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Generalversammlung  zu  Leipzig, 


Protokollarischer  Bericht 

über  die  zu  Leipzig  am  2.  October  1870  abgehaltene  General- 
versammlung der  D.  M.  G. 

Der  Präsident,  Herr  Prof.  Fleischer,  eröffhete  die  Versammlung  um  11  Uhr 
mit  Begründung  der  anwesenden  Theilnehmer.  Nachdem  die  von  dem  Präsiden- 
ten vorgeschlagene  Wahl  der  Herren  Dr.  J.  Roediger  uud  Dr.  A.  Müller  zu 
Secretären  von  der  Versammlung  genehmigt  uud  die  Präsenzliste  verlesen  wor- 
den war,  motivirte  Prof.  Fleischer  die  Einberufung  der  Generalversammlung 
zu  dieser  Zeit  und  an  diesem  Ort,  indem  er  hervorhob,  dass  der  2.  October 
dieses  Jahres  ihr  erster  Jubiläumstag  sei. 

Hierauf  erstattete  Herr  Prof.  Sc hlot tm ann  den  Secretariatsbericht,  so- 
dann H.  Prof.  Krehl  den  Re dactions bericht.  Der  Berichterstatter  erwähnte 
hierbei,  dass  H.  Dr.  Lotze,  die  Abfassung  des  Index  von  Band  11-  20 
der  Zeitschrift  d.  D.  M.  G.  übernommen  und  die  Beendigung  desselben  bis  zum 
October  d.  J.  zugesagt,  dies  Versprechen  aber  nicht  erfüllt  habe,  und  beantragte, 
dass  die  Versammlung  beschliessen  wolle:  „dass  Herrn  Dr.  Lotze  ein  Präclu- 
sivtermin  — Pfingsten  1871  — gestellt  werde,  dessen  Nichtbeachtung  seiner- 
seits die  Verzichtleistung  der  Gesellschaft  auf  das  von  ihm  bereits  ausgearbei- 
tete Manuscript  zur  Folge  habe.“  Nach  einer  kurzen  Debatte  darüber,  au 
welcher  sich  der  Berichterstatter  wie  die  Herren  ProfT.  Brockbaus,  Flei- 
scher und  Roth  betheiligten , wurde  der  Antrag  genehmigt. 

Herr  Prof.  Gosche  betonte  in  dem  von  ihm  hierauf  abgestatteten  Biblio- 
thek s bericht , dass  es  als  sehr  wünschenswerth  bezeichnet  werden  müsse,  dass 
insbesondere  die  deutschen  Orientalisten  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  durch 
Zusendungen  besser  unterstützen  möchten , als  dies  bisher  geschehen  sei.  Der 
von  dem  Berichterstatter  geäusserte  Wunsch,  den  Katalog  der  Bibliothek  ge- 
druckt zu  sehen,  wurde  von  den  Herren  Brockhaus  und  Roth  besonders 
unterstützt  und  von  H.  Prof.  Brockbaus  der  Antrag  gestellt,  dass  mit  der 
Drucklegung  sobald  als  möglich  vorgegangen  werden  möge,  was  um  so  leichter 
zu  bewerkstelligen  sei,  als  Prof.  Gosche  seihst  die  Lieferung  des  resp. 
Manuscriptes  in  nahe  Aussicht  stelle.  H.  Prof.  Fleischer  versprach  thunlicbe 
Berücksichtigung  dieses  Autrages,  ersuchte  aber,  den  Vorschlag  des  H.  Prof. 
Roth:  „zu  diesem  Werke  eventuell  selbst  den  Capitalbestand  der  Gesellschutts- 
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cosse  auzugreifen“,  nicht  zu  einem  bindenden  Beschluss  zu  erheben  , sondern 
dem  geschüftsleitenden  Vorstand  die  Beurtheilung  und  Ergreifuug  der  entsprechen' 
den  Massregeln  zu  Überlassen.  Nachdem  Herr  Prof.  Pott  vorgeschlagen , die 
Kosten  des  Druckes  durch  Subscription  aufzubriugen , H.  Prof.  Brock  li  aus 
eine  zeitweilige  Suspension  des  Druckes  der  Ausgabe  des  Kämil  angeratheu  und 
H.  Prof.  Roth  die  Möglichkeit  der  Aufnahme  des  Kataloges  in  die  Zeitschrift 
betont  hatte,  wird  schliesslich  der  Modus  der  Ausführung  dem  Vorstande  unter 
der  Bedingung  unheimgegeben,  dass  jedenfalls  der  nächsten  Generalversammlung 
bereits  der  Anfang  des  Kataloges  vorgelegt  werde. 

In  Bezug  auf  die  Kassenführung  ist  nach  Mittheilung  von  Prof.  Gosche 
von  dem  an  Statt  des  verstorbenen  Prof.  Weber  in  Halle  mit  der  Monitur  be- 
auftragten Rendanten  Schweitzer  ein  Posten  moniert  worden,  das  Monitum 
aber  als  durch  die  Antwort  der  Kassierers  der  Gesellschaft  erledigt  zu  betrach- 
ten. In  Folge  dessen  wird  dein  Kassierer  decharge  crtheilt. 

Die  statutenmässig  aus  dem  Vorstand  ausscheidctidcii  Mitglieder  desselben 
Profi*.  Delitzsch,  Gosche,  Krelil  und  Schlottmann  werden  durch  Ac- 
clamation  wieder  gewählt,  der  Vorstand  bestellt  demnach  jetzt  aus  folgenden 
Herren : 

gewählt  in  Würzburg  1868  in  Kiel  1869  in  Leipzig  1870. 

Gilde  m eiste  r,  Fleischer,  Delitzsch, 

Pott,  Nöldeke,  Gosche, 

Spiegel,  Freiherr  vonSchlcchta-  Krohl, 

Vu  Ilers  5.  Wssehrd.  Schlottmann. 

Hierauf  stattete  II.  Prof.  Gosche  den  littcrarischen  Jahresbericht  ab, 
und  gedachte  zunächst  der  in  dem  letzten  Jahr  verstorbenen  Mitglieder  der  Gesell- 
schaft , unter  ihnen  vor  Allen  des  nach  langer  Krankheit  in  Dresden  heimge- 
gangenen  Prof.  Flügel,  dessen  Andenken  von  der  Versammlung  durch  Erhe. 
ben  von  den  Sitzen  geehrt  wurde.  Zum  Schluss  bat  Prof.  Gosche  die  Ver- 
zögerung des  Druckes  seiner  noch  rückständigen  Jahresberichte  mit  dem  von 
ihm  näher  charakterisirten  Umfange  der  Arbeit  zu  entschuldigen  und  versprach 
die  Versendung  eines  neuen  Heftes  der  Berichte  zugleich  mit  dem  nächsten 
Hefte  der  Zeitschrift. 

Nach  Erledigung  dieser  geschäftlichen  Angelegenheiten  verlas  Herr  Hofrath 
Dr.  Bert  he  au  eine  von  einer  grösseren  Anzahl  von  Mitgliedern  und  Freunden, 
der  D.  M.  G.  an  die  Herren  Profi*.  //.  Brockhaus  ^ //.  Fleischer , F.  A.  Pott 
und  E.  Roctliger  gerichtete  Adresse  *),  mit  welcher  zugleich  diesen  ersten  gc- 
schäftsleiteuden  Mitgliedern  des  Vorstandes  der  Gesellschaft  eine  Denkmünze  *) 
überreicht  wurde.  Der  Vorsitzende  dankte  im  Namen  der  Gefeierten.  Eine 
Votivtafel3)  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
St.  Pe  ters  b u rg  verlas  und  überreichte  Herr  wirkl.  Staatsrath  Dr.  von  Dorn, 
eine  BeglUckwünschungs-Adressc  4)  der  philosophischen  Facultät  in 
Gratz  verlas  und  überreichte  Prof.  K r c li  1.  Schliesslich  sprach  H.  Geh.-R. 
Dr.  Ols  hausen  der  Gesellschaft  die  Anerkennung  und  die  Glückwünsche 

1)  vgl.  Beilage  A.  2)  vgl.  die  Abbildung  derselben  in  Beilage  B. 

3)  vgl.  die  Beilage  C.  4)  vgl.  die  Beilage  D. 
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de»  Königl.  Preußischen  Staatsministcrs  H.  I)r.  von  Wühler  in  Hinblick 
auf  die  bisherige  Thätigkeit  und  die  Erwartung  aus,  dass  dieselbe  auch  für  die 
Zukunft  eine  erspriesslichc  sein  werde.  Auch  für  diese  Beweise  der  Thcilnahmc 
wurde  von  Herrn  Prof.  Fleischer  im  Namen  der  Gesellschaft  der  wärmste 
Dank  ausgesprochen. 

Die  Kürze  der  Zeit  gebot  von  längeren  wissenschaftlichen  Vorträgen  abzu- 
sehen und  gestattete  nur  noch  eine  Miltheilung  von  Herrn  Prof.  Wüste nfcld 
(Uber  die  Bearbeitung  des  Index  zu  seiner  Ausgabe  des  Jakfit)  und  von  Herrn 
Prof.  W eher  (über  neuerdings  in  Berlin  eingetroffene  indische  Münzen,  deren 
Katalogisirung  lebhaft  gewünscht  wird).  Schluss  der  Sitzung  */*  2 Uhr. 
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Aus  Anlass  des  Jubiläums  des  fünfundzwanzigjährigen 
Bestehens  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  hat  das 
königlich  Sächsische  Ministerium  des  Cultus  und  öffentlichen 
Unterrichtes  folgende  Verordnung  an  den  Vorstand  der  Gesellschaft 
erlassen : 


Au  die  Deutsche  Morgenländische  Gesellschaft. 

Das  Ministerium  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts 
hat  an  den  Bestrebungen  der  Deutschen  morgenländischen 
Gesellschaft  seit  ihrer  Errichtung  vor  nun  fünfundzwanzig 
Jahren  stets  den  lebhaftesten  Antheil  genommen  und  mit 
besonderer  Freude  erkannt,  wie  durch  das  Zusammen- 
wirken der  bedeutendsten  Gelehrten  dieses  Faches  die  mor- 
genländische Wissenschaft  wesentlich  gefördert  worden  ist. 

Das  Ministerium  fühlt  sich  gedrungen,  die  Deutsche 
morgenländische  Gesellschaft,  welche  in  diesen 
Tagen  einen  fünfundzwanzigjährigen  Zeitraum  ihres  Be- 
stehens absehliesst,  Uber  die  schönen  Erfolge  ihrer  Be- 
strebungen zu  beglückwünschen  und  überreicht  derselben 
zugleich  zur  Förderung  ihrer  Zwecke  die  Summe  von 
fünfhundert  Thalern  *). 

Dresden,  am  7.  October  1870. 

Ministerium  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts, 
(gez.)  von  Falkenstein. 


*)  Vgl.  Bd.  xxiv,  s.  XXI. 
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Au  die  Herren 

H.  BROCKHAUS,  H.  L.  FLEISCHER, 

A.  POTT , E.  RÖDIGER. 

An  einem  September-Tage  des  Jahres  1843,  als  Sie,  hochge- 
ehrte Herren,  mit  Olshausen  und  von  der  Gabele  ntz  in 
Fleischer’s  gastlichem  Hause  zu  freundschaftlichem  Verkehr  sieh 
zusammengefunden  und  in  Folge  einer  von  Rüdiger  gegebenen 
Anregung  die  Frage  nach  der  Veranstaltung  jährlicher  Zusammen- 
künfte der  deutschen  und  anschlussweise  auch  ausländischer  Orien- 
talisten znm  Gegenstand  lebhafter  Verhandlungen  und  sorgsamer 
Erwägungen  gemacht  hatten,  drängte  sich  Ihrem  Kreise  wie  mit 
unwiderstehlicher  Gewalt  die  Gewissheit  auf,  dass  es  der  gemein- 
schaftlichen Arbeit  gelingen  werde,  solche  Zusammenkünfte  in  einer 
den  oft  geäusserten  Wünschen  und  den  klar  vorliegenden  Bedürf- 
nissen entsprechenden  Weise  zu  Stande  zu  bringen.  Schnell  die 
Guust  des  Augenblicks  erfassend  vereinigten  sich  die  versammelten 
Freunde  in  dem  Entschlüsse  diese  Arbeit  zu  übernehmen.  So  ent- 
stand ein  vorbereitendes  Comitd,  welches  zu  der  Lösung  dieser 
Aufgabe  sowohl  durch  volles  Verständniss  derselben  als  durch  die 
freudigste  Bereitwilligkeit  gleich  befähigt  war.  In  richtiger  Wür- 
digung gegebener  Bedingungen  gingen  seine  Bestrebungen  bald  dahin, 
die  weitere  Ausgestaltung  des  unternommenen  Werkes  durch  eine 
Verbindung  desselben  mit  dem  schon  bestehenden  Verein  der  deut- 
schen Philologen  und  Schulmänner  sicher  zu  stellen.  Vorzugsweise 
durch  die  von  Ihnen , hochgeehrte  Herren , eingeleiteten  Verhand- 
lungen ward  es  erreicht,  dass  im  Juli  1844  von  dem  Präsidium 
der  Philologen  unter  Hinweisung  auf  die  immer  stärker  hervortre- 
tenden Wechselbeziehungen  östlicher  und  westlicher  Sprachwissen- 
schaft und  Alterthumskunde  auch  die  Orientalisten  eingeladen  wurden, 
an  der  bevorstehenden  Versammlung  in  Dresden  thcilzunehmeu. 
Anknüpfend  an  diese  Einladung  richteten  Sie  gemeinschaftlich  mit 
Olshausen,  von  der  Gabelentz,  Tuch  und  Seyffartb 
an  einzelne  Fachgenossen  die  Bitte , die  erste  Versammlung  deut- 
scher und  ausländischer  Orientalisten  zu  besuchen  und  dem  guten 
Werke  freundlicher  Einigung  und  wechselseitiger  Förderung  per- 
sönliche Theilnahmc  zu  schenken.  Einer  solchen  Bitte  konnte  die 
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freudigste  Zustimmung  nicht  entgehen.  In  Dresden  versammelten 
sich  unter  Fleischer’s  und  Rödiger’s  Vorsitze  49  Orientalisten 
und  die  vielen  Zuschriften  hervorragender  Vertreter  morgenländischer 
Wissenschaft  bezeugten  das  lebhafte  Interesse,  welches  das  durch 
Ihre  bahnbrechende  Thätigkeit  ins  Leben  gerufene  Unternehmen  in 
unserem  grossen  Vaterlande  und  in  anderen  Ländern  angeregt  hatte. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  an  alles  Schöne  und  Erhebende,  welches 
die  Tage  in  Dresden  darboten,  zu  erinnern,  aber  das  muss  gesagt 
werden,  dass  die  dort  Versammelten  sowohl  durch  den  Verlauf  der 
Verhandlungen  als  auch  durch  die  im  Zusammenleben  mit  den  Fach- 
genossen  angeknüpften  Bekanntschaften  und  Verbindungen  die  Ucber- 
zeugung  gewannen,  es  sei  nun  ein  schon  iu  seinen  Anfängen  geseg- 
neter Verein  vorhanden,  welcher,  weiterer  Entwickelung  fähig,  die 
Bürgschaft  kräftigen  Gedeihens  in  sich  trage  und  der  in  Deutschland 
frisch  aufstrebenden  morgenländiscben  Wissenschaft  Anregung,  For- 
derung und  festen  Halt  gewähren  werde.  Unter  dem  unmittelbaren 
Eindruck  einer  weitgreifenden  Thätigkeit  und  tüchtiger  Bewährung 
auf  eigenem  Gebiete  fassten  die  Orientalisten  in  Dresden  den  Be- 
schluss, die  Verbindung  mit  der  allgemeinen  Versammlung  der  Phi- 
lologen zwar  aufrecht  zu  erhalten,  aber  doch  ihrem  Verein  eine 
selbstständigere  Stellung  zu  verschaffen  und  ihn  nach  dem  Vorbilde 
der  englischen  und  französischen  asiatischen  Gesellschaften  umzu- 
gestalten zu  einer  deutschen  morgenländiscben  Gesell- 
schaft. So  ward  cs  nothwendig,  seine  Aufgaben  bestimmter  zu 
fassen  und  durch  feste  Satzungen  eine  stetige  Leitung  seiner  Ange- 
legenheiten und  eine  geordnete  Thätigkeit  sicher  zu  stellen.  In  den 
Zusammenkünften  der  Leipziger  und  Halleschcn  Ausschussmitglieder, 
an  denen  Sie  alle,  hochgeehrte  Herren,  sich  betheiligten,  wurde  der 
von  Fleischer  aufgesetzte  Entwurf  der  Statuten  beratheu,  welcher 
die  Grundlage  bildete  für  weitere  Verhandlungen  in  zwei  Commis- 
sionen. Das  Ergebniss  derselben  sind  die  Statuten,  welche  in  der 
Versammlung  in  Darmstadt  am  2.  October  1845  von  Olshausen 
vorgelesen  und  durch  Zuruf  angenommen  wurden.  Unmittelbar  nach 
Annahme  derselben  erklärte  der  Vorsitzende  der  Versammlung  in 
Darmstadt,  die  deutsche  morgcnländische  Gesellschaft 
sei  constituirt.  Ihr  erstes  Verfahren  war  die  Wahl  eines  aus  12 
Mitgliedern  bestehenden  Vorstandes.  Sie,  hochgeehrte  Herren,  waren 
unter  diesen  zwölf  und  übernahmen  das  Ihnen  zugewiesene  schwere 
und  arbcitsvolle  Amt  der  vier  geschäftsleitenden  Mitglieder  des 
Vorstandes. 

So  hatte  auch  Deutschland  seit  dem  2.  October  1845  seine 
morgenländische  Gesellschaft,  welche  bald  in  tüchtiger  Bewährung 
und  in  vollen  Ehren  den  ihr  durch  die  deutsche  Wissenschaft  ge- 
bührenden Platz  neben  ihren  älteren  Schwestern  in  England  und 
Frankreich  einnehmen  sollte.  Für  Sie,  hochgeehrte  Herren,  handelte 
es  sich  nicht  darum,  fortan  mit  Ihrer  Arbeit  ein  neues  und  unbe- 
kanntes Feld  zu  betreten,  es  kam  nur  darauf  an,  die  frühere  dem 
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Vereine  der  Orientalisten  gewidmete  Thätigkeit  fortzusetzen  auf  ge- 
sicherter Grundlage,  der  Gesellschaft  die  Theilnahme  weiterer  Krqise 
zu  gewinnen,  die  reichlicher  zuströmenden  Mittel  zum  Ausbau  des 
glücklich  begonnenen  Werkes  zu  verwerthen,  nach  Massgabe  der 
Kräftigung  der  Gesellschaft  höhere  Ziele  ins  Auge  zu  fassen,  sie  zu 
dem  belebenden  Mittelpunkte  zu  machen,  welcher  geeignet  sei  An- 
regung und  Förderung  zu  geben  und  in  den  Einzelnen  bei  aller 
Verschiedenheit  der  Bestrebungen  das  Bewusstsein  der  gemeinschaft- 
lichen Arbeit  und  des  Zusammenhangs  mit  einem  grossen  Ganzen 
hervorzurufen.  Und  alle  diese  Aufgaben  haben  Sie  mit  kundiger 
Hand  angefasst  und  im  Verein  mit  treuen  Genossen  an  ihrer  Lösung 
mit  ausdauerndem  Fleisse  gearbeitet.  Sie  haben  die  erwünschte 
Verbindung  mit  längst  bestehenden  wissenschaftlichen  Gesellschaften 
angeknüpft  und  unserer  Gesellschaft  die  Anerkennung  und  Unter- 
stützung wohlwollender  Regierungen  gesichert;  Sie  haben  durch 
Ihren  persönlichen  Einfluss  und  durch  die  von  Ihnen  abgefassteu 
Berichte  fördernde  Theilnahme  ihr  gewonnen  und  die  Bereitwilligkeit 
die  ihren  Zwecken  dienenden  Sammlungen  zu  mehren  geweckt;  Sie 
haben  die  Veröffentlichung  wichtiger  Werke  möglich  gemacht  und 
unter  Ihren  Auspicien  hat  die  Zeitschrift  der  deutschen 
morgenländischen  Ge  Seilschaft  ihren  kräftigen  Aufschwung 
gewonnen,  und  wenn  auch  mit  Ihnen  noch  Andere,  vor  Allen  Ihre 
leider  so  früh  dahingeschiedenen  Mitarbeiter  Anger,  Arnold 
und  Tuch,  an  der  Herausgabe  derselben  sich  betheiligten,  so  be- 
zeugen doch  ihre  Titel  und  noch  mehr  ihr  Inhalt  die  fortdauernde 
kräftige  und  fruchtreiche  Unterstützung,  welche  Sie  ihr  stetig  zuge- 
wandt haben. 

Ueberall  in  der  Geschichte  der  Anfänge,  des  Ausbaues  und  der 
Leistungen  der  deutschen  morgen  ländischen  Gesell- 
schaft treten  uns  Ihre  Namen,  hochgeehrte  Herren,  entgegen.  Wir 
wissen  nicht,  an  welchem  Tage  in  der  stillen  Stube  Fleischer ’s 
der  Keim  der  sorgsamen  Pflege  anvertraut  ward,  unter  welcher  er 
sich  entwickelt  hat  zu  dem  jetzt  so  kräftig  dastehenden  Baume. 
Aber  der  2.  October  dieses  Jahres  ist  der  Tag,  an  welchem  vor  25 
Jahren  die  vorbereitenden  Arbeiten  zum  Abschluss  gelangten,  die 
deutsche  morgenländische  Gesellschaft  constituirt  und 
ihre  ersten  geschäftsleitenden  Mitglieder  erwählt  wurden.  Schon 
bei  der  Versammlung  in  Kiel  im  vorigen  Herbste  vereinigten  sich 
viele  Mitglieder  der  Gesellschaft  in  dem  Wunsche,  den  heutigen 
Tag  festlich  zu  begehen  und  auf  der  ordentlichen  Versammlung 
dieses  Jahres  Ihnen,  hochgeehrte  Herren,  ein  Zeichen  dankbarer 
Anerkennung  darzubringen.  Die  Unterzeichneten  traten  dieserhalb 
zu  einem  Comite  zusammen,  und  ihr  Aufruf  fand  allgemeine  Zu- 
stimmung. Der  alle  Kraft  unseres  Vaterlandes  in  Anspruch  neh- 
mende gewaltige  Krieg  und  die  Aufregung  und  Unruhen  in  seinem 
Gefolge  gestatten  nicht,  das  Jubelfest  in  der  früher  beabsichtigten 
Weise  zu  veranstalten.  Wir  müssen  uns  mit  einer  stillen  Feier 
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begnügen  und  an  die  Stelle  einer  grössern  Versammlung  tritt  ein 
kleiner  Kreis,  welcher  aber  beauftragt  ist,  im  Namen  Vieler  eine 
liebe  Pflicht  zu  erfüllen.  Und  so  ist  es  uns  denn  eine  Freude  und 
Ehre,  den  vier  Männern,  welche  die  Gründung  der  deutschen  mor- 
genländischen Gesellschaft  vorbereitet,  von  ihrem  Entstehen  an  ihr 
in  treuer  Arbeit  gedient  haben  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  in 
voller  Thatkraft  und  mit  alter  Liebe  ihr  Wohl  fördern,  den  vier 
Trägern  und  Pflegern  ihres  Wirkens,  ein  Zeichen  innigster  Hoch- 
achtung und  tief  gefühlten  Dankes  zu  überreichen.  Nehmen  Sie, 
hochgeehrte  Herren,  mit  Wohlwollen  diese  von  Meisterhänden  ent- 
worfene und  ausgeführte  Denkmünze  in  Empfang.  Sie  gebe  Kunde 
von  den  grossen  Verdiensten,  welche  BROCKHAUS,  FLEISCHER, 
POTT,  RÖDIGER  um  ein  schönes,  hochwichtiges  deutsches  Werk 
in  einer  Reihe  von  Jahren  sich  erworben  haben;  sie  sei  Ausdruck 
des  Wunsches,  dass  es  Ihnen  vergönnt  sein  möge  noch  lange  Zeit 
im  rüstigen  Alter  dieses  Werk  zu  fördern  und  seines  Gedeihens  sich 
zu  erfreuen;  sie  bezeuge  wie  den  Dank  der  Gesellschaft  so  auch 
unsern  Vorsatz,  auf  dem  von  Ihnen  gebahnten  Wege  fortzuschreiten 
in  ernster  Arbeit  mit  deutschem  Sinne  zum  Nutzen  der  Wissenschaft 
und  zur  Ehre  unseres  grossen  Vaterlandes,  dem  der  allmächtige 
Gott  dauernden  Frieden,  Heil  und  Segen  schenken  wolle! 

Leipzig,  den  2.  October  1870. 

Das  Comite 

für  die  Feier  des  fünfundzwanzigjährigen  Bestehens  der 
Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft. 

E.  Bertheau.  F.  Delitzsch.  R.  Gosche.  L.  Krehl. 

K.  Sch lott mann.  A.  Weber. 

Im  Namen  und  Auftrag  von: 

G.  W.  Arras  (Bautzen),  A.  Bastian  (Berlin),  G.  Baur  (Leipzig), 
R.  L.  Bensley  (Cambridge),  Bewglass  (London),  0.  Blau 
(Serajewo),  E.  Böhl  (Wien),  0.  Böhtlingk  (Jena),  F.  R.  Th. 
Bölcke  (Berlin),  J.  G.  Buhler  (Bombay),  A.  C.  Burnell 
(Madras),  R.  C.  Childers  (London),  D.  A.  Chwolson  (St. 
Petersburg),  G.  Curtius  (Leipzig),  L.  Diestel  (Jena),  F.  Die- 
terici  (Berlin),  A.  Dillmann  (Berlin),  0.  Donner  (Helsing- 
fors),  B.  Dorn  (St.  Petersburg),  R.  Dozy  (Leiden),  J.  Egge- 
I ing  (London),  C.  F.  Eneberg  (Helsingfors),  F.  Finzi  (Florenz), 
G.  Flügel  (Dresden),  H.  C.  von  der  Gabelentz  (Altenburg), 
G.  Geitlin  (Helsingfors),  J.  Gildemeister  (Bonn),  W.  Göke 
(Berlin),  M.  J.  de  Goeje  (Leiden),  S.  Goldschmidt  (Cassel), 
J.  M.  E.  Gottwaldt  (Kasan),  J.  de  Greindl  (München), 
A.  de  Gubernatis  (Florenz),  A.  von  Gutschmid  (Kiel), 
J.  C.  Häntzsche  (Dresden),  C.  E.  Härdh  (Helsingfors),  M. 
Hang  (München),  K.  A.  Hille  (Dresden),  J.  P.  S.  van  Hille- 
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gom  (Leiden),  P.  Hitzig  (Heidelberg),  B.  II.  Hodgson 
(Wotton  ander  Edgc),  G.  Hoffroann  (Göttingen),  !<;  varachan- 
dra  Vidyäsagara  (Calcutta),  A.  W.  In  gm  an  (Helsingfors), 
P.  de  J o n g (Utrecht),  B.  J ü 1 g (Innsbruck),  A.  W.  T.  J n y n b o 1 1 
(Delft),  A.  Kamphansen  (Bonn),  S.  K c 1 1 g r e n (Helsingfors), 
H.  Kern  (Leiden),  N.  de  Khanikoff  (Paris),  A.  Köhler 
(Erlangen),  A.  Künen  (Leiden),  W.  Lagns  (Helsingfors),  C. 
Lampe-Vischcr  (Leipzig),  J.  P.  N.  Land  (Amsterdam), 
W.  Landau  (Dresden),  E.  W.  La  ne  (Worthing),  F.  Las  in  io 
(Pisa),  C.  Lassen  (Bonn),  R.  Lcpsius  (Berlin),  M.  A.  Lcvy 
(Breslau),  J.  Löbe  (Rasepkas),  A.  Mehren  (Kopenhagen), 
A.  M e r x (Tübingen),  II.  F.  Mö  gl  i n g (Esslingen),  G.  Mösinger 
(Salzburg),  F.  M tili  lau  (Leipzig),  A.  Müller  (Halle),  J.  Müller 
(München),  M.  Müller  (Oxford),  J.  Muir  (Edinburgh),  K.  G. 
Neumann  (Berlin),  T.  Nöldeke  (Kiel),  J.  Olshauscn  (Ber- 
lin), J.  Perles  (Posen),  W.  Pertsch  (Gotha),  A.  Peter- 
mann (Gotha),  H.  Petermann  (Berlin),  F.  Philippi  (Rostock), 
A.  Prokesch  von  Osten  (Constantinopel) , G.  M.  Rcdslob 
(Hamburg),  F.  H.  Reu  sch  (Bonn),  E.  Reuss  (Strasburg), 
E.  Riehm  (Halle),  G.  Rosen  (Belgrad),  R.  Rost  (London), 
II.  ltoth  (Tübingen),  M.  Rothe  (Bremen',  E.  Sachau  (Wien), 
E.  Salisbury  (New  Haven),  W.  G.  Schauffler  (Constanti- 
nopcl),  A.  Schicfncr  (St.  Petersburg),  0.  von  Schlcchta- 
Wsschrd  (Wien),  F.  Schmidt  (Neuwied),  W.  Schmidt 
(Leipzig),  E.  Schräder  (Giessen),  R.  Schröter  (Breslau), 
Schulte  (Paderborn),  G.  Schwctschke  (Halle),  K.  Sieg- 
fried (Pforta),  K.  von  Somogyi  (Pesth),  F.  Spiegel  (Er- 
langen), A.  Sprenger  (Bern),  J.  J.  Stühe lin  (Basel),  J.  H.  W. 
Stcinnordh  (Linköping),  A.  F.  Stenzler  (Breslau),  J.  G. 
Stickel  tjena),  G.  Stier  (Zerbst),  E.  A.  Strandman  (Hcl- 
singfors),  F.  Strauss  (Potsdam),  V.  von  Strauss  (Erlangen), 
K.  Tauchnitz  (Leipzig),  C.  von  Tischendorf  (Leipzig), 
A.  Töttcsman  (Helsingfors),  N.  Trttbncr  (London),  Gius. 
Turrini  (Bologna),  C.  W.  F.  Uhde  (Braunschweig),  J.  J. 
Ungcr  (Iglau),  J.  J.  Ph.  Valeton  (Gröningcn),  C.  Vandyck 
(Beirut),  E.  Vilmar  (Greifswald),  M.  G.  A.  Vorstman  (Leiden), 
■1  Wenig  (Innsbruck),  F.  U.  Wex  (Hamburg),  W.  D.  Whitney 
(New  Haven),  K.  Wiesclcr  (Greifswald),  W.  0.  E.  Windisch 
(London),  M.  Wolff  (Gotenburg),  C.  C.  Wright  (Boulogne 
sur  mer),  W.  Wright  (London),  F.  Wüstenfcld  (Göttingen). 
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Erläuterung 

zu  der 

DENKMÜNZE 

zur  Feier  des  fünfuudzwanzigjährigen  Bestclieus  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft. 

Den  2.  October  1870. 

Bei  Gelegenheit  der  in  Kiel  in  den  letzten  Tagen  des  Sep- 
tember 1860  ahgehalteucu  l’hilologen-Versammluug  wurde  von  eini- 
gen Mitgliedern  der  orientalischen  Sectiou  der  Gedanke  ins  Auge 
gefasst,  die  Feier  des  fUnfuudzwauzigjährigeu  Bestehens  der  Deut- 
schen Morgenländischen  Gesellschaft  am  2.  October  1870  festlich 
zu  begehen  und,  wenn  möglich,  zu  Ehren  dieses  Tages  eine  Denk- 
münze prägen  zu  lassen.  Konnte  der  Uäckblick  auf  das  von  der 
Gesellschaft  bisher  unter  zum  Theil  schwierigen  und  hemmenden 
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Verhältnissen  Geleistete  und  Erreichte  eine  solche  Feier  ihres  ersten 
Jubiläums  als  gerechtfertigt  erscheinen  lassen,  so  musste  andrerseits 
dieser  Rückblick  zugleich  eine  mächtige  Aufforderung  zur  Bethä- 
tigung  des  Dankes  gegen  die  vier  Männer  sein,  welche  nicht  nur 
selbst  zu  den  Gründern  der  Gesellschaft  gehören,  sondern  auch  un- 
ausgesetzt durch  Rath  und  That  ihre  Schritte  gefördert  und  geleitet 
und  in  hervorragendster  Weise  die  Erreichung  der  ihr  gesteckten 
Ziele  ermöglicht  haben.  So  beschlossen  denn  einige  Mitglieder  der 
Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  an  die  übrigen  Mitglieder 
derselben  eine  Aufforderung  zu  Beiträgen  für  eine  zu  Ehren  des 
Jubiläums  zu  prägende  und  den  vier  ersten  Geschäftsführern  der 
Gesellschaft  als  Zeichen  der  Dankbarkeit  zu  widmende  Denkmünze 
ergehen  zu  lassen.  Der  überaus  günstige  Erfolg  dieses  Aufrufes 
und  die  von  den  verschiedensten  Seiten  laut  gewordene  Zustimmung 
bewies,  dass  die  Gefühle  der  Freude  über  das  bisher  von  der  Ge- 
sellschaft Geleistete  und  der  Dankbarkeit  gegen  die  hochverdienten 
„Jubilare“  allseitig  unter  den  Orientalisten,  auch  ausserhalb  Deutsch- 
lands, getheilt  werden. 

Herr  Professor  Theodor  Grosse  in  Dresden  entsprach  auf 
das  Zuvorkommendste  und  in  gewohnter  meisterhafter  Weise  dem 
ihm  ausgesprochenen  Wunsche,  für  die  Denkmünze  eine  Zeichnung 
zu  entwerfen. 

Es  kam  bei  der  Wahl  des  Gegenstandes  für  die  Hauptseite 
der  Denkmünze  darauf  an,  die  Leistungen  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen Gesellschaft  und  die  ihr  selbst  gesteckten  Ziele  sinn- 
bildlich darzustellen.  So  sehen  wir  denn  unter  dem  Palmbaum  auf 
dem  Löwen  ruhend  eine  mächtige  Mannesgestalt,  das  Sinnbild  des 
alten  Orients  wie  im  Erwachen  sich  aufrichten.  Sein  von  einem 
Genius  enthülltes  Antlitz  wendet  er  dem  Lichte  zu,  mit  welchem 
die  deutsche  Wissenschaft,  eine  eichenbekränzte  Germania, 
mit  Macht  vorschreitend,  sich  ihm  naht.  Der  einfache  Sinn  des 
Bildes  Hesse  sich  in  folgendes  Distichon  fassen,  welches  ursprüng- 
lich zur  Umschrift  des  Ganzen  bestimmt  war: 

Licht  und  lebendiges  Wort  kam  eiust  den  Deutschen  vom 
Aufgang ; 

Dankend  erstatten  sie  heut’,  was  sie  empfangen,  zurück. 

Die  Rückseite  enthält  die  Namen  der  vier  „Jubilare“  deren 
Verdiensten  die  Gesellschaft  ihr  Bestehen  und  ihre  Blttthe  vornehm- 
lich mit  verdankt,  und  die  Daten  der  Gründung  und  des  ersten 
Jubiläums  der  D.  M.  G. 

Die  musterhafte  Ausführung  der  Stempel  rührt  von  dem  Königl. 
Preussischen  Hof-  und  ersten  Münz-Medailleur  Herrn  W.  Kullrich 
in  Berlin  her. 
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XV 


Q.  B.  K.  F.  F.  Q.  S. 

GERMANICAE  LITTERARUM  ORIENTALIUM  SOOIETATI 

QU  AE  PEK  HUS 

VIGIJfTI  QVIVQIIE  AVSOS 

IN  UNIVERSI  0R1ENTIS  STUDIIS 
EXCITANDIS  COLENDIS  PROMOVENDIS 
OPERA  STRENUA  ET  INDEFESSA 
ET 

SPLEN DIDISSIMO  CUM  SUCCESSU 

ELABOKAVIT 

QUINTUM  LUSTRUM  FEL1CITER  EXACTUM 

CONGRATULATUR 

ET 

IN  FÜTURl'M  TEMPOS  FAUSTISSIMA  QUAEQUE  ADPRECATUR 

IMPERI AX.I S AC AJ3EMIA  SCIENTLARUM  PETHOPOLITANA 

DIE  XXVII  MENS1S  SEPTEMBRIS  ANNO  MDCCCLXX. 
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An  die  Festversammlung  der  deutschen  margenländischen 
Gesellschaft  in  Leipzig. 

Die  deutsche  morgenländische  Gesellschaft  hat  seit  Anfang 
ihres  fünfuudzwanzigjährigen  Bestehens  um  die  Kunde  des  Orientes, 
seiner  Geschichte,  seiner  Poesie,  Philosophie,  Cultur  und  Sitte, 
seiner  Inschriften  und  Münzen,  endlich  um  die  vergleichende  Philo- 
logie sich  durch  einzige  Leistungen  so  glänzende  Verdienste  erworben 
und  im  Wetteifer  mit  anderen  Nationen  eine  so  hervorragende 
Stellung  eingeuommen,  dass  die  hiesige  philosophische  Facultät  sich 
gedrungen  fühlt,  im  Geiste  die  Feier  des  füufundzwanzigiährigeu 
Bestehens  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  mitzumachen 
und  der  Festversaramlung  in  Leipzig  am  2.  October  ihre  Glück- 
wünsche darzubringen,  insbesondere  den  Männern,  welche  von  An- 
fang an  die  Schritte  der  Gesellschaft  geleitet  und  sie  immerdar 
kräftig  unterstützt  haben,  nämlich  den  Herren 

BROCKIJAUS,  FLEISCHER,  POTT  und  ROEDIGER, 
und  ihre  gefeierten  Namen  hoch  in  Ehren  zu  halten. 

Möge  der  Geber  des  Lichtes  ihnen  noch  lange  die  Frische  des 
Geistes  wahren  und  sie  an  den  Früchten  der  ernsten  Arbeit  ihres 
Lebens  sich  erfreuen  lassen  und  möge  die  deutsche  morgenländische 
Gesellschaft  ihre  erfolgreiche  Thätigkeit  wie  bisher,  unbeirrt  von 
den  Meinungen  des  Tages,  im  reinen  Dienste  der  geschichtlichen 
Wahrheit  fortsetzen  zum  Frommen  der  Wissenschaft  und  zur  Ehre 
der  deutschen  Nation. 

Gr  atz,  23.  September  1870. 

Dr.  Marcellin  Jos.  Schlager, 

k.  k.  ö.  o.  Professor  der  Theo-  (L.  s.) 

logie , d.  Z.  Rector  d.  k.  k. 

Carl- Franzens  Universität. 


Dr.  Weist*;  Prof.  d.  Geschichte. 
Dr.  Adam  Wolf,  k.  k.  ü.  o. 

Professor  d.  Geschichte,  d.  Z. 
Decan  der  philosophischen 
Facultät. 
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Nachrichten  Aber  Angelegenheiten  der  D.  M.  Gesellschaft. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten : 

761.  Herr  E.  Kurz,  C&nd.  phil.  in  Bern. 

762.  ,,  Archibald  Henry  Sayce,  B.  A.,  Fellow  of  Queen’s  College.  Oxford. 

763.  „ Dr.  J.  E.  Eggeling,  Secret&ir  der  Royal  Asiatic  Society.  London. 

764.  „ Edw.  Br  au  des,  Catid.  phil.  in  Kopenhagen. 

765.  „ Prof.  Dr.  Kampf  in  Prag. 

766.  „ Dr.  J.  J Neubürger,  Substitut  des  Stadt-  und  Districts-Rabbi- 

nats  in  Fürth. 

767.  „ Anton  von  Gyoroki  Edelspacber  in  Ecska,  Ungarn. 

768.  „ Dr.  Ernst  Kubn,  Privatdocent  an  der  Universität  iu  Halle. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft 
das  Ehrenmitglied 

Herrn  Kasem-Beg,  Mirza  A.,  Exc.,  Kais.  Russ.  wirkt.  Staatsrath  in  ßt.  Pe- 
tersburg. 

Von  Sr.  Majestät  dein  Kaiser  und  König  von  Preussen  ist  auf  Antrag  des 
Königl.  Preussisehen  Ministeriums  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts 
der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  eine  einmalige  ausserordent- 
liche Unterstützung  von  fünfhundert  Thaleru  gewährt  und  genannte 
Summe  an  die  Casse  derselben  ausgezahlt  worden. 

Von  dem  Comite  zur  Feier  des  Jubiläums  des  fünfundzwanzigjährigen 
Bestehens  der  D.M.G.  ist  der  uach  erfolgtem  Rechnungsabschluss  sich  ergebende 
Ueberschuss  der  Einnahme  von  Beiträgen  zur  Herstellung  der  Jubiläumsmedaille 
im  Betrage  von  einhundert  und  ueununddreissig  Thalern  sechs 
Silbergroscheu  der  Casse  der  D.M.G.  unter  der  Bedingung  Überwiesen 
worden,  dass  aus  dieser  Casse  die  zur  Zeit  des  Rechnungsabschlusses  noch 
nicht  festaustellenden  Kosten  des  Druckes  der  Rechuuugsablage  und  der  Ver- 
sendung derselben  bestritten  werden. 


Bd.  XXV.  b 
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Verzeichntes  der  bis  zum  22.  Juni  1871  für  die  Bibliothek 
der  0.  M,  U.  eingeganpncn  Schriften  u.  s.  w.  l> 

Vgl.  die  Nachrichten  über  Angelegenheiten  d.  1).  M.  CI.  zu  Bd.  XXIV, 

S.  XXII  — XXIV.) 

1.  Fortsetzungen. 

Von  der  K&iserl.  Kuss.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  St.  Petersburg : 

1.  Zu  Nr.  9.  Bulletin  de  l’Acad&nie  Imperiale  des  Sciences  de  St.-P^tersbourg. 
Tome  XV.  No.  3.  4.  5 et  dernier.  Tome  XVI.  No.  I.  St.  - PAtersbourg 
1870.  1871.  Gr.  4. 

Von  dem  Britischen  Museum: 

2.  Zu  Nr.  66.  Cat&logue  of  Syriac  Manuscripts  in  the  British  Museum  , ac- 
quired since  the  year  1838.  By  »XV.  Wright.  Part  I.  Printed  by  order 
of  the  Trustees.  1870.  Hoeh-4. 

Von  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft: 

3.  Zn  Nr.  155.  Zeitschrift  der  I).  M.  G.  Bd.  XXIV.  Heft  4.  Leipzig  1870.  8. 

Von  der  König! . Gesellschaft  d.  Wissensch.  in  Göttingen: 

4.  Zu  Nr.  233.  a.  Güttiugische  gelehrte  Anzeigen.  Gott.  1870.  2 Bde.  8. 

b.  Nachrichten  von  d.  Königl.  Gesellscb.  d.  W'isaenach.  u.  der  Georg - 
Augusts-Universität  aus  d.  J.  1870.  Gott.  1870.  8. 

Von  der  Kaiserl.  Akademie  d.  Wisseusch,  in  Wien  : 

5.  Zu  Nr.  294.  a.  Sitzungsberichte  d.  Kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.  Philos.-histor. 
CI.  Bd.  LXII1.  Heft  1-3.  (1869.  Oct.— Dec.)  Bd.  LXIV.  Heft  1-3.  (1870. 
Jänner  -März.)  Bd.  LXV.  Heft  1—4.  (1870.  April  — Juli.)  Bd.  LXV1. 
Heft  1.  (1870.  Oct.)  Wien.  8. 

6.  Zu  Nr.  295.  a.  Archiv  für  Österreichische  Geschichte.  42.  Bd.  1.  2-  Hälfte. 

1870.  43.  Bd.  1.  Hälfte.  1870.  44.  Bd.  1.  Hälfte.  1870.  2.  Hälfte. 

1871.  Wien.  8. 

7.  Zu  Nr.  295.  c.  Fontes  rerum  austriacaruin.  2.  Abth.  Diplomataria  et  Acta. 
XXX.  Bd.  1870.  XXX11I.  Bd.  1870.  Wien.  8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen : 

8.  Zu  Nr.  593  u.  ÖU4.  Bibliotheca  Indien.  New  Series.  No.  197.  201.  The 
Agui  PurAna.  A System  of  Hindu  Mythology  and  Tradition.  In  the  Ori- 
ginal Sanskrit.  Fase.  II.  111.  Calc.  1870.  8.  — No.  198.  202.  The  Srauta 
Sutra  of  Latyayana  With  the  (’ommentary  of  Agnisw&mi.  Fase.  VI.  VII. 
Calc.  1870.  8.  — ,No.  199.  207.  Tändya  Mahähruhmaua,  with  the  Com- 
mentary  ofSAyana  Achärya.  Fase.  IX.XI^sic).  Calc.  1870.  8.  — No.  200. 
The  Farbang  i Kashidi,  by  MullA  'Abdur-Roshid  of  Tatt&h,  ed.  and  an- 
notated  byfMaulawi  Zulfaqär  ’Ali.  Fase.  1.  Calc.  1870.  Fol.  — No.  203.  The 
Taitäriya  Aranyaka  of  the  Black  Vjyur  Veda,  with  the  Comrneutary  ofSAyan- 

1)  Die  geehrten  Einsender  werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke 
in  diesem  fortlaufenden  Verzeichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  aus- 
gestellten Empfangsschein  zu  betrachten. 

Die  Bibliotheksverwaltung  der  D.  M.  G. 

Prof.  Gosche.  Prof.  Fleischer. 
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ächärya.  Fase.  IX.  Cali-,  1870  8.  — No.  204.  205.  The  Muntakhab  al- 
Lubab  of  Kbafi  Khan.  ,1’art  11.  Fase.  XVII.  XVIII.  Calt.  1870.  8. 

No.  210.  The  Maasir  i ’Alamgiri  ol'  Mohammad  SAqi  Musta'idd  KhAu.  Fase. 
H.  Calc.  1870.  8.  — Old  Series.  No.  222.  223.  The  Taittiriya  Brshmana 
of  the  Black  Yajur  Viola , ivilh  the  Couimentary  of  SAyanichirya.  Fase. 
XX1I1.  XXIV.  Calc.  1870.  8 Old  Series.  No.  224.  ,The  SaiihitA  of  the 
Black  Yajur  Veda,  with  the  Couimentary  of  Madhava  Achary».  Vol.  III. 
Fase.  XXIII.  Calc.  1870.  8.  — New  Series.  No.  40  (wie  es  scheint,  in 
11  umgeändert).  The  Maitri  llpanishad,  with  the  Commentary  of  KAmatir- 
tha , ed. , with  an  english  translation , by  E.  B.  Cowell.  Fase.  II.  ( in  III. 
umgeändert\  Cale.  1863.  8. 

Von  der  Königl.  Geograph.  Gesellschaft  in  London  : 

9.  Zu  Nr.  600.  c.  Proceedings  of  the  R.  Gcographical  Society.  Issucd  Nov.  10th, 
1870.  London.  8. 

Von  der  Königl.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin: 

10.  Zu  Nr.  641.  a Verzeichnis»  der  Abhandlungen  der  Königl.  Preuss.  Akad 
d.  Wissensch.  von  1710 — 1870.  Berlin  1871.  8. 

11.  Zu  Nr.  642.  Monatsbericht  der  Königl.  Preuss.  Akad.  d.  Wissensch.  zu 
Berlin.  Nov.  Dec.  1870.  Jan. — April.  1871.  Berlin  1870.  1871.  8 

Von  dem  Herausgeber,  Prof.  Tornberg  in  Lund: 

12.  Zu  Nr.  011.  Ibn-el-Athiri  Chronicou  quod  pcrfectissimum  iuscribitur.  Vol. 
qnintum , nnnos  h.  06  — 154  continens  , ad  ödem  codd.  Londineusium  et 
Parisinoruni  ed.  C.  J.  Tornberg,  Lugd.  Bat.  1871.  8. 

Von  der  Asiatischen  Zweiggesellschaft  in  Bombay  : 

13.  Zu  Nr.  937.  The  Journal  of  the  Bombay  Brauch  of  the  R.  Asiatic  Society. 

1869.  No.  XXVI.  Vol.  IX.  Bombay  1870.  8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen : 

14.  Zu  Nr.  1044.  a.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  Part  I , No.  3. 

1870.  Part  U,  No.  4.  1870.  Calc.  1870.  8. 

b.  Proceedings  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal,  No.  X.  Nov.  1870. 
Calc.  1870.  8. 

Von  dem  historischen  Vereine  für  Steiermark: 

15.  Zu  Nr.  1232.  a.  Mittheilungen  des  histor.  Vereins  für  Steiermark.  18.  Heft. 
Graz  1870.  & 

Von  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Paris : 

16  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  la  Hoeiöte  de  Geographie.  Juillet-Aoüt.  Sept.-Oct. 

1870.  Paris.  8. 

Von  dem  Königl.  Institut  für  die  Sprachen-,  Länder-  und  Völkerkunde 
von  Niedcrlandisch-Indien : 

17.  Zu  Nr.  1674.  Bijdragcn  tot  de  Taal-,  Land-  cn  Volkenkuude  van  Neder- 
landsch  lndie.  Gerde  Volgreeks.  Vijfde  Deel.  2e  Stuk.  's  Oravenhage  1871.8. 

Von  Herrn  Director  Dr.  Frankel  in  Breslau: 

18-  Zu  Nr.  1831.  Jahresbericht  des  jüdisch-theologischen  Seminars  „FraenckeT- 
scher  Stiftung“.  Breslau,  am  Gedächtuisstage  des  Stifters,  d.  29.  Januar 

1871.  Voran  geht:  Ein  Compendium  der  jüdischen  Gesetzkunde  aus  dem 
vierzehnten  Jahrhundert . besprochen  von  Dr.  David  floein.  Breslau 

1871.  4. 

Von  der  Königl.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  zu  München: 

19.  Zti  Nr.  2327.  Sitzungsberichte  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  zu  München 
1870.  U.  Heft  I.  II.  München  1870.  8. 
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Vou  dem  historischen  Vereine  für  Steiermark : 

20.  Zu  Nr.  2727.  Beitrüge  zur  Kunde  steiermÄrkischer  Gesehichtsquellen.  7- Jahrg. 
Graz.  1870.  8. 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  J.  C.  Hinrichs: 

21.  Zu  Nr.  2771.  Zeitschrift  für  ägypt.  Sprache  und  Alterthumskunde,  herausgeg. 
von  R.  I^epttius  unter  Mitwirkung  von  H.  Brugsch . Dec.  1870.  Jan.  u. 
Febr.  Marz  u.  April.  1871.  Leipzig.  4. 

Von  dem  Herausgeber : 

22.  Zu  Nr.  3064.  Jüdische  Zeitschrift  für  Wissenschaft  und  Leben.  Herausgeg. 
von  A.  Geiger.  Achter  Jahrg.  H.  4.  Neunter  Jahrg.  H.  1.  2.  Breslau 
1870.  1871.  8. 

Von  der  Rcdaction: 

23.  Zu  Nr.  3224.  Hamagid.  (Hcbr.  Wochenschrift,  erscheinend  in  Lyck,  redig. 
von  Rabh.  L.  Silbermann.)  1870,  Nr.  48.  49.  50.  1871,  Nr.  1 — 22. 

II.  Andere  Werke. 

Von  den  Verfassern,  Herausgebern  und  Redactoreu  : 

3244.  Evangelia  sacra  Domini  nostri  et  Salvatoris  Jesu  Christi,  sub  auspiciis 
Caroli  GuiUelmi  Isenl>ergy  Ecclesiae  Anglicanae  Presbyteri , apud  Ha- 
bessinos  quondam  per  sexennium  degentis  et  ao.  1864  vita  defuncti,  in 
linguam  tigricam  vertit  Debtera  Matheos  Habessinus  Adoae,  Tigriae 
oppido , natus , nunc  primum  in  lucem  edita  per  Io.  hudov.  Krapf. 
Basilcae  1866.  12. 

3245.  Uigurische  Sprachmonumente  und  das  Kudaktu  Bilik.  Uigu rischer  Text 
mit  Transscription  und  Uebersetzung  nebst  einem  uigurisch-deutschen 
Wörterbuche  und  lithografirten  Facsimile,  aus  dem  Originaltexte  des  Ku- 
daktu Bilik,  von  H.  Vdmbiry.  Gedruckt  mit  Unterstützung  der  Un- 
garischen Akademie  der  Wissenschaften.  Innsbruck  1870.  4.  In  Comm. 
bei  F.  A.  Brockhaus. 

Ml  .0 

3246.  SGy+if,  Manuel  terminologique  fran^ais  - ottoman  , 
contenant  les  principales  expressions  et  locutions  teebniques  usitdes  dans 
les  piöces  diplomatiques,  administratives  et  judiciaires  ainsi  que  different» 
n^ologismes  inconnus  aux  vocabulaires  fran^ais-turcs  en  usage.  Par  le 
Bn.  O.  de  Schlechta-Wssehrd . Vienne  1870.  Gr.  8. 

3247.  Etymologische  Studien  zur  Kunde  der  rabbinischeu  Sprache  und  Alter- 
thümer.  Von  Dr.  Jom.  Barles.  Breslau  1870.  8. 

3248.  Zwei  alte  Thora-Rollen  aus  Arabien  und  Palästina  beschrieben  von  5. 
Baer,  gegenwärtig  im  Besitz  von  Job.  Alt.  Frankfurt  a.  M.  1870.  8. 

3249.  Archivio  per  Tantropologia  e la  ctuologia  pubblicato  per  la  parle  antro- 
pologica  dal  Dr.  P.  Atantegazza,  per  la  parte  etnologica  dal  Dr.  Felice 
Finzi.  Primo  Volume.  Fascicolo  I.  II.  Firenze  1871.  8. 

3250.  Ob  istorireskom  znacenii  nadpisi  Moawitskago  Tzarja  Mesi.  (Russische 
Monographie  über  die  Mescha-Inschrift  vou  Harkaioi.) 

3251.  Skazanija  musulmanskich  pisatelei  o Slawjanach  i Russkich.  (S  polowiny 
VII  wjeka  do  konza  X wjeka  po  J.  Ch.)  Sobrai , perewel  i objasuil 
A.  J.  Harlcawi.  Sanktpeterburg  1870  8. 

3202.  Kawi-Studien.  Arjuna-Wiwäha,  Zang  I en  II  in  Tekst  en  Vertaling  met 
Anteekeningen  en  Inleiding  door  H.  Kern,  's  Grave nhage  1871.  8. 

3253.  A Memoir  on  the  Indian  Surveys;  by  Clements  R . Markham.  Printed 
by  Order  of  Her  Majesty’s  Secretary  of  State  for  India  in  Council.  Lon- 
don 1871.  Lex.  8. 
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3254.  Ausiug  aus  dein  Moiiatsbariclit  der  Königl.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin. 
20.  Febr.  1871.  Sitsang  der  phllos.-histor.  Classe.  (1  Qnartblatt.  Von 
Prof.  A.  Weber). 

3255.  Discovery  of  sculptnres  at  Takt-i-Bahi  on  the  Frontier.  6 Seiten  fol. 
Dazu  der  Abklatsch  einer  Inschrift.  (Von  Dr.  Iritnrr  in  Lahore). 

3256.  frude  sur  le  rituel  du  respect  social  dans  l’etat  brahmanique,  par 
Oh.  SchoeJ/el.  Extrait  no.  7 des  Mömoires  de  la  societe  d’Ethnographie, 
2 Serie.  Paris  1870.  8. 

3257.  Appendix  to  Benj.  Anderson’s  Journey  to  Musadu.  An  exact  Fac-simile 
of  a letter  from  the  king  of  Musadu  to  the  President  of  Liberia,  writteu 
by  a young  Mandingo,  »t  Musadu,  in  Arabic,  in  the  latter  part  of  1868. 
Printed  from  photographic  relief-plates.  With  a translation  by  the  Rcv. 
Kdv'ard  W.  Blyden , Professor  in  Liberia  College.  New- York  1870.  8. 

3258.  Brahma  und  die  Brahmanen.  Vortrag  in  der  öffentl.  Sitzung  der  k. 
Akad.  der  Wiss.  am  28.  März  1871 ....  gehalten  vou  Dr.  Martin  Haug. 
München  1871.  4. 

3259.  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  preussischen  Sprache  von  G.  H.  F. 
Nesselmann.  Zweiter  Beitrag.  (Se parat- Abdr.  aus  d.  Altpreuss.  Monats- 
schr.  Bd.  VIII.  Heft  1)  Königsberg  1871  gr.  8. 

3260.  Arabische  Inschriften  auf  Elfenbeinbilchscn.  (Von  J.  Gildeincisler. 
Separatahdr.  aus  d.  Jahrbb.  des  Vereins  von  Aiterthumsfreunden  im  Rheiu- 
laude.  Bd.  XXXX1X.  Bonn  1870).  4. 

3261.  Forskningar  pä  de  Ural-Altaiska  spräkens  omräde.  Af  Dr.  Aug.  Ahlquist. 
Andra  Delen.  De  Westfinska  sprSkens  kulturord.  Ilelsingfors  1871.  8. 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  Al.  Sprenger : 

3262.  Kuramut  Alee  al-Hoscinec  (of  Jounpore),  an  appendix  to  Makhuz-i 
oloom.  Calcutta,  1865.  Lnwdbd.  8. 

Von  den  Verfassern: 

3263.  GarovagUo  , Alf. , e Vigoni , Guts  , Una  corsa  al  di  lä  del  Giordano. 
(Aus  d.  Bollettino  della  societk  Geografica  Italiana.  Fase.  V.)  Firenze, 

1870  8. 

3264  Finzi , Fel.,  11  Brahui.  Studio  di  etnologia  linguistica.  (Aus  d.  Bollettino 
della  Soc.  geogr.  Ital.  Fase.  V.)  Firenze,  1870.  8. 

3265.  Graetz , H. , Kohelet.  Uebersetzt  und  kritisch  erläutert.  Leipzig  und 
Heidelberg,  1871.  8. 

3266.  Paspati , Alex.  G. , Etudcs  sur  les  Tchinghianes  ou  Bohömieus.  Con- 
sfcantinople,  1870.  8. 


III.  Handschriften,  Münzen  u.  s.  w. 

Geschenk  des  Herrn  Professor  Dr.  Bühler  in  Bombay: 

340.  Nr.  1 — 57  Indische,  zum  Theil  persische  Opfergeräthschaften  !),  und  zwar: 
no. : 1 — 25  Holzstücke  (mit  Ausnahme  von  no.  15):  1.  sruc  (juhü). 

1)  Obiges  Verzeichnis  hat  mein  Freund,  Prof.  Albrecht  Weber,  nach  einer 
Untersuchung  der  Sammlung  mit  mir  zusammengestellt,  wobei  besonders  die 
bekannte  Abhandlung  Max  Müllers  iu  unsrer  Zeitschrift  (Bd.  XIX,  Anhang) 
znr  Orientierung  benutzt  wurde.  Ueber  einige  der  zweifelhaften  Bezeichnungen 
hatte  Herr  Prof.  Dr.  Martin  Haug  in  München  die  Güte,  ans  seiner  reichen 
unmittelbaren  Erfahrung  mir  Auskunft  zu  geben;  Ich  habe  die  betreffenden 
Stellen  seines  Briefes  oben  in  eckigen  Klammern  und  mit  der  Bezeichnung 
M.  H.  raitgctheilt.  Gosche. 
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2,  sruc  upabhrit.  3,  liotrishadanam  (?).  [ „Ein  liotrishadanam  czistirt  in 

meiner  Sammlung  nicht , wenigstens  kein  mit  diesem  Namen  bezeichntes 
Gefäss.  Dagegen  habe  ich  allerdings  ein  Gefäss,  das  genau  so  aussieht 
wie  die  Abbildung  in  dem  Anhang  zu  Müllers  Abhandlung  über  die  Todten- 
bestattung  der  Inder,  D.  M.  Z.  Bd.  IX.  Mein  Priester  hat  mir  dasselbe 
als  idApAtram  bezeichnet  und  als  solches  tigurirte  es  auch  bei  dem  Opfer, 
das  er  für  mich  brachte.  Er  legte  darein  die  PurödAsa  und  andere  Dinge, 
ehe  sie  geopfert  wurden.  Das  von  Müller  als  idApatri  bezeichncte  Ge- 
fäss habe  ich  nicht;  auch  nichts  von  einem  solchen  unter  den  Maratha 
Brahmanen  gehört.  Was  das  Aussehn  des  Gefasses  betrifft  , so  ist  cs 

viereckig,  ungefähr  einen  Schuh  lang,  und  einige  Zoll  tief;  die  beiden 
Längenwändc  sind  schief  angefögt ; es  hat  einen  Stiel“.  M TT.].  — 
4,  grössere  pranita.  — 5,  kleinere  pranitA.  — 6,  sphj’a.  — 7,  kleines 
Oefäss  dem  pürnapatram  ähnlich.  — 8,  samidh  (drei  Stücke  Brennholz). 

— 9 — 10,  ulükhala  mit  musala.  — 11 — 12,  desgleichen  mit  kleinem  Mör- 
ser. — 13,  sruva,  grösser;  14,  desgleichen  kleiner.  — 15,  krishnajiüam 
(Ziegenfell).  — 10,  i^amya.  — 17,  Ajyapatra.  — 18,  antardhAna  (?)  dem 
vorigen  kleineren  sehr  ähnlich.  („Ein  Ajyapatra  und  antardhAna  sind 
zwei  ganz  verschiedene  Dinge.  Ich  besitze  beide.  Meine  ajyapatra  ist 
ein  rundliches  hölzernes  Gefäss,  das  wie  ein  Kelch  aussieht.  Dagegen 
ist  das  antardhAna  ein  Gefass,  das  aus  einem  halbmondförmigen  Stück 
Holz  mit  einem  Henkel  besteht.  Es  hat  keinen  Bauch,  wie  das  AjyapAtra, 
so  dass  nichts  darin  aufbewahrt  werden  kann“.  M.  H.].  — 19,  bhasma 
kätauyuce.  — 20,  meksbana ; 21,  ein  zweites  kleineres.  — 22  a.  b.,  upa- 
mantha.  — 23,  ^akata  — 24,  hölzernes  Messer  mit  breiter  Spitze.  — 
25,  Holzpflock  vielleicht  zu  no.  22  gehörig. 

No.  2& — 54  Metallstücke;  26,  majjnnathAli  (-stbAli)  grosse  Messingschale. 
27,  grosse  niedrige  Messingvase,  bezeichnet  als  tnmbi-i ; ein  kumhha.  — 
28 — 29,  grosser  kupferner  kumblia  mit  gleicher  Unterschaale.  — 30,  thali 
(stliAli)  der  Bezeichnung  nach;  von  Messing.  — 31  32,  desgleichen  in 

Kupfer.  — 33,  Acamana  (?),  zierlich  in  Messing  gearbeitete  Löffel.  (,,Ein 
Acamana  genanntes  Gefass  besitze  ich  nicht.  Es  kann  aber,  dem  Namen 
nach,  schwerlich  etwas  anders  sein  als  ein  kleines  Wassergefass,  das  das 
Wasser  zum  Ausspülen  des  Mundes  enthält,  das  den  Brahmanen  dringend 
anbefohleu  ist“.  M.  H.].  — 34  - 35,  Büchschen  von  Kupfer  zu  Kampher 
und  Weihrauch,  bezeichnet  als  karpüradhüpadabharani.  — 36—39,  vier 
kleine  messingne  Becher,  kala9a  (?).  („Ein  Kalasa  besitze  ich.  Es  ist 
ein  grosse«  viereckiges  Gefäss  und  dient  zur  Aufbewahrung  des  Somasaf- 
tes , nachdem  er  ausgepresst  ist  und  ehe  er  geopfert  wird.  Es  ist  die 
eigentliche  Somakufe,  wovon  aber  die  Somabecher,  eamasa  und  graha, 
wohl  zu  unterscheiden  sind  “.  M.  H.  ].  — 40—  42.  drei  kleine  messingne 
Mörser,  ulükhala.  — 43,  Keule  von  Messing  (zum  Vorigen  gehörend?), 
musala.  — 44,  ganz  kleine  Schale  in  Kupfer : 45.  desgleichen  in  Messing. 

— 46  , ganz  kleiner  Messingnapf  mit  zwei  Henkeln  und  Ringen.  — Die 
folgenden  Stücke  47  — 54  sind  wahrscheinlich  sämmtlich  Parsigeräth: 
47 — 48 , zwei  dreifüssige  messingne  Ständer  zum  Barsom.  49  , eine 
kleine  stark  gearbeitete  Messingschale , bezeichnet  als  batla.  [„  batla  ist 
ein  mahrattisches  Wort  und  hebst  verschlechtert,  verfälscht , namentlich 
von  Münzen.  Ein  Name  eines  Gefasses  ist  es  nicht,  so  viel  ich  weiss 
M.  H.].  — 50  — 53,  vier  dünnere  desgleichen,  aber  unbezeichnet.  — 
54,  ein  hoher  Messingnapf. 

No.  55  — 57  aus  andern  Stoffen:  55,  ein  Gomaya-Ball.  — 56,  drei 
kleine  Gebinde  weisser  baumwollener  Fäden,  vennuthlich  zu  Opferschnüren 
und  dgl.  — 57  , ein  kleines  baumwollenes  Tuch  beutelartig  geknüpft. 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  W.  Wright  in  Cambridge ; 

341.  Eine  grüne  Gypstafel , Abdruck  einer  aclitzeiligen  himjaritischen  In- 
schrift. 
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342.  Eine  gelbe  Gypstafel,  Abdruck  einer  himjaritischen  Inschrift,  mit  stehen- 
der Figur. 

343.  Himjaritiscbe  Silbermünze. 

344.  Himjaritische  Goldmünze. 

345.  Himjaritische  Inschrift  in  Silber  (zweizeilig). 

346.  Sieben  Papierabklatschc  himjaritischer  Inschriften. 

347.  Drei  äthiopische  Goldmünzen. 

Von  Herrn  Kammerh.  Freiherrn  von  Maltzau: 

348.  Drei  Papierabklatsche  von  himjaritischen  Inschriften 

349.  Ein  Siegelabdruck  einer  hirojarischen  Inschrift. 
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Nachrichten  Aber  Angelegenheiten  der  I).  M.  Gesellschaft. 

Zu  Ehrenmitgliedern  der  Gesellschaft  sind  ernannt  worden: 

Herr  l>r.  Johann  Paul  Freiherr  von  Kalkenstein,  K.  Sächs.  Staatsminister 
a.  D.  und  Minister  des  Kfinigl.  Hauses  in  Dresden. 

„ Edward  William  Lane,  Privatgelehrter  in  Worthing.  Sussex. 

Sir  H.  C.  Rawliuson,  Major-General  u.  s.  w.  in  London. 

Zu  correspond irende n Mitgliedern  der  Gesellschaft  sind  ernannt 
worden : 

Herr  Prof.  Dr.  G.  Bühler  in  Bombay. 

, Alexander  Canningham,  Major-General , in  London. 

„ Heinr.  Freiherr  von  Maltzan,  K.  Bayerischer  Kaimncrberr,  z.  Z.  in 
Wiesbaden. 

„ Edw.  Thomas,  Esq.  in  London. 

„ Dr.  W.  D.  Whitney,  Professor  am  Yale-College  in  New  Haven,  Verein. 
Staaten  v.  Nord -America. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 

769.  Herr  Dr.  Adolf  Brüll  in  Frankfurt  a.  M. 

770.  „ Dr.  Heinrich  Gott  lieb,  Landcsadvocat  in  Lemberg. 

771.  ,,  Titularrath  Jonas  Gurland,  Magister  der  St.  Petersburger  Uni- 

versität in  Jekaterinoslaw,  Russland. 


Bd  XXV. 


C 


Digitized  by  Google 


XXVI 


Verzeichniss  der  bisznm  25.Novbr.  1871  für  die  Bibliothek 
der  D.  M.  G.  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w.  *) 

(VgL  8.  XVIII  — XXIII.) 

I.  Fortsetzungen. 

Von  der  Asiat.  Qesellsch.  v.  Grossbritannien  u.  Irland: 

1.  Zu  Nr.  29.  The  Journal  of  the  H.  Asiatic  Society  of  Great  Britain  and 
Ireland.  New  Series.  Vol.  V.  Part  1.  London  1870.  8. 

Von  dem  Britischen  Museum: 

2.  Zn  Nr.  GO.  Catalogus  codd.  mss.  orientalium  qui  in  Museo  Britanuico  as- 
servantur.  Pars  secunda.  codd.  arabicos  amplectens.  Londini  1852.  Fol. 

3.  Catalogus  &c.  Partis  secundae  supplemcutum.  Londini  1871.  Fol. 

4.  Catalogue  of  Syriac  Manuscripts  in  the  British  Museum,  acquired  since  the 
year  1838.  By  W.  Wright.  Part  II.  Printed  by  ordcr  of  the  Trustees. 
1871.  Hoch-4.  (S.  oben  S.  XVIII  Nr.  2.) 

Von  der  Deutschen  morgenlandischen  Gesellschaft: 

5.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Bd.  XXV,  Heft  1 u.  2.  Leipzig  1871.  8. 

Von  der  KÖnigl.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  zu  München: 

6.  Zu  Nr.  183.  Abhandlungen  der  philos. -philolog.  CI.  der  k.  bayer.  Akad  d. 
Wiss.  12.  Bd.  2to  Abth.  (ln  d.  Reihe  d.  Denkschriften  der  XLV.  Bd.) 
München  1870.  4. 

Von  der  Amerikanischen  morgenländischen  Gesellschaft: 

7.  Zu  Nr.  203.  Journal  of  the  American  Oriental  8ociety.  Ninth  Volume. 
Number  U.  New  Haven  1871.  8. 

Von  der  Deutschen  morgenlandischen  Gesellschaft: 

8.  Zu  Nr.  3G8.  Indische  Studien.  Herausgegeben  von  A . Weber.  Mit  Unter- 
stützung der  D.  M.  G.  11.  Bd.  Die  Taittiriya-SamhitA.  Erster  Theil.  Kanda 
1 — IV.  Leipzig  1871.  (5  Exx.) 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen : 

9.  Zu  Nr.  593  u.  594.  Bibliotheca  Indica.  Old  Series.  No.  222.  223.  The 
Taittiriya  Brähinana  of  the  Black  Yajur  Veda,  with  the  Commentary  of 
SAyanAeliArya.  Fase.  XXIII.  XXIV.  Calc.  1870.  8.  — Old  Series.  No.  225. 
226.  A Biographical  Dictionary  of  Pcrsons  who  knew  Muhammad,  by  Ibn 
Hajar.  Ed.  by  Maulawi  Abd-ul-Hai.  Vol.  IV.  Fase.  8.  9.  Calc.  1870.  Gr.  8. 

New  Series.  No.  206.  212.  217.,  219.  221.  225.  TAndya  MahAbrAhmana, 
with  the  Commentary  of  SAyana  AehArya.  Fase.  X.  XII.  XIII.  XIV.  XV. 
XVL  Calc.  1870.  1871.  8.  — New  Series.  No.  209.  The  MimAiI  sA  Dar- 
sana,  with  the  Commentary  of  SAvara  SwAmin.  Fase.  X.  Calc.  1870.  8.  — 
New  Series.  No.2ll.  The  Ai'n  i Akbari,  by  Abul  Fazl  i Muburik  i ’AllAmi, 

1)  Die  geehrten  Einsender  werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke 
in  diesem  fortlaufenden  Verzeichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  aus- 
gestellten Empfangsschein  zu  betrachten. 

Die  Bibliotheksverwaltung  der  D.  M.  G. 

Prof.  Gosche.  Prof.  Fleischer. 
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ed.  by  H.  Blochmann.  Fase.  XII.  Calc.  1870.  Fol.  — New8eries.  No.  213. 
The  Srauta  Sutra  of  LAtyayana.  With  the  Commentary  of  Agniswämi. 
Fase.  VIII.  Calc.  1870.  8.  — New  Series.  No.  214.  The  Brahma  Sutras, 
with  the  Commentary  of  Sankarächärya , transl.  into  English,  by  Rev.  K. 
M.  Bauer jea.  Fase.  I.  Calc.  1870.  8.  — New  Series.  No.  215.  Gopatha 
Brähmana  of  the  Atharva  Veda.  In  the  original  Sanskrit.  Fase.  I.  Calc. 
1870.  8.  — New  Series.  No.  216.  22-.  The  Nrisinha  Täpani , with  the 
Commentary  of  Aankara  Achärya.  Fase.  I II.  Calc.  1870.  1871.  8.  — 
New  Series.  No.  218.  224.  Sama  Veda  Sanhitä.  With  the  Commentary  of 
Säyana  Achärya.  Fase.  I.  II.  Calc.  1871.  8.  — New  Series.  No.  220.  The 
Maäsir  i ’Alamgiri  of  Muhammad  Säqi  Musta'idd  Khän.  Ed.  iu  the  original 
Persian  by  Maulawi  Aghä  Ahmad  ’Ali.  Fase.  III.  Calc.  1870.  8.  — New 
Series.  No.  222.  The  Farhang  i Rashidi  by  Mulla  ’Abd-ur-Rashid  of  Tattah, 
cd.  and  annotated  by  Maulawi  Zulfaqär,  ’Ali.  Fase.  II.  Calc.  1871.  Fol. — 
New  Series.  No.  226.  The  Taittiriya  Aranyaka  of  the  Black  Yajur  Voda, 
with  the  Commentary  of ( Säyanächärya.  Fase.  X.  Calc.  1871.  8.  — New 
Series.  No.  227.  The  Ain  i Akbari  of  Abul  Fall  i ’AUämi , transl.  from 
the  original  Persian  by  H.  Blochmann.  Vol.  I.  Fase.  5.  Calc.  1871.  Gr.  8. 
— New  Series.  No.  228.  Chaturvarga-Chintämani , by  Hemädri.  Ed.  by 
Pandita  Bharatachandra  Siromani.  Parti.  Dänakhanda.  Fase.  I Calc.  1871. 
8.  — New  Series.  No.  229.  Gobhiliya  Grihya  Sutra,  with  the  Commentary 
by  the  Editor,  ed.  by  Chandrakänta  Tarkälanküra.  Fase.  I.  Calc.  1871.8. 
— New  Series.  No.  230.  Chhandah-Sutra  of  Pin£ala  Achärya.  With  the 
Commentary  of  Haläyundu.  Ed.  by  Pandita  Visvanätha  Sästri.  Fase.  I. 
Calc.  1871.  8. 

Von  der  Königl.  Geograph.  Gesellschaft  iu  London : 

10.  Zu  Nr.  609.  a.  The  Journal  of  the  R.  Geographical  Society.  Volume  the 
fortieth.  1870.  London.  8. 

c.  Proceedings  of  the  R.  Geographical  Society.  Vol.  XV.  No.  1.  Issued 
March  23rd,  1871.  No.  2.  Issued  July  12th,  1871.  London.  8. 

Von  der  Königl.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin: 

11.  Zu  Nr.  641.  a.  Philologische  u.  historische  Abhandlungen  der  Königl.  Akad. 
d.  Wiss.  zu  Berlin.  Aus  dem  J.  1870.  Berlin  1871.  Gr.  4.  — Dazu: 
Statut  für  das  Institut  für  archäologische  Correspondenz  vom  25.  Jan.  1871. 

12.  Verzeichniss  der  Abhandlungen  der  Königl.  Preuss.  Akad.  d.  Wissensch. 
von  1710 — 1870.  Berlin  1871.  8. 

13.  Zu  Nr.  642.  Monatsbericht  der  Königl.  Preuss.  Akad.  d.  Wissensch.  zu 
Berlin.  Juni.  Juli.  August.  1871.  Berlin  1871.  8. 

Vou  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen  : 

14.  Zu  Nr.  1044.  a.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal,  ed.  by  the  JIo- 
norary  Secretaries.  Part  I,  No.  4.  1870.  Calc.  1870.  Part  II,  No.  1.  1871. 
Calc.  1871.  8. 

b.  Proceedings  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal , ed.  by  the  Honorary 
Secretaries.  No.  XI.  December.  1870.  Calc.  1870.  No.  I.  III.  IV.  Januar)’. 
March.  April.  1871.  Calc.  1871.  8. 

Von  dem  Smithson’schen  Institut : 

15.  Zu  Nr.  1101a.  Annual  Report  of  the  Board  of  Regent*  of  the  Smithsonian 
Institution,  for  the  year  1869.  Washington  1871.  8. 

Von  der  Bataviaschcn  Gesellschaft  für  Künste  u.  Wissenschaften: 

16.  Zu  Nr.  1422  b.  Notulen  van  de  algemeene  Bestuurs-Vergaderingen  van  het 
Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wctenscbappen.  Deel  VII.  No.  2. 
3.  4.  Deel  VIII.  No.  1.  2.  Batavia  1869.  1870.  8. 

17.  Zu  Nr.  1456.  Tijdschrift  voor  indische  Taal-  Land-  en  Volkenkunde.  Deel 
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XIX.  6.  Serie.  Deel  I,  Aflev.  6.  Batavia  1870.  7.  Serie.  Deel  I,  After.  1 
en  2,  3,  4 en  5.  Batavia  1869.  1870.  8. 

Von  dem  König!.  Institut  für  die  Sprach-,  Länder-  und  Völkerkunde 
von  Niedcrländiseh-Indicn : 

18.  Zu  Nr.  1674.  Bijdragen  tot  de  Tanl- , Land-  en  Volkenkundc  ran  Neder- 
landsch  Indic.  Derde  Volgreeks.  5e  Deel , 3e  Stuk.  6e  Deel , le  Stuk. 
’s  Gravenhage  1871.  8. 

Von  der  Rcdaction: 

19.  Zu  Nr.  2120a.  Revue  orientale.  Journal  des  Orientalistes.  2e  Sdrie. 
Tome  II.  1869  — 70.  Paris  1871.  — Supplement  k la  Revue  orientale. 
Athöncc  oriental  fondd  en  1864.  Annuaire  1870.  Paris,  Düc.  1869.  8. 
(S.  diese  Nachrichten  vom  J.  1870,  S.  XI,  Nr.  21). 

Von  der  Königl.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  zu  München: 

20.  Zu  Nr.  2327.  Sitzungsberichte  der  k.  hayer.  Akad.  d.  Wiss.  zu  München. 

1870.  II.  Heft  III.  IV.  München  18  tO.  8.  — Sitzungsberichte  der 
philos.-philolog.  und  histor.  CI.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  zu  München. 

1871.  Heft  I.  II.  III.  München  1871.  8. 

Von  dor  D.  M.  G.  durch  Subscription: 

21.  Zu  Nr.  2631.  Dictionnaire  turc-arabe-persan.  Türkiscb-arabisch-persiscbes 
Wörterbuch  von  J.  Th.  Zenker.  Heft  XVIII  (Bogen  171 — 180).  Leipzig 
1871.  Pol.  (20  Ex*.). 

Von  der  Verlagsbuchhandlung: 

22.  Zu  Nr.  2763.  Trübncr’s  American  and  Oriental  Litcrary  Record.  Nr.  73. 
(Vol.  VII.  No.  1).  London.  8. 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  J.  C.  Uinrichs: 

23.  Zn  Nr.  2771.  Zeitschrift  für  ägypt.  Sprache  und  Alterthumskundc,  horausgeg. 
von  Ji.  Lepviue  unter  Mitwirkung  von  H.  Brvgech.  Mai  u.  Juni.  Juli 
u.  August.  Sept.  u.  Oetober.  1871.  Nebst  Umschlag  zum  laufenden  9tcn 
Jahrgänge.  Leipzig.  4. 

Von  der  Kaiser).  Russischen  geograph.  Gesellschaft : 

24.  Zu  Nr.  2852.  Izwjcstia  Imperatorskagn  ltusskago  Geografifeskago  Obsrestwa. 
Tom  V,  No.  8.  Tom  VI,  No.  5.  6.  7.  8.  Tom.  VH,  No.  1.  2.3.  Sankt- 
Petcrburg  1870.  1871.  Gr.  8. 

Von  der  Ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Pest: 

25-  Zu  Nr.  2934.  A Magyar  uyelv  Szotara  (Herausgeg.  von  der  Ungar.  Akad. 
d.  Wiss.).  Bd.  y,  Heft  1—4.  Pest  1868-1870.  4. 

26.  Zu  Nr.  2936  A Magyar  Tudomauyos  Akademie  Evkönyvei.  Bd.  XI. 
Heft  10—12.  Bd.  XIII  (sic)  Heft  1—3.  Pest  1869.  1870.  Hoch-4. 

27.  Zu  Nr.  2938.  Nyelvtudouuinyi  Közlbmduyek.  Bd.  VII,  II.  1—3.  Bd.  VIII. 
H.  1-3.  Pest  1868-1870.  8. 

28.  Zu  Nr.  2939.  A Magyar  TudomAnyos  Akademie  Ertesitöje.  II.  Evfolyam. 
13 — 20.  szüm.  IH.  Evfolyam.  1 — 20.  szäm.  IV.  Evfolyam.  1 — 12.  szäm. 
Pest  1868—1870.  8. 

29.  Zu  Nr.  2940.  Magyar  TudomAnyos  Akademiai  Almanach.  1869.  1870. 
Pest.  8. 

Von  der  Amerikanischen  philosophischen  Gesellschaft: 

30.  Zu  Nr.  2971  u.  3097.  Proceedings  nf  the  American  Philosophical  Society. 
Held  at  Philadelphia , for  promoting  useful  knowledgc.  Vol.  XI.  Nr.  83. 
84.  85.  1870.  8. 
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Von  der  Ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Pest: 

31.  Zu  Nr.  3100.  Ertekezlsek  a nyelv  es  szäptudomänyi  osztAly  körcböl. 
II — X.  szAm.  Neue  Reihe:  I.  szAm.  Pest  1870.  8. 

Von  dem  Königl.  Institut  für  die  Sprach-,  Länder-  und  Völkerkunde 
von  Niederländisch-Indien : 

32.  Zu  Nr.  3206.  Bloemlezing  uit  Maleische  Geschritten , 2e  Stuk.  Door 

G-.  K.  Niemann.  Uitgegeven  door  het  Kon.  Instituut  etc.  ’s  Gravenhagc 

1871.  8. 

Von  der  Regierung  von  Bengalen: 

33.  Zu  Nr.  3219.  Notices  of  Sanskrit  Mss.  by  Rdjendraldla  Mitra.  Pu- 
blished  under  Orders  of  the  Government  of  Bengal.  Nr.  II.  Calc.  1870.  8. 

Von  den  Redactionen: 

34.  Zu  Nr.  3224  Üamagid  (Hebr.  Wochenschrift,  erscheinend  in  Lyck,  redig. 
von  Rabb.  L . Silbermann ) 1871,  No.  23 — 35,  37 — 45 

35.  Zu  Nr.  3249.  Archivio  per  l’antropologia  e la  etnologia,  organo  della 
Societä  Italiana  di  antropologia  e etnologia.  Pubblicato  per  la  parte  autro- 
pologica  dal  Dr.  P.  Mantegazza,  per  la  parte  etnologica  dal  Dr.  F.  Finzi. 
Primo  Volume.  Fascicolo  III.  IV.  Grenze  1871  8. 


II.  Andere  Werke. 

Von  der  Ungarischen  Akademie  d.  Wissensch.  in  Pest : 

3267.  A Magyar  Tudomanyos  Akadeinia  AlapszabAlyai.  Pest  1869.  8. 

3268.  Ertekezesck  a törvAnytudomAnyi  osztaly  kördböl.  XII  szam.  Pest  1870.  8. 

Von  der  Amerikanischen  morgenländischen  Gesellschaft: 

3269.  Proceedings,  May  and  October  1868.- — 1869.  May  1870.  — October 

1870.  - May  1871.  8. 

Von  dem  Amerikanischen  philologischen  Verein: 

3270.  From  the  Transactions  of  the  American  Philological  Association,  1869  - 
70:  1)  On  the  Nature  and  Theory  of  the  Greek  Accent.  By  J.  Hadley 
2)  On  sorae  mistaken  notions  of  Algonkin  Grammar,  and  on  mistrans- 
lations  of  words  from  Eliot’s  Bible  etc.  By  J.  H.  Trumbull.  3)  On  the 
Nature  and  Designation  of  the  Accent  in  Sanskrit.  By  W.  D.  Whitney. 
4)  On  the  present  condition  of  the  question  as  to  the  Origin  of  Lan- 
guage.  By  W.  D.  Whitney. 

Von  den  Verfassern,  Herausgebern  und  Redactoren: 

3271.  From  the  North  American  Review  for  July  1871:  W.  D.  Whitney , 

Müller’»  Translation  of  the  Rig-Veda-Sanliita.  8. 

3272.  Die  Strasse  von  Ba^ra  nach  Mekka  mit  der  Landschaft  Dhnrija  nach 
Arabischen  Quellen  bearbeitet  von  F.  Wüsten feld.  Mit  einer  von  Prof. 
Kiepert  entworfenen  Karte.  Aus  dem  sechszehnten  Bande  der  Abhand- 
lungen der  K.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingen.  Göttingen  1871.  4. 

3273.  Ein  Band,  enthaltend  Sonderabzüge  von  P.  de  Lagarde's  Recensionon 

über  Ahlwardt’s  Ausg.  von  The  Divans  of  the  »Ix  ancient  Arahic  poets, 
über  Härter»  Ausg.  von  S.  Thasci  Caecili  Cypriani  opera  orania,  über 
das  neue  Testament  Tertullians,  von  Roensch,  und  über  Payne-Smith’s 
Thesaurus  Syrier us ; aus  den  Gott.  Gel.  Anz.  1871.  8 

3274.  Dopolnenija  k Socincniju  „Skazanija  musulmanskich  pisatelei  o Slav- 
janach  i Russkieh  u.  A.  J.  Harkawi.  Sankt-Peterburg  1871.  8. 
(Vgl.  No.  3251). 

3275.  Narrative  of  a Journey  to  Musadu , the  Capital  of  the  Western  Man- 
dingoes.  By  Benj.  Andemson.  New  York  1870.  8. 
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3276.  Appendix  to  Benj.  Andernsou’s  Journey  to  Musadu.  An  exact  Fac-simile 
of  a letter  from  the  King  of  Musadu  to  the  President  of  Liberia,  written 
by  a young  Maudingo,  at  Musadu,  in  Arabic,  in  the  latter  part  of  1868. 
Printed  frora  photographic  relief  plates.  With  a translation  by  the  Rev. 
Edward  W.  B ly  den,  Professor  in  Liberia  College.  New  York  1871.  8. 

3277.  Announcement  of  the  Wagner  Free  Institute  of  Science,  for  the  Colle- 
giate  year  1870—71.  Philadelphia  1870.  8. 

3278.  The  TÄittiriya-PrÄti^&khya , with  its  Commentary,  the  TribbAshyaratna : 
Text,  Translation,  and  Notes.  By  W.  D.  Whitney  (From  the  Journal 
of  the  American  Oriental  Society,  Vol.  IX,  1871).  New  Haven  1871. 

3279.  Nekrolog  von  Thomas  Ewbank  , einem  der  Gründer  der  Amerikanischen 
ethnologischen  Gesellschaft,  gest.  d.  16.  Sept.  1870  in  New  York  (ein 
halber  Bogen,  8.  Engl.). 

3280.  Analytical  Alphabet  for  the  Mexican  and  Central  American  Languages. 
By  C.  II,  Berendl.  Pubüshed  by  the  American  Ethnological  8ociety. 
New  York  1869.  8. 

3281.  Grammatik  der  Tigriuasprache  in  Abessinien  , hauptsächlich  in  der  Ge- 
gend von  Aksum  und  Adoa.  Von  Franz  Prätorxus.  Erste  Hälfte. 
Mit  einer  Textbeilage.  Halle  1871.  8. 

3282.  Die  Entfaltung  der  Idee  des  Menschen  durch  die  Weltgeschichte,  Vor- 
trag in  d.  Öffentl.  Sitzung  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  am  28.  März  1870 
gehalten  von  W.  Preger.  München  1870.  4. 

3283.  A Grammar  of  the  Pahlavi  Language  with  quotations  and  examples 
from  original  works  and  a Qlossary  of  words  bearing  affinity  with  the 
Semetic  Language,  by  Peshotun  Dxistoor  Behramjee  Sunjana , Princi- 
pal of  Sir  Jamsetjee  Jejeebhoy  Zurthosti  Madressa.  Bombay , the  era  of 
Yezdijird  1240,  the  year  of  Christ  1871.  8. 

3284.  An  Adress  in  Pahlvi  and  Zend  with  its  cnglish  and  gujerati  translations 
presented  to  n.  R.  H.  Prince  Alfred  Ernest  Albert,  Duke  of  Edinburgh. 
By  Dxistoor  Peshotuvjee  Behramjee  Sunjdna.  Bombay  1871.  4. 

3285.  A Dictionary  of  Modem  Arabic.  By  F.  W Nexcman , Emeritus  Pro- 
fessor of  University  College,  London.  Vol.  I II.  London  1871.  8. 

3286.  Fragments  of  the  AoL  or  the  Syriac  Grammar  of  Jacob 

of  Edessa.  Edited  from  Mss.  in  the  British  Museum  and  the  Bodleian 
Library  by  W.  W right.  Fol.  (Only  fifty  copies  printed  for  private 
circulation). 

3287.  Recherehes  sur  les  monnaies  des  Indig&nes  de  l’Archipel  Indien  et  de  la 

Pen  insule  Malaie,  par  M.  C.  Millers.  La  Haye  1871.  4. 

3288.  Das  jüdische  Obligationsrecht  nach  den  Quellen  und  mit  besonderer 

Berücksichtigung  des  römischen  und  deutschen  Rechts  systematisch  dar- 
gestellt von  Dr.  Iscop.  Auerbach.  1.  Bd.  Berlin  1871.  8. 

3289.  A descriptive  Catalogue  of  the  Arabic,  Persian,  and  Turkish  Manuscripts 
in  the  Library  of  Trinity  College,  Cambridge.  By  E.  11.  Palmer , with 
an  Appendix,  rontaining  a Catalogue  of  the  nebrow  and  Samaritan  Mss. 
in  the  samc  Library.  Cambridge  & London  1870.  8. 

3290.  De  l’^ducation  des  vers  ä soic  au  Japon , traduit  du  Japonais,  par 
Lion  de  Rosny.  4e  Edition  frnn^aise  abr^gee  , .publiöe  par  l’Athänäe 
oriental  1871.  8.  (Aus  den  M&noires  de  l’Athlnle  oriental). 

3291.  NizAmi’s  Leben  und  Werke  und  der  zweite  Theil  des  Nizlmischeu 
Alexanderbuches.  Mit  persischen  Texten  als  Anhang.  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  persischen  Literatur  und  der  Alexandersage  von  Dr. 
W.  Bacher  'Leipziger  philosoph.  Promotionsschrift).  Göttingen  1871.  8. 

3292.  Chrestomathia  syriaca  edita  a P.  Iho  Zingerle.  Romae  1871.  8. 

3293.  Brahma  und  die  Brnhmanen.  Vortrag  in  d öffentl.  Sitzung  der  k.  Akad. 
d.  Wiss.  am  28.  März  1871  gehalten  von  M.  Hang.  München  1871  4. 
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3294.  Prospectus  der  in  Bombay  vom  Januar  1872  an  erscheinenden  Monats- 
schrift : The  Indian  Antiquary,  a Monthly  Journal  of  Research  on  Indian 
Archaeology,  Hiatory,  Literature,  Folklore,  &.  Sc. 

3295.  Wissenschaftliche  Beilage  der  Leipziger  Zeitung  No.  87 , vom  29.  Oc- 
toher  1871,  enthaltend  einen  mit  der  Anzeige  von  Flügel' * Ausgabe  des 
Fihrist  al-  ulfim  verbundenen  Nekrolog  desselben  von  Prof.  Krehl. 

3296.  Heike  Monogatari,  Partie  I.  Kecits  de  l’histoire  du  Japon  au  XUme 
siicle,  traduits  du  Japonais  par  Franr.  Tarretlini.  Geneve  (s.  a.).  4. 

3297.  Bezelem  Elohim.  Fünf  Reden  über  die  israelitische  Menscheulehre  und 
Weltanschauung  von  Dr.  Ad.  JeUinek.  Wien  1871.  12. 

3298.  Teztcs  classiqncs  de  la  litteratnre  religieuse  des  Isradlites,  precchl<*s 
dun  Prdcis  de  grammaire  hebraiquc  et  accompagnls  de  Rdsumds  (l’hi* 
stoire  rcligiense,  de  notes  et  d'un  Vocabulaire  hibreu  par  L.  Nordmann 
Paris  1870.  8. 


HL  Handschriften,  Münzen  u.  s.  w. 

Von  Herrn  Prof.  W.  W'right : 

350  u.  351.  Zwei  himjarische  Inschriften  in  Thonahdruck. 

352.  Eine  himjarische  Inschrift  in  Papierabdruck. 

353.  Facsimile  einer  dreizeiligen  himjarischen  Inschrift,  nach  einem  Briefe  des 
Dr.  Birch  aus  Aden  mit  Tinte  ausgeführt. 

354.  Die  in  der  Zeitschrift  Bd.  XVIII  8.  53  ff.  und  Bd.  XIX  8.  294  ff.  be- 
sprochene lateinisch  - griechisch  - phönizische  Inschrift  aus  Sardinien  in 
Thonabdrnck. 

355.  Abdruck  einer  phönizischen  Gemme  und  des  Reverses  derselben , im  Be- 
sitze des  Rev.  Greville  Chester. 

356  u.  367.  Abdrücke  von  zwei  Sasaniden-Gemmen. 

358.  Drei  Fascikel  längliche  Papierstreifen  mit  bengalischen  Liedern  in  De- 
vanagari-Scbrift. 

Von  Herrn  Appellationsrath  Dr.  Mordtmann : 

359.  Ein  ungarischer , von  Kossuth  Unterzeichneter  Zehnguldenschein  aus  dem 
J.  1848. 

360.  Eiu  mit  christlichen  Gebetformeln  in  arabischer  Sprache  und  syrischer 
Schrift  (Karschuni)  auf  einer  Seite  bedruckter  Schutzbrief  gegen  alle 
Uebel.  4. 


Digitized  by  Google 


XXXIU 


Nachrichten  über  Angelegenheiten  der  I).  M.  Gesellschaft. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 

772.  Herr  Archimandrit  Antoniu,  Vorstand  der  K.  Russischen  Mission  in 

Jerusalem. 

773.  ,,  Karl  Sale  mann,  Candidat  der  orientalischen  Sprachen  in  St.  Pe- 

tersburg. 

774.  H Dr.  C.  H.  Zimmermann,  Courector  am  Gymnasium  zu  Hasel. 
Personal  Veränderung: 

Herr  Dr.  W.  W right  jetzt  Professor  des  Arabischen  au  der  Universität  in 
Cambridge,  Queen  s College. 


Ud  XXV. 


d 
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Verzeichntes  der  bis  zum  22.  Januar  1872  für  die  Bibliothek 
der  I).  Mt  Gt  eingegansenen  Schriften  u.  s.  w.  *) 

(Vgl.  S.  XXVI  — XXXI.) 

I.  Fortsetzungen. 

Von  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft: 

1.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Bd.  XXV.  Heft  3.  Leipzig  1871.  8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  in  Paris : 

2.  Zu  Nr.  202.  Journal  Asiatique.  Sixifeme  S6rie.  Tome  XV.  Mar« -Avril. 

Mai-Juin  1870.  — Tome.  XVI.  Juillet.  Aoüt-Septembrc  Öctohre-Noveinbre. 
Dccembre  1870.  — Tome  XVII.  Janvier- Fevrier.  Mars- Avril.  Mai-Juin 
1871.  Paris.  8.  1870.  1871. 

Von  der  Kaiser!.  Akademie  d.  Wissenschaften  in  Wien : 

3.  Zu  Nr.  294.  a.  Sitzungsberichte  d.  Kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.  Philos. -bistor. 
CI.  Bd  LXVi.  lieft  2 u.  3.  (1870.  Nov.  u.  Dec.)  Bd.  LXVII.  Heft  1—3. 
(1871.  Jan.— März.)  Bd.  LXV1II.  Heft  1 rv187l.  April.)  Wien.  8. 

4.  Zu  Nr.  295.  a.  Archiv  für  österreichische  Geschichte.  *13.  Bd.  2.  Hälfte. 

1870.  45.  Bd.  1.  Hälfte.  2.  Hälfte.  1871.  46.  Bd.  1.  Hälfte.  2.  Hälfte. 

1871.  47.  Bd.  1.  Hälfte  1871.  Wien.  8. 

5.  Zu  Nr.  295.  c.  Fontes  rerum  austriacaruni.  2.  Abth.  Diplomataria  et  Acta. 
Bd.  XXXI.  XXXII.  XXXIV.  Wien.  8. 

Von  der  Königl.  Geograph.  Gesellschaft  in  London: 

6 Zu  Nr.  609.  c.  Proceedings  of  the  li.  Geographical  Society.  Vol.  XV. 
No.  III.  Issued  Aug.  14th , 1871.  London.  8. 

7.  Zu  Nr.  609.  d.  Address  nt  the  Anniversary  Meeting  of  the  K.  Geographical 
Society,  22nd  May,  1871.  London.  8. 

Von  dem  Herausgeber: 

8.  Zu  911.  lbn-el-Athiri  Chronicon  quod  perfectissimum  inscribitur.  Vol.  sextum, 
annos  h.  155—  227  eomplectens.  Ad  fidem  codd.  Londinensium,  Parisinorum 
ct  Berolinensis  cd.  C,  J.  Tomberg.  Lugd.  Bat.  1871.  IIoch-8.  — Supple- 
hieutum  vnrianun  lectionum  ad  Vol.  XI  et  XII , ed.  C.  T.  Tornberg. 
Lugd.  Bat.  1871.  Hoch-8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen: 

9.  Zu  Nr.  1044.  a.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  Part  I,  No.  1. 
Part  11,  No.  2.  1871.  Calc.  1871.  8. 


1)  Die  geehrten  Linsender  werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenk« 
in  diesem  fortlaufenden  Verzeichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  aus- 
gestellten Empfangsschein  zu  betrachten. 

Die  Bibliotheksvci waltung  der  D.  M.  G. 

Prof.  Gosche.  Prof.  Fleischer. 
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10.  Zu  Nr.  1044.  b.  Proceedings  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal,  No.  II. 
Febr.  1871.  No.  V.  May  1871.  No.  VI.  June  1871.  No.  VII.  July  1871. 
Calc.  1871.  8.  (März-  and  April-Stück  fehlen  noch.) 

Von  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Paris: 

11.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  la  Societä  de  Geographie.  Janv.-F4vr. , Mars- 
Avril,  Mai-Juin,  Juillet , Aoüt,  Sept.-Oct.  1871.  Paris  1871.  8. 

Von  dem  Verfasser: 

12.  Zu  Nr.  2521.  //.  L.  Fleischer,  Beiträge  zur  arab.  Sprachkunde.  (Dritte 
Fortsetzung.  Sitzungsberichte  der  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  , philol.-hist.  CI. 
Bd.  XXII,  1870,  S.  227—295.) 

Von  der  Rcdaction: 

13.  Zu  Nr.  3224.  Hainagid.  ; Hebr.  Wochenschrift , erscheinend  in  Lyck  , redig. 
von  Kabb.  L.  Silbermann.)  1871,  Nr.  46  50.  1872,  Nr.  1 — 3. 

II.  Andere  Werke. 

Von  den  Verfassern,  Uebersetzern , Herausgebern  u.  Redactoren: 

3299.  Apocryphal  Acts  of  the  Apostles , ed.  from  Syriac  Mannscripts  in  the 
British  Museum  and  other  libraries  by  W.  Wright.  Vol.  I.  The  Syriac 
Texts.  Vol.  II.  The  English  Translation.  London  1871.  8. 

3300.  The  Araish-i-Mahfil ; or,  the  Ornament  of  the  Assembly»  literally  trans. 
lated  from  the  Oordoo  by  Major  Henry  Court.  Allnhabad  1871.  Hoch-8. 

N 3301.  Norske  Va*gtlodder  fra  tjortende  Aarhundrede.  Af  C.  A.  Holmhoe. 
(Sa;rskilt  aftrykt  af  Vidensk.  Selsk.  Forhandlinger  for  1869.)  8. 

3302.  Et  Guldbrakteat-Preg,  som  ofte  fbrekoinmer,  forklaret  af  C.  A.  Holmhoe. 
(Desgl.)  8. 

3303.  Om  Naiver  i nordiske  Gravhöie  Af  C.  A.  Holmhoe.  (Desgl.)  8. 

3304.  Ibn-FozlAn,  om  nordiske  Begravelsesskikte,  fra  det  Arabiske  oversat  og 
med  Aimui-rkninger  oplyst  af  C.  A.  Holmhoe.  (Desgl.)  8. 

3305.  La  langue  et  la  litterature  hindoustanies  cn  1871.  Revue  annuellc  par 
Gar  ein  eie  Tassy.  Paris  1872.  8. 

3306.  A Grammar  of  the  Pahlvi  Language  &c.  by  Pcshotun  Dustoor  Behramjce 
Sunjana.  Bombay  1871.  8.  (Dublette  von  Nr.  3283.) 

3307.  Die  Landschaften  Holontalo,  Limocto , Bone,  Boalemo  und  Kattinggola 
oder  Andagile  mit  geographischen  , statistischen  , geschichtlichen  und 
ethnographischen  Anmerkungen  näher  beleuchtet  nach  der  in  Batavia 
erschienenen  Arbeit  des  Herrn  Assistent-Resident  J.  G.  F.  Riedel  von 
Dr.  W.  F.  A.  Belmiauer.  4. 

3308.  Neskol’ko  slow  o nazwaniach  drewnich  armamskich  mesjezew.  K.  P. 
Patkanowa.  Sankt-Peterburg.  1871.  Hoch-8. 

3309.  Istoria  Mongolow , Inoka  Magakii,  XIII  weka.  Perewod  i objasnenia 
K.  P.  Patkanowa.  Sankt-Peterburg.  1871.  Hoch-8. 

Von  der  Kaiserl.  Druckerei  in  St.  Petersburg: 

3310.  K izdaniu  Otce  nas’  na  325  jazykach  i nareriach,  dopoluonie  jese  na 
31  jazyke.  1871.  Fol. 

Von  der  Universität  Christiania : 

3311.  Thomas  Saga  Erkibiskups.  Fortteling  om  Thomas  Becket  Erkebiskop 
af  Canterbury.  To  Bearbeidclscr  tarnt  Fragmenter  af  en  iredie.  Eiter 

d* 
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gaiulc  Handskrifter  udgiven  af  C '.  R.  Unger,  Udgiven  som  Univeraitets- 
program  for  aodet  Semester  1868.  Christiania  1869.  Hoch-8. 


111.  Handschriften,  Münzen  u.  s.  w. 

Von  Herrn  Prof.  W.  Wright  : 

361.  Eine  von  demselben  gemachte  Abschrift  von  vier  liitnjariscben  Stein- 
inschriften, welche  Lieut.  Prideaux  in  Aden  an  das  Britische  Museum 
geschickt  hat. 

Zu  Nr.  358  der  Handschriften  (S.  XXXI)  ist  uns  nachträglich  folgende 
berichtigte  Inhaltsangabe  geliefert  worden ; 

1)  Mahädasopäkhlya  nritya.  ,‘54  Bl. 

2)  Hart  tan  draräjä  ko  nritya.  9 Bl. 

3)  Mudita  kuvalay&^va  natakn.  47  Bl. 

Diese  3 sehr  sauber  gescbriebenen'*Handschriften  stammen  aus  Nepal.  Die 
Schrift  ist  eine  Mischung  von  Devan&garf  und  bengalischer  Curaiv Schrift.  Die 
Sprache  ist  wahrscheinlich  Nepalesisch,  doch  finden  sich  auch  einzelne  Stellen 
in  Sanskrit,  durch  Hinzufügung  des  Wortes  <jloka  als  solche  gekennzeichnet. 
Es  scheinen  dramatisch-lyrische  Dichtungen  zu  sein  in  der  Art  des  Gitago- 
viuda.  Die  Bühnenauweisungen  sind  in  Sanskrit  abgefasst. 
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L 

Ehrenmitglieder. 

Herr  Dr.  B.  von  Dorn  Eie. , k»is.  russ.  geheimer  Ruth  u.  Akademiker  in 
St.  Petersburg. 

- Dr  Johann  Paul  Freiherr  von  Falkenstein  Exc.,  kön.  Sächs.  Staats- 

minister a.  D.  und  Minister  des  königl.  Hauses  in  Dresden. 

- Alex.  Grant,  Baronet,  Principal  of  the  University  of  Edinburgh. 

- B.  H.  Hodgson  Esq.,  B.  C.  S.  in  the  Rangers  near  Dursloy  (Gloster- 

sliire). 

- Stanisl.  Julien,  Mitgl.  d.  Inst,  und  des  Vorstandes  der  asiat.  Gesellschaft, 

u.  Prof.  d.  Chines.  in  Paris. 

- Edward  William  Däne,  Privatgelehrter  ln  Worthing,  Sussex. 

- Dr.  J.  Mo  hl,  Mitgl.  d.  Instit.  u.  Präsident  d.  asiat.  Gesellschaft  in  Paris. 
Dr.  Max  Müller,  Taylorian  Professor  an  der  Universität  in  Oxford, 

Christ  Chnrch. 

- J.  Mttir  Esq.,  D.  C.  L. , late  of  the  Bengal  Civil  Service,  in  Edinburg. 

- Baron  Pro  ke  sch  von  Osten  Exc.,  k.  k.  österr.  Feldmarschall-Lieutenant 

und  Internuntius  bei  der  Hohen  Pforte,  in  Constantinopel. 

Sir  K.  C.  R awlinson,  Major-General  u.  s.  w.  in  London. 

• Baron  Mac  Guckin  de  Slane,  Mitglied  des  Instituts  in  Paris. 

- Whitley  Stokes,  Sccretary  of  the  legislat.  Council  of  India,  in  Calcutta. 

- Sab  hi  Bey  Exc.,  kais.  osman.  Reichsrath,  früher  Minister  der  frommen 

Stiftungen,  in  Constantinopel. 

- Garcin  de  Tassy,  Joseph  Heliodore,  Mitglied  des  Instituts  u.  Prof.  d. 

Hindustani  in  Paris. 

- Graf  Melchior  de  Vogüe,  Mitglied  des  Instituts  in  Paris. 

n. 

Corrcspondirende  Mitglieder. 

Herr  Francis  Ainsworth,  Ehren-Secretär  der  syrisch-ägyptischen  Gesellschaft 
in  London. 

- Bkbu  Räjendra  Läla  Mitra  in  Calcutta. 

- Dr.  Jac.  Berggreu,  Probst  u.  Pfarrer  zu  Söderköping  und  Skällwik 

in  Schweden. 

Dr.  O.  Blau,  Generalconsul  des  deutschen  Reichs  in  Serajewo. 

- P.  ßotta,  franz.  Generalconsul  in  Tripoli  di  Barbaria. 

- Prof.  Dr.  G.  Bühlcr  in  Bombay. 

. Cerutti,  kön.  sardin.  Consul  in  Larnaka  auf  Cypern. 

- Nie.  von  Chanikof  Exc.,  kais.  russ.  wirklicher  Staatsrath  in  St.  Peters- 

burg , d.  Z.  in  Paris. 

- Alexander  Cunningham,  Major-General  in  London. 

- R.  v.  Frähn.  kais.  russ.  Consul  in  Ancona. 

- Dr.  J.  M.  E.  Gottwaldt,  kais.  russ.  Staatsrath,  Oberbibliothekar  an  d. 

Univ.  in  Kasan. 

• f^varaÖandraVidyäsagarain  Calcutta. 

- Dr.  J.  L.  Krapf.  Missionar  in  Kornthal  bei  Zuflfcrhaasen  fWürttemberg>. 
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Herr  Major  William  Nassau  Lees,  L.  L.  I).,  Secretär  des  College  of  Fort 
William  in  Calcutta. 

- Dr.  Lieder,  Missionar  in  Kairo. 

- Heinrich  Freiherr  von  Maltzan,  kön.  bayer.  Kammerherr,  z.  Z.  in 

Wiesbaden. 

- Dr.  A.  D.  Mordtinann,  Appellationsrath  bei  dem  kais.  türkischen  Han- 

delsrathe  In  Constantinopcl. 

- Edwin  Norris,  Pli.  D. , Honor.  Secr.  R.  A.  S.  in  London. 

- J.  P e r k i n s , Missionar  in  Urumia. 

• Dr.  A.  Perron  in  Paris. 

- Lieutenant  Colonel  R.  Lambert  Play  fair,  Her  Majesty’s  Consul  General 

in  Algeria,  in  Algier. 

- Dr.  G.  Rosen,  Generalconsul  des  Norddeutschen  Rundes  in  Belgrad. 

- Edward  E.  Salisbury,  Präsident  der  American  Oriental  Society  in  New- 

Huven,  N. -Amerika. 

- Dr.  W.  G.  Schnüffler,  Missionar  in  Constantinopcd. 

- Dr.  A.  Sprenger,  Prof,  au  d Univ.  Bern,  in  Wabern  bei  Bern. 

- Kdw.  Thomas,  Esq.  in  London. 

- G.  K.  Tybaldos,  Bibliothekar  iu  Athen. 

- Dr.  Cornelius  Van  Dyck,  Missionar  in  Beirut. 

- Dr.  N.  L.  Wester  gaar  d , Prof,  an  d.  Univ  in  Kopenhagen. 

- Dr.  W.  D.  Whitney,  Prof,  am  Yale-College  in  New-Haven , verein. 

StARten  von  N.-A. 

- Dr.  J.  Wilson,  Missionar,  Ehrenpräs.  d.  asiat.  Gesellschaft  in  Bombay. 

III. 

Ordentliche  Mitglieder1). 

Se  Koni  gl.  Hoheit  Carl  Antoil,  Fürst  zu  Hohen  z oller  n- Sigma  rin- 
gen (113). 

Se.  Durchlaucht  Friedrich  Graf  No  er  auf  Noer  (in  Noer  bei  Gottorp  in 
Schleswig)  (748). 

Herr  Dr.  Aug.  Ahlquist,  Prof,  in  Helsingfors  (589). 

- Dr.  W.  Ahlwardt,  Professor  au  d.  Univers.  in  Greifswald  (578). 

- Dr.  C.  Andre  o,  Consul  der  Republik  Chile  in  Dresden  (474). 

- Antonin,  Archimandrit  und  Vorsteher  der  russischen  Mission  in  Jeru- 

salem (772). 

- G.  W.  Arras,  Director  der  Handelsschule  in  Bautzen  (494). 

- G.  J.  Ascoli,  Prof,  der  vergleichenden  Grammatik  und  der  morgenländ. 

Sprachen  an  d.  phil.-literar.  Facultät  in  Mailand  (339). 

- Dr.  Siegmund  Auerbach  in  Fürth  (597). 

- Dr.  S Th.  Aufrecht,  Prof,  des  Sanskrit  an  der  Univ.  in  Edinburg  (522). 

- Freiherr  Alex.  v.  Bach,  Excell. , in  Rom  (636). 

- Dr.  A.  Bastian,  Docent  an  d.  Univ.  in  Berlin  (560). 

- Dr.  Wolf  Graf  von  Baudissin,  z.  Z.  in  Berlin  (704). 

- Dr.  Gust.  B a u r , Consistori&lrath , Prof,  und  Universitätsprediger  in 

Leipzig  (288). 

- J.  Beames,  Bengal  Civil  Service  (732). 

- Dr.  H.  Bock,  Cadetten-Gouverneur  in  Beusberg  hei  Cöln  a.  Rh.  (460). 

- Dr.  W.  K.  Ad.  Behrnauer,  Secretär  an  der  königl.  öffentl.  Bibliothek 

in  Dresden  (290). 


1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Nummer  und  be- 
zieht sich  auf  die  nach  der  Zeit  des  Eintritts  in  die  Gesellschaft  geordnete  Liste 
Bd.  II.  S.  505  fT.,  welche  bei  der  Meldung  der  neu  eintreteuden  Mitglieder  in 
den  Nachrichten  fortgeführt  wird. 
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Herr  Dr.  Charles  T.  Beke  in  Bekesburu  bei  Canterbury  (251). 

- Bel  in,  liolmefecher  bei  der  französischen  Gesandtschaft  in  Cnustantinopel. 

- Dr.  Ferd.  Benary,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Berlin  (140). 

- Dr.  Theod.  Benfey,  Prof,  an  der  Univ.  in  Göttingen  (362). 

- K.  L.  Bensley,  M.  A.,  Hebrew  Lecturcr,  Gonville  and  Caius  College 

in  Cambridge  (489). 

- Adolphe  Berg£,  kais.  ross.  Staats-Ratb,  Präsident  der  kaukas.  archiiolog. 

Gesellschaft  in  Tiflis  (637). 

- Dr.  Emst  Ritter  von  Bergmann,  Amanucnsis  am  k.  k.  Antikeu-Cabinet 

in  Wien  (713). 

- Dr.  E.  Berthe  au,  Hofratli  u.  Prof.  d.  morgenl.  8pr.  in  Göttiogen  (12). 

- Revd.  Dr.  James  Be vr  glas,  Wakafield  (526). 

- Dr.  Bh  kn  Dftji  in  Bombay  (622). 

- Dr.  Gust.  Bi c keil,  Prof,  an  der  Akademie  in  Münster  (573). 

- Freiherr  von  Biedermann,  königl  sächs.  General-Major  z.  D.  auf  Nieder* 

forchbeim  (K.  Sachsen)  (189). 

- John  Birrell,  Rev.  A.  M.,  Pfarrer  in  Dcnino  bei  St.  Andrews,  Schott- 

land (489). 

• Dr.  Heinr.  Joh.  Blochmann,  Assistant- Professor  an  Calcutta-Madrasa 

u.  Secretär  d.  Asiat.  Gesellsch.  v.  Bcngaleu  in  Caleutta  (754). 

- Dr.  Eduard  Böhl,  Prof  d.  Theol.  in  Wien  (5791 

• Dr.  O.  von  Böhtlingk,  Exc.,  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  und  Akade» 

miker  , z.  Z.  in  Jena  (131). 

- M.  Agenor  Bo  issier  in  Genf  (747). 

- Dr.  F.  K.  Th.  Boclcke,  Liceutiat  <1.  Theol.,  ord.  Lehrer  an  der  Sophien- 

rcalschulc  in  Berlin  (493V 

- Dr.  Fr  Bollensen,  Prof.  a.  D.,  in  Witzeuliausen  an  d.  Werra  (133). 

- P.  Johannes  Bollig,  Prof.  d.  Arab.  an  d.  Sapieuza  und  Scriptor  an  d. 

Vatican.  Bibi,  in  Rom  (658). 

- M.  Frcdrik  Brag,  Adjuuct  an  d.  Univ  in  Lund  (441). 

- Edw.  Brandes,  Cand.  phil.  in  Kopenhagen  (764). 

- Dr.  Ebbe  Gustav  Br  i n g , Bischof  von  Linköpingsstifl  in  Liuköping  (750'. 

- Rvd.  Ch.  A.  Briggs,  Pastor,  New-York  (725). 

- J.  P.  Broch,  Prof,  der  semit.  Sprachen  in  Chrietiania  (407). 

- Dr.  Heinr.  Brockhaus,  Buchhändler  in  Leipzig  (312). 

- Dr.  Horm.  Brock  ha  us,  Prnf.  der  ostasiat.  Sprachen  in  Leipzig  (34). 

- Dr.  Adolf  Brüll  in  Frankfurt  a.  M.  (769). 

- Dr.  Nehem.  Brüll,  Rabbiner  in  Frankfurt  a.  M.  (727). 

- Dr.  H.  Brugsch,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Güttingen  (276). 

- Salom.  Buber,  Littcrat  in  Lemberg  (430). 

- Dr.  C P.  Caspar  i,  Prof.  d.  Theol.  in  Christiania  (148). 

- D.  Henriques  de  Castro,  Mz.,  Mitglied  der  königl.  archäolog.  Gesell- 

schaft in  Amsterdam  (596'. 

- F.  Chance,  M.  B.  Trinity  College  in  Cambridge  (722). 

- Dr.  D.  A.  C hwolson,  Prüf.  d.  bebr.  Spr.  u.  Littoratnr  an  der  Univers. 

in  St.  Petersburg  (292). 

- Dr.  W.  Clemm,  Privatdoccnt  an  d.  Univ.  in  Giessen  (759). 

- Albert  Cohn,  President  du  Comitc  Consistorial  in  Paris  (395). 

- Dr.  Domiuicus  Comparetti,  Prof,  der  gricah.  Sprache  an  der  königL 

Univers.  in  Pisa  (615). 

- W.  Cot t ler,  Professorin  Strassburg  (659). 

- Edward  Bylcs  Cowell,  Principal  of  the  Sanscrit  College  in  Caleutta,  z.  Z. 

in  London  (410). 

- Mich.  John  Cr  am  er,  Rev.,  bcvollm.  Minister  und  ausserord.  Gesandter 

der  Ver.  Staaten  von  Nord-Amerika  in  Kopenhagen  (695). 

- Dr.  Georg  Curtin  s,  Prof.  d.  dass.  Philologie  an  d.  Univ.  in  Leipzig (530). 

- Rev.  Dr.  Benj.  Davies.  Prof,  um  Regcnt-Park-College  in  London  (496). 

- Dr  Emst  Georg  Willi.  Deecke,  8trassburg  (Eisass)  (742). 
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Hut'  Dr.  Berth.  Delbrück,  Prof,  au  d.  Dniv.  in  Jena  (75U;. 

- Dr.  F.  Delitzsch,  Prof.  d.  Theologie  an  d.  Dniv.  in  Leipzig  (135). 

- Hartwig  Derenbourg,  attacbd  au  cataloguo  des  manuserits  orientaux  de 

la  Bibi.  Nationale  in  Paris  (666). 

- Emnnnel  Deutsch.  Assistent  am  British  Museum  in  London  : 5441. 

- Dr.  Ludw.  Diestel,  Prof.  d.  Theol.  in  Jena  (481). 

- Dr.  F.  n.  Dieterici,  Prof,  der  arab.  Litt,  in  Beilin  (22). 

- Dr  Rud.  Dietsch,  Prof.,  Rector  dor  königl.  Landessehule  in  Grimma  (566  . 

- Dr.  A.  Dillmanq,  Prof,  der  Theol.  in  Berlin  (260). 

Dr.  Th.  W,  Dittenberger,  Oberhofprediger,  Obercousistorialrath  und 
Geh.  Kirchenrath  in  Weimar  (89). 

- Dr.  Otto  Donner,  Docent  f.  Sanskrit  u.  vergl.  Sprachforschung  au  d. 

Univ.  in  Helsingfors  (654). 

- Charles  Mac  Don  all,  Prof,  in  Belfast  (435). 

- Dr.  R.  P.  A.  Dozy,  Prof.  d.  Gesch.  an  d.  Univ.  in  Leiden  (103). 

- Dr.  Johannes  Diimichen  in  Berlin  (708). 

- Dr.  Georg  Moritz  Ebers,  Professor  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (562). 

- Anton  von  Gyoroki  Edclspacher  in  isrska  Ungarn  (767). 

- Dr.  J.  E.  Eggeling,  Secretair  der  Royal  Asiatic  Society  in  London  (763'. 

- Dr.  Carl  Hermann  E th  i . Docent  an  d.  Univ.  in  München,  z Z.  in  Oxford  (641). 

- Dr.  Julius  Euting,  Bibliothekar  d.  Univ.-Bibliothek  in  Strassburg  (614). 

• Dr.  II.  von  Ewald,  Prof,  in  Göttingen  (6). 

- Dr.  Winand  Fell,  Kaplan  zu  St.  Ursula  iu  Cöln  a.  R.  (703). 

- Dr.  Felice  Finzi  in  Bologna  (740;. 

- Dr.  H.  L.  Fleischer,  Prof.  d.  morgen!.  Spr.  in  Leipzig  (1). 

- Joseph  Kodes,  Privatbeamter  in  Wien  (520). 

- Dr.  Z.  Frankel,  Oberrabbiner  und  Directnr  des  jüdisch- theologischen 

Seminars  „Fraenckelscher  Stiftung“  in  Breslau  (225). 

• Dr  R.  II.  Th.  F Hederich,  holländisch-ostindhcher  Beamter  a.  D.  in 

Coblenz  (379). 

- Dr.  H.  C.  von  d er  G a b e 1 e n t z,  Exc.,  wirk  1.  geh.  Rath  iu  Altenburg  (.5). 

- H.  G.  C.  von  der  Gabele  ritz  in  Chemnitz  (582). 

- Dr.  Charles  Ga  in  er  in  Oxford  (631). 

- Gustave  Garrez  in  Paris  (627). 

Dr  Ahr.  Geiger,  Rabbiuer  der  Israel.  Gemeinde  in  Berlin  (465). 

- G.  Geitlin,  Prof.  d.  Exegese  in  Helsingfors  (231). 

- Hermann  Gies  aus  Hanau,  stud.  or.  in  Marburg  (760). 

- Dr.  J.  Gilde meister,  Prof,  der  morgenl.  Spr.  in  Bonn  (20). 

- Rcv.  Dr.  Ginsburg  io  Liverpool  (718). 

- Comte  Arthur  de  Gobi  ncau,  franz.  Staatsrath,  in  Trye-Chateau  (Oise)  (511). 

- M.  J.  de  Goeje,  Interpres  legati  Wameriani  und  Prof,  in  Leiden  '6010. 

- Dr.  W.  Goeke  iu  Berlin  (705). 

Dr.  Siegfried  Gold  Schmidt  in  Cassel  (693). 

- Dr.  Ignaz  Goldzilier,  Docent  an  d.  Univ.  in  Pesth  (758). 

- Dr.  U.  A.  Gosche,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Halle  (184). 

- Rev.  F.  W.  Gotch  in  Bristol  (525). 

- Dr.  Heinrich  Gott  lieb,  Landesodvocat  in  Lemberg  (770). 

- Jules  Baron  de  Grein  dl,  ausserordentlicher  Gesaudter  und  bev.  Min.  S.  M. 

des  Königs  der  Belgier  iu  München  (694). 

- Wassili  Grigoryeff,  Exc.,  kaiserl.  russ.  wirk].  Staatsrath  u.  Prof,  der 

Gesch.  d.  Orients  au  d.  Univ.  zu  St.  Petersburg  (683). 

- Lic.  Dr.  B.  K.  Gross  mann,  Superintendent  in  Grimma  (67). 

- Dr.  C.  L.  Grotefend,  Archivrath  in  Hannover  (219). 

- Dr.  Max  Grünbaum  in  München  (459). 

- Jonas  Gurland,  Magister  der  St.  Petersburger  Universität,  Titularrath 

in  Jekatericoslaw,  Russland  (771). 

• Dr.  Herrn.  Alfr.  v.  Gutschmid,  Prof,  iu  Kiel  (367). 
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Herr  Dr.  Th.  Haarbrüeker.  Docent  an  d.  Univers.  und  Rector  der  Victoria  - 
schule  in  Berlin  (49). 

Dr.  Julius  Caesar  Haentzsche  in  Dresden  (595). 

- Dr.  Aaron  Halm,  Rabbiner  in  New-York  f 734). 

- S.  J.  Halber»  tarn,  Kaufmann  in  Bielitz  (551). 

- Dr.  C.  Haider,  k.  k.  Landesschuliusp.  in  Prag  (617). 

Anton  von  Hammer,  Hof-  und  Ministerialratk  in  Wien  (397). 

- Dr.  B.  von  Haneberg,  Abt  von  St.  Bonifaz,  Prof.  d.  Theo!,  in  Mün- 

chen '77). 

- Alb.  Harkavy,  Magister  d.  Gescb.  d.  Orients  an  d.  üniv.  in  St.  Peters- 

burg (676). 

Dr.  G.  Ch.  A.  von  Harless,  Reichsrath  und  Präsident  des  evang.  Ober- 
consistoriums  in  München  (241). 

Dr.  K.  D.  Hassler,  Oberst udienrath  in  Ulm  (11). 

- Dr.  M.  Haug,  Prof,  an  d.  Univ.  in  München  (349). 

Dr.  M.  Heidenheim,  thcol.  Mitglied  des  königl.  College  in  London,  z.  Z. 
in  Zürich  (570). 

- Cbr.  Herma nsen,  Prof.  d.  Theol.  in  Kopenhagen  (486). 

Dr.  G.  F.  Hertzberg,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Halle  (359). 

- Dr.  K.  A.  Hille,  Arzt  am  königl.  Krankenstift  iu  Dresden  (274). 

- Dr.  Georg  Hill  ig er  in  Frankfurt  a.  M.  664). 

K.  Himly,  Dolmetscher  des  Deutschen  Keichs-Consulats  in  Shanghai  f 567). 

- Dr.  F.  Himpel,  Prof.  d.  Theol.  in  Tübingen  (4”»8) 

Dr.  F.  Hitzig,  Kirchenrath  und  Prof.  d.  Theol.  in  Hoidelberg  (15). 

- Dr.  A.  Hoefer,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Greifswald  (128). 

- J.  J.  Hofmann,  Prof,  der  chiues.  u.  jap&n.  Sprache  an  d.  Univ.  in 

Leiden  (572). 

- Dr.  Georg  Hoffmann,  Privatdocent  an  d.  Univ.  in  Göttingen  (643). 

Dr.  Karl  Hoffmann,  Realscbullchrcr  in  Arnstadt  (534). 

Dr.  J.  Ch.  K.  von  Hofmaun,  Prof.  d.  Thcol.  in  Erlangen  (320). 

• Cbr.  A.  Holinboe,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Christiania  (214). 

- Dr.  Rudolph  Armin  Hu  manu,  Lic.  d.  Theol.,  Pfarrer  in  Mansfeld  b. 

Themar,  Meiningen  (642). 

- Dr.  Franz  Johaentgen,  Docent  an  d.  Univ.  iu  Berlin  (549). 

Dr.  P.  de  Jong,  Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  an  d.  Univ.  in  Utrecht  (427). 

- Dr.  B.  J ü 1 g , Prof.  d.  klassischen  Philologie  u.  Litteratur  und  Director 

des  philol.  Seminars  an  d.  Univ.  in  Innsbruck  (149). 

- Dr.  Ferd.  Justi,  Prof,  in  Marburg  (561). 

- Dr.  Abr.  Wilh.  Thcod,  Juynboll,  Professor  der  niederländisch-ostindischen 

Sprachen  in  Delft  (592). 

- Dr.  Kämpf,  Prof,  an  der  Universität  in  Prag  (765). 

Dr.  Adolf  Kamp  hausen,  Professor  an  der  evangel.-theol.  Facultät  in 
Bonn  (462). 

- Dr.  Simon  Kanitz  in  Lugos,  Ungarn  (698) 

- Dr.  Joseph  Karabacek,  Docent  an  d.  k.  k.  Univ.  in  Wien  (651). 

Dr.  Fr  Kaulen,  Repetent  und  Privatdocent  an  d.  Univers.  iu  Born»  (500). 

- Dr.  Emil  Kautzsch,  Lic.  der  Theologie  und  Prof,  an  der  Univ.  in 

Leipzig  (621). 

- Dr.  Camillo  Kellner,  Oberlehrer  am  königl.  Gymn.  iu  Zwickau  (709 

- Dr.  Kiepert,  Prof,  in  Berlin  (218). 

- Rev.  T.  L.  Kingsbury,  M.  A.  Trinity  College,  iu  Cambridge  (721). 

- R.  Kirchheim  in  Frankfurt  a.  M.  '504). 

- Lic  Dr.  P.  Kleinert,  Prof,  d.  Theologie  in  Berlin  (495). 

- Dr.  Heiur.  Aug.  Klostermann,  Prof.  d.  Theologie  in  Kiel  (741). 

- Adolph  Wilh.  Koch,  Professor  in  Schaffhausen  (688). 

Dr.  A.  Köhler,  Prof.  d.  Theol.  iu  Erlangen  (619). 

- Dr.  J.  König,  Prof.  d.  A.  T.  Literatur  iu  Freiburg  im  Breisgau  (665). 

- Dr.  Kaufmann  Köhler,  Rabbiner  der  Sinai-Gemeinde  in  Chicago,  Illinois  (723). 
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Herr  Dr.  Sainuel  Kohn  in  Pesth  (656). 

- Dr.  Alexander  Kohut,  Oberrabbiner  in  Stuhlweisseuburg,  Ungarn  (657 

- I)r.  Alb.  Kosmatsch,  Amanuensis  der  k.  k.  Univ.-Bibl.  in  Wien  (726). 

- Dr.  Cajetan  Kossowics,  Prof,  des  Sanskrit  an  d.  kaiserl.  Universität 

zu  St.  Petersburg  (669). 

• Dr.  Rudolf  Krause,  prakt.  Arzt  in  Hamburg  (728). 

Dr.  L.  Krehl,  Prof,  an  d.  Univ.  und  Oberbibliothekar  in  Leipzig  (164). 

- Dr.  Alfr.  von  Kreme  r,  k.  k.  Ministerialrath  im  Minist,  d.  Auswärtigen 

in  Wien  (326). 

- Dr.  Mich.  Jos.  Krüger,  Prof,  am  Lyceum  Ilosiaiium  in  Braunsberg  ^434). 

- Dr.  Abr.  Kuenen,  Prof.  d.  Tlieol.  in  Leiden  (327;. 

- Dr.  A.  Kuhn,  Professor,  Director  d.  Cölnischen  Gymnasiums  in  Berlin 

(137). 

- Dr.  E.  Kuhn,  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Halle  '769). 

• E.  Kurz,  fand.  phil.  in  Bern  (761). 

- Graf  Qeza  Kuun  von  Ozsdola  in  Ofen  (696). 

W.  Lagus,  Professor  in  Helsingfors  (691). 

Dr.  J.  P.  N.  Land  , Prof,  in  Amsterdam  (164 

- Dr.  W.  Landau,  Oberrabbiner  in  Dresden  (412). 

- Fansto  Lasinio,  Prof,  der  somit.  Sprachen  an  der  kön.  Univers.  zu 

Pisa  (605;. 

- Dr.  Ch.  Lassen,  Prof.  d.  Sanskrit-f Jtteratur  in  Bonn  (97  . 

Prof.  Dr.  Franz  Joseph  Lauth,  Akademiker,  in  München  (717). 

- John  M.  Leonard,  M.  A. , Professor,  z.  Z.  in  Stuttgart  (733). 

Dr.  C.  R.  Lepsius,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Berlin  (199). 

Dr.  H.  B.  Le  vy  in  Hamburg  (569). 

Dr.  M.  A.  Lcvy,  Professor  in  Breslau  (461). 

- Jacob  Lickel,  Pfarr-Vicar  in  Oberhoffen,  Untor-Elsass  (679). 

- Rev.  J.  B Lightfoot,  D.  D. , Hulsean  Professor  uf  Divinity  in  Cam- 

bridge (647). 

• Giacomo  Lignana,  Professor  der  morgenl.  Spr.  in  Neapel  (555). 

- Dr.  H.  G.  Lindgren,  Prof,  in  Upsala  (6811). 

- Dr.  J.  Lobe,  Pfarrer  in  Rasephas  bei  Altenburg  (32b 

- Leop.  Low,  Oberrabbiner  u.  israelit.  Bezirks-Schnlaufscher  des  Csnngrader 

ComitAts,  in  Szegedin  (527). 

- Dr.  L.  Loewe,  Seminardirector , Examinator  der  or.  Sprachen  im  Royal 

College  of  Preceptors  Broadstairs  (Kent)  (501). 

- Dr.  Otto  Loth,  Docent  an  d.  Univ.  in  Leipzig,  z.  Z.  in  London  (671). 

- Dr.  H.  Lotse,  Privatgelehrter  in  Leipzig  '3' 14). 

Dr.  E.  I.  Magnus,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Breslau  (209) 

• Dr.  Adam  Martinct,  Prof,  der  Exegese  u.  d.  morgenl.  Sprachen  an  dem 

kön.  Lyceum  in  Bamberg  <394). 

- M.  Marx,  Lehrer  in  Gleiwitz  <509). 

- Dr.  B.  F.  Matthes,  Agent  der  Amsterd.  Bibelgesellschaft  in  Ma- 

cassar  (270). 

Dr.  theol.  Joh.  Mayer,  Stadtkaplnn  in  Neuburg  a.  D.  (712). 

- Dr.  A.  F.  Mehren,  Prof,  der  semit.  Sprachen  in  Kopenhagen  (240). 

- Dr.  A.  Mcrx,  Professor  an  d.  Univ.  in  Tübingen  (537). 

Dr.  Leo  Meyer,  k.  russ.  Staatsrath  und  Prof,  in  Dorpat  (724). 

- Friedr.  Mezger,  Professor  in  Augsburg  (604). 

- Dr.  11.  Fr.  Mögling,  jetzt  in  Stuttgart  v524). 

- Th.  Mindinann  in  Yonkees,  New-York. 

- Paul  von  Moellcndorf,  Cand.  phil.,  Steucrbcamter  in  China  (690). 

- Dr.  Georg  M oesin  gor,  Prof,  des  A.  Bundes  und  der  Orient.  Sprachen 

in  Salzburg  (686). 

- Anton  Muchlinsky.  Prof.  d.  osmanisclien  Spr.  u.  Litteratur  an  d.  Univ. 

in  Warschau  (646). 

• Dr.  Ferd.  Mühlau,  Lic.  u.  Prof.  d.  Theol.  an  d.  Univ.  in  Dorpat  (565). 
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Sir  William  Muir,  Dr.  K.  C.  S.  J.  and  Lieutenant  Governor  N.  W.  P.  in  Allah- 
abad  (437). 

Herr  Dr.  Aug.  Müller,  Docent  an  d.  Univ.  in  Halle  (662). 

- Dr.  Joseph  Müller,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  München  (116). 

- Münif  Effendi,  erster  Dragoman  des  kaiserl.  Divans,  Präsident  dei 

türk.  Akademie  u.  s.  w. , in  Constantinopel  f634). 

- Dr.  Abr.  Nager,  Rabbiner  in  Berlin  (584). 

- Dr.  G.  H.  F.  Ne  »sei  mann,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Königsberg  (374). 

- Dr.  J.  J.  Neubürger,  Substitut  des  Rabbinats  in  Fürth  (766). 

- Dr.  John  Nicholson  in  Penrith  (England)  (360). 

- Dr.  George  Karel  Nie  man,  Lector  an  der  Missionsanstalt  in  Rot- 

terdam (547). 

- Dr.  Friedrich  Nippold,  Professor  d.  Theol.  in  Heidelberg  (594). 

Dr.  Nicolau  Nitzulescu  iu  Bukarest  (673). 

- Dr.  Thcod.  N ö 1 d e k e , Prof  d.  morgenl.  Spr.  in  Kiel  (453). 

- J.  Th.  Nordling,  Acad.  Adjunctus  in  Upsala  (523). 

- Geo.  Wilh.  Nottebohm,  Stud.  phil.  or.  in  Berlin  (730). 

■ J-  W.  Nutt,  M A.,  Sublibrarian  of  the  Bodleian  library  in  Oxford  (739). 

- Johannes  Oberdick,  Gymnasial-Director , in  Glatz  628). 

Dr.  G.  F.  O eh  ler,  Prof  d.  Theol.  und  Ephorus  am  evangcl.  Seminar 
in  Tübingen  (227). 

Dr.  J.  Olshausen,  Geh.  Ober-Regierungsrath  iu  Berlin  (3). 

Dr.  Julius  Oppert,  Prof,  in  Paris  (602). 

- Dr.  Conrad  von  Orelli,  Prediger  u.  Doccnt  an  d.  Uuivers.  in  Zürich  <707). 

- E.  H.  Palmer,  B.  A.,  Fellow  of  St.  John’s  College  in  Cambridge  (701). 

- Kerope  Patkanian,  Professor  an  d.  Univ.  in  St.  Petersburg  (564). 

- Dr.  Joseph  Perl  es,  Rabbiner  und  Prediger  der  israelitischen  Gemeind« 

in  München  (540). 

- Dr.  W.  Pertsch,  Bibliothekar  in  Gotha  f328). 

- Peshotunji  Bahramji  SanjanÄ,  Dastur  in  Bombay  (625). 

- Dr.  August  Petermann  in  Gotha  (421). 

- Dr.  H.  Petermann,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Berlin  (95). 

Dr.  Petr,  Prof,  der  alttestnmcntl.  Exegese  an  d.  Univ.  in  Prag  (388). 

- Dr.  Friedr.  Wilh  Martin  Philippi,  Decentan  d.  Univ.  iu  Rostock  (69lJ  . 

- Rev.  Geo.  Philipps,  D.  D. , President  of  Queen’s  College  in  Cam- 

bridge (720). 

- Dr.  Anton  P o h 1 m a n n , Professor  der  Theologie  am  Lyceum  Ilosianum 

in  Braunsberg  (451). 

- Reginald  Stuart  Poole,  Depart.  of  Antiqnities , Brit.  Museum,  in 

London  (576). 

- Georg  U.  Pope,  I).  D. , Head-ma^ter  of  the  Grammar-school  at  Ootaca- 

mund  (Ostindien)  (649  . 

Dr.  A.  F.  Pott,  Prof.  d.  allgem.  Sprachwissenschaft  in  Halle  (4). 

Dr.  Georg  Fr.  Franz  Praetorius  iu  Berlin  .685). 

Dr.  Eugen  Prym,  Docent  an  der  Univ.  in  Bonn  (644). 

- Ritter  Alfons  v.  Questiaux,  k.  k.  Consul  in  Kiistendshe  (513). 

- Dr.  Wilhelm  Ra  dl  off,  Prof,  in  Kasan  (635). 

Dr.  G.  M.  Redslob,  Prof.  d.  bibl.  Philologie  an  d.  akadem.  Gymnasium 
in  Hamburg  (60). 

Dr.  Lorenz  Reinke,  Privatgelehrter  und  Rittergutsbesitzer  auf  Lanrfnr- 
den  im  ßrossherzogth.  Oldenburg  (510). 

- Dr.  E.  Renan,  Mitglied  des  Instituts,  in  Paris  (433). 

- Dr.  F.  U.  Reu  sch,  Prof.  d.  kathol.  Theol.  in  Bonn  (529). 

Dr  E.  Reo ss,  Prof.  d.  Theol.  in  Strassburg  (21). 

- Xaver  Richter,  königl.  Stiftsvicar  bei  St.  Cajetan,  Prof,  und  Lehrer  d. 

hehr.  Spr.  an  d.  Gymnasium  in  München  (250;. 

- Dr.  E.  Riehm,  Prof.  d.  Theol.  in  Halle  (612). 

Dr  E Roediger,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Berlin  (2). 
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Herr  Dr.  Joh.  Roediger,  Assistent  an  d.  Univ.-Bibliothek  in  Leipzig  (743). 

• Dr.  R.  Röhricht,  Lic.  d.  Theologie,  ord.  Lehrer  der  Luisenstädtischen 

Realschule  in  Berlin  (685). 

- Dr.  August  Rohling,  Professor  in  Münster  (715). 

- Baron  Victor  von  Rosen  in  St.  Petersburg  (757). 

Dr.  R.  Rost,  Oberbioliothekar  am  Ea&t  ludia  Office  in  London  (152). 

- Dr.  ,R.  Roth,  Prof,  au  d.  Univ.  u.  Oberbibliothekar  in  Tübingen  (26). 

- Dr.  theol.  Moritz  Rothe,  Pastor  primarius  an  d.  St.  Ansgarii-Kirche  in 

Bremen  (629) 

- Friedrich  von  Rougemont,  Staatsrath  in  Neufchatcl  (554). 

Dr.  Ed.  Sachau,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Wien  (660). 

Karl  Salemann,  Cand.  d.  Orient.  Sprachen  in  St.  Petersburg  (773). 

- Carl  Sandreczki,  Sccretär  der  C.  Church  Miss.  Society  iu  Jeru- 

salem (559). 

- Carl  Sax,  Kanzler  und  Dolmetscher  des  k.  k.  Generalconsulats  in  Sera- 

jewo  (583). 

Archibald  Henry  S ayce,  B.  A.,  Fellow  of  Queen’s  College  iu  Oxford  (762). 
Dr.  A.  F.  von  Schack,  grossherzogl.  mecklenburg. -Schwerin.  Legationsrath 
u.  Kammerherr,  z.  Z.  in  München  (322). 

- Ritter  Ignaz  von  Schaffer,  Kanzleidirector  des  k.  k.  österr.  General- 

cousulatcs  in  London  (372). 

• Dr.  E.  Scherdlin,  Professor  am  Protestant.  Gymnasium  in  Strass- 

burg (678). 

- Dr.  Ant.  von  Schiefner,  Exc.,  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  und  Aka- 

demiker in  St.  Petersburg  (287). 

• Dr.  Emil  Sc  b lag  int  weit  in  Ebern  bei  Bamberg  (626). 

O.  M.  Freiherr  von  Sc  hlech  t a-  Wssclird  , k.  k.  Hofrath  , diplomat. 
Agent  und  General-Consul  in  Bukarest  (272). 

- Dr.  Konstantin  Schlottm&nn,  Prof.  d.  Theol.  in  Halle  (346). 

Dr.  Ch.  Th.  Schmidel,  Rittergutsbesitzer  auf  Zchmen  u.  Kötzschwitz  bei 
Leipzig  (176). 

Dr.  Ferd.  Schmidt,  Oberlehrer  in  Bremerhaven  (702). 

Lic.  Dr.  Wold.  Schmidt,  Prof.  d.  Theol.  an  d Univers.  in  Loipzig  (620). 

- Dr.  A.  Schmölders,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Breslau  (39). 

Erich  von  Schönberg  auf  Herzogsw&lde,  Kgr.  Sachsen  (289). 

- Dr.  Eberhard  Schräder,  Prof,  de»  Theologie  iu  Giessen  (655). 

- Dr.  Paul  Schröder,  Dolmetscher  bei  d.  Deutschen  Reichs-Gesandtschaft 

in  Constantinopel  (790). 

- Dr.  Fr.  Schröring,  Gymnasiallehrer  in  Wismar  (306). 

- I)r.  Robert  Schröter  in  Breslau  (729). 

- Dr.  Schulte,  Prof,  in  Paderborn  (706). 
l)r.  G.  Schwetschke  in  Halle  (73). 

- Dr.  F.  Romeo  Seligmann,  Doccnt  d.  Gcsch.  d.  Mcdicin  in  Wien  (239). 
Emile  Senart,  aus  Reims,  Stud.  orr.  in  Paris  (681). 

- Henry  Sidgwick,  Fellow  of  Trinity  College  in  Cambridge  (632). 

- Dr.  K.  Siegfried,  Prof,  an  d.  köuigl.  Laudossehule  zu  Pforta  (692). 

- Dr.  Leo  Sil  berstein,  Oberlehrer  an  d.  israelit.  Schule  in  Frankfurt 

a.  M.  (368). 

- J.  P.  Six  in  Amsterdam  (599). 

- Dr.  R.  Payne  Smith,  S.  T.  P.  Dean  of  Canicrbury,  Prof.  d.  Theologie 

an  d.  Univ.  Oxford  (756). 

- Dr.  Alb.  Socin,  Docent  an  d.  Univers.  in  Basel  (661). 

- Dr.  J.  G.  Sommer,  Prof.  d.  Theol.  in  Königsberg  (303  . 

• Domh.  Dr.  Karl  Somogyi  in  Pesth  (731). 

- Dr.  F.  Spiegel,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Erlangen  (50). 

- Spoerlein,  Pastor  in  Antwerpen  (532). 

- Dr.  J.  J.  Stahe lin,  Prof,  d Theol.  in  Basel  14). 

- R.  Steck,  Prediger  an  d.  reformirten  Gemeinde  in  Dresden  (689). 
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Herr  Dr.  Heinr.  Steiner,  Professor  d Theologie  iu  Zürich  (640,. 

- Dr.  C.  Steinhart,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Halle  i'221). 

- Dr.  J.  H.  W.  Steinnordh,  Cand.  theol.,  Lector  der  histor.  Wissen- 

schaften am  kön.  Gymnasium  in  Linköping  (447). 

Dr.  Steinschneider,  Lehrer  in  Berlin  (175). 

- Dr.  Stein thal,  Prof.  d.  vergl.  Sprachwissenschaft  an  d.  Universität  in 

Berlin  (424). 

- Dr.  A.  F.  Stenz ler,  Prof,  au  d.  Univ.  in  Breslau  (41). 

- Dr.  Lud.  von  Stephani  Exc. , kaiserl.  russ.  wirklicher  Staatsrath  und 

ordentl.  Akademiker  in  St.  Petersburg  (63). 

- Geh.  Hofr.  Dr.  J.  G.  Stickel,  Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  in  Jena  (44  . 
G.  Stier,  Director  des  Francisccums  in  Zerbst  (364). 

Em.  Rob.  Stigeler  in  Constantinopel  (746;. 

Dr.  F.  A.  Strauss,  königl.  Hofprediger  in  Potsdam  ;'29.’>). 

- Lic.  Otto  Strauss,  Superintendent  u.  Pfarrer  an  der  Sophienkirche  in 

Berlin  (506). 

- Victor  von  Strauss  Exc.,  fürstl.  Schaumburg-Lippescher  wirkl.  Geh. 

Rath, in  Erlangen  (719). 

- Heinrich  Edler  v.  Su  check i,  k.  k.  Prof,  der  vergl.  slav.  Sprachkunde 

an  d.  Jagellonisclien  Univ.  in  Krakau  (535). 

- Aron  von  Szil&dy,  reforra.  Pfarrer  in  Halas,  Kleiu-Kumanien  (697). 

- A.  Tappehorn,  Pfarrer  in  Vreden  (Westphalen)  (568). 

- C.  Ch.  Taucbnitz.  Buchhändler  in  Leipzig  (238). 

Dr.  Emilio  Teza,  ordentl.  Prof,  an  d.  Univ.  in  Pisa  (444). 

T.  Theodore»,  Prof,  der  morgenl.  Sprachen  an  Owen’s  College  in 
Manchester  (624). 

- F.  Theremin,  Pastor  in  Vandoeuvrcs  (389). 

- Dr.  H.  Thorbccke,  Docent  an  d.  Univ.  in  Heidelberg  (603). 

- W.  Tiescnhausen,  Collegienrath  in  St.  Petersburg  (262). 

- Geh.  Hofr.  Dr.  C.  von  Tisch endorf,  Prof.  d.  bibl.  Palaeographie  an  der 

Univ.  in  Leipzig  (88). 

- Nik.  von  Tornauw  Exc.,  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  und  Oberpro- 

curator  im  dirigirenden  Senat  zu  St.  Petersburg  ^215). 

Dr.  C.  J.  Tornbcrg,  Prof.  d.  morgen!.  Sprachen  iu  Lund  (79). 

- Dr.  Fr.  Trechsel,  Pfarrer  in  Därstetten,  Cauton  Bern  (755). 

Dr.  E.  Trum  pp,  z.  Z.  in  Lahore  (403). 

Dr.  P.  M.  Tzschirner,  Privatgelchrter  in  Leipzig  (282). 

Dr.  C.  W.  F.  Uhdo,  Prof.  d.  Chirurgie  und  Medicinalratb  in  Braun- 
schweig (291). 

- Dr.  J.  Jacob  Ungcr,  Rabbiner  in  Iglau  (Mähren)  (650). 

- J.  J.  Ph.  Vale  ton,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Groningen  (130). 

- Herrn.  V:imb6ry,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Pesth  (672). 

- J.  C.  W.  Vatkc,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Berlin  (173). 

- Dr.  E.  Vilmar,  Prof,  an  d.  Univcrs.  in  Greifswald  (432). 

- Dr.  Willi.  Volck,  Staatsr.  und  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  bei  der  theol. 

Facultät  in  Dorpat  (536). 

- Dr.  Marinus  Ant.  Gysb.  Vorstraan,  emer.  Prediger  in  Gouda  (345). 

- G.  Vortmann,  General-Secretitr  der  Azienda  assieuratriec  in  Triest  (243). 

- Dr.  J.  A.  Vullers,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Giessen  (386V 

- Dr.  A.  Weber,  Prof,  nn  d.  Univ.  in  Berlin  (193). 

- Dr.  G.  Weil,  Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  in  Heidelberg  (28). 

- Duncau  H.  W e i r , Prof,  in  Glasgow  (375). 

- Dr.  W e i s s , Prof.  d.  Geschichte  a.  d.  Univ.  in  Gratz  (613). 

- Dr.  Aaron  Weiss,  Rabbiner  in  Erlau,  Ungarn  (735). 

- Weljaminov-Sernov  Exc.,  kais.  russ.  wirkl  Staats-Rath,  Mitglied  der 

kaiserl.  Akademie  d.  Wissenschaften  iu  St.  Petersburg  (539). 

- Dr.  J.  Wenig,  Prof.  d.  bibl.  Einleitung  u.  d.  morgenl.  Sprachen  au  d. 

Univ.  in  Innsbruck  668V 
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Herr  Dr.  Joseph  Werner  in  Frankfurt  a M.  (600). 

- Dr.  J.  O.  Wetzstein,  kein,  preuss.  Consul.  in  Berlin  (47). 
liev.  Dr.  William  Wicke»  in  Leipzig  (684). 

F.  W.  E.  Wiedfeldt,  Prediger  in  Kuhfelde  bei  Salzwedel  (404). 

- Dr.  K Wiesel  er,  Prof.  d.  Theol.  in  Greifsw'ald  (106). 

- Dr.  Eug.  Wilhelm,  Gymnasiallehrer  in  Eisenach  (744). 

Monier-W  i Ui  ams , Professor  des  Sanskrit  an  der  Univ.  Oxford  (629). 

- Dr.  W.  O.  Ernst  W indisch,  Professor  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (737). 

- Dr.  Ludwig  von  Wol  an  Wolail  sk  i , päbstlicher  Gebeim-Kämmerer , z.  Z. 

in  Rom  (716). 

- Dr.  M.  Wolff,  Rabbiner  in  Gothenburg  (263). 

- Dr.  Ph.  Wolff,  Stadtpfarrer  in  Rottweil  (29). 

Rev.  Charles  H.  H.  Wright,  M.  A.,  Chaplan  of  Trinity  Church  in  Bou- 
logne  sur  mer  (553). 

- William  W righ t,  L.  L.  D. , Prof,  des  Arabischen  in  Cambridge,  Quccn’s 

College  (284). 

- Wr.  A.  Wright,  B.  A.,  in  Cambridge,  Trinity  College.  (556). 

- Dr.  Carl  Aug.  Wünsche,  Oberlehrer  an  d.  Rathstöcbterschule  in  Dres 

den  (639). 

- Dr.  H.  F.  Wüstenfeld,  Prof,  und  Bibliothekar  an  d.  Univ.  in  Göttin- 

gen  (13). 

- Dr.  H.  F.  Wf  uttke,  Prof.  d.  histor.  Hülfswissenschafton  in  Leipzig  (118). 

• Dr.  Leonard  von  Ysselsteyn,  Advocat  in  Oostburg  in  Zceland,  Königr. 

d.  Niederlande  (752). 

- Dr.  J.  Th.  Zenker,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (59). 

• Dr.  C.  A.  Zimmermanu,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Basel  (774). 

- Dr.  Joseph  Zingerle,  Prof,  des  A.  Bundes  und  der  morgcnl.  Sprachen 

in  Trient  (687). 

- Dr.  Pius  Zingerle,  Subprior  des  Benedictiucrstiftes  Marienberg  (Tirol) 

(271). 

- Dr.  Herrn.  Zschokkc,  k.  k.  Uofcaplan  und  Professor  a.  d.  Univ.  in 

Wien  (714). 

- Dr.  L.  Zunz.  Seminardirector  in  Berlin  (70). 

- Jul.  von  Z w i ed  i n e k - S ü denh  o rs  t,  k.  k.  öst. -Ungar.  Consul  in  Tra- 

pezunt  (751). 

In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitgliedes  sind  eingetreten: 

Das  Heine  - Veitel-Ephraim* sehe  Beth  ha-Midrasch  in  Berlin. 

Die  Stadtbibliothek  in  Hamburg. 

„ B o d 1 e i a n a in  Oxford. 

„ Universität»- Bibliothek  in  Leipzig. 
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Verzeichnis  der  auf  Kosten  der  Deutschen  Morgenländischen 
Gesellschaft  veröffentlichten  Werke. 

Zeitschrift  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft.  Herausgegeben  von  den 
Geschäftsführern.  I — XXIV.  Band  184(5  — 70.  1)7  ^ 20  JÜr.  1.  2 jfe 
20  Jtfr.  — II  — XXI  h 4 jfy  XXII  ff.  h b ty. 

Früher  erschien  und  wurde  später  mit  obiger  Zeitschrift  vereinigt: 
Jahresbericht  der  Deutschen  morgeiih'indischen  Gesellschaft  für  das  Jahr 
1845  und  1846  (lster  und  2ter  Band).  8.  1846—47.  1 fy.  20  Jür.  (1845. 
20  Jfy  — 1846.  1 ) 

— Register  zum  I.— X.  Band.  1858.  8.  1 10  Jty. 

Da  von  Bd.  1 — 7.  9 — 18  der  Zeitschrift  nur  noch  eine  geringe  Anzahl  von 
Exemplaren  vorhanden  ist,  können  diese  nur  noch  zu  dem  vollen  Ladenpreis 
(4  ) abgegeben  werden.  Band  8 und  19  können  eiuze  ln  nicht  mehr 

abgegeben  werden,  sondern  nur  bei  Abnahme  der  gesammten  Zeitschrift,  und 
iwar  auch  diese  nur  noch  zum  vollen  Ladenpreis  (a  4 Einzelne  Jahr- 

gänge oder  Hefte  der  zweiten  Serie  (Bd.  XXI  ff.)  werden  an  die  Mitglieder 
der  Gesellschaft  auf  Verlangen  unmittelbar  von  der  Commissions- 
Handlung,  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig,  zur  Hälfte  des  Preises  abgogebcu. 

Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  herausgegeben  von  der  Deutschen 
Morgenläudischen  Gesellschaft.  I.  Band  (in  5 Nummern).  1859.  8.  6 ^ 
10  Äfc  (Für  Mitglieder  der  D.M.G.  4 22 V,  Jfy) 

Die  einzelnen  Nummern  unter  folgenden  besondern  Titeln: 

Nr.  1.  Mithra.  Ein  Beitrag  zur  Mythengeschichte  des  Orients  von 
F.  W indisch  mann.  1857.  24  Jtfr  (Für  Mitglieder  der  D.M.G.  18  Jtyr.) 

Nr.  2.  Al  Kindi  genannt  „der  Philosoph  der  Araber“.  Ein  Vorbild  seiner 
Zeit  und  seines  Volkes.  Von  Gst.  Flügel.  1857.  16  Jtfr.  (Für  Mitglieder 
der  D.M.G.  12  Jitfr) 

Nr.  3.  Die  fünf  Olthls  oder  Sammlungen  von  Liedern  und  Sprüchen 
Zarathustra's , seiner  Jünger  und  Nachfolger  Herausgegeben,  übersetzt  und 
erläutert  von  Mt.  Haug.  1.  Abtheilung:  Die  erste  Sammlung  (Gathä 
ahunavaiti)  enthaltend.  1858.  2 (Für  Mitgl.  d.  D.M.G.  1 ^ 15*A^r) 
Nr.  4.  lieber  das  C'atrunjaya  Mähätmyam.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
derJaina.  Von  A.  Weber.  1858.  )bj,fc  (Für  Mitgl.  d.  D.M.G.  1 

Nr.  5.  Ueber  das  Verhältnis»  des  Textes  der  drei  syrischen  Briefe  des 
Ignatius  zu  den  übrigen  Reccnsionen  der  Ignatianischen  Literatur.  Von 
Reh.  AM  Lipsius.  1859.  1 15  Jfy  (Für  Mitgl.  d.  D.M.G.  Ify  4Jfr) 

11.  Band  (in  5 Nummern).  1862.  8.  10  fy.  4 J^r.  (Für  Mitglie- 
der d.  D.M.G.  7 18  Jfc) 

Nr.  1.  Herrn  ae  Pastor.  Aethiopice  primum  edidit  et  Aethiopica  latiue 
vertit  Ant.  d'Abbadie.  1860.  2 (Für  Mitglieder  d.  D.M.G.  1 Jfi  15. A ye) 
Nr.  2.  Die  fünf  Gäthäs  des  Zarathustra.  Herausgegeben,  übersetzt  u. 
erläutert  von  Mt.  Haug.  2.  Abtheilung:  Die  vier  übrigen  Sammlungen 
enthaltend.  1860.  2 Jfi  (Für  Mitglieder  der  I)MO.  1 jfy  15. Aß:) 

Nr.  3.  Die  Krone  der  Lebensbeschreibungen  enthaltend  die  Classen  der 
Hanefiten  von  Z e i n - a d - d i n K ä s i in  Ihn  K u 1 1 ü h u g a.  Zum  ersteu  Mal 
herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  und  einem  Index  begleitet  von  Gst. 
Flügel.  1862.  2 ^ (Für  Mitglieder  der  DMG  1 15  Jfc) 

Nr.  4.  Die  grammatischen  Schulen  der  Araber.  Nach  den  Quellen  bear- 
beitet von  Gst.  Flügel.  1.  Abtheilung:  Die  Schulen  von  Basra  und  Kufa 
und  die  gemischte  Schule.  1862.  2 Sfy.  4 -Aß-  (Für  Mitgl.  d.DMG.  1 1 8~Aßr ) 

Nr.  5.  Kathä  Sarit  Sägara.  Die  Märchensammlung  des  Somadeva. 
Buch  VI.  VII.  VIII.  Herausgegehen  von  Hm.  Brockhaua.  1862.  2 
(Für  Mitglieder  der  DMG.  1 15  J$r) 

111.  Baud  (ln  4 Nummern).  1864.  8.  9 (Für  Mitglieder  der 
DMG  6 ^ 22 V*  -Aßr) 

Nr.  1.  Ssc-scliu,  Sclm-king,  Schi-king  in  Mandschuischer  Uebersetzuug 
mit  einem  Mandschu- Deutschen  Wörterbuch,  herausgegeben  von  H.  Conon 
ran  der  Gabelt ntz.  1 Heft.  Text.  1864. 3 (Für  Mitgl.  d.  DMG.  2 7*/f  -Aßr) 

Nr.  2.  2.  Heft.  Mandschu-Deutsches  Wörterbuch.  1864.  2 

vFür  Mitglieder  dev  liMG.  1 15  -Aß:) 
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Nr.  3.  Die  Post-  und  Reiserouten  de«  Oriente.  Mit  16  Karten  nach 
einheimischen  Quellen  vou  A.  Sprenger.  1.  Heft.  1864.  3 fy.  lOJitfr  (Für 
Mitglieder  der  DMG.  2 15  J0n) 

Nr.  4.  Iudische  llausregeln  Sanskrit  u.  Deutsch  herausg.  von  Ad/.  F. 
Stcnzler.  I.  A<;valäyaiia.  l.Hft.  Text.  1864.  20^k  (FürMitgl.d.  DGM.  15  Ajjc ) 
Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  herausg.  vou  d.  DMG.  IV.  Band 
(in  5Nammern).  1865  66.  8.  8*^.  12  A'jr.  Für  Mitgl.  d.DMG.  6^t  9-Ajjr) 
Nr.  1.  Indische  Hnusregeln.  Sanskrit  u.  Deutsch  hrsg.  vou  Ad/.  F.  Stcnzler. 

I.  A^valäyana.  2.  Heft.  Uebersetxung.  1865.  1 (Für  Mitgl. d.DMG. 221/*  A'fr) 
Nr.  2.  C&Dtauava’s  Phitsütra.  Mit  verschiedenen  indischen  Commentaren, 
Einleitung,  Uebersetxung  und  Anmerkungen  herausg.  von  Fr.  Kielhom. 
1866.  1 (Für  Mitglieder  der  DMG.  22l/§  Afc) 

Nr.  3.  Ueber  die  jüdische  Angelologic  u.  Daeinonoiogie  in  ihrer  Abhängigkeit 
vorn  Parsismus.  Von  Alx.  Kohut.  1866.  20  Jifr.  ( Für  Mitgl.  d.  DMG.  15-Ajjr) 
Nr.  4.  Die  Grabschrift  des  sidonischen  Königs  Eschmun-^zcr  übersetzt  und 
erklärt  von  E.  Meier.  1866.  12  J$r  (Für  Mitgl.  d.  DMG.  9 Apr) 

Nr.  5.  Kntha  Sarit  Sägara.  Die  Märchensaminlung  des  Somadcva. 
Buch  IX  — XVIII.  (Schluss.)  Herausgegeben  von  Um.  Bröckhaus.  1866. 

5 10  Apr  (Für  Mitglieder  der  DMG.  4 ) 

V.  Band. 

Nr.  1.  Petermann , A.t  Versuch  einer  hebräischen  Fonneulebre  nach  der 
Aussprache  der  heutigen  Samaritaner  nebst  einer  darnach  gebildeten  Trant- 
scription der  Genesis  mit  einer  Beilage.  Leipzig.  1868.  2 15  Aßn  (Für 

Mitglieder  der  D.  M.  G.  1 26 */t  Jjfc) 

Nr.  2.  Blau,  O. , Bosnisch-türkische  Sprachdenkmäler.  Leipzig,  1868. 

3 ffis.  6 Jßn  ( Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2 12  .Ajr) 

Nr.  3.  weber,  Albr.,  Ueber  das  Sapta^atakam  des  Häla.  Ein  Beitrag  zur 
Kcnntniss  des  Prakrit.  Leipzig,  1871.  2 |20  Jtfr  (FürMitgl.d.  DMG.  2 -ty) 
Vergleichungs- Tabellen  der  Muhanimedanischen  und  Christlichen  Zeitrechnung 
nach  dem  ersten  Tage  jedes  Muhamincdanischen  Monats  berechuet,  herausg. 
von  Dr.  Ferd.  Wilstenfeld.  1854.  4.  20  Jty.  (Für Mitgl.  d.DMG.  15 
Biblio.teca  Arabo-Sicula,  ossia  Raccolta  di  testi  Arabici  che  toccano  la 
geogratia.  la  storia,  le  biografie  e la  bibliografia  della  Sicilia,  messi  insieme 
da  Michele  Amari.  1855.  8.  4 ^ (Für  Mitglieder  der  DMG.  3 ) 

Die  Chroniken  der  Stadt  Mekka  gesammelt  und  auf  Kostcu  der  DMG.  heraus- 
gegeben, arabisch  und  deutsch,  vou  Ferdinand  Wüstenfeld . 1857 — 61. 

4 Bände,  gr.  8.  14  (Für  Mitglieder  der  DMG.  10  15  Agr) 

Biblia  Vetcris  Testamen ti  aethiopica,  in  quinque  tomos  distributa.  Tomus  II, 

sive  libri  Rcgum,  Paralipomenon,  Esdrac,  Esther.  Ad  librorum  manuscripto- 
rum  ädern  edidit  et  apparatu  critico  instruxit  A.  Dillmann.  Fase.  1.  11. 
1861  u.  1872.  4.  5^t  20  Ajr  (Für  Mitglieder  der  DMG.  4«^.  71  7 Jfy) 
Firdusi.  Das  Buch  vom  Fechter.  Herausgegeben  auf  Kosten  der  DMG.  von 
Ottokar  von  Schlechte-  Wssehrd.  (In  türkischer  Sprache.)  1862.  8.  10 
(Für  die  Mitglieder  der  DMG.  7*/a  Jfy r) 

Subhi  Bey.  Compte-rcndu  d'une  dlcouvorte  importante  en  fait  de  numismatique 
musulmane  publie  en  languc  ttirque , traduit  de  1’ original  par  < )ttocar 
de  Sch  lech  tu.  1862.  8.  4 Jlft.  (Für  die  Mitglieder  der  DMG.  3 
The  Kamil  of  el-Mubarrad.  Edited  for  the  German  Oriental  Society  froin  the  _ 
Manuscripts  of  Leyden , St.  Petersburg , Cambridge  and  Berlin , by  W. 
Wright.  Ist  part.  1864.  4.  3 10-Ajjc  (Für  Mitgl.  d.  DMG.  2^  l5Ajfe) 
2d — 8th part.  1865—7 1 . 4.  Jeder  Part  2 Jfr  (Für Mitgl.  d.DMG.  k 1 jft  15 jifc) 
Jacut’s  Geographisches  Wörterbuch  aus  den  Handschriften  zu  Berlin,  St.  Pe- 
tersburg . Paris,  London  und  Oxford  auf  Kosten  der  DMG.  herausg.  von 
Ferd.  Wüstenfeld.  Band  I — IV.  1866—69  8.  Jeder  Baud  11  ^ 

(Für Mitglieder  d.  DMG.  7 Jft  lOA^r)  VL  1.2.  8 (Für Mitglieder  6 rft  ) 

Zu  den  für  die  Mitglieder  der  D.  M.  O festgesetzten  Preisen  können  die  Bücher  nur  ron 
der  Co  muitsslon  »buchhandlu  n g,  K.  A Hrockhsus  in  Leipzig  unter  Franco- 
ein Sendung  des  Betrags,  bezogen  werden:  bei  Bezug  durch  andere  Buchhandl.ngeu 

werden  dieselben  nicht  gewährt. 

Druck  von  G.  Kreysing  in  Leipzig. 
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Beiträge  zur  Erklärung  des  Avesta. 

Von 

R.  Roth. 


I.  Gosurun.  Jayua  29. 


1. 

Die  Forderungen  an  einen  Erklärer  des  Avesta  wie  des  Veda 
sind  jetzt  höher  gestellt  als  vor  zwanzig  und  dreissig  Jahren.  Da- 
mals hatte  er  neben  den  Schwierigkeiten  der  Sache  mit  der  Unvoll- 
ständigkeit des  Materials  und  mit  dem  Mangel  an  den  notbwendigen 
Vorarbeiten  zu  kämpfen.  Diesen  Mühseligkeiten  ist  nun  abgeholfen. 
Für  das  Avesta  liegen  neben  Brockhaus'  noch  immer  nützlichem 
Vendidad  Sade  zwei  schöne  Ausgaben  vor  sammt  kritischem  Apparat; 
dazu  Spiegel’s  Uebersetzung  und  ausführlicher  Commentar , seine 
Grammatik  und  zahlreichen  Arbeiten  aus  angränzenden  Gebieten, 
Justi’s  musterhaft  zweckmässig  eingerichtetes  Handbuch,  dessen  Be- 
arbeitung des  Bundehesch,  und  eine  Reihe  anderer  Hilfsmittel.  Man 
kann  sagen , es  ist  für  das  Avesta  mehr  zusammengebrackt , als 
für  den  Veda  im  Augenblick  vorhanden  ist,  obschon  mehr  Köpfe 
und  Hände  für  den  letzteren  thätig  sind. 

Dennoch  stehen  wir  erst  an  der  Schwelle  des  Ileiligthums. 
Die  Hauptarbeit  ist  noch  nicht  getlian:  rtlog  Ttheii}g  tnortTtia ; 
wir  sind  Geweihte,  noch  lange  nicht  Schauende.  Die  auffallende 
Bevorzugung  des  Veda  oder  der  Ergebnisse  vedischer  Forschung  für 
philologisch-historische  und  insbesondere  linguistische  Zwecke,  die 
wir  in  jedem  neuen  Erzeugnis  dieser  wachsenden  Literatur  wahr- 
nehmen können,  vor  dem  Avesta  hat  keineswegs  allein  in  dem 
Charakter  oder  höheren  Alter,  in  dem  Umfang  und  der  besseren 
Conservierung  des  Veda  ihren  Grund.  Vielmehr  erklärt  sich  die 
Schüchternheit,  mit  welcher  der  Philolog  dem  Avesta  gegenüber 
steht,  aus  dem  Stand  der  Exegese  desselben.  Er  fühlt,  dass,  wo 
er  einen  Schritt  thut,  um  nach  einer  erwünschten  Frucht  zu  grei- 
fen, ihm  der  Boden  unter  den  Füssen  schwankt,  er  sieht  rechts 
und  links  die  grössten  Seltsamkeiten,  die  sein  grammatisches  Ge- 
wissen verletzen,  soll  glauben,  dass  jene  alten  Poeten  und  Priester 
iu  balbver. stündlichen  unzusamincu hängenden  Sätzeu  geredet  haben, 
Bd.  XXV.  1 
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und  soll  dieses  Stammeln  für  die  vom  Alterthum  gerühmte  zoroa- 
strische  Weisheit  halten.  Kein  Wunder,  wenn  der  Vorsichtige  den 
Fuss  wieder  zurückzieht  und  den  berufenen  Interpreten  erst  Zeit 
lassen  will  für  sieb  und  andere  Klarheit  zu  schaffen,  ehe  er  ihren 
Deutungen  Glauben  schenkt. 

Ich  würde  es  aber  für  einen  grossen  Gewinn  halten,  wenn  das 
Avesta  dem  wissbegierigen  Historiker  und  Sprachforscher  vollkom- 
men geöffnet,  wenn  es  in  seiner  wirklichen  Gestalt,  nicht  unter  einer 
Tünche  und  Verkleidung  gezeigt,  wenn  der  Versuch  gemacht  würde 
den  alten  achtbaren  Grundbau  von  den  Schnörkeln  und  Verunstal- 
tungen zu  befreien,  womit  die  Jahrhunderte  des  Verfalls  ihn  ver- 
hüllt und  verderbt  haben.  Ich  rechne  mich  nicht  unter  jene  Be- 
rufenen, sondern  zu  den  Liebhabern,  welchen  nur  kurze  Ausflüge 
in  jene  allerdings  reizenden  Gegenden,  wo  so  viel  Neues  zu  schauen 
ist,  verstattet  sind.  Aber  ich  glaube  doch  Weg  und  Steg  dort  so 
weit  zu  kennen,  dass  ich  nicht  blos  sagen  kann,  wie  und  wo  man 
fehl  geht,  sondern  hie  und  da  auch  die  richtige  Strasse  zu  zeigen 
vermag.  Möge  mir  also  gestattet  sein,  theils  über  einige  allgemeine 
Fragen  mich  auszusprechen,  theils  nach  dem  alten,  hier  besonders 
richtigen  Spruch : longum  iter  per  praecepta , breve  et  efßcax  per 
exempla  — ein  Beispiel  zu  geben. 

Nirgends  ist  der  Zwiespalt  zweier  Methoden,  wenn  man  diesen 
Ausdruck  hier  brauchen  kann,  welche  auf  die  Erklärung  des  Avesta 
angewandt  worden  sind,  greller  hervorgetreten  als  in  der  Auffassung 
der  Gäthas,  jener  merkwürdigen  Lieder,  welche  sowohl  der  älte- 
ste als  auch  der  dem  Veda  innerlich  verwandteste  Thcil  dieser 
Literatur  sind.  Wer  die  Uebersctzungen  dieser  Stücke  von  Spiegel 
(1859,  der  Commentar  dazu  1868)  und  M.  Haug  (1858)  nebenein- 
ander sieht,  der  wird  kaum  glauben,  dass  die  Uebcrsetzer  denselben 
Text  vor  sich  hatten.  Diese  auffallende  Erscheinung,  welche  geeignet  ist 
den  Leser  an  beiden  Leistungen  irre  zu  machen,  will  Spiegel  aus  der 
Verschiedenheit  des  Standpunktes  herleiten.  Sein  eigener 
Standpunkt  sei  voraussetzungslos,  M.  Haug  aber  gehe  von  der  An- 
sicht aus,  dass  Veda  und  Avesta  wo  nicht  geradezu  identisch  doch 
auf  das  genaueste  verwandt  seien;  die  Bedeutung  der  Wörter  werde 
von  ihm  ohne  alle  llücksicht  auf  die  Tradition  durch  Etymologie 
ermittelt  und  nach  diesen  Bedeutungen  übersetzt.  Dabei  scheint 
Spiegel  seine  eigene  Abhängigkeit  von  dem,  was  er  Tradition  nennt, 
nicht  für  eine  Voraussetzung  zu  halten,  während  sie  in  den  Augen 
anderer  die  beengendstc  aller  möglichen  Voraussetzungen  ist 

Der  Leser,  welchen  Spiegel  geradezu  wählen  heisst  zwischen 
beiden  „Methoden“,  wird  diese  Freiheit  der  Wahl  sehr  wenig  wün- 
schenswert Anden  und  sich  darüber  wundern,  dass  dieser  Stoff 
dem  Wachs  gleichen  sollte,  aus  welchem  der  eine  diese,  der  andere 
jene  Figur  knetet.  Er  wird  sich  sagen:  die  Lieder  der  Mazdaja<;- 
nier  müssen  einen  Sinn  gehabt  haben,  einen  vernünftigen  zusam- 
menhängenden Inhalt,  uud  sie  werden  nur  einen  Sinn  gehabt  ha- 
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ben,  wofern  sie  nicht  Wortspiele  oder  Allegorien  sein  sollen.  Wie 
es  nur  einen  Sinn  gibt,  so  sollte  es  auch  nur  eine  Methode  geben: 
diejenige  die  zum  richtigen  Ziel  führt,  d.  h.  zu  einem  befriedigen- 
den Sinn.  Ist  ein  solcher  noch  nicht  erreicht,  so  sind  entweder 
beide  sogenannte  Methoden  falsch  oder  sie  sind,  was  wahrschein- 
licher ist,  beide  falsch  angewandt  worden. 

Mir  ergeht  es  wie  diesem  schlichten  Leser.  Ich  frage  nach 
den  Früchten.  Die  Versicherung  eines  Führers,  dass  er  den  rech- 
ten Weg  wisse,  tröstet  mich  nicht,  wenn  ich  sehe,  dass  er  mich 
statt  an  das  Ziel  in  eine  Wildniss  führt.  Wie  hoch  ich  auch  die 
Leistungen  Spiegel’s,  meines  werthen  Freundes,  anschlage  und  ohne 
Rückhalt  anerkenne,  dass  er  an  Gelehrsamkeit  in  allem  was  zum 
Avcsta  Bezug  hat,  uns  übertrifft,  dass  wir  ohne  seine  unermüdete 
Thätigkeit  auf  vielen  Strecken  ganz  im  Dunkeln  tappen  würden,  so 
muss  ich  doch  gestehen,  dass  ich  seiner  Führung  zum  Verständniss 
der  Gäthäs  nicht  folgen  kann.  Er  selbst  findet  sich  von  den  Stützen, 
auf  welche  er  bis  dahin  alles  gebaut  hat  wie  auf  Felsen,  von  den 
überlieferten  Uebersetzungen  verlassen,  sagt,  dass  dieselben  hinsicht- 
lich der  Grammatik  Unmögliches  zumuthen,  dass  ihre  Auffassung  zu 
kühn  sei  — was  doch  wohl  ein  starker  Euphemismus  ist  — beklagt 
ihre  Unklarheit,  will  aber  gleichwohl  nicht  zu  dem  naheliegenden 
Schluss  kommen,  dass  sie  den  Text  nicht  verstanden  haben.  Viel- 
mehr bezweifelt  er  nicht,  dass  sie  die  Wortbedeutungen  gekannt 
haben,  meint,  dass  sic  jeden  einzelnen  Vers  als  ein  Ganzes  fassen, 
findet  aber  doch,  dass  hiemit  die  Erscheinung  nicht  ganz  erklärt 
sei,  und  nennt  dieses  Ergebniss  ein  sehr  trauriges. 

Allerdings  ein  trauriges  Ergebniss,  wenn  auch  das  wahr  wäre, 
was  weiterhin  behauptet  wird,  dass  eine  mit  Hilfe  der  Vergleichung 
der  einzelnen  Stellen  und  der  Sprachvergleichung  zu  Stande  ge- 
brachte Deutung  immer  nur  eine  subjective  Ansicht  sei  und  selten 
auf  objective  Geltung  Anspruch  machen  könne.  Zum  Glück  ist  aber 
diese  nur  als  letztes  Auskunftsraittel  zugelassene  Interpretation  die 
nach  philologischer  Theorie  und  Praxis  richtige,  die  Erklärung  der 
Texte  aus  und  durch  sich  selbst.  Eine  schwierige  aber  nichts  we- 
niger als  aussichtslose  Arbeit.  Denn  die  Texte  sind  umfangreich 
genug,  um  für  die  meisten  Fälle  zureichendes  Material  der  Ver- 
gleichung zu  liefern,  wenn  schon  vieles  — wie  nicht  anders  zu  er- 
warten ist  — blosser  Vcrmuthung  überlassen  bleibt.  Und  dabei  ist 
jenes  andere  ungern  gesehene  Hilfsmittel,  das  Spiegel  die  Sprach- 
vergleichung nennt,  das  wirksamste  Werkzeug. 

Es  hiesse  die  Augen  dem  Licht  verschliessen , wenn  jemand 
läugnen  wollte,  dass  das  Sanskrit  der  Schlüssel  des  Avesta  war,  ist 
und  bleibt;  und  jetzt  vollends  das  Sanskrit  der  Veden!  Wie  viele 
Abweichungen  im  einzelnen  Grammatik  und  Wörterbuch  darbieten, 
im  Grossen  und  Ganzen  sind  beide  Sprachen  zwei  einander  von 
Kopf  bis  zu  Fuss  ähnliche  Schwestern.  Wie  mag  mau  nun  trotz 
allem  Missbrauch,  der  mit  dem  Sanskrit  mag  getrieben  sein,  trotz 
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allein  luftigen  Etymologisieren  wer  hätte  aber  bei  aller  Vorsicht 
auf  diesem  Gebiet  nicht  gesündigt  - wie  mag  man  sagen , dass 
dieser  Weg  nur  zu  subjectiven  Ansichten  führe!  Abusus  non  tollit 
usum.  Und  wie  kann  man  im  Ernst  glauben  bei  Sckoliasten  und 
Oommentaren,  bei  Talmud  und  Rabbincn  die  objective  Wahrheit  zu 
finden?  Wer  sich  davon  überzeugen  will,  dass  gerade  die  Weisheit 
des  Huzvaresch-Uebersetzers , sogut  als  die  des  Vedacommentators 
auf  Etymologie  — und  auf  welcher  Etymologie!  — zu  beruhen 
pflegt,  also  auf  dem  Gegentheil  der  Tradition,  der  findet  dafür  in 
Spiegels  Commentar,  dem  wir  die  Aufsehlicssung  dieser  verworrenen 
Bücher  verdanken,  Belege  soviele  er  nur  wünschen  mag. 

Auf  der  andern  Seite  möge  für  die  Ansprüche  des  Sanskrit 
ein  Beispiel  reden , da  der  Augenschein  überzeugender  wirkt  als 
Beschreibung  und  Versicherung.  Der  letzte  Vers  des  unten  zu  er- 
klärenden Liedes  Jacna  2!)  lautet: 

kudd  ashem  vohued  mand  khshathremed ; at  mdm  ashd 
juzhem  mazdä  frdkhshnine  vuizdi  maydi  d paiti  zdnaid. 
ahurd  nü  ndo  arnrd  ! rhmd  rdtdis  jüshmdratäm. 

In  Sanskrit  übersetzt  — nicht  blos  umschrieben  — lautet 
diese  Strophe: 

kva  rtam  rasu-ca  manah , kva-ca  kshalram ; dt  mdm  rta 

jüjatn  medhah  praipu'ne  malte  mayhdja  ä prati  yunila. 
asura  nü  nah  avah  ! asdrna  rdteh  jushmdvatdm. 

Eine  Sprache,  die  so  nahe  zusammentrifft  in  Wort  und  Form, 
näher  als  irgend  zwei  romanische  Sprachen  unter  sich , ja  sogar 
als  manche  Dialecte  innerhalb  einer  und  derselben  Sprache,  dazu 
eine  Sprache,  die  uns  eine  Literatur  eben  so  alt  und  älter  als  das 
Avesta,  selbst  eine  gleichartige  Literatur  aulbewahrt  hat,  sollte  nur 
das  letzte  Mittel  der  Erklärung  sein  und  in  der  Regel  zu  subjecti- 
ven Ansichtcu,  also  zu  blossen  Vermuthungen  führen  können! 

Aber  freilich  jedes  Hilfsmittel,  auch  das  vollkommenste,  wird 
nur  dem  helfen,  der  es  richtig  und  ernstlich  anwendet.  Es  soll 
der  Sinn  eines  Textes  gefunden  werden,  dieser  Siun  soll,  so  setzen 
wir  voraus,  verständlich,  der  Text  soll  zusammenhängend  sein.  Wer 
seine  Hilfsmittel,  seine  Hebel  nur  so  lange  in  Bewegung  setzt,  bis 
er  meint  den  Stein  sich  bewegen  zu  sehen , und  nachlässt , ehe  er 
ihn  an  eine  Stelle  gebracht  hat,  wohin  er  passt,  der  wird  nie  einen 
brauchbaren  Bau  zusammenfügen.  I)ic  Texte  müssen  so  lauge  und 
so  ernstlich  befragt  werden , bis  sie  uns  diejenige  Antwort  geben, 
die  wir  von  ihnen  erwarten  können,  eine  vernünftige  Rede.  Haben 
die  Gäthäs  einem  der  beiden  Uebersetzer,  welche  ihnen  ihr  Ge- 
heimuiss  abzugewinnen  suchten,  eine  solche  Antwort  gegeben  ? und 
welchem  von  beiden  ? 

Möge  der  geneigte  Leser  sich  diese  Frage  beantworten  nach 
dem  Eindruck,  welchen  die  Uebersetzungen  auf  ihn  machen.  Ich 
meinestheils  könnte  beiden  nur  zurufeu: 
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äoTtfKfiwg  tytfuv  pälkov  rt  nU£uv. 

Die  Antwort  haben  sic  noch  nicht;  sie  müssen  den  Protens  ganz 
anders  zwingen.  Dann  wird  er  ihnen  eine  bessere  Antwort  geben 
und  zwar  jedem  dieselbe. 

Spiegel  wird  nicht  einmal  meine  Voraussetzung  für  berechtigt 
halten.  Denn  er  sagt  (S.  187  des  Commentars),  cs  komme  vor, 
dass  er  einen  Vers  leidlich  übertragen  könne,  ohne  zu  wissen,  was 
der  Verfasser  damit  sagen  wollte;  so  wie  in  der  Muttersprache  das 
Verstäudniss  da  aufhöre,  wo  die  Gemeinsamkeit  der  Ideen  nicht 
vorhanden  sei,  oder  wie  der  Laie  ein  dem  Techniker  klares  Buch 
nicht  verstehe. 

Nach  meinem  Verstand  freilich  ist  derjenige  Vers  nicht  über- 
setzt, von  welchem  ich  nicht  weiss  was  er  bedeutet,  und  ist  es 
etwas  ganz  anderes,  den  Werth  technischer  Ausdrücke  nicht  zu  ver- 
stehen, als  gemeinmenschlichc  Ideen,  und  getraue  ich  mir  die  Sätze 
dessen  zu  begreifen,  dessen  Vorstellungen  ich  nicht  theile,  weun  er 
nur  redet,  wie  die  Sprache  es  verlangt.  Für  mich  bestehen  also 
alle  diese  Analogien  nicht,  und  man  kann,  wenn  irgendwo,  hier 
etwa  von  Standpunkten  oder  Voraussetzungen  reden.  Die  eine 
Voraussetzung  sucht  einen  vollen,  fassbaren,  verständigen  Sinn  der 
Texte  und  hält  ihre  Arbeit  nur  dann  für  beendigt,  wenn  dieser 
Sinn  gefunden  ist;  was  die  andere  sucht,  kann  ich  nicht  genau  des 
finiren.  Sie  bleibt  irgendwo  auf  dem  Wege  stehen. 


2. 

Ich  versuche  nun  an  einem  Beispiel  deutlich  zu  machen , das- 
man  dem  Sinn  der  Gäthäs  näher  kommen  kann,  als  bisher  ge- 
schehen ist. 

Mir  ist  Gos-urun  die  Stierseele  als  eine  mythologische  Per- 
son immer  unbegreiflich  gewesen,  wenn  auch  minder  komisch  als 
der  dreibeinige  Esel.  So  mag  es  auch  anderen  gegangen  sein.  Es 
wird  sich  also  wohl  der  Mühe  lohnen  nach  dem  Gehalt  und  Kern 
des  Mythus  zu  suchen.  Nun  erzählt  Buudehesch  4,  dass  nach  dem 
Tod  des  einzig  geschaffenen  Stiers , also  des  Urstiers , seine  Seele 
von  ihm  ausgegangeu  sei  und  mit  einer  Stimme  wie  tausend  Männer 
klagend  zu  Ormazd  geschrien  habe,  wem  denn  er  die  Herrschaft 
und  den  Schutz  der  Geschöpfe  vor  den  Leiden  in  der  Welt  über- 
geben habe?  Der  Gott  sagt  ihm,  das  Unheil  komme  von  Ahriman, 
und  fügt  geheimnisvoll  hinzu,  wenn  es  möglich  wäre  „diesen  Mann 
in  dieser  Zeit  anf  dieser  Erde  zu  schaffen“,  so  könnte  geholfen 
werden.  Wer  dieser  Mann  ist,  erfährt  übrigens  Gos-urun  nicht 
sogleich,  sondern  er  jammert  weiter  umher  in  den  drei  himmlischen 
Kreisen,  bis  endlich  Ormazd  ihm  den  Frobar  (Feruer)  des  Zartuscht 
zeigt  und  dabei  sagt,  den  wolle  er  schaffen,  damit  er  den  Schutz 
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(nämlich  der  Geschöpfe)  verkünde.  Das  befriedigt  den  Gos-urun 
nnd  er  erklärt:  ich  will  die  Geschöpfe  nähren  *). 

Niemand  hat,  so  viel  ich  weiss,  in  dieser  Erzählung  einen 
Sinn  gefunden.  Was  uns  die  Zendtexte  über  Gosch  darbieten,  so 
bedauert  Windiscbmann  Z.  St.  63,  ist  leider  nicht  geeignet  eine 
ganz  klare  Vorstellung  über  das  Wesen  dieser  Jazata  zu  geben. 
In  der  That  scheint  nicht  blos  die  völlige  Klarheit,  sondern  alle 
und  jede  Klarheit  zu  fehlen,  und  es  ist  besser  das  ohne  Umschweif 
einzugestchen,  als  eine  Abgeschmacktheit  auf  dem  Zendavesta  sitzen 
zu  lassen.  Es  gibt  eine  Anzahl  solcher  Fabeln,  welche  in  ihrer 
späten  Form  gesehen  albern  sind,  sich  aber  hoffentlich,  wenn  man 
ihren  Ursprung  kennen  lernt,  günstiger  darstellen  werden. 

Für  Gos-urun  kann  ich  das  nachweisen.  Die  ganze  Fabel,  die 
im  vierten  Capitel  des  Bundehesch  erzählt  wird,  beruht  auf  dem 
Liede  Jagna  29,  gibt  den  Inhalt  desselben  im  Wesentlichen  wieder, 
verschiebt  aber  den  Schauplatz  und  den  Charakter  der  Hauptfigur 
durch  mythische  Zuthaten,  ganz  ebenso  wie  die  Legenden  der  Bräh- 
mana  mit  den  nur  angedeuteten  Mythen  der  vedischcn  Texte  es  zu 
machen  pflegen. 

Die  Seele  des  Stiers  — nicht  Erdseele  wie  M.  Hang  annahra 
und  in  seiner  Uebersetzung  durchzuführen  suchte  — ist  nicht  die 
Seele  eines  todten  Thiers,  auch  nicht  eines  einzigen  in  der  Urzeit 
dagewesenen,  auch  brüllt  sie  nicht  wie  tausend  Männer,  um  auf 
Ormazd  Eindruck  zu  machen,  was  der  Geschmack  der  späten  Zeit 
etwa  schön  und  grossartig  fand.  Der  Stier-Geist  ist  vielmehr  das, 
was  die  vcdische  Art  der  Personiticirung  etwa  den  Gaväm-pati,  den 
Herrn  der  Rinder,  oder  was  der  Römer,  der  eine  Bubona  wirklich 
hat  (Augustinus,  civ.  dei  4,  34),  einen  Genius  Bubonus  nennen  könnte, 
der  Anwalt  und  Vertreter  des  Rindergeschlechts , als  Seele  oder  Geist 
des  Thiers  bezeichnet,  weil  man  nicht  dem  Thier  wie  es  ist  die 
geistigen  Fähigkeiten  zuschreiben  konnte,  die  für  die  Sache  voraus- 
gesetzt werden.  Der  Dichter  lässt  also  nicht  den  Stier  reden,  wie 
dort  Bileams  Eselin  redet,  sondern  den  Stier-Geist;  durch  Um 
spricht  die  ganze  Gattung,  er  ist  die  redende  Gattung. 

Und  zwar  beklagt  er  sich  gegen  Ahura  Mazda  und  den  Genius 
Asha,  dass  er  in  der  Welt  unter  Gewaltthat  seufze,  und  hofft  und 
sucht  für  die  Seinen  ein  besseres  Loos.  Ahura  kann  ihm  keinen 
anderen  Bescheid  geben,  als  dass  er  für  den  Dienst  des  Menschen 
geschaffen  diesem  sein  Fleisch  und  seine  Milch  zu  gewähren  habe, 
dass  aber  er,  Ahura,  durch  Zarathustra  dem  Menschen  die  Schonung 
des  Thiers  werde  einschärfen  lassen.  Obgleich  der  Advokat  des 
Uausthiers  statt  dieses  Trostes  eine  wirkliche  Abhilfe  vorgezogen 
hätte,  so  ergibt  er  sich  doch,  lässt  sich  an  Ahura’s  Gnade  genügen 
und  nimmt  das  Loos  auf  sich  nach  Gottes  Willen  dem  Menschen 


1)  Windischrnann  und  Spiegel  übersetzen  pflegen,  was,  wie  sich  zeigen 
wird , nicht  richtig  ist.  Kichtig  dagegen  Justi. 
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zu  gehören.  Das  ist  also  kein  mythologischer  Vorgang,  sondern 
eher  als  Apolog  zu  bezeichnen.  Der  Gedanke,  dass  das  geduldige 
dem  Menschen  unentbehrliche  Hausthier  eines  besseren  Looses  werth 
wäre,  als  ihm  oft  zu  Thcil  wird,  und  dass  seine  Schonung  eine 
religiöse  Pflicht  sei,  ist  beiden  arischen  Völkern  gemein  und  ge- 
reicht ihnen  zur  Ehre.  Hier  ist  er  eingekleidet  in  ein  Zwiegespräch 
des  Geplagten  mit  Ahura  selbst,  und  die  Geduld  des  Thiers  ist  als 
Ergebung  in  den  göttlichen  Willen  gefasst.  In  Indien  ist  die  Scho- 
nung der  Kuh  allmählich  so  gesteigert  worden,  dass  ihre  Tödtung 
eines  der  schwersten  Verbrechen  ist,  hier  im  Avesta  ist  — ver- 
nünftiger als  dort  — dasjenige  was  dem  Thier  wirklich  zukommt, 
schonende  Behandlung  und  Pflege,  anerkannt,  was  darüber  hinaus- 
geht unter  Berufung  auf  die  Bestimmung  des  Thiers  zurückgewiesen. 

Wie  aus  dieser  einfachen  und  anspruchslosen  Fabel  jene  Jam- 
merscene  im  Himmel  werden  konnte,  welche  Bundehesch  erzählt, 
ist  so  einleuchtend , dass  der  Hergang  keiner  Erläuterung  bedarf. 
Und  es  bestätigt  sich  an  dieser  für  sich  betrachtet  unerheblichen 
Legende  die  Erfahrung,  dass  im  Fortgang  der  mythologischen  Thä- 
tigkeit  die  ansprechenden  und  vernünftigen  Gedanken  des  Alterthums 
gewöhnlich  plump  ausgearbeitet,  zu  Zerrbildern  entstellt  werden. 

3. 

Die  folgende  Uebersetzung  von  Jagna  29  will  wörtlich  sein, 
jedoch  nicht  auf  Kosten  der  Verständlichkeit.  In  den  Bemerkungen 
dazu  beschränke  ich  mich  auf  das  Nothwendige. 

1.  Euch  klagte  der  Stier-Geist:  „Für  wen  bildet  ihr  mich?  wer 

schuf  mich? 

W'ider  mich  sind  Zorn  und  Zwang,  Habsucht,  Grobheit  und 
Ungestüm. 

Ich  habe  keinen  Hirten  als  euch : so  weiset  mir  gute  Hüten 
an.“ 

2.  Da  fragte  der  Schöpfer  des  Rinds  den  Asha:  „Ist  deine  An- 

ordnung für  das  Rind  so. 

Dass  seine  Besitzer  die  Viehzüchter  ihm,  nebst  dem  Futter, 
auch  Pflege  widmen? 


Spiegel  übersetzt  II , 113  wie  folgt: 

1.  Gegen  euch  klagte  die  Seele  des  Stieres:  für  wen  habt  ihr  mich  geschaffen, 

wer  hat  mich  geschaffen, 

Mich  verunreinigt  Aeshma  (Zorn),  Haza  ('Rauher),  Rcmö  (Schrecken),  Derc 
(Leiden)  und  Tavi  (I)ieb). 

Nicht  habe  ich  Futter  ausser  von  euch,  also  lehret  mich  die  Güter,  die 
Futterkräuter  kennen. 

2.  Darauf  fragte  der  Bildner  der  Kuh  den  Asha:  wo  hast  du  einen  Herrn 

für  die  Kuh? 

Damit  er  mächtig  mache,  init  Futter  versehen  die,  welche  sich  der  Viehzucht 
betleissen, 
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Welchen  Wächter  ordnetet  ihr  ihm,  der  den  Grimm  der  Bösen 
abwehre  ?“ 

3.  Ihm  cntgegnete  Asha:  „Es  gibt  gar  keine  harmlose  Unterkunft 

für  das  Rind. 

Die  Leute  können  nicht  wissen , wie  Rechtliche  mit  Schwachen 
verfahren. 

Er  ist  das  stärkste  der  Wesen,  und  ich  will  kommen,  so  oft 
er  ruft. 

4.  Mazda  merkt  im  Verborgenen  sehr  wohl,  was  bisher  gethan 

wurde 

Von  Dämonen  und  Menschen,  und  was  künftig  wird  gethan 
werden.“ 

Gosurun  spricht: 

„Ahnra  selbst  ist  Richter:  so  geschehe  uns  wie  er  will! 

5.  Wir  beugen  uns  aber  vor  euch  mit  aufgehobenen  Händen,  vor 

Ahura  — 

mein  Geist  und  der  der  Mutterkuh , indem  wir  Mazda  mit 
Bitten  anliegen, 

er  möge  den  rechtschaffenen  Landmann  nicht  it  den  Bösen 
untergeben  lassen.“ 

6.  Da  sagte  Ahura  Mazda,  der  Spruchkundige,  und  entschied: 
„Es  ist  gar  kein  Reich  uoch  Herr  (für  dich)  vorhanden,  von 

Rechts  wegen, 

sondern  der  Schöpfer  hat  dich  für  den  Bauern  und  Hirten  ge- 
schaffen. 

7.  Das  Gebot,  dass  es  Speise  sein  soll,  bat  Ahura  Mazda  im  Ver- 

ein mit  Asha  selbst  gemacht 


Wen,  Heil  sei  dir,  (hsst  du  gemacht)  zum  Herrn,  der  den  Aeshma  zu 
den  Bösen  zurückschlägt? 

3.  Ihm  entgegneto  Asha:  Nicht  giebt  es  einen  Herrn  Tür  die  Kuh,  der  ohne 

Peinigung  wäre, 

Nicht  ist  ihnen  kund , was  offenbar  erfreut  die  Oerechten. 

Er  ist  der  Mächtigste  unter  den  Wesen,  auf  wessen  Kufen  kommen  die 
Wirkenden. 

4.  Mazda  ist  es , der  sich  am  besten  der  Worte  erinnert , die  er  gethan  hat, 

vorher 

Ehe  Daevas  und  Menschen  waren  , und  die  er  thun  wird  nachher. 

Ahura  hat  die  Entscheidung  , möge  mit  uns  geschehen  , was  er  will. 

5.  Nun  rufe  ich  mit  aufgehobenen  Händen  eifrig  zum  Ahura-Mazda: 

Für  meine  Seele  und  die  des  dreijährigen  Stieres:  um  Weisheit  bei  zweifel- 
haften Fragen, 

Möge  nicht  untergehen,  wer  ein  reines  Lehen  führt,  nicht  der  Thätige  ohne 
den  Schlechten. 

6.  Da  sprach  Ahura-Mazda,  welcher  kennt  das  Unreine  durch  seine  Weisheit: 
„Nicht  kann  ein  Herr  gefunden  werden,  noch  ein  Meister,  der  aus  der 

Reinheit  stammt, 

Ich  der  Schöpfer  habe  dieh  geschaffen  für  den  Fleissigen  und  für  den 
Handelnden14. 

7.  Diesen  Manthra  des  Wachsthums  schuf  Ahura-Mazdä  im  Eiuverständniss 

mit  Asha 
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für  das  Rind,  ebenso  den  Milchtrank  für  die  Durstigen,  der 
Heilige,  durch  seinen  Befehl.“ 

Gosurun  spricht: 

„Wen  hast  du,  der  uns  redlich  unter  die  Menschen  vertheile?“ 
Ahura  spricht: 

8.  „Hier  ist  einer  vorhanden,  der  einzige  der  meine  Befehle  ver- 
nommen hat, 

Zarathustra  £pitäma,  er  will  unsere,  Mazda’s  und  Asha's 
Ermahnungen  verkünden , indem  ich  ihn  wohlbewandert  mache 
in  der  Rede.“ 

10.  Da  jammerte  der  Stier-Geist:  „Unliebes  erhalte  ich  zur  Ab- 

fertigung : 

Das  Wort  eines  machtlosen  Mannes,  während  ich  einen  tüchti- 
gen Herrscher  will ! 

Wann  wird  einmal  der  kommen,  der  thätige  Hülfe  bringt! 

11.  Gebet  ihr,  Ahura  und  Asha,  jenen  Unterstützung  und  eine 

Herrschaft, 

aus  Gnaden,  von  der  Art  dass  sic  guten  Wohnsitz  und  Friedeu 
darbiete  1 

Ich  aber,  o Mazda,  halte  dich  für  einen  vorzüglicheren  Besitz 
als  das. 

12.  W’ie  viel  besser  ist  Gerechtigkeit  und  Frömmigkeit,  als  eine 

Herrschaft!  So  möget  ihr  mich, 

Asha  und  Mazda , dem  Bittenden  als  einen  grossen  Schatz 
zusprechen ! 

Ahura  sei  nun  unsere  Hilfe!  wir  wollen  uns  von  euch  ver- 
schenken lassen.“ 

1 a.  Die  Frage  ist  unerheblich,  ob  die  Anrede  an  sämmtliche 
Amschaspands  gehe  oder,  obwohl  Plural,  nur  an  Ahura  und  Asha. 
Ich  ziehe  das  letztere  vor,  weil  durch  das  ganze  Gedicht  nur  diese 
beiden  genannt  sind.  — b.  ähishähjä,  wie  die  Vendidad  Sade  lesen, 
ist  die  einzige  mir  verständliche  Lesung  sva.  skr.  ähishäsä  und 


Für  die  Kub , und  Milch  für  die  Geniessenden  nach  heiligen  Befehlen, 

Wer  ist  es,  der  mit  guter  Gesinnung  dies  den  Sterblichen  verkünden  könnte  ? 

8.  ,, Dieser  ist  mir  hier  bekannt,  der  allein  unsere  Lehren  hörte: 

Zarathustra,  der  Heilige,  er  begehrt  von  uns,  dem  Mazda  und  Asha, 
Hftlfsmittel  zur  Verkündigung,  ihn  will  ich  geschickt  machen  in  der  Rede“, 

9.  Darauf  klagte  die  Seele  des  Stieres:  Ich  bin  nicht  erfreut  über  den  un- 

mächtigen Herrn, 

Die  Stimme  des  nicht  vollendenden  Mannes,  da  icl)  wünsche  einen  unum- 
schränkten Herrscher. 

Wie  soll  nun  der  sein,  welcher  ihm  thätige  Hülfe  bringt? 

10.  Gebet,  o Ahura-Mazda,  diesem  als  Hülfe  den  Asha  und  den  Khshathra 
Saimut  dem  Vohu-mano , damit  er  gute  Wohnungen  und  Annehmlichkeit 

sc  hälfe. 

Denn  ich  halte  dich , o Mazda , für  den  ersten  Besitzer  dieser  Dinge. 

11.  Wann  wird  Heiligkeit,  gute  Gesinnung  und  Herrschaft  zu  mir  kommen? 
Ihr,  o Mazda,  gewähret  Grösse  um  Grösse, 

Ahura  möge  uns  verlangen  wegen  unserer  Freundlichkeit  gegen  euch. 
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von  diesem  nur  durch  das  Suffix  verschieden,  desideratives  Nomen 
aus  Wz.  hä,  hnn  = skr.  sä,  san;  dares  zu  Wz.  dharsh,  tavis  nicht 
zu  täju  Dich  — eine  der  falschen  Etymologien  des  Uebersetzers  — 
sondern  zu  Wz.  tu  vgl.  tevishi  und  skr.  tavrts  tavisha.  Wirft  man 
das  Wort  remö  aus,  so  ist  das  Metrum  in  vollkommener  Ordnung.  — 
c.  vä^trja  ist  nicht  bloss  der  Ort,  wo  das  Vieh  sich  nähren  kann, 
sondern  die  sichere  Stätte  des  Verweilens.  väqtar  u.  s.  w.  leite 
ich  von  Wz.  vas  ab  — 1.  vaiih  bei  Justi,  5 vas  im  Skr.  WB.  — 
von  welcher  nicht  blos  das  Skr.  WB.  die  Grundbedeutung:  über 
die  Nacht  verweilen,  — aussenblciben  darthut,  sondern  aneli  Avesta 
selbst  ähnliche  Spuren  aufweist,  wenn  man  liest:  kva  aetäm  khsha- 
parem  hvö  nrva  vaiihaiti  Jasht  22,  1.  24,  54.  Das  Aussenbleiben 
des  Viehs  auf  der  Weide  wird  daher  mit  diesem  Wort  bezeichnet, 
und  der  Hirte  ist  der  mit  der  Heerde  übernachtende  TTOtuijv  äyoai'Kos. 
Dass  dieses  für  die  Länder  und  Verhältnisse  des  Avesta  Regel  und 
Hauptberuf  des  Hirten  war,  versteht  sich.  Der  Standplatz  des  Viehs, 
wo  das  geschieht,  heisst  värtra  und  vä^trja  sva.  mhd.  uohtät,  uoht- 
weide , noch  heute  in  der  Form  „der  Auchtcrt“  eine  in  Schwaben 
oft  vorkommende  wenngleich  unverstandene  Benennung  der  alten 
Standplätze  des  Viehs,  wo  man  „auehtetc“. 

2 a.  In  der  Uebersetzung  von  ratus  stimme  ich  mit  M.  Haug 
überein.  — b.  Zu  thwakshö  vgl.  33,  3.  — c.  Dass  ustä  nicht: 
Heil  dir ! bedeuten  kann , sollte  jedem  deutlich  sein.  Ich  fasse  es 
als  2.  plur.  zu  va^:  ihr  wolltet  d.  h.  befählet,  verorductet. 

3 a.  Ich  nehme  an,  dass  ashö  für  ashä  zu  setzen  sei,  da  man 
die  Nennung  des  Namens  ungern  vermisst.  Wer  aber  vor  dem  Text 
so  grossen  Respect  hat,  dass  er  jeden  Zweifel  an  demselben  miss- 
billigt., der  mag  asbä  mit:  in  Wahrheit,  wirklich  übersetzen.  — 
Für  garegä  weiss  ich  keine  sichere  Anknüpfung.  Als  Vermuthung 
führe  ich  an,  dass  );areg  = bareg,  harez  skr.  sarg  sein  könnte,  und 
£aregan,  neu t rum  wäre  der  Ort  wo  man  das  Vieh  laufen  lässt 
(jatra  gävah  srgjante)  also  im  wesentlichen  sva.  vä);trja  in  v.  1. 
Die  Uebersetzung  wird  keinesfalls  viel  vom  Ziel  abirren.  — b.  avae- 
shäm,  ohne  nähere  Bezeichnung  geht  auf  die  Menschen,  die  Hirten 
und  Bauern,  wie  aeibjö  v.  10.  — viduje  Dativ  eines  Infinitivs  wie 
daduje  46,  15.  Die  Leute  können  es  nicht  wissen,  ehe  man  sie 
belehrt  hat,  was  denn  nach  v.  8 durch  Zarathustra  geschehen  soll. 
Zu  shavaite  vgl.  33,  8.  — ädra  halte  ich  für  identisch  mit  skr. 
ädhra  vgl.  das  WB.  — Die  Zeile  c.  sagt,  dass  die  Noth  des  Klägers 
nicht  so  grenzenlos  ist,  er  sei  ja  unter  den  Geschöpfen  das  gewal- 
tigste, überdiess  werde  ihm  auf  seinen  Hilferuf  Beistand  gebracht.  — 
keredushä  führt  auf  ein  Thema  keredus,  das  bei  dem  Wechsel  der 
Suffixe  van  und  us  soviel  wäre  als  kerethwan.  Aber  ein  Instru- 
mental ist  hier  unmöglich,  während  die  Annahme  eines  Dativs  kc- 
redushe  (dem  Siuue  nach  sva.  skr.  kytavate  oder  cakrushe)  zn 
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jahmäi  gehörig  und  den  Accusativ  zavefig  regierend  jede  Schwierig- 
keit wegfiele  ')■ 

4 a.  b ziehe  ich  zur  Rede  des  Asha.  Die  Strophen  scheiden 
sich  nicht  immer  nach  den  Unterrcdncru , wie  unten  v.  7 zeigt 
Und  in  diesen  beiden  Zeilen  gibt  Asha  einen  weiteren  Grund  an: 
Ahura  merkt  sich  die  Vergehen  gegen  das  Thier  und  wird  sic  also 
bestrafen,  a.  caqärc  halte  ich  für  skr.  sasvar  adv.  Rv.  1,  88,  5. 
5,  30,  2.  7,  59,  7.  60,  10.  Naigh.  3,  25.  — mairista  skr.  sma- 
rishtha  wie  gamishtha,  jagishtha  u.  aa.  — vävcrezöi  halte  ich  für 
die  richtige  Lesart. 

5.  In  dieser  Strophe  bittet  das  edelmüthige  Thier,  da  für  ihn 
selbst  nichts  zu  erreichen  ist,  für  seinen  Herrn.  Es  möge  der 
brave  Hirte  nicht  dem  Loose  der  Bösen,  der  Unseligkeit  verfallen, 
also  für  seine  Rechtlichkeit  einen  Lohn  finden.  Diese  Aussicht 
könnte  allerdings  auch  des  Rindes  Lage  verbessern.  Aus  den  zum 
Gebet  aufgehobenen  Bünden  wird  man  nicht  schliessen  wollen,  dass 
Stier  und  Kuh  menschenähnlich  vorgestellt  seien.  — Die  Rede  ist 
zuerst  an  beide  bisherige  Unterredner,  nachher  an  Ahura  allein 
gerichtet.  Dieser  Uebergang  erklärt  sich  daraus,  dass  nur  Ahura 
es  ist,  der  die  folgende  Bitte  gewähren  könnte.  — freuemnä  leite 
ich  lieber  von  Wz.  nam  ab  — für  fränamänä  vgl.  jäcä  nemanhä 
u<;tänaza(;tö  28,  2 — als  von  Wz.  fri , welche  wohl  frinänä  bilden 
und  schwerlich  mit  dem  Dativ  verbunden  würde,  abväo  halte  ich 
für  die  erste  Person  des  Duals  von  Wz.  ah  sein,  also  periphrastiseh : 
wir  sind  uns  beugend,  um  Dauer  oder  Wiederholung  auszudrücken. 
— b.  Da  ich  nicht  für  wahrscheinlich  halte,  ein  Stier  werde  „um 
Weisheit  bei  zweifelhaften  Fragen“  bitten,  erkläre  ich  anders  und 
finde  das  von  Spiegel  vermisste  V erbum  in  dvaidi , einer  defectiven 
Schreibung  für  du-vaidi  1.  Dualis.  Schon  derjenige,  welcher  des 
Metrums  wegen  fera<;äbjö  statt  fra^äbjö  schrieb,  hat  übrigens  dvaidi 
gesprochen , und  wenn  man  duvaidi  wiederherstellen  wollte , müsste 
man  das  e hinaus  weisen.  Dieses  Verbum  halte  ich  für  1.  du  bei 
Justi.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  durch  das  ganze  Lied  von  dem 
Stier  nie  einer  der  gewöhnlichen  Ausdrücke  für  reden,  sagen  ge- 
braucht wird.  — Stier  und  Kuh  vereinigen  ihre  Bitten.  Aus  dieser 
Zusammenstellung  geht  für  die  Festsetzung  des  Begriffes  von  azi 
(oder  azja)  was  nach  den  Uebersetzungen  eine  dreijährige  Kuh  be- 
deuten soll,  hervor,  dass  die  Mutterkuh  gemeint  sein  muss,  was  im 
Veda  dhenu  ist,  weil  nur  diese  so  neben  den  Stier  gestellt  sein 
kann.  Die  Erklärung  der  Uebersetzer  ist  insofern  richtig,  als  sie 
damit  wohl  das  zur  Paarung  gelangte  Thier  oder  geradezu  die  Kuh, 
die  das  erste  Kalb  hat  *),  bezeichnen  wollen.  Wenn  azi  (oder  azja) 
zu  Wz.  gyä  gestellt  würde,  gleichbedeutend  mit  agjamna,  das  von 

1)  Ich  will  diese  Auffassung  nicht  für  sicher  ausgeben.  Wie  man  aber 
auch  das  Wort  erkläre , am  Sinn  der  Stelle  wird  sich  wenig  ändern. 

2)  Non  minores  oportet  inire  Limas,  ut  trimae  pariant  Varro  r.  r.  2,  5,  13. 
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perennirenden  Wassern  gebraucht  ist,  so  erhielten  wir  die  für  poeti- 
sche Sprache  nicht  unpassende  Bedeutung  unversiegiieh.  Eine  Ab- 
leitung von  Wz.  az  skr.  ag  gibt  keinen  brauchbaren  Sinn. 

6.  Gosurun  empfängt  auf  die  letzte  Bitte  keine  Antwort  Sie 
versteht  sich  von  selbst.  Statt  dessen  thut  Ahura  einen  feierlichen 
Ausspruch  über  die  wirkliche  Bestimmung  des  Thiers.  — a.  Allerdings 
redet  Ahura  31,  3 mit  der  Zunge  seines  Mundes,  aber  der  Vocal  e 
kann  doch  nicht  heissen : mit  dem  Munde.  Ich  sehe  in  at-ä  zwei  Ad- 
verbien , die  zusammen  nichts  anderes  bedeuten  als : darauf.  — vafu 
hier  und  48,  9 hat  wie  mir  scheint  deutlich  die  Ableitung,  welche 
schon  M.  Haug  ihm  gibt.  Was  hindert  uns  die  Wz.  vaf  mit  altpersisch 
gub,  neupersisch  gul'tan  zusamraenzustellen?  Dagegen  weiss  ich  für 
das  anscheinend  so  klare  Wort  vjäna  keine  Ableitung;  keine  der 
vedischen  Wurzeln  vi  (vje)  bietet  mir  eine  Anknüpfung.  Die  Be- 
deutung; Entscheidung,  also  instr.  in  entscheidender  Weise  dürfte 
am  ungezwungensten  in  den  Zusammenhang  passen.  — b.  Ueber 
diese  Zeile  ist  in  den  Bemerkungen  zu  jathä  ahü  vairjö  gesprochen. 
Iu  ashät  eit  luicä  könnte  man  nach  dem  Zusammenhang  unseres 
Lieds  zugleich  die  Bedeutung  suchen:  von  Asha's  wegen,  also  eine 
Beziehung  auf  dessen  Worte  in  v.  3.  — c.  Es  erscheint  mir  ganz 
passend,  dass  in  dem  feierlichen  Spruch  Ahura  von  sich  als  Schö- 
pfer in  der  dritten  Persou  redet.  Dann  schliesst  sich  die  Fort- 
setzung v.  7 a.  b ungezwungen  an. 

7 a.  Der  Genitiv  des  Objects  äzütöis  ist  allerdings  hart ; diese 
Erklärung  ist  aber  durch  den  Zusammenhang  gefordert,  b.  urusha 
wird  wirklich  den  Geuiessenden  bezeichnen,  wie  die  Uebersetzungen 
erklären;  es  wird  aber  wohl  ein  verwandter  engerer  Begriff  sein; 
ich  übersetze  durstig,  weil  ich  skr.  ruksha,  rüksha  ausgetrocknet 
glaube  vergleichen  zu  können.  — c.  Die  Wörtchen  e.  e.  ä.  va  ge- 
hören zu  der  Sammlung  von  Merkwürdigkeiten,  welche  Justi  unter 
6 zusammenstellt.  Ich  würde  mich  wundern,  wenn  jemand  im  Ernst 
an  die  überlieferte  Erklärung  durch  Mund  glaubte.  Uebrigens  finden 
sich  die  Lesarten  eö.ävd  und  eevä,  welche  uns  wenigstens  minder 
befremdend  ansehen  als  jene  monosyllabische  Reihe,  die  ein  Citat 
aus  dem  Tao  te  king  sein  könnte.  Zum  Glück  hilft  uns  das  Me- 
trum aus  der  Noth,  welches  auf  dem  Raum  dieser  vier  angeblichen 
Wörter  nur  zwei  Sylben  zulässt.  Und  was  ist  nun  natürlicher  als 
in  eevä  ein  durch  das  beliebte  6 (=  ä)  unkenntlich  gewordenes  ävä 
zu  sehen  d.  h.  das  Pronomen  erster  Person  im  Accusativ  des  Dual 
= skr.  dvärn  uns  beide? 

8 b.  Zu  der  Verbindung  ne  mazdä  ashäi  cä  ist  zu  vergleichen 
mahjä  mazdä  ashäicä  32,  9.  Auch  der  Veda  bietet  Analogien, 
c.  carekarethra  gehört  zu  2.  kar  bei  Justi,  welche  Wurzel  ja  sonst 
auch  im  Intensivum  gebraucht  ist,  vgl.  58,  4 und  2 kar  im  Skt. 
WB.  — grdvajaühe  Dativ  des  Infinitivs;  die  Sammlung  entsprechen- 
der vedischer  Formen  bei  A.  Ludwig  S.  60.  Ich  glaube,  dass  statt 
hudemem  die  andere  Lesart  hudemim  — oder  genauer  hudemim 
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statt  hudämim  — zu  wählen  ist.  Wenn  Spiegel  meint,  ein  Nomen 
hudema,  gute  Wohnung,  könne  adjectivisch  heissen  „wohl  zn  Hause 
in  etwas“,  so  ist  das  ein  Wortspiel,  aber  keine  Etymologie;  es 
könnte  nur  bedeuten:  der  eine  gute  Wohnuug  hat. 

9 a.  Die  Satzform : Der  ich  — empfangen  habe ! statt : dass 
ich  — oder:  o dass  ich  — empfangen  habe  ist  im  Einklang  mit 
dem  sonstigen  Gebrauch  des  Relativs  für:  und  ich  — , wenn  ich  — , 
weil  ich  — u.  s.  w.  — anaeshem  ähnlich  wie  Vd.  8,  100. 

10  a.  khshathra  ist  hier  wie  v.  11a  das  territorium.  So  ist 
der  Satrape  das  Oberhaupt  eines  Bezirks.  — c.  abjä  abhängig  von 
paourvlm. 

11a.  Die  Redensart  kudä  — cä  zeigt  sich  als  analog  der 
sanskritischen:  kva  — kvaca  oder  kutra  — kvaca  z.  B.  kvaca 
kshatrijabalam  kva  ca  brahmabalam , was  ist  Fürstenmacht  gegen 
Priestermacht ! — Das  schwierige  mä  mashä  ist  nichts  weiter  als 
ein  Schreibfehler  für  mäm  ashä  — oder  vielmehr  ein  überhaupt 
nasal  gesprochenes  mä  — und  es  ergibt  sich  eine  ganz  natürliche 
Wortfolge  und  Erklärung.  — b.  frükhshnene  hat,  wie  mir  scheint, 
an  43,  14  eine  wirkliche  Parallele.  Schon  die  eine  Zusammenstel- 
lung kann  Dienste  leisten,  indem  dort  die  Vendidad  Sade  den  Accu- 
sativ  fräkhshninem  lesen.  Dieses  Nomen,  also  Dativ  fräkhshnine, 
möchte  ich  auch  in  unserem  Yers  herstellen:  fräkhshnin  ist  adj.  von 
fräkhshnn,  nnd  dieses  gebildet  aus  paref  mit  Suffix  sna  hiesse  Frage 
und  Bitte,  das  adj.  also:  fragend,  suchend,  bittend.  In  44,  7 halte 
ich  die  Lesart  frdkhshni  statt  fräkhshne  für  richtig  nnd  zwar  für 
einen  Infinitiv  wie  vedisch  parshani  u.  s.  w.  Beispiele  bei  A.  Ludwig 
S.  59.  — c.  ehmä  sehe  ich  für  die  erste  Person  des  Plurals  im 
Imperfect  von  Wz.  ab  (as)  an,  skr.  äsma  oder  asma.  rätöis  ist 
partitiver  Genitiv:  wir  wollen  unter  euren  Gaben  sein. 


4. 

Die  weiteren  Erwähnungen  des  Gosurun  im  Avesta,  sämmtlich 
von  geringer  Bedeutung,  schliessen  sich  ungezwungen  an  den  Inhalt 
unseres  Liedes  oder  herüben  auf  demselben.  Sie  sind  gesammelt  von 
Spiegel  Uebs.  III,  xxm,  Windischmaun  Z.  St.  64,  auch  bei  Justi 
u.  d.  W.  und  bedürfen  keiner  Erläuterung.  Dagegen  ist  das  Ver- 
hältniss  des  Jasht,  das  den  Namen  Gos  führt,  zu  Gosurun  zu  er- 
wähnen. Dass  diese  Anrufung  nach  dem  Sinne  des  Sammlers  der 
Jasht  an  Gosurun  gerichtet  sein  soll  und , wie  man  darnach  ver- 
muthen  kann,  auch  in  der  liturgischen  Praxis  so  behandelt  und 
angesehen  war,  müssen  wir  annehmen.  Denn  jenes  Stück  steht  in 
der  Reihe  dieser  Litaneien  an  derselben  Stelle,  welche  nach  dem 
Kalender  Gosuruns  Tag  einnimmt,  nach  Sonne,  Mond,  Sterne  (Tistrja) 
und  vor  Mithra.  Ja^na  16.  In  jener  Litanei  selbst  aber  ist  von 
Gosurun  mit  keinem  Wort  die  Rede,  sondern  die  Genie,  an  welche 
die  Anrufung  geht,  heisst  Drvä^pa  — „diejenige  welche  kräftige 
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Rosse  hat“  — nnd  ist  ein  weibliches  Wesen,  über  dessen  Charakter 
und  Attribute  wir  nichts  erfahren.  Dass  dieses  femininnm  mit  un- 
serem masculinum  nicht  identisch  sein  kann,  leuchtet  ein.  Die  Zu- 
sammenstellung von  Gosnrun  und  Drvä^pa  unter  dem  14.  Tag  im 
Sirozah  gibt  keine  Belehrung,  da  sie  eben  nur  den  Brauch  wieder- 
spiegelt, und  würde  nach  dem  Wortlaut  eher  auf  zwei  verschiedene 
Wesen  schliessen  lassen.  Es  bleiben  also  noch  die  beiden  Fragen 
zu  beantworten : wer  ist  Drvä^pa?  und  weshalb  steht  im  Kalender 
der  Litaneien  diese  an  der  Stelle  des  Gosurun? 


II.  Das  zoroastrische  Glaubensbekenntniss. 

Ahuna-vairja. 

Welche  Wunderdinge  weiss  man  nicht  seit  Anquetil  über  die 
Kraft  des  heiligen  Wortes  Honover  d.  h.  des  Ahuuavairja!  Der 
Seele  soll  es  in  den  Himmel  helfen,  und  Gott  selbst  spricht  es  aus, 
um  Meister  über  den  Bösen  zu  werden.  Und  daneben  ist  es  gut 
für  allerlei  praktische  Zwecke,  hilft  bei  Rechtshändeln , auf  Reisen, 
bei  Unternehmungen  jeder  Art.  Bei  der  Aussaat  des  Getraides  soll 
es  vom  Parsen  neunmal , beim  Besuch  des  Weibes  zehnmal , bei 
anderen  Anlässen  bis  zu  zweihundert  Mal  hergesagt  werden.  Spiegel 
Avesta  II,  lxxxii.  Es  leistet  eben  dieselben  Dienste  und  ist  eben 
so  vielseitig  wie  ein  Ave  Maria  oder  ein  Om  mani  padme  hum,  nur 
dass  das  letztere  die  bequeme  Kürze  voraus  hat. 

In  der  That  aber  ist  es  so  wenig  als  die  beiden  genannten  ein 
Gebet,  denn  es  enthält  keine  Spur  einer  Bitte  oder  Anrufung,  spricht 
vielmehr  Glaubenssätze  aus.  Auflällenderweisc  aber  sind  diese  Sätze, 
wenn  die  Erklärungen  recht  haben,  in  sehr  wenig  klarer  und  po- 
pulärer Form  ausgedrückt.  Betrachten  wir  aus  der  grösseren  Zahl 
von  Deutungen  nur  die  von  Spiegel  und  Justi.  Jener  übersetzt, 
und  hat  auch  im  Commcntar  nichts  daran  geändert,  wie  folgt: 

1.  Wie  es  des  Herren  Wille  ist,  also  (ist  er)  der  Ge- 

bieter aus  der  Reinheit. 

2.  Von  Vohu-mano  Gaben  (wird  man  empfangen)  für  die 

Werke  (die)  in  der  Welt  für  Mazda  (man  thut). 

3.  Und  das  Reich  dem  Ahura  (gibt  man)  wenn  man 

den  Armen  Schutz  verleiht. 

Wir  wollen  uns  zunächst  nicht  daran  stossen,  dass  die  wich- 
tigsten Begriffe  „man  wird  empfangen“,  „man  thut“,  „man  gibt“ 
hinzugedacht  werden  müssen,  und  den  Sinn  jener  Uebersetzung  su- 
chen. Sie  sagt:  1.  Ahura  Mazda  will  Herrscher  sein,  darum  ist 
er  es  — in  Folge  seiner  Heiligkeit ; 2.  für  die  ihm  zu  lieb  getha- 
nen  Werke  wird  man  durch  Vohumano  belohnt  werden;  3.  wenn 
mau  sich  der  Armen  auuimmt,  so  bringt  mau  Ahura  zur  Herr  schalt. 
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Man  vermisst  nun  nicht  blos  einen  richtigen  Fortschritt  des  Ge- 
dankens in  den  drei  Sätzen , sondern  auch  jeder  einzelne  Satz  erregt 
Bedenken.  Es  ist  nicht  klar,  was  dem  Gläubigen  gesagt  werden  soll, 
wenn  er  hört,  es  gebe  einen  Herrn,  der  Herr  sein  wolle.  Und  wozu 
bedarf  es  des  erklärenden  Beisatzes , dass  er  wegen  seiner  Reinheit 
Gebieter  sei,  wenn  doch  sein  Wille  genügt?  Die  guten  Werke  sollen 
einen  Lohn  finden,  aber  seltsamerweise  nicht  durch  Ahura,  für  den 
sie  gethan  sind,  sondern  durch  einen  Genius  Vohumano,  welchem 
ausserdem  dieses  Amt  gar  nicht  zukommt,  sondern  eher  das  eines 
Urhebers  guter  Werke.  Und  wie  soll  es  endlich  zugehen , dass  der 
Fromme  durch  Beschützung  der  Armen  dem  Ahura  zum  Reiche  hilft  ? 

Justi  übersetzt  (s.  v.  vairja): 

1.  Wie  es  der  Herr  Willens  ist,  so  ist  er  der  Mei- 

ster aus  Reinheit; 

2.  Des  Vohumano  Gaben  (sind)  für  die  dem  Mazda  in 

der  Welt  (vollzogenen  guten)  Werke, 

3.  und  das  Reich  (ist)  dem  Ormazd,  welches  er  den 

Armen  als  Schutz  gibt. 

Wesentlich  ist  hier  nur  die  Aenderung  im  dritten  Satz,  wor- 
nach  dem  Ormazd  das  Reich  gehört  (was  nach  den  starken  Aus- 
drücken des  Eingangs  eine  Wiederholung  ist)  und  er  diese  Gewalt 
zum  Schutz  der  Armen  anwendet.  Die  drei  Punkte , welche  das 
Bekenntniss  nach  dieser  Auffassung  feststellt , wären  also:  1.  es  ist 
ein  Gott,  dessen  Name  aber  nicht  genannt  wird,  2.  es  gibt  einen 
Lohn  der  Tugend,  aus  den  Händen  des  Vohumano,  3.  Ormazd  ist 
Beschützer  der  Armen. 

Spiegel  macht  übrigens  zu  Avesta  Uebs.  IU.  S.  3 die  Bemerkung, 
cs  Hessen  sich  sehr  verschiedene , von  der  traditionellen  ganz  abwei- 
chende Deutungen  aufstellen,  namentlich  wenn  man  nicht  blos  die 
Wortverbindung,  sondern  auch  die  traditionelle  Satzabthciluug  an- 
greife. Es  ist  zu  bedauern,  dass  er  uns  keine  dieser  möglichen 
Interpretationen  gegeben  hat.  Denn  angesichts  des  mangelhaften 
Ausdrucks  sowohl,  als  der  vielen  grammatischen  Härten  — um  nicht 
mehr  zu  sagen  — gehört  wirklich  ein  starker  Glaube  dazu,  um 
sich  bei  diesem  Bekenntniss  zu  beruhigen.  Ich  wurde  die  alten 
Mazdajagnier  bedauern,  wenn  sie  keine  bessere  formula  fidei  gehabt 
hätten.  Aber  ich  nehme  an,  dass  dieselbe  für  sie  wirklich  besser 
war,  weil  sie  sie  richtig  verstanden. 

Für  mich  ist,  wie  der  geehrte  Leser  bereits  weiss,  die  soge- 
nannte Tradition  nichts  anderes  als  die  Erklärung  eines  oder  eini- 
ger Uebersetzer,  die  sich  über  ihre  Befähigung  zu  dem  Geschäft 
durch  die  Güte  ihrer  Arbeit  auszuweisen  haben,  deren  Autorität 
dadurch,  dass  nachfolgende  Jahrhunderte  an  sie  geglaubt  haben, 
noch  nicht  erwiesen  wird,  die  sich  also  die  Prüfung  gefallen  lassen 
müssen.  Und  weiterhin  ist  es  mir  viel  wichtiger  zu  wissen,  was 
der  Verfasser  eines  Textes  wirklich  hat  sagen  wollen,  als  was  er 
nach  der  Ansicht  irgend  eines  späteren  Theologen  gesagt  haben  soll. 
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Und  wenn  vollends  der  Verfasser  dieses  Bekenntnisses  der 
Stifter  des  Glaubens  Zarathustra  selbst  wäre,  so  wäre  es  um  so 
wichtiger  seine  Worte  recht  zu  verstehen.  Dieser  Fall  ist  aber  gar 
nicht  unwahrscheinlich,  wenn  man  sieht,  welche  Bedeutung  diesem 
Symbolum  beigelegt  wird,  wie  es  z.  B.  in  die  Legende  Vd.  19  ver- 
flochten, in  Ja^ua  19  behandelt  und  an  zahlreichen  anderen  Stellen 
des  Avesta  angeführt  ist,  der  endlosen  Wiederholungen  desselben 
in  der  Liturgie  gar  nicht  zu  gedenken.  Ich  wage  also  mich  von 
der  Hand  jener  Lehrmeister  zu  entfernen,  um  womöglich  dem  Za- 
rathustra zu  einer  Rechtfertigung  zu  verhelfen,  und  versuche  zuerst 
die  Formel  äusserlich  in  Ordnung  zu  bringen  durch  eine  richtige 
Satzabtheilung,  auf  deren  Möglichkeit,  wie  wir  sahen,  auch  Spiegel 
hinweist. 

Der  greifbarste  Anhalt  dafür  ist  die  vorauszusetzende  Zusam- 
mengehörigkeit der  beiden  Wörter  mazdäi  und  ahurai,  von  welchen 
nach  bisheriger  Eintheilung  das  eine  im  zweiten,  das  andere  im 
dritten  Absatz  steht.  Sie  müssen  nothwendig  in  einen  Satzab- 
schnitt gebracht  werden.  Daraus  folgt  weiter,  wenn  irgend  ein 
Ebenmass  der  Sätze  bestehen  soll,  wie  man  ja  vermuthen  muss,  dass 
die  ganze  Formel  in  vier  Sätze  zerfällt,  statt  in  drei.  Und  nun 
bedarf  es  keines  grossen  Scharfsinnes  mehr,  um  zu  erkennen,  dass 
wir  einen  regelmässigen  Vers  von  vier  eilfsylbigen  Zeilen  vor  uns 
haben,  wenn  wir  uns  entschliessen  die  Worte  ashätcit  haca  abzu- 
schneiden. Der  Vers  lautet  nun 

jathä  ahü  vairiö  athä  ratus 

vanhöus  dazdä  manahhö  slcjaothnana-äm 
aiihSus  mazddi  khsath-e-remcd  ahurdi 
d jim  dregubio  dadat.  vaQtdrem.  >) 

Zur  Rechtfertigung  der  Sylbenzählung  ist  folgendes  zu  bemer- 
ken. Die  Auflösung  des  Halbvocals  in  vairiö  oder  vairijö  und  dre- 
gubio oder  dregubijö  ist  allenthalben  häutig  und  schon  von  West- 
phal  Zeitschr.  f.  vgl.  Spr.  9,  446  für  die  Metra  des  Avesta  nach- 
gewiesen. Analog  ist  die  ebenfalls  vedische  Zerlegung  der  pluralen 
Genitivendung*),  z.  B.  Ja^na  9,  4.  43,  2.  44,  10  (wo  daenäm,  wie 
immer,  dreisylbig)  46,  3.  10,  und  ebenso  der  Vocaleinschub  in 
khshath-e-rem,  nach  vedischer  Grammatik  Svarabhakti  genannt. 
Die  Genitiveudung  eus  ist  überall  einsylbig,  wie  die  meisten  übri- 
gen mit  zwei  oder  drei  Zeichen  geschriebenen  Diphthonge. 

Diese  Wiederherstellung  ist,  wenn  ich  mich  nicht  ganz  täusche, 
so  ungezwungen  und  einleuchtend,  dass  auch  ein  gewissenhafter  Au- 


1)  Um  die  Strophe  metrisch  tadellos  za  machen  , müssen  allerdings , was 
ich  nicht  verschweigen  will , in  d.  die  Worte  so  gestellt  werden : k jim  dadat 
dregubio.  Denn  dieses  Versmass  hat  die  Cäsur  nach  der  vierten  Sylbe.  Die 
Wortfolge  würde  dadurch  sogar  natürlicher. 

2)  Man  könnte  auch  skjaothananäm  annehmen  , nach  der  häufigen  Schrei- 
bung des  Worte,  aber  ich  halte,  wenn  ich  die  sonstige  Messung  desselben  ver- 
gleiche , jenes  für  richtig. 
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hänger  der  Traditionstheorie  zugeben  könnte,  es  sei  vielleicht  das 
jathä  ahü  einmal  ein  Vers  gewesen,  wenn  auch  nur  vor  den  Zeiten 
der  Tradition.  Ich  Hesse  mir  daran  genügen,  denn  eben  das  wünschte 
ich  zu  erfahren,  was  vor  der  sog.  Tradition  war.  Vielleicht  macht 
aber  der  Abfall  des  ashätcit  hacä  noch  ein  Bedenken , und  das  um  so 
mehr , als  im  ersten  Capitel  des  Bundehcsch  ausdrücklich  gesagt  wird, 
dass  der  Ahuna-vairja,  welchen  Ormazd  schon  in  Urzeiten  sprach,  ein- 
undzwanzig Wörter  zählte,  also  jenes  ashät  u.  s.  w.  in  sich  begriff. 

Nach  meiner  Ansicht  freilich  bedarf  — trotz  dem  Bundehcsch, 
welches  eben  ein  Erzeugnis  jener  gelehrten  Tradition  ist  — die 
Entfernung  der  drei  Worte,  wofern  sie  nicht  für  den  Sinn  nöthig 
sind,  keiner  besonderen  Rechtfertigung,  denn  nicht  der  Kritiker, 
sondern  der  Vers  selbst  wirft  sie  hinaus.  Er  befreit  sich  von  einem 
unnützen  Anhängsel ; und  ein  solches  ist  es , sogar  in  den  Deutun- 
gen Spiegels  und  Jnsti’s , wie  wir  gesehen  haben.  Indessen  dürfte 
es  gut  sein  auch  darauf  hinzuweisen,  wie  überflüssig  das  ashät  haeä 
auch  sonst  vorkommt , wie  überhaupt  aslia  ein  Lieblingsausdruck 
frommer  Redseligkeit  geworden  ist,  den  man  da  und  dort  antiiekte, 
mit  welchem  man  also  auch  die  alte  heilige  Formel  gern  verziert  sah. 
Ja  ich  glaube  sogar,  dass  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  noch  zeigen 
lässt,  woher  dieser  Zusatz  an  unsere  Formel  gekommen  ist,  nämlich 
aus  Ja^na  29,  6,  von  welcher  Stelle  unten  noch  weiter  zu  reden  ist. 
Ich  versuche  nun  die  Deutung  des  Verses, 
a.  ahü  und  ratus  können  nicht  wohl  gleiche  Bedeutung  haben. 
Wie  man  auch  die  Sache  wendete,  es  entstünde  die  Tautologie,  dass 
der  Herr  der  Meister  ist.  Auf  die  Unterscheidung  eines  geistlichen 
und  weltlichen  Herrn,  womit  sich  die  Tradition  hilft,  wird  man 
schwerlich  ein  Gewicht  legen  wollen.  Ferner  ist  vairja  nicht  Sub- 
stantiv, wie  sein  sonstiger  Gebrauch  zeigt,  und  heisst  nicht  Wille, 
sondern:  wiinschenswerth , vorzüglich,  best  vgl.  skr.  vürja.  Darum 
kann  ahü-vairjö  nicht  Compositum  sein,  wie  Spiegel  anzunehmen 
geneigt  ist,  welche  Annahme  übrigens  schon  durch  Vergleichung  von 
Jat-na  29,  6 sich  verbietet.  Dass  im  Fehlen  des  nominativen  s eine 
Schwierigkeit  liegt,  ist  zuzugeben.  Es  ist  aber  dabei  zu  bemerken, 
dass  ein  Nominativ  ahus  überhaupt  nicht  vorkommt,  sondern  — 
ausser  ahü  — nur  anhus,  wie  hingegen  der  Accusativ  nirgends 
ankum,  sondern  überall  ahüm  lautet.  Es  scheint  also  der  Nomi- 
nativ des  Gathädialects , dem  unser  Vers  angehört,  ahü,  der  des 
andern . Dialects  anhus  gelautet  zu  haben , während  im  Accusativ 
ahüm  beide  Dialecte  Zusammentreffen.  Indessen  ist  der  Fall  doch 
nicht  ganz  einzig.  Spiegel  gibt  in  der  Grammatik  126.  Anm.  zwei 
Beispiele  eines  auf  u auslautenden  Nominativs:  aperenaju  Jasht  19, 
43  und  pä£nu  Vd.  7,  50,  von  welchen  wenigstens  das  erste  nicht 
zu  beanstanden  ist,  weil  dort  ein  Neutrum  höchst  gezwungen  wäre. 
Das  zweite  Beispiel  fällt  für  mich  weg,  indem  ich  die  Form  für 
einen  regelmässigen  Instrumental  halte,  da  angegeben  sein  muss, 
womit  die  todten  Reste  sich  mischen:  bis  er  (der  Todte)  mit  dem 
Bd.  IXV.  2 
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Staub  sich  verbindet.  Ich  finde  daher,  wenn  alles  übrige  uns 
nöthigt  in  ahü  einen  Nominativ  zu  sehen,  kein  Wagniss  dabei  und 
erinnere,  dass  im  vedischen  Sanskrit,  wo  das  s des  Nominativs  doch 
vollkommen  dieselbe  Rolle  hat  wie  im  Zend,  Formen  wie  prthi 
mätali  u.  s.  w.  als  Nominative  Vorkommen. 

Das  Nomen  ahu  oder  ahhu  bedeutet  aber  nach  Justi:  Herr, 
Welt,  Ort.  Herr  hiesse  es  nur  iu  den  Verbindungen  mit  ratu. 
Sieht  mau  genau  zu,  so  wird  man  bemerken,  dass  auch  die  Bedeu- 
tung Ort  zu  entbehren  ist,  weil  alle  diese  Stellen  zu  „Welt“1  ge- 
zogen werden  können , und  zwar  Welt  als  Ort  des  Lebens  oder 
Zusammenlebens,  wie  wir  von  diesem  oder  jenem  Leben  sprechen, 
wo  wir  ebenso  gut  sagen  diese  oder  jene  Welt.  Denn  Leben 
bleibt  der  Grundbegriff  von  ahu,  aus  welchem  Welt,  Reich  oder 
ähnliche  Begriffe  erst  abgeleitet  werden  müssen 

Nichts  ist  also  natürlicher,  als  unter  ahü  vairjö  das  bessere 
Leben  oder  den  Ort  des  besseren  Lebens,  die  bessere  Welt  zu 
verstehen.  Zwei  Leben  oder  Welten  gehören  ja  zu  der  Grund- 
anschauung des  Mazdaglaubens  — ahu  im  Dual  z.  B.  Jayna  28,  3. 
35,  8.  41,  2 — und  vairjö  ahü  ist  wesentlich  nichts  anderes  als 
vahistö  ahü  die  jenseitige  Welt  der  Seligkeit.  Ebenso  wird  des 
Jenseits  gedacht  als  vairjao  gtöis  Jacmi  42,  13,  also  mit  derselben 
adjectivischen  Bezeichnung.  Ja  das  Wort  kann  prägnant  jenes  Leben 
bedeuten,  Ja^ua  46,  13.  Vd.  18,  17,  wie  so  oft  ij  gun'j  im  neuen 
Testament  soviel  als  gtotj  cüwvtog  ist. 

Nun  erhebt  sich  aber  der  Einwaud,  dass  iu  denjenigen 
Stellen , in  welchen  ahü  ( anhus ) und  ratus  nebeneinander  Vor- 
kommen, die  Auffassung  „Herr  und  Meister“  geboten  sei.  Es 
wäre  auffallend,  wenn  dasselbe  Wort,  welches  Leben,  Welt  be- 
zeichnet, zugleich  Herr  bedeutete.  Prüfen  wir  die  Belege.  Iu 
dem  seltsamen  Anhängsel  an  Vd.  2,  durch  welches  wir,  wenn  die 
Ausleger  recht  haben,  zu  unserem  Erstaunen  erfahren,  dass  in  Jima’s 
Reich  das  heilige  Gesetz  durch  einen  Vogel  verbreitet  wurde,  ist 
weiter  erzählt,  dass  Zarathustra  fragte,  wer  ihr  — es  wird  nicht 
gesagt  wessen , nach  dem  Vorangehenden  wären  cs  die  Leute  im 
Paradies  — aühus  und  ratus  sei.  Darauf  antwortete  Abura:  Ur- 
vatat-nara  und  du  Zarathustra!  Also  Zarathustra  — der  es  selbst 
nicht  einmal  wusste  — war  dort  Herr  und  Meister,  wo  nach  dem 
ganzen  Capitel  vielmehr  Jima  geherrscht  hätte.  Und  Urvatat-nara, 
von  welchem  wir  aus  einem  Jasht  und  durch  die  spätere  Legende 
zwar  hören,  dass  er  einer  der  Söhne  Zarathustra’s  gewesen  sei,  und 
nach  Bundehesch  33  ein  Haupt  der  Ackerbauer,  von  dessen  Thaten 
und  Verdiensten  aber  sonst  nichts  bekannt  ist,  wird  gegen  jedes 
Decorum  sogar  dem  Vater  vorangesetzt!  Ich  meine  die  apokryphe 
Natur  dieses  Stückes  — wenn  gleich  das  Bundehesch  es  eben  an 
dieser  Stelle  zu  kennen  scheint  — sollte  einleuchten,  und  ebenso, 
dass  demselben  keine  Beziehung  auf  Jima’s  Paradies  zukommt;  und 
endlich,  da  wir  über  die  wirkliche  Bedeutung  des  Wortes  Urvatat- 
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nara  gänzlich  im  Dankei  sind , müsste  es  erlaubt  sein , statt  des 
Namens  einer  Person  darunter  den  Namen  eines  Reiehs,  einer  wirk- 
lichen oder  imaginären  Welt  (was  die  indische  Theologie  loka  nennt) 
zu  verstehen.  Und  dann  dürfte  man  die  Frage  übersetzen : was  ist 
(wie  heisst)  ihr  Reich  und  ihr  Regent?  Ich  lege  übrigens  auf  die 
Möglichkeit  dieser  Erklärung  kein  Gewicht.  In  den  andern  Fällen 
des  Vorkommens  beider  Wörter  — und  zwar  stets  im  Nominativ 
oder  Accusativ  — ist  nämlich  eine  solche  Auskunft  unzulässig,  da 
immer  nur  Ahura  oder  Zarathustra,  also  e i n Subject  so  bezeichnet 
wird.  Alle  diese  Textstellen  — Vsp.  2,  4.  7.  11,  21.  16,  3.  Ja^-na 
27,  1 — bieten  nun  statt  aühusca  die  gut,  oft  überwiegend  be- 
zeugte Variante  anhuca,  einmal  sogar  haben  sämmtlicbe  Handschrif- 
ten die  Form  ahu  Jasbt  13,  91.  Das  geht  so  entschieden  gegen 
den  Gebrauch  des  gewöhnlichen  Dialekts  und  die  Erscheiuuug  tritt 
so  übereinstimmend  auf,  dass  es  nicht  Zufall  sein  kann. 

Ich  finde  dafür  keine  näher  liegende  Erklärung,  als  die,  dass 
aiihu  ratusca  die  Umsetzung  des  unserer  Formel  entnommenen  ahi 
ratusca  in  den  anderen  Dialekt,  also  ein  entlehnter  Ausdruck  ist. 
Wer  beobachtet,  wie  reich  manche  Theile  des  Avesta  an  solchen 
eingeflochtenen  Reminisceuzen  sind,  wie  man  da  und  dort  wirkliche 
Mosaikarbeiten  aus  zusammengetragenen  Bruchstücken  antrifft,  der  wird 
sich  nicht  wundern  einer  Entlehnung  aus  der  altehrwürdigeu  Formel, 
dem  bestgekannten  Spruch  dieser  ganzen  Ucberlieferung  zu  begegnen. 

Dabei  ist  es  zwar  möglich,  dass  die  Anwendung  der  entlehnten 
Worte  falsch  ist,  d.  h.  von  der  Voraussetzung  der  Bedeutung:  Herr 
und  Meister  ausgeht,  aber  es  ist  nicht  nothwendig.  Ein  Fehler 
dieser  Art  wäre  um  nichts  befremdlicher,  als  die  falschen  Anwen- 
dungen und  groben  Missverständnisse  vedischer  Texte  in  den  Brah- 
ma na.  die  doch  notorisch  sind.  Es  ist  aber  auch  zulässig  die  Re- 
densart: Reich  und  Regent,  zwei  herkömmlich  verbundene  Wörter, 
gelten  zu  lassen  als  volltönenden  Ausdruck  für  Beherrscher,  also 
z.  B.  Ahura  ist  Reich  und  Regent  himmlischer  Geschöpfe  für:  ist 
Beherrscher  himmlischer  Geschöpfe.  Aus  diesen  Stellen  insgesammt, 
wenn  sie  unserer  Formel  entlehnt  wären,  würde  man  also,  wie  ich 
glaube,  nicht  befugt  sein  eine  vom  Original  abweichende  Wort- 
bedeutung herzuleiten. 

Nun  findet  sich  aber  eine  weitere  unserer  Formel  nahe  ver- 
wandte, jedoch  nicht  in  dem  Verhältniss  der  Abhängigkeit  zu  ihr 
stehende  Stelle  in  dem  oben  besprochenen  Abschnitt  Ja^na  29,  6, 
aus  welchem  ich  bereits  den  Zusatz  zur  ersten  Zeile  ashät  u.  s.  w. 
abgeleitet  habe.  Sie  lautet  in  einer  sechszehnsylbigen  Zeile: 
nuit  aevd  ahü  vigto  naetld  ratua  aahulcit  haeä 

So  antwortet  Ahura  dem  Gosurun : es  ist  gar  kein  Reich  noch 
Herr  (für  dich)  vorhanden,  von  Rechts  wegen  '). 

1)  Za  asha  muss  ich  anmerken,  dass  es  nach  meiner  Meinung  ==skr.  rta 
ist  , dass  also  auch  die  Uebersetzung : Reinheit  den  Begriff  nicht  trifft.  Diese 
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Diese  einzige  in  einem  selbstständigen  und  zusammenhängenden 
Text  befindliche  Verbindung  von  ahü  und  ratus  ist  also  weit  ent- 
fernt meiner  Vennuthung  zu  widersprechen,  sondern  fügt  sich  voll- 
kommen. 

Die  Stelle  endlich  Ja^na  32,  11  wo  man  aiiheuseä  ahhvascä 
(oder  aühavas,  aiiliüs,  aüliüis,  aiiuhis,  also  ganz  unsicher)  liest,  welche 
Spiegel  und  Justi  auf  Hausherr  und  Hausfrau  deuten,  erwähne  ich 
nur,  damit  sie  nicht  vergessen  scheine.  Aus  ihr  lässt  sich  vor- 
läufig nichts  sicheres  ableiten. 

Sonach  würde  die  wörtliche  Uebersetzung  der  ersten  Zeile  lau- 
ten: wie  eine  bessere  Welt  ist,  so  auch  ein  Haupt  (derselben). 

b.  In  der  zweiten  Zeile  kann  nur  die  Erklärung  von  dazdä 
fraglich  sein,  das  sonst  nicht  vorkommt.  Spiegel  sieht  darin  ein 
Particip,  Neutrum  des  Pluralis,  aus  da^ta  erweicht.  Ich  stimme 
hiermit  in  der  Hauptsache  überein , nur  dass  ich  nicht  das  Suffix 
ta,  sondern  tar  des  Nomen  agentis,  also  einen  Nominativ  Singularis 
annehme  und  daher  übersetze:  der  Gesetzgeber  (Anordner,  Urheber 
u.  s.  w.)  der  Werke  der  Frömmigkeit. 

c.  Dieser  Satz  enthält  gar  keine  Schwierigkeit,  er  lautet : auch 
über  die  Welt  gehört  dem  Ahura  Mazda  die  Herrschaft.  — Der 
ahü  schlechthin  ist  diese  Welt,  im  Gegensatz  zu  dem  ahü  vairjö. 

d.  Das  Relativum  jim , welches  Spiegel  schwierig  findet  und 
durch  eine  Attraction  erklärt,  weil  er  bei  seiner  Auffassung  keine 
Anknüpfung  für  dasselbe  hat,  ist  nunmehr  vollkommen  eben:  es 
bezieht  sich  zurück  auf  aüheus;  der  Accusativ  ist  abhängig  von  ä, 
und  die  Zeile  heisst:  in  welche  er  für  die  Armen  (oder  Hilfsbe- 
dürftigen, Verlassenen)  einen  Hirten  setzt  (oder  gesetzt  hat). 

Uienach  würde  der  ganze  Vers  leicht  verständlich  lauten: 

Wie  es  eine  bessere  Welt  gibt,  so  auch  ein  Haupt 
derselben: 

Den  Gesetzgeber  eines  frommen  Wandels. 

Auch  über  diese  Welt  hat  Ahura  Mazda  die  Herr- 
schaft, 

Und  hat  in  sie  den  Hilfsbedürftigen  einen  Hirten 
gesetzt. 

So  erfüllt  der  Vers  wirklich  den  Zweck  einer  Formel,  wie  sie 
von  dem  Verkündiger  eines  neuen  Glaubens  etwa  aufgestellt  werden 
kann.  In  seiner  ersten  Hälfte  ist  die  Gewissheit  des  Zieles  der 


so  oft  vorkommende  Reinheit  wurde  nur  darum  nicht  unerträglich  , weil  man 
sich  darunter  vielerlei  denken  kann.  Justi  selbst  erwähnt  s.  v.  fravashi  den 
Lautwandel,  der  hier  vorausgesetzt  wird  und  in  mesha  maslija  peshanä  soviel  als 
mrta  mar  tja  prtuna  und  sonst  vorkommt,  in  Ardibehesht  und  Fravardin  — aus 
einem'  Dialekt  der  den  Wechsel  nicht  hat  — noch  aus  späterer  Zeit  sich  er- 
kennen lässt.  — M.  Haug  übersetzt : kein  Herr  auch  nur  eines  Lebens , noch 
ein  Herr  des  Wahren  war  da.  Er  fasst  also  wenigstens  die  Wortbedeutungen 
ungefähr  wie  ich. 
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religiösen  Hoffnung,  einer  zukünftigen  Seligkeit,  ausgesprochen,  wel- 
che unzertrennlich  ist  von  der  Existenz  des  Gottes,  der  in  jener 
Welt  herrscht  und  als  Vorbereitung  auf  sie  die  Uebung  der  Tugend 
verlangt.  Die  zweite  Hälfte  fügt  bei,  dass  derselbe  Ahura  Mazda 
auch  die  sichtbare  Welt  regiert  und  für  alle,  welche  Hilfe  begehren, 
einen  Hirten  dahin  gesandt  hat  — also  die  Thatsachc,  dass  den 
Heilsbegierigen  geholfen  werden  soll.  Dieser  Hirte , wie  er  sich 
bescheiden  nennt,  ist  Zarathustra,  der  Verküudiger  des  Glaubens, 
der  zum  Heil  führt.  Wenn  sein  Name  nicht  genannt  wird,  so  ist 
das  ein  weiterer  Fingerzeig,  dass  das  Bekenntniss  ihn  selbst  zum 
Urheber  haben  kann.  Denn  der  Eifer  späterer  Anhänger,  bei  wel- 
chen die  Verherrlichung  des  Stifters  — wie  das  Avesta  reichlich 
bezeugt  — nicht  weniger  überschwänglich  war  als  in  anderen  Re- 
ligionsgemeinden, würde  nicht  unterlassen  haben  seinen  Namen  zu 
nennen  and  ihn  selbst  mit  höheren  Prädikaten  zu  bezeichnen. 

Es  verlohnt  sich  wohl  zur  Vergleichung  darauf  hinzuweisen, 
wie  bei  aller  Verschiedenheit  des  Glaubensinhalts  die  Bekenntniss- 
formel  der  Buddhisten  (je  dharmä  hetuprabhaväs  u.  s.  w.  Burnouf, 
Lotus  523  fgg.)  aus  denselben  zwei  wesentlichen  Elementen  besteht 
1.  aus  der  Feststellung  der  Voraussetzung,  auf  welcher  eine  mög- 
liche Befreiung  beruht,  nämlich  der  Einsicht  in  das  Wesen  des 
Weltumtriebs,  und  2.  aus  der  Versicherung  der  Wirklichkeit  dieser 
Befreiung,  der  Thatsache,  dass  der  Tathägata  dazu  zu  führen  weiss. 
Am  bündigsten  aber  genügt  der  Islam,  dem  es  freilich  leicht  wird 
sich  kurz  zu  fassen,  der  doppelten  Forderung,  wenn  er  sagt:  es  ist 
kein  Gott  als  Gott,  und  Muhammed  ist  sein  Gesandter. 

Tübingen  im  November  1870. 


Verbesserung.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  an  der 
Uebersetzung  von  Rigveda  2,  38,  3 — oben  Band  24,  S 306  — 
eine  Aenderung  zu  machen.  Ich  bitte  statt  der  Worte:  Und  mit 
den  schnellen  Rossen  u.  s.  w.  zu  lesen: 

Mit  Kennern  gieng  die  Fahrt  — er  spannt  sie  ab  jetzt 
Und  bringt  damit  des  Eiligen  Lauf  zum  Stehen. 

Die  erste  Uebersetzung  erweckt  den  Schein,  als  ob  jän  Accusativ 
des  Relativums  wäre.  Der  Sinn  ist : so  rasch  auch  die  Fahrt 
gieng,  jetzt  hält  er  still,  und  mit  seinem  Stillstand  wird  allem 
Einhalt  gethan,  was  in  der  Welt  rennt  und  jagt. 
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J e i m i n i Hhärat  a. 

Zweites  Kapitel. 

Aus  dom  Kanaresischen  umschrieben,  übersetzt  und  erläutert 

von 

llr.  II.  Fr.  Mügling. 

Fortsetzung  von  Bd.  XXIV,  S.  309  -324. 

v 2.  A kanaka  giriya  tenkana  deseyol’  irpudu  su- 
dluikarakulada  nrpara  sämrajyapnttabhi- 
shekadin  jasam  badeda  Hastinapuram.  allig’  aras’  enisuvA 
blmkänta  Janamejayaip  Mabäbbärata  ka- 
tbftkautukado}’  Acvamcdhikavan’  olavin- 

d' ckamuuasanagi  Jcimini  Munindranam  besagondan’  i teradohl 

Auf  jenes  Goldberges  Südseite  ist  das 
durch  der  Mond-Gesckleckt-Könige  Kaiscr-Krünungs- 
Salbung  berühmte  Hastiuapura  (.Elephanteuburg).  Dessen  König 
heissender 

Erdherr  Janamejaya  bat  in  der  Malmbhärata-Sagc- 
Wunderwerk  die  Pferde-Opfer-Geschichte , mit  Lust 
begierig,  vom  Muuifürsten  Jcimini  erbeten  auf  diese  Weise: 

1.  2.  sAmrajya , s.  Lassen,  Ind.  Alt.-K.  I,  809. 

1.  3.  allig’  st.  allige  (e  elidirt  wegen  des  folgenden  Vokals) 
dat.  von  alli,  welches  der  loc.  von  adu,  es,  ist,  aus  adaralli  zusam- 
mengezogen. Die  Locativo  der  Pronomina  alli,  illi,  yelli,  dort,  hier, 
wo,  werden  declinirt  wie  Nomina.  Noin.  alli,  illi,  yelli.  2tcr  cas. 
fehlt.  3.  cas.  allinda,  illinda,  yellinda.  4.  cas.  allige,  illige,  yellige. 
5.  cas.  alliyadcseyinda,  illiyadeseyinda,  yelliyadeseyinda.  6.  cas.  alliva, 
illiya,  yelliya.  7.  cas.  fehlt,  allige  arasa,  wörtlich  „für  dort  König“. 
Diese  Wendung  ist  zwar  zulässig;  natürlich  aber  wäre,  alliva  arasa. 
Es  mag  sein,  dass  dem  Dichter  allig’  aras’  besser  geklungen  hat 
als  alliy'  aras’;  möglich  ist  aber  auch,  dass  das  ursprüngliche  alliy’ 
aras’  sich  unter  den  Händen  der  Abschreiber  in  allig’  aras’  verwan- 
delt hat. 

1.  5.  ätvamedhikavan’,  mit  elidirtem  u,  acc.  von  ä^vamedhikavu, 
das  vom  Pferdeopfer,  sc.  das  Kapitel. 

I.  0.  ekamAnasauAgi , eigentl.  den  Sinn  auf  eines  gerichtet 
habend,  begierig  oder  aufmerksam. 
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v.  3.  pintc  Kauravajayan  tamage  kei  särda  sama- 
nantaradol'  äda  sämräjyadol’  Pämlavar’  a- 
deut’  ileyan’  övidar’  ? adeü  geidar?  endu,  Janamejaya  mahi- 
pälanft 

santasah  daledu  Jcimini  munipanaii  kü]da- 
d’,  int’  avam  peldan’  ä bhilpangc,  sakala  jana- 
sautatige  karnävatansam  ene,  niadhuratara  satkatheyauü. 

„Vor  Alters,  nachdem  der  Kanrawa-Sieg  ihnen  gelungen 
war  und  das  Kaiserreich  geworden,  wie  haben  die  Pändawa 
die  Erde  gepflegt?  Was  haben  sic  gethan?“  sagend,  als  König 
Janamejaya, 

Freude  erfüllt,  den  Muni-Fürsten  Jeimini  fragte, 
sagte  er  so  jenem  Könige,  als  Ohren-Schmuck  dem 
ganzen  Menschengeschlechte,  die  liebliche  wahre  Geschichte  des 
Bhärata. 

1.  t.  pinte  a.  k.  = binde,  rückwärts,  in  vergangener  Zeit,  kei 
särda  = kei  särida , wörtlich : zu  lland  gelangt. 

1.  2.  3.  aden  tu  = yentu;  sogleich  darauf  a den  u =yenu. 
Das  Neutrum  des  pron.  demonstr.  steht  oft  pleonastisch  vor  Frag- 
wörtern. Auch  im  Deutschen  steht  „es“  oft  pleonastisch,  z.  B.  es 
scheint  die  Sonne. 

1.  4.  s a n t a s a li  da  1 e d u = santasavannu  taledu , wörtlich : 
Freude  empfangen  habend,  keldad’  für  kejdade  — kelidäga,  als 
er  fragte. 

1.  5.  int’  avam  a.  k.  für  intu  avanu,  so  er  ...  peldan’ 
a.  k.  = helidanu.  bhüpange  a.  k.  — bhüpanige. 

1.  6.  karnävatansam  tadbh.  für  karnävatansam,  Oliren- 
schmnck.  Etwas  gewagtes  Bild,  einen  Gegenstand  des  Gehörs  in 
einen  Gegenstand  des  Gesichtes  verwandelnd,  ene  — eune  oder 
anne.  enna  oder  anna,  infin.  (mit  angehängtem  e,  welches  bedeutet: 
dass,  so  dass)  von  ennu  oder  annu,  sagen ; ene , so  dass  es  heisst, 
so  dass  man  sagt,  eine  Kanaresischc  Form  der  Vergleichung. 

v.  4.  kel’elc,  nrpäla ! Pändavara  kathey’l  idu  punya- 
d’cjige-y-ala . Suyödhana  medini^anan 

kälagadol’  ure  gelda  bajika,  vara  llastinäjturada  nija  sämräjyadä 
balikayan’,  anujarind’  odagfldi,  Dharmajah 
tälidani,  "Bharata , Nala,  Nahushädi  räyaram 
peluvad',  avarg’  iuitu  gunam  ill”  endu,  bkümandalain  kondä- 
dalü. 

Hör’,  wohlan,  Männerfürst,  der  Pandu-Söhne  Geschichte!  diess 
Verdienstes- 

Erhöhung  (Mehrung)  ist’s  nicht?  Nachdem  er  den  Erdc-IIerrn 
Suyödhana 

in  dem  Krieg  ganz  überwunden  hatte,  übernahm  Dharmaräya 
des  herrlichen 
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Hastinapura's  eigenen  Kaiserreiches  Gedeihen,  mit  den  jiingern 
Brüdern 

verbunden , während  der  Erd-Kreis  ihn  pries,  sagend : 
dass  man  die  Könige  Bharata,  Nala,  Nahusha  und  die  anderen 
nennen  sollte,  haben  sie  nicht  so  viel  Tagend. 

1.  1.  kel’  st.  kelu,  Imperat.  olc,  ehrende  Anrede,  nrpala, 
Männcr-Führer,  Hüter,  «v«|  cevdouiv.  kathey’  st.  katheya  = ka- 
theyannu,  acc.  sing,  von  kathe  Erzählung,  idu,  d.  h.  das  Anbören 
der  Geschichte  der  Panda va, 

1.  2.  clige,  Verbal-Nomen  von  elu,  steigen,  zunehmeu.  Das 
folg,  y wird  eingeschoben  wegen  des  folgenden  Vokals,  a 1 ä = alla, 
negat.  Fragwort. 

1.  3.  ure,  sehr,  heftig,  gänzlich,  wohl,  ure  göre  mehr  oder 
weniger,  ure  bejeyu,  gross  wachsen,  ure  mige,  übermässig,  ure 
pidiyu,  fest  halten.  Das  Wort  ist  nicht  von  dem  sanskritischen  uru, 
gross,  weit,  abzuleiten,  sondern  von  der  dravidischen  Wurzel  uri, 
brennen,  welche  uru  zur  Nebenform  hat,  z.  B.  uruta  und  uruvani, 
das  Brennen;  urupu  guna,  ein  heisses  Temperament,  uruvani  hat 
auch  die  Bedeutung  von  Eile,  Heftigkeit,  Macht,  Stolz;  ferner, 
lauter  Schall;  auch  Vorbereitung,  wohl  meist  mit  dem  Nebensinn 
geschäftiger  unruhiger  Zurüstung,  gelda,  a.  k.  = gedda,  perf.  Form 
von  gellu,  überwinden. 

1.  4.  auujarinda,  instr.  plur.  etwas  ungew.  Konstr.  mit  oda 
güdi,  wörtlich:  zusammen  vereinigt,  oda,  odane,  mit,  zusammen, 
güdu,  sich  vereinigen,  güdi  ist  part.  perf.  Gewöhnlicher  Ausdruck 
wäre:  auujar’ odane  güdi  oder  güdi  kondti  (reciproke  Form).  Dhar- 
m a j a li , a.  k.  = Dharmajanu. 

1.  6.  täl idam,  a.  k.  = tälidanu,  3.  pers.  masc.  sing.  perf. 
wörtlich,  er  trug.  Die  indische  Anschauung  spricht  sich  in  dem 
Synonymon  für  räjya  aus,  welches  sehr  gewöhnlich  ist:  räjya  bhara, 
Regierungsbürde  für  Regierung.  Bharata  und  Nala  gehören  dem 
Sonnengeschlecht  der  ältesten  Zeit  an , s.  Lassen  lud.  A.-K.  I,  An- 
hang. Beilage  I,  VI.  XI.,  Nahusha  dem  Mondgeschlecht  der  Könige 
ältester  Zeit,  s.  ebend.  I,  XVII.  Alle  drei  sind  somit  Gestalten  der 
indischen  Ur-Sage.  Der  Sinn  des  Schlusses  von  v.  4 ist  dieser : 
Yudhishtira  mit  seinen  Brüdern  führte  die  Herrschaft  der  (indischen) 
Welt,  und  wurde  von  aller  Welt  gepriesen.  F2s  hiess,  Bharata  und 
Nala  und  Nahusha  und  andere,  die  berühmtesten  Könige  der  Vorzeit, 
haben  nicht  so  viel  Herrsebertugenden  gehabt,  dass  man  sie  (neben 
Dharmaräya)  nennen  könnte, 
v.  5.  balika  nrpa  vara  Yudhishtiran’  älva  de^ado- 

l’kalavu,  kole,  pfularaip,  pusi,  nusulu,  veiraip;  a 
ttuli , töhu,  bedaru,  bejjara,  kashta,  nishturan,  gajaru,  gävali, 
vivädä, 

inajisu,  polegalosu,  more,  scre,  krtakakärpanya- 

jp , alivu,  paliv’,  anyaya,  mare,  mösa,  väsetallana, 

ta]c,  viyögam,  alasikc,  karka(;anga)’  ivu  moje  dörav’,  en  vclvenü? 
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Ferner,  in  dem  von  dem  edlen  Könige  Yudhishtira  beherrschten 
Lande  — 

was  soll  ich  sagen?  zeigten  sich  auch  nicht  einmal  die  (Keime) 
Spuren  von  Diebstahl,  Mord, 

Ehebruch,  Lüge,  Ausflucht  (oder  Einbruch),  Feindschaft, 
Verfolgung  (Unterdrückung),  Tücke,  Furcht,  Angst,  Beschwerde, 
Härte,  Drohung,  Schrecken,  Streit, 

Zorn,  Verunreinigung,  Klageruf,  Gefangenschaft,  gemachtem  Jam- 
mer (Mitleid), 

Verderben,  Schimpf,  Ungerechtigkeit,  Heimtücke,  Eidbruch, 
Widerstand,  Zwiespalt,  Erschöpfung,  Bedrückung. 

1.  1.  älva,  a.  k.  = äjuva  adj.  part.  praes.  von  alu,  beherr- 
schen. d e <;  a d o 1’  a.  k.  — defadalli,  loc.  sing  von  de^avu. 

I.  2.  pädarani  a.  k.  = hädaravu,  Ehebruch,  pusi,  a.  k.  = 
husi,  Lüge. 

1.  3.  bedaru,  a.  k.  = bedaru,  Furcht. 

1.  4.  polegalasu,  a.  k.  =hole  galasu,  wörtlich:  Unreinigkeits- 
Vermischung.  s e r e = ?ere , Gefängniss.  krtaka  kärpanya  gemach- 
tes Elend,  selbstgeschaffener  Jammer,  vielleicht  auch  heuchlerisches 
Mitleid. 

I.  5.  ajivu,  Verderben,  Tod.  pajivu  das  folgende  Keim-Wort, 
Beschimpfung,  mare-mösa  und  väse-tallana  sind  Zusammensetzun- 
gen. mare  eigentl.  Schirm,  Decke,  mösa  Betrug,  Schädigung,  väse 
tadbhava  für  bhäshä,  Wort,  Eid.  tallnna,  Erschütterung,  zusammen : 
Wort-Bruch. 

1.  ß.  tale  für  tade  (des  Keimes  wegen,  d und  j werden  öfter 
vertauscht)  Hinderung,  Auflialten.  karka<;.angal’,  galu  ist  die  Plural- 
endung, welche  allen  vorangegangenen  Hauptwörtern  gemeinschaftlich 
ist,  und  dieselben  grammatisch  zu  einem  Worte  macht,  das  als 
solches  declinabel  ist.  ivu  pron.  demonstr.  plur.  neutr.  nominat. 
mole , Knospe,  Keim,  dörav’  für  döravu , negative  Form  des 
Zeitworts , welche  allen  Zeitformen  eignet , 3.  per«,  neutr.  plur.  en 
a.  k.  für  yenu,  was.  velvenü  a.  k.  = hejuvenu  1.  pers.  sing.  fut. 
von  helu. 

v.  6.  niti,  chaturate,  kirti,  kalyäna,  bhäga,  su- 

priti,  parahita,  vinaya,  ?ubha,  vibhava,  vijaya,  vi- 
khyäti,  kale,  saubhägyam,  ärögyam , saukhyam,  unnata  satya, 
nitya  «jakti , 

jätklharmächära , nishte,  dharmajilate , vi- 
bhüti,  <;amc , dame,  d:\na,  däkshinyaip  emb’ivu,  ma- 
häti^ayaip  ene,  percit’  a Yudhishtira  nare^varan’  älva  bhü- 
taladohi. 

Ausserordentlich  überhand  nahmen  in  dem  Erdtheile,  den  der 
Männerfürst  Yudhishtira  regierte, 

Gerechtigkeit,  Kunst,  Ruhm,  Glück,  Genuss, 

Liebe,  Gastfreundschaft,  Dcmuth,  Behagen,  Wohlstand,  Sieg, 
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Preis,  Gelehrsamkeit,  Glückseligkeit,  Gesundheit,  Wonne,  höch- 
ste Wahrhaftigkeit,  stete  Kraft, 

Kasten-Gesetzes-Beobacbtung,  Frömmigkeit,  Rechtserkenntniss, 
Uebcrmenschlichc  Ileiligkeitskraft , Ruhe,  Selbstbeherrschung, 
Freigebigkeit , Barmherzigkeit. 

Es  ist  auffällig,  dass  in  diesem  Lob  des  Reiches  DharmarAya’s 
unter  den  Preiswürdigkeitcn  nicht  eine  einzige  durch  ein  dravidi- 
sches  Wort  bezeichnet  ist,  während  im  vorangehenden  Verse  unter 
den  Schäden,  von  welchen  das  ruhmvolle  Land  frei  ist,  17  durch 
dravidische  Wörter  bezeichnet  sind.  Das  Sanscrit-Original  war  also 
in  v.  5 leichter  zu  übersetzen  als  in  v.  6.  Wenige  Bemerkungen 
werden  hier  genügen.  Vibhüti  bezeichnet  die  magische  Gewalt, 
welche  durch  ausserordentliche  Kasteiungen  erreicht  wird,  eine  Kar- 
rikatur  der  Wahrheit,  dass  Heiligkeit  und  Wunderkräftigkeit  ver- 
wandt sind. 

1.  5.  emb’  für  emba  = yemba  = yenua  von  yenu  nennen;  das 
Wort  steht  hier  pleonastisch. 

1.  6.  mahäti?ayam  enc,  wörtlich:  ausserordentlich!  dass  man 
sagen  (ausrufen)  muss , eine  sehr  lebhafte  Umschreibung  für  das 
Adverbiuni  percit’  für  das  neukanaresische  heccitu , 3.  pers.  sing, 
ncutr.  perf.  von  heccu,  zunehmen,  überfliessen,  in  Menge  vorhanden 
sein,  ajva  a.  k.  = äluva  Verbaladjektiv  von  älu,  regieren. 

v.  7.  kutila,  cancala,  katina,  krsha,  mändyam  emb’  iv’  u- 
tkate  yauvanastri  viläsiniyar’  alakäli, 

catnla  sukatäksha,  vakshöjäta,  madhya,  gatigala  vistaradol’allad’e 
ghatisadu ; madävaste,  nigala  bandhanada  san- 
kata,  haridvega,  matihinategaj  embav’  ibha- 
ghateyoT  allade  sallad’  elliyuni  dharmatanayam  pälisuva  ne- 
ladolü. 

Ungerades,  Veränderliches,  Hartes,  Dünnes,  Langsames  findet 
sich  nirgends  ausser,  in  Menge,  in  lieblicher  Jungfrauen 
Lockcureihen , lebhaften  Augen,  Brüsten,  Hüften  und  Schritten; 
Tollheit , Kettengebundenheits-Noth , Ilari-Hass, 

Plumpheit,  diese  Dinge,  ausser  bei  einer  Elephanten-Heerde, 
waren  nicht  vorkommend  irgend  wo  in  dem  Lande , welches 
Dharma’s  Sohn  beschützte. 

1.  1.  Die  fünf  aufgeführteu  Eigenschaften  beziehen  sieh  auf  die 
Locken,  Augen,  Brüste,  Hüften  und  den  Gang  der  Jungfrauen,  in 
Verbindung  mit  welchen  die  Wörter  eine  gute  Bedeutung  haben, 
während  der  gewöhnliche  Sinu  ein  übler  ist. 

1.  3.  u.  4.  Der  Sinn:  nur  bei  Elephanten-Heerden  fand  sich 
— nicht  bei  Menschen  — Tollheit  (zur  Zeit  der  Brunst),  nur  Ele- 
phanten  wurden  mit  Ketten  gebunden,  nur  diese  Thiere  hassten 
Hari  d.  i.  Löwen,  bei  keinem  Menschen  fand  sich  Hass  gegen 
Hari  d.  i.  Vishnu,  plumpe  (schwerfällige;  Elephanteu  gab  es,  aber 
keine  plumpen  (unverständigen)  Menschen. 
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1.  6.  all  ade  part.  ncgat.  von  agu  werden,  wie  illade  von  irn, 
sein.  Jenes  leugnet  ein  so  sein,  dieses  ein  sein.  Bedeutung: 
ausser,  elliyum  a.  k.  für  yclliyil , wo  immer,  pron.  interrog.  neutr. 
locat.  sing,  n e 1 a d o 1 u = neladalli  auf  dem  Boden,  in  dem  Lande. 

v.  8.  gärudadol’  ahitatvam,  aranyadol’  däna- 
väranaip , cärupraväla  mani  ruciyol’  sa- 
därunaip,  sarasiyol’  kalahuin  samayam , utpaläkshiyara  kandha- 
radojü 

häravalayam , bhüruhadol’  anckägratc,  na- 
värämadol’  mahä^ökaip,  vasantadol’ 

märahitaip  unt’allad’,  illaip  ivu  mattelliyuip  dbannajana  neladoUl. 

In  Dbarmaräya’s  Land  gab  es  in  der  Schlangenbeschwörungs- 
Lehre  Ahitatva,  im  Walde  ohrentriefendc  Elepbanten,  däna- 
värauaip,  im  schönen  Korallenglanz  ewige  Röthe , sadäru- 
naipi  in  den  Teichen  lieblich  singender  Schwanen  Freude,  ka- 
labaipsam  ay  aip  , um  den  Nacken  der  lotusaugigen  (Frauen)  Per- 
len-Schnur,  häravalayaip,  an  den  Bäumen  Viclspitzigkeit,  ane- 
kagrate,  in  neuem  Garten,  grossen  A^ökabaum , mab:'u;ökam, 
im  Frühling  Liebcs-Gott-Freudc , märahitaip,  ausserdem  nirgends 
sonst. 

Die  acht  gesperrten , zusammengesetzten  Wörter  haben , je 
nachdem  sie  erklärt  und  ausgesprochen  werden  , verschiedene  Be- 
deutungen. 

a-hitatvaip,  Unfreundlichkeit;  abi-tatva,  Sehiangen-Kenntniss. 
däna-väranaip , tieschcnk-Zurückbaltuiig,  oder  ein  Elcphant  mit 
triefendem  Ohr  (in  der  Brunstzeit), 
sa-därunaip,  Erschrecktheit ; sad-äruna  beständige  Röthe. 
kalaham-samayam , Aufruhr,  Kampf;  kalabahsa-maya,  lieblich 
singender  Schwanen  Freude. 

härava-layam  Brahmanen- Vernichtung;  hära-valaya  Perlen-Schnur. 
anckägrate  Zerstreutheit,  Negation  von  ckägratc,  Richtung  des 
Geistes  auf  Eins  als  Ziel  des  Denkens  und  Begehrens ; 
anek-ägrate  viele  Spitzen  haben,  das  in  viele  Blätter- 
spitzen Auslaufen  des  Baumes. 

mahä-<;6kam  grosses  Leid;  maha  acöka  zusammengezogen  in 
mahäi^öka  der  grosse  Baum,  uvaria  lungifolia  Linn. 
mä-rahitaip  Glück-losigkeit;  mära-hitam  Lust  des  Mära,  Liebes- 
G ott  es. 

1.  6.  unf’  = untu,  flexionsloses  Zeitwort  „es  ist,  es  gibt  oder  es 
war,  es  gab1’  unt’  allade,  die  obengenannten  Achte  gab  cs,  aus- 
serdem ...illain  ivu  mattclliyum.  illa  das  Gegenthcil  von 
untu,  es  waren  nicht,  es  gab  nicht,  ivu,  diese,  mattu,  auch,  sonst, 
elliyum  s.  v.  7.  1.  6. 

v.  9.  kode  yembar’  ätapatravan’,  udara  de^amani 

pode  yembar’,  olidu  mauthanavau’  esag’  embudaü 
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kade  yembar’,  äradiyan,  ali  yembar’,  udaka  pravähamari  tore 
yembarü ; 

madi  yembar’  ambara  dhautamari , kabariyaip 
mudi  yembar’,  cdevidade  musukirda  meghaman 
jadi  yemhar’,  uru  «jileyan’  are  yembar’,  allad'  iva  nudiyar’ 
avan’  ä|v’  ileyolü. 

kode  heisst  man  den  Sonnenschirm;  den  Unterleib 
heisst  man  pode;  „frisch  das  Butterstossen  treibe“  dafür 
sagt  man  kade;  die  Biene  heisst  man  a)i,  einen  Wasserfluss 
heisst  man  tore, 

madi  heisst  man  frisch  gewaschenes  Kleid;  Kopfhaarband 
heisst  man  mudi;  beständig  bedeckende  Wolke 
heisst  man  jadi ; einen  grossen  Fels  heisst  mau  are,  sonst  spricht 
man  diese  Worte  nicht  aus  auf  der  Erde,  welche  er 
beherrscht. 

Der  Sinn  dieses,  nach  Art  seiner  beiden  Vorgänger,  in  Spie- 
lerei und  Sprachkünstelei  ausartenden,  Verses  ist  dieser:  in  diesem 
Reiche,  voll  alles  Heils,  hört  man  auch  kein  Wort  böser  Deutung 
(noch  viel  weniger  wird  die  Glückseligkeit  desselben  durch  böse 
Thaten  gestört).  Sagt  Jemand  kode,  so  hat  das  Wort  nicht  die 
gewöhnliche  Bedeutung  von  „ich  will  nicht  geben“,  sondern  den 
Sinn  von  „Regenschirm“.  Sagt  Jemand  pode,  so  will  er  nicht  sagen: 
„schlag  zu!“  sondern  meint  „Unterleib“.  Ruft  Jemand  kade,  so 
will  er  nicht  sagen:  „hau’  ihn  zusammen!“  sonder  „stoss’  herzhaft 
Butter!“  Hört  man  das  Wort  ali,  so  bedeutet  es  nicht:  „stirb!“ 
sondern  „schwarze  Biene“;  tore  bedeutet  nicht:  „stoss’  von  dir!“ 
sondern  „fliessendes  Wasser“;  inadi  nicht  „gehe  zu  Grund!“  sondern 
„reines  Kleid“;  mudi  nicht:  „vernichte!“  sondern  „Zopfbund;  jadi 
nicht:  „reissc  herunter!“  sondern:  „eine  Wolke,  welche  sich  nicht 
aufhellt“ , are  bedeutet  nicht : „unterdrücke“,  sondern : „ein  grosser 
Fels“;  ausserdem  sprechen  sie  diese  Worte  im  Dharmaräya’s  Land 
gar  nicht  aus. 

Die  Wörter  kode,  pode,  kade,  ali,  tore,  madi,  mudi,  jadi,  aro 
sind  äclit  dravidische  Wurzeln,  alle  ausser  kode  (welches  I.  pers. 
sing,  der  negativen  Form  des  Zeitworts  kodu,  geben,  ist)  sind  auch 
Imperativformen  und  haben  einen  schlimmen  Sinn,  in  welchem  sie 
in  Dh.’s  Reich  gar  nicht  ausgesprochen  werden. 

1.  G.  allad’  iva  nudiyar’  für  allade  ivugalannu  nudiyaru. 
avan’  äjv’  ijeyolü  für  avanu  (Dharmaräya)  äluva  ileyalli. 

v.  10.  yellarum  bhögigal’  pätajagatar’  enisa- 

r’,  ellarum  vidyädharar’  uabhöjanar’  enisa- 
r’,  ellarum  däkshinyavartigal’,  tiHye,  lankäniväsigal’  enisard ; 
yellarum  sumanöratar’  madhuvratar’  enisa- 
r’,  ellarum  gunayutar  kathinar’  enisar’,  mamya- 
r’,  ellarum  käntära  mita  bhöga  sampadar,  kujanar’  enisar’  avan’ 
ileyoiü. 
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In  seinem  Reich  waren  alle  ßhugi , aber  nicht  Höllenbewohner 
(genannt) , 

Alle  Vidyädhara,  aber  nicht  Luftgeister, 

Alle  Däkshinyavarti,  aber  nicht  Bewohner  Ceylon’s, 

Alle  Samanörata , aber  nicht  Bienen, 

Alle  Gunayuta,  aber  nicht  unbeugsam,  alle 
Menschen  Käntäramita  bhöga  sampadar’,  aber  nicht  schlechte 
Menschen  (Bäume), 

1.  1.  bhögigal’  für  bbögigalu  nom.  plur.  von  bhugi  1)  ein 
im  Genuss  der  Welt  Lebender.  2)  Schlange,  welche  in  der  Unter- 
welt ihren  Gang  hat,  pätälagata.  enisaru  negative  Form,  3.  pers. 
plur.  des  Zeitworts  enisu  oder  yanisu  (kausative  Form  von  yennu 
oder  yenu  sagen)  sagen , nennen  lassen , heissen.  In  dieser  Stelle 
steht  es  fast  pleonastisch  statt  blosser  Negation,  sie  waren  nicht, 
yellarum  nom.  plur.  von  yella  alle,  yellaru  wird  verstärkt  durch 
Verlängerung  des  u.  u bedeutet  „auch“  (wenn  es  wiederholt  wird, 
„sowohl,  als  auch“).  An  Bedingnngs  Satztheile  angehängt,  hat  es 
die  Bedeutung  obwohl,  wenn  gleich,  ädare , Bedingungsform  des 
Zeitwortes  ägu  werden,  heisst:  wenn  er,  sie,  es  wird,  oder:  da  er, 
sie,  es  wird,  oder  wurde,  wird  in  unzähligen  Fällen  gebraucht,  wie 
unser  deutsches  „aber“;  udarü  heisst:  „obwohl  es  so  ist“,  oder 
„doch“.  Im  Altkanaresischen  steht  statt  u,  um. 

1.  2.  vidyädhara,  l)  Wissenschaftsträger,  Gelehrte.  2)  eine  Art 
Halbgötter,  in  der  Luft  lebend,  nabhöjana. 

1.  3.  däkshinyavarti,  1)  Freigebige,  2)  Südländer,  Ceylon-Men- 
schen , Dämonen , lankäniväsi. 

L 4.  sumanörata  1)  die  Guten  liebend,  2)  die  Sumanassu-Blume 
(Caesalpinia  Bonducella  oder  Weizen,  oder  grossblüthiger  Jasmin, 
oder  auch  Blume  überhaupt)  liebend  = Biene,  madhuvrata  Honig- 
verbunden. 

1.  5.  gunayuta  1)  Tugend-besitzend,  2)  mit  Sehnen  versehen 
= Bogen,  kathina  hart,  als  Eigenschaft  vom  Bogen  = stark,  schwer 
zu  biegen;  als  Eigenschaftswort  von  Tugendhaften  sagt  die  Linie,  sie 
haben  nicht  hartherzige  geheissen  = seien  nicht  hartherzig  gewesen. 

1.  6.  käntäramitn  bhöga  sampadaru,  heisst  Gattin-Umarmungs- 
Genusses  theilhaftige ; käntära  mita  bhöga  samp.  Urwaldes-mässigen- 
Cienusses  - theilhaftige.  kujanaru  schlechte  Menschen.  In  diesem 
Wort  steckt  eine  Anspielung  auf  den  Urwald,  in  dem  kuja  (erdge- 
boren) Baum  bedeutet.  Allein,  während  kujanaru  der  richtige  nom. 
plur.  von  kujana,  schlechter  Mensch,  ist,  so  wäre  der  nom.  plur. 
von  kuja,  Baum,  kujagalu. 

v.  11.  vasugalind’  upabhögyaip  ägadode,  saurabhya 
rasadindal'  ärögyaqi  enisadode,  santataqi 
vi<;ada  sumanöyögyaip  alladodc,  harivibhava  yläghyam  alladiralü, 
lasad  apsarödyäna  saubhägyaip  ondirado- 
d’,  eseva  räjendrang’  aramaneyägi  salc  virä- 
isidod’  i hastindvatiyan’  amaravatige  sari  yembare  praudharft? 
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Dieser  Vers,  welcher  mit  deu  Worten  schliesst:  „würden  die 
Weisen  sagen,  Ilastiuävati  sei  der  Amarävati  gleich,  d.  h.  Dharina- 
räga’s  Hauptstadt  sei  Indra’s  Stadt  gleich“,  beschreibt  nun  Hastina- 
vati  so,  dass  er  zugleich,  anders  erklärt,  Amarävati  zeichnet. 

Beschreibung  von  Elephautenburg : wäre  sie  nicht  durch  Bäume 
lieblich,  nicht  durch  angenehmes  Wasser  gesund,  nicht  allezeit  für 
reine  gutherzige  Menschen  geeignet,  nicht  durch  Antilopen-  (oder 
Pferde-)  Reichthum  ausgezeichnet,  nicht  helle- Wasser-Itinnsale-Gär- 
ten-Lust  besitzend , nicht  als  Palast  für  den  ruhmreichen  König 
schön  leuchtend,  würden  die  Weisen  sagen.-  diese  Hastin&vati  ist 
wie  Amarävati? 

Beschreibung  von  Amarävati : der  acht  Vasu  Lust , durch  den 
Trank  des  Kämadhenu  gesund,  allezeit  den  reinen  Göttern  geeignet, 
durch  Vishnu’s,  oder  Indra’s,  oder  Yama’s  Reichthum  ausgezeichnet, 
mit  leuchtender  Feen-Gärten-Lust  ausgestattet,  als  Palast  für  den 

ruhmvollen  Indra  bochglänzeud 

1.  1.  vasugalinda  instr.  plur.  von  vasu.  Bei  der  ersten  Er- 
klärung des  Verses  kann  dieses  Wort  Lichtstrahl,  Baum  oder  auch 
Teich  bedeuten,  bei  der  zweiten  sind  die  8 Götter  gemeint,  welche 
in  Amarävati  wohnen,  die  ashtavasu : dhava,  dhruva,  söma,  vishnu, 
anila,  auala,  prabhüsha  und  prabhäva. 

ägadode  alt-kanaresische  negative  Conditional-Form  des  Zeit- 
worts ägu.  ädode  heisst  wenn  würde,  oder  geworden  wäre,  ägadode 
wenn  nicht  würde,  oder  geworden  wäre.  Im  Neukanaresischen  muss 
diess  umschrieben  werden,  weil  die  negative  Conjugation  die  Con- 
ditionalform  verloren  hat.  Wenn  es  nicht  würde  oder  geschähe, 
heisst  ägad'  iddare  (gleich  ägad’  irdode  im  Altkan.). 

saurabhya  rasadindal’  bei  der  ersten  Deutung  heisst  das 
Wort:  durch  schmackhaftes  Wasser,  rasadinda  oder  rasadindalu  instr. 
sing,  von  rasa.  Bei  der  zweiten  Deutung,  auf  Indra’s  Stadt,  heisst 
saur.  ras.  das  Erzeugniss  der  Surabhi,  der  paradiesischen  Kuh, 
deren  als  Milch  die  Erfüllung  aller  Wünsche  gibt,  kämadhenu. 

1.  2.  enisadode  negat.  condition.  Form  von  enisu  heissen, 
gelten,  pleonastisch  wie  das  wiederholte  enisara  v.  11. 

1.  3.  sumanöyögya  heisst  1)  gutherzigen  Menschen  geeignet, 
2)  für  Götter  geeignet. 

a 1 1 a d o d e andere  Form  bedingter  V erneinung  von  ägu = ägadode. 
hari  1)  Antilope  oder  Pferd,  2)  Vishnu,  Indra  oder  Yama. 
allad’  iralu  synon.  mit  alladodc.  Statt  der  condit.  Form 
steht  die  negat.  part.  Form  in  Verbindung  des  erzählenden  inlini- 
tivum  von  iru,  „wann  ist“  statt  „wenn  ist“. 

1.  4.  apsarödyäna  1)  Wasser-Fluss-Garten  (ap-sara-udyäna), 
2)  apsara  (Feen)  udyäna  Garten.  ondiradod’=  ondi  (erlangt  habend, 
part.  perf.  von  ondu).  iradoda,  neg.  condit.  Form  von  iru  sein  = 
irade  iddare  neukanaresisch. 

1.  5.  räjendrang’  für  räjendranige,  dat.  sing,  von  räjendranu, 
Königsfttrst  = König , 1)  König  Dkarmaräya,  2)  Indra,  arania- 


Digitized  by  Googl 


Högling , Jeimim  lilnirata.  2.  Kap. 


3t 


neyägi  zusammengezogen  aus  aramaneyn  und  ägi,  pari.  perf.  von 
ägu,  eigentlich,  geworden  seiend  — als  Palast,  v,iräj  i sadod  e, 
negat.  condit.  Form  = viräjisade  iddare,  neukan.  „wenn  nicht  glän- 
zend wäre“. 

1.6.  i,  diese,  pron.  demonstr.  hic,  haec,  hoc.  (ä,  ille,  illa,  illud). 
hastinävatiyau'  accus,  sing,  hastinävatiyanu  mit  elidirtem  u. 
amarävatige  dat.  sing,  von  amarävati,  regiert  von  sari,  gleich, 
yembare  3.  pers.  plur.  fut.  von  yenu  sagen,  yembaru  statt 
yennuaru  mit  angehängtem  fragendem  e. 

Auch  im  Jcimini  Bharata  erscheint  Indra  als  das  Haupt  des 
Götterhimmels  (nicht  nur  des  Lufthimmels,  obgleich  in  der  Pitika 
nur  Vishnu,  (!iva,  Gane(;a  und  Sarasvati  als  die  höchsten  Gottheiten 
aiigerufen  werden.  Brahma  erscheint  nur  im  Hintergrund,  wie  ver- 
deckt durch  Sarasvati. 

v.  12.  nägendranam  bidade  tale  vägisit’,  amara 
nägendranaip  buddhi  dorasitu,  puramarda 
nägcndranari  nindu  beragisit’  amala  dharmajana  kirti ; balikä 
nägendra  sayanan’  älayava  jadadhi  yenisi,  nuta 
nägendra  varad’  äyudhava  po]lu  galadu,  matba- 
nägendra  dharana  jäteya  nilavu  gedisi,  nere  räjisitu  müjagadolft. 

Den  Schlangeufürsten  das  Haupt  beständig  beugen  machte,  den 
unsterblichen 

Elephanten- Fürsten  Verstand  verlieren  machte,  des  Schiwa’s 

Berg-Fürsten  stille  stehend  staunen  machte  Dliarmaräya’s  reiner 
Ruhm,  ferner 

des  auf  der  grossen  Schlange  Ruhenden  Wohnung  Blödsinn  nen- 
nend, des  berühmten 

Elephanten-Fürsten-Retters  Muschel  hohl  machend , der  Tochter 

des  Trägers  des  Quirl-Berg-Fürsten  (des  Mandara)  das  Stehen 
unmöglich  machend,  glänzte  er  hell  in  den  drei  Welten. 
SinD:  Dieser  Vers  enthält  eine  nur  für  indischen  Geschmack 
erträgliche,  künstliche  Hyperbel  zum  Preise  des  Ruhmes  des  grossen 
Königs,  des  Helden  unseres  Gedichtes.  Thema:  Des  Dharmaräya 
Rohm  durchdrang  die  drei  Welten.  Variationen:  diese  sind  sechs. 
Linie  1 und  4 beziehen  sich  auf  die  Unterwelt.  L.  1 sagt,  der 
eigentliche  Grund,  warum  das  Haupt  der  die  Erde  tragenden  grossen 
Schlange  so  tief  liege,  sei  nicht  die  Last  der  Erde,  welche  dasselbe 
hinabdrücke,  sondern  ihre  demüthige  Beugung  vor  dem  Ruhm  des 
Dharmaräya.  L.  4.  von  Dh.’s  Ruhmeshöhe  aus  erscheine  Alles  ge- 
ring — wenn  es  da  heisse,  die  Wohnung  des  auf  der  Maha^esha 
Ruhenden  (Vishnu’s)  sei  das  jadadhi,  so  bedeute  dieses  Wort  nicht: 
„Wassersammlung1',  Meer,  sc.  das  Milchmeer,  sondern  „Blödsinn“. 

Linie  2 und  6 beziehen  sich  auf  die  Götterwelt.  L.  1.  der 
Götterelepbant,  der  Elephant  des  Indra  (welcher  beim  Quirlen  des 
Meeres  mit  dem  Mamlaraberg,  als  Quirlstock,  zum  Vorschein  ge- 
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kommen,  habe  durch  das  Entsetzen  über  Dh.’s  Ruhm  den  Verstand 
eingebüsst.  Sonderbarer  Weise  gilt  der  Elephant  in  der  indischen 
Dichtung  für  schwachsinnig;  manda  buddhi  ist  geläufiges  Epitheton 
des  Elephantcn.  Dieses  Attribut  bekommt  nun  auch  Indra’s  Ele- 
phant, Und  hier  wird  die  Ursache  der  Verstandesarmuth  des 
Elepbanten  entdeckt,  nämlich  des  nagend ra  Entsetzen  über  den 
Glanz  des  Dh.  L.  6 wird  das  Fortströmen  der  Ganga  auf  den  Ruhm 
des  Dh.  bezogen.  Als  Unterlage  für  den  Mandara-Berg-Quirlstock 
gab  sich  Vishnu  in  seiner  Verkörperung  als  Schildkröte.  Aus  sei- 
nem Fuss  entstürzt  die  Gangä,  seine  Tochter,  auf  die  Erde.  Der 
Grund , warum  sie  nicht  in  der  oberen  Welt  verbleibt , ist  das 
Ueberwältigende  des  Ruhmes  des  Dh. 

L.  3 u.  5 beziehen  sich  auf  die  Erde.  Kailäsa,  der  Berg  des 
£iva,  des  Städtezerstörers  (puramarda)  ist  unbeweglich  geworden 
durch  sein  Erstaunen  über  Dh.’s  Ruhm.  Man  glaubt  ( gibt  der 
Dichter  zu  verstehen)  nach  der  heiligen  Sage,  dass  Kailäsa  und 
die  anderen  Berge,  welche  früher  herumflogen  und  die  ganze  Welt 
bedrohten,  durch  Indra’s  Donnerkeil  geschlagen,  festgeworden  seien. 
Dem  ist  nicht  so:  sie  sind  starr  geworden  durch  ihr  Entsetzen 
über  Dh.’s  Herrlichkeit;  so  L.  3.  L.  5 sagt:  die  grosse  weisse 
Muschel,  die  Waffe  des  Vishnu,  mit  der  er  das  Krokodil  erschlug, 
welches  den  Fuss  des  Königs  gebissen,  den  ein  Rshi-Fluch  in  einen 
Elephanten  verzaubert  hatte,  und  der  nach  tausendjährigem  Ringen 
zum  Bewusstsein  gekommen,  den  Gott  im  Gebet  angerufen  hatte, 
ist  hohl  geworden  durch  die  überwältigende  Wirkung  des  Ruhmes 
des  üharmaräya. 

Noch  eine  andere  Indische  Fantasie  spielt  aber  auch  in  diesem 
Verse.  Dem  Ruhme  wird  von  indischen  Dichtern  das  Attribut  voll- 
kommen weissen  Lichtes  gegeben,  wie  wir  von  Ruhmes-Glanz  reden. 
Nun  sagt  Jeimini,  der  weisse  Schein  des  Ruhmes  des  Dharmaräya 
habe  alles  höchste,  blendend  Weisse  im  Himmel,  auf  Erden  und 
unter  der  Erde  weit  übertroffen , den  weiss  strahlenden  Elephanten 
Indra’s  und  die  in  reinstem  Weiss  leuchtende  Gangä;  den  Silber- 
glanz des  Kailäsa  und  die  hellstrahlende  Muschel  des  Vishnu,  wel- 
che den  verzaubert  gewesenen  König  vom  Krokodil  erlöst  hat;  den 
weissen  Glanz  des  juwelenreichen  Schlangenhauptes,  dessen  Licht, 
statt  der  Sonne,  die  Unterwelt  erhellt,  und  die  Weisse  des  Milch- 
Meeres. 

Der  Vers  zeichnet  sich  durch  ein  künstliches,  vielleicht  ver- 
künsteltes,  d.  h.  in  einem  Punkte  unrichtiges,  Wortspiel  mit  nä- 
gendra  aus,  welches  in  der  ersten  und  zweiten  Hälfte  des  Verses 
dreierlei  Bedeutung  hat,  nämlich:  1)  Schlangenfürst  1.  1.  u.  4; 
2)  Elephantenfürst  1.  2 u.  5;  3)  Bergfürst  1.  3.  u.  6.  L.  1.  u.  4 
bedeutet  das  Wort  die  Mahäyesha;  1.  2 den  Elephant  des  Indra, 
1.  5 den  verzauberten  König  der  Legende,  1.  3 den  Kailäsa,  1.  6 
den  Mandara-Berg.  Bergfürst.  aber  sollte  nagendra  heissen,  was 
aber  nicht  in  den  Vers  passen  würde.  Dass  Lakshim$a  einen 
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Fehler  gemacht  haben  sollte,  anzunehmen,  ist  zwar  schwer,  aber 
unvermeidlich , ausser  wenn  nuga  für  nagaja  stehen  könnte , was 
aber  in  keinem  Lexicon  angezeigt  ist. 

L 1.  vägisit’  für  bägisitu,  3.  pers.  sing,  neutr.  perf.  von  bägisu, 
forma  causativa  von  bägu,  beugen.  L 2.  dorasitu,  causativum  von 
tore=dore  1)  fliessen,  2)  lassen,  verlassen,  anfhören.  1.  3.  nindu 
altkan.  für  nintu,  part.  perf.  von  nillu,  stehen,  beragägisit  3 pers. 
sing,  neutr.  perf.  causat.  von  beragägu,  staunen;  eigentlich:  Verwun- 
derung werden,  beragu  ägu,  zusammengezogen  in  beragägu. 

1.  4.  jada,  kalt,  blöde,  und  dhi,  Geist;  oder  jnda=jala,  Was- 
ser, und  dhi,  Sammlung  = Meer.  1.5.  po!lu=hollu  hohl,  gal  ad  u 
altkan.  für  kaledu  part.  perf.  von  kale.  hoHu  kale  hohl  machen. 
1.  6.  nilavu  gedisi  altkan.  = nillavannu  kedisi.  nillavu,  das  Stehen, 
(der  Nom.  steht  für  den  Accus.)  kedisi  perf.  part.  von  kcdisu  ver- 
derben, aufheben. 

v.  13.  Harivante  balayutaii,  Qivanante  räja^e- 

kharan’,  Abjabhavanante  caturänanah , Sari- 
dvaranante  ratnäkaraii,  Diväkaranante  nirdösban’,  Indranante 
paricita  surabhi  ramyan’,  Amrtärciyante  vi- 
starita  kuvalayan’  endu,  Dharmajana  dhare  pogalu- 
t’  ire,  balika  Hastinavatige  Vedavyäsa  muni  yondinam  bandanü. 
Da  kam  eines  Tages  der  Muni,  Vedavyäsa,  nach  Elephanten- 
burg  (diess  ist  die  sechste  Linie  im  Verse,  nach  Art  der  Kanaresi- 
schen  Sprache,  welche  das  regierende  Verbum  finitum  an  das  Endo 
des  Satzes  legt,  und  alles  Regierte  sammt  allen  Nebenbestimmungen 
voraus  schiebt),  während  die  Erde,  d.  h.  die  ganze  Welt,  den  Dhar- 
maräya  pries  und  ihn  mit  den  Göttern  verglich,  mit  Krshna  als 
balayutan,  mit  (,!iva  als  räja^ekharaii , mit  Brahma  als  caturänanah, 
mit  Varuna  als  ratnäkaraii,  mit  der  Sonne  als  nirdöshah,  mit  Indra 
als  paricita  surabhi  ramyan,  mit  dem  Mond  als  vistarita  kuvalayan. 

Die  sieben  Epitheta  haben  alle  einen  doppelten  Sinn,  welcher 
einerseits  als  Lob  des  Königs  passend,  andererseits  den  Göttern  an- 
gemessen ist. 

1)  balayuta  a)  kraftvoll,  b)  mit  Bala  verbunden.  Dieser  ist  ein 
älterer  Bruder  des  Krshna,  sonst  auch  Baladeva,  Balabhadra, 
Balaräma  genannt.  Dharmaräya  wurde  als  balayuta,  kraftvoll, 
gerühmt,  wie  auch  Krshna,  als  Bruder  des  Bala,  oder  Balarä- 
ma, so  genannt  wird. 

2)  räja^ekhara  a)  vortrefflicher  Fürst , Dharmaräya’s  Lob.  b) 
den  Mond  als  Kopfschmuck  tragend,  Bezeichnung  des  t^iva. 

3)  caturänananu  a)  beredten  Mund  habender,  so  wurde  Dhar- 
maräya gerühmt,  b)  mit  vier  Angesichtern,  Brahma 

4) ratnäkarauu  a)  Kleinodien-reich.  b)  Perlen-Schatzkammer, 
Beiname  des  Meeres. 

5)  nirdöshanu  a)  tadellos  b)  ohne  Flecken,  dieses  Epitheton  der 
Sonne  gehört  einem  Zeitalter  an,  welches  keine  Ahnuug  davon 
hatte,  dass  künftige  Astronomen  die  Flecken  der  Sonne  zum 

B4.  XXV.  3 
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Gegenstand  langer , sorgfältiger  Beobachtungen  und  Studien 
machen  werden. 

b)  paricita  surabhi  ramyanu,  a)  Liebhaber  gesammelter 
Wohlgerüche,  b)  glücklich  im  Besitz  der  Wünscbelkuh,  dies 
bezieht  sich  auf  Indra. 

7)  vistarita  kuvalayanu  a)  die  weite  Erde  Besitzender,  b) 
geöffnete  Lotus  habender.  Dies  bezeichnet  den  Mond,  bei  dessen 
Aufgang  die  Nachtlotus  ihre  Kelche  öffnen,  amrcärci  der  Am- 
brosia- oder  Nectar-Stralilenhafte,  d.  h.  Mond. 

1.  5.  pogalutire  zusammengezogen  aus  poga)uta,  altkan.  für 
hogaluta,  part.  praes.  von  hogalu  preisen,  und  ire,  alte  Form  des 
erzählenden  Infinitivus  von  iru , welche  in  Verbindung  mit  dem  part. 
praes.  die  Imperfeet-Bedeutung  hat.  dhare  pogalutire,  während  die 
Welt  pries 

v.  14.  baral’,  ä nrpälakaii  södarar  verasi  muni- 

varana  padak’  eragidode,  manid’,  etti,  bö]eisi, 
parasi , mantrükshateyan’  ittu , satkäramaü  kondu , kul]’  irda 
balika, 

arasan’  anutäpadiri  talc  vägi , mätäda- 
d’  irut’  irdan’.  anila  sancäram  ond’  init’  illa- 
d’,  uriva  küdu  besageya  bisilinda  basav’ajida  kömala  rasäladante. 
Als  er  (Vedavyäsa)  kam,  und  der  König  sammt  seinen  Brüdern 
dem  Muni- 

Fürsten  zu  Fuss  sich  beugte,  bückte  dieser  sich,  richtete  ihn 
auf,  liebkos’te, 

segnete  ihn,  gab  ihm  heiligen  Reis,  und  setzte  sich,  nachdem  er 
selbst  ehrenvolle  Begrüssung  empfangen  hatte;  da 
senkte  der  König  schmerzvoll  das  Haupt  und 
schwieg  still,  wie  ein  lieblicher  Mango-Baum,  der 
bingewelkt  ist  in  brennender  Hochsommer-Hitze,  wenn  kein  Lüft- 
chen sich  regt. 

1.  1,  baral’  statt  baralu,  infin.  hist,  vonbaru,  kommen.  Diess 
ist  Wiederholung  des  letzten  Wortes  in  v.  13;  eine  Eigenthümlich- 
keit  der  kanaresischen  Sprache.  In  solchen  Fällen  muss  das  Sub- 
jekt des  wiederholten  Zeitwortes  an  beiden  Stellen  das  gleiche  sein, 
also  hier  Vedavyäsa.  N r p ä I a k a , noifitjv  avifowv , sc.  Dharmaräya. 
s ödar ar  nom.  plur. altkanaresisch.  Neukanar.:  sahödararu.  verasi 
= berasi  part.  perf.  von  berasu,  mischen,  vereinigen,  aber  auch 
sich  vereinigen.  Die  vorliegende  Form  ist  eine  Art  part.  absol. 
indem  die  Brüder  sich  anschlossen  = mit  den  Brüdern. 

1.  2.  eragidode  = eragidägye,  die Conditionalform  hat  auch  Zeit- 
bedeutung; wenn  sie  sich  niederwarfen,  für  als  sie  sich  niederwar- 
fen. Die  folgenden  Wörter  manid  u,  etti,  böleisi,  varasi,  ittu, 
kondu  sind  part.  perf.  von  mani,  ettu,  böjeisu,  varasu,  i,  koHu,  sich 
verbeugen,  auf  heben,  liebkosen,  segnen,  geben,  empfangen. 

1.  3.  kul  1 irda  balika,  nachdem  er  sich  gesetzt.  kuUiru  alte 
Form  für  das  jetzige  kütiru,  oder  kulitiru.  Es  scheint,  dass  die 
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Wurzel  kü,  sitzen,  zwei  Formen  gehabt  hat,  kujlu  und  kuli. 
kullu,  im  part.  perf.  kufli,  mit  iru,  sein,  = gesessen  sein,  sitzen, 
gäbe  kulliru.  kuli , im  part.  perf.  kulitu  oder  kütu , gäbe  kulit’ 
iru  oder  küt’irn.  kuli’ irda,  köt’irda  oder  kulit’ irda,  adj.  ver- 
bale temporis  perfecti  regiert  von  balika,  nach,  nachdem,  irda, 
neukan.  idda. 

1.  4.  a n u täpad  i n = anutäpadinda  cas.  instr.  sing.  vägi  = 
bägi  part.  perf.  von  bägu,  beugen,  senken,  mätädad’  irut’  irdan, 
doppeltes  Compositum,  mätadade,  part.  negat.  von  mätädu  (wörtlich: 
Wortmachen)  reden,  iruta,  part.  praes.  von  iru,  sein,  irdanu  = 
iddanu,  3 pers.  masc.  sing.  perf.  Nichtredend  seiend  war  er  = er 
schwieg  längere  Zeit. 

1.  5.  ond’  init’  illad’  = ondu  isldu  illade,  wörtlich:  eines, 
so  viel ! nicht  seiend ; ohne  ein  einziges , nicht  das  geringste.  Bei 
ishtu,  demonstr.  propinquitatis  oder  iutensivum,  „so  viel“,  hat  man 
sich  eine  entsprechende  Ilaudbewegung  des  Redenden  zu  denken, 
initu,  altkan.  für  ishtu  (auitu  = ashtu , ein  ferner  liegendes,  oder 
nachdrucksloses  „so  viel“). 

1.  6.  nriva  für  das  neuere  uriyuva , adj.  verbale  im  praes. 
kädu,  adj.  hier  wild,  hastig.  Sonst  hat  cs  auch  die  Bedeutung 
schwarz,  undurchdringlich,  hart,  schwierig.  Als  Nomen  bedeutet  das 
Wort  1)  Wildniss.  2)  Verbrennungsort.  ln  der  ersten  Bedeutung  ist 
es  das  Gegentheil  von  nädu,  angepflanztes  Land  (kedu,  verderben, 
nedu,  pflanzen).  In  der  zweiten  Bedeutung  hängt  es  zusammen  mit 
der  Wurzel  kä,  warm  sein,  brennen,  vesagey  a = besageya  gen. 
sing,  von  besageyu,  heisse  Zeit,  verwandt  mit  bisi,  heiss,  woher 
bisilu,  Sonnenhitze,  basav’alida,  Kraft  geschwunden,  zusam- 
mengezogen aus  basavu  ajida.  basavu  vielleicht  tadbh.  für  asu, 
lieben,  asavajida  ist  eben  so  gewöhnlicher  Ausdruck,  s.  o.  16,  4. 
ajida  adj.  verb.  perf.  von  ali , sterben,  Gegentheil  von  uli,  leben; 
eigentlich  bedeutet  ali  schwinden,  uli  übrig  bleiben. 

v.  15.  kandan’  arasana  bbävamaip,  balika  uaguta  besa- 
gondan'  int’  end’  ü munindrau’:  eie,  nrpati,  hlu't- 
mandalada  sakala  sämräjyamam  palisuva  ninna  santasad’  elgege 
khandauaip  malpud’  änanad’  iravu.  säku,  maua- 
dandaleyan’  ore,  yenal’,  jiya!  santapadiqi 
bendädud’  eun’  odal’.  seirisal’  ariyen’,  eudod’,  ä tapunidhi 
nuilidanu. 

Der  Munifürst  sah  des  Königs  Zustand,  und 
fragte  dann  lachend  also : o , Männerherr , deines 
Antlitzes  Ausdruck  stört  das  Wachsen  (stimmt  schlecht  zu  dem 
Wachsthum)  Deines  Glückes,  der  du  des  Erdkreises 
ganze  Allherrschaft  führst. 

Genug!  sage,  was  dein  Herzenskummer  ist.  Darauf 
antwortete  er  (Dharmaräya) : Vater, 

vom  Schmerze  ist  mein  Leib  verzehrt  (abgemagert,  kanar.).  Ich 
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kann  es  nicht  ertragen.  Da  sprach  der  Büssungsrciche 
(Vedavyäsa) : 

1.  1.  bcsagondanu,  3 pers.  sing.  masc.  perf.  von  bcsagollu, 
kürzere  Form  für  besasi  gofiu.  besasu  fragen,  befehlen,  ln  Verbin- 
dung mit  dem  rcciprocalen  Hilfszeitwort  kollu  heisst  es  fragen. 

1.  2.  int’  end’— intu  yendu,  so  gesagt  habend.  Der  Inhalt 
der  so  eingeführten  Itede  folgt  in  den  drei  nächsten  Linien,  und 
schliesst  1.  5 mit  yena!’,  dem  erzählenden  Infinitiv  desselben  Zeit- 
wortes, yenu.  eie,  ehrende  Anrede.  1.  3.  pälisuva  (Adj.  verb. 
praes.  von  pälisu  pflegen)  Apposition  des  folgenden  ninna. 

1.  3.  santasada  — santoshada  gen.  sing,  khandanam  acc. 
sing,  von  khamlanavu  für  khandanavannu.  Der  Sinn  von  kh.  mäl- 
pudu  wohl:  Widerspruch  erhebt.  Dein  trauriges  Gesicht  stimmt 
nicht,  widerspricht  dem  blühenden  Zustande  deiner  Weltherrschaft. 

1.  4.  mälpudu,  altkan.  für  maduvadti.  3 pers.  sing,  ncutr. 
fut.  säk  ti  2 pers.  imper.  sing,  von  säku,  aufhören  (säku  heisst  aber 
auch  als  verb.  defect.  es  ist  genug),  ore,  ebenfalls  imper.  sage! 
von  ore,  aussprechen. 

1.  5.  jiya,  Vokat.  Vater  oder  Grossvater. 

1.  6.  bendädndu  [bendu,  eine  korkartige  Pflanze,  leicht  wiedas 
Mark  der  Hollundcrstaude , Aescbynomene  aspera.  ädudu,  altkan. 
= äitu , 3 pers.  sing,  neutr.  perf.  von  ägn , werden]  es  ist  leicht, 
kraft-  und  saftlos  geworden,  endod’,  ähnliche  Form  wie  eragidode 
v.  14,  1.  2.,  als  er  sagte,  nudidann,  3 pers.  masc.  sing.  perf. 
von  nudi,  sprechen.  Der  Inhalt  der  Rede  Vcdavyäsa’s  folgt  v.  16. 

v.  16.  ketta  balgattalege  tarani  muügänadire, 

pottuvejagaip  bere  törpar’  är’?  bidade  gha- 
rmüttarake  märutaip  bemardod’,  är’bisuvar’,  balik’,  alavattadindä? 
krttimada  vishada  sönkige  garudan’  ajav’  ajiye, 
matte  raksheya  mantrisuvar’  är’?  bhüpa,  ni- 
n’  ottuv’  anutiipak’  eile  gottar’,  är’  bidisuvar’?  pel’,  endan’  ä 
muni  panä. 

Wenn  die  Sonne  vor  entstandener  grosser  Finsterniss  ihren  Weg 
nicht  sieht, 

wer  sonst  wird  das  Tageslicht  zeigen?  Wenn  der  Wind 
unnachlässig  bei  höchster  Sommerhitze  schwitzt,  wer  soll  dann 
mit  einem  Fächer  kühlen? 

Wenn  Garuda  unter  dem  Einfluss  des  tückischen  Giftes  kraftlos  wird, 
wer  wird  dann  mit  Zaubersprüchen  heilen?  Wenn  du,  Herr  der  Erde, 
dem  drängenden  Leid  Raum  gibst,  wer  wird  erlösen?  Sag’  an, 
sprach  der  Munifürst. 

1.  1.  ketta  balgattalege.  ketta  ist  adj.  verbale  perf.  von 
keru  scheinen.  Allein  diese  Lesart  liesse  kaum  einen  Sinn  zu. 
Denn  „scheinen“  lässt  sich  doch  kaum  irgend  wie  von  „mächtiger 
Finsterniss“  sagen  (balgattale  ist  zusammengezogen  aus  bala,  Macht, 
und  kattale  Finsterniss).  Die  Auskunft,  dass  ketta,  schlimm,  böse,  des 
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Assonanzreimes  halber  in  ketta  verwandelt  worden  sei,  ist  eben  so 
wenig  zulässig.  Ich  wage  daher  die  Vcrmuthung,  dass  hetta  die 
ursprüngliche  Lesart  gewesen,  hetta  wäre  die  Adjectiv-Forni  des 
Perfektum  von  heru,  sich  verdichten,  gestehen,  wie  Del,  Milch  n.  s.w. 
was  poetisch  von  Finsterniss  wohl  ausgesagt  werden  könnte.  Der 
Dativ  gattalcge  hat  hier  die  Bedeutung  „wegen“,  mungänadire 
zusammengezogen  aus  mungänadc  irc,  part.  negat.  von  mungänu  vor 
sich  sehen , und  ire  — iralu , infinit,  historicus.  Sinn : wenn  die 
Sonne  nicht  vor  sich  sehend  (keinen  Weg  vor  sich  sehend,  geblen- 
det, verwirrt)  ist. 

1.  2.  pottu  velagam,  altkan.  für  hottu  bclagannu,  Tages- 
licht. böre  törpar’  äru,  altkan.  für  bere  törisuvaru  yäru,  un- 
gewöhnliche Umstellung  statt  bere  yäru  törisuvaru,  wörtlich:  andere 
welche  werden  zeigen?  d.  h.  wer  sonst  wird  zeigen?  bere,  adjekt. 
Diese  sind  im  Kanaresischcn  indcclinabel , und  werden  daher  e i n 
Wort  mit  dem  Nomen,  zu  welchem  sie  gehören,  törisuvaru,  3 pers. 
plur.  fut.  bidadc  part.  lieg,  zu  verbinden  mit  bemardod’  (des- 
sen finales  e elidirt  ist  wegen  des  folgenden  är’)  altkan.  für  beva- 
ridare,  Conditionalforin  des  Zeitwortes  bevaru,  schwitzen,  är’bisu- 
var’  balik’  älavatta'd  i ndä.  altkan.  für  yäru  bisuvaru  balika 
älavattadinda , wer  wird  fächeln  dann  mit  einem  Fächer. 

1.  3.  gharmöttarake  dat.  sing,  in  demselben  Sinn  gebraucht 
wie  der  Dativ  in  der  ersten  Linie  des  Yerses.  gharma,  heisse  Zeit, 
uttara  das  Ende  der  heissen  Zeit,  die  grösste  Sommerhitze,  märu- 
tam  — marutanu. 

1.  4.  krttimada  vishada  sönkige,  der  Dativ  wie  oben. 
Die  ersten  zwei  Wörter  sind  Genitive,  deren  erster  statt  eines 
Adjektives  gebraucht  wird , wörtlich : wegen  der  Ansteckung  eines 
Giftes  der  Tücke,  garudanu,  mythischer  Vogel,  Träger  des  Vishnu, 
Feind  der  giftigen  Schlangen.  Daher  gäruda,  Zauberformel  gegen 
Gift,  alavaliyc  für  alavu  a]idare.  ajavu  Maass,  Kraft;  ali, 
schwinden,  ajiye  Infinit,  histor.  oder  auch  conditionalis.  Das  Com- 
positum ist  aber  hier  ganz  als  ein  Wort  zu  betrachten  = ohnmäch- 
tig werden,  garudan’  (u  elidirt)  ist  nomin. 

1.  5.  matte  (dann,  darnach)  aus  arte,  von  maru,  obsoletes 
Wort,  anders  werdcu.  märu  wechseln,  verkaufen,  maru  divasa  an- 
dern Tages,  mare  vergessen,  mattu,  wieder,  wiederum,  und.  rak- 
shege  dat.  sing,  von  rakshe,  Errettung,  „zum  Heil“,  mantrisu- 
varu,  3 pers.  plur.  fut.  wie  oben  törparu  nnd  bisuvaru. 

1.  6.  ottuva  n u täpakc  = ottuva  anutäpakke.  ottuva,  verbal- 
adjectiv  im  praes.  von  ottu,  stossen,  drängen,  anutäpakke,  dat.  sing, 
regiert  von  ede  gottare.  ede,  Raum,  gottarc  = kottare  Condi- 
tioualform  von  kodu,  geben,  är’  bidisuvar’  ==  yäru  bidisuvaru,  wer 
wird  lösen?  pelendanämunipanä  = helu  yendanu  ä munipanu, 
sag’  an,  sprach  der  Munifürst. 
v.  17.  yenal’,  ä munindranan’  nödi,  bisusuyyut’,  o- 
yyene  mahipälan  int’  eudan’:  ent’  enna  mana- 
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d’  anutäpamaip  biduven’ ! akata ! gigutanadinda  salahida  pitä- 
mahange 

nenadev’  anucitavan’;  agrajan  end’,  ariyade,  karna 
nan’  iridev’;  äcärya  vadheg’  elasidev’;  i suyö- 
dhana  galya  mukhya  bändhavaran’  idädidevu.  badukal’  ek’  inn’ 
iieyolü  ? 

Spracb’s,  da  blickte  der  Erdehüter  den  Muni- Herrn 

mit  einem  tiefen  Seufzer  an,  und  sagte  mit  gedämpfter  Stimme: 
wie  soll  ich 

meines  Seelenschmerzes  los  werden ! Ach ! Gegen  den  Grossoheim, 
der  uns  von 

Kindheit  an  gepflegt,  haben  wir  Unrechtes  gewollt.  Den  Karna 
habeu  wir  durchbohrt 

ohne  zu  wissen,  dass  er  unser  älterer  Bruder  war.  Des  Lehrers 
Mord  haben  wir  versucht. 

Diesen  Suyödhana,  Qalya  und  andere  Verwandte  haben  wir  um- 
gebracht; wozu  noch  leben  auf  Erden! 

1.  1.  yenal’  wio  baral,  v.  14.  1.  1.  Subjekt  ist  Vedavyäsa. 
m uni  n dran  an’  = munindranannu , acc.  sing,  von  munindranu. 
bisusuyyuta  part.  praes.  von  bisusuyyu  tiefaufseufzen.  oyyene, 
sanft,  adv.  bezieht  sich  auf  endan. 

1.  2.  manadanutäpamaip  = manada  anutäpavannu. 

1.  3.  b i d u v e n’ = biduvenu,  1 pers.  sing.  fut.  von  bidu  lassen, 
verlieren,  salahida  adj.  verb.  perf.  pitämahange,  dat.  sing, 
ßhishma , der  Bruder  ihres  Grossvaters.  anucitavaip  = anucita- 
vannu,  euphemistisch,  Ungehöriges,  für  Mord. 

1.  4.  agrajan’.  Karna  war  ein  Kind  des  Sonnengottes  und 
der  Mutter  des  Pändu,  den  Satyavati  vor  ihrer  Ehe  geboren  hatte. 
Nach  seinem  Tod  erst  erfuhren  die  Pändu  das  Geheimniss  durch 
die  Wehklage  der  Mutter. 

1.  5.  äcäryavadhege.  Dröna,  der  Lehrer  der  Pändava,  wurde 
von  ihnen  durch  List  umgebracht.  Er  war  Lehrer  der  Kriegskunst 
bei  den  Kuru  sowohl  als  bei  den  Pändava;  als  Brahmane,  Sohn  des 
Bharadväja , war  er  eine  geheiligte  Person,  e 1 a s i d e v u , wie  die 
vorangegangenen  nenadevu  und  iridevu,  1 pers.  plur.  perf.  von  elasu, 
unternehmen ; neue,  im  Sinn  haben ; iri,  erstechen. 

1.  6.  mukhya  gleich  ädi,  wie  das  Deutsche  zum  Ersten,  zu- 
vörderst. idädu,  zum  Ziel  machen,  angreifen,  erschiessen.  badu- 
kal’ek’inn’  ileyolu  — yäke  innu  ileyalli  badukali.  yäke , wozu, 
innu,  noch,  ferner,  badukali,  1.  pers.  imper.  von  baduku,  leben, 
v.  18.  Qishyarind’  abhivardhisada  guruvinante,  vei- 
dushyadim  päjyan’  ägada  vipranante,  suha- 
vishyadin  sevyan’  ägada  vahniyante,  salilägrayavan  ägrcisadä 
krshyadant’,  akhila  bändhavarodane  badukada  ma- 
nushya  sahsäradind’  en’?  adarin’,  in’  nijä- 
yushyaip  uUanna  pariyanta,  vanaväsamam  mäiiuvade  les’endanü. 

Was  nützt  das  Dasein  eines  Menschen,  der,  einem  schülerlosen 
Meister,  einem  ungelehrten  Brahmanen,  einem  opfcrloseu  Feuer, 
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einem  wasserloscn  Ackerban  ähnlich,  ohne  alle  seine  Verwandten 
hinlebt!  Darum  ist  es  besser,  dass  ich  ein  Waldsicdler  werde,  so 
lange  noch  mein  Leben  währt. 

1.  1.  wörtlich,  ein  Guru,  der  nicht  Gedeihen  hat  durch  Schüler; 
abhivardhisada,  adjectivnm  verbale  negativum. 

I.  2.  wörtlich,  wie  ein  Brahmane,  der  nicht  ehrenwerth  ist 
durch  Gelehrsamkeit,  püjyanägada  zusammengezogen  aus  püjyanu, 
zu  verehrender,  und  agada,  negat.  verbaladjectiv  von  ägu. 

1.  3.  wörtlich,  wie  Agni , der  nicht  mit  guter  Opfergabe  be- 
dient wird  (die  kanaresischen  MSS.  haben,  statt  vahni,  vanhi).  Wie 
Ackerbau,  der  sich  nicht  stützen  kann  auf  Wasserunterstützung. 
ä <;r  e i s a d a , adj.  verb.  negat.  von  äcreisu.  Aehnlich 

I.  4.  das  Wort  badukada,  von  baduku,  leben. 

1.  5.  saiisäradind’  en’,  für  saiisäradinda  yenu,  aus  dem  welt- 
lichen Dasein  (des  vorher  beschriebenen  Menschen)  was ! d.  h.  was 
kommt  heraus  bei  dem  Dasein  eines  Solchen,  adarininnijä-  für 
adarinda  iunu  nija  äyushyaip,  desshalb  noch  mein  Leben.  ul}an- 
na  parienta.  ulla  adj.  verb.  indeclinabile,  vom  defektiven  Zeitwort 
untn , es  ist.  anua  parienta  = annegam , bis , so  lang  als.  ullanna- 
parienta,  so  lauge  ist.  annegam  hängt  wohl  mit  ägu  zusammen,  wie 
innegani  mit  iru.  Jenes  bedeutet  so  lang  als ; dieses  bisher. 

1.  6.  les’  für  lesu,  klein,  leicht,  fein,  schön,  gut,  vorzüglich, 
besser,  in  ä d u v a d e = mäduvadu , V erbalnomen,  mit  angehängtem 
e der  Prägnanz. 

v.  19.  käyad’  upabhögamam  bayasi,  sugatiyaii 

käyad’,  urutara  veiradind’  akhila  bändhava  ni- 
käyad’  upahatiyan’  esagida  pätaka  drmam  vishamägi  tanage 
munde 

käyad’  uliyadu.  mahiyan’  inn’  äjdadaii,  jasaii 
käyad’  urc  mänad:  adarind’  arasutanave  sä- 
k’!  ä yadukulendranani  bhajisuveii  citta  <;uddhiyo!’  aranyado}’, 
endanü. 

Nach  sinnlicher  Lust  begehrend,  heiligen  Wandel 

nicht  bewahrend,  hab’  ich  in  übermässiger  Feindschaft  den  Mord 
der  Menge 

aller  meiner  Verwandten  vollbracht;  dieser  Sünde  Baum  wird  mir 
giftige  Frucht  künftig 

bringen,  es  kann  nicht  anders  gehen.  Regiere  ich  auch  noch 
länger  die  Erde,  so  wird  doch 

mein  Ruhm  unbefleckt  nicht  gewahrt  werden.  Darum  bin  ich  des 
Herrschens  überdrüssig. 

Ich  will  den  Herrn  vom  Yadu-Gcschlecht  reinen  Herzens  im  Wald 
anbeten,  sagte  er. 

Ein  poetisches  Spiel  mit  Sylben,  wohl  unnachahmlich  in  irgend 
einer  anderen  Sprache.  Die  zwei  Silben  käyad  stehen  im  Anfang 
jeder  der  sechs  Linien  des  Verses  (ja  auch  der  nächstfolgende  Vokal  u 
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ist  durchweg  derselbe),  aber  jedes  Mal  sind  sic  anders  zu  deuten. 
L 1.  ist  käyad’ = käyada  gen.  sing,  von  käya,  Leib.  1.  2.  steht  es 
für  käyade,  neg.  part.  von  käyu,  beobachten,  bewahren.  I.  3 ist  es, 
mit  dem  am  Ende  der  zweiten  Linie  stehenden  ni,  der  gen.  sing, 
von  nikäya,  nikäyada,  der  Menge.  1.  4.  ist  es  wie  1.  2.  part.  neg. 
von  käyu , aber  in  der  Bedeutung  „auf  einen  warten“.  Diese  Stelle, 
pätaka  dpnaip  vishamagi  tanage  munde  kayad’  ubyadu,  heisst  wört- 
lich : der  Baum  der  Sünde  (des  Verwandtenmordes)  zu  Gift  geworden 
meiner  in  der  Zukunft  nicht  wartend  nicht  bleibt,  d.  h.  diese  Sünde 
wird  zum  Fluch  mir  werden  in  der  künftigen  Welt,  das  ist  unab- 
änderlich. tanage,  pron.  3 pers.  steht  im  Kanaresischen  nicht  selten 
für  das  pron.  1 pers.  tanage  ist  Dat.  sing.,  abhängig  von  käyade, 
nicht  wartend  (meiner).  1.  5.  bedeutet  käyade  (als  part.  neg.  von 
käyu  brennen)  nicht  zu  Grunde  gehend,  käyade  mänadu,  es  kann 
nicht  (anders)  sein,  dass  er  nicht  zu  Grunde  gehe.  Mein  guter 
Name,  mein  Ruhm  als  Dharmaräya,  ist  dahin.  Ich  bleibe  der  Ver- 
wandten-Mörder , wenn  ich  auch  fortfahre  mein  Weltherrscher-Amt 
zu  führen.  1.  6.  entsteht  der  Laut,  käyad,  aus  3 Theilen:  k ist  der 
Rest  aus  dem  abbrevirten  letzten  Wort  der  5tcn  Linie,  säku,  genug  (ich 
habe  genug  am  Königsamt),  ä ist  pron.  demonstr.  jener,  yad  ist 
Anfang  des  Wortes  yadukulendra  (Herr  des  Yädava-Geschlechts), 
gewöhnlicher  Name  des  Krshna. 

1.  3.  esagida  adj.  verb.  perf.  von  esagu,  anfangen,  versuchen, 
verrichten. 

1.  4.  äldadam  altkan.  für  alidarü,  obgleich  (ich)  beherrsche. 
Die  conditionale  Form  des  Zeitwortes  älir,  älidare,  erhält  die  Be- 
deutung von  „obgleich“  durch  die  Wandlung  des  e der  letzten 
Sylbe  in  ü. 

1.  6.  endanu  hat  dasselbe  Subjekt,  wie  das  endanu  am  Schluss 
des  vorangegangenen  Verses,  sc.  Dharmaräya. 
v.  20.  ägal’  arasana  mätin’  ärasan  keldu,  tale 

dügi , munipungavaii  nudidan’:  eie  bhupa,  niga- 
mägama  puräna  gästrangala  vicäraman  nin’  ariyad’  apraudhane, 
igal’  anutäpaip  etakc?  nikhila  sämräjya- 
ip  ägal’,  ileyari  dharmadim  pälisade,  banake 
pögal’,  ävudu  siddhi  ninag’  appudu?  usur’!  ene,  dliaränäthan’ 
int’endanü: 

Nachdem  er  die  betrübte  Rede  des  Königs  gehört, 
sprach  dann  kopfschüttelnd  der  Munifürst:  0 König,  du 
Unverständiger,  der  vom  Studium  der  Veda  und  des  Gesetzes,  der 
heiligen  Sagen  und  der  Wissenschaften  nichts  weiss, 
warum  jetzt  Traurigkeit?  Während  du  die  Herrschaft  der  ganzen 
Welt  hast,  welcher  Gewinn  wird  dir  werden,  wenn  du  statt  die  Erde 
mit  Gerechtigkeit  zu  regieren,  in  den  Wald  gehst,  sag’  an!  Da 
sprach  der  Erdeherr  also: 

1.  1.  mätinäsaram,  eigentlich  dio  Mühseligkeit  der  Rede, 
mätina  gen.  sing,  äsaraip  für  äsaravannu  acc.  sing,  tale  dügi, 
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die  Kopfbewegung  hat  hier  nicht  den  Sinn  eines  Zeichens  der 
Uebcreinstimmnng  wie  I,  8,  1.  1.  sondern  des  Widerspruchs. 

1.  2.  nigam(a)  ägama  puräna  $ästrangala  vicäramau. 
Einander  coordinirte  Nomina  werden  gewöhnlich  nicht  durch  fl  (und) 
verbunden,  wenn  sie  in  einem  anderen  Kasus  als  dem  Nominativ 
stehen,  sondern  so,  dass  sie  unmittelbar  an  einander  gereiht  und 
durch  eine  gemeinschaftliche  Plural-Endung,  welche  dann  deklinabel 
ist,  zusammengeschlosscn  werden.  Mehrere  Genitive,  wenn  sie  auf 
andere  Weise  als  die  vorliegende  behandelt  werden  sollen , geben 
eine  schwerfällige,  für  den  Vers  fast  unmögliche,  Konstruktion,  etwa 
in  dieser  Weise:  nigamavü  ägamavfl  puränagajö  cästragah)  ivugala 
(gen.  neutr.  plur.  pron.  demonstr.)  vicaravannu. 

1.  3.  ninariyadapraudhane  zusammengezogen  aus  ninu 
ariyada  aprandhanc,  du  nicht-kennender  Unverständiger. 

1.  4.  Stake,  altkan.  für  yätakke,  dat.  sing,  neutr.  pron.  interrog. 
(von  yenu,  yetu)  „wozu?“ 

1.  5.  ägal’,  infin.  hist,  von  agu  werden,  aus  1.  6.  ist  vielleicht 
ninage  zu  suppliren  „da  dir  die  ganze  Weltherrschaft  geworden  ist“, 
banake  für  vanakke. 

1.  6.  pöga  1’  für  hogalu,  infin.  condit.  von  högn  gehen,  vanakke 
högu  bedeutet,  wie  vanavasa  mädu , ein  Einsiedlerleben  fim  Walde) 
führen,  ävudu,  altkan.  = yävadu  neutr.  pron.  interr.  appudu 
für  äguvadu,  3 pers.  neutr.  sing.  fut.  von  ägu.  usur,  altkanaresi- 
scher  Imperativ  von  usuru , sprechen,  e n e = yenalu  oder  yennalu, 
infin.  hist.  So  schliesst  sich  die  Rede  des  Vedavyäsa  ab.  dharänä- 
tbana  — bhflpanu,  der  König  d.  h.  Dharmaraya,  dessen  Antwort  im 
21sten  Verse  folgt. 
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Die  Istakhri- BalkhT  Frage. 

Von 

Dr.  M.  J.  de  Goeje. 

Kaum  hat  es  jemals  eine  grössere  Verwirrung  gegeben  als 
zwischen  den  Namen  dreier  arabischer  Geographen : Abil  Zaid  al- 
BalkhT,  al-Istakhri  und  Ihn  IJaukal.  Dasselbe,  oder  fast 
dasselbe  Buch  wird  von  Ouscley  in  seiner  Oriental  Geography  dem 
Ibn  Haukal,  in  der  Gothaer  Handschrift  (von  Moeller  in  Fac- 
simile  gegeben)  dem  Istakhri,  von  Sprenger  im  Catalog  seiner 
Handschriften  (no.  1)  dem  BalkhT  zugeschrieben.  In  der  Vorrede 
zu  „die  Post-  und  Reiserouten  des  Orients“,  S.  XIV  schlägt  Spren- 
ger die  folgende  Lösung  der  schwierigen  Frage  vor:  „Abu  Zaid 
BalkhT  verfasste  einen  Text  zu  diesen  Karten  (von  Abu 

(j a’far  al-Chäzin),  welcher  in  vier  Formen  noch  vorhanden  ist: 
in  der  ursprünglichen,  in  einer  persischen  Uebersetzung,  abgekürzt 
von  Istakhri,  und  verbessert  durch  den  Reisenden  Ibn  Hauqai.“ 

Diese  Meinung  des  so  gelehrten  Verfassers  des  „Leben  Moham- 
mads“, welche  er  schon  vor  mehreren  Jahren  die  Freundlichkeit  hatte 
mir  brioflieh  näher  auseinander  zu  setzen,  und  noch  unlängst  (Ztschr. 
XXIV,  S.  241)  wiederholte,  ist  lange  Zeit  die  mcinige  gewesen,  und 
so  oft  ich  zum  Beispiel  in  meiner  Ausgabe  des  Belädhori  die  von 
Anderson  in  dem  „Journal  of  the  Bengal  Society“  wiederum  unter 
dem  Namen  des  Ibn  Haukal  herausgegebenen  Fragmente  citirte, 
habe  ich  den  Verfasser  stets  BalkhT  genannt.  Ich  habe  sie  jedoch 
aufgeben  müssen,  und  glaube  jetzt  mit  einem  gewissen  Grade  von 
Sicherheit  sagen  zu  können,  welches  das  eigentliche  Verhältniss 
zwischen  den  drei  Geographen  gewesen  ist. 

Reinaud  sagt  in  seiner  Introduction  zum  Abulfcda,  S.  LXXXVI, 
das  Folgende:  „on  fit  plus:  des  personnes  seduites  par  la  grande 
reputation  d’Alestakhry  et  d’Ibn  Haucal,  imaginörent  de  fondre  en- 
serable  les  deux  traites.  II  existe,  ä la  bibliotheque  de  l’universite 
de  Bologne,  un  volume  arabe,  accompagnö  de  cartes,  et  qui  offre 
ä la  fois  le  recit  des  deux  6crivains,  degage  des  expressions  poc- 
tiques  et  ampoulees  du  dernier  d’entre  eux.  Le  nombre  des  cha- 
pitres  cst  le  meme,  et  ils  sont  disposcs  dans  le  meine  ordre.“  Mein 
Freund  Amari  hatte  die  Güte,  erstens  mir  eine  genauere  Beschrei- 
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bung  dieser  Handschrift  zu  geben,  die  er  eben  für  Reinaud  näher 
untersacht  hatte , und  nachher  als  ich  einsah , dass  die  Benutzung 
dieses  Buches  mir  durchaus  unentbehrlich  war,  durch  seinen  Ein- 
fluss zu  bewirken,  dass  mir  die  Handschrift  nach  Leiden  zugeschickt 
wurde.  Ich  fand,  was  ich  mit  grosser  Spannung  erwartet  hatte,  das 
Werk,  das  Ibn  Haukal  zur  Basis  seiner  Arbeit  genommen  hatte, 
das  von  Abulfeda  stets  unter  dem  Namen  des  Ibn  I.Iaukal  be- 
nutzt wurde,  und  aus  dessen  persischer  Uebersetzung  Ousdey  seine 
englische  Uebersetzung  gemacht  hatte.  Eine  Vergleichung  der  Frag- 
mente von  Anderson  aus  dem  Berliner  Manuscripte  (Sprenger  n.  1) 
im  Journal  of  the  Bengal  Society  edirt,  bewies,  dass  dies  und  die 
Handschrift  von  Bologna  zwei  Abschriften  desselben  Werkes  waren. 
Ich  machte  also  eine  Copie  der  letztem  und  collationirte  sie  mit 
der  Berliner  Handschrift.  Diese  beiden  Handschriften  sind  sehr 
nahe  mit  einander  verwandt.  Beide  sind  abgeschrieben  aus  einem 
Exemplar,  das  im  Jahre  der  Flucht  589  copirt  wurde  und  zwar 
aus  einer  Handschrift:  K^uaJI  ioli  j , doch  die  Bologner 

Handschrift  ist  im  Allgemeinen  mit  grösserer  Sorgfalt  angefertigt. 
In  beiden  Handschriften  findet  man  einige  Lücken,  namentlich  fehlt 
mehrmals  der  Anfang  und  das  Ende  der  Kapitel;  ferner  hat  man 
oft  versäumt,  Namen  hinzuzufügen,  die  mit  rotlicr  Tinte  geschrieben 
werden  sollten ; aus  beiden  Handschriften  sind  einige  Blätter  ver- 
loren gegangen;  in  der  Bologner  Handschrift  fehlen  deren  sieben 
oder  acht  mitten  in  der  Beschreibung  Persiens,  dem  Theile  des 
ganzen  Buches,  welcher  dem  Bearbeiter  die  meisten  Schwierigkeiten 
bietet,  und  doch  schloss  ich  sofort,  dass  es  mit  Hülfe  der  persi- 
schen Uebersetzung  des  Ibn  Haukal,  der  Citate  bei  Jakut  und 
Abulfeda,  und  hauptsächlich  auch  der  Gothaer  facsimilirten  Hand- 
schrift möglich  sein  würde,  einen  lesbaren  Text  herauszugeben. 

Eine  genaue  Prüfung  des  Gothaer  Facsimilc  war  nun  aber  vor 
Allem  dringend  nothwendig.  Schon  Sprenger  hatte  darauf  hinge- 
wiesen, dass  es  eine  abgekürzte  Ausgabe  des  jetzt  von  mir  copirten 
Buches  enthalte.  Dies  ist  ohne  Zweifel  richtig.  Nur  dass  dieser 
Auszug  von  der  Hand  des  Istakhri  herrühren  könne,  ist  unglaub- 
lich. Denn  diese  Abkürzungen  sind  sehr  nachlässig  gemacht.  Der 
Anfang  der  Einleitung  ist  ganz  einfach  weggelassen.  Der  An- 
fang des  Facsiraile  steht  in  meiner  im  Druck  jetzt  vollendeten 
Ausgabe  S.  o,  Z.  8 v.  u.  Und  nicht  nur  ist  das  ganze  erste  Haupt- 
stück arg  verstümmelt,  sondern  es  liegt  auch  durcheinander,  z.  B- 
S.  3 Z.  4 steht  Uls;  dies  bezieht  sich  auf  Worte,  die  erst  S.  5 
Z.  1 u.  2 folgen,  welche  aber  in  meiner  Ausgabe  richtig  S.  * Z.  2 
stehen,  während  dies  Uiä  S.  (t  Z.  3 folgt.  Auf  derselben  Seite  3 
liest  man  zweimal  denselben  Bericht  über  Zanguebar  Z.  9 — 11  und 
Z.  17 — 18,  das  erste  Mal  anfangend:  JjIjI  LgJji»  I L*L 

O!or-J!  ooj!,  das  zweite  Mal  [jo) I ^ gJjJI 
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Die  richtige  Lesart  ist  (S.  (I  Z.  11  meiner  Ausgabe):  Ul3 

i er  Lfils  göjJ! . Ein  wenig  später  steht  auf  der- 
selben Seite  die  Aufschrift:  SuJbUf  olsl—tl  mitten  im  Texte.  Was 
im  Facsimile  S.  4 Z.  3 — 5 steht,  muss  S.  2 Z.  10  v.  u.  eingefügt 
werden  (meine  Ausg.  S.  l).  Facs.  S.  4 Z.  6 v.  u.  muss  man  die 
Worte:  I**.  ma  «i'  (•LiJl  \joJi  er«  üJL»-^  i.  er  [y5-'' 

cinschalten,  die  Z.  2 v.  u.  stehen,  und  daselbst  die  Worte 
\JL=». xi  streichen;  u. s.  w.  Diese  grosse  Nachlässigkeit  zieht  sich  durch 
das  ganze  Buch  hindurch.  S.  76  muss  man  die  Zeile  7 u.  8 vor 
Z.  2 einschalten.  S.  106  sind  die  Worte  ^ 

(Z.  15  u.  16)  einzuschalten  vor  ooU  j (Z.  13).  S.  42  ist  ein 
fremdes  Stück  aufgenommen,  in  welchem  Nisi  bis  beschrieben  wird, 
als  ob  nicht  S.  40  schon  ausführlich  von  dieser  Stadt  die  Rede 
gewesen  wäre  (meine  Ausg.  S.  «r  f.  und  v!  not.  k).  Ebenso  wird 
TckrTt  zweimal  behandelt  (S.  »»).  S.  107  Z.  6 steht  LgiJv*  yj , 
während  alle  Namen  fehlen.  Dreimal  (S.  71  Z.  6,  S.  72  Z.  3 und 
2 v.  u. ; S.  84  I.  Z.)  sind  Noten,  welche  ursprünglich  auf  dem  Rande 
gestanden  haben,  mitten  in  den  Text  aufgenommen.  Ueberdics  tindet 
man  eine  bedeutende  Zahl  höchst  ungeschickter  Fehler,  von  denen 
dies  einzige  Beispiel  genügen  möge.  S.  i|  meiner  Ausgabe  liest  man : 
c,Li  j&LJ  Ulj . Im  Facs.  S.  53  Z.  6 ist 
daraus  Folgendes  geworden:  s.^«,Uj'u (lä L»!a. 
Ganz  richtig  urtheilt  Mordtmann  im  Allgemeinen  über  das  Fac- 
simile, wenn  er  sagt  (S.  XVII):  „die  Abschrift  ist  im  höchsten 
Grade  nachlässig,  und  grös,tentheils  von  diakritischen  Punkten  ent- 
blösst,  wodurch  das  Verständnis  des  Werkes  in  vielen  Fällen  nicht 
nur  erschwert,  sondern  selbst  unmöglich  wird.  Zu  diesen  an  sich 
ungünstigen  Umständen  kommen  noch  folgende  Schwierigkeiten.  Der 
Abschreiber  fertigte  seine  Kopie  nach  zwei  Handschriften  an,  welche 
unter  sich  sehr  schlecht  übereiustimmteu , und  der  Kopist  bewies 
dabei  eine  seltene  Ungeschicklichkeit,  indem  er  die  Lesarten  seiner 
beiden  Originale  oft  auf  die  sinnloseste  Weise  zusammenwarf ; zu- 
weilen schien  er  von  einem  kritischen  Kitzel  ergriffen  zu  werden, 
und  sich  zu  erinnern,  dass  er  nicht  nur  eine  Kopirmasckine,  son- 
dern auch  ein  denkendes  Wesen  war,  und  in  einem  solchen  Paro- 
xismus  kommen  die  schnurrigsten  Dinge  zum  Vorschein.“  Nur 
hätte  er  statt  „Abschreiber“  sagen  sollen  „Verfasser  des  Auszuges“. 
Denn  obgleich  man  gewiss  sehr  viel  auf  Rechnung  der  Abschreiber 
setzen  darf,  ist  es  doch  unmöglich,  ihrer  Schuld  alles  zuzuschreiben. 
Und  was  enthielten  die  zwei  Handschriften,  aus  welchen  die  Go- 
thaer Handschrift  abgeschrieben  sein  soll  ? Zwei  so  abweichende 
Recensionon  desselben  von  einem  gelehrten  Manne  verfassten  Aus- 
zuges? Es  ist  kaum  glaublich.  Jedenfalls  würde  man  dann  doch 
wenigstens  irgend  eine  Spur  bestimmter  Grundsätze  in  diesem  Aus- 
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zug  ausfindig  machen  können.  Schon  an  sich  ist  es  daher  nicht 
wahrscheinlich,  dass  Istakhri,  der  ältere  Zeitgenosse  des  Ihn 
Ilaukal,  der  Verfasser  dieses  Auszuges  sein  könne.  Doch  wir 
können  noch  mehr  thun,  als  dies  einfach  bezweifeln.  Denn  erstens 
suchen  wir  manche  Stelle,  von  der  wir  beweisen  können,  dass  sie 
in  Istakhri ’s  Buch  gestanden  habe,  umsonst  in  diesem  Auszug. 
Zweitens  aber  sind  hier  und  da  im  Auszug  Aenderungen  vorge- 
nommen,  die  sicher  auf  eine  spätere  Zeit  hinweisen.  In  der  Be- 
schreibung von  Maghrib,  wo  in  meiner  Ausgabe  (S.  ff)  flj!  3 

»LäJU  steht,  hat  der  Auszug  ^l*j  Sj.*  . ln  meiner  Ausgabe  (S.  \f) 
heisst  al-Karkh  der  bewohnteste  Theil  von  Bagdad,  und  so  verhielt 
es  sich  wirklich  noch  zu  Ibn  Ilaukal  ’s  Zeit.  Im  Gothaiscben 
Facsimile  liest  man  S.  47 : J3|  -y&l  «JUA  y ^lo  ^3 

jju«  vjytj.  JlflÄj'Ü  1— jü  lj. 

Nun  wissen  wir  aus  Jakut  (IV.  S.  foo  Z.  10),  dass  zu  seiner  Zeit 
al-Karkli  verödet  und  verwüstet  war,  während  der  Verfasser  des 
Auszuges  aus  Ibn  Ijaukal,  der  sich  zu  Paris  findet,  sagt: 

n m W ) W < 1 

J*-—  .^JLA  ,11 

tw  äjU  . Man  muss  dies  mit  dem,  was  kurz 

vorher  auf  derselben  Seite  gesagt  wird,  in  Verbindung  bringen. 
Alle  älteren  Geographen  kennen  zwei  Brücken  über  den  Tigris  zu 
Bagdad,  während  im  Gothaiscben  Facsimile  (Z.  4 v.  u. ) nur  von 
einer  die  Rede  ist,  und  zwar  genau  so  wie  in  dem  Pariser  Auszug 
des  Ibn  Haukal,  welcher  im  Jahr  580  herausgegeben,  aber  zum 
grössten  Theil  bereits  in  den  sechziger  Jahren  geschrieben  wurde, 
liier  heisst  es: 

Vgl.  Ibn  (rubair  S.  lYv,  welcher  die  Stadt  etwa 
im  Jahr  580  besuchte.  Der  Umstand,  dass  Worte  wie 
und  ähnliches  oft  stehen  geblieben  sind,  bestätigt  nur  das,  was  oben 
über  die  Nachlässigkeit  des  Epitomators  bemerkt  wurde.  So  wie 
der  Auszug  uns  jetzt  vorliegt,  scheint  er  nicht  viel  früher  verfasst 
zu  sein,  als  um  das  Jahr  569,  aus  welchem  die  Gothaer  Handschrift 
datirt.  Uebereinstimmend  mit  Dr.  Mordtmann  glaube  ich  annehmen 
zu  müssen,  dass  sie  von  einem  christlichen  Abschreiber,  oder  besser 
Verfasser  herrührt. 

Wir  haben  demnach  keinen  stichhaltigen  Grund,  der  uns  berech- 
tigt anzunehmen,  dass  dieser  Auszug  das  Werk  Istakhrl’s  ist,  und 
es  handelt  sich  also  nur  um  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  das 
Werk,  welches  demselben  zu  Grande  liegt,  von  Balkhl  oder  von 
Istakhri  herrührt.  Die  Meinung  Ousda/a  und  Anderson a,  schon 
von  Abulfeda  getheilt,  dass  Ibn  Ilaukal  der  Verfasser  gewesen 
sei.  bedarf  ebensowenig  einer  Widerlegung,  als  die  Ansicht  Ha- 
makeis  und  Uylenbroeks , welche  dazn  veranlasst  durch  eine  Be- 
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raerkung  auf  dem  Titelblatte  der  persischen  Uebersetzung  von  Gotha, 
das  Werk  dem  Ibn  Khordädbeh  zuschrieben.  Es  handelt  sich 
in  der  ganzen  Streitfrage  nur  darum,  ob  man  das  Werk  dem  Bal- 
khl  oder  Istakhrl  beilegen  soll.  Wir  sind  nicht  die  Ersten, 
denen  die  Entscheidung  derselben  Schwierigkeiten  darbietet,  weil 
uns  die  nothwendigen  Unterlagen  abgehen.  Schon  der  sehr  emsige 
und  fleissige  Sammler  Jakut  wusste  nicht  mehr  genau,  woran  er 
sich  halten  sollte.  Er  citirt  ein  Mal  BalkhT,  ein  andres  Mal 
wieder  Istakhrl,  und  hatte  gewiss  nicht  zwei  Bücher,  son- 
dern ein  und  dasselbe  Werk  vor  sich,  das  er  II,  S.  |ir  Z.  13  u.  14 
nennt:  (jo  ^LääII  >»jLäXjI 

^ykX-LJ!  ,5  „das  Buch  über  die  Beschreibung  der  Län- 
der, das  einige  dem  Abü  Zaid  BalkhT,  Andere  dem  Abil  Ishäk 
al-IstakhrT  zuschreiben“.  Aus  diesem  Buche  schreibt  er,  wie  es 
scheint  nach  einem  gewissen  Systeme,  einzelne  Stellen  dem  BalkhT, 
die  bei  weitem  meisten  aber  dem  IstakhrT  zu.  Sehen  wir  zu, 
ob  wir  in  der  Entscheidung  der  Streitfrage  doch  nicht  vielleicht  zu 
einem  wissenschaftlich  genügenderen  Resultat  gelaugen  können,  als 
der  gelehrte  Araber. 

Die  Hauptstelle  dafür  ist  die  schon  von  Uylenbroek.  edirte 
Stelle  des  Ibn  Haukal  am  Schlüsse  der  Beschreibung  Indiens, 
welche  folgcndermassen  lautet:  Ich  begegnete  dem  Abü  Ishäk  al- 
Färisl,  welcher  diese  Karte  von  Indien  gemacht  hatte,  dieselbe 
war  aber  sehr  fehlerhaft,  dagegen  hatte  er  von  Persien  eine  vor- 
zügliche Karte  verfertigt.  Ich  selber  hatte  die  Karte  Adherbai&än’s, 
die  hier  folgt,  schon  fertig  und  er  fand  dieselbe  sehr  gut,  wie  auch 
meine  Karte  von  Mesopotamien.  Er  zeigte  mir  darauf  seine  sehr 
mangel-  und  fehlerhaften  Karten  von  Aegypten  und  Maghrib,  und 
sagte:  „ich  habe  deinen  Horoskop  untersucht  (sdplj 
und  bitte  dich  mein  Buch  zu  verbessern,  wo  ich  mich  geirrt  habe“. 
Ich  verbesserte  demnach  viele  Karten,  doch  stets  unter  sei- 
nem Namen  (ä*J|  jtF.  Endlich  be- 

schloss ich  jedoch,  mich  ganz  diesem  Buche  zu  widmen  und  es  zu 
verbessern , und  die  sämmtlichcn  Karten  von  Neuem  zu  zeichnen 
und  zu  erklären,  ohne  mich  weiter  an  die  Abhandlung  des  Abü’l- 
F a r a g (Kodäma  ibn  Gafar)  zu  halten“.  Er  erzählt  nämlich 
kurz  vorher,  dass  er  im  Anfang  seiner  Reise  stets  die  Werke  des 
Kodäma,  des  GaihänT  und  des  Ibn  Khordädbeh  mit  sich 
führte  und  diesen  folgte,  und  auf  dem  Titelblatte  der  Leidener  Hand- 
schrift liest  man,  dass  dieses  Buch  sich  auf  das  Buch  des  Kodäma 
stütze,  was  jedoch  falsch  ist.  Denn  Ibn  Haukal  entschloss  sich 
jetzt  das  Buch  des  IstakhrT  zur  Grundlage  des  seinigen  zu  machen. 

C m 

Reinaud  hatte  Unrecht  in  der  Uebersetzung  der  Worte  j>y ii! 

• Jl  oUXül  IJc$$  von  Uylenbroek  und  de  Sacy  sich  zu  entfernen 
(Introd.  p.  LXXX1V). 
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I)a  nun  in  Wirklichkeit  das  Werk  des  Ibn  Haukal  eine 
zweite  vermehrte  Ausgabe  der  Masälik  ist  (so  werde  ich  ferner- 
hin das  bestrittene  Buch  nennen),  welche  überall  dem  Texte  des 
Ibn  Haukal  zur  Grundlage  dienen  und  öfters  einfach  copirt  worden 
sind,  während  die  Stellen,  wo  Abülshäk  al-FärisT  mit  Namen 
citirt  wird,  wörtlich  übereinstimmen  mit  dem  Texte  der  Masälik  ’), 
mag  mau  mit  Sicherheit  schlossen,  dass  Ibn  Haukal  die  Masälik 
für  die  Arbeit  seines  ältern  Zeitgenossen  und  Freundes  Abu  Ishäk 
al-FärisI  d.  h.  al-Istakhrl  gehalten  hat 

Der  zweite  Zeuge  ist  al-Mu^addasT,  auch  Ibno’l-Bannä 
oder  al-Basschäri  genannt.  Dieser  spricht  in  seiner  Einleitung 
über  die  geographische  Litteratur  von  Abü  Zaid  al-Balkhl, 

und  citirt  ihn  im  Buche  einige  Mal.  Diese  Citate  stimmen  wörtlich 

mit  den  entsprechenden  Stellen  der  Masälik  (z.  B.  Ms.  Berol. 
S.  36  = S.  ü Z.  2 v.  u.  ff.)  überein.  Doch  er  sagt  weiter  im  Anfang 
der  Beschreibung  Persiens  (diese  Stelle  steht  nur  in  der  Constan- 

, I 

tinopolitanischcn  Handschrift):  er  «►*^1  iX5>  % o-*ä!  j,! 

IS  ) S « I 

ij-Sj  L-»  OjJJ.  &äJL>Oj 

• > ft  • 

Jj  iu  Jl?!  ale  y 

wlaül  al  SiLs?  böyi.  j,lj  vJi-oj  ^1  „ Ich 

habe  beinahe  zwei  Jahre  in  diesem  Lande  zugebracht  und  es  zwei- 
mal besucht,  und  habe  es  in  die  Kreuz  und  die  Quer  durchreist, 
prüfend  was  Ibrahim  ibn  Mohammed  al-FärisT  und  Andere  über  das 
Land  geschrieben  haben,  und  die  zuverlässigen  Leute  darüber  be- 
fragend. Doch  werde  ich  keine  ausführliche  Beschreibung  geben 
aus  Furcht,  dass  das  Buch  zu  gross  werde“.  Weiter  Ms.  Berol. 

S.  215:  K ,««« »r>  jJLj’  (^j^üh  giLäJl)  L^j!  ^ 1 

iudo  „Ibrahim  ibn  Mohammed  al-Färisi  erzählt,  dass  es  in 
Persien  5000  feste  Burgen  giebt“.  In  der  Beschreibung  von  Kirmän 
(Ms.  Berol.  S.  224)  iS  ^130  &J  X.3 , 

jUc  „al-Färisi  sagt,  dass  Kirmän  bei  lludhän  mit  einem 
schmalen  Streifen,  wie  ein  Acrmel,  in  Persien  hineinreiche“.  Zu- 
letzt in  der  Beschreibung  von  Indien  (Ms.  Berol.  S.  228):  Xi. 

1)  Ausgenommen  ist  die  cino  Stelle  in  der  Hcschreibung  Arabiens,  wo 

I 

Ibn  Haukal  sagt:  joIjcü  jj  ^ während  die  Masä- 

lik  (8.  Z.  8 meiner  Ausgabe)  folgendes  haben:  oLb  Doch 

die«  ist  ungefähr  wie  S.  ITöj  4 v.  u. , wo  die  Masälik  lesen: 

L.£ , ) y und  Ibn  Jlaukal  unverschämt  nachschreibt 

j obgleich  er  dann  seine  eigene  Erfahrung  darau  knüpft. 
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**»-\*o  ^iXl!  qJ  er  OjiTf 

aJI  sljJu— ij  „ in  dieses  Kapitel  habe  ich  vieles  übertragen  von 
Ibrahim  ibn  Mohammed  al-FärisT,  den  wir  al-KarkhT  zn  nennen 
pflegen,  und  zwar  mit  Nennung  seines  Namens“.  Die  citirten  Stel- 
len stimmen  wiederum  wörtlich  überein  mit  den  correspondirenden 
Stellen  der  Ma sälik,  doch  obendrein  ist  nicht  nur  in  der  Be- 
schreibung von  Persien,  Kirmfm  und  Indien  vieles  den  Masälik  ent- 
nommen, wie  er  selbst  über  Indien  eingesteht,  sondern  auch  in 
andern  Abschnitten.  Ohne  das  Zeugniss  des  Ibn  Haukal  würde 
man  geneigt  sein  zu  vermuthen,  dass  MukaddasI  neben  dem  Buche 
des  Abü  Zaid  Balkhl,  ein  anderes  von  al-Istakhrl  benutzt 
habe , das  nur  eine  Beschreibung  von  Persien , Kirmän  und  Indien 
enthielt.  Diese  zwei  Bücher  könnten  nachher  in  eins  verarbeitet 
worden  sein,  indem  die  drei  genannten  Abschnitte  in  Balkhl  durch 
die  des  Istakhrl  ersetzt  wurden.  Doch  Ibn  Haukal,  der  sein 
Buch  im  Jahr  367  herausgab,  fing  seine  Reisen  schon  im  Jahr  331 
an,  als  er  noch  jung  war , und  scheint  früh  die  Bekanntschaft  des 
Istakhrl  gemacht  zu  haben,  vermutblich  nicht  später  als  340. 
MukaddasI  schrieb  erst  im  Jahr  375.  Es  ist  mithin  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  dieser  wie  Ibn  I.Iaukal  seine  Citate  des  Istakhrl 
schon  unseren  Masälik  entnahm.  Ob  er  daneben  die  erste  Aus- 
gabe des  Buches,  d.  h.  wie  wir  sehen  werden,  BalkhI’s  Arbeit 
benutzte,  oder  nur  Istakhrl  citirte  für  den  Theil,  von  dem  er 
wusste,  dass  er  von  seiner  Iland  war,  ungefähr  wie  Jakut  dies 
später  nach  Vermuthung  scheint  gethan  zu  haben,  muss  dahin  ge- 
stellt bleiben,  obgleich  das  erstere  mir  das  wahrscheinlichere  zu 
sein  scheint. 

Schlagen  wir  jetzt  die  Masälik  selbst  nach  den  Handschrif- 
ten von  Bologna  und  Berlin  auf,  so  finden  wir  die  deutlichsten  Be- 
weise, dass  das  Buch  wenigstens  durch  zwei  Hände  gegangen  ist. 
In  der  Vorrede  wird  nachdrücklich  versichert , dass  die  Karten 
Hauptsache  sind  und  dass  die  Beschreibungen  möglichst  kurz  sein 
werden  (S.  r)  und  dies  wird  unter  anderem  am  Ende  der  Beschrei- 
bung von  'Iräk  (S.  aa)  und  von  Khuzistän  (S.  il)  wiederholt. 
Im  Einklang  damit  sagt  MukaddasI  über  Balkhl’s  Buch,  dass 
es  ungenügend  sei,  weil  die  Karten  Hauptsache  und  die  Beschrei- 
bungen zu  kurz  sind,  indem  viele  wichtige  Sachen  gar  nicht  er- 
wähnt und  mehrere  vornehme  Städte  nicht  einmal  genannt  sind. 
Mit  diesen  Zeugnissen  ist  nun  die  Ausführlichkeit,  mit  welcher  die 
östlichen  Länder,  namentlich  Persien,  Khoräsän  und  Trausoxanien 
beschrieben  sind,  völlig  in  Widerspruch.  MukaddasI  sagt  weiter 

a 

von  Balkhl,  dass  er  keine  Reisen  gemacht  L» 

JUc’JI  §afadi  dagegen  versichert,  dass  er  wissenschaft- 

liche Reisen  unternommen  habe  (»Li*JI  jti-lj 
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jJLJI  Die  Wahrheit  scheint  in  der  Mitte  zu  liegen.  So 

ist  durchaus  nicht  zu  bezweifeln,  dass  Balklil  von  Khoräsän  aus 
‘Irak  besucht  und  daselbst  längere  Zeit  studirt  hat.  Von  dort  aus 
wird  er  auch  nach  Mekka  gepilgert  sein.  Doch  in  einer  der  zwei 
Einleitungen  der  Ma sälik  und  in  der  Beschreibung  Persiens  sagt 
der  Verfasser,  dass  er  sehr  viele  Reisen  gemacht  habe,  und  aus 
dem  Buche  erhellt,  dass  er  nicht  nur  die  östlichen  Länder,  sondern 
auch  Arabien,  Syrien,  Aegypten,  'Irak,  Khuzistän  und  Ray  besucht 
hat.  Dies  wird  wohl  kaum  von  Balkhl  gesagt  werden  können.  — 
Doch  der  stärkste  Beweis  liegt  in  der  doppelten  Chronologie  der 
M a s ä 1 i k.  Schon  de  Sacy , Uylenbroek  und  Moeller  haben  die 
Behauptung  aufgestellt,  dass  das  Buch  unmöglich  später  als  im  Jahr 
309  oder  307  geschrieben  sein  könne.  Wenn  Moeller , der  Heraus- 
geber des  in  der  Gothaischen  Handschritt  befindlichen  Auszuges,  dieser 
Meinung  bei  pflichtete,  so  muss  einen  dies  in  der  That  Wunder  nehmen,  da 
in  dem  von  ihm  herausgegebenen  Facsimile  S.  66  (S.  (Cie  meiner 
Ausgabe)  ein  Ereigniss  aus  dem  Jahr  324  (als  einem  bereits  ver- 
gangenen) erwähnt  wird,  wie  Dr.  Mordtmann  schon  in  der  Vorrede 
(S.  Xn)  seiner  Uebersetzung  bemerkte.  Aber  dieser  Auszug  kann, 
wie  oben  bemerkt  ist,  bei  der  Bestimmung  der  Zeit,  in  welcher  die 
Masälik  abgefasst  sind,  nicht  in  Frage  kommen.  Doch  wir  lesen 
im  Buche  selbst  (S.  rl  meiner  Ausgabe),  dass  Obaidallah  Fez 
noch  nicht  von  Jahjä  al-Fä(imI  (t  310,  s.  Bayän  I,  S.  fr.) 
erobert  hat.  Dies  geschah  nun  im  Jahre  308  (Bayän,  I,  S.  Lv). 
S.  r»  meiner  Ausg.  steht,  dass  die  im  Jahr  303  durch  Obaidallah 
gegründete  Stadt  al-Mahdlya  schon  von  ihm  zur  Residenz 
genommen  ist.  Dies  geschah  gegen  das  Ende  (im  Schawwäl)  des 
Jahres  308  (Bayän  S.  [*v  u.  U»\  Wiederum  lesen  wir  S.  1*1 
meiner  Ausg.,  dass  Sigilmäsa  schon  dem  Obaidallah  unterworfen 
ist.  Die  Eroberung  dieser  Stadt  erfolgte  im  Jahre  309  (Bayän  S.  M). 
Nach  Einigen  wurde  Fez  ein  Jahr  früher  oder  ein  Jahr  später  ein- 
genommen i(Abuifeda.,  Annal.  U , S.  336).  Jedenfalls  kann  dieser 
Theil  des  Werkes  nicht  nach  309  geschrieben  sein.  Dr.  Mordtmann 
war  zwar  der  Meinung,  „dass  bei  den  sonst  höchst  ungenauen  Nach- 
richten Istakhri’s  über  West-Afrika  die  ganze  Stelle  nicht  die 
geringste  Beweiskraft  habe“,  doch  möchte  ich  ihm  dies  nicht  zu- 
geben, und  bezweifle  sogar,  dass  er,  wenn  er  den  Text  der  Ma- 
sälik vor  sich  hätte,  es  noch  behaupten  würde.  Die  ganze  Be- 
schreibung Nord- Afrikas  trägt  so  deutlich  das  Gepräge,  erst  kurz 
nach  der  Befestigung  der  Fä(imidischen  Dynastie  geschrieben  zu 
sein , unter  dem  Einfluss  noch  frischer  Erinnerung  an  den  Sturz 
der  Aghlabiden,  an  die  das  Werk  vorbereitenden  Bemühungen  des 
Abu  ‘Abdallah  al-Mohtasib,  des  Missionars  der  Fätimiden 
dass  eine  Stelle  wie  die  über  Fez:  „dies  ist  die  Stadt,  in  welcher 
Bd.  xxv.  4 
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Jahjä  der  Fätimide  regiert.  Obaidallab,  der  sich  in  al-Magbrib 
als  Fürst  erhoben  hat,  hat  dieselbe  bis  jetzt,  zur  Zeit  der  Abfas- 
sung dieses  Buches,  noch  nicht  erobert“,  nicht  für  eine,  viele  Jahre 
nachher  von  einem  schlecht  unterrichteten  Autor  geschriebene  Notiz 
angesehen  werden  kann.  Und  diese  Angabe  steht  nicht  allein.  In 
verschiedenen  Abschnitten,  zumal  im  ersten  Theile,  werden  Ereig- 
nisse aus  den  Jahren  um  300  als  kürzlich  vergangen  erwähnt,  z.  II. 
die  Flucht  von  Wasif  (S.  1t"  t),  die  Vorhaftung  des  Karmathen  w*.>Lo 
JIÄ!  (S.  va),  der  Tod  des  Omar  ibn  Ilafsün  (+  305,  S.  fl") ; von 
al-Abbäs  ibn  ‘Amr  al-GhanawI  (+305)  ist  S.  v*.  Z.  5 die  Rede-,  die 
Eroberungen  und  der  Fall  der  Banü  ’l-Laits  aus  Sigistän  sind  noch 
frisch  im  Gedächtniss.  Ebenso  ist,  nach  der  Darstellung  in  der  Be- 
schreibung von  Mekka  (S.  11  Z.  5),  der  schwarze  Stein  noch  ruhig 
auf  seiner  Stelle  im  Tempel  (was  im  Facs.  Gotb.  durch  Einschiebung 
von  geändert  ist). 

Diesen  Stellen  stehen  aber  verschiedene  andere  gegenüber,  die 
entschieden  später  geschrieben  sein  müssen.  In  der  Beschreibung 
Persiens  wird  die  Eroberung  und  Plünderung  Mekkas  durch  A b fl 
fähir  den  Karmathen  im  Jahr  317  erzählt,  und  hinzugefügt,  dass 
die  persische  Familie  des  Karmathenfürsten  verhaftet  und  eine  Zeit 
lang  zu  Schlräz  eingesperrt  wurde,  was  gewiss  nach  317  geschehen 
ist,  was  ich  jedoch  sonst  nirgendwo  erzählt  finde-,  denn  was  Ibno 
l-Athlr,  VIII,  S.  i-J.  u.  ITj  aus  dem  Jahre  322  mittheilt,  scheint 
hiemit  nicht  zusammenzuhängen.  — Weiter  lesen  wir  S.  fr  mei- 
ner Ausg. , dass  Merida  und  Toledo  noch  nicht  von  'Abdorrah- 
män  III.  unterworfen  sind.  Die  erstgenannte  Stadt  wurde  im  Jahre 
316  (Bayän  II,  S.  Ht  vgl.  nr  f.),  die  andere  320  nach  zweijähriger 
Belagerung  erobert  (Bayän  II,  S.  HT.  Ibno  ’l-Athlr,  VIII,  S.  (rt 
giebt  das  Jahr  315).  An  einer  dritten  Stelle  S.  H.  k meiner  Ausg. 
wird  ein  Ereigniss  aus  dem  Jahre  317  erwähnt.  Wir  sind  also  zu 
der  Annahme  berechtigt,  dass  die  zweite  Ausgabe  des  Buches  zwi- 
schen den  Jahren  318  und  321  Statt  gefunden  hat.  Bai k hi  starb 
im  Jahre  322,  mithin  würde  es  an  sich  möglich  sein,  dass  er  selbst 
kurz  vor  seinem  Tode  sein  Buch  revidirt  und  ergänzt  habe.  Doch 
eben  der  Abschnitt  Persien,  dessen  Verfasser  wir  mit  Sicherheit 
Istakhri,  und  nicht  Balkhl  nennen  dürfen,  enthält  starke,  ob- 
gleich negative  Beweise,  dass  er  vor  321  geschrieben  ist.  Denn 
nirgends  geschieht  der  Banu  Bowaiki  Erwähnung , was  nach  diesem 
Jahre  kaum  möglich  war  (s.  Ibno ’l- Atliir , VIII,  S.  P.T).  Ebenso- 
wenig wird  im  Excurs  über  die  Ketzer  der  bekannte  S c h a 1 m a- 
ghäni  erwähnt,  welcher  322  starb  und  von  Ibn  IJaukal  den 
übrigen  beigefügt  ist.  Und  die  Zeugnisse  des  Ibn  II a u k a 1 und 
des  MukaddasI,  vorzüglich  das  des  letzteren,  benehmen  jeden 
Zweifel,  dass  wirklich  Istakhri  der  Verfasser  dieser  zweiten 
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Ausgabe  war.  Mukaddasi  kannte  das  Bueli  des  Balkhl  und 
würde  nicht  die  Arbeit  dieses  berühmten  Mannes  einem  Andern 
zngewiesen  haben , dessen  Biographie  man  überall  vergeblich  sucht. 
Dass  die  Tradition  immer  den  Namen  des  Abn  Ishäk  al-Fä- 
risT  al-Istakhrl  als  Verfasser  der  Masälik  neben  dem  desAbü 
Zaid  Balkhl  festgehalten  hat,  und  der  fast  unbekannte  Name 
nicht  dem  berühmtem  gewichen  ist,  ist  eine  sehr  gewichtige  Be- 
stätigung unserer  Meinung. 

Dass  Balkhl  im  Jahre  322  gestorben  ist,  steht  nach  dem  in 
seiner  Biographie  von  Safad  I Mitgetheilten  fest  und  wird  auch  von 
Uädji  Khallfa,  V,  S.  119  ausdrücklich  gesagt.  Dieser  Angabe  steht 
die  gleichfalls  bei  Hädji  Khallfa  (II,  S.  23  u.  623)  sich  findende 
Angabe,  dass  er  340  gestorben  sei,  gegenüber.  Wir  werden  sehen, 
dass  dieses  Datum  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  mit  Istakhrl  und 
seiner  Ausgabe  der  Masälik  in  Verbindung  gebracht  werden  muss. 
Jakut,  IV,  S.  oPf,  2 und  Hf,  5 erzählt  zwei  Ereignisse  nach  einem 
Citate  aus  Istakhrl,  wörtlich  den  Masälik  entnommen,  von  denen, 
er  sagt,  dass  sie  sich  ereignet  nF.  iw«  £ „um  das  Jahr  340“. 

Ich  glaube  nicht  zu  kühn  zu  sein,  wenn  ich  dieses  Datum  mit  dem 
des  H Khal.  in  Verbindung  bringe  und  die  Vermuthung  ausspreche, 
dass  Istakhrl  in  diesem  Jahre  sein  Buch  herausgegeben  hat.  In 
unserm  Texte  ist,  so  viel  ich  weiss,  nur  eine  Stelle,  die  auf  eine 
Zeit  nach  321  hinweist,  wie  schon  Dr.  Mordtmann  gezeigt  hat. 
Unter  den  berühmten  Männern  aus  Transoxanieu  gebürtig,  wird  auch 
genannt  al-Ikhschld,  der  wohl  kein  anderer  sein  kann,  als  der 
bekannte  Statthalter  von  Aegypten.  Dieser  regierte  von  324 — 334 
und  empfing  diesen  Titel  im  Jahre  327  (Ibn  Khallikän  n.  v„ , S.  i! 
Z.  2 ed.  Wüstenfeld).  Das  Exemplar  der  Masälik,  das  Jakut 
benutzte,  enthielt  noch  eine  zweite  Stelle.  Nach  der  Beschreibung 
der  Plünderung  von  Mekka  durch  Abu  Tähir  wurde  nach  der 
Angabe  des  Jakut  (II,  S.  Ift,  vorl.  Z.,  vgl.  Mr,  Z.  9 u.  10)  in  den 
Masälik  erzählt,  dass  der  schwarze  Stein  21  Jahre  zu  Lahsä 
blieb,  ln  unserm  Texte  (S.  |f1)  steht  nichts  davon.  Ich  zweifle, 
ob  man  aus  dem  Ausdrucke  imI^I  j.  (vorl.  Z.)  schliessen  darf,  dass 
diese  Stelle  nach  dem  Tode  Abü  Tähir’s  (t  332)  geschrieben  ist. 
Man  kann  jedoch  annehmen,  dass  die  Bemerkung  über  die  2 1 Jahre 
eine  Einschaltung  von  Jakut  selbst  ist,  wie  dieser  Gelehrte  doch 
auch  sonst  nicht  immer  in  seinen  Angaben  genau  ist.  Möge,  um 
das  zu  beweisen,  dies  Beispiel  genügen,  dass  er  das  Fragment  II,  S.  f rl, 
20 — 11  fälschlich  dem  IbnFadhlän  zuschreibt,  welche 
Stelle  ganz  dem  Istakhrl  entnommen  ist.  Ferner  kann  der  Name 
Ikhshld  sehr  wohl  später  hinzugefügt  sein.  In  diesem  Falle  bleibt 
immer  noch  die  Möglichkeit,  dass  das  Jahr  340  das  Todesjahr 
des  Istakhrl  gewesen  ist.  Dies  anzunehmen  hält  mich  nur  die 
Begegnung  mit  Ibn  Uaukal  zurück,  die  schwerlich  früher  zu  setzen 

4* 


Digitized  by  Google 


52  de  Ooeje , die  Intakhri- Baüehl  Frage. 

ist.  Ich  vermuthe  darum , dass  340  die  Jahreszahl  jener  Hand- 
schrift war,  welcher  die  meisten  der  im  Orient  verbreiteten  Exem- 
plare der  Masälik  ihren  Ursprung  verdanken.  Dass  dieses  Datum 
auf  Balkhl  übergetragen  worden,  ist  nicht  unglaublich.  Schon 
früh  stritt  man  über  den  Verfasser  der  Masälik.  Der  Gothaische 
Auszug  trägt  beide  Namen  auf  dem  Titelblatt  (vgl.  Moeller’s  Prae- 
fatio,  S.  16).  Kein  Wunder,  dass  die  Jahreszahl  der  Unterschrift 
bald  dem  einen,  bald  dem  andern  Geographen  zugewiesen  worden. 

Wir  brauchen  nicht  ausführlich  darzuthun,  dass  es  unmöglich 
ist,  im  Einzelnen  nachzuweisen,  was  zu  der  ersten  und  was  zu  der 
zweiten  Ausgabe  gehört,  selbst  wenn  Worte  wie  ^ ll 

wücXJ?  KXf!  „bis  zum  Tage  der  Abfassung  dieses  Buches“  hinzu- 
gefügt werden.  Doch  begegnen  wir  einer  sehr  merkwürdigen  Erschei- 
nung. Es  scheint  nämlich,  dass  das  ursprüngliche  Werk  Bai kht’s 
noch  lange  neben  der  Ausgabe  des  Istakhrl  fortbestanden  hat, 
wie  denn  Mukaddasi  vermuthlich  beide  nebeneinander  benutzte, 
und  dass  einzelne  Tbeile  desselben  in  späteren  Ausgaben  anstatt 
des  Textes  von  Istakhrl  wieder  in  die  Masälik  aufgenommen 
worden  sind.  Dies  erhellt  erstens  daraus,  dass  von  den  Masälik 
ein  doppelter  Anfang  existirt,  der  eine  nach  der  Handschrift  von 
Bologna  (die  Berliner  Handschrift  ist  defect),  den  persischen  Ueber- 
setzungen  von  East  India  oflSce  1026  und  Wien  (Flügel  II,  S.  424) 

und  Hädji  Khallfa  V,  S.  509  gJI  (**Äi|  *-U 

der  andere  nach  der  persischen  Uebersetzung  von  Gotha  und  Hädji 
Khallfa  IV,  S.  112  ^Jl  s— äir»  . 

Dieser  letztere  ist  viel  ausführlicher  und  ich  halte  ihn  für  den  des 
Istakhrl.  Ferner  hat  man  von  einem  Theile  der  Beschreibung  Ar- 
meniens zwei  Redactionen,  welche,  merkwürdig  genug,  in  der  persi- 
schen Uebersetzung  von  Gotha  nebeneinander  stehen,  und  von  wel- 
chen die  ausführlichere,  die  von  Istakhrl,  auch  in  dem  Gothai- 
schen  Facsimile  und  bei  Jakut  sich  findet,  während  die  andere  in 
den  Handschriften  von  Bologna  und  Berlin  steht  und  von  Ibn 
Haukal  und  Abulfeda  copirt  und  excerpirt  ist.  — Sehr  merk- 
würdig ist  ein  Citat  aus  dem  Werke  des  Abü  Zaid  Baikhi  bei 
Makrizi  ed.  Bul.  I,  S.  (Sa,  Z.  5 v.  u. , welches  ich  in  meiner  Aus- 
gabe S.  ol  n mitgetheilt  habe.  Dieses  Citat  steht  in  keiner  der 
Handschriften,  die  mir  zu  Gebote  standen,  ausgenommen,  und  nur 
für  einen  kleinen  Theil,  in  der  persischen  Uebersetzung  von  Gotha, 
deren  Worte  ich  in  derselben  Note  habe  abdrucken  lassen,  und  in 
der  Wiener  Uebersetzung,  wo  (nach  Sachau’s  freundlichen  Mitthei- 
lung) verderbt  steht  0L.^J|  »xjy  ^jl 

j,  (1.  ^jllaJ!  |j)  ^UaJIj.  Schliesslich  haben  in  der  letz- 
ten Hälfte  der  Beschreibung  von  Transoxanien  die  Handschriften 
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von  Bologna  nnd  Berlin  eine  viel  kürzere  Redaction  als  alle  übri- 
gen. Ich  habe  die  erste  in  meine  Aasgabe  der  Masälik  aufge- 
uommen,  da  Ibn  Haukal  die  längere  hat  und  daselbst  mehr  Raum 
für  das  kritische  Material  war. 

Ausser  diesen  grössern  Abweichungen  findet  man  durchgehends 
eine  Verschiedenheit  der  Itedaction,  über  deren  Abweichungen  ich 
in  meiner  Ausgabe  möglichst  fleissig  Rechenschaft  gegeben  habe. 
Bei  Prüfung  der  Noten  wird  man  sehen,  dass  selbst  die  Annahme 
zweier  Redactionen  nicht  genügt.  Merkwürdig  ist  die  Uebereinstim- 
mung,  die  in  der  Regel  Statt  findet  zwischen  den  Fragmenten  bei 
Abulfeda  und  dem  Texte  der  Handschriften  von  Bologna  und  Berlin. 
Im  Allgemeinen  stimmen  die  Citate  bei  Jakut  zum  Texte  des  Go- 
thaiselieff  Facsimile.  Auch  die  persischen  Uebersetzungen  sind  von 
einander  verschieden  und  weisen  auf  abweichende  Redactionen  des 
arabischen  Textes  hin.  Zum  Theil  erklärt  sich  dies  aus  der  vor- 
ausgesetzten und  zum  grossen  Theil  bewiesenen  Durchei  nanderarbei- 
tung  des  Balkh I und  des  Istakhrl.  Ferner  beachte  man,  dass 
Ibn  Haukal  ausdrücklich  sagt,  dass  er  im  Aufang  unter  dem 
Namen  des  Istakhri  dessen  Buch  hie  und  da  verbessert  habe. 
Daher  rührt  es  wahrscheinlich,  dass  es  Exemplare  der  Masälik 
gab,  auf  deren  Titelblatt  Ibn  Haukal  als  Verfasser  genannt  wurde, 
wie  z.  B.  in  der  von  Abulfeda  benutzten  Handschrift.  Man  weiss, 
dass  durch  Vergleichung  der  Citate  bei  diesem  Schriftsteller,  Ouseley 
auf  den  Gedanken  gekommen  ist,  die  Masälik  dem  Ibn  IJaukal 
zuzusebreiben.  Es  versteht  sich,  dass  ein  Theil  der  Abweichungen 
auf  Rechnung  der  Abschreiber  kommt,  welche,  wie  sie  hin  und 
wieder  etwas  hinzugefügt  haben,  sich  auch  Aenderungen  im  Texte 
werden  erlaubt  haben. 

In  dieser  Hinsicht  ist  vorzüglich  das  Gothaische  Facsimile  merk- 
würdig, das  sehr  viel  Neues  enthält,  besonders  über  Mesopotamien  und 
Armenien.  Wir  haben  oben  schon  bemerkt,  dass  viele  dieser  Ergän- 
zungen nicht  viel  jünger  sein  können  als  das  Jahr  569,  in  welchem 
der  Gothaer  Codex  abgeschrieben  ist.  Es  ist  wohl  zu  beachten, 
dass  eben  der  Verfasser  des  Auszuges  aus  Ibn  liaukal,  der  sich 
zu  Paris  befindet  und  zwischen  560  und  580  geschrieben  ist,  es  nöthig 
findet,  alle  die  Städte  Mesopotamiens  zu  beschreiben,  die  im  Gothai- 
schen  Facsimile  hinzugefügt  sind,  und  deren  Ibn  Haukal  ebenso 
wenig  Erwähnung  thut  wie  die  Masälik. 


Ueber  Abti  Zaid  Ahmed  ibn  Sahl  al-Balkhi  können  wir 
einiges  mitthcilen  aus  Safadl’s  biographischem  Lexicon  al-Wäfl 
bi’l-wäfiät,  nach  der  Oxfordcr  Handschrift.  Er  wurde  geboren 
im  Dorfe  Schämistiyän  in  der  Provinz  Balkh,  wie  auch  Jakut,  in, 
S.  rs*i,  Z.  1 — 3 erzählt,  und  fing  seine  Carriöre  als  Lehrer  an 
Sein  ganzes  Leben  hindurch  blieb  er  in  engster  Verbindung  mit 
seinem  Geburtsort,  und  in  späterer  Zeit  kaufte  er  dort  ein  Gut, 
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das  bis  zur  Verwüstung  von  Balkh  im  Besitz  seiner  Nachkommen 
blieb.  In  seiner  Jugend  hatte  er  grosse  Vorliebe  für  die  Sectc  der 
Imämlya,  und  das  Verlangen  mehr  von  der  Lehre  derselben  zu 
lernen,  trieb  ihn  nach  'Irak.  Hier  nahmen  jedoch  seine  Studien 
eine  ganz  andere  Richtung.  Er  legte  sich  mit  ganzem  Eifer  auf  die 
Philosophie  und  wurde  bald  zu  den  besten  Schülern  des  berühmten 
al-Kindl  gerechnet.  Später  lachte  er  seihst  über  seine  frühere 
Schwärmerei.  Man  erzählt,  dass  viele  Jahre  später  einmal  Abtl 
Zaid  mit  AbO  Bekr  al-Bekri  und  Anderen  zu  Tische  sass.  Abu 
Zaid  sprach  das  Gebet,  doch  machte  er  es  zu  lang  nach  dem  Sinne 
Abü  Bekr’s,  der  ein  fein  begabter,  aber  leichtsinniger  Mensch  war 
und  alles  sagte,  was  ihm  gerade  einficl,  was  man  seines  Alters 
wegen  von  ihm  ertrug.  Abü  Bekr  flüsterte  ziemlich  laut  flem  Abü 
Mohammed  al-Khodjandl  zu:  „der  Geruch  der  linämcrei  sitzt  Abü 
Zaid  noch  im  Kopfe“.  Abü  Zaid  schloss  sofort  sein  Gebet  und 
lachte. 

Wie  er  sich  emporgeschwungen  hat,  wird  nicht  weiter  erzählt, 
doch  hatte  er,  nach  allgemeinen  Zeugnissen,  alles  seiner  mehr  als 
gewöhnlichen  Gelehrsamkeit,  seiner  Bescheidenheit  und  seiner  Be- 
sonnenheit zu  danken.  Letztere  Eigenschaft  verhütete  jedoch  nicht, 
dass  er  sich  durch  einige  seiner  Schriften  Feinde  machte,  unter 
Anderen  al-Hosain  ibn  *AII  al  - Marwarudhi  und  dessen  Bruder  So’- 
lük  *),  von  denen  er  eine  Zeit  lang  ein  jährliches  Gehalt  bezog, 
und  den  bekannten,  auch  als  Geograph  berühmten  Vezir  der  8a- 
maniden,  al-ßaihänl , der  früher  sein  Gönner  war.  Nach  dem  Ver- 
fasser des  Fihrist  ist  er  seihst  einmal  der  Ketzerei  verdächtigt  wor- 
den. Dies  jedoch  gewiss  ohne  Grund.  Verschiedene  seiner  Zeit- 
genossen betonen,  dass  er,  obgleich  Philosoph,  doch  immer  ein  guter 
Moslim  geblieben  sei,  und  dass  man  in  keinem  seiner  Werke  etwas 
Anstössiges  finde,  wie  bei  anderen  Philosophen  öfter  der  Fall  war. 
Als  eine  auch  für  uns  wichtige  Bemerkung  wird  dabei  erzählt,  dass 
er  die  Astronomie  mit  Vorliebe  pflegte,  doch  einen  starken  Wider- 
willen gegen  die  Astrologie  j.LXs-1)  hegte.  — Als  Beweis 

seiner  Bescheidenheit  theilt  man  die  folgende  Anekdote  mit:  als 
Abü  Zaid  Balkhl  zum  ersten  Male  dem  Fürsten  von  Balkh, 


1)  Diese  Notiz  ist  wichtig,  denn  aus  Ibno  ’l-Athlr  würde  man  nicht  schlics- 
sen  können,  dass  So’lük  ein  Bruder  des  Hosain  Marwarudhi  war.  B.  VIII,  S.  11, 
7 v.  u.  muss  in  den  Worten  tÜyJjixO  (joLajl  yi\  statt 

gelesen  werden  y wie  richtig  S.  vf , 4 und  vo  y 4.  Es  waren  also 
vier  Bruder,  alle  Söhne ‘Ali’s,  nämlich  Al-Hosain  (Ibno’l-Athir  8.  fo  ult. , 
u.  *11)  j Mohammed  So’lllk,  Mansur  (8.  loj  4 v.  u.)  und  Ahmed  (vo , 4 u.  vl). 
S.  v*|  5 9 lese  man  statt  und  abermal  3 v.  u. 

y£*\ , S.  auch  8.  f*o . 
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Ahmed  ihn  Sahl  ihn  Häschim  al-Marwazi  (t  307,  s.  Ibno’l-Athir, 
VIII,  S.  «1  f.)  seine  Aufwartung  machte  und  dieser  ihn  nach  seinem 
Namen  frug,  antwortete  er:  „AbiiZaid“.  Der  Fürst  verwunderte 
sieb.  Denn  sieb  selbst  mit  der  Kunja  zu  nennen  streitet  mit  dem 
guten  Geschmack.  Er  hielt  demnach  den  Gelehrten  für  einen  un- 
gebildeten Menschen.  Zufällig  hatte  A b ü Z a i d seinen  Siegelring 
im  Saal  fallen  lassen.  Der  Fürst  raffte  ihn  auf  und  las  darauf  zu 
seiner  noch  grösseren  Verwunderung  „Ahmed  ibn  Sahl“.  Jetzt 
begriff  er,  dass  Abü  Zaid  sich  nur  aus  Höflichkeit  dem  Fürsten 
gegenüber  mit  seiner  Kunja  genannt  hatte,  da  ihre  Namen  ganz 
identisch  waren.  — Als  dieser  Fürst  ihn  bat  sein  Vezir  zu  werden, 
schlug  er  es  ab,  nahm  aber  die  Stelle  eines  Secretürs  an,  während 
sein  Freund  A bü ’l-Iyäsi ro  Ahmed  ibn  Mahmüd  al-Ka’bT 
zum  Vezirat  berufen  wurde.  Dieser  bezog  ein  Gehalt  von  1000 
Dirheras,  Abü  Zaid  genoss  bloss  500.  Doch  Abü’l-Käsim  befahl 
dem  Finanzminister,  dem  Abü  Zaid  für  seine  Rechnung  jedesmal 
100  Dirhems  extra  zu  geben.  Demselben  Abü  ’l  -Käsim  verdankte 
er  auch  sein  Landgut  in  Schämistiyän.  Eines  Tages  wareji  beide 
beim  Fürsten,  als  dieser  ihnen  eine  prächtige  Perlenschnur  zeigte, 
die  er  eben  aus  Indien  empfangen  hatte,  und  jedem  von  ihnen  zehn 
Perlen  schenkte.  Abü  ’l-Käsim  bat  den  Fürsten  um  Erlanbniss  die 
seinigen  dem  Abü  Zaid  zu  geben.  „Gewiss,  sagte  dieser,  und 
damit  ich  nicht  an  Freigebigkeit  dir  nachstehe,  gebe  ich  ihm  die 
zehn,  die  mir  bleiben,  auch  dazu.  Und,  sprach  er  zum  Abü  Zaid, 
lass  dich  nun  nicht  durch  einen  gewandten  Kaufmann  bethören, 
denn  sie  haben  mich  30,000  Dirhems  gekostet“.  Für  den  Preis 
dieser  Perlen  kaufte  Abü  Zaid  sein  Landgut. 

Der  Fürst  von  Khoräsän,  d.  h.  der  Samanide,  so  erzählen  Mu- 
kaddasT  und  SafadT,  lud  Abü  Zaid  ein,  nach  Bokhära  zu  kommen, 
um  in  seinen  Dienst  zu  treten.  Der  Gelehrte  machte  sich  auf  die 
Reise,  als  er  aber  an  den  Oxus  kam,  und  das  Brausen  des  Wassers 
hörte  und  die  Breite  des  Flusses  sah,  schrieb  er  dem  Fürsten:  „Du 
hast  mich  zu  dir  berufen,  weil  du  vernommen  hast,  dass  ich  Ver- 
stand besitze.  Falls  ich  aber  diesen  Fluss  passirte,  würde  ich  kei- 
nen Verstand  haben.  Mein  Verstand  hindert  mich  also  zu  dir  zu 
kommen.“  Als  der  Fürst  diesen  Brief  las,  lachte  er  und  Hess  ihn 
nach  Balkh  zurückkehren.  MnkaddasT  erzählt  diese  Anekdote  als 
einen  Beweis  dafür,  dass  Abü  Zaid  gar  keine  grösseren  Reisen 
unternommen  habe.  Wirklich  scheint  die  Fahrt  nach  Träk  seine 
grösste  Reise  gewesen  zu  sein. 

Das  Aeussere  des  Abü  Zaid  war  nicht  besonders  angenehm. 
Er  war  von  mittelmässiger  Grösse,  mager,  von  dunkler  Farbe,  blass, 
mit  mehr  oder  weniger  herausspringenden  Angen  und  pockennarbig. 
Er  sprach  wenig  und  war  sehr  ernsthaft.  Er  war  ein  Feind  von 
Spitzfindigkeiten  und  subtilen  Fragen.  Dies  ist  in  der  Hauptsache 
alles,  was  wir  von  ihm  wissen.  Was  nun  sein  Buch 
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betrifft,  welches  in  der  Liste  der  Werke  bei  Safadl  nicht  einmal 
genannt  wird,  wenn  nicht  etwa  unter  dem  Titel  oU*o  dasselbe 
Buch  gemeint  ist,  so  sagt  MukaddasT  darüber  Folgendes:  „Was  Abü 
Zaid  al-BalkhT  anbclangt,  so  war  der  Hauptzweck  seiner  Arbeit 
der,  Karten  zu  geben.  Er  theilte  die  Erde  in  zwanzig  Theile  und 
fügte  jeder  Karte  eine  kurze  Beschreibung  zu.  Aber  viele  wichtige 
Sachen  liess  er  unerwähnt  und  viele  nützliche  Umstände  vernach- 
lässigte er,  selbst  wird  man  mehrere  vornehme  Städte  vergeblich 
bei  ihm  suchen.“  Wenn  diese  Beschreibung  des  Buches  richtig  ist, 
so  erhellt  schon  hieraus,  dass  das  Buch  Masälik  davon  eine 
zweite  und  zwar  stark  vermehrte  Ausgabe  sein  muss.  Denn  von 
diesem  Werke  gilt  ganz  was  Abfllfeda  in  seiner  Einleitung  sagt: 
„es  ist  ein  ziemlich  dickleibiges  Buch,  in  welchem  die  Länder  genau 
beschrieben  werden : unglücklicher  Weise  hat  der  Verfasser  weder 
die  Orthographie  der  Namen,  noch  die  Länge  und  Breite  der  Oerter 
angegeben,  so  dass  verschiedene  Beschreibungen  jetzt  in  der  Luft 
hängen.“  In  ähnlicher  Weise  urtheilt  KazwTnT  (U,  S.  11)  über 
Istakhrl’s  Buch:  „von  Istaklir  hat  den  Namen  al-Istakhrl, 
der  Verfasser  des  Buches  der  Länder.  Er  beschreibt  in  seinem 
Werke  die  bewohnten  Länder,  mit  ihren  Städten  und  Dörfern,  so 
wie  auch  die  Distanzen  zwischen  diesen,  und  die  Merkwürdigkeiten 
der  verschiedenen  Oerter.  Das  ganze  Buch  ist  gut  durchgearbeitet.“ 

Alle  meine  Bestrebungen  und  die  meiner  Freunde,  eine  Bio- 
graphie dieses  al-Istakhrl  ausfindig  zu  machen,  sind  leider 
fruchtlos  geblieben,  auch  nachdem  ich  durch  MukaddasT  seinen 
eigentlichen  Namen  kennen  gelernt  hatte.  Im  Buche  selbst  tritt 
der  Verfasser  höchst  selten  und  nur  wenig  in  den  Vordergrund. 
Auf  dem  Titelblatt  der  Gothaer,  von  Moeller  facsirailirten  Hand- 
schrift wird  er  erst  „der  Grammatiker“,  nachher  ^yöLaJi 

i,dcr  KädhT“  genannt.  Ob  er  anf  diesen  Titel  Anspruch  hatte,  oder 
nicht,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Herr  Mordtmann  (S.  XIV) 
bezweifelt  es.  Nach  MukaddasT  wurde  IstakhrT  auch  „al- 
KarkhT“  genannt,  und  ein  Hanafitischcr  Jurist  Abü  Isl.iäk  al-Kar- 
khl  wird  von  Hädji  Khal.  II,  S.  571  erwähnt.  Doch  können  meh- 
rere Leute  so  geheissen  haben,  und  wir  haben  kein  Recht  hier 
Identität  zu  vermuthen. 

Vergleichungstabellen  zu  geben  zwischen  den  verschiedenen 
Redactionen,  zwischen  unserem  Text  und  den  daraus  citirten  Stellen, 
zur  Bestätigung  meiner  Behauptungen,  halte  ich  für  überflüssig. 
Meine  Ausgabe  wird  bald  erscheinen  nnd  in  den  Noten  wird  man 
all  das  nöthige  Material  finden.  Nur  habe  ich  gemeint,  ausser  in 
den  ersten  Abschnitten,  nicht  immer  angeben  zu  müssen,  wo  im 
Goth.  Facsimile  oder  in  der  pers.  Uebers.  kürzere  oder  längere 
Stellen  weggelassen  sind.  Ich  habe  meiner  Ausgabe  diesen  Titel 
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jya  v-jLä^  J.c  Jjjn  j ^gj^Üxo^Jl 

y)  <A^T  ^1.  Der  Titel:  eVJUil  kommt 

vor  bei  Hädji  Khal.  V,  S.  507,  in  der  persischen  Uebersetznng  von 
Gotha  (S.  f a meiner  Ausgabe)  und  auf  dem  Titelblatt  dieser  Hand- 
schrift, wo  ein  Besitzer  hinzufügt  hat,  dass  einige  es  jys 

nennen.  Im  Titel  selbst  heisst  es  in  dieser  Handschrift  eUL**J! 
uiüUiij,  so  wie  auch  in  der  Wiener  Handschrift  am  Anfang  und 
am  Ende,  während  auf  der  Vignette  steht  o;_yo  w»Uf\ 

Das  Werk  des  Balkhi  wird  auch,  wie  ebenso  die  Masälik  in 
der  Unterschrift  der  Handschriften  von  Bologna  und  Berlin,  JUGi! 
genannt,  und  nach  Hädji  Khal.  auch  ptyBS. 

Meine  Ausgabe,  die  auf  die  Vergleichung  der  Handschriften 
von  Bologna  und  Berlin  basirt  ist , giebt , wie  ich  schon  bemerkt 
habe,  nicht  vollkommen  die  Arbeit  IstakhrT’s  wieder,  aber  doch 
grösst entheils.  Da  wo  der  kürzere  Text  des  Balkhi  aufgenommen 
ist,  habe  ich  den  des  IstakhrT  in  den  Noten  mitgetlieilt.  Ich 
meinte  so  meine  Aufgabe  als  Herausgeber  besser  zu  erfüllen,  als 
wenn  ich  in  den  Text  alles  aufgenommen  hätte,  was  nach  meiner 
Ansicht  der  Ausgabe  des  IstakhrT  angehört.  Deswegen  habe  ich 
auch  in  der  Beschreibung  von  Transoxanien  den  abgekürzten  Text 
gegeben,  während  der  eigentliche  Text  des  IstakhrT  bei  Ibn 
Haukal  und  in  den  Anmerkungen  dazu  zu  finden  ist. 

Wie  IstakhrT  mit  dem  Werke  BalkhT’s,  so  verfuhr  Ibn 
Haukal  später  mit  dem  des  IstakhrT.  Es  wurde  znm  grössten 
Theil  in  das  neue  Werk  mit  aufgenommen,  aber  jedesmal  mit  klei- 
nern oder  grössern  Aenderungen  und  Ergänzungen,  während  einzelne 
Abschnitte  ganz  neu  beigeschricben  wurden.  Es  war  unmöglich, 
aus  Furcht  vor  Wiederholungen  beide  Texte,  den  des  IstakhrT 
und  den  des  Ibn  Haukal,  durch  ein  System  von  Klammern  zu 
einem  Texte  zu  combiniren.  Wenn  man  beide  Bücher  neben  ein- 
ander liest,  wird  man,  ich  zweifle  daran  nicht,  dies  ohne  Widerrede 
zugeben.  Demnach  wird  Ibn  Haukal  einen  zweiten  Band  zu 
IstakhrT  bilden,  und  diesen  beiden  hoffe  ich  als  dritten  eine  Aus- 
gabe des  wichtigen  Buches  des  MukaddasI  zuzugesellen.  Ibn 
Haukal  ist  beinahe  druckfertig,  MukaddasI  wird  es  vielleicht 
im  nächsten  Sommer  sein.  Es  ist  gut,  dass  man  beim  Anfang  einer 
Unternehmung  nicht  immer  den  ganzen  Umfang  übersehen  kann. 
Hätte  ich  gewusst,  als  ich  schon  vor  einigen  Jahren  mich  entschloss 
den  Ibn  Haukal  herauszugeben,  wie  entsetzlich  viel  Mühe  mich 
das  kosten  würde,  ich  wäre  sicher  zurückgeschreckt.  Der  Abschnitt 
Persien  in  IstakhrT  allein  hat  Wochen  lang  schwere  Arbeit  ge- 
fordert und  oft  habe  ich  in  Muthlosigkeit  das  Werk  unterbrechen 
wollen,  soviel  Hessen  die  Handschriften,  die  mir  zu  Gebote  standen, 
zu  wünschen  übrig.  Dass  in  meiner  Ausgabe  noch  viel  zu  ver- 
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bessern  übrig  bleibt,  ist  unzweifelhaft.  Niemand  wird  das  Umge- 
kehrte verlangen. 

Im  Gegenthcil,  falls  ich  von  dem  Interesse,  welches  meine 
Freunde  meiner  Arbeit  entgegengebracht  haben,  einen  Schluss  auf 
dasjenige  ziehen  darf,  was  der  Herausgabe  dieser  drei  Geogra- 
phen in  weiteren  Kreisen  wartet,  so  ist  meine  Mühe  belohnt.  — 
Mein  Freund  Barbier  de  Meynard  wird  bald  im  Journal  Asia- 
tique  ein  Fragment  aus  MukaddasI  mittheilen  und  dadurch  von 
Neuem  die  Aufmerksamkeit  auf  dies  schöne  Werk  lenken.  Mit 
seltener  Bereitwilligkeit  und  Freundlichkeit  hat  Dr.  Mordtmann 
mir  seine  Unterstützung  zugesagt,  eine  gute  Copie  der  Constantino- 
politanischen  Handschrift  zu  bekommen,  und  mir  Material  verspro- 
chen zu  einer  Bearbeitung  dieser  Bücher  in  eine  europäische  Sprache 
mit  Commentar,  die  ich  nachher  zu  geben  denke.  Möge  dieses  Bei- 
spiel Nachahmung  finden  bei  Allen,  welche  sich  für  mein  Unter- 
nehmen interessiren  und  im  Stand  sind  mir  Hilfsmittel  zur  bessern 
Ausführung  desselben  zu  verschaffen. 
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Die  talraudisch-midraschische  Adamssage  in  ihrer 
Rückbeziehung  auf  die  persische  Yima- 
und  Meshiasage , 
kritisch  belcachtet 
von 

l)r.  Alexander  Kohnt. 

In  den  reichhaltigen  Fundgruben  des  Talmud  und  der  Midra- 
schim einer-  und  der  Parsenschriften  andererseits  findet  sich  so  viel 
gediegenes  Gold  des  Wissenswerthcn,  dass  es  sich  wohl  der  MUhc 
verlohnt,  dasselbe  aus  seinen  weit  sich  hindehnenden  Schachten  zu 
holen  und  an  das  Tageslicht  zu  fördern,  um  es  kritisch  zu  sichten, 
von  den  fremdartigen  Bestandtheilen  zu  scheiden  und  dem  wissen- 
schaftlichen Verkehr  zuzufUhrcn.  Einen  solchen  Läuterungsprocess 
wollen  auch  wir  in  vorliegender  Abhandlung  vornehmen,  indem  wir 
die  weitauseinander  zersprengten  Bemerkungen  und  Andeutungen 
über  das  an  die  Spitze  dieser  Zeilen  gestellte  Thema  aus  dem  Tal- 
mud, Midrasch  und  den  Farsenschriften  sammeln,  sichten  und  das 
vergleichbare  Material,  soweit  es  sich  vermöge  seiner  abrupten 
Natur  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zusammenfassen  lässt,  in  ein 
geschlossenes  System  reproducirender  Darstellung  bringen. 

Die  Adamssage  nachtalmudisch-midrascbiscber  Auffassung  bildet, 
im  Gegensätze  zu  den  sonstigen  sporadisch  vertheilten  Talmud-  und 
Midraschlegenden  , insofern  eine  ins  Auge  fallende  Eigentümlich- 
keit bezüglich  ihrer  Composition,  als  sic  nicht  aus  den  verschieden- 
artigsten ineinander  gewürfelten  Anschauungen  fremdländischer  My- 
thenkreise zusammengesetzt,  sondern  sozusagen  aus  einem  Gusse 
angefertigt  ist.  Das  entworfene  Gemälde  der  reichausgestattetcn 
Adamssagc  ist  zwar  farbenstrotzend  genug,  allein  die  Grundfar- 
ben lassen  sich  nichtsdestoweniger  von  des  Eingeweihten  Kenner- 
blicken mit  Leichtigkeit  unterscheiden,  so  wie  auch  die  Hauptfäden 
in  dem  Einschlag  und  Aufschnitt  dieses  Sagengewebes  ohne  Mühe  auf- 
findbar sind.  Indessen  sind  gerade  diese  das  ganze  Gewebe  durch- 
ziehenden Hauptfäden  dem  Mythenstoff  eines  fremden  Volkes  entlehnt. 
Dieses  Volk,  in  dessen  Mitte  das  jüdische  lebte  und  mit  dem  es 
durch  so  viele  Jahrhunderte  geistiger  Rührigkeit  und  Schöpfungs- 
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kraft  in  stetem  Rapport  sich  befand  — ist  das  persische  Volk. 
Aus  dem  Parsismus  haben  die  jüdischen  Mythophantcn  mit  um  so 
grösserer  Vorliebe  geschöpft,  als  das  persische  Volk  nicht  bloss  auf 
der  Höhe  der  Civilisation  des  Alterthums  stand,  sondern  deshalb 
vorzüglich,  weil  es  jeden  Bildercultus  aufs  strengste  perhorrescirte. 
Letzterer  Umstand  scheint  mir  besonders  der  Erklärungsgrund  da- 
für zu  sein,  dass  zwischen  Judenthum  und  Parsismus,  trotz  des 
von  vorn  herein  eine  Scheidewand  aufstellenden  Dualismus  des 
letzteren  *) , dennoch  eine  gewisse  geistige  Assimilation  hat  statt- 
linden  können.  Ausserdem  war  der  Hauptfactor  einer  Assimilations- 
möglichkeit die  Sprache,  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Moment, 
insofern  sie  das  einzig  competente  Medium  einer  gegenseitigen  Ver- 
ständigung bildete,  und  aus  Tractat  Sota’ 49.  b sehen  wir,  dass  die 
persische  Sprache  die  Umgangssprache  der  im  persischen  Reiche 
wohnenden  Juden  war. 

Einer  hypothesenfreien,  sicheren  Kenntniss  der  leider  nur  in 
verkümmerten  Resten  und  corrumpirt  uns  überkommenen  Parsen- 
schriften wird  daher  in  der  Folgezeit  die  Lösung  einer  cultur- 
historisch  belangreichen  Aufgabe  zufallen-,  nämlich  die  Beantwor- 
tung der  Frage,  wie  weit  die  gegenseitige  Wechselwirkung  im  Geben 
und  Empfangen  von  Seiten  des  Judenthums  und  Parsismus  reiche? 
Wenn  wir  bezüglich  des  Judenthums  gegenüber  dem  Parsismus  von 
einem  Geben  sprechen,  so  thuen  wir  dies  nicht  bloss  im  Hinblick 
auf  die  bereits  bekannten  und  namentlich  von  Spiegel  (Erän  S.  274  f.) 
gründlich  besprochenen  Uebereinstimmungen  des  Avesta  und  der 
Genesis,  sondern  auch  hinsichtlich  eines  unseres  Wissens  noch  nicht 
berücksichtigten  Uebereinstimmungsmomentes  zwischen  dem  zendi- 
schen  Yima  mit  der  Darstellung  der  Genesis  von  C.  2 bis  12. 
Ehe  wir  auf  das  Einzelne  dieses  Nachweises  eingehen,  bemerken 
wir  hier  in  Beziehung  darauf  nur  im  Allgemeinen,  dass  auch  Yima 
nach  den  Zemlischen  Grundtexten,  ähnlich  dem  biblischen  Adam, 
Träger  eines  glücklichen,  paradiesischen  Zeitalters  ist,  gleichwohl  aber 
seine  Unschuld  durch  seinen  Sündenfall  später  einbüsst.  Wenn  die 
ganze  Mythe  über  Yima  nichts  mehr  als  diese  zwei  Momente  ent- 
hielte, so  wäre  sie,  als  Reflex  der  biblischen  gleichlautenden  Idee 
über  Adam,  vollkommen  ausreichend  als  Beweis  dafür,  dass  die  Yima- 
sage  den  Weisen  des  Midrasch  im  Hinblick  anf  die  Uebereinstimmung 


1)  Streng  genommen  kann  die  parsische  Dualismuslclire  trotz  ihrer  scharf 
ausgeprägten  Durchführung  in  den  Grundtexten  dennoch  auf  einen  gewissen  Mono- 
theismus des  zrvana  akarana  — der  unbegrenzten  Zeit,  aus  deren  Schooss  das 
Zwillingspaar  (yema)  Ahura  mazda  und  Agromainyus  hervorging,  zurückgeführt 
werden.  Allerdings  ist  diese,  unter  die  Einheit  des  zrviina  akarana  gebrachte 
Vermittelung  des  Dualismus  erst  in  der,  mit  metaphysischen  Speculationen  an- 
gefüllten Zeit  der  Sassäniden  erfolgt  (vgl.  die  instructive  Bemerkung  von  Brock- 
haus  in  seinem  Glossar  zum  Vend.  Sado  s.  v.  3fil).  Allein  die  talmudisch- 
midraschischcn  Entlehnungen  mythologischer , archäologischer  und  anderweitiger 
Momente  greifen  auch  auf  frühere  Zeit  zurück. 
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der  Grundidee  zum  Substrat  ihrer  auf  Adam  sich  beziehenden  sagen- 
bildenden Ausschmückung  diene.  Um  wie  viel  mehr  aber  kann  dies 
bei  dem  Umstande  der  Fall  sein,  dass  die  Yima-  und  Meshiasagc 
in  Wahrheit  viele  Beziehungs-  und  Anknüpfungspunkte  mit  dem 
in  den  ersten  Capiteln  der  Genesis  Mitgetheilten  aufweisen.  Dass 
auch  nun  umgekehrt  die  Yima-  und  Meshiasage  den  jüdischen  Mytho- 
phanteu  als  Folie  dient , um  ihrerseits,  gemäss  den  aus  dem  Zara- 
thustrischen  Ideenkreis  gewonnenen  Anregungen,  die  Adamslegende 
auszugestalten  und  mit  den  Gebilden  einer  lebhaften  Phantasie  zu 
umgeben , ist  nur  ein  Beweis  mehr  für  die  behaupteten  Wechsel- 
beziehungen, in  denen  der  Parsismus  und  der  agadische  Theil  des 
Talmud  zu  einander  stehen.  Hier  ist  nun  auch  der  Ort,  dem  et- 
waigen Einwande , wie  es  komme,  dass  Talmud  und  Midrasch  gerade 
der  Yima-  und  Meshiasage  ihren  mythologischen  Stoff  entlehnten, 
zu  begegnen.  Hiervon  aber  lässt  sich  ein  psychologischer  Erklärungs- 
grund geben.  Wir  meinen  den  noch  lange  nicht  genug  gewürdigten, 
für  das  Verständniss  des  zarathustrisch-kosmogonischen  Systems  so 
hochwichtigen  Umstand,  dass  die  Yima-  und  die  Meshiasage  unter 
einander  eine  unverkennbare  Verwandtschaft  haben,  dass  es  keinem 
Zweifel  unterliegt,  dass  beide  nur  Nüancirungen  eines  und  desselben 
Sagenstoffes  sind,  obwohl  die  Träger  dieser  Sagen  chronologisch 
auseinandergehalten  werden  müssen.  Um  nun  aber  nicht  allzulange 
bei  (wie  es  jetzt  noch  allerdings  den  Anschein  hat)  Hypothesen  zu 
verweilen,  wollen  wir  den  bisherigen  Behauptungen  den  Beweis  auf 
dem  Fusse  folgen  lassen.  Hiernach  gliedert  sich  unsere  Abhandlung 
in  folgende  Untersuchungen: 

1)  Die  Yimasage  des  Zcndavesta  mit  ihrer  Quellennachweisung 
aus  der  Genesis. 

2)  Die  Vergleichung  der  Yima-  und  Meshiasagc  in  ihrer  gegen- 
seitigen Verwandtschaft. 

3)  Der  Nachweis  der  agadischen  Entlehnung  der  Adamslegcnde 
aus  der  Yimasage. 

4)  Der  Nachweis  der  agadischen  Entlehnung  der  Adamslegende 
aus  der  Meshiasage. 

I.  Die  Yimasage  des  Zenda vesta  mit  ihrer  Quellen- 
nachweisung aus  der  Genesis. 

Um  die  Beweisführung  für  diese  Behauptung  geben  zu  können, 
brauchen  wir  bloss  den  die  Segensperiode  Yima’s  in  zusammen- 
hängender Darstellung  schildernden  II.  Fargard  des  Vendidäd  einer 
Analyse  zu  unterwerfen. 

Nachdem  in  §.  4 u.  5 berichtet  win}i  dass  Ahura-mazda  „mit 
Yima,  dem  schönen,  mit  guter  Versammlung  versehenen,  als  dem 
ersten  unter  den  Menschen  geredet  hat“,  und  nachdem  von  §.  6 — 
11  voraüsgeschickt  wird,  dass  Yima  sich  weigerte  Verkündiger  und 
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Lehrer  des  Gesetzes  zu  sein,  heisst  es  in  §§.  12  und  Ui  wie  folgt l): 
„yezi  me  yima  nöit  vivi^e  meretö  beretaca  claenyäi.  äat  me  gaethäo 
frädaya  äat  me  gaethäo  varedhaya  äat  me  vi^päi  gacthanäm  thrätäca 
haretäca  aiwyiäkligtaca'-,  d.  h.  wenn  du,  Yima,  mir  nicht  sein  willst  Ver- 
kündiger und  Träger  der  Lehre,  daun  breite  meine  Welten  aus, 
dann  mache  meine  Welten  fruchtbar,  dann  sei  meiner  irdi- 
schen Geschöpfe  Nährer,  Beschützer  und  Beherrscher“.  Wem 
fallen  nicht  Angesichts  dieses  Citats  die  Worte  der  Genesis  1,  28 

ein : 21  vm  rroasi  ymn  n«  istbrn  *|3T1  VlD  onb  iok-'i? 

Nachdem  §.  20  — 30  von  dem  ausserordentlichen  Segen , wonach 
die  Erde  voll  wird,  von  Vieh,  Zugthieren,  Vögeln  u.  s.  w.  (vgl.  Gen. 
1,  22)  die  Rede  war,  fährt 

§.31  fort:  „äat  yimö  frasüyat  raocäo  ä upa  rapithwäm  hä  paiti 
adhwanem“.  Diesen  schwierigen  Vers  übersetzt  Spiegel:  „Darauf 

ging  Yima  hervor  bis  zu  den  Sternen,  gegen  Mittag,  zu  dem  Wege 
der  Sonne.“  Die  Glossen  wissen  mit  diesem  §.  nichts  anzufangen 
und  interpretircn  ihn:  „er  (der  Text)  macht  offenbar,  dass,  wer  sich 
vornimmt  auf  eine  tugendhafte  Art  in  einem  Geschäfte  zu  reisen, 
drei  Schritte  gegen  Mittag  gehen  und  ein  Yathä  ahü  vairyö  hersagen 
muss,  dann  sind  die  Zeiten  sehr  gut“  *).  Wie  aber  dieser  Sinn  in 
den  ganzen  Zusammenhang  passen  soll,  ist  nicht  abzusehen.  Dieser 
ergiebt  sich  aber  sehr  deutlich,  wenn  wir  den  Paragraphen  mit 
Genes.  2,8  vergleichen,  wonach  das  mpn  gepflanzte  Eden  der  Auf- 
enthaltsort des  Urmenschen  war.  Wenn  also  Yima  nach  „dem  Wege 
der  Sonne“  d.  h.  östlich  seine  Schritte  lenkt,  so  ahnen  wir  bereits 
die  Uebereinstimmung  dieser  Zcndstclle  mit  der  eben  bezeichneten 
der  Genesis;  was  uns  aber  vollkommen  davou  überzeugen  kann, 
das  ist  der  Anschluss  der  nächstfolgenden  vier  Paragraphen,  die 
also  lauten: 

„hö  imäm  zäm  aiwisvat  $uwrya  zaranaenya.  avidim  (;.ifat  astraya 
uiti  aojauö  fritha  ^petita  ärmaiti  fracasava  vaca  nemaüha  berethra 

1)  Ich  folge  in  der  Textwiedergabe  der  YendidadSadc  Ausgabe  des  Hm.  Prof. 
Brockhaus  unter  stetiger  Berücksichtigung  der  Varianten  ; in  der  Uebersetzung 
jedoch  verhalte  ich  mich  zu  der  Ucbertragung  Windischmaun's  (Zoroastr.  Studien 
S.  21  fg.)  und  der  des  Hrn.  Prof.  Spiegel  insofern  eklektisch,  als  ich  mich  nach 
sorgfältiger  Vergleichung  des  Spiegcl'scheu  Avesta-Commentars  bald  dieser,  bald 
jener  Uehcrsetzungsweise  das  Vorrecht  einräuincn  zu  müssen  genüthigt  sah. 

2)  Vgl.  Spiegel’s  Avestu  Comm.  S.  59  und  desselben  Kinlcit.  in  diu  trad. 
Schriften  der  Parsen  II.  S.  83.  Wir  können  cs  uns  nicht  versagen  die  an 
letzterer  Stelle  (Not.  1)  mitgetheilto  Tradition  der  Späteren  hieher  zu  setzen, 
weil  sie  auch  mit  eiuer  gleichlautenden  Talmudstelle  identisch  ist.  Krstere  lautet : 

„wenn  man  irgend 

ein  Geschäft  verrichtet,  so  betet  man  eine  Anzahl  YathÄ-ahü-vairyo’s;  wenn 
man  an  einen  Ort  reist,  so  betet  man  eine  Anzahl  Yathä-ahfi  vairyö’s,  dann 
geht  inan“,  vgl.  hiermit  Bersch.  14  a,  wo  ebenfalls  diese  beiden  Ansichten  auf 
dieselbe  Weise  zusammengestellt  sind:  V&DTl  rVJ3*b  DTfcO  15 
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pagvämca  gtaoranSmca  maskyänämca“,  d.  h.  er  spaltete  'diese  Erde  mit 
der  goldenen  Lanze.  Er  bohrte  in  sie  mit  dem  Stachel,  also  sprechend : 
mit  Liebe , o £penta-armaiti , gehe  hervor  und  gehe  auseinander 
durch  Gebet,  du  Trägerin  des  Viehes,  der  Zugthiere  und  der  Menschen“. 
Der  Sinn  dieser  Paragraphen  ist  doch  ohne  Zweifel,  dass  Yima  den  Boden 
bestellt,  was  aber  auch  die  Bibel  von  Adam  sagt:  Genes.  2,  15 
msabi  ma»b  p»  pa  irtn:v,  vgl.  auch  den  Schluss  des  Verses  5. 

Dass  aber  die  von  §.  31  bis  37  so  eben  entwickelte  Interpre- 
tation keine  gewagte,  sondern  eine  rationell  sachliche  ist  und  dass 
namentlich  der  Ausdruck : „nach  dem  Wege  der  Sonne“  d.  h.  östlich, 
auf  die  angegebene  Weise  auf  das  Paradies  zu  beziehen  ist,  beweist 
auch  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  der  Umstand,  dass  §.  42  im 
Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden  also  fortfährt:  „hanjamanem 
frabereta  yö  adhväo  ahurö  mazdäo  hathra  mainyaoibyö  yazataeibyö 
grütö  airyaene  vaejahe  vahuhyäo  daitiayäo“,  d.  h.  eine  Versammlung 
brachte  hervor  der  Schöpfer  Ahura-mazda  mit  den  himmlischen 
Yazatas,  in  dem  berühmten  Airyana-vaeja  der  guten  Schöpfung“; 
wenn  wir  nun  noch  hinzunehmen,  dass  §.  45  ausdrücklich  sagt: 
ä tat  hanjamanem  paiti  jagät  yö  yimö  khshaetö,  d.  h.  in  jene  Ver- 
sammlung kam  Yima  der  glänzende  u.  s.  w. , so  ist  das  eben  die 
nähere  Erläuterung  dessen,  was  §.31  nur  anmerkt.  Dass  Airyana- 
vaeja  in  der  That  in  dem  äussersten  Osten  des  iranischen  Hochlandes 
hegt,  bezeugt  auch  wirklich  der  Minokhired  l 2),  wie  denn  auch  schon 
die  Etymologie  des  Stammes  vaejanh,  was  so  viel  als  Quellenland 
bedeutet,  von  selbst  auf  die  Parallele  mit  dem  biblischen  py  p , 
dem  Quellpunkte  der  vier  Ströme  (Gen.  2,  10  fg.),  führt. 

Von  §.  46  an  und  weiter  streift  der  Verfasser  des  II.  Fargard 
an  den  geschichtlichen  Bericht  von  Noa.  Die  Parsen  späterer 
Periode  deuten  die  §§.  47  — 61  auf  die  Prophezeiung  des  zur  Zeit 
der  letzten  Dinge  eintretenden  Regens  Malkoschän  (opbn)  *).  Rich- 
tiger jedoch  bezieht  sich  diese  Stelle  auf  die  Sindfluth  (vgl.  Gen. 
6,  13  fg.)-  Namentlich  lässt  der  §.  59  nicht  gut  einen  andern  Sinn 
zu,  als  diesen : „abdaea  idha  yima  anuhe  agtvaite  gadayät“  heisst  nach 
Spiegels  richtiger  Version:  „Wolken,  o Yima,  möchten  zu  dem  mit 
Körper  begabten  Ort  (näml.  der  Menschen)  herzukommen“,  was  eben 
nur  auf  die  früher  verkündete  Wasscrfluth  gut  passt. 

Von  § 61  bis  129  wird  dem  Yima  anbefohlen,  dass  er  ver- 
fertige einen  vara  d.  i.  einen  von  allen  Seiten  umgrenzten  und  um- 
schlossenen Ort , und  wird  die  Ausführung  eines  Nähern  geschil- 
dert, was  wiederum  an  die  Arche  Noa’s  erinnert.  Dies  gilt  nicht 
bloss  in  seinen  allgemeinen  Umrissen,  sondern  auch  hinsichtlich  der 
Beschreibung  der  Einzelheiten.  So  z.  B.  wenn  es  § 61  heisst:  „äat 
tem  varem  kerenava  caretö  dräjü  kemgit  paiti  cathrusanäm“ 

1)  Vgl.  Jasti , Zendlexicon  S.  259  und  die  daselbst  angegebenen  Quellen, 
sowie  Spiegels  Avesta-Uebers.  Bd.  I.  8.  61.  Note  2. 

2)  VgL  Spiegel,  Parsigr.  S.  167.  § 20. 
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„daher  mache*  du  den  Umkreis  von  der  Länge  einer  Reitbahn  nach 
allen  vier  Winkeln“:  so  erinnert  dies  an  Gen.  6,  14  niD3i 


Y*inü1  JYOD  nnN.  Ebenso  wenn  § 62  sagt:  „hathra  taokhma  upa 
bara  pa<;vämca  (,'taoraimmca  maskyänämca,  d.  h.  „dorthin  bringe  du 
den  Samen  des  Viehes,  der  Zugthiere  und  der  Menschen“,  so  klingt 
das  wiederum  stark  an  Gen.  6,  19  an:  brra  — i»3  bnn  ’nn  b®® 


bi  ecan. 


§ 66  werden  die  Vögel  besonders  hervorgehoben,  wie  Gen.  6,  20. 
Auch  Speise  soll  Yima  mitnehmen  in  den  vara,  fährt  § 67  fort: 


„aoi  mat  zairi  gaonem  mat  qairyeite ajyamnem“,  d.  h.  (bringe  Vögel)  mit 
gelbfarbigem  Getreide  mit  unversieglicher  Speise“,  wie  die  richtige 
Uebersetzung  Wiudischmann’s  lautet  •).  Hiermit  ist  zu  vergleichen 
Gen.  6,  21  b3N'  -ick  bssta  b33  -jb  np  nrtti. 

Desgleichen  ist  mit  den  §§  68  u.  69 : „hathra  nmänäo  avagtaya. 


katemca  fnu;kembemca  fravdremca  pairi  väremca“,  d.  h.  dort  richte  du 
Wohnungen  ein,  Stockwerke,  Säulen,  Höfe  und  Umzäunungen“  zu 
vergleichen  der  Ausdruck  der  Gen.  6,  16  norn  D'®b®i  dt®  irnnn. 


Und  ausserdem  sind  besonders  noch  die  §§  78  und  92  mit  den 


gleichlautenden  Ausdrücken  der  Genesis  zu  vergleichen. 

Ersterer  § lautet  nämlich:  „te  kerenava  mithware  ajyamnem. 
viij'pem  ä ahmät“,  d.  h.  „alles  dies  mache  paarweise  und  unversieg- 
bar“, vgl.  Gen.  6,  20 : rrnnb  -pbet  inb1'  bsn  DT®.  § 92  endlich 
befiehlt  Ahura  dem  Yima:  „aipitatem  varem  marezudvarem  raoeanem 


qaraukhsnem  afitare  naemät“,  d.  h.  herum  um  diesen  Umkreis  (mache) 
eine  hohe  Thüre  *)  und  ein  Fenster , das  selbst  innerhalb  leuchtet. 
Ganz  so  heisst  es  auch  Gen.  6,  16  nnci  — finnb  n®?n  n“5£ 
o,'®n  msn  mnn  3). 

Die  folgenden  Paragraphen  bis  129  enthalten  die  Ausführung 
des  dem  Yima  gewordenen  Befehles  hinsichtlich  der  Anfertigung  des 
vara  4). 


1)  Noch  präciser  § 76:  hathra  vi^panäm  qarethanäm  taokhma  upa  bara, 
d.  h.  dorthin  bringe  den  Samen  aller  Speisen.  Ebenso  wird  I 70  und  72  das 
Bringen  des  Samens  von  Männern  and  allen  Arten  von  Vieh  nochmals  wieder- 
holt, wie  Geu.  7,  2 geschieht. 

2)  Aus  dieser  Parallelisirung  erhellt  auch,  dass  der  Ausdruck  des  Textes: 
marezudvara,  welches  Wiudischmann  bloss  mit  „Thür“  wiedergiebt,  nicht  mit 
„Mauer“,  wie  Spiegel,  Comm.  S.  76  verschlägt,  zu  übersetzen  ist.  Auch  im  Mino- 
khired  heisst  es : „ dann  werden  sie  die  Thür  jenes  Vars , den  Jemschid  ge- 
macht hat,  öffnen.  Und  es  werden  Menschen  und  Vieh  und  andere  Geschöpfe 
des  Schöpfers  Ormuzd  aus  jeuem  Var  hereinkommen.  Und  werden  die  Welt 
wieder  zurecht  richten“  (Spiegel,  Parsigr.  S.  167  fi  21  fg.},  was  gemäss  unserer 
Erklärung  auf  das  Wiederbevölkern  der  Welt  nach  der  Sindfluth  sich  bezieht. 

3)  Beachtenswert!»  ist  es,  dass  so  wie  der  Text  des  6 92  „Fenster“  mit 

dem  Ausdruck:  „das  selbst  innerhalb  leuchtet“  nebeneinander  stellt,  so  auch 
die  alten  Versionen  bald  mit  Fenster , bald  mit  „selbstlcuclitend“  über- 

setzten, welch  letzteres  auch  die  Ansicht  des  Midrasch  ist.  Vgl.  Kaschi  z.  St. 

4)  Die  Vcndidäd-s&do's  haben  noch  den  Zusatz : äat  yimö  avathö  kerenöit 
yatha  dem  isat  ahurö  mazdäo,  d.  h.  cs  that  hierauf  Yima  wie  Ahuramazda  ge- 
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Von  § 130  bis  zum  Schluss  sind  einige  allgemeine  Betrach- 
tungen über  die  Bewohner  des  Vara  angestellt.  Bedeutsam  für  die 
von  uns  behauptete  Nachbildung  des  II.  Fargard  nach  den  Schilde- 
rungen der  Genesis  erscheint  uns  ausser  dem  Gesagten  noch  die 
Schlussbemerkung  in  den  §§  132 — 135  und  136. 

In  den  erstgenannten  zwei  Paragraphen  heisst  es  nämlich: 
„hakeret  zi  irikhtahe  (adhayaca  vaenaeta  <;tura<;ca  mäoyca  hvareca. 
taeca  ayare  manyeifiti  yat  yäre“  d.  h.  „auf  einmaligem  Gang  sieht  man 
die  Sterne,  den  Mond  und  die  Sonne.  Diese  halten  für  einen  Tag 
was  ein  Jahr  ist“  — „Der  Unterschied  zwischen  Tag  und  Nacht  ist 
für  die  Seligen  im  Umkreise  Yima’s  nicht  vorhanden“  erklärt  richtig 
Spiegel  (Av.  Ueb.  S.  77  Anm.  3).  Sollte  bei  dieser  Bewandtniss  der 
Verfasser  des  II.  Farg.  nicht  an  Gen.  1 , 5 npa  'irn  ans  vm 
ms  DT*  gedacht  haben?  Der  innere  Zusammenhang  dieser  eben- 
genannten  zwei  Paragraphen,  wonach  der  Abend  mit  dem  Morgen 
zusammeniie),  mit  der  unmittelbar  darauf  folgenden  Erwähnung,  dass 
ei  n Tag  galt,  was  ein  Jahr  ist,  lässt  obige  Annahme  nicht  als  gar 
zu  gewagt  erscheinen. 

Auch  die  § 134  ausgesprochene  Betrachtung:  cathwaregtem 

aiwi  gämanäm  dvaeibya  haca  nerebya  dva  nara  ug  zayeiöte 
mithwana  gtrica  nairya^ca:  „Alle  vierzig  Jahre  werden  von  den 
zwei  Menschen  zwei  Menschen  geboren,  ein  Paar,  ein  männ- 
liches und  ein  weibliches  Kind“  zeigt  unwiderleglich,  dass  auaiog 
der  Auffassung  der  Genesis  das  Paradies  von  nur  zwei  Menschen 
bewohnt  gedacht  wurde.  Indessen  scheinen  diese  abrupten,  unzu- 
saromeuhängenden  Betrachtungen  von  einer  späteren  Hand  herzu- 
rühren *)»  da  doch,  wie  aus  den  §§  43,  63,  70,  79,  99,  125  deutlich 
hervorgeht,  in  dem  Vara  des  Yima  viele  Menschen  gewesen  sein 
sollen.  Hiernach  muss  der  Ausdruck:  taeca  narö  „diese  Menschen“ 
des  § 136,  obwohl  sich  auf  § 134  beziehend,  generell  auf  alle  im 
Vara  Yima’s  Lebenden  bezogen  werden,  von  denen  nun  gesagt  wird, 
dass  „sie  das  schönste  Leben  führen.“ 

Ueberblickt  man  diese  zwischen  dem  11  Farg.  und  der  Genesis 
gezogenen  Parallelen  mit  unbefangenem  Auge,  so  wird  man  sich, 
trotz  mancher  Discrepanzen,  der  Annahme , dass  die  citirten  Zend- 
stellen  aus  denen  der  Genesis  entlehnt  sind,  nicht  mehr  verschliessen 
können.  Dass  diese  Entlehnungen  — und  zwar  deshalb  weil  sie 
nur  die  Grundidee  betreffen  — cum  grano  salis  zu  nehmen  sind, 
kann  den  gewonnenen  Resultaten  keinen  Eintrag  thuu.  Ebenso 


wünscht  hatte , was  an  H IHIX  T13  1253?^  (Gen.  7,  5)  erinnert.  Für 

unsere  Parallele  wichtig  ist  auch  bei  der  Wiederholung  der  Passus  (6  1*3 
—124)  „fratemem  dainhius  nava  perethrvö  kerenaoit  madhemü  khsavas  nitemft 
tisarö“  d.  h.  „oben  an  der  Gegend  machte  er  9 Brücken,  in  der  Mitte  6, 
unten  3,“  was  gana  und  gar  an  das  d w Gmnn  erinnert. 

1)  Vgl.  Both's  treffliche  Abhandlung:  die  Sage  vom  Dschemschid  (Ztscbr. 

d.  t).  M G.  IV,  8.  417  fg. ). 

Bd.  XXV.  5 
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wenig  kann  dagegen  der  Einwand  erhoben  werden,  dass  die  Ent- 
lehnungen den  Stempel  eränischer  Denkungsweise  an  der  Stirne  tragen. 
Wir  werden  ja  vice  versa  bei  den  durch  Talmud  und  Midrasch  ge- 
machten Entlehnungen  aus  der  Yimasage  desgleichen  auf  dieselbe 
Wahrnehmung  stossen,  dass,  obwohl  der  Kern  eines  sagenhaften 
Berichts  dem  Parsismus  entnommen  ist,  jener  dennoch  in  eine  dem 
jüdischen  Geiste  adäquate  llülle  gekleidet  erscheint.  Diese  Erschei- 
nung bernht  eben  auf  der  Individualität  des  betreffenden  Volkes, 
welches,  mit  einer  ihm  eigenen  Itepulsionsgabe  ausgerüstet,  das  aus 
einem  fremden  Gebiet  Aufgenommene  erst  seines  fremdartigen  Kleides 
entfiussert,  überhaupt  alles  das  ausscheidet,  was  sich  nicht  mit  seiner 
sonstigen  Anschauungsweise  und  Denkungsart  vereinigen  lässt.  Diese 
Nachbildung  einer  Mythcngestalt , wie  Yima  es  ist,  nach  einem  bi- 
blischen Prototyp  lag  übrigens  dem  Verfasser  des  II.  Fargard  nahe 
genug,  da  ja  Yima,  wie  Adam  der  Genesis,  die  Incarnatiou  des 
paradiesischen  Zeitalters  veranschaulichen  soll. 

Nach  dem  Gesagten  bliebe  uns  noch  der  Nachweis  übrig,  dass 
auch  die  im  Bundehesh  enthaltene  bekanntlich  auf  alten  Traditionen 
basirte  Meshiasage  an  die  Darstellung  der  Genesis  sich  anlehnt  Wir 
werden  uns  in  diesem  Punkte  schon  deshalb  kürzer  fassen  können, 
weil  Windischmann’s  scharfes  Auge  bereits  manche  verwandte 
Züge  zwischen  dem  Meshia  und  der  Meshiäue  des  Bundehesh  einer- 
seits und  den  Berichten  der  Genesis  andererseits  entdeckt  hat  ’). 
Versuchen  wir  nun  die  schüchtern  ausgesprochenen  Andeutungen 
Windischmann’s  theils  auf  festere  Basis  zu  stellen,  theils  zu 
vervollständigen.  Unsere  Anführungen  beziehen  sich  auf  das  XV. 
Capitel  des  Bundehesh,  welches  „von  der  Beschaffenheit  des  Menschen“ 
handelt.  Wir  können  jedoch  nicht  umhin,  bevor  wir  auf  dieses 

Capitel  eingehen,  hier  der  Stelle  aus  dem  4.  Cap.  des  Bundehesh 

zu  gedenken,  wonach  Gayomarth  (der  Urmensch)  beim  Tode  des 
Urstiers  an  seiner  rechten  Seite  hervorsteigt.  Hiermit  in  Ueberein- 

stimmung  sagt  auch  Mu£mil  ut-tewäricb  ‘) : vX*(  ^ JL» 
oLil  jJul  j\  wfiaij  „als  dreissig  Jahre  vorüber- 

gegangen waren,  starb  er,  sein  Same  fiel  aus  seinen  Lenden 
auf  die  Erde“  u.  s.  w.  Die  Sage  ist  offenbar  — natürlich  mu- 
tatis  mutandis  — Nachahmung  von  Genes.  2,  21.  Wenn  ferner 
C.  10  des  Bundehesh  von  dem  Samen  des  Urstiers  sagt,  dass 
er  im  Lichte  des  Mondes  gereinigt  war  und  dann  „Hauch  in  den 
Leib  gemacht  wurde“,  so  ist  das  wiederum  nur  eine  Reminiscenz 
an  Gen.  2,  7 : D^n  n?;iB3  rexn  nri.  Dasselbe  ist  der  Fall, 
wenn  das  15.  Cap.  des  Bundehesh  von  dem  ersten  Menschen- 

paar (Meshia  und  Meshiäne)  im  Namen  Ahura’s  sagt:  „Menschen 


1)  Vgl.  Zoroastr.  Studien  S.  212  fg. 

2)  Vgl.  den  ausführlicheren  Text , auf  den  wir  noch  weiter  unten  zurlick- 
kommeu,  bei  Spiegel,  Eiul.  in  die  trad.  Sehr.  d.  Parsen  11.  S.  105  Anm.  3. 
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seid  ihr,  Väter  (Wesen)  der  Lebendigen  seid  ihr“,  was  eben  der 
Schloss  des  citirten  Satzes  ist:  rpn  »33b  c~xn  tpi.  Wie  Adam 
nach  Gen.  1,  3u  nur  Vegetabilien  zu  gemessen  gestattet  ist1),  so 
lässt  auch  der  Bundehesli  das  erste  Menschenpaar  erst  nach  dem 
Abfall  von  Ahuramazda  Fleisch  geniessen,  wie  dies  ja  auch  erst 
nach  der  Sindflutli  erlaubt  wird,  vgl.  Gen.  9,  8. 

Ein  weiterer  Abfall  der  Urmenschen  von  ihrem  Schöpfer  ist, 
dass  sie  „nach  dreissig  Tagen  auf  die  Jagd  (nskr)  gehen,“  wobei  dem 
Verfasser  die  Charaktere  Nimrods,  Ismaels  und  Esau’s  als  Jäger 
vorgeschwebt  haben  mochten. 

„Hierauf,  fährt  der  Bundehesh  fort,  zogen  sie  zuerst  Kleider 
von  Pelz  an“,  vgl.  Genes.  3,  21. 

„Hierauf  gruben  sie  in  der  Erde  ein  Loch  und  sie  stiessen 
auf  Eisen  und  sie  schlugen  es  auf  einen  Stein  und  schärften  es 
zu  einer  Axt  (tick)“,  vgl.  Gen.  4,  22  bnai  n»n:  »in  ba  »üb. 

„Sodann  behieben  sie  einen  Baum  und  bereiteten  hölzerne 
Hätten“,  vgl.  Gen.  das.  20  bns  a»1'  rrn  Ntn. 

„Hierauf  brachten  sie  selbst  gegen  sich  jenen  boshaften 
(aparun)  Neid  zum  Vorschein;  eines  ging  gegen  das  andere, 
sie  schlugen  sich“  u.  s.  w.  Offenbare  Nachahmung  des  durch 
den  Neid  Kaiu’s  entstandenen  Brudermordes  (Gen.  4,  ft  fg.) 

Nachdem  die  Urmenschen  ihrer  Unschuld  verlustig  gingen, 
„kam  ihnen  am  Ende  der  fünfzig  Jahre  Zeugungslust,  zuerst  dem 
Meshia  und  dann  der  Meshiäne,“  vgl.  Gen.  4,  1 n«  xt  metm 
in»«  mn,  nachdem  früher  berichtet  wird,  dass  die  Urmenschen 
aus  dem  Paradies  verbannt  wurden. 

„Hierauf  entstanden  von  ihnen  sieben  Paare“:  das  dritte  Paar 
heisst  Fraväk  und  Fraväkam.  Dieses  Wort,  bemerkt  Windischmaun 
(Zoroastr.  Stud.  228)  kommt  als  Appellativum  in  den  Zeudtexten 
vor,  vgl.  Visp.  XVIII,  7.  13;  Ya(j.  XIX,  37.  57;  Din  Y.  3;  Yasht 
fr.  II,  38;  Yt.  fr.  I,  1;  Bahr.  Yt.  28;  überall  bezieht  es  sich  auf 
das  Aussprechen  des  heiligen  Wortes.  Fast  möchte  es  also  schei- 
nen, als  ob  dieser  Stammvater  etwa  so  aufgefasst  wurde,  wie  Enoscli, 
zu  dessen  Zeit  „sie  anfingen  den  Namen  Gottes  anzurufen“  Gen. 
4,  26.  So  wie  endlich  nach  Gen.  11,  1 eine  Völkerwanderung  ein- 
tritt  nach  Vermehrung  des  Menschengeschlechts,  so  lässt  auch  der 
Schluss  des  15.  Cap.  des  Bundehesh  die  vermehrten  Paare  „von 
denen  sich  herschreibt  der  volle  Fortgang  des  Geschlechtes  der 
Lebendigen  (vgl.  Gen.  10,  25.  32)“ , in  die  verschiedenen  Gegen- 
den der  Erde  wandern  und  sie  bevölkern. 


Sollten  wir  wirklich  nach  allen  diesen  Belegen  noch  Bedenken 
tragen,  es  auszusprechen,  dass  sowohl  die  Yima-  als  die  Meshiasage 


Vgl.  auch  die  übereinstimmende  Ansicht  Hesiod's  bei  Windischmaun 
Zoroastr.  Studien  S.  212  Anm. 
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dem  Kerngedanken  nach,  gemäss  den  in  der  Genesis  enthaltenen 
Umrissen  über  die  ersten  Menschen  und  ihre  Erlebnisse  skizzirt 
und  fortgebildet  worden  sind?  Wir  halten  uns  hievon  so  sehr 
überzeugt,  dass  wir  nicht  anstehen  würden,  diese  Annahme,  deren 
Tragweite  bezüglich  der  Abfassungs-  oder  besser  Redactionszeit  des 
Zendavesta  von  grösster  Wichtigkeit  ist , als  Substrat  fernerer 
Schlüsse  und  Folgerungen  auzunehmen.  Um  jedoch  hier  durch  Di- 
gressionen  nicht  von  dem  eigentlichen  Thema  abzugehen,  müssen 
wir  uns  auf  das  Gesagte  beschränken.  Wie  wenig  willkürlich  unsere 
Annahme  von  der  Entlehnung  des  Zendavesta  aus  den  Berichten 
des  erzählenden  Tbeils  der  Genesis  ist,  beweist  noch  die  höchst 
merkwürdige  Uebereinstimmung  zwischen  der  zarathustrischen  und 
der  biblischen  Chronologie.  Wir  können  für  dieses  Capitel  keinen 
würdigeren  Schluss  finden,  als  wenn  wir  die  unsere  Behauptung 
bestätigenden  Worte  W indischmann ’s  hierher  setzen.  „Höchst 
merkwürdig  heisst  es  (Zoroastr.  Studien  162,  welcher  Ansicht  auch 
Spiegel,  Erän  286  fg.  vollständig  beipflichtet),  dass  die  magische 
Lehre  von  Yima,  dem  gefallenen  Urmenschen,  bis  auf  Zarathustra 
gerade  35  Generationen  zählt,  wie  die  biblische  Chronologie  von 
Adam  bis  David  34,  d.  i.  von  Adam  bis  Noab  incl.  10,  von  Sem 
bis  Abraham  incl.  11,  von  Isaak  bis  David  13,  und  dass  nach 
eben  dieser  Chronologie  auch  David  am  Schlüsse  des  dritten  Jahr- 
tausends nach  Beginn  der  Welt  als  Prophet  und  König  aufsteht, 
welche  Qualitäten  sich  bei  der  zarathustrischen  Religionsstiftung  zwi- 
schen Zarathustra  und  dem  König  Vistägpa  theilen.  Wir  werden 
die  10  Geschlechter  von  Yima  bis  Thractaona  den  10  Urvätern 
von  Adam  bis  Noah  parallel  zu  setzen  haben;  die  12  von  Thrae- 
taona bis  Manuscithra  den  elfen  von  Sem  bis  Abraham  (oder  den 
zwölfen  bis  Isaak,  dem  verheissenen  Samen);  die  dreizehn  von  Ma- 
nuscithra bis  Zarathustra  den  dreizehn  von  Isaak  bis  David.“ 

II.  Die  Vergleichung  der  Yima-  und  Meshiasage  in 
ihrer  gegenseitigen  Verwandtschaft. 

Yima  und  Meshia  haben  nicht  bloss  das  gemeinsame  Loos, 
in  ihrer  Sagenausgestaltung  nach  einer  und  derselben  Quelle,  der 
Genesis,  bearbeitet  worden  zu  sein,  sondern  haben  auch  unter  sich 
mannigfache  Berührungs-  und  Vergleichungspunkte.  Diese  Erschei- 
nung beruht  keineswegs  auf  eiuem  Zufall,  wohl  aber  auf  der  naben 
Verwandtschaft,  welche  zwischen  Yima  einer-  und  den  Urmenschen 
Meshia  und  Meshiane  andererseits  herrscht,  denn  — sagt  ein  tiefer 
Kenner  des  Parsismus  — „Gayomarth  mit  seiner  weiteren  Pintwicke- 
lung Meshia  und  Meshiane  ist  der  Urmensch  in  der  tbeosophischen 
Form  des  zarathustrischen  Systems;  Yima  ist  der  Urmensch 
der  alten  arischen  Sage,  welcher  aber  nach  dem  System  eine 
andere  Stellung  bekommen  musste,  obgleich  auch  hier  noch  der  para- 
diesische Zustand  so  hell  hervorleuchtet.“  (W indischmann,  Mithra.i 


Digitized  by  Google 


in  ihrer  Rückheziehnng  auf  die  persische  Yima-  und  Meshiasage.  69 

Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  wird  sofort  einlenchten,  sobald 
wir  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen,  in  denen  diese  zwei  Sagen- 
heroen zu  einander  stehen,  ins  Auge  gefasst  haben.  Die  Beiden 
gemeinsamen  HanptzOge  sind  in  gedrängter  Kürze  im  Nachstehen- 
den zusammengetragen. 

1)  Yima  führt  in  den  Grundfesten  (vgl.  Vend.  II,  20,  23,  31,  43 ; 
Vd.  XIX.  132;  Yag.  IX.  13;  Yt.  5,  25;  98;  15,  15;  17,  28;  19, 
31,  35;  23,  3)  den  Namen  yimö  khshaetö  (woraus  der  con- 
trahirte  Name  Yemschid  der  Späteren  entstanden),  das  heisst:  der 
glänzende  Yima.  Auch  hat  er  das  ehrende  Prädicat  hvaredarcgö  ma- 
shyänäro  „der  am  meisten  die  Sonne  ansehende  unter  den  Menschen“. 
Dies  ist  insofern  mit  der  Sage  vom  Urmenschen  zu  vergleichen,  als 
auch  von  Gayomarth  berichtet  wird,  dass  sein  Same,  aus  dem  Meshia 
und  Meshiäne  entstanden,  im  Sonnenlicht  gereinigt  ward  (Bundehesh 
C.  15  S.  28,  14).  Der  Sinn  dieser  auch  aus  den  Grundtexten  zu 
belegenden  Anschauung  ist  unserer  Ansicht  nach  kein  anderer,  als 
dass  der  Urmensch  mit  überirdischem  Glanz  ausgerüstet  war.  In 
der  That  heisst  es  auch  Bundehesh  C.  XXIV.  S.  57 , 5 : „als  der 
erste  des  Menschengeschlechtes  wurde  Gayomarth  gebildet  glänzend, 
weissaugig“.  Diesen  Zug  der  Mythe  erhärtet  auch  Bundehesh  C.  III. 
S.  10,  1,  14,  worauf  wir  später  noch  zu  sprechen  kommen  werden. 

2)  Vend.  2,  5 wird,  nachdem  gefragt  wird,  wen  Ahura-mazda 
das  zarathnstrische  Gesetz  gelehrt  hat,  so  geantwortet:  yimäi  gririii 
hväthwäi  ashäum  Zarathustra,  ahmäi  paoiryö  masyänäm  aperge  azem 
yfi  ahurö  mazdäo , „mit  Yima,  dem  schönen,  mit  guter  Versamm- 
lung versehenen , o reiner  Zarathustra , mit  ihm  als  dem  ersten 
unter  den  Menschen  habe  ich  geredet,  der  ich  Ahuramazda  bin.“ 

Ganz  so  wird  aber  auch  Farv.  yt  87  von  Gayomaratan  gesagt: 
„den  Fravashi  des  reinen  Gayomaratan  preisen  wir,  der  zuerst 
den  Sinn  des  Ahuramazda  hörte  und  seine  Befehle.“ 

3)  Nach  der  Analogie  des  vedischen  Yama  und  Yami,  die 
als  Zwillingspaar  gedacht  werden , wird  auch  von  Yima  berichtet, 
„dass  von  Gim  und  Gimak,  welche  seine  Zwillingsschwester 
war,  ein  Paar  erzeugt  wurde“  Bundehesh  C.  XXXII.  (S.  81,  7). 
Ebenso  aber  heisst  es  auch  von  dem  aus  Gayomarth  entstandenen 
Urmenschen,  „dass  er  in  Gestalt  einer  Re'ivapflanze  einstämmig  ge- 
schaffen wurde  — und  so  sehr  waren  sie  von  gleicher  Gestalt,  dass  es 
nicht  offenbar  ward,  wer  Mann  und  wer  Weib  sei.“  Anfang  des  15. 
Cap.  des  Bundehesh1). 


1)  Mu<rinil  ut-tewärieh  (bei  Spiegel  Einl.  in  die  trad  Sehr.  d.  Parsen  II 
S.  105  Anm.  3)  wird  , wahrscheinlich  zur  nachdrücklicheren  Hervorhebung  der 
Androgynität  des  ersten  Menschenpaarcs , von  zwei  Rei'vapflanzcn  gesprochen: 

^ d.  h.  dann 
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4)  Nach  Farg.  2,  8 wird  Yiraa  aufgefordert:  vigaiiha  me  yima 
grira  vivahhana  meretö  beretaca  daenyai , „gehorche  mir,  o Yima, 
Schöner,  Sohn  des  Yivanhäo  als  Erinnerer  und  Träger  des  Gesetzes“, 
und  nach  Bundehcsh  C.  15  S.  34  wird  das  erste  Menschenpaar 
ebenfalls  ermahnt  „die  Werke  der  Vorschrift  vollkommenen  Sinnes“ 
zu  üben  und  zu  verbreiten. 

5)  Yag.  XXXII,  8 wird  von  Yima  berichtet:  „yömasbyüflg 

cikhshnushö  ahmäkeflg  gäus  bagä  qaremnö“1),  „der  uns  Men- 
schen gelehrt  hat  das  Fleisch  in  Stücken  zu  essen“,  und 
auch  von  Meshia  und  Meshiäne  hebt  Bundehesh  (a.  a.  0.  S.  35) 
nachdrücklich  hervor,  dass  sie  das  Rind  (das  erste,  das  sie  gefunden 
haben)  in  drei  Theile  zerschnitten. 

6)  Von  Yima  wird  gesagt  (Farg.  II.  17,  18)  äat  he  zaya 
frabarem  azem  yö  ahurö  mazdäo.  gufräm  zaranaenim  agträmca  zaranyö 
paegim,  „dann  brachte  ich  ihm  Waffen  hervor,  ich,  der  ich 
Ahuramazda  bin;  eine  goldene  Lanze  und  einen  Stachel  aus  Gold 
gebildet“.  Auch  nach  Firdüsi  macht  Yima  fünfzig  Jahre  Waffen, 
womit  auch  Ali  Schir  Newäi’s  „Geschichte  der  Könige“  überein- 
stimmt, wenn  es  in  Beziehung  auf  Gemschid  heisst:  „er  ist  bekannt 
durch  staunenswerthe  Erfindungen,  in  deren  Zahl  die  Erfindung  der 
Kriegswaffen  ist“  (vgl.  Zeitscb.  d.  D.  M.  G.  B.  2 S.  255).  Hieranf 
will  auch,  wie  ich  vermuthe,  Minokhired  (Sp.  Parsigram.  S.  187)  an- 
spielen,  wenn  er  vom  Urmenschen  sagt  „dass  die  Metalle  aus  seinem 
Körper  geschaffen  wurden“,  wie  auch  Firdüsi  von  Yima  berichtet: 
„dann  erfindet  er  die  edlen  Metalle  und  Edelsteine“. 

7)  So  wie,  nach  Ashi  yt  30  die  glückliche  Periode  von  Yima’s 
Herrschaft  tausend  Jahre  gedauert  hat  („wobei  es  nicht  gar  zu 
unwahrscheinlich  ist,  dass  hier  „Jahr“  in  der  Zeitbedeutung  von 
„Tag“  zu  nehmen,  vgl.  Vend.  II.  133),  so  vergehen  auch  tausend 
Tage  und  Nächte,  nach  welchen  die  Urmenschen  den  Widder,  den 
sie  erlegen,  treffen  (Bundehesh  a.  a.  0.),  d.  h.  ihren  den  irdischen 
Genüssen  bewiesenen  Hang  und  den  dadurch  bedingten  Abfall  von 
Ormuzd  an  den  Tag  legen. 

8)  So  wie  Yima  geht  auch  das  erste  Menschenpaar  seines 
Paradieses  verlustig,  und  zwar  beide  in  Folge  gleichlautender  Ver- 
gehen. 

wuchsen  zwei  Pflanzen  nach  der  Art  der  Rei'vft  empor;  nach  einiger  Zeit  er- 
langten sie  menschliches  Geschlecht.  Sie  waren  von  gleicher  Gestalt  und  An- 
sehen , ihr  Name  Meshia  uud  Meshiäne. 

1)  Flaug  (die  Gäthäs  des  Zarath.  I.  S.  31)  übersetzt  abweichend:  .,er,  der 
die  Menschen  durch  seine  Gaben  beglückte  und  unsere  Theile  der  Erde  mit 
seinem  Lichte  erfüllte“.  Haug  nimmt  also  mit  Beziehung  auf  Y9.  19,  3.  5.  7 
baga  in  der  Bedeutung  von  Theil  und  qaremnö  gleichbedeutend  mit  qarenaüh, 
Glanz,  vgl.  das.  S.  170.  Wie  ansprechend  nun  auch  diese  Erklärung  ist, 
so  wird  dennoch  die  erste  Auffassung,  gestützt  auf  unsere  Parallelstelle,  ausser 
der  noch  der  Bericht  des  Sadder  P.  XCIV  ( Spiegel,  Eiul.  zur  Uebers.  des  Av. 
U 8.  C.  Aum.  2)  zu  vergleichen  ist,  grössere  Beachtung  verdienen. 
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Von  ersterem  wird  nämlich  Zamy.  yt.  33  fg.  mitgetbeilt:  „In 
seiner  Herrschaft  war  keine  Kälte,  keine  Hitze,  kein  Alter,  kein 
Tod,  kein  Neid,  der  von  den  Daevas  geschaffene,  wegen  Abwesenheit 
der  Lüge,  bevor  er  (nämlich)  lügnerische  Rede,  unwahre  zu  lieben 
anfing.  Dann  als  er  lügnerische  Rede , unwahre  zu  lieben  anfing, 
da  entfloh  sichtbarlich  die  Majestät  von  ihm“.  Aehnlich  wird  nun 
auch  (Bnndehesh  a.  a.  0.  S.  34)  der  Abfall  des  Urmenschen 
motivirt : „Als  gesprochen  wurde  die  Lügenrede,  wurde  sie 
nach  Wunsch  der  Dev’s  geredet;  durch  diese  gottlose  Rede  wurden 
beide  gottlos  (drvand),  und  ihre  Seele  ist  bis  zum  zukünftigen  Kör- 
per (d.  h.  bis  zur  Auferstehung)  in  der  Hölle.“  Uebrigens  wird  auch 
von  Yima  gesagt,  dass  er  in  die  Hölle  geworfen,  jedoch  einst  durch 
Zarathustra’s  Gebet  aus  ihr  befreit  wird. 

9)  Sowohl  von  Yima  als  den  Urmenschen  lässt  die  Sage  die 
Affen,  Geschwänzten  u s.  w.  abstammen,  vgl.  Bundehesh  S.  56,  13 
mit  dem  Schlüsse  des  15.  Cap.  desselben,  worauf  wir  weiter  unten 
zurückkommen. 

Das  sind  ungefähr,  mit  Uebergehung  einiger  anderer  unter- 
geordneter Momente,  die  beweiskräftigen  Stellen  und  Vergleichungs- 
punkte,  auf  die  gestützt  wir  die  Sagenverwandtschaft  Yima’s  und 
Meshia’s  aussprachen  und  behaupteten,  dass  wenn  auch  beide  Sagen- 
geschichten nicht  aus  einer  und  derselben  Quelle  schöpften,  und  zwei 
Flüssen  ähnlich  parallel  nebeneinander  laufen : so  dennoch  dieselben 
einem  gemeinsamen  Ursprung  cosmogonischer  Anschauungsweise 
entstammt  sind  und  noch  unverwischbare  Spuren  jener  Homogeneität 
an  ihrer  Stirne  tragen,  die  gewiss  von  noch  weit  grösserer  Aus- 
prägung gewesen  sein  mochte,  ehe  sie  jede  für  sich  ihr  besonderes 
Flussbctte  sich  gruben.  Dass  diese  verwandtschaftliche  Beziehung 
der  in  Rede  stehenden  Sagen  nicht  bloss  als  theosophische  Philoso- 
pheme  sondern  als  sagengeschichtliche  Traditionen  im  Bewusstsein 
des  Volkes  lebten,  ist  ebenso  natürlich,  als  es  gewiss  ist,  dass  die 
im  Zendavesta  enthaltenen  Sagenberichte,  lange  bevor  sie  den  starren 
Buchstaben  überantwortet  waren,  in  der  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht steigenden  Ueberlieferung  flüssig  erhalten  wurden.  Wen 
wird  es  nun  nach  dem  Gesagten  Wunder  nehmen,  wenn  wir  in  der 
talmudisch  - midraschischen  Sagenausschmückung  der  Adamsiegende 
so  häutig,  ja  fast  auf  Schritt  und  Tritt  den  aus  der  Yima-  oder 
Meshia-Sage  bekannten  Charaktcrisirungen  der  urgeschichtlichen  Zeit 
und  Zustände  begegnen.  Dass  diese  dem  Sagenkreise  der  persischen 
Cosmogonie  entlehnten  Momente  bald  an  die  Yima-  bald  an  die 
Meshia-Sage  anknüpfen,  kann  nach  dem  Vorgebrachten  nicht  mehr 
auffallen;  wie  denn  ebenso  wenig  der  Umstand  befremden  kann, 
dass  diese  aus  fremder  Anschauungssphäre  erborgten  und  in  die 
Region  der  Hagada  versetzten  Begriffe  in  den  Buchstaben  der  hei- 
ligen Schrift  hineininterpretirt  oder  aus  demselben  deducirt  werden. 
Das  ist  eben  der  gewöhuliche  Vorgang  der  Hagada  gegenüber  allem 
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aus  fremdem  Gebiet  Erborgten,  vorausgesetzt,  dass  dieses  genug 
Acclimatisationsfähigkeit  besitzt  und  sich  dem  jüdischen  Geist  fügen 
und  anschmiegen  kann. 

Diese  Vorbemerkungen  vorausgeschickt,  können  wir  nun  füglich 
an  die  Quellennachweisung  der  talm.-midrasch.  Adamslegende  heran- 
treten, ohne  befürchten  zu  müssen  aut  eine  terra  incognita  zu  stossen. 

III.  Nachweis  der  talmu  disch-midraschischen  Entleh- 
nung der  Adamslegende  aus  der  Yimasage1). 

Da  wir  die  hier  näher  zu  charakterisirenden  Zendstellen  bereits 
in  den  vorhergehenden  zwei  Capiteln  in  ihren  Gruudtexten  anführten, 
so  werden  wir  uns  hier  mit  einer  blossen  Rückbeziehung  auf  die- 
selben bescheiden  müssen.  Das  vergleichbare  Material  zwischen  der 
Yima-  und  Adam-Sage  gruppirt  sich  daher  um  folgende  Hauptpunkte  : 

l)  So  wie  Yima,  wie  wir  oben  sahen,  das  stetige  epitheton 
ornans  khshaetö  der  Glänzende,  ferner  qarenanha^temö  der  son- 
nenhafte, und  endlich  $rir6  der  Schöne  führt,  und  wie  der  Ver- 
fasser des  Mu£mil  richtig  bemerkt,  wegen  des  von  ihm  ausgehen- 
den Glanzes  Yamscbid  genannt  wurde  *) , so  ergeht  sich  auch  die 
Hagada  in  einer  ausführlichen  Schilderung  von  Adams  Schönheit  und 
strahlendem  Glanze.  So  heisst  es  Baba  Mezia  84a:  „Die  Schön- 
heit unseres  Stammvaters  Jakob  war  von  der  Art  der  Schönheit 
(tneio)  des  Urmenschen“  *).  Dasselbe  wiederholt  Bab.  Bathra  58  a, 
wo  es  noch  ausserdem  heisst:  „Als  R.  Benaah  zu  der  Grabhöhle 

des  Urmenschen  gelangte,  liess  sich  eine  himmlische  Stimme  also 
vernehmen:  wohl  schautest  du  in  meines  Antlitzes  Abbild,  in  mein 
Antlitz  selbst  vermagst  du  nicht  zu  sehen“ 4).  Der  Vergleich  ist 
demnach  hier,  sowie  bei  Yima,  der  Sonne  entnommen ; ja  B.  Bathra 
a.  a.  0.  heisst  es  sogar  ausdrücklich:  „R.  Benaah  sagte:  ich  sah  die 
zwei  Ferse  Adams,  die  zwei  Sonnenballen  ähnlich  sind“  5).  Ganz 


1)  Herr  Sckorr  hat  bereits  im  7.  Heft  des  Chaluz  auf  einer  kleinen 
Quartseite  (32 — 33)  riicksiclitlich  der  möglichen  Parallelisirung  der  Ad&m- 
und  Yima-Sage  Versuche  arigestcllt.  Diese  Seite  ist  die  einzige  Oase  in  der 
durch  das  ganze  Heft  sich  durchziehenden  Wüstenei  vager  Hypothesen  und 
Conjecturen.  Da  aber  H.  Schorr  seine,  bereits  einmal  gerügte,  unglückliche 
Etymologisirung  nicht  fallen  lassen  kann,  bringt  er  auch  Öem  mit  D1Ö<  in  Ver- 
bindung (!),  ohne  zu  bedenken,  dass  crsteres  aus  dem  Zend  Yima  corrumpirt 
ist  und  mit  dem  semitischen  QlK  nichts  zu  schaffen  hat. 

2)  Vgl.  Joum.  Asiat.  XL  S.  154  fg.  und  3.  279. 

3)  ■pxöcnn  D-rtn  jno©  yy’o  vrw  aprn  «net©,  weiches  erste 

Wort  Raschi  Bab.  Bathra  a.  a.  O.  richtig  mit:  V3C  IV  *|Wpi  ’h«m  ■'‘THFPT 
„der  Glanz  seines  Aussehens  und  das  Strahlen  seiner  Antlitzhaut“  erklärt. 

4)  rbsnoD  matr  bip  ro  nrar  riVi  ttrnrob  (rt«:aS)  «aa  13 
banan  bN  naats  'jpTHa  •apvn  nana. 

b)  fron  'baba  'atabn-ain  va^py  ■awa  'nbano;  n«:a  vKi.  mit 

Midr.  Levit.  R&bba  C.  20.  B.  Bathra  a.  a.  O.  wird  auch  die  Schönheit  Adam’s  dahin 
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mit  der  von  Mugmil  and  Hamza  II,  S.  21  gegebenen  Namensbe- 
stimmung Gemschid’s  Übereinstimmend,  heisst  es  auch  Chag.  12: 
„mit  dem  Lichte,  das  Gott  am  ersten  Tage  schuf,  schaute  Adam  von 
einem  Weitende  bis  zum  andern  “1). 

2)  Wie  wir  bereits  sahen,  ist  Yima  (Vend.  II.  8)  aufgefordert 

und  bestimmt  gewesen,  Verkündiger  und  Träger  des  Gesetzes  zu 
sein.  Ebenso  heisst  es  auch  von  Adam:  „R.  Jehuda  Sohn  Simon’s 
sagte:  Adam  wäre  würdig  gewesen,  dass  die  Lehre  durch  ihn  ge- 

offenbart  worden  wäre“  s)  Midr.  Genes.  Rab.  C.  20.  Allein  so  wie 
Yima  sich  als  unverwendbar  zeigte  (Farg.  II.  1 0),  so  war  dies  auch 
mit  Adam  der  Fall,  denn,  sagte  Gott,  „wenn  du  schon  bei  den  sechs 
Geboten,  die  ich  dir  gegeben,  nicht  bestehen  konntest,  wie  sollte 
ich  ihm  da  613  Gebote  und  Verbote  geben“  Midr.  Gen.  Rab.  das. 

3)  Nach  Farg.  ü.  13  sahen  wir  Yima  beauftragen,  dass  er  die 
Welten  ausbreite  und  fruchtbar  mache.  Desgleichen  wird  von 
Adam  gerühmt : , jeder  Landstrich,  wo  sich  Adam  der  göttlichen  Be- 
stimmung gemäss  niederliess,  wurde  bebaut“  *).  Berach.  31  a;  Sota  46  b. 

„Gott  erfasste  Adam,“  heisst  es  ferner  Midr.  Gen.  Rab  C.  19, 
„und  liess  ihn  die  Rnnde  machen  in  der  ganzen  Welt,  zu  ihm 
sprechend:  hier  (soll  sein)  eine  Anpflanzung,  hier  ein  Saatfeld;  das 
ist’s  was  geschrieben  ist  (Jerem.  2,  6)  „ein  Land,  das  Niemand  be- 
reiste, wo  sich  Niemand  niederliess“  d.  h.  wo  sich  nicht  der  Ur- 
mensch ansässig  machte“4). 

4)  Nach  parsischer  Anschauung  war  Yima,  ehe  er  der  Sünde 
verfiel,  für  die  Unsterblichkeit  bestimmt  gewesen.  Dies  bezeugen 
viele  Textstellen.  So  heisst  es:  Ya<;.  IX.  15,  16,  17,  18  wie  folgt: 
ya$  kerenaot  anbe  khshathrät  amereshiüta  paijuvira,  aiihaoshemne 
äpaurvaire,  qairyän  qarethem  ajyamnem.  yimahe  khshathre  aurvahe 
nöit  aotem  äohha  nöit  garemem,  nöit  zaurva  äohha  nöit  merethyus, 
nöit  aragkö  daevödätö,  d.  b.  „weil  wegen  seiner  Herrschaft  Menschen 
und  Vieh  unsterblich  waren,  nicht  vertrocknend  Wasser  und  Bäume, 
die  essbare  Speise  unversiegbar.  In  der  weiten  Herrschaft  des 
Yima  gab  es  nicht  Kälte,  nicht  Hitze,  nicht  Alter  und  Tod,  nicht 
den  Neid,  den  von  Daevas  geschaffenen.“  Dass  unter  Yima’s  Herr- 
schaft Unsterblichkeit,  Gedeihen  und  Fülle  vorhanden  war,  bezeugen 
ausserdem  noch  Stellen  wie.-  Ram.  yt.  16;  Ashi  yt.  29  — 31;  Zamy. 
yt.  32;  Gosh.  yt.  10  u.  a. 

näher  bestimmt,  dass  das  Verhältnis  von  Eva’s  Schönheit  zu  der  Adams  dem 
Verhältnis»  der  Schönheit  des  Affen  zu  derjenigen  des  Menschen  gleichkommt. 

li  abiyn  tpo»  in  tram  nciit  eist  'st  nra  rtaprt  soa®  nst 

1C10  13.  — Midr.  Gen,  Rab.  C.  14;  Jerns.  Sabb.  Absch.  2 wird  Adam  geradezu 
0313  b»  113  genannt. 

2)  rr  b?  min  ;n:rB  ns  mn  isn  ]i;:'c  13  mim  -Tn 

3)  maom:  a®'b  postin  bin  mb?  in®  pist  bD 

4:  ma  iso  3®;  ma  )sta  b'st  ibB  Dbi?n  baa  immm  rdpn  ibos 
CS  ist  3»'  Stb  B®  Bist  3®-'  «bl  ®-St  13  133  «b  plSt3  lim  31t 
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Dasselbe  wird  nun  auch  in  den  jüdischen  Quellen  in  verschie- 
denen Wendungen  ausgesprochen.  Dass  der  Urmensch  ursprünglich 
zum  ewigen  Leben  und  unsterblich  geschaffen  wurde,  geht  am  prä- 
cisesten  aus  Midr.  Exod.  Rab.  Anf.  des  38.  C.  hervor.  „Du  bist 
vom  Anbeginn,  o Ewiger,  mein  Gott,  mein  Heiliger;  nicht  sterben 
wir  (Habak.  1,  12);  dies  ist  anwendbar  auf  Adam,  bevor  er  von  der 
Baumfrucht  gegessen ; hätte  er  davon  nicht  gegessen , wäre  er  nie 
gestorben;  weil  er  aber  deinen  Befehl  übertrat,  brachtest  du  über 
ihn  den  Tod“1).  „Wenn  dich  Jemand  fragen  sollte,“  heisst  es  in 
einer  Parallelstelle  Midr.  Lev.  Rab.  C.  27 , „wenn  Adam  nicht  ge- 
sündigt und  von  der  Baumfrucht  nicht  gegessen  hätte,  wie  er  ewig 
hätte  leben  können , so  antworte,  dass  Eliahu,  der  nicht  gesündigt, 
ewig  lebt“*).  Aehnlich  ist  die  Stelle  (Sabb.  55):  „Warum  ist 

der  Tod  über  Adam  verhängt  worden?  Eine  geringe  Vorschrift  trug 
ich  ihm  auf  und  er  übertrat  sie“  *). 

Mit  derselben  Bestimmtheit  drückt  die  anfänglich  zur  Unsterb- 
lichkeit berufene  Schöpfung  Adams  Midr.  Gen.  Rab.  C.  21  mit  Be- 
ziehung auf  Hiob  14,  20  also  aus: 

„Die  Kraft,  die  der  Heilige,  gelobt  sei  sein  Name,  dem  Adam 
verlieh,  wäre  für  immer  und  ewiglich  gewesen;  da  er  aber  die  Ab- 
sicht Gottes  hinter  sich  gelassen  hatte  und  sich  dem  Willen  der 
Schlange  fügte,  ist  er  entstellt  von  dannen  geschickt  worden“4). 

Auch  der  genannten  Ansicht,  dass  vor  dem  Sündenfall  Adams 
eine  Fülle  herrschte,  begegnen  wir  Midr.  Gen.  Rab.  C.  12:  „obwohl 
die  Welt  zur  Fülle  geschaffen  worden,  sobald  Adam  gesündigt  hatte, 
nahm  sie  ab“  5). 

5)  Vou  dem  Falle  Yima’s  berichtet  uns  das  mehrfach  erwähnte 
Zamy.  yt.  34  also:  „dann  als  er  lügnerische  Rede,  unwahre,  zu 
lieben  anfing,  da  entfloh  sichtbarlich  die  Majestät  von  ihm  hin- 
weg. Als  nicht  mehr  sah  die  Majestät  der  oberste  Yima,  der 
glänzende,  mit  guter  Versammlung,  da  taumelte  Yim  a missver- 
gnügt hinzum  schlechten  Denker,  erschreckt  fiel  er  nieder 
auf  die  Erde“®). 

1)  y®s*m  nur  sbo  is  miss  sbi  '«mp  mbs  S mp«  nrs  sbn 

mm  sbi  ib'sn  )«  bas'  «bis  n«is  rmn  •pfa'sn  ns  basi 

rin'«  rbr  nsan  pns  ba'ato  ':cn  sbs 

2)  'n  mnyrn  ins«  basi  ns  «an  sb  ibs«}  ms  “[b  ins'  ns 
bn  san  sb«j  imbs  iaa  nrs  ib  -n»s  nbirb  C'pi 

3)  “tarn  -nmix  nbp  ms«  ri's  b»  nmn  ra:p  n«  «ca ; vKi.  noch 

Ahodu  Zara  8a;  Erubin  18b. 

4'.  im  m:n«j  yra  mn  abiyb  ns:b  nnsa  napn  *n:a  rjpm 
’nnbom  vsc  mcj«  an:  bo  mm  -ns  -pm  na  pn  bis 

5)  ibpbpr:  nas  san«:  yra  ■jrs'bn  br  mnann  ssna:»  mas 

6i  In  den  folgenden  vier  Paragraphen  wird  die  allmSligo  Entfcmnng  der 
göttlichen  Majestät  beschrieben  , so  wie  Num.  Kabba  C.  13. 
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Alle  die  hier  erwähnten  Momente  kehren  auch  im  Midrasch 
wieder. 

Zunächst  wird  auch  das  Moment  bestätigt,  dass  Adams  Fall 
durch  die  Lüge  provocirt  wurde.  So  heisst  es  Midr.  Gen.  Rabba 
C.  19  mit  Beziehung  auf  Spr.  30,  6:  „‘Und  berühret  sie  nicht’ 
(Gen.  3,  3)  das  ist  vergleichbar  mit  dem  Satze  (Spr.  30,  6)  ‘füge 
seinen  Worten  nichts  hinzu , damit  er  dich  nicht  zurechtweise  und 
du  als  Lügner  befunden  werdest.  ’ R.  Chija  lehrte : mache  die 
Umzäunung  nicht  höher  denn  das  eigentlich  Wesentliche  (den  Gar- 
ten), damit  sie  nicht  umfalle  und  zerstöre  die  Pflanzungen;  auf 
ähnliche  Weise  sagte  Gott,  gelobt  sei  sein  Name:  an  dem  Tage, 
an  welchem  du  essen  wirst  u.  s.  w.  (Gen.  2,  17);  sie  (Eva)  je- 
doch sagte  nicht  also,  sondern  Gott  hat  mit  Lug  gesprochen:  esset 
nicht  von  ihm  und  berühret  ihn  nicht1 2*  u.  s.  w.  *)  Ebenso  heisst 
es  auch  im  Talmud  Synh.  38  b „Adam  war  ein  Leugner  und  Ab- 
trünniger“*). Auch  den  ferneren  Zug,  dass  Gottes  Majestät  von 
Adam  wegging,  hat  uns  der  Midrasch  aufbewahrt.  „Als  Adam  sün- 
digte (heisst  es  Midr.  Num.  Rab.  C.  13),  erhob  sich  die  Majestät  in 
den  ersten  Himmel ; als  Kain  sündigte,  erhob  sie  sich  in  den  zwei- 
ten Himmel“  u.  s.  w.  *).  Dafür  ferner,  dass  auch  Adam  „miss- 
vergnügt dahintaumelte“,  giebt  Midr.  Gen.  Rab.  C.  21  folgende 
Analogie:  „nachdem  er  (Gott)  ihn  gestürzt  hatte,  fing  er  an  über 
ihn  zu  wehklagen“4).  Ebenso  ist  auch  der  Ausdruck  des  Zend- 
textes:  „erschreckt  fiel  er  nieder“  insofern  auch  im  Midrasch  nicht 
spurlos  geblieben,  als  dieser  berichtet  : „was  wollen  die  Worte:  „es 
verkroch  sich  der  Urmensch  und  sein  Weib“  besagen  ? So  viel : dass, 
nachdem  Adam  gesündigt  hatte,  seine  Höhe  verringert  worden  ist“  5). 

Analog  dem  Zendausdruck,  dass  sich  der  Glanz  entfernte,  heisst 
es  auch  (Midr.  Gen.  Rab.  C.  1 1)  „er  nahm  weg  von  ihm  seinen  Glanz“. 

1)  n3T3:i  13  n'3*p  ]D  nii  b?  ti'Din  btt  -Tnn  13  wan  «bi 
pxpv  bc  «bo  ip'rn  *]»  "ipv  nart  n«  n»rn  «bo  twi  'i  *>:n 
ab«  *p  mwt  «b  tcm  i:na  ibs«  nva  *0  n'apn  -rast  *p  rwaan 
13  irar  «bi  i:aa  ibssn  «b  'nb«  io« 

2)  rrrs  ip-’ya  “ieis  — — mn  *pa  ti'itt  in«  31 

3)  vgt.  auch  Gen.  r.  Cap.  19 : nvats  npbno:  rvr«  «an©  -pa 
’:on  ypib  npbno:  ■pp  «an  paxnn  5’pnb. 

45  vby  ■pp’3  ^nm  maa  p-a 

ft)  Num.  Mid.  Rab.  C.  13:  13'«  l'«  inONI  01NH  N3nrvi  W 
mK  b©  1PT31p  JTPH3  Jl?©  ftPIfifö.  Indessen  muss  zur  Steuer  der 
Wahrheit  eingestanden  werden  , dass  der  Zug  von  der  Körpergrösse  Adams, 
▼on  der  der  Talmud  Syn.  38;  Chag.  12  sagt , dass  sie  von  einem  Ende  der 
Welt  bis  zum  andern  reichte  ''vgl.  auch  Gen.  Rab.  C.  21),  im  Eränischen  keine 
Begründung;  findet;  im  Gegentheil  wird  unter  den  Segnungen  des  Zeitalters 
Yima’s  hervorgehoben  (Farg.  II.  121»  m&  paesö  yö  vitareto  tanus , d.  h.  nicht 
war  eine  Gestalt  die  das  Maass  des  Körpers  überschreitet.  Dahingegen  lehrt  die 
moslimische  Sage , dass  Adam  in  der  Länge  von  GO  Ellen  erschaffen  wurde, 
▼gl.  das  Ueberlieferungswerk  Sojfithi’s  al-Öämi  al-sagir  # 3689. 
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Specialisirend  sagt  der  Midrasch  anderwärts  (Genes.  Rab,  C.  12;  Num. 
Rab.  C.  13):  „Sechs  Dinge  sind  dem  Adam  in  Folge  seiner  Sünde 
genommen  worden:  sein  (heiterer)  Glanz,  seine  Lebenskraft,  seine 
Körperhöhe,  der  Genuss  der  Feldfrüchte,  der  Banmfrüchte  und  das 
Strahlen  seines  Gesichtsglanzes“  *).  Dass  auch  der  Genuss  der  Feld- 
und  Baurafrüchte,  d.  h.  der  Geschmack  an  ihnen,  dem  Urmenschen 
genommen  wurde,  worauf  wir  noch  später  zurückkommen  wer- 
den, hat  seine  Analogie  in  Zamy.  yt.  33,  wo  es  von  der  Segens- 
periode  Yiina’s  heisst:  „in  dessen  Herrschaft  wurden  gegessen  für 
den  Leih  unvergängliche  Speisen , nicht  vertrocknendes  Wasser 
und  Bäume“  (vgl.  auch  yt.  15,  16  und  die  bereits  oben  im  Texte 
mitgetheilte  Zendstelle  Yq.  IX.  14 — 18).  Von  einer  Verminderung 
des  Speisegenusses  weiss,  wie  wir  später  sehen  werden,  auch  die 
Meshiasage  zu  erzählen. 

6)  Worin  die  Lüge  Yima’s,  von  der  die  Grundtexte  reden,  be- 
stand, darüber  gehen  die  Ansichten  auseinander.  Die  einen  meinen 
in  seinem  Hochmuth ; Firdusi  ist  der  Ansicht : er  habe  in  seiner 
Ueberhebung  Gott  die  Anbetung  versagt,  die  er  für  sich  forderte. 
Beiden  Meinungen  begegnen  wir  auch  in  der  Hagada  hinsichtlich 
der  Ursache  von  Adams  Sündenfall.  Beide  Ansichten  zusammen- 
fassend sagt  Midr.  Num.  Rab.  C.  13:  „R.  Tanchnma  Sohn  Abba’s 
sagte:  „Der  Stolz  des  Menschen  ist  seine  Erniedrigung“  (Spr.  29,23). 
Dieser  Ausspruch  bezieht  sich  auf  Adam.  Als  nämlich  Adam  Gottes 
Verbot,  vom  Baume  zu  essen,  übertrat,  wollte  Gott,  dass  er  dennoch 
Busse  thun  sollte.  Allein  Adam  widersetzte  sich  diesem  Wunsche: 
kaum  wurde  über  ihn  das  Urtheil  gefällt,  als  er  zu  fluchen  und  zu 
lästern  begann“  2).  So  heisst  es  auch  ferner  Genes.  Rabb.  Absch. 
15  „die  Bäume  riefen  Adam  zu:  hier  ist  der  Dieb,  der  berückt  hat 
die  Gesinnung  Gottes  (der  Gott  hintergangen  hat) , darauf  ist  nun 
anwendbar  (Ps.  36,  12):  „nicht  betrete  mich  der  Fuss  des  Stolzes“ 
d.  h.  der  Fuss  desjenigen , der  stolz  that  ’ und  sich  Uberhob  gegen 
seinen  Schöpfer“  3). 

Aber  auch  die  andere  Ansicht  von  der  Vergötterung , die  der 
Mensch  für  sich  beanspruchte,  hinterliess  ihre  Spuren.  So  heisst 
es  Gen.  Rab.  C.  9 „Adam  wäre  würdig  gewesen , dass  er  den  Ge- 
schmack des  Todes  nicht  zu  kosten  genöthigt  worden  wäre,  der  Tod 
aber  ist  über  ihn  verhängt  worden,  weil  es  Gott  vorausgesehen,  dass 


1)  snc-i  ynNn  •ntn  wmpi  i"n  tpt  p ibsi  n'tra  ibtss  D'nan  'i 

"H'T  m"l18ni  •jb’Nn  , vgl.  noch  Jalkut  zu  Ruth  § 609. 

2)  ts-3  )i©Nin  ms  ht  i:b'E©n  ms  msa  nbn  na  rmin:n  -i"n 
n©y'©  na  pn  ©p-a  ■jb-'sn  "pn  baNi  na  pn  b©  vus  br  ans  nar© 
•pm  p bin  NS'©  pa  — — '©en  'N  dtn  iBNT  — — naion 

rpam  tpflö  b'l-tnn  ; vgl.  auch  Midr.  R.  Ocn.  C.  21.  und  Synh.  70. 

3)  rp'nan  n'nyn  a:an  a:a  Nn  (risb'Nn)  o'iaiN  rn  rtai 
iNiia  br  nNina©  bat  mw  bat  'DNian  bN  i"nn  (ues  iN-nan) 
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Nebukaduezar  und  Chiram,  König  von  Tyrus,  sich  selbst  zu  Göttern 
machen  werden“  ’).  Nach  einer  anderen  Auffassung  wollten  die 
Engel  selbst  Adam  göttliche  Verehrung  erweisen.  „Als  Gott  Adam 
erschaffen  hatte  — heisst  es  Gen.  Rab.  C.  8 — irrten  die  Engel 
nnd  wollten  Adam  zurufen  „Heilig“*).  Zur  Veranschaulichung  dessen 
führt  der  Midrasch  ein  schönes  Gleichniss  an:  „Ein  König  nnd  ein 
Eparch  ( 0131c-1«)  sassen  in  einem  Wagen  (fSi-ipa,  currus),  da 
wollten  die  Landesbewohner  zum  Könige  sagen:  Domine  (■W'Bn)!; 
allein  sie  wussten  nicht,  wer  von  Beiden  der  König  sei.  Dieser  nun 
stiess  den  Eparch  aus  dem  Wagen  und  Jeder  erkannte,  dass  dieser 
der  Eparch  war.  Ebenso  irrten  auch  die  Engel  in  Bezug  auf  Adam, 
bis  dieser  ohnmächtig  geworden,  und  alle  erkannten  dann,  dass  er 
nur  Mensch  ist.“  Vgl.  Levy  Chald.  Wörterb.  s.  v.  oi3-ie-'«. 

7)  Yima  verfällt  durch  seinen  Ungehorsam  der  schrecklichen 
Schlange  Dahäka  (vgl.  Windischmann,  Zoroastr.  Studien  S.  29),  und 
auch  von  den  Urmenschen  wird  eine  ähnliche  diesen  Grundgedauken 
veranschaulichende  Gleichnissrede  (Gen.  Rabb.  C.  19)  mitgetheilt. 
„Ein  Mann  von  schlechtem  Charakter  fragte  die  Frau  eines  Ange- 
sehenen: wie  verfährt  mit  dir  dein  Gatte?  Gut!  sagte  sie,  bloss  über 
dieses  Fass,  welches,  wie  er  sagte,  voll  von  Schlangen  sein  soll, 
habe  ich  keine  Macht.  Dort  sind  eben  alle  seine  Schätze  und 
Zierrathen  ( 'pp’nnp , richtiger  ist  die  Lesart  ■pnnp , xoGfxog , 
Zierrath),  meinte  jener  schlechte  Mann.  — Was  that  sie?  sie  öffnete 
das  Fass  und  wurde  von  den  Schlangen  gebissen.  Das  geschieht, 
sagte  der  hinzukommende  Gatte,  in  Folge  deines  Ungehorsams.“ 

8)  Nach  den,  bei  Spiegel  Einl.  in  die  trad.  Sehr,  der  Parsen 


1)  nmn  io  no:p:  nabi  nma  cra  asab  «b o nt«  rrn  itn 
rnnb«  nno?b  yrny  ns  *]ba  cnm  is:t3ia:o  na  pn  hes  «b« 

2)  i’icb  nmb  napai  irren  ’3«bn  ira  nt«  napn  nnao  nyaa 

Bit p.  ln  Aboth  de  K.  N»th.  C.  1.  heisst  es  ähnlich:  men  '3«bn  Itm 
1*c:3  rnn  i:n:i  napn  lbe:i  irniab.  Im  Koran  ist  bekanntlich  uniRe- 
kehrt  den  Engeln  befohlen  worden,  sich  vor  Adam  niederzuwerfen.  Alle 
thaten  dies  auch  bis  auf  Iblis  («hn^o/lns?),  der  hochmüthig  geworden  und  als 
l'uglaubiger  sich  erwies;  vgl.  Sure  II,  V.  34;  ebenso  Sur.  XV.  30.  31;  XVII, 
G2;  XVIII,  51;  XX,  l!4.  In  dem  kleinen  Sammler  SojAtbi’s  heisst  es  (20S2) 
hiermit  übereinstimmend  : die  Engel  wünschten  Adam  Gutes  an  und  sagten 
▼iermal  .,Gott  ist  gross“.  Ebeuso  §3G8B,  wo  Gott  zu  Adam  sagte:  „Geh’  und 
grüsse  diese  Personen,  nämlich  die  Engel,  höre,  was  sie  dir  und  deiner  Nach- 
kommenschaft Gutes  wünschen.  Adam  ging  und  sagte:  Gruss  Euch!  und  sie 
antworteten  : Gruss  dir  und  Gottes  Barmherzigkeit!  Sie  setzten  ihrem  Grosse 
Gottes  Barmherzigkeit  bei“.  Interessant  ist  der  Gelehrtenstreit  unter  den  Kir- 
chenvätern hinsichtlich  der  Beantwortung  der  Frage  : ob  wohl  auch  die  Engel 
im  Ebenbilde  Gottes  geschaffen  sind.  Chrysostomus  verneint  diese  Frage , weil 
man  ihnen  sonst  wegen  ihrer  Göttlichkeit  Verehrung  erwiesen  hätte,  was  beim 
Menschen  nicht  zu  befürchten  stand,  vgl.  Ztschr.  d.  I).  M.  G.  Bd.  24.  8.  284  ; 
hätte  Chrysostomus  von  dem  oben  angef.  Midr.  eine  Ahnung  haben  können, 
dass  die  Engel  auch  in  dem  Menschen  sich  irrten , gewiss  würde  er  diese 
Behauptung  desavouirt  haben  ! 
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II.  S.  323  fg.  abgedruckten  Riväiet’s  bat  sich  Yima,  als  er  seinen 
Bruder  Tahmuratk  aus  dem  Leibe  des  Agromainyus  ziehen  wollte, 
durch  die  Berührung  desselben  einen  bösartigen  Aussatz  zugezogen. 
Nach  Buudehesh  C.  15  hat  ebenfalls  der  Feind  das  Denken  des 
ersten  Meuschenpaars  bestrickt  und  beschmutzt.  Aehnlich  heisst 
es  auch  Jebam.  103b;  Sabb.  146a;  Aboda  Zara  22b,  „dass  Eva 
durch  die  Berührung  der  Schlange  ( Satan-Samael)  eineu  Schmutz 
(die  Menstruation)  sich  zugezogen“  J). 

9)  Nach  Bundehesh  77,  8 war  es  (^pityura,  der  Yima  zer- 
sägte2), worauf  auch  in  den  Urtexten  (vgl.  Zamy.  yt.  46)  angespielt 
wird ; desgleichen  wird  auch  vom  ersten  androgyn  geschaffenen 
Menschenpaare  gesagt  (Gen.  Rabb.  C.  8 und  Midr.  Jalkut  zu  Psalmen 
§ 887),  dass  sie  auseinandergesägt  worden  seien. 

10)  Nach  den  spätem  Parsenschrifteu  bereute  Yima  im  Unglück 
seinen  Fehler  und  bekehrte  sich3).  Auch  Adam  hat,  nachdem  er 
die  Strafe  seines  Vergehens  hörte,  und  dass  der  Tod  über  ihn  ver- 
hängt sei,  gefastet  und  Werke  der  Besserung  geübt4).  „Als  Kain 
nach  seinem  reuigen  Geständniss  von  Gott  nach  Hause  kehrte  (1  M. 
4,  15),  da  begegnete  ihm  Adam.  Wie  lautet,  fragte  er  ihn,  die 
Strafe  deines  Vergehens?  Ich  habe  Busse  gellian,  antwortete  er, 
und  habe  mich  ausgesöhut.  Da  bedeckte  Adam  mit  seinen  Händen 
sein  Gesicht,  indem  er  ausrief:  So  gross  ist  die  Macht  der  Busse 
und  ich  wusste  es  nicht ! Sofort  richtete  er  sich  empor  und  brach 
in  ein  Dankgebet  aus“  5).  Nach  einem  andern  Bericht  „brachte  Adam 
einen  Stier  als  Dankopfer  dar“6). 

1)  Vgl.  das  Nähere  hierüber  in  unserer  Abhandlung:  „über  die  jüd. 
Angelologie  und  Dämonologie  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Parsismus “ (in  den 
Abhh.  der  D.  M.  G.  Bd.  IV.  Nr.  3)  S.  66  u.  Anin.  3. 

2)  Jebaraoth  49  b.  wird  auch  von  Menasse  berichtet , das  er  den  Propheten 
Jesaias  hätte  zersägen  lassen. 

3)  Vgl.  Mugmil  ^Journ.  Asiat.  XI.  S.  154  fg.  u.  279)  sowie  Zeitschr.  d. 
D.  M.  G.  Bd.  4.  S.  423. 

4)  Erubin  18,  b.  IISIO  “TI  bVU  TOn  HIN  TBK  VNB  'l 

p OT'Di  n:o  3'iobiDi  ntra  msyna  rrer  rr  by  nm»  noup:© 
nae  D’iaboi  nsa  rrasn. 

5)  Mid.  Kabb.  Gen.  C.  22  Ende:  HIB?:  rt 73  ’i'x  nS«  (ppa)-©  yJB 
nc«  t:d  by  rDaa  nix  b'nnn  vnoBrm  nanon  TPioy  b' et  “jr-na 
•mara  “irxi  hin  nay  th  tuh*  Nb  tn-,  navsn  bis  nna  nti  *p 
naisn  Dv'b  tb. 

6)  Vgl.  Aboda  Zara  8a;  Sabb.  28b;  Chulin  60a.  Auch  in  den  Grund- 
texten wird  der  Urmensch  mit  dem  Urstier  oft  zusammen  erwähnt.  So  nament- 
lich bei  Anrufungen,  vgl.  Y9.  XIII,  7 gfeuyca  hudhaöühö  gayeqyäcä  marathnd 
ashaono  fravashim  yazamaidd  „wir  rufen  an  den  Genius  des  gutwissenden 
Stieres  und  des  reinen  sterblichen  Lebens**  (d.  i.  Gayomarth).  Ja^.  XXVI,  13 
gfcus  hudha'nhd  urväuem  yazamaide;  gayehd  marathnd  ashaono  fravashim  yaza- 
niaidp  „ wir  rufen  an  die  Seele  des  gutwissendeu  Stieres ; wir  rufen  an  den 
Genius  des  reinen  sterblichen  Lebens.4*  Auch  noch  an  andern  Stellen  wird  der 
Urmensch  mit  dem  Urstier  zusammenerwähnt.  Obige  Talmudstelle  nuu,  woruach 
der  Urmensch  einen,  wie  es  ebenfalls  aus  obigeu  Citaten  hervorgeht,  fabelhaften 
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11)  Die  Einsetzung  der  sechs  Jahresfeste  (Gahanbärs, 
die  Visp.  1,2 — 7 angerufen  werden  und  an  die  Schöpfung  erinnern 
sollen,  wird  von  den  Parsenschriften  dem  Yima  zugeschrieben  ').  Die 
Geschichte  der  Einrichtung  beschreibt  der  Sadder  P.  XC1V.  (bei 
Spiegel  Avesta-Ueb.  Einl.  II.  Seite C.  Anm.  2)  folgenderweise:  scito 
haeece  sex  Gahanbär  instituta  fuisse  a Gjeraschid:  horum  inquam 
Observationen)  Dens  ostendit  Gjemschido,  qui  habuit  (pro  viatoribus) 
mensain : ei  enim  mos  fuit,  ut  quicunque  poregrinus  (hisce  diebus) 
ab  itinere  adventaret,  eum  ad  coquinam  suam  mitterct  ut  se  cibo 
satiaret  Die  quodam  aliqnis  diabolus  per  ostium  ingressus  est  sub 
forma  viatoris : quem  cum  a Gjemschido  festinanter  cibuin  peteret, 
Gjemschid  illum  ad  culinam  misit,  coquo  praecipiens  ut  huncce 
hominem  cibo  satiaret.  — — *)  Nun  wird  weiter  beschrieben , wie 
sehr  dieser  Dämon  unersättlich  gewesen,  und  wie  Dshemshid  auf 
Befehl  Gottes  Stiere  uud  Schale  geopfert  habe.  Ex  eo  tempore  — 
schliesst  der  Bericht  — tcc  Gahanbär  instituta  sunt  et  in  hominum 
bonum  patcfacta. 

Ganz  übereinstimmend  hiermit  berichtet  auch  der  Talmud  Aboda 
Zara  8a,  dass  Adam  zur  Erinnerung  an  die  Schöpfung  und  die 
naturgesetzlichen  Erscheinnngen  Feste  eingesetzt  habe.  Die  Stelle 
verdient  ihrer  Uebereinstimmung  wegen  mit  dem  Grundgedanken, 
itelcher  der  Einrichtung  der  Gahanbärs  zu  Grunde  liegt,  hier  in 
extenso  mitgetheilt  zu  werden. 

„Als  Adam , lautet  dieser  Bericht,  den  Tag  immer  mehr  abneh- 
men  sah  (zur  Zeit  des  Herbstes  nämlich ),  dachte  er,  wehe  mir!  ob 
meines  Vergehens  verfinstert  sich  die  Welt  rings  umher,  dass  sie 
in  das  frühere  Chaos  zurückfalle,  vielleicht  ist  das  der  Tod,  der 
vom  Himmel  über  mich  verhäugt  worden  ist  Adam  fastete  acht 
Tage  lang  (vgl.  auch  bei  Sadder  P.  a.  a.  0.  Gjemschido  coram  Deo 
ingemiscente).  Als  er  aber  die  Tage  länger  werden  sah,  da  sagte 
er:  Das  ist  also  ein  Naturgesetz  ! Er  beging  deshalb  acht  Tage  in 
festlicher  Feier.  Nächstes  Jahr  setzte  er  diese  Tage  zu  F'esten 
ein-,  auch  stand  er  auf  und  brachte  einen  Stier  zum  Opfer  dar“3). 


fvmoiDb  "pnnp  v:np)  ursticr  zuin  Opfer  darbringt,  will,  meiner  Ver- 
mutbang nach  , polemisiren  gegen  die  verbreitete  Anschauung  der  Parsen , dass 
»U3  dem  von  Ahriman  erlegten  Stier  das  Menschengeschlecht  seine  Abstam- 
mung herleitet  (vgl.  Ilundehesh  Cap.  4,  10  und  15).  Die  IMemik  besteht 
eben  darin,  dass  Adam  den  Stier  erlegt,  und  zwar  aus  Dankbarkeit  gegen  Gott. 

1)  Vgl.  Spiegel,  Einl.  in  d.  trad.  Sehr.  d.  Parsen  II.  82. 

2)  Wir  theilen  diesen  Passus  ausführlich  mit,  weil  er  eiue  überraschende 
Ärmlichkeit  mit  dem  in  unserer  erwähnteu  Abh.  S.  67  Auin.  6 Gesagten  hat. 

3)  b^raa  «Tra  **b  •»tk  -173N  -pm  vynrnv  ov  tvik  ntnis  ^sb 
no:p:3  nmn  srn  in  mini  imnb  mm  ■nya  “pan  obi s ’nmoo 
nsipn  rwn»  p'D  nberai  misna  am  'n  aon  ros  D'aon  in  ’by 
rron  -pn  «in  abiy-  be  ixn:n  in«  ■pnm  -p-ixno  an  nsni  nau 
caia  bu’  ibstbi  ib«b  mnsn  n:»b  ama  am  nrioo 

....  nna  Tipm  ros  — - — — 
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Eine  fernere  Uebereinstimmung  mit  Yima,  der  nach  der  Tradi- 
tion der  Parsen  die  „Gäthäs  “-Zeiten  eingesetzt  haben  soll,  berich- 
tet auch  Aboth  de  ltab.  Natan  C.  1 , dass  Adam  Zeiten  feststellte 
mit  bestimmten  an  ihnen  zu  verrichtenden  Gebeten.  So  wird  auch 
Yima  anbefohlen  ein  maiithwa  (Gebet)  berzusagen  (vgl.  Spiegel, 
Einl.  in  die  trad.  Sehr,  der  Parsen  II,  S.  821. 

12)  Au  eben  dieser  Stelle  wird  eine  Glosse  zu  Vend.  II  16 

citirt  folgendermaassen : „Was  den  Yem  anbelangt,  so  hatte  er 

die  Würde  eines  Herbeds  und  Schülers“.  Dies  stimmt  auch  mit 
Firdüsi’s  Mittheilung,  wonach  (C.  4 V.  6)  er  Yima  sagen  lässt: 

£%> 

Als  Priester  gilt  aber  auch  Adam.  So  heisst  es  Jer.  Sabb. 
Abschn.  2 und  Num.  Rabba  C.  4 : „Adam  war  der  Erstgeborene 
der  Welt,  und  als  er  sein  Opfer  darbrachte,  legte  er  sich  hohe- 
priesterliche  Gewänder  an.“  „Gott  schuf  den  Adam  in  seinem  Eben- 
bilde d.  h.  nach  und  zur  Ehre  seines  Schöpfers,  dass  er  sei  ein 
Hohepriester  gesalbt  zu  dienen  und  zu  amtiren  vor  Gott“.  Tanchuma 
Anf.  zu  Pikude. 

13)  Nach  Firdüsi  hat  Yima  viele  Erfindungen  gemacht:  er 
erweicht  das  Eisen  und  macht  fünfzig  Jahre  Waffen.  Fernere  fünf- 
zig Jahre  braucht  er  zur  Erfindung  der  Stoffe:  Linnen,  Seide,  Wolle, 
Biberfell  u.  s.  w. ; kurz  er  ist  in  jeder  Kuust  bewandert  (vgl.  die 
Z.  d.  D.  M.  G.  Md.  IL  S.  255).  Desgleichen  heisst  es  von  Adam: 
nns  mb  rrprmsr  b~,  d.  h.  Adam  lernte  alle  Künste,  Gen.  Uabba 
C.  24;  Jalkut  zu  Gen.  § 40. 

14)  Endlich  herrscht  zwischen  Yima  und  dem  Urmenschen  die 
sagengeschichtliche  Uebereinstimmung,  dass  von  beiden  die  Ab- 
stammung der  Missgeburten  und  Affen  sich  herleitet. 

Bezüglich  Yima’s  heisst  es  nämlich  Bundehesh  S.  56,  13: 

„Ueber  die  Beschaffenheit  der  Affen  und  Bären  wird  gesagt: 
Yem,  als  der  Glanz  von  ihm  wegging,  nahm  aus  Furcht  vor  den 
Dämonen  eine  Dämonin  zur  Frau,  und  Gerak,  die  seine  Schwester 
war,  gab  er  einem  Dämon  zum  Weibe.  Hierauf  entstanden  von  ihnen 
die  Affen  und  geschwänzten  Bäreu  und  andere  verderbliche 
Arten.  Das  ist’s  was  gesagt  wird : unter  der  Herrschaft  der  Schlange 
stieg  eine  junge  Frau  zu  einem  Dev  und  ein  junger  Mann  zu  einer 
Peri,  hierauf  wurde  von  ihnen  Berührung  gemacht.“  Hiermit  ist  zu  ver- 
gleichen Gen.  Rab.  C.  20,  Erub.  18  b;  Jalkut  zu  Gen.  § 42,  wonach 
in  dem  Zeitraum  von  130  Jahren,  während  welcher  Adam  von  Eva 
getrennt  lebte,  Eva  von  männlichen  Dämonen  imprägnirt  und  Adam 
von  weiblichen  zum  Beischlaf  gereizt  wird.  Näheres  s.  in  unserer 
bereits  angeführten  Abhandlung  S.  66  fg. , und  tragen  wir  hier  nur 
noch  nach,  dass  so  wie  nach  Farg.  XVIII,  101  — 102  (wenn  Jemand 
seinen  Samen  im  Schlaf  fiiessen  lässt,  dieser  bedeckt  mich  so,  wie 
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andere  Männer  beim  Beischlaf  die  Weiber  bedecken)  auch  nächtliche 
Pollutionen  von  Daeva  - Imprägnationen  herrühren:  so  auch  nach 
Erub.  18  b die  Existenz  der  Schedim,  Geister  und  Nachtgespenster, 
aus  den  unfreiwilligen  Pollutionen  Adams  erklärt  wird:  ■p-nsNp  -o 
IBIlKb  13»53  NS’TB  n33C3 

IV.  Nachweis  der  agadischen  Entlehnung  der  Adams- 
legende aus  der  Meshiasage. 

l)ass  die  Adamssage,  wie  nach  den  vielfachen  Beweisen  ihrer 
aus  dem  Gebiet  der  Yimasage  entlehnten  Ausschmückung  leicht 
auzunehmen  ist,  auf  Schritt  und  Tritt  auf  persische  Anschauungen 
verweist,  haben  wir  im  vorhergehenden  Capitel  gesehen  Dass  sie 
sich  aber  nicht  allein  auf  die  gezeigten  Entlehnungspunkte  beschränkt, 
können  wir  aus  einer  sorgfältigen  Vergleichung  der  talmudiseh-mid- 
raschischen  Quellen  mit  denen  der  persischen , so  weit  sie  die  ur- 
geschichtlichen  Schöpfungsuachrichten  betreffen , lernen.  Was  die 
persischen  Quellen  angeht,  die  von  der  Meshiasage  handeln,  müssen 
wir  zu  unserem  Leidweseu  uns  in  Ermangelung  sonstiger  Nachrichten 
mit  dem  15.  Capitel  des  Bundehesh,  das  jener  Sage  gewidmet  ist, 
zufrieden  geben,  indem  uns  der  Umstand,  dass  der  Bundehesh  an- 
erkanntermassen , wie  schon  aus  seiner  stetigen  Berufung  auf  den 
Div  hervorgeht,  aus  alten  Ueberlieferungen  geschöpft  hat,  zum 
Trost  dienen  kann.  Sind  wir  doch  hierdurch  wenigstens  der  Mühe 
überhobeu,  den  Nachweis  für  die  Glaubwürdigkeit  und  Authcnticität 
der  mitgetheilteu  Sagen  erst  führen  zu  müssen.  Diese  Sagen  müssen 
in  der  That  schon  deshalb  als  Niederschlag  der  herrschenden  Volks- 
anschauung gelten,  weil  ja  auch  Talmud  und  Midraschim  sie  treu 
reflectireu  lassen  , wenn  auch  durch  das  gebrochene  Prisma 
antieränischer  Darstellung.  Flössen  die  von  der  Meshiasage  han- 
delnden Quellen  nicht  so  spärlich,  dann  wäre  ohne  Frage  unsere 
zu  macheude  Ausbeute  auch  reichhaltiger.  Aber  auch  die  beizu- 
bringenden Vergleichspunkte  werden  uns  mit  einer  jeden  Zweifel 
niederschlagenden  Gewissheit  von  der  Benützung  persischer  Sagen 
und  mythischer  Züge  von  Seiten  der  Ilagadisten  überzeugen  können, 
da  wir  fast  Punkt  für  Punkt  die  Berichte  des  15.  Capitels  des 
Bundehesh  mit  gleichlautenden  midraschischen  oder  talmudischen 
Anschauungen  illustriren  können. 

Schon  das  Etymon  des  Urmenschen : Gayö-meretan  d.  i.  „sterb- 
liches Leben“,  und  des  aus  ihm  entstandenen  ersten  Menschen- 
paares: Meshia  uud  Meshiäue,  was  sterblich  bedeutet1),  spiegelt 
im  Gegensatz  zu  den  ähnlichen  Benennungen  anderer  Völker,  wie 


1)  mesha  ist  nach  Windischmanns  richtiger  Erklärung  (Fortschritte  der 
Sprachk.  8.  23)  der  Gegensatz  von  amesha  funsterblich);  über  andere  etjro. 
Dedoctionen  vgl.  Justi,  Zendiez.  a.  a.  O.  8.  230. 

Bd.  XXV.  Ü 
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der  Inder  '),  Griechen  *)  und  Römer  *),  schon  in  der  Wortbedeutung 
die  Hinfälligkeit  und  Gebrechlichkeit  der  Menschennatur  ab.  Das 

ist  an  und  für  sich  schon  ein  wichtiger  Berührungspunkt  mit  der 
hebräischen  Benennung  des  Menschen  als  mx  d.  h.  Irdischer,  Staub- 
geborener *).  In  dieser  Namensbestimmung  giebt  sich  die  charak- 
teristische Auffassung  der  menschlichen  Bestimmung  kund,  indem 
diese,  im  Gegensatz  zu  der  Ileidenwelt,  den  Menschen  nicht  nach 
der  Seite  einer  geistigen  Bedeutung,  sondern  einer  irdisch-stofflichen, 
sterblichen  Wesenheit  benennend,  erst  aus  der  feuchten,  irdischen 
Niederung  zur  Sonnenhöhe  geläuterter  Kenntniss  und  Vcrstaudes- 
mässigkeit  emporzustreben  berufen  ist.  Der  Mensch  soll  sich  hier- 
nach aus  seinem  Naturzustand , seinem  Erdenthum , zur  letzten 
Stufe  der  Entwickelung,  zur  Vollkommenheit  empor-  und  hinauf- 
arbeiten. Dieser  Gedanke  liegt  also  offenbar  sowohl  der  Benennung 
ans  als  auch  derjenigen  von  Gayömeretan  und  Meshia  zu  Grunde, 


1)  Woselbst  der  Mensch  manu,  manuja,  mitnuscha  von  man  denken  (vgl. 
lat.  mens  = Mensch)  heisst. 

2)  avd'QiOTCOt  d.  h.  blühenden  Antlitzes,  vgl.  Pott,  etym.  Forsch.  I,  158 
(vgl.  aber  die  in  d.  zweiten  Ausgabe  II,  924  gegebene  Deutung  ,, Mannesbild“). 

3)  homo  d.  h.  Rufender,  Sprachbegabter  , vgl.  Ztschr.  I,  321  fg. 

4)  Es  ist  dies  nach  der  Analogie  von  ttvToyftatv , aus  der  Erde  ent- 
standen ( Euseb.  I.  Praepar.  Evang.  C.  10.  S.  36),  und  iniytiov , irdisch,  zu 

- B GoB 

verstehen.  Viele  Exegcten  leiten  jedoch  von  DjN,  arab.  jOi  , jOl 

„roth  sein“  ab , vgl.  Gesenius , Thes.  S.  25.  So  äussert  sich  auch  Joseph. 
Aut.  1,  1.  § 2 orjuaivei  Öe  siöauos  xaxd  y).a)Txav  xrjv  ' Eftgaitov  nv  o n o c, 
inaiSr/neg  ln 6 rtji  nv$gäe  707«  iyeyovei , rot-ivtfj  ydg  laxiv  r\  nagfUvoi 
yrj  xni  dlrjfrivrj.  Interessant  sind  die  etymologischen  Deductiousversuche  dieses 
Wortes  bei  den  arabischen  Schriftstellern.  So  sagt  ('tawäliki  (Müarrnb.  S.  8 

hrsg.  von  Sachau),  das  Wort  sei  gut  arabisch ! Denn,  meint  er,  die  Namen 
sämmtlicher  Propheten  seien  Fremdwörter,  z.  B.  Ibrahim,  Ismail,  Ishak  , lljas, 


Idris  u.  s.  w.  mit  Ausnahme  von  vier , die  gut  arabisch  sind : gJLö 
w G b . > 

Ein  SeitenstUck  zu  dieser  gelehrten  Notiz  bildet  die  Ansicht 


Abulbaka's  (Kulliat  8.341):  ,,die  Namen  sämmtlicher  Engel  sind  Fremdwörter, 
ausgenommen  • Derselbe  Schriftsteller  giebt 

uns  S.  25  einige  Ansichten  über  die  Etymologie  des  Namens  Adam.  Einige 
meinen,  dies  heisse  so  viel  als  (jzOl  ^^>1  weil  Adam,  was  hebräisch 

Staub  heisse , aus  Staub  geschliffen  worden.  Andere  sagen  : es  komme  aus  dem 
Syrischen,  wo  DTN  der  Ruhende,  q}  ? heisse  (er  dachte  wahrscheinlich  an 
DVI , Im  Allgemeinen  verweist  Mas'ftdi  ( Murüg  ud-pahab  I,  S.  52) 

auf  die  erste  Ansicht,  fügt  aber  noch  hinzu:  jAC  . Einige  An- 

sichten stellt  auch  Baidnwi  I.  S.  49  zusammen.  Welch  fabelhafte  Etymologien 
selbst  einheimische  Wörter  sich  gefallen  lassen  müssen  , darüber  vergleiche  die 
Abhandlung  „Studien  über  Tanchüm  Jerüschalmi  von  Dr.  J.  Goldziber“ 
S.  12  Anm.  4. 
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weun  auch  die  parsische  Cosmogonie  den  ersten  Menschen  nicht  aus 
Staub  entstehen  lässt,  oder  doch  als  aus  Staub  entstanden  nirgends 
lehrt.  Dieser  letzterwähnte  Gegensatz  giebt  sich  am  deutlichsten 
in  der  Gegenüberstellung  der  diesen  Gedanken  enthaltenden  Sätze 
zu  erkennen. 

Was  die  jüdischen  Quellen  angeht,  so  heisst  es,  an  das  Etymon 
des  Wortes  „Erde“  anknüpfend  und  die  cosmopolitische  Natur  des 
Menschen  veranschaulichend,  zu  wiederholten  Malen,  dass  zur  Schöpfung 
des  Urmenschen  die  Theile  aller  Erdgegenden  ihren  Beitrag  liefern 
mussten.  Midr.  Tanch.  zu  Pikudi  stellt  hierüber  folgende  Betrach- 
tung an:  „Gott  eonstruirte“,  heisst  es  hier,  „den  Leib  des  Menschen 
aus  dem  allen  Enden  der  Erde  entnommenen  Staube,  damit  die  Erde 
nicht  behaupten  könne,  deines  Körpers  Staub  ist  nicht  mir  ent- 
nommen, damit  z.  B.  wenn  Jemand  im  Osten  geboren  ist  und  im 
W esten  stürbe , die  Erde  im  Westen  nicht  behaupte : deines  Kör- 
pers Staub  ist  nicht  mir  entnommen,  ich  nehme  dich  nicht  in  mich 
auf;  aus  diesem  Grunde  setzte  Gott  den  Leib  des  Urmenschen  aus 
dem  allen  Weltgegenden  angehörenden  Staube  zusammen“  ').  Den- 
selben Gedanken  pointirend,  heisst  es  auch  Synhed.  38  b : „Den 
Leib  (den  tieferliegenden  Theil  des  menschlichen  Körpers)  schuf 
Gott  von  Babylonien  (dem  Tiefland);  den  Kopf  (den  Sitz  der  In- 
telligenz) aus  Palästina  (dem  Hochland),  und  die  anderen  Glieder 
von  den  übrigen  Ländern“  *).  Eine  mit  dieser  verwandte  Anschauung 
ist  auch  diejenige  der  in  muhammedanischen  Legenden  sich  finden- 
den Cosmogonie,  welcher  der  berühmte  Dichter  Dscheläleddin  Rümi 
in  der  im  Mesnewi  ausführlich  behandelten  Sage  lebhaften  Ausdruck 
giebt.  Hiernach  beauftragte  Gott,  als  er  den  Menschen  aus  Lehm 
bilden  wollte,  zuerst  den  Engel  Gabriel,  dann  Michael,  dann  Isräfil, 
eine  Hand  voll  Erde  von  siebenerlei  Farben  zu  holen.  Allein  diese 
Erzengel,  von  der  wehmüthigen  Bitte  der  Erde,  sie  zu  verschonen, 
erweicht,  kehrten  zu  ihrem  höchsten  Auftraggeber  unverrichteter 
Sache  zurück.  Nur  als  der  Todcsengel  mit  dem  gleichen  Aufträge 
abgesendet  eine  Hand  voll  siebenfarbiger  Erde  brachte,  ward  Adam 
erschaffen.  Diese  siebeufarbige  Erde  enthielt  den  Stoff  für  die  ver- 
schiedenen Menscheuracen , die  alle  in  dem  Urmenschen  implicite 
enthalten  waren;  noch  ist  die  weisse  Erde  in  den  Weissen,  die 


1)  "hd  abiyn  mnn  ysixia  hin  b®  idu  nx  yapa  b'rtnm 
3171:3  "iheii  n "irot:  np-ib  cx  ■'bot:  "Ei:  id7  yx  yixn  iTsxn  xb® 
"P'tbi  •papt«  xb  'bä?:  *|C7i  ie;-  yx  31773  yix  i73xr  xb®  '13 
yixn  ibnp'C  iaE'®  oipis  333®  '13  obiyn  mnn  yans«:  iba:; 

einfacher  Synh.  38«:  11E7  133£ir  133  0277n  2372  11K  'X  "PX73  'l 
yixn  333  maaica  i’3'7  ‘i  '3  3'roi  pry  *xi  ■•»ba  'X3®. 

letzterer  Vers  ist  weggelassen  in  der  Lesart  des  Midr.  Jalk.  zu  Psalmen  S888; 
Alwtli  de  K.  Nath.  C.  1.  11B7  13Xin  niX 

2)  mrs  ix®::  visxi  bxi®'  yiX73  i®xn  b33i:  icia  rnx 

t>* 
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schwarze  in  den  Negern,  die  halbschwarze  in  den  Nubien»  und 
Barabras,  die  gelbe  in  den  Mongolen,  die  grüne  in  den  olivenfar- 
bigen ludern,  die  braune  in  den  Arabern,  die  rothe  in  den  ver- 
schiedenen Stämmen  der  Wilden  erkenubar  l). 

Anders  jedoch  verhält  es  sich  nach  der  persischen  Cosmogouie, 
der  zu  Folge  nicht  die  Erde  an  und  für  sich  das  Substrat  der 
Schöpfung  des  Menschen  ist,  sondern  das  anto/Aa  des  durch  Ahu- 
ramazda  geschaffenen  und  von  Agrömainyus  getödteten  Gayöineretan 
(„des  sterblichen  Lebens,“  eine  sinnige  Bezeichnung  für  seine 
Kurzlebigkeit  *)  einer-  und  der  Hinfälligkeit  der  Menschen  anderer- 
seits) ist  es , aus  welchem  das  erste  Menschenpaar  Meshia  und  Me- 
shiäne  entstanden.  Aus  welchem  Stoff  der  Urmensch  s)  Gayomarth 
selbst  gebildet  worden,  ist  nirgends  bestimmt  angegeben.  Aus  einer 
leider  sehr  dunklen  Stelle  des  Bundehesh  C.  III,  S.  10,  1.  14  zn 
schliessen,  steigt  Gayomarth  aus  dem  kliei , was  entweder  mit  dem 
° " ** 

neup.  yt».  Speichel,  oder  Schweiss,  verglichen,  Speichel  oder 

Schweiss4)  bedeutet.  Es  verlohnte  sich  der  Mühe  zu  untersuchen, 
ob  wohl  in  dieser  Vorstellung  von  der  Annahme,  dass  der  Urmensch 
aus  dem  schöpferischen  Princip  des  Wassers  hervorging , nicht 
schon  ein  gnostischer  E influss  erkennbar  ist6);  allein  da  uns 


1)  Diese  Sage  erscheint  mir  als  blosse  Nachbilduug  der  fast  gleichlauten- 
den Sage  über  die  Sterbevorkehrungen  Musis  ( Ende  Deut.  Rabba , vgl.  unsere 
Abbandl.  S.  70.  Auin.  3)  zu  sein. 

2)  Nach  Bundehesh  C.  III.  li.  2 lebt  er  nur  dreissig  Jahre. 

3)  nA  ashava , wie  es  in  den  Grundtexten,  oder  gabra  i Aa  ruban , wie  es 
Bundehesh  UI.  S.  8,  1.  7.  13  heisst. 

4)  Vgl*  VV  indisch  mann,  Mithra  S.  75  Anm.  1 und  die  daselbst  ange- 
führte Schrift  von  Haug,  über  die  Pchlevi-Spr.  8.  42,  welcher  khei  dahin  er- 
klärt: nach  der  Tradition  Name  eines  fabelhaften  Wassers. 

5)  Namentlich  haben  die  Valentiner  und  Ophiten  das  Wasser  wegen  sei- 
ner verwandelnden  Kraft , in  Hinblick  auf  den  biblischen  Ausspruch : der 
Geist  Gottes  schwebte  über  dem  Wasser,  als  Symbol  der  Hyle  angesehen. 
Es  ist  daher  möglich , dass  auch  die  persisch-cosmogonische  Vorstellung , Gayo- 
marth sei  aus  dem  khei  (dem  urgeschichtlichen  Wasser)  entstanden,  im  Hinblick 
auf  Gen.  1,  2 gebildet  wurde.  Dass  dies  nicht  so  sehr  gewagt  ist , beweist 
der  Umstand,  dass  auch  Midr.  Tanch.  zu  3^1Tn  der  citirte  Vers  Gen.  1,  2 
also  erklärt  wird:  Dl«  bl8  VOD2  VT  D'W  ':c  br  ncmn  OTlb«  mH 
yMDfiOMj  vgl.  auch  Jalk.  zu  Gen.  § 4.  In  Palästina  jedoch,  wo  man  dem 
parsischen  Einfluss  ferner  stand , mochte  man  diese  Vorstcllungsweise  nicht 
acceptiren,  daher  wird  gegen  diese  in  Jerus.  Chag.  II  polemisirt:  “If-NTD 

cnc  m ■nn  dtos  ava  obnyn  rrn  nb^nnia  d.  h.  „wer  der  Ansicht 

huldigt , dass  die  Ursubstanz  der  Schöpfung  Wasser  war , der  hat  eine 
irrige  Vorstellung;**  was  eine  Verwahrung  gegen  die  pcrsischo  cosmogoni- 
sche  Vorstellung  ist.  (Gr&tz,  Gnosticismus  S.  30  hat  eine  andere  Erklä- 
rung. ) Aus  diesem  Grunde  ist  uueh  in  dem , auf  palästinischem  Boden  ab- 
gefassten Midrasch  Rabba  Gen.  C.  2 , wo  ebenfalls  das  biblische 
O’Kn  er  gedeutet  wird,  und  zwar  TTOCT  “jbl3  b®  Itlll  HT , die  im  Tauch. 
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dies  zu  weit  führen  müsste,  begnügen  wir  uns  mit  der  Andeutung 
dieser  Yermuthung,  und  unsere  Parallele  vor  Augen  haltend,  geben 
wir  ohne  weitere  Umschweife  auf  die  Analyse  des  15.  Capitels 
des  Bundehesh  ein. 

Der  besseren  Uebersicbtlicbkeit  wegen  wollen  wir  dieses  Capitel 
mit  Zugrundelegung  der  zweiten  Revision  der  Windischmann’schen 
Uebersetzung  (vgl.  Zoroastr.  Stud.  S.  213  fg.)  satzweise  besprechen, 
beziehungsweise  mit  talmudisch-midraschischen  Stellen  belegen. 

l)  „Von  der  Beschaffenheit  des  Menschen  ist  im  Gesetz  gesagt: 
Gayumarth  Hess  beim  Sterben  Samen.  Dieser  Samen  wurde  im 
laufe  des  Lichtes  der  Sonne  gereinigt,  und  zwei  Theile  erhielt 
Niriuseng  zur  Bewahrung,  und  einen  Theil  ergriff  Qpendomat.  Nach 
vierzig  Jahren  wuchsen  sie  (Meshia  und  Meshiäne)  aus  der  Erde 
in  der  Gestalt  einer  Reivapflanze,  einstämmig,  fünfzehnjährig  am 
Mitbragan  des  Monats  Mithra  in  der  Weise,  dass  ihre  Hände  um’s 
Ohr  zurückgeschlungen  waren ; eines  war  mit  dem  andern  verbunden ; 
sie  waren  von  gleicher  Gestalt  und  gleichem  Aussehen,  und  die  Mitte 
beider  war  zusammengebracht;  so  gleicher  Gestalt  waren  sie,  dass 
es  nieht  deutlich  war,  welches  von  beiden  Mann,  welches  Weib“. 

Wie  sehr  auch  die  einleitenden  Worte  dieses  Bundeheshcapitels 
das  Gepräge  echt  iranischen  Geistes  an  der  Stirn  tragen,  so  ist 
der  Grundgedanke,  allerdings  in  viel  ethischerer  und  ansprechen- 
derer Form,  dennoch  auch  in  die  Vorstellungsweisc  der  Agada  über- 
gegangen, insofern  auch  hier  der  Urmensch  gleichsam  als  Pflanze 
aus  der  Erde  emporwachsend  gedacht  wurde  l).  Dieses  „gleichsam“ 
allerdings  bildet  eine  ziemlich  grosse  Scheidewand  zwischen  indo- 
germanischer und  semitischer  Anschauungsweise,  da  dort  diese  cos- 
mogonische  Vorstellung  in  leibhaftester  Realität,  hier  jedoch  unter 
dem  Bilde  eines  Gleichnisses  genommen  und  anschaulich  ge- 
macht wird. 

Dieses  Gleichniss  lautet  nämlich  (Gen.  Rab.  C.  8;  Jalkut  zu 
den  Psalmen  § 834  und  sonst):  „Bei  der  Schöpfung  des  Menschen 
geriethen  die  Huld,  die  Wahrheit,  das  Recht  und  der  Friede  in 

ff  i 

und  J&lk.  gegebene  Deutung  fiSt  3TD  t“JT  nicht  zu  finden.  Wie  populär 

die  persische  Vorstellung  von  dem  Erschaffenwerden  des  Menscheu  aus  dem 
Wasser  gewesen  sein  muss , geht  schon  daraus  hervor  . dass  dieser  Idee  selbst 
in  Amuletten  Ausdruck  gegeben  ward.  So  z.  B.  in  dem  persischen  Amulette 

Lord  Byron’s , wo  es  heisst:  tAijH  „der  geschaffen 

(den  Menschen)  nach  seinem  Bilde“,  vgl.  n a mm  er  - 1*  u r g s t a 1 1 , die  Gcister- 
lebre  der  Moslimen  S.  37.  — Höchst  beachtenswert!]  für  unsere  Behauptung  ist 
ferner  das  wichtige  Moment , dass  Ap.'im  nap&o  (der  Genius  des  Wassers  > bei 
den  Parsen  so  gut,  wie  der  namen-  und  begriffs verwandte  vedische  Apam  nap&t 
bei  den  Indem  für  die  schöpferische  Kraft  der  Belebung,  Befruchtung  und  Fort- 
pflanzung gehalten  und  verehrt  wurde.  Vgl.  den  ausführlichen  Beleg  hierfür 
bei  Windischmann  f Zorostr.  Studien  S.  177  fg. 

1)  Auch  nach  der  italischen  Sage  wuchsen  die  Urmenschen  aus  Bäumen ; 
vgl  Yirg.  Aen.  VUL  131  ; Juv.  Sat.  VI.  11. 
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Streit.  Die  Huld  sprach:  „Gott  erschaffe  ihn,  er  wird  Lichcswerke 
üben.“  „Erschaffe  ihn  nicht,“  rief  die  Wahrheit,  „denn  Lügenhand- 
lungen wird  er  vollbringen.“  „Bilde  ihn ,“  erhob  die  Gerechtigkeit 
ihre  Stimme,  „dass  er  das  Recht  übe“;  jedoch  der  Frieden  entgegnete  : 
„Schaffe  ihn  nicht,  denn  nur  Hass  und  Zank  wird  er  erregen.“  Da 
griff  Gott  nach  der  Wahrheit  nnd  warf  sie  auf  die  Erde  herab, 
dass  sie  emporwachse,  so  wie  es  heisst  Ps.  85,  12:  die  Wahr- 
heit sprosse  aus  der  Erde  empor“  l).  Auf  diese  Weise  wird  nun 
auch  bei  der  Schöpfung  des  Urmenschen  von  einem  Emporwachsen, 
wenn  auch  mit  Beziehung  auf  den  Ausdruck  des  Psalmisten  (Ps.  85, 12), 
gesprochen.  Dass  die  Wahrheit  gerade  auf  die  Erde  geworfen 
wird  und  von  da  emporwachsen  soll,  ist  um  so  bcachtenswerther, 
ganz  abgesehen  von  der  moralisch-ethischen  Seite  dieses  Gleichnisses, 
als  ja  auch  das  Wachsen  der  Reivapflanzc  am  Mithragan  des  Mithra, 
der  doch  bekanntlich  xrxr  t£o%rjv  Vertreter  der  Wahrheit  ist,  vor 
sich  geht. 

Was  nun  die  im  Bundehesh  ausgesprochene  Mythe  von  der 
Einstümmigkeit  der  Reivaptlanze  angeht,  worunter  der  eine  Ur- 
sprung und  die  Ungetrenntheit  des  Meuschenpaares  verstanden  und 
versinnbildlicht  werden  soll,  so  kennt  diesen  Zug  auch  die  Adams- 
legende. So  sagt  Aboth  de  R.  Nathan  C.  1 : „ Als  Gott  den 
Urmenschen  schuf,  bildete  er  ihu  nach  vorn  und  hinten  (d.  h. 
androgyn),  so  wie  der  Psalmist  (Ps.  139,  5)  sagt:  Nach  vorn  und 
nach  hinten  bildetest  du  mich“  2).  Mit  Beziehung  auf  diesen  Vers 
heisst  es  anderwärts  3) : „Gott  schuf  den  Urmenschen  'J’BIX'ib  n d.  h. 
Svo  TtoönwTta,  mit  zwei  Gesichtern ; denn  es  heisst : „ nach  hinten 
und  vorn  schuf  er  mich;“  darin  gehen  die  Ansichten  zwischen  Rab 
und  Samuel  auseinander.  Nach  dem  Eiuen  war  ihm  (dem  Ur- 
menschen) das  Angesicht,  nach  dem  Andern  die  Genitalien  an- 
drogyn“.  Dass  die  letzte  Ansicht  Samuel  zu  revindicireu  ist,  scheint 
mir  wahrscheinlich,  weil  er,  wie  aus  zahlreichen  Belegen  zu  eruiren 
ist,  mit  der  persischen  Anschauungsweise  wohl  vertraut  war.  In 
der  That  sahen  wir  auch  den  angezogenen  Passus  des  Bundehesh 
sehr  nachdrücklich  und  in  verschiedenen  Wendungen  betonen,  dass 
die  ersten  Menschen  mit  ihren  Genitalien  zu  einem  Wesen  verbunden 
waren,  so  dass  nicht  zu  erkennen  war,  wer  Manu,  wer  Weib  sei. 


1)  Nach  Rigv.  11,35.  8 heisst  es  auch  von  der  Gottheit  Apam  iiap&t:  „wie 
Zweige  entspringen  vou  ihm  die  anderen  Wesen  , und  wie  PHanzen  durch  ilire 
Sprossen4 

2)  mpi  “nns  ‘e»:w  nntr  b'sb  in*  nx  nttb  napn  ix-aiaa 
imit. 

3)  Vgl.  Berach.  61a;  Erubin  10b;  Synh.  38b:  HN5  Hfl  ‘pBIXIC  VI 

a:T  in«  im  rpxiB  “ihn  in  btnaiai  an  -irr-x  nipi  -nns  -io»:«. 

Dasselbe  ist  wiederholt  Gen.  Rabba  C.  8 u.  Jalk.  Psalmen  § 834,  wo  noch  das 
neue  Moment  hinzugefugt  wird , dass  das  Urmenschonpaar  auseiuandergesägt 
wurde.  Vgl.  oben. 
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2)  „Als  hierauf,  fährt  der  Itundehesh  fort,  von  der  Pflanzen- 
gestalt beide  zur  Menschengestalt  gewachsen  waren , kam  jener  Glanz 
geistiger  Weise  in  sie,  welcher  die  Seele  ist;  und  auch  jetzt  wuchs 
in  dieser  Weise  der  Baum  empor,  als  Früchte  tragend  zehn 
Arten  von  Menschen“. 

Der  Sinn  dieses  dunkeln  Ausspruchs  ist,  wie  ich  vermuthe, 
dass  der  als  Pflanze  gedachte  Urmensch  den  Keim  und  die  Grund- 
bedingungen zur  Entwicklung  kommender  Geschlechter  enthielt  und 
die  allen  Menschen  einwohnende  Natur  schon  in  sich  trug.  Ein 
Pendant  hiezu  ist  folgender  oft  wiederkehrender  Spruch  ') : „Als  Gott 
Adam  schnf,  bestimmte  er  ihn  zum  Urstoff,  und  es  war  in  ihn  gelegt 
(der  Keim)  für  den  Generationsprocess  aller  Geschlechter“- 

8)  „Es  sprach  Ahura  zu  Meshia  und  Meshiäne : Menschen  seid 
ihr;  Väter  der  Welten  seid  ihr“.  Dieser  letzte  Passus  soll  die  Be- 
stimmung des  Menschen,  Bürger  zweier  Welten  zu  sein,  zum  Aus- 
druck bringen.  Demgemäss  heisst  es  auch  Midr.  Rabb.  Gen.  C.  14: 
„an  dem  Menschen  sind  zwei  Schöpfungen  vollzogen , indem  er  die 
Natur  der  Irdischen  und  der  Himmlischen  in  sich  trägt“*);  ferner: 
„in  dem  Menschen  liegt  der  Antrieb  zum  Guten  und  zum  Bösen“  *) ; 
„siehe,  sagte  Gott,  ich  schaffe  ihn  im  Bilde  nnd  Gleichnisse  der 
Himmlischen , und  dass  er  propagire  nach  Art  der  Irdischen. 
Schüfe  ich  ihn  nur  nach  dem  Bild  der  Oberen,  so  lebte  er  immer 
nnd  stürbe  nicht;  so  ich  ihn  aber  nur  nach  Art  der  Unteren  schüfe, 
stürbe  er  ohne  zu  leben  (geistig),  daher  möge  er  an  der  Natur  dieser 
nnd  jener  participiren“ 1 2 3  4).  Der  Mensch,  heisst  es  ganz  analog  mit 
Bundehesh,  gehöre  zwei  Welten,  dem  Diesseits  und  dem  Jenseits  an  5). 

4)  „Ihr  seid  von  mir  vollkommenen  Sinnes  und  rein  erschaffen; 
die  Werke  der  Vorschriften  thut  vollkommenen  Sinnes,  gute  Ge- 
danken denkt,  gute  Worte  redet,  gute  Werke  übet  und  opfert  den 
Devs  nicht“  (Bundehesh). 

Von  der  Vollkommenheit  des  Urmenschen  sprechen  ebenfalls 
in  eingehender  Weise  die  agadischen  Quellen. 

„Adam  ist  das  Licht  der  Welt“6),  mittelst  dessen  er  von  einem 
Ende  der  Welt  bis  zum  anderen  sehen  konnte  7).  „Adam  war  das 

1)  Vgl.  Bab.  Me*.  85  b ; Abod.  Zar.  5a.  Midr.  Rab.  Gen.  C.  8 ; Jalkut 
in  Ps.  139  * 887 : SipDB  tT'Sn  18*13  0315  3118  T8  313  p31  311310  3W183 
•p'j  181  '13b 3 i"nn  iEio  iti  obirn 

2)  o'ii’byn  im  D'tinnm  713  mi'S'  '3 

3)  yirt  is’i  3ia  ir  ni'S*  '3 

4)  113  31311  311E  0'3l'br31  p 11113121  0bj£3  iri8  8113  '38  '131 
C'tinnrn  71-  ra  i3'8i  'ti  8in  B'3i'b?3i  713  isna  '38  08  — 0'3innn3i 
1381  lb8!3  18113  '38  '131  8b8  'O  13'81  ni3  8131 

5)  8331  0bl?3  13181  31T31  Obirb  1318  nl'Jt'  '3 

6)  Vgl.  Jerus.  Sftbb.  2;  Genes.  Rabb.  C.  14;  Num.  Rab.  C.  4 Y13  TK 
35*7  3©  (sowie  Yima  d.  i.  (»jemschid , der  Leuchtende). 

7)  Chag.  12. 
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Letzte  und  dennoch  das  Erste  der  Weltschöpfung.  Zuletzt,  am  sech- 
sten Tage,  geschaffen,  war  er  dennoch  das  erste  Werk  desselben 
Tages,  denn  mit  ihm  ist  das  physische  Leben  abgeschlossen  worden, 
wie  es  heisst  (Gen.  2,  27);  die  Erde  bringe  hervor  lebendes  Gethier. 
Zuletzt,  nach  Vollendung  alles  Geschaffenen,  trat  Adam  ins  Dasein, 
war  er  dennoch  der  Schöpfung  Anfang“  l).  „Mit  Adam , heisst  es 
ferner  *),  sind  alle  Gegenstände  vollkommen  geschaffen  worden  und 
wurden  nur  durch  Adam’s  SUndenfall  unvollkommen“. 

„Und  Gott  sah,  dass  „alles  gut  und  vollkommen  sei“  Gen.  1,  10: 
„das  bezieht  sich,  heisst  es  3),  auf  Adam“.  „Wer  ist  so  weise?“  Kohel. 
2.  „Das  ist  Adam“  4);  „er  war  weiser  denn  alle  Menschen“  1 König 
5,  11;  darunter  ist  wieder  Adam  zu  verstehen“5),  desseu  Weisheit 
sogar  die  der  Engel  übertraf“6). 

So  wie  der  Bundehesh  bringt  auch  der  Midrasch  mit  dieser 
Vollkommenheit  Adams  die  ihm  gewordene  Pflicht  in  Verbindung, 
die  göttlichen  Gesetze  zu  beobachten.  Adams  Beruf  soll  sich  in 
der  Erfüllung  der  7 noaehidischen  Vorschriften  bewähren.  Chag.  12, 
Bab.  Bathr.  75  a;  Midr.  Genes.  Rab.  C.  24. 

„Der  Ewige  Gott  nahm  Adam  (Gen.  2,  15),  d.  h.  (wird  Gen 
Rab.  C.  16)  erklärt:  Adam  erfasse  seinen  Beruf,  denn  das  Wort 

nehmen  ist  gleichbedeutend  mit  dem  Ausdruck  (Hos.  14,3):  nehmt 
mit  euch  Worte  und  kehrt  zu  Gott  zurück.  „Er  setzte  ihn  in  den 
Garten“  heisst  es  ferner  d.  h.  er  schützte  ihn  und  liess  ihn  sich  des 
Genusses  der  Bäume  erfreuen,  aber  auch  um  „ihn  zu  bearbeiten  und 
zu  behüten“.  Dies  Letztere  bezieht  sich  auf  die  Beobachtung  der 
göttlichen  Vorschriften,  denn  die  Arbeit  bestand  doch  wohl  nicht 
im  Graben,  Pflügen,  Eggen  u.  s w.,  da  doch  des  Edens  Bäume  von 
selbst  gediehen;  auch  bestand  es  nicht  in  deren  Bewässerung,  da 
dies  die  Ströme  des  Gartens  besorgten  (Gen.  2,  10).  Mithin  be- 
stand die  Arbeit  lediglich  in  der  Erfüllung  der  vorgeschriebenen 
Gebote  . . . .“ 

5)  „Sie  alle  beide  dachten  dies,  sie  freuten  sich  einer  an  dem 
andern:  das  ist  ein  Mensch“  (Bundehesh).  Also  erst  durch  die 
gegenseitige  Ergänzung  der  zwei  Hälften  sind  sie  sich  ihrer  Freude 
und  ihres  Menschenthums  überhaupt  bewusst  geworden.  Hiermit  wäre 
der  analoge  Spruch  des  Talmud  Jebam.  63a  zu  vergleichen:  -n 
Bist  rtett  Vs  l'tfo,  vgl.  auch  Jalkut  zu  Gen.  § 23.  Dis  ’s s 
Otna  na~:i  ist  'kdtb  bin  id'n  nrs  ib  ■pstD.  — Das.  heisst  es 
auch  analog  mit  Bundehesh:  naiu  «ba  ■”ns)  raset  ib  yKO  an«  bo 
naia  etba  nnn«  etbs  — 


1)  Gcii.  Rab.  C.  8;  Tanch.  au  rratr 

2)  Gcd.  Rab.  C.  12;  Exod.  Rab.  C.  30. 

8)  Gen.  Rab.  C.  9 ■piSifn  BIN  IT  1RB  31D3  iimi 

4)  Das.  ns  M BB-3  'B 

5)  Num.  Rab.  19  711«  IT  Dl«  bB»  BBrPl 

) Num.  Rab  a a.  O.  BSbffl»  min»  in»Dn  nN*ob  rsisri  "DN'w  ms 
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6)  „Und  sie  thaten  dies  als  ihr  erstes  Werk : als  sie  zusammen- 
gingen, da  vermischten  sie  sich“  (Bundehesh). 

Dass  die  Begattung  gleich  am  ersten  Tag  der  Schöpfung  des 
ersten  Menschenpaars  erfolgte,  berichtet  auch  der  Midrasch  (Genes. 
Rah.  C.  22):  „drei  Wunder  geschahen  an  jenem  Tage  (da  Adam  ge- 
schaffen wurde) ; an  demselben  Tage  wurden  sie  geschaffen,  an  dem- 
selben Tage  übten  sie  den  coitus,  an  demselben  Tage  brachten  sie 
Nachkommen  hervor“  ■).  Aboth  de  R.  Nathan  1.  berechnet  sogar 
ihr  Thun  und  Lassen  nach  Stunden:  „in  der  sechsten  Stunde  ist 
in  ihn  die  Seele  gegeben  worden,  in  der  siebenten  stand  er  auf 
seinen  Füssen,  in  der  achten  verband  er  sich  mit  Eva“  *). 

7)  „Hierauf  sprachen  sie  dies  als  ihre  erste  Rede:  Ahura  hat 
geschaffen  Wasser,  Erde,  Pflanzen,  Thiere,  Sterne,  Mond  und  Sonne, 
und  alles  Gute,  was  durch  Reinheit  offenbar  ist,  snmmt  und  sonders“ 
(Bundehesh). 

Auch  nach  Num.  Rabba  C.  19  benennt  Adam  die  von  Gott 
geschaffenen  Wesen  und  erkennt  die  Grösse  und  die  Gerechtigkeit 
Gottes  an  s).  Hieher  ist  auch  zu  beziehen  die  Stelle  Tanchuma  zu 
’Tipc:  „Als  sie  (die  Engel)  Adam  sahen,  fürchteten  sie  sich  vor 
ihm,  denn  sie  glaubten,  er  habe  sie  geschaffen;  da  wollten  sie  ihn 
anbeten , er  aber  redete  sie  also  an : warum  wollt  ihr  euch  vor 
mir  bücken?  Kommt,  lasst  uns  in  Augenschein  nehmen  alle  Ge- 
schöpfe, die  Er,  gelobt  sei  sein  Name,  geschaffen.  Dies  sehend  er- 
staunte er  und  stimmte  alsobald  ein  Loblied  an,  sprechend;  wie  gross 
ist  deine  Güte,  die  du  in  Verwahrsam  gelegt  für  deine  Frommen 
(Ps.  31,  20),  und  er  rief  ferner  aus:  wie  gross  sind  deine  Werke, 
o Gott  !“■*). 

8)  „Hierauf  lief  der  Feindin  ihren  Sinn  und  befleckte  (aho- 
kinit  nach  Spiegels  Lesart)  ihr  Denken,  und  sie  logen  dann:  Ahri- 
man hat  geschaffen  Wasser,  Erde,  Pflanzen,  Thiere  und  Alles  Andere. 
Weil  diese  Lügenrede  gesprochen  wurde,  wurde  sie  nach  Wunsch 
der  Devs  gesprochen“  (Bundehesh). 

Die  Ursache  von  der  ermöglichten  Einflussnahme  Ahrimans  auf 
das  Denken  des  ersten  Menschenpaares  findet  Windischmanu 


1)  na  i©a®  Dva  ia  itna:  ara  ia  om  i'mtta  vas»  trabe  'a 
mbin  itrsw  ora 

2)  ib  Hart»  mra®  rba*i  b?  ray  nma«  na®:  ia  mn:  rv>«© 

Hin  , vgl.  auch  Synh.  38  b. 

3)  mb  “ia«  ib«  b®  ■jmn«  rra  b't«  roch  yrayn  din  tna®  pa 
io:  mbi  baa  mbi  man  mbi  010  mbi  -nt»  mbi  n®  mnpb  nt» 
mtrnan  ba  b?  in«  nrx®  nab  "•>  b'tt  'a®  rra  »»  napn  5tt  — 

4)  mnncnb  wai  etna  t»n®  amiao  im  rroba  itt-mr  imtni 
rrian  ba  ntn:  <i:ba  tra:  ’b  nnnenb  cnxa  nab  pb  *iott  ib 
na  nauti  msT’b  inebi  na®a  brnrn  iaba  nan  mm  napn  tna© 

paaa  ia-i  na  -ia«i  ptn-b  n:cs  -i®n  “jaiu  an 
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(Zoroastr.  Studien  218)  in  der  Inversion,  mit  welcher  die  Urmen- 
schen früher  ihren  Begierden  und  sinnlichen  Wünschen  nachgingen, 
ehe  sie  in  Worte  des  Dankes  gegen  ihren  Schöpfer  ausgebrochen 
wären.  Aeknlich  heisst  es  von  Adam:  „er  habe  nach  seiner  Schöpfung 
nicht  gleich  ein  Danklied  angestimmt“1),  daher  der  Vers  (Klagcl. 
2,  6)  130  ■;»  oam  auf  Adam  angewendet  wird,  der  sich  für  die 
ihm  erwiesene  Gnadenbezeigung  undankbar  erwies,  vgl.  Midr.  Echa 
zu  obigem  Verse. 

Analog  dem  Ausdruck  des  Bundehesh,  dass  Ahriman  die  Sinne 
der  Urmenschen  beschmnzte  (was  variirt  auch  Bundehesh  S.  11,  12 
vorkommt),  heisst  es  auch  von  dem,  nach  dem  Vorbild  Ahriman’s 
ausgeschmückten  Satan  (der  auch  für  eine  Schlange,  ähnlich  der  persi- 
schen Aji  dahaka,  gehalten  wird),  dass  er  die  Eva  mit  Schmuz  über- 
goss. Siehe  die  Belege  oben.  Ferner  die  Belege  dafür,  dass  auch 
von  Adam  gesagt  wird,  dass  sein  Vergehen,  um  dessen  Willen  er 
aus  dem  Paradiese  gestossen  wurde,  die  Lüge  und  das  Leugnen  war, 
haben  wir  bereits  oben  gegeben. 

9)  „Ihre  Seelen  sind  bis  zum  künftigen  Körper  in  der  Hölle.“ 
Also  das  Vergehen  des  Urmenschen  wird  bis  zur  Auferstehung  d.  h. 
nach  Ansicht  der  Parsen  bis  zur  Ankunft  des  „Heilers  (’aoshyam;“ 
nicht  gesühnt.  Bei  der  Auferstehung  selbst  „werden  zuerst  die  Ge- 
beine Gayomarts  sich  erheben,  dann  die  des  Meshia  und  der  Meshiäne, 
und  dann  die  der  anderen  Menschen“2);  ferner,  heisst  es  weiter 
unten,  „das  Licht,  welches  mit  der  Sonne  ist,  erleuchtet  (oder  macht 
kenntlich j zur  Hälfte  den  Gayomart,  zur  Hälfte  die  übrigen  Menschen“. 

Aus  allen  diesen  Stellen  erhellt  nun  zur  Genüge,  dass  der  Ur- 
mensch, obwohl  er  durch  seinen  Fall  die  Gnade  Gottes  sich  ver- 
wirkt hat  und  als  darvnd  (gottlos)  bezeichnet  wird,  dennoch  bei 
der  Auferstehung  der  erste  ist,  der  an  den  göttlichen  Segnungen 
Theil  nimmt.  Auf  ähnliche  Weise  spricht  sich  auch  der  Midrasch 
über  Adam  aus. 

So  heisst  es  Midr.  Rab.  Gen.  C.  21:  „In  Gerechtigkeit  werde 
ich  dein  Antlitz  schauen  (Ps.  16,  5),  erwachend  an  deiner  Gestalt 
mich  ergötzen  (das.) ; nur  dann  wenn  der  erstehen  wird,  der  nach 
deinem  Bilde  geschaffen  ist,  nämlich  der  Messias  s),  werde  ich,  Adam, 
dein  Antlitz  schauen“4).  Ja  Adam  wird,  ganz  übereinstimmend  mit 

1)  Midr.  Rabb.  Exod.  C.  23:  riTTD  tttttt  «bl  HIN  vgl.  Aboda 

Zara  Ha,  wonach  Adain  erst,  nachdem  er  ein  Verständniss  von  den  ewigen  Na- 
turgesetzen erlangt  hatte,  ein  Dankopfer  darbriugt. 

2)  Vgl.  das  31.  C.  des  Bundehesh  S.  72.  11:  IJIfcT1*  1 "JT  nO«  ntjvjyi 

tpaetcN  *|T  in«  'sarspia  ? kmd»  “jt  nn«  n'ö-o?«*  inen 

3)  Wie  wir  bereits  oben  angaben,  deuten  Genes.  Kabba,  Jalkut  und  Midr. 
Tanchuma  den  Vers:  „Gottes  Geist  schwebte  über  dem  Wasser1*  dahin,  dass 
dies  rroi:  b®  irrn  ist,  der  den  Geist  Gottes  in  sich  tragt, 

4)  irri«  y'pttrab  -pn;ittn  y’pna  nyairst  "p:o  ntns  p-ixa  •>:« 
p'ixtt  rwia  nmtta  nrn«  ■>:«  n?*a  rtmsa  ‘jnma  tna:a 
mia  rtmsttt 
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der  parsischcn  Anschauung,  die  wir  anderwärts  ausführlich  beleuchtet 
haben  *) , sogar  unter  den  die  Auferstehung  bewirkenden  fünfzehn 
Persönlichkeiten  genannt.  Ebenso  wird  Adam  als  der  erste  Mensch 
mit  dem  Messias  als  dem  Schlussgliedc  der  menschlichen  Generations- 
kette oft  in  Verbindung  gebracht  *).  So  z.  B.  wenn  es  heisst  (Genes. 
Rab.  C.  12):  „die  sechs  Dinge,  die  durch  Adams  Sündenfall  der  Welt 
abhanden  gekommen  sind,  kehren  zur  Zeit  des  Messias  wieder  zu- 
rück“ *).  „Der  Messias  erscheint  nicht  eher,  bis  die  in  dem  Buche 
Adam  verzeichneten  Seelen  geschaffen  sind“1 2 3  4). 

10)  „Hierauf  gingen  sie  dreissig  Tage  lang  ohne  Speise  und 
zogen  schwarze  Kleider  an“  f Bundehesh). 

Die  dreissig  Tage,  während  welcher  die  Urmenschen  sich  des 
Essens  enthalten,  wie  Windischmann  z.  St.  richtig  bemerkt,  in  Folge 
der  Trauer,  entspricht  den  Farg.  XII.  3,  4 genannten  dreissig  Todten- 
gebeten, die  für  die  Dahmananm  (Frommen)  vorgeschrieben  sind, 
auf  welche  Trauer  denn  auch  das  Anlegen  von  schwarzen  Kleidern  5) 
hinweist.  In  Uebereinstimmung  damit  sagt  auch  der  Talmud  (Erubin 
IRb;  vgl.  Jalkut  zu  Gen.  § 42):  „Adam  habe  130  Jahre  gefastet6 7) 
und,  aus  Trauer,  einen  Gurt  von  Feigenbaumblättern  sich  angelegt“. 

11)  „Die  Dcvs  kamen  mit  Gewalt  herbei  und  nahmen  ihnen  den 
Geschmack  der  Speise,  so  dass  von  hundert  Thcilen  nur  einer  ver- 
blieb“ (Bundehesh). 

Bekundeten  schon  Meshia  und  Meshiäne  ihren  Abfall  von  Ahura 
dadurch , dass  sie  vom  Genuss  der  Früchte , der  ursprünglichen 
Nahrung  (vgl.  S.  70,  13  des  Bundehesh),  abgingen  und  zum 
Milchgeniessen,  dem  Uebergang  zur  animalischen  Nahrung,  sich  wen- 
deten ’):  so  steigert  sich  ihr  Vergehen  um  so  mehr,  als  sie  sich 

1)  Vgl.  unsere  Abhandlung:  „Was  hat  die  talmudische  Eschatologie  aus 
dem  Parsismus  aufgenommeu ?u  (Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  XXI.  S.  574). 

2)  Auch  im  Zendavesta  wird  die  Redensart:  haca  gayftt  marathnät  k t;ao- 
sbyantät  verethraghnät , d.  h.  von  Gayomaratha  an  bis  auf  den  Qaoshyaritj,  d.  h. 
von  der  Schöpfung  bis  zur  Auferstehung,  häufig  gebraucht,  vgl.  Yao.  XXVI.  33; 

Tt  13.  145. 

3)  Sum.  Rabl).  C.  13:  V'T'nS  — HISS  iböttS  D^iai  'l  p ib« 
trenn  mm  *vnnb 

4 1 Vgl.  Gen.  Rab.  C.  24 : CTOtl  33  1812'®  17  R3  irCIT!  fbnH 
tntt  b®  mcoa  mbinttn  mn®:n  p -ösi  mtnanb  raerraa  ibr®. 
Abod.  Zara  5a;  Midr.  Jalk.  Jes.  S 831  heisst  es:  *2'®  1?  83  in  )3  ■)'« 

5)133®  mn®3H  bs.  Das  schwierige  Wort  5)133®  ist  meines  Wissens  noch 
nicht  erklärt  worden.  Ich  leite  es  von  dem  zend.  gup , verbergen,  ab.  Bis 
also  alle  Seelen , die  noch  verborgen  sind , d.  h.  nicht  ins  Dasein  treten , nicht 
erschaffen  sind,  erscheint  nicht  der  Messias. 

5)  Das»  die  Perser  nev&ijirjv  ia&rjja  zum  Zeichen  der  Trauer  aulegten 
vgL  Diodor  XI.  57. 

6)  Abod.  Zar.  8a  fastet  Adam  nur  acht  Tage,  die  gewöhnliche  Zeit  der 
Trauer  im  engeren  Sinne. 

7)  Auch  Adam  durfte  nach  Synb.  59  h keine  animalische  Nahrung  gemessen: 
ab'rsb  -i®3  ib  inn  sb  nb».  Eine  gcgentheilige  Ansicht  werden  wir 
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über  diese  neue  Kost  freuen,  indem  sie  sprechen : „Grössere  Freude 
ist  es  mir  nun  wohl , wenn  ich  sie  geniesse“.  Aber  kaum  haben 
sie  dieses  gottlose  Wort  gesprochen,  da  ereilt  sic  schon  die  Strafe, 
dass  ihnen , wie  die  angeführte  Stelle  besagt,  die  Devs  den  Geschmack 
an  den  Speisen  benehmen  *).  Dass  Adam  in  Folge  seines  Vergehens 
ebenfalls  der  wohlriechenden  und  schmackhaften  Nahrung  verlustig 
ging,  erwähnt  auch  Midrasch  Rabba  Genes.  C.  20:  „Wenu  du  dich 
nicht  vergangen  hättest,  so  hättest  du  Kräuter  aus  dem  Garten  Eden 
nehmen  und  in  ihnen  allen  Wohlgeschmack  der  Welt  wahrnehmen 
können-,  nun  du  aber  sündigtest,  musst  du  gemessen  das  Kraut  des 
Feldes“  *).  „Als  Adam“,  lautet  eine  damit  verwandte  Anschauung, 
„die  Strafe  seines  Vergehens  verkünden  horte:  Dornen  und  Disteln 
werden  für  dich  hervorwachsen  (Gen.  3,  19),  flössen  seine  Augen 
von  Thränen  über,  und  er  rief  aus:  ist  für  mich  und  das  Vieh  nur 
eine  Speise  ? werde  ich  mit  meinem  Esel  aus  einer  Krippe  essen  ?“ z). 

1 2)  „Hierauf  in  tausend  Tagen  und  Nächten  kamen  sie  zu  einem 
fetten  weissen  Widder,  sie  tödteten  ihn  und  Hessen  von  den  Bäumen 
Kunar  und  Samsir  nach  Anweisung  der  himmlischen  Yazatas  Feuer 
herabsteigen,  weil  diese  beiden  Bäume  feuergebend  sind“  (Bnudehesh). 

Diese  an  die  Prometheussage  vom  Herabbringen  des  Feuers 
auklingende  Sage . dass  die  himmlischen  Yazatas  den  Urmenschen 
Fleisch  essen  lehrten , kehrt,  auch  im  Talmud  wieder.  Synh.  59  b 
heisst  es:  „Adam  sass  im  Garten  Eden  und  die  Engel  brieten 

ihm  Fleisch  und  kühlten  ihm  Wein  ein“4). 


später  anführen.  Eine  unverkennbare  Aelmliclikeit  mit  der  persischen  hat  auch 
die  tibetanisch-mongolische  Sage , nach  welcher  die  frühesten  Erdbewohner  den 
Göttern  ähnlich  waren  an  Vollkommenheit,  aber  sie  entarteten,  nachdem  sie  von 
der  weissen  zuckerartigen  Schima,  die  sich  auf  der  Oberfläche  der  Erde  hervor- 
drängte, zu  essen  anflngen.  Kaum  hatten  sie  von  dieser  Nahrung  gegessen, 
als  ein  plötzliches  Gähren  in  ihrem  Innern  entstand  . . . Der  Dünger  stellte 
sich  eiu,  der  Glanz  des  Gesichtes  verschwand  (so  wie  wir  oben  von 
Adam  und  Yima  berichten  hörten)  u.  s.  w. ; vgl.  Kosen niüller,  das  alte 
und  neue  Morgenl.  B.  1.  S.  13. 

1)  Im  Gegensatz  zu  Rama-q&<;tra  (dem  Genius  der  Luft),  den  die  Späteren 
Rämcsbna-qarom  nennen,  weil  erden  Speisen  Geschmack  verleiht  (vgl.  Spiegel 
Av  Uebers.  I.  S.  6.  37;  Einl.  zu  B.  III.  S.  XXXIV),  benehmen  die  Devs  den 
Speisen  den  Geschmack.  Daher  wir  oben  von  Yima  berichten  hörten , dass 
unter  seiner  Herrschaft,  da  die  Devs  keine  Macht  bcsassen,  die  Speisen  un- 
versieglich  waren. 

2)  b 5 DH a oriUT  py  p “pnn  bau  rvo;  ib-x 

man  ms?  rn  nbasi  r-at  abo  r\aay  nbirao  a^-iru 

3)  Pessach.  118  a.  Aboth  de  R.  Nath.  Ende  des  1.  Absehn. 

4)  i^::cm  ib  nnisn  -oNbrc  rm  rpn  yzz  üo-e  hx 

*lb ; vgl.  auch  Ab.  de  R.  Nath.  a.  a.  O. , wo  die  richtige  Lesart  ^^£73 
steht.  Nach  der  einen  Ansicht  ist  der  Weingenuss  der  Grund  zu  Adams  Fall 
(vgl.  Midr.  Itabb.  Genes.  C.  15).  Interessant  ist  die  sich  hierfür  bietende  Pa- 
rallele , wonach  der  berühmte  Dichter  Ebu  Nuwas  , seine  vertrauliche  Bekannt- 
schaft mit  dem  Satan  beschreibend , unter  anderem  auch  sagt : 
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13)  „In  fünfzig  Jahren  hatten  sie  kein  Verlangen  nach  Ver- 

mischung, und  hätten  sie  Vermischung  gemacht,  so  hätte  keine 
Kindererzeugung  stattgefunden.  Am  Ende  der  fünfzig  Jahre  kam 
ihnen  Zeuguugslust,  zuerst  dem  Meshia  und  dann  der  Meshiäne“. 
(iiundebesh).  Dass  auch  nach  Erubin  18  b;  Genes.  Rabb.  C.  20; 
Jalk.  zu  Gen.  § 33  und  40  und  nach  vielen  anderen  Stellen  von 
Adam  ebenfalls  berichtet  wird,  dass  er  130  Jahre  keine  Geschlechts- 
lust verspürte,  haben  wir  bereits  am  Schlüsse  des  III.  Capitels  be- 
merkt, und  fügen  wir  hier  nur  noch  die  Motivirung  dieser  Separi- 
rung  Adams  von  Eva  nach  Jalk.  § 34  hinzu : „Nachdem  Adam  ge- 

sehen, dass  seine  Nachkommen  einst  der  Hölle  verfallen,  enthielt 
er  sich  des  geschlechtlichen  Genusses ; als  er  aber  erfuhr,  dass  nach 
26  Generationen  seine  Nachkommen  einst  der  göttlichen  Offen- 
barung gewürdigt  werden  sollten,  ward  er  genöthigt  Nachkommen  zu 
erzeugen“  ‘).  Aus  dieser  Stelle  entnehmen  wir  übrigens  auch,  dass 
der  Impuls  zur  Annäherung,  so  wie  auch  Bundekesh  lehrt,  von  Adam 
aasging,  was  übrigens  auch  durch  die  Genesis  4,  1 tt>  msm 
unterstützt  wird. 

14)  „Hierauf  entstanden  von  ihnen  sieben  Paare,  männlich  und 
weiblich,  alle  Bruder  und  Schwester,  Mann  und  Frau“  (Buudchesh). 
Ganz  dasselbe  bestätigt  auch  der  Midrasch,  in  welchem  auch  hervor- 
gehoben wird,  dass  alle  vom  Urmenschen  entstammten  Kinder  als 
Zwillinge  das  Licht  der  Welt  erblickten,  so  dass,  Adam  inbegriffen, 
ihrer  sieben  waren  *). 

15)  Am  Schlüsse  des  15.  Capitels  heisst  es  im  Buudchesh:  Fünf- 
nndzwanzig  Arten  sind  alle  vom  Samen  Gayomart’s  entstanden,  näm- 
lich: Erdenrneuschen , Wassermenschen,  Einohrige,  Einäugige,  Ein- 


„Er  (der  Satan)  sprach:  hast  du  ein  Weinlein 
Von  Adams  Zeiten  eingelegt1*  n.  s.  w. 

▼gl.  H ammer -Purg stal  1 a.  a.  O.  S.  33.  Um  nun  auf  die  citirte  Stelle 
Synb.  59  b und  Aboth  de  K Nathan  1.  zurückzukommen,  erwähnen  wir  noch 
den  Schluss  derselben,  der  also  lautet:  «:pn:i  VT1333  STfim  'tön:  13  p3tn 
13.  Hiernach  wäre  also  der  durch  Adam  hervorgerufeoe  Neid  die  Ursache 
«eines  hailes  gewesen.  Hiermit  stimmt  auch  die  Stelle  aus  dem  15.  Cap.  des 
Bundehesh  , wo  es  heisst:  „Hierauf  brachten  sie  gegen  sich  selbst  jenen  bos- 
haften ; apnrun)  Neid  zum  Vorschein.  Hie:  auf  erhoben  die  Dcts  von  der 
Tiefe  ihre  Stimme:  ihr  seid  Menschen:  opfert  den  Devs,  bis  sich  euch  der 
Neidteufel  legt.“  Dass  der  Neid  im  goldenen  Zeitalter  nicht  existirte,  haben 
wir  oben  gesehen. 

1)  rraxr  etm  orrraa  aaet'b  yTnr  vsao  en«  ntn®  ynai 
arm  bapb  -r:a  ■pTny  nrrn  i'a  -ihn®  rwna  ypm  rra-n  men 
ircs  mn  n»  TT’  Bittm  nnbin  Tnrnb  ppn 

2)  Vgl.  (lenes.  Rabba  C.  22:  VP  HT3®  ITT1!  B’JO  nuob  VST 
Tmsisn  TOI  bam  inrnttn.  Desgleichen  auch  Midr.  Jalk.  zu  Gen.  § 35. 
Dass  diese  Annahme  au(  genannter  persischer  Vorstellung  berulit,  zeigt  schon 
der  Umstand , dass  um  die  Siebenzahl  herauszubringen  der  Midrasch  mit 
llebel  zw  hi  Zwillinge  wieder  geboren  worden  lässt. 
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füssige,  solche,  welche  Flügel  tragen,  wie  die  Fledermäuse,  die  Ge- 
schwänzten und  die  Haare  auf  dem  Leibe  tragen“  '). 

Dass  auch  solche  Missgeburten  und  Nachtgespenster  während 
der  Zeit,  in  welcher  Adam  von  Eva  getrennt  lebte  (vgl.  oben),  ent- 
standen sein  sollen,  haben  wir  bereits  angegeben. 


Ueberblicken  wir  nun  das  Resultat  unserer  Vergleichung  der 
Adamssage  mit  der  Yimasagc  einer-  und  der  Meshiasage  andererseits, 
so  werden  wir  die  Eingangs  dieser  Abhandlung  aufgestellte  Behauptung 
von  der  gegenseitigen  Wechselbeziehung  zwischen  den  persischen 
und  jüdischen  Quellen  vollauf  bestätigt  finden.  Von  dem  Beispiel 
der  hier  entwickelten  Adamssage  können  wir  aber  noch  die  Lehre 
abstrahiren,  dass  die  Zusammenstellung  der  talmudisch-midraschischen 
Stellen,  wie  verdienstvoll  diese  mikrologische  Arbeit  immerhin  sein 
mag®),  iusolange  eine  rein  mechanische  bleiben  wird,  bis  sie  nicht 
durch  eine  Gegenüberstellung  der  betreffenden  einschlägigen  per- 
sischen Quellen  ergänzt  und  beleuchtet  wird. 

1)  Menschliche  Missgeburten  mit  Klügeln  versehen  erwähnt  nuch  Tractat 

Nidda  24  b : O’O  ttbtt  sin  ibi  rrrb  nNnamN  rrb-ö  mm  rbE^n 

ib.  ln  unserer  Abhandl.  „Uber  die  jüdische  Angclulogie“  S.  88  ist 
dieses  Citat  fehlerhaft  abgedruckt  und  muss  hiernach  berichtigt  werden. 

2)  Wie  z.  B.  der  Artikel  „Adam“  in  Dr.  liamburger’s  Qeist  der 
Agada  8.  75  fg. 
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Aus  Dschami’s  Liebeslieder. 

Von 

F.  Kückert. 

(Fortsetzung  von  Ztschr.  XXIV,  590.} 

* 

y* 

l)  ÜS4)L*  **  a4*>  *£  ß jUj 

JsIwXj  J A3  Oj-W  .On 

" i 

vsöf  »j*4*  '^)y3 

J-b*-  osil  liLf».  j^uMI  B^ÄlÄJU 

_*j  _^*jl  j!  *)  »I  ä^iAi» 

a A A O A 

iyxx**  »JyG>  u ^ *5  (j-jz.j 

Da  bist  die  Kerz’  am  Liebesmahl,  der  Fürst  im  Herzverlangen; 
Siegprange  vor  der  Schönen  nur,  du  bist  der  Schöpfung  Prangen! 
Wie  wunderhold  und  lieb  bist  du,  wie  wunderschön  und  herrlich; 
Nur  deiner  Schönheit  Werth  ist  ach!  dir  selbst  nicht  aufgegangen. 
Von  Antlitz  ein  chinesisch  Bild,  von  Blick  ein  Glaubensmörder, 
Weltunheil  von  Geberdenspiel,  ein  lächelnd  Seelenbangen. 

Der  Zauber  deines  trunknen  Augs  hat  Mann  und  Weib  berücket. 
Der  sanfte  Schwung  der  Hochgestalt  hält  Jung  und  Alt  gefangen. 
Gegangen  ist  mein  Senfzerpfeil  vor  deiuem  Weh  zum  Himmel ; 
Wenn  du  einmal  mich  fragst:  wie  ist  dir’s  ohne  mich  gegangen? 


1,  :Ü  = ^J  (anrnuthiges , stolzes  u.  s.  w.)  Betragen. 
2)  ^ circus. 


Digitized  by  Google 


96 


Rilckert , aus  Dsch&mfs  Liebesliedern. 


jij'L.ÜU  l)  yA-j  abüL»  c)r» 

aXji  •* il > » f 

Ls  i^_5 Lij  Ls-y 

^*JUj  -O  ti, 

^^>3  — 3 j,  |^3  |.l  kJLi 


U 

’V"  jr“  ^V!  J-y* 

Oj3  ^y'V  o;Lc  Ui^XJ5  ;-3  ».} 

b # ft 

^yL»j  L«j  ijL«  jJLpj  \j  \3ot  (ji^— =► 

5^}^*  .rV*“*0  (y*jy 

UJ,1-^  Vjyo  JUä.  jl  0I 

I — • - 

o c. 

uijLwl  ,_yjw  Jl»3  jl 

I / 

# 

c)'-*l  Jy>  j!  ^Lij!  _/>  j*- 

4# 

^yl*!  L»j  I^U  y>  U 

Was  ist  die  Flöt’?  ein  Hauchgenoss,  vom  eignen  Kern  getrennt, 
Ein  Pilger,  der  den  Stufengang  des  Aufwärtssteigens  kennt; 

Ein  Liebender,  der,  wo  du  nur  von  Kopf  zu  Fuss  an  ihn 
Den  Finger  legst,  ein  Ach  ausstösst,  das  in  die  Seele  brennt. 


Ein  Gespiel  der  Flöte  werd  ich,  um  zu  klagen;  doch  wie  mir 
Hoch  der  Klage  Ton  sich  hob,  da  ward  zu  kurz  der  Athem  ihr. 


Einer  ragenden  Zipresse  muss  mein  Herz  sich  neigen, 
Deren  Schildrung  Höhe  kann  kein  Itedebild  ersteigen. 


0 dass  mich  von  mir  selber  befreite  doch  einmal 
Ein  alter  Weiser  oder  ein  junger  Schönheitstrahl! 

Durch  dessen  einen  Antlitz  das  Land  sich  sieht  geschmückt, 
Dnrch  dessen  andern  Einsicht  die  Welt  sich  fühlt  beglückt. 
In  ihrer  Nähe  würd’  ich  vor  mir  in  Frieden  scyu; 

0 wollte  diesen  Frieden  der  Herr  mir  doch  verleibn! 


1)  Ziemlich  verwischt  in  der  Hdschr. ; es  ginge  auch  . 
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je LiO  jLjj 

o 

^y+A**+J  W^J 

# 1 tl  ^ 

iJwV.j  ^-PLi_5  tj  v3^ 

C*1^  r1  ^ u s*^ 

*h*  r1-5  a Lcf  o'V  10  v?°' 

^JJxy*  _^*JO  ;!jl  M.  Oj^.5»  L«  q^> 

j'-W  ^ o'  £;  *“^  o'y  r5^  Lf#kX*'* 

lö£&*A  Jo  S^S>y«  uij'i  Ai*. 

o ■« 

jl  J^O  »JlÄs!  *y  U>J_Ä. 


^ LT-iy*  -^)  C)’^~'  y^ß'1 
r' 

^*Ji>  »,U-Ä  qJI}<}  *Xjl»Ö  *£>!  3L*-4 

Der  Liebenden  Geheimniss  hat  eigner  Sprache  noth; 

Ach,  dass  sich  in  der  Stadt  mir  kein  Sprachgenosse  bot! 

Meinen  Mund  verscbliess’  ich,  aber  an  der  Seele  stillem  Ort 
Redet  bald  das  Herz  mit  dir,  bald  mit  dem  Herzen  du  ein  Wort. 

0 Dschami,  wenn  der  Freund  sein  Schwert  erhebt  in  deines  Blutes  Lust, 
Ist’s  Liebesitte,  dass  du  senkst  den  Hals  und  keinen  Athen»  thust. 

Da  du  unser  Blut  getrunken,  plagst  du  nun  mein  Herz  um  was? 
Unsern  Wein  hast  du  genippt;  warum  zerbrichst  du  nun  das  Glas! 

Frühlingswind,  an  jene  Tulpenwange  mahnst  du  mich  mit  Schmerz; 
0 wie  lange  willst  du  Feuer  werfen  ins  verbrannte  Herz! 

Wie  ich  fern  von  meiner  Seele  gehe, 

Staun’  ich  selbst,  dass  ich  mich  leben  sehe. 

Ueberz&hlst  du  die  Gefangnen  deiner  Lock’  einmal, 

Mögest  du  mein  Herz  nicht  überzählen  in  der  Zahl! 

Bd.  xxv.  7 


Digitized  by  Google 


Rückcrt , aus  Dschdmi's  Lieles liet lern. 

« c » 

<J$  ^>4*=-  ß 0'XäO 


olr*  Ir*  ^ ^ y*  ß ))° 

(OLamSaj  ^Pus"  jtXc  ß Lsv*,(b 
j>!yj  aSJu  ^3ü  jSLsü  sJol/*  Ja^Lo 

* I I 

fl  yi  SJm,  j!  j *-**"<  ß IÜ>U*» 

w 9 

Aj  >ü«-iUc 

ft  >j'  ß IJ^A*  or^ 

* I 

ft  »"i***<  *ij&  Jjä* 

t)  |*i  smÜämLc  (_j-»  4>  ooüIo  jo  ^o  wa.  .o c 

^)  Jjl  ^aXx:  w 

r"  ' 

f'  '‘•iiH'  ^ -1--  ß LT)j>  ^ ß*  ^ tJ 

Mein  Aug’  hab’  ich  geschlossen  vor  Schönen  allerwärts, 

Allein  ich  kann  mich  nirgend  verlasseu  auf  mein  Herz. 

Fern  von  dir  zu  leben  schien  mir  Sünde;  treib  mich  nicht  von  dir! 
Denn  Vergebung  meiner  Sünde  zu  erlangen  sitz’  ich  hier. 

Der  eng  und  schmale  Mund. 

Deines  engen  Mundes  denkend,  wird  mir’s  eng  im  Herzensgrund; 
Um  dein  hartes  Herz  sich  kränkend,  ist  die  Brust  vom  Steine  wund. 
Schöne  Huld  hfttt’  ich  von  deiner  holden  Wang'  im  Aug’,  allein 
Meinen  Frcudenunterhalt  geschmälert  hat  dein  schmaler  Mund. 

Eh’  zu  des  Herzens  Aufenthalt  ward  meines  Busens  Kaum  geweiht, 
Nahm  deine  Lieb’ im  Herzen  Platz;  „mein  Lieben  ist  seit  langer  Zeit“  l). 
Mein  Seelenaug’,  o Dschami,  schaut  des  ew’gen  Schenken  Glanz  allein, 
Seit  mir  der  alte  Wirth  den  Spiegel  gab  in  die  Hand  im  Glase  Wein. 


1)  |>t  vijjjO  v — ü-öLc  „mein  Lieben  ist  seit  langer  Zeit*'  ist  Radif  oder 

oder  Refrain  (nicht  wie  hier  der  Reim)  eines  Gasel's  von  Dschelaleddin  Rami, 
in  v.  Hammer  s Ucbcrsetzung  und  meiner  Nachbildung  abgekürzt:  ich  liebe  lang. 

2)  Hier  1 nicht  } ein  seltener  Fall  neben  dem 


häufigen  a^sLv»  — *>  und  dem  gewöhnlichen  . 
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l*J» 

I ' 

\j  I^UIaS»  vXl'ill 

^Li  jl  fj»  qJAi  ui,Lj  Aas  Mj.ji 

^>ß  £,  y>  c)>  4 >>  Ls 

,»«!*>  QjJ  wXÄJ  C^mO  >~.j  ^ 


u^j-*  _jj’  L 

1,1  A M*  *1  BvXj^ 


o*J  u~Äe  »AjO  £.As  jj 
j!  fco^  (O^ä-Li  iOU 


^,»Aaw^aL>  XÄmuaO  CO  Lj  La 

J*  "‘V 

IjA^  Si*~fcC  JÄA«^  J~ 

| ^ I 

^»jCL^clS1  tj  j OaÄ^* 

Ich  im  Scheiden  und  im  Meiden  und  im  Leiden  will  mich  fassen, 
Und  das  Fest  der  Liebesgunst  des  Freundes  andern  überlassen. 
Stets  mit  Blut  befleckt  sie  wieder  deines  Bildes  lichte  Scene, 

Ob  ich  hundertmal  darum  schon  aus  dem  Auge  warf  die  Thräue. 
Seit  ein  Herz  mit  jenem  Schönheitsthurm  das  Augenschachspiel  hielt, 
Hab’  ich  gleich  im  ersten  Spiele  Seel’  und  Seligkeit  verspielt. 


Gestern  lehnt’  ich  mit  dir  Brust  an  Brust, 
Heute  leb’  ich  von  des  Gestern  Lust. 

Im  Becher  sah’  ich  deiner  Lippe  Schein, 

Und  kam  von  Sinnen,  eh  ich  trank  den  Wein. 


Dein  gedenkend,  sitzen  wir  und  schweigen. 
Und  vergessen  unser  Ich  und  Eigen. 
Nftchtelang  in  deines  Wehes  Kammer 
Ruhen  uns  im  Arme  Schmerz  und  Jammer. 
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^»Niyo-  v'j'  ji  tS^ 
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CT*>  y _x*4"  jl  j**»  s-XXJo!  oili» 

I ^ - 

^1  8-X.A>v3i  y*  (jmWjAJ  ^jL*  ^ ^Xj  Lj 

> c 

J)  j.t  sAij  j jlj  jl  j.!  »iXiL» 

pl  *-X*<y&  y »■■Xjj  Li‘  xaS" 


^53^  vÄiLc  wLjLc  q* 

* * ü m 

^J*y>  yj\  JLä*  jläi  'C^ÄA  £ 


L$aJ^>  tyLw^ 

- - o 8»>)  » 

*)  ^ >*i  yj  jy  0y>.  JiS 

I 

rV  ^ j jr*  ***  o^y*)  jjr*' 

(•JjN  jf  j"  o*j  ci^:K) s^-5  lj 

Wie  ruhst  du  in  der  Liebesrast,  o Dscbami?  fragst  du  frisch. 

Der  Liebe  Rast  ist  wohl  ein  Rost,  und  ich  darauf  der  Fisch. 

Andre  warfen  weg  den  Schild,  um  deinen  Pfeilen  zu  entfliehe, 

Und  ich  warf  ihn  weg,  dass  er  mir  möchte  keinen  Pfeil  entziehn. 

Ich  bin  getrennt  vom  Freunde,  und  lebe  noch  vor  Gram! 

Solang  ich  leb’,  empfind’  ich  ob  dieser  Sünde  Scham. 

Ich  bin  des  schönsten  Wangenmonds  Liebhaber  aus  der  Ferne; 
Dem  Auge  schuld’  ich  keinen  Dank,  und  hab’  ein  Traumbild  gerne. 

Konigsreuter ! Niemand  fordert  Blutrach’  eines  Niemands  halben; 
Tödte  mich  als  wie  die  Ameis’  unterm  Fusstritt  deines  Falben! 

Heute  macht  mich  dein  Verlangen  ganz  zu  Glut  und  ganz  zu  Wehe, 
Da  ich,  ohne  dich  gesehn  zu  haben,  aus  dem  Gässlein  gehe. 


1)  Hier  im  Reim  nicht  beides  Contractiou  aus  vtXÄjjj 

2>STO,  (JF  — k , also : Huf.) 
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oliXfcj  }yi>  ,i5  oij')) 

0^  c)1^  &***  er  Vj1* 

jy>  V»s3j  0UaJL.  Lytl*>  »j  Ula-  yi* 

1 * ür' 

Kjr-fd  o*j  c£*  r1  y ^ ^ 

L5ji>  jj  UL~C  v***k 

rj**ji  <>•■>  ^!-V“  s fM; 

,0/  y>  0I  Jt*  y ejU? 

• 6 ' ,. 
j*j  0^5*  ffcjL*  ji  0^00  ji  »A 


Will  ich  ausgraben  einen  Dorn  der  Schmerzen, 
0 Rosenwange,  der  ins  Herz  mich  stach; 

So  brauch’  ich  einen  Dorn  dazu  als  Nadel, 

Den  ich  von  deiner  Liebe  Dornen  brach. 


Wenn  man  der  Huld  nicht  würdig,  des  Zorns  nicht  werth  mich  hält, 
0 Gott,  wozu,  ich  armer,  bin  ich  denn  auf  der  Welt ! 


0 mein  geliebtes  Leben,  sprich  nicht: 

Dschami:  der  König  deiner  Zeit  bist  du.  — 

Der  Hund  von  deiner  Gasse  bin  ich; 

Zähl’  mich  nicht  immer  doch  den  schlechten  zu! 


Den  Arzt  der  Lieb’  ich  consultirte; 

Das  war  es,  was  er  ordinirte: 

Nicht  Zeitliches  im  Sinn  zu  tragen, 

Und  Ew’ges  aus  dem  Sinn  zu  schlagen.  » 


So  in  Liebe  jener  Sonne  ward  mir  Einsamkeit  zu  Wonne, 

Dass  ich,  wollte  sie’s  gestatten,  gern  entflöhe  meinem  Schatten. 


1)  si  jS>  qnicnnqae  s=si  quis. 
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CTr*“>j  L?' 
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3jUu  j\  J&j  **-/  vjjyas 

OsLs-j  |.jC  Oy*  tZjSF 

^slc  füJU  ^ji  ^jäLfe« 


^-.lo.5  ujjiai  ^Ayi 


s**fj 


3 c 


CJ^JJ  -. 3y& 

JUj'i  yj  aistä  iX*d  c^-*»OlÄi  |j£wl 


Arabisch-bedewiniseh. 

Nachtwacber  Wind,  zieh  mir  vorüber  dort 
Bei  einem  Reisetrupp  und  Lagerort! 

Zum  Liebsten  sprich,  wo  auf  Gepäck  er  ruht: 
0 holdes  Blut  mit  süsser  Lippenfluth ! 

Nicht  bringe  Weges  Mühsal  dich  in  Noth, 

Und  was  du  wünschest  steh’  dir  zu  Gebot. 

Dein  Bild  vor  meiner  Seel’  Anbetung  steht, 
Obgleich  dein  Bildniss  meinem  Aug’  entgeht. 
Wenn  du  dich  morgens  raffst  zur  Fahrt  empor. 
Verhall’  ein  nächtlich  Flehn  nicht  deinem  Ohr! 
Du  trinkst  nun  fröhlich  Wein  auf  freier  Trift, 
Und  Dschami  trinkt  im  Knmmerwinkel  Gift. 


Die  bedewinische  Situation:  das  ziehende  Liebchen,  mystisch 
gedeutet:  Aufbruch  aus  der  Sinuenwclt. 

Wes  ist  die  Sänft’  auf  dem  Kamel,  das  prangt  mit  Silberspangen? 
Nach  welchem  Seelentruppe  ziehn,  die  an  der  Fers’  ihm  hangen! 
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Jlaj  tS  j j sJLöJ  tSL*»  ß Oj  ü5oU 

I » 

oHj  BvX^  r/i  J -k***  ir*a 

c^*  y*  OLr*  j'  J^as 

- * «*> 

JL>^Aam^  j>C  O^lß 

Ij  U**  qL^ö-  JLj  L^£j  ^i-s- 

*)  J4  £,^  er  L*  (yiW  Ls 

erW^*  o-wfcA.  ^1  c>-*^  !,j 

*)  JiLb!  L orO  o/  U Jy-*  ^ 


Die  Sänfte  dessen,  der,  wo  er  den  Schleier  lüpft  einmal, 

Mit  Wangenglanz  verwirrungsvoll  erfüllet  Berg  und  Thal. 

Des  Tages  denk’  ich,  wo  ich  folgt’  in  seinem  Zug  beklommen; 

Ein  Hündchen,  das  ihm  nachlicf,  er  berief  heran  zu  kommen; 

Und  ans  Versehn  trat  ich  hinan;  da,  huldvoll  lächelnd  mir, 

Sprach  er:  Wie,  mein  bekümmerter  Verliebter,  geht  es  dir? 

Ich  sprach:  Um  dich  hat  Sehnsucht  mich  verbrannt;  o wolle  weilen! 
Obwohl  du  bist  das  Leben,  und  das  Leben  bat  zu  eilen! 

Er  sprach : 0 Dschami,  heb’  einmal  die  weltdurchfliehnden  Schwingen, 
Um  dich  zum  stillen  Aufenthalt  der  Seelen  hier  zu  schwingen! 

Doch  fehlet  dir  der  Mut  dazu,  so  bleib,  dich  zu  bekümmern, 

An  meiner  alten  Stätt’  und  sprich  mit  den  verlassnen  Trümmern! 


1)  Die  beiden  arabischen  Wörter  Jlj  ihres  Declinationsverbandes 

I 

JL  5^15  entbunden,  und  wie  im  Vulgär* Arabischen  aneinander  gerückt,  gelten 

an  Persischen  für  ein  adj.  comp,  ganz  wie  oben  Z.  1 JLä1>  — silber- 

»pangig,  und  im  nächstvorhergehenden  Bruchstück  Z.  4 yJ  — , und 

5 sehr  natürlich , dass  das  unächtc  Genitivvcrhältniss  von 
jjli  in  der  That  für  das  arabische  ein  Stellvertreter  des  compos.  bahubrihi 
i»t  Das  Persische  schlägt  aber  dazu  auch  ächte  arab.  Geuitivsverhältnisse , wie 
jöi  w^-uo  als  3 — — Ich  bedaure  nun,  dass  ich  nicht  in 

diesen  Texten  alle  composita  mit  einem  solchen  Verbindungsstrich  bezeichnet  habe. 

2)  Lj  (iu  ;,L^),  Text:  Lj . 
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y ^yb  v^J  jj  er  r^“ 

i ' 

gbti  Jaxi-  j\  »)  jy>  c^i,l  n5  fcü; 

^ 8L-%-  o-t»’  1-5'  c«H  "j'3  e5*  d** 


Nicht  ein  Härchen  vom  Geheimniss  deiner  Schönheit  hat  entfaltet 
Der  Verstand,  der  in  Spitzfindigkciten-Lösung  Haare  spaltet. 

Da  deiner  Schönheit  Prangen  hat  so  die  Welt  umfangen, 

Kann  Liebe  dir  zu  weihn  kein  Herz  entbunden  sein. 

Ich  bin  mit  aller  Welt  im  Glauben  vereint  in  West’  und  Ost; 

Dein  Liebestrank  wusch  aus  dem  Busen  des  Widerspruches  Rost. 

Heim  von  der  Kaaba  kehrt  der  Scheich;  doch,  in  der  Hand  den 
Becher  hoch, 

Den  feierlichen  Umgang  hält  im  Schenkengaue  Dschami  noch. 


Die  Sonne  siebt  Wasser. 

Was  sagt  das  Seil,  das  dort  sich  spannt  aus  Schimmerglanz  der 
Sonnen  ? : 

0 Sonnenstäubchen  lass  dich  ziehn  ans  diesem  tiefen  Bronnen  1 


1)  jy>  eigentlich  chwar,  mit  SJjw\*a  5 metrisch  und  reimend  char, 
obgleich  vulgär  cbor,  wobei  das  w als  n mit  dem  a za  o verschmolzen  (wie 

u.  s.  w.)  ist  wovon  wohl  , und  (r  zu  1 

geworden)  sol  and  17L0»  (r,  = swa). 
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AjI  »oLjj  t\jLc_)  OjIjs  y.p*>  ,Pß 
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dSßj  0Uj  Jiic  ,Oj  0l*>  P'  p >s 

i l 

oL»  w-.j  u^j  yo-j 

r 

«SUo,-'  »I  jj  yo  jy> 

O-o  1 

*i.Ms>  ß — a jj  j_i  ysvs»}  ^«1  boUöLj 

3)/  -V  0jJ  f er-*-5 

cr^'  ft***  *-**  cM 

rp  ^^j3  <J)j  j' 

!)  ^ p*  oP*9  ur^ 

Wo  du  lächelnd  stehst  am  Ufer,  im  Gefühl  von  deinem  Glück, 

Zieh  der  Gnade  Saum  nicht  von  der  Hand  Ertrinkender  zurück  1 

Gottesdienst  und  Gottanschauung  unterscheidet  dieses,  merk’: 
Jenen  treibt  des  Werkes  Liebe,  diese  treibt  der  Liebe  Werk. 

Schreib’  mich  nicht  als  ganz  untüchtig  an,  o Meister  Ueberklug! 
Stumpf  bin  ich  zu  Weltgeschäft,  zum  Liebeshandel  fein  genug. 

Blut  das  Herz,  und  wund  die  Seele,  Leben  leck,  und  Brust  zerrissen; 
Sage  selbst,  was  soll  ich  anders  als  vor  Schmerz  zu  stöhnen  wissen ! 
Mache  nur  bei  deinem  Kranken  den  Besuch  voll  Herzmitleidens; 
Bonn  durch  deine  Scheidung  fiel  ich  auf  das  Lager  des  Versclieidens. 
Bass  mit  deinem  Thürstaub  man  mein  Leichenhemd  durchduften  werde, 
Wünscht’  ich  einst;  nun  sieh,  ich  trage  diesen  Wunsch  mit  in  die  Erde! 

Immer  bietet  deine  Wang’  und  deine  Locke  labend 
Einen  frohen  Morgen  mir  und  einen  guten  Abend. 

»O  - 

1)  Maas*  Pf**  vJi*3 
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^-2  ^4  m!»  Hj  ^a>^V»  f ^-5  ^»XaJLS 
lAjcXj  <5yS>  jftX£«3  0*.Llm«  %—jLj  yZ> 
f\J>  wXiS  jlaj  >*i  s-^ 

l>  « ^ 

Ci»>j  sAa^Lo  Li  j.iAe  ^sLjLijj  cr^4 
l»l?  a^l^jLi  c.,L*c  »U  «»L>\j  _~a-L 
«-*!>  JkAi  *®  ctj!  ^*2jA=* 
j.Lc_5  ^joL>  vifck-i*«  SA*»!  — •>-'  -J 

Gestern  sprach  ich  bei  den  Hütern  deiner  Schwelle : 

Auf  der  Stelle  rftnm’  ich  jetzo  diese  Stelle. 

Doch  mein  Herz  rief:  Dschami,  willst  du  gehn  von  hier, 

Gut!  das  ist  die  Scheidung  zwischen  mir  und  dir. 

Dn  lachest  meiner  Thrftnen ; wie  gedacht ! 

Die  Wolke  weinet,  und  die  Rose  lacht. 


Der  Liehe  Lichtgehcimniss  geht  einher  in  ew’ger  Feier, 

Wie  Vollmond  im  Gewand  der  Nacht  und  Sonn’  im  Wolkenschleier. 
Sic  sah,  dass  ihres  Blickes  Kraft  kein  sterblich  Auge  litte. 

Drum  lenkt  sie  zu  den  Schauenden  verhüllet  ihre  Schritte. 

Eh  Möglichkeit  der  engen  Schlucht,  des  Nichtseins  sich  entwunden, 
Nothwcndigkeit  zum  Schauplatz  sich  des  Daseins  hinge  fanden  — ') 
Ich  staune  dem  befremdlichen  Gebilde,  was  cs  meine, 

Das  auf  der  Formen  Tafel  steht  zur  Schau  für  Gross’  und  Kleine, 

1)  Hier  ist  eine  Lücke  anznnehmen , wohl  nur  von  Hinein  Verse,  damit 
das  OSascl  9 Verse  habe,  welches  hei  Dschami  für  solche  höheren  Chors,  wie 
dieses,  die  Normalzahl  ist,  wie  7 für  die  andern. 
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A b » 

c5!;5  Lrr^  ^ ^ 

I 

, o 

jb  (J^IlXaäm  ^aL  .Xä*  O jli  s «■»».! 

Jedwedes  in  sich  selbst  verhüllt,  doch  in  des  Andern  Spiegeln 
Erreichts  den  Wunsch,  die  eigene  Bestimmung  zu  entsiegeln. 

Der  Wein  verdeckt,  der  Becher  auch  verdeckt;  doch  Widerscheine 
Des  Weins  im  Becher  werden  klar,  und  Bechers  Färb’  im  Weine. 
Die  einen  fragen  um  und  an,  was  unser  Anbeginn  sei; 

Die  andern  forschen  drauf  und  dran,  was  unser  Emlgewiun  sei. 

Als  Ein-  und  Ausgang,  Dschami,  steht  die  Einheit  unverholen, 

Wir  in  der  Mitt’  als  Viellieitswahu,  und  hiermit  Gott  befohlen! 


Die  schlanke  Braut  der  Rose  kommt  getreten  in  des  Gartens  Raum, 
Das  Wasser  eilt  im  Bach  herbei,  und  küsst  ihr  des  Gewandes  Saum. 
Die  Wolk’  aus  Silber  Fäden  spann,  und  Nadeln  schuf  die  Sonn’  aus  Gold, 
Damit  der  Lenzwiud  schneidere  dem  Rosenleib  ein  Leibchen  hold. 
F.s  muss  doch  was  dahinter  sein,  dass  sie  ko  prangt  in  Duft  und  Glanz; 
Umsonst  ist  in  die  Rose  nicht  die  Nachtigall  vernarrt  so  ganz. 

1)  jLc I,  rp5^y  rlsrl, 

2)  U~ij  1)  viel  (sehr),  2)  genug,  3)  tj*-*)  ~ und  damit 

ist«  genug,  und  das  ist  alles  = nichts  als,  nur. 
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o-*'4  k^4Wi)  ji 

^X+h  j^\Är>  5 uS^li  j£ 

i < 

u . 

AL^o  y>  '^° 

A 

°/*ji  fj/* 

• > o - r o «•  /OC  * • 

j-sc  t*5Uc  ^aaxH 

V £y***J+*y^  JJ* i w^Hj  OjO  oi-O^.0  ^ 

^jbylöj  j->  y^ila*  o—^o 

^O  ^3  »1^  *iL>  V£>MMJL) 

t^rv®  ***  ^ y*})  8,*^v^  A-^  jir 

otiij  toLw»  «o.iL*«Ä-  jfir 

o's>j  j*^  J)r* 

Was  du  lässest  über  mich  ergehn,  ist  alles  dankenswerth , 

Ob  es  sei  der  Pfeil  des  Spottes,  ob  es  sei  des  Todes  Schwert. 

Ob  du  mich  zum  Paradiese  weisest  meines  Weges 
Hundertmal,  von  deiner  Thür  weg  geh  ich  keines  Weges. 

Wie  alles  schön  von  dir  ich  finden  lerne. 

Schön  finden  kann  ich  nicht  von  dir  die  Ferne. 

Wenn  ich.  Glück,  dich  nicht  erreiche,  süss  ist  auch  des  Suchens  Schmerz, 
Und  kein  andres  Ziel  bei  seinem  Suchen  sucht,  als  dies,  mein  Herz. 

Der  Salbe  deines  Wegestanbs  ist’s  eine  Kleinigkeit 
Ein  Auge  hell  zu  machen  auf  einige  Meilen  weit. 

Eine  Linse  von  Abrahams  Tafel  (sprichwörtlich). 

Wenn  das  dunkle  Fleckchen  an  deiner  Schönheit  fehlt. 

Ist  auf  Abrahams  Tafel  ein  Linschcn  minder  gezählt. 

1)  weniger,  oder  verloren,  weg?  beides  passt;  fürs  erste  ist 

das  wirkliche  Zählen,  fürs  letzte  das  in  Anschlag  bringen,  gedenken 
emmorare. 
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Jo  o—Oj  oOjj  ly»  (•‘^jO 
Jo  jLl  o— t>Ajo  o— 

iA3j  ^vXjI—o  »y  jjjt  J-j'VJ  j& 

& jW  j*=  o1^  J° 

"r4  5 y*  'iSA-fc*  -y*^r  o-^r’ 

I 

Jo  *hAx*i*f  ^ jAJ 

- I 

-j.IjÄaj  (^J*j  yf  nJ  o-*ob  Jo 


*)  t_5>o;  /-' Jx>  j.H“  j' 

.s'  o'j5  i_5-_r*  »XiU  ^1— <«r  y 

Jo  yys  Jy,  o^o  y>  U 


c^wam^O  JLc>  »A^i  fS  Jyy*f  ^kA} 

*)  J°  £^?-  ***-  g«*^»  v‘-i/1 

Das  Ange  sah  dich,  und  der  Hand  entging  der  Zaum  des  Herzens; 
Ja,  von  der  Hand  des  Auges  hat  sein  Weh  der  Raum  des  Herzens. 
So  oft  ich  auch  von  deinem  Wuchs  ein  Palmenreis  des  Wunsches 
Im  Seelengarteu  pflanzte,  trug  mir  Trug  der  Baum  des  Herzens. 
Dein  Aug’,  es  ist  ein  trunkner  Türk’,  an  Brau  und  Wimper  Bogen 
Und  Pfeile  führend,  durstende  nach  blut’gem  Schaum  des  Herzens. 
Ich  gab  dir  einst  das  Herz,  damit,  wenn  Unruh  es  bedrohte, 

Dn  hieltest  ab  das  Ungemach  der  Zeit  vom  Saum  des  Herzens; 

Du  wehrtest  nicht  dem  Ungemach,  du  nahmst  mir  Ruh  und  Schlum- 
mer; 

Wie  anders,  ach,  im  Anfang  war  von  dir  der  Traum  des  Herzens! 


Dschami,  hoffend,  dass  des  Freundes  Bild  sich  zum  Besuch  cinstelle, 
Lässt  des  Herzens  Kerze  brennen  nächtlich  in  dos  Busens  Zelle. 

» *. 

1)  Die  Lexica  geben,  so  viel  ich  weiss,  nicht  , wie  es  doch 

wohl  heissen  sollte  = ft  n in  form,  eftusat. 

2)  rfsÄJ  und  gNO’,  semitisch:  und  (j~ÄS'  ; 

ynj«  »ns  dem  Syrischen ; causa,  cur»,  custodia ; Hort. 
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oÄi  ja£.  jIj L> 

• * 

Jo  ^Xä*Lo  L>\^  cyie 

Jo  /> 

■ t !-*  ) b 

oIaas  j»l0  ^wXjI  %XÄiL-^  -j—*j 
Jo  ^XaIja*  OäJj  ^0  ^ 

V*  jl  ~v*^  Uljj^  C)' 

Jj  A*ia*-<  C))j*  J-“»j  | -j>) 

&j  ^*J0  ^ ^Ä»0  „äW  |_£}y 

I 

» 

Jo  c>-mo  ^o 

o 

Cfc*-»-*  Lfä 

Jo  «X»ia*>*  u"j}j-*l 

JltXÄcl  ^3  <^**iyy* 

JG>  ^ 0***^ 

jiJ^J.9  ^LaL.  kJ  u-AS^. 

Jli«  ^*JLe  :l  ^«Xs»  »ob  v_Äj^ij 

I 

Seele,  snch  in  Weltgedanken  nicht  die  Lust  des  Licbeschmerzens ! 
Wie  kannst  du  Genuss  erwarten,  wo  nicht  ist  die  Kuh  des  Herzens! 

Was  sag’  ich,  wie  von  deinem  Wehe  mir  zappelt  das  Herz-, 

Gleich  dem  im  Blut  erlegten  Rehe  mir  zappelt  das  Herz! 

Mehr  als  der  Vogel,  den  gefangen  des  Voglers  Schlinge, 

Bestrickt  von  deinem  Lockenringe,  mir  zappelt  das  Herz! 

Gleich  einem  aus  der  Fluth  aufs  Trockne  gerathnen  Fische, 
F.ntrathend  deiner  Lebensfrische,  mir  zappelt  das  Herz! 

Leg’  aus  Barmherzigkeit  einmal  die  Hand,  die  ktihle, 

Hieher,  und  fühle,  wie  das  schwüle  mir  zappelt,  das  Herz! 

Gieb  einen  Kuss,  und  bring’  mir  leise  das  Herz  ins  Gleise, 

Weil  heut’  auf  ganz  besondre Weise  mir  zappelt  das  Herz! 

Dein  Leib  ist  eine  Zeder  aus  cw’ger  Gradheit  Wald, 

Von  Kopf  zu  Füssen  holder  als  eine  Traumgestalt. 

Er  ist  ein  sel’gcr  Geist,  dem  der  Herr  der  Herrlichkeit 
Ans  Huld  die  Ehrenkleider  der  Sichtbarkeit  verleiht. 
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qU-v  üV  y ^ ow  ,^1  ^ j. 

b 

jQ, ilA  jÖ  OjK*.Äi 

y (j-aÄÄj  ^Slij  «51$  ;>j  e)l 

3^  ^JjO  v^W)  -‘■"W 

0üL.  Alfij'  yf^  Ji y 

'L=>  g^y*^-4.}  o^-*  c)^3 

3jj  c>^ ^ i*j*  *“**15 
Jy.  JUä-  j-r’j  g^ 

c 

LjiwAla.«  j Jv».jfl-»  y'j  j\  yxi. 

JL*'J  L<r»ila/*  Lij  ^*1?  ^>>004,  ü 

_*Hj  v^—^O  v>f  -ö,~  V>Wjl  l^r^i 
e^o>l:>  io>  JUjtJ  k$  U c>^>1-S- 


w*-=*  V>  ^yJLjSo  j yJ  jl  ^♦*£»5*  jj 

J^=*-5  — i )W-=*  U~^  J °j'~c 

Kr  ist  das  heil’ge  Licht,  das  ans  der  Verborguiss  Schooss 
Sich  in  der  Schönheit  schönster  Erscheinung  liier  erschloss. 
Das  Urlicht  ist  Erscheine^  du  der  Erscheinung  Ort; 
Undenkbar  ist  Entzweiung  der  beiden  hier  und  dort. 
Kntbundenheit  und  Schranke,  den  Unterschied  allein 
Räumt  man  wohl  dem  Erscheinen  und  der  Erscheinung  ein. 
Drum  bring’  ich  dir  Anbetung,  weil  ew’ges  Licht  den  Schein 
Gewann  in  deiner  Schönheit , die  ewig  müsse  sein ! 

Wer  ausser  dir  ist  Dsclmmi’s  Gesuch  und  sein  Begehr? 

Du,  mein  Gesuch,  erscheine!  du,  mein  Begehr,  tritt  her! 


Bitte  vor  dem  Herrn  der  Gnaden  ist  nicht  feine  Sitte ; 
Da  er  dein  Bedürfnis  kennet,  was  Bedarfs  der  Bitte? 


Warum  sollt’  ich  deines  Traumes,  deines  Bildes  froh  nicht  sein, 
Da  der  Welt  Genuss  und  Freude  Traum  und  Traumbild  ist  allein 
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o . 

CJia-.  otb-i  ^ j >S  «-äIaJ 

Jüt*  o-"3,  j'  cr*^“ 

c>^  -J**  y v_A*3jJ 

«e  I 

JU-&.  w^ji  »J«xi  jf  to  ,11*4 

* i 

oJl4^>  Jl^  jf  Q-»  Jl> 

JU>  JU3^  ^.Xi  y» 

< I 

JL.  ^*jUj  yj^> 

(3^-a^  Lj  >-X-viU  s^>  OLy«  |*jLyyO  |»<^i> 

* 

y f 1 1 

*)  ju#ji  y*Z  cZjsZ  rZ  j** 

U Jj!  jLLo  iüji 

. c 

»j+£j3  y 'Jjjilj  aU  c)y>. 

Wenn  wir  schildern  deine  Anmuth,  o der  Anmuth  unsrer  Hede! 
Wenn  wir  reden  deine  Schönheit,  o der  Schönheit  unsrer  Fehde! 
Wenn  wir  erst  am  Mund  gesonnen  und  dann  von  den  Wangen  sprechen, 
Welche  Lichtgedanken  da  aus  der  Geheim  weit  Schleier  brechen! 


Meiner  Gluth,  sprach  ich,  ist  deiner  Schönheit  Schildrung  gut; 

Gut  ist  deiner  Schönheit  auch  die  Schildrung  meiner  Gluth. 

Lächelnd  trittst  du  her  und  sprichst : dein  Auge  leg*  an  meinen  Saum ! 
Und  mein  Auge  leg’  ich  dran;  sei  dies  kein  Schatten  oder  Traum! 


Ach,  am  Hoden  mein  Anbeten  hat  die  Spur,  die  du  getreten, 
Weggewischt,  darob  betreten  ich  das  Haupt  nicht  heben  darf. 


Wenn  mir  der  Schütz  der  Ewigkeit  nicht  zugedacht  des  Wilds 
Geschick, 

Warum  zum  Bogen  deine  Brau,  zum  Pfeile  macht’  er  deinen  Blick! 


1)  Text  jlfiXii  oder  JUüll,  wovon  ersteres  nicht  passt,  letzteres  keine 

9 

gebräuchliche  Form  scheint.  Der  Liebesgötze  mit  seinem  heiligen  Fuß- 
tritt ist  hier  ein  wahrer  liiuhlha. 
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Die  Namen  der  aramäischen  Nation  und  Sprache. 

Voll 

Th.  Xöldeke '). 

Das  Alte  Testament  nennt  Aram  a~i<  als  eines  der  semiti- 
schen Hauptvölker  (Gen.  10,  22).  Ausserdem  bringt  es  diesen  Namen 
in  Verbindung  mit  einzelnen  Orten  und  Gegenden  Syriens,  diesseits 
und  jenseits  des  Euphrats ; es  spricht  von  ptoiai  , ttais  D’ntt 
u.  s.  w.,  und  mit  B’nn:  ans  bezeichnet  es  Mesopotamien,  von  dem 
ein  Theil  oder  wohl  nur  ein  einzelner  Ort  Dia  y?E  heisst  *).  Aram 
redet  eine  eigne  Sprache  r'Ens,  welche  2TKön.  18,  26  = Jes. 
36,  11  in  Gegensatz  zur  .jüdischen“  (hebräischen)  gebracht  wird, 
und  aus  Esra  4,  7-,  Dan.  2,  4 sehen  wir,  dass  dies  die  Sprache 
ist,  die  auch  wir  noch  im  wissenschaftlichen  Sprachgebrauch  die 
.aramäische“  nennen,  und  welche  bei  deu  Griechen  die  „syrische“ 
hiess,  eine  Sprache  , die  wir  in  allen  deu  Gegenden  tiuden , welche 
von  den  Hebräern  ausdrücklich  zu  Aram  gerechnet  werden , jedoch 
auch  noch  in  anderen  Der  Name  ist  also  eine  wahre  Nationalitäts- 
bezeichnung, nicht  an  geographische  oder  politische  Gränzen  gebunden. 
Nach  aller  Wahrscheinlichkeit  nannte  sich  die  Nation  selbst  so  ä).  Sagt 
uns  doch  Posidonius,  das  Volk,  welches  von  den  Griechen  2£vqoi  ge- 
nannt würde,  nennte  sich  selbst  'Apctfiaioi,  und  diese  Kunde  hatte 
er  gewiss  nicht  von  Juden , sondern  aus  seiner  Vaterstadt  Apamea 
(Strabo  42).  Und  dazu  haftet  der  Name  Beth  A rmäje  „Arainäer- 
land“  noch  zur  Säsänidenzeit  und  später  an  einer  Gegend  am  untern 
Tigris,  der  eigentlichen  Kernprovinz  des  Reiches,  worin  Seleucia, 
Ktesiphon,  Köche  und  Mäluizä  lagen.  Wie  schon  Michaelis  im  Lexicon 
syr.  (S.  69)  erkannte,  deckt  sich  J.vsV/  No  nicht  mit  'AdavQia, 
obgleich  es  Tobit  1 4,  4  1 2 3  4)  dafür  steht.  Es  wird  unterschieden  von 


1)  Kurz  und  mehr  populär  habe  ich  die  Gegenstände  dieses  Aufsatzes  zum 
Theil  behandelt  im  „Ausland“  1867  Nr.  33  und  34. 

2)  Vgl,  über  diese  Ortsnamen  meinen  Artikel  „Aram“  in  Schenkel  s Bibel- 
Lezikon. 

3)  Ueber  die  Cnwrabrscheinlichkcit  der  beliebten  Deutung  des  Namens 
„Aram“  als  „Hochland“  vgl.  die  beiden  eben  citierten  Artikel. 

4)  Einmal  steht  da , wohl  fehlerhaft , bloss  JoV. 

Bd.  XXV.  8 
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Beth  Garrae  „Garamaea“  (Assem.  I,  353),  d.  h.  dem  Lande, 
welches  nördlich  vom  untern  Zäh  begränzt  wird  l),  und  von  Maisän 

* O * • 

„Mesene“  (ib.  III,  1,  501)  d.  h.  dem  Syaj  Es  wird  also  et- 

« * 

wa  das  sein,  das  eigentliche  Babylonien  oder  dessen  nörd- 

licher Theil.  Dass  dies  Gebiet  ziemlich  gross  war,  geht  daraus 
hervor,  das  es  einen  eignen  Marzbän  hatte  (Assem.  I,  558).  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  diese  Benennung  hier  nicht  auf  jü- 
dischen oder  biblischen  Einflüssen  beruht ; sie  bezeichnet  das  überaus 
wichtige  Land  als  Sitz  einer  aramäischen  Bevölkerung  im  Gegensatz 
zu  den  Herrschern,  welche  grade  von  hier  aus  das  iränische  Reich 
lenkten.  Wenn  nun  nach  arabischen  Angaben  Köfa  oder  das  ‘Iräq 
y~  „Syrerland“  hiess  (Balädori  276,5;  Jaq.  s.  v. 
und  das  Bundehesh  51,  17  (Justi)  von  am  Euphrat  spricht, 

so  ist  das  doch  wohl  die  persische  Uebersetzung  jenes  Namens. 
Derselbe  findet  sich  schon  in  dem  alten  Martyrologium , das  Wright 
herausgegeben  hat,  S.  10,  ferner  vgl.  Assem.  III,  1,  391;  Martyr. 
I,  72  = Assem.  I,  186;  Land,  Anecd.  I,  5,  11  (wo  JodY/ 

= JaV  „Cbaldaea“  gesetzt  wird) ; ebend.  Z.  4 v.  u.  (wo  in 

jvobooi  das  letzte  Wort  natürlich  in  J«jdY/  umzuän- 
dern); Joh.  Eph.  214  und  383.  Alle  diese  Stellen  betreffen  die 
Säsänidenzeit.  Erwähnt  wird  der  Name  noch  im  Jahre  220  d.  H. 
bei  Mai,  Nova  coli.  X,  274a  und  sogar  noch  später  in  einer  Un- 
terschrift im  mandäischen  Qolasta , wo  sich  aus  der  Menge  von 
Varianten  — die  letzten  Schreiber  kannten  den  Namen  nicht  mehr 
— mit  Sicherheit  (oder  N"NniK)  tmtroN-iN  ms  ■n  NnrtNta  „Ma- 
hüzä  im  Aramäerlande“  als  Mese  Lesart  erkennen  lässt  *).  Ein 


1)  Die  genauen  Grfinzeu  von  Garamaea  nach  West  und  Süd  kann  ich 
nicht  feststelleu.  Sicher  ist  es  aber  eine  Verwirrung,  wenn  arabische  Schrift- 
steller von  jUUf.Jb»  in  Mosul  und  sogar  in  Syrien  (vgl.  Ilamza  ed.  Gottwaldt 

PI  und  bei  Jaq&t  1,  26)  sprechen.  Dieser  Missbrauch  wird,  wie  vieles 
Derartige,  auf  Ihn  Wahsiyä  zurückgehn,  der  einmal  mit  klaren  Worten  die 
richtig  mit  den  Bewohnern  von  l— , identificiert 

(Chwolsohn,  Bab.  Liter.  17SJ  und  Beide  dann  wieder  unterscheidet  (ebend.  44. 
Anm.  81 ).  Bei  den  in  Syrien  (die  Ibn  Wahsijä  nicht  zu  haben 

scheint)  könnte  man  freilich  an  eine  Verwechslung  mit  den  im  Nu- 

sairiergehirge  denken  (siche  Baladori  159  ff.).  Jedenfalls  ist  es  unerlaubt , mit 
Chwolsohn  (*ar;imiqa  als  identisch  mit  den  Assyriern  zu  betrachten. 

2)  Qol.  ed.  Euting  50a,  19.  IVO  haben  zwei  Handschriften; 

(olino  rPU)  hat  eine;  zwei  geben  *2  (..Römerland“),  eine 

'3  („Araberland“),  eine  ßO'N?nNp  'S  („Land  der  Ersten“).  Auch 
der  Name  KTIHKTS  ist  mehrfach  entstellt. 
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Mann  ans  dieser  Gegend  heisst  J^oV,  vgl.  Assem.  I,  353  ff.,  wo  un- 
ter den  „Persern“  (Leuten  aus  dem  persischen  Reich)  neben  Männern 
aus  Chuzistän,  Beth  Garme  u.  s.  w.  auch  ein  „Aramäer“  ist.  Wenn 
der  mehrfach  bei  Assem.  genannte  Jjov/  jQjo/  einmal  (I,  354) 
j-JoV  ko  jQjo/  heisst,  so  ist  das  wohl  ein  Fehler  und  zu  lesen 
')  'o  ^pj  .rrn/  Der  als  ein  besonderer  Dialect 

(vgl.  Larsow,  de  dial.  linguae  syr.  reliq.  S.  9 ff.)  ist  gewiss  auch 
die  Mundart  dieser  Gegend. 

Kein  Gewicht  lege  ich  darauf,  dass  Harr  &n  >oV  geheissen 
haben  soll  (vgl.  Payne-Smith  s.  v.);  das  ist  vermuthlich  nur  eine 
Abstraction  aus  dem  Namen  ).>nV/  ko , der  hier  „Heidenstadt“ 
bedeutet;  siehe  unten. 

Aber  man  sieht,  der  Name  war  für  Volk  und  Sprache  von 
Damascus  bis  jenseits  des  Tigris  verbreitet.  Und  dennoch  ist  der- 
selbe fast  schon  verschwunden,  als  die  aramäische  Nationalität  noch 
weit  von  ihrem  Untergang  war.  Die  Griechen  haben  den  Namen 
„Aramäer“  nie  eigentlich  gekannt-,  ausser  Posidonius  (dem  Strabo 
folgt)  nennt  ihn  uns  nur  noch  ein  andrer  Orientale,  Josephus  (Ant.  1, 
6,  4).  Dass  Homer  bei  den  ’Egefißoi  oder  in  den  Worten  eiv  Agifioie 
an  sie  dächte,  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Die  Griechen  nannten  das 
Volk  „Syrer“.  Schon  Seelen  (de  Dis  Syris,  prol.  cap.  1)  erklärte 
2vgtoi  oder  2vgot  für  eine  Verkürzung  aus  ’Aoavgioi.  „Syrer“ 
nannten  die  Griechen  nämlich  zuerst  die  Unterthanen  des  assyrischen 
Reichs  schlechtweg,  ohne  Rücksicht  auf  Nationalität,  fixierten  dann 
aber  diesen  Namen  (im  Gegensatz  zu  der  volleren  Form,  die  sie 
für  die  Tigrisgegenden  gebrauchten)  auf  die  nordwestlichen  Semiten- 
länder und  bezeichneten  damit  endlich  die  in  diesen  vorherrschende 
Nationalität,  so  dass  nun  allerdings  2vgoi  = Agaucitoi  war.  Was 
ich  hier  kurz  behaupte,  habe  ich  ausführlich  in  einem  dieser  Tage 
ira  „Hermes“  erscheinenden  Aufsatz  dargelegt,  auf  den  ich  die  Leser 
verweisen  muss.  Auch  die  Aramäer  selbst  nahmen  mit  der  Zeit 
diesen  griechischen  Namen,  „Syrer“  an.  Bei  aller  Uebermacht 
griechischer  Herrschaft  und  Bildung  wäre  das  wohl  unmöglich  ge- 
wesen, wenn  nicht  ein  noch  gewaltigeres  Moment  hinzugetreten  wäre, 
der  Religionswechsel.  Quatremere  (Jour.  As.  1835  Fevr.  122  f.) 
nahm  nun  einfach  an,  die  neubekehrten  aramäischen  Christen  hätten 
sich  des  Namens  ihrer  heidnischen  Volksgenossen  geschämt  und  des- 
halb gemeint,  dass  sie  mit  der  neuen  Religion  auch  einen  neuen 
Namen  annehmen  müssten,  als  welchen  sich  das  im  Neuen  Testa- 
ment vorkommende  JEvgot  dargeboten  hätte.  Aber  damit  ist  dieser 
Vorgang  nicht  hinreichend  erklärt.  Vielmehr  ist  hier  der  jüdische 
Sprachgebrauch  zn  berücksichtigen,  worauf  schon  Bochart  (Phaleg 
2,  5)  hinweist.  Die  Juden  nannten  fast  alle  ihre  heidnischen  Nach- 
barn , weil  dieselben  von  Alters  her  oder  seit  Kurzem  aramäischer 
Zuuge  waren,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Abstammung  „Aramäer“; 

8* 
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Josephus  gebraucht  in  ähnlicher  Weise  JZvgoi  (vgl.  z.  B.  Ant.  13, 
15,  4;  Bell.  Jud.  2,  18).  So  bekam  bei  den  Juden  der  Name  „Ara- 
mäer“ die  Bedeutung  „Heide“.  Dieser  Sprachgebrauch  ist  bei  ihneu 
allgemein , vgl.  Buxtorf  uud  Levy  s.  v.  So  gebraucht  u.  A.  lsntael 
für  „Heidi  nn“  (Jer.  Meg.  4,  10  [75®]  *)).  So  hat  ferner  eine 
schon  in  der  Mischna  Meg.  4,  10  verworfene  Uebersetzung 
für  „Heidenthum“  (Lev.  18,  2l),  uud  auch  das  offieiellc  Targum 
zürn  Pentateuch  gebraucht  dieses  Wort  (Lev.  25,  47).  Mit  vielen 
andern  jüdischen  Ausdrücken  2)  behielten  die  syrischen  Uebersetzer 
des  Neuen  Testaments  auch  diesen  bei;  die  Peschita  sagt  J-X>V 
Gal.  2,  14  = "b'lhjv,  Plur.  J*»V/  Acta  19,  10,  17  u.  s.  w.  = 
"b'/.h/vtg ; Gal.  2,  14  = l&vixws.  Ebenso  hat  die  dem 

jüdischen  Sprachgebrauch  noch  näher  stehende  palästinische  Ueber- 
setzung der  Evangelien  Job.  12,  20,  Marc.  7,  27  = 

"b'kkt/vtg  s).  Einen  Namen , der  nach  biblischer  Autorität  „Heiden“ 
bedeutete,  konnte  man  aber  doch  nicht  weiter  führen,  und  da  lag 
es  allerdings  nahe,  das  durch  profanen  und  heiligen  Gebrauch  der 

Griechen  empfohlene  2vqoi  iJ^Vqcd)  zu  adoptieren.  Als  nun  all- 
mählich Syrien,  Mesopotamien  und  selbst  die  Länder  jenseits  des 
Tigris  ganz  oder  fast  gauz  dem  Christeuthum  gewonnen  waren , da 
gab  es  überall  nur  „Syrer“,  nicht  mehr  „Aramäer“.  Wurden  die 
Anhänger  des  alten  Glaubens  in  Harrän  „Aramäer“  genannt,  so 
bedeutete  das  eben  bloss  „Heiden“,  wie  diese  Stadt  ja  auch  wohl 
als  ' UJ.ijvoTToktg  „Heidenstadt“  bezeichnet  ward. 

Nicht  bloss  die  Schriftsprache  der  aramäischen  Christen  (der 
Dialect  vou  Edessa4))  ward  „syrisch“  geuannt,  sondern  auch  die 
Juden  nannten  so  — 'DTiO  yi«b  avpiOTi  — die  aramäische  Sprache 
ohne  Rücksicht  auf  den  Unterschied  der  Mundarten.  So  heisst  es 
im  Talm.  Jerus.  Sota  7,  2 (21  c) : •j:nv  ‘1  c«3  isn:  in  b»ia«  'n 
«m  D'3-irc3i  cerarai  mina«  -prya  bp  -o-no  pob  srv’  Nb« 
avo  n’N'3:3  .itrnrts  na'  ',3b  ib  Nip-1!  3'rs  miro  .mast 
^bab  E'iosn  ■nsi'i  3'ns  csiros  . pnb  ynu'n  n:t3 
(vgl.  Beres.  R.  seet.  74).  Hier  wird  also  die  Würde  dieser 
Sprache  aus  dem  Gebrauch  von  „syrischen“  Wörtern  und  Stellen  in 
allen  drei  Bibeltheilen,  Gen.  31,  47 ; Jer.  10,  11 ; Dau.  2,  4 nachge- 
wiesen ; das  Biblisch-Aramäische  heisst  scjilochtwcg  „syrisch“.  ■p«b 
Nin  'D“no  „das  ist  eiu  syrischer  (aramäischer)  Ausdruck“  (nämlich 
isbn,  als  käme  es  vou  oa:,  dessen  Impt  cb)  sagt  Mcchiltha  zu  Ex. 

1)  Dafür  setzt  Jer,  Sanh.  9,  11  {271»)  in  demselben  Ausspruch  das  ver- 
ständlichere JTOä  „Heidino“,  Bah.  Meg,  25  a P^rH3  „Sam&riteriun  “ (vgl. 
Sanh.  82  a). 

2)  Vgl  Porles,  Melet.  Pesch.  21  ann.  b. 

3)  Siehe  diese  Ztschr.  Bd.  XXI,  517. 

4)  Auch  wVop  bu3l  )f\  „Spracht*  von  Mesopotamien“  genannt  (Knseb. 
de  Stella  ed.  NV  right  7,  4). 
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12,  4 (vgl.  Jerus.  Pes.  5,  3 [32  a];  Bab.  Pes.  61a);  hier  handelt 
es  sich  um  die  aramäische  Vulgärsprache  Palästina’s.  Ebeuso  ist 
es  Jer.  Nedar.  10,  10  (42a)  und  Ex.  U.  42  (gegen  Ende),  wo  A. 
Brüll,  Fremdsprache  Redensarten  in  d.  Talmaden  S.  33  nach  Rapo- 
ports  Vorgänge  die  Entstellungen  psrno  und  ■puvHO  in  ■pao'1“'© 
n votari  verbessert.  Wenn  nach  Jer.  Meg.  1,  11  ( 7 1 *>) ; Sota  7,  2 
(21e);  Esther  R.  3 in  fine  (wo  'OiE  in  'O'nD  zu  verändern)  pob 
'C""iO  für  die  Todtenklage  (sf’b«)  geeignet  ist , so  ist  das  wohl  ein 
Ausdruck  der  öfter  geäusserten  Abneigung  gegen  diese  Sprache,  die 
man  nicht  entbehren  konnte  und  die  doch  crrr-ra  bp  war.  Ucb- 
rigens  scheint  diese  aus  dem  Griechischen  stammende  Bezeichnung 
der  Sprache  bei  den  babylonischen  Juden  nicht  üblich  gewesen  zu 
sein.  Wenn  daher  im  Babcli  steht  bx*io->  ynto  'ai  “.ex  ttm 
rov  -irx:  rrsvr  push  -x  cnpn  ptob  ’X  xbx  rrcb  ’Dno  pob 
'Sic  pob  :x  on:p!i  pob  ix  rr:b  'Bis  pisb  5332  Sota  49  * (vgl. 
Baba  k.  82b  unten)  „Rabbi  sagt:  wozu  soll  im  Lande  Israel’s  die 
syrische  Sprache  dienen?  entweder  gebrauche  man  die  heilige  Sprache 
(Hebräisch)  oder  die  griechische.  Rab  Joseph  sagt:  wozu  in  Babel 
die  aramäische  Sprache?  entweder  die  heilige  Sprache  oder  die 
persische“,  so  soll  damit  nicht,  wie  man  wohl  gemeint  hat,  ein 
Gegensatz  des  palästinischen  („syrischen“)  und  babylonischen  („ara- 
mäischen“) Dialects  ausgedrückt  werden,  sondern  der  Babylonier 
Rab  Josef  benennt  die  Sprache  wie  es  in  Babel , der  Palästinenser 
Rabbi , wie  es  in  seiner  Heimath  üblich  ist  Der  strenge  Paralle- 
lismus beider  Aussprüche  Uber  die  Verwerflichkeit  der  Vulgärsprache, 
die  zu  heiligen  Zwecken  durch  die  hebräische,  sonst  durch  die  Reichs- 
sprache zu  ersetzen  wäre,  ist  wohl  ein  bischen  mit  auf  künstliche  Nach- 
hülfe  zu  schreiben,  die  in  solchen  Fällen  öfter  anzuuehmen.  So  finden 
wir  im  Babeli  noch  mehrmals  -E“X  pob  z.  B.  Suuh.  381» ; Baba  b.  8». 
Aber  die  Palästinenser  gebrauchten  wohl  nur  „syrisch“,  und  ihnen 
folgt  Jehuda  b.  Qorais,  der  das  Aramäische  des  Alten  Testaments 

MV  O V 

wie  des  Onkelos  und  Jonathan  -iU;—  nennt;  vermutlich  thun  das 
auch  die  andern  arabisch  schreibenden  Juden.  Dass  die  lebende 
Sprache  auch  der  nicht  jüdischen  Bewohner  Palästina’s  (vor  der 
arabischen  Zeit)  „syrisch“  genannt  wurde,  zeigt  Quatremöre  (a.  a. 
0.  251  f.)  aus  Hieronymus  u.  s.  w.  vgl.  noch  Euseb.  Theopb.  4,  6 
(S.  3,  10  f );  4,  8 (S.‘  3,  13);  5,  26,  3;  5,  46  (S.  2,  3 v.  u.). 

Wir  sahen  nun  aber,  dass  der  babylonische  Talmud  wenigstens 
die  Sprache  noch  „aramäisch“  nennt,  was  ja  auch  alttestamentlicher 
Gebrauch  ist.  So  haben  denn  selbst  die  Syrer  noch  manchmal 

von  der  „syrischen  Sprache“  überhaupt,  denn  hier  war 
ja  keine  Verwechslung  mit  „heidnischer  Sprache“  möglich.  Zn  den 
ziemlich  zahlreichen  Beispielen  bei  Payne- Smith  s.  v.  J*»V  fdge 
noch  hinzu  Land,  aneed.  I,  30,  6 Jcdceqj 
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) v>;|l  J^xjoop  )f\  „weltliche  Gesetze,  übertragen  ans  dem  Römi- 
schen in’s  Aramäische“  (dagegen  Trans.  Mariae  ed.  Wright  S.  8 
) tiw\  l^icu  NjqSu  „es  ward  übersetzt  aus  dem  Griechischen 
in’s  Syrische“  und  so  sehr  oft);  Martyr.  II,  170:  „Prokop  (um  300) 
hatte  das  Amt  eines  Dolmetschers  aus  dem  Griechischen  in’s  Ara- 
mäische“; vgl.  unten  S.  131).  Alle  diese  Stellen  siud  ziemlich  alt. 
Eine  blosse  gelehrte  Floskel  ist  es  jedoch,  wenn  noch  späte  Schrift- 
steller wie  Salomon  von  ßasra  (Assem.  III,  1,  314)  und  Barhebr. 
(gramm.  metr.  2 v.  8)  von  „aramäischer  Sprache“  reden. 

Hier  machen  nun  aber  die  Syrer  einen  Unterschied  in  der  Aus- 
sprache. Nach  mehrfachen  Angaben  der  Glossenschreiber  (am  besten 
zu  übersehen  bei  Payne-Smith)  heisst  „Aramäer,  aramäisch“  (vom 


Volksuamen)  JÜx>V-  hJjsoi/t  dagegen  „Heide,  heidnisch“  jLov?, 


Daneben  finden  wir  freilich,  dass  auch  die  östlichen  Syrer  (die 


Jy..  i,v>  oder  „Nabatäer“)  im  Allgemeinen  JjdV?  heissen,  vgl.  ausser 
Payne-Smith  noch  Larsow,  de  dial.  10  nach  Bar  Ali  und  Petr.  Nov. 
Ferner  sagt  Barhebr.  (nach  Payne-Smith),  die  östlichen  Syren  läsen 


2 Reg.  18,  26  ‘).  Denselben  Gegensatz  haben  nun  auch  die 

jüdischen  Quellen.  Im  Onkelos  wird  der  „Aramäer“  punc- 

tiert  (Gen.  25,  20  u.  s.  w.),  ein  „Heide“  CLev.  ‘2V,  47).  So 

sprechen  auch  die  Aethiopen,  zu  denen  syrische  Missionäre  manchen 
Ausdruck  aus  ihrer  Sprache  gebracht  haben,  Srümäwi  (aram&i, 
ärämi)  — „Heide,  heidnisch“2),  also  mit  kurzen  Vocalen  vorn. 
Hier  liegt  nun  'eine  meines  Wissens  bisher  ganz  übersehne  Schwie- 
rigkeit. Larsow  in  der  oben  citierten  Schrift,  die  sich  nicht  über- 


all durch  besondere  Schärfe  der  Auffassung  auszcichnct,  meint  £33»/ 

0 0°  0 

wäre  bloss  eine  mundartliche  „chaldäische“  Aussprache  von 
Aber  wo  hat  ein  solcher  Wechsel  im  Aramäischen  ein  Analogon? 
Larsow  dachte  wohl  an  die  doppelte  Aussprache  des  i-(Z'qäfä) 

als  ä oder  ö.  Ja,  wäre  der  Unterschied  zwischen  )!vs./  (ohne  Vocal 
des  r)  und  w,  dann  wäre  die  Sache  sehr  einfach;  wir  sähen 
dann  in  letzterer  Form  nur  eine  Vocalverkürzung : armäje  statt 


ärmäje,  wie  in  dem  beliebten,  wenn  auch  nicht  correc.ten,  ^.vs\\ 
statt  ^.vsV\  , y"cb“  statt  ■pBby  u.  s.  w.  Aber  der  zweite  Radical 


1)  Leider  habe  ich  jetzt  nicht  einmal  eine  Ummer  Ausgabe  zur  Hand, 

um  nachzusehen,  wie  die  hier  punctiert.  Wer  Gelegenheit  hat,  über  die  Pnucta- 
tion  von  und  in  guten  ne  stör  ian  ische  u Bibel  hau  ri- 

sch riften  Untersuchungen  anzustellen,  würde  mich  durch  Mittheilung  seiner 
Resultate  in  dieser  Zeitschrift  oder  sonstwo  ausserordentlich  verpflichten. 

2)  Vgl.  Dillmann’s  Lexicon  s.  v.  Einmal  kommt  das  Collectiv  armäjä 
ohne  a nach  dem  r vor  febend.  vgl.  Gramm.  S.  249). 
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der  längeren  Form  hat  ja  auch  einen  langen  Vocal,  von  dem  in 
der  andern  keine  Spur ; die  Ausstossung  jenes  ä (d)  wäre  ohne  Bei- 
spiel. Es  ist  wirklich  auffallend,  dass  noch  Niemand  bis  jetzt  ge- 
sehen hat,  dass  mit  den  gewöhnlichen  Lautgesetzen  die  eine  Form 
aus  der  andern  nicht  erklärt  werden  kann.  Als  Grundform  des 
Namens  dürfen  wir  äräm  ansehn.  Dafür  spricht  das  masorethische 
Di«  (wofür  allerdings  n-x  zu  erwarten  wäre  wie  iirt),  St.  cstr.  nix, 
Geiitilicium  'Wix  (mit  secuudärer  Verdoppelung  wie  in  DTrffi)  neben 
dem  adverbial  gebrauchten  mtn»  (wie  D'“tjn).  Dieser  Form  würde 

im  Syrischen  )o$  entsprechen  *).  Davon  ist  ganz  correct  gebildet 
IW,  'S-;“«  (wie  Jo-Ä  von  ’aräb).  Von  dem  zweiten  ä wird 
ursprünglich  als  Rest  ein  ganz  flüchtiger  Vocal  (Schwa  mob.)  übrig 
geblieben  sein  wie  der,  welcher  in  jiojj,  u.  s.  w.  (aus  dahabä, 

halabä)  die  Aspiration  des  dritten  Radicals  bewirkte  *),  ein  Laut,  der 
in  den  oben  angegebenen  äthiopischen  Formen  aramäwi  u.  s.  w.  und 
im  Mandäischen  s"ttasn«  (siehe  oben  S.  114)  noch  als  a erscheint’). 
So  mit  kurzem  a vorne  sprachen  nun  auch,  wie  wir  sehen,  die  im 


1 Allerdings  erscheint  im  Syrischen  der  kurze  Vocal  in  Anlautendcr  offener 
Silbe , der  nach  jedem  andern  Consonanten  zu  Schwa  mob.  verflüchtigt  würde, 
nach  f gewöhnlich  ohne  Rücksicht  auf  den  Ursprung  als  c,  doch  erhält  sich 

zuweilen  »ach  hier  a,  vgl.  , jo*b/,  V&wV  „Erde“,  „iss“,\s^3/ 

„gegessen“  u.  s.  w.  Duss  das  a hier  nicht  (wie  in  andern  Fällen  allerdings) 
durch  Verdopplung  geschützt  wird  , zeigt  das  RukkAch  mehrerer  der  genannten 

Formen.  (Nicht  hierher  gehört  ♦ö?  „verloren“,  welches  nicht  sondern 

ist,  eine  Bildung,  die  bei  Verbaladjectiven  neben  intransitiven  Verben 

sehr  verbreitet  ist , vgl.  , Jl’f  u.  s.  w.).  Die  Ncstoriancr  sprechen  noch 

• • • • 

in  einigen  Fällen  tf,  wo  die  westlichen  Syrer  c haben;  vgl.  Barh.  zu  Jos.  24,  4, 
dessen  Angabe  durch  die  Punctation  K=K  ejulavit  in  der  Uimiaer  Aus- 
gabe bestätigt  wird.  Die  andern  aramäischen  Dialecte  t heilen  die  Vorliebe  für 
anlautcndes  'e  statt  ’a  noch  weniger,  wenn  auch  in  ihnen  beide  Anlaute  mehr- 
fach schwanken  (wie  im  Hebräischen  N und  N ) 9 zum  Zeichen , dass  die  Aus- 
sprache des  Vocals  hier  nicht  sehr  klar  war. 

2)  Siehe  meine  neusyr.  Grammatik  S.  90. 

G > - . 

3)  Aehnlich  zeigt  die  arabisierte  Form  O^XJL*  u.  s.  w noch  die  ursprüng- 
liche Vocalisation  des  zweiten  Radicals,  welche  im  Hebräischen  D^5b73  Rafe 

des  3 bewirkt,  während  für  das  Syrische  schon  ohne  Aspiration  vor- 

gesch rieben  wird. 
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Allgemeinen  conservativeren  Bewohner  des  Ostens  ihren  eignen  Volks- 

. Ol 

Damen.  Auch  die  Araber  haben  in  der  Form  ,11*, i (ob  oder 

- ■ £ 

weiss  ich  nicht)  keine  Spur  des  langen  d nach  dem  r.  Also 
ist  armäje  resp.  aramäje  als  der  wahre  Name  des  Volkes  anzu- 
sehu.  Die  andere  Form  ärämäje  oder  nach  der  andern  Aussprache 
örömöje  ist  eine  künstliche  Nebenform , bloss  gemacht,  um  die 
Bezeichnung  der  Nation  von  der  der  Götzendiener  zu  unterscheiden. 
Man  sprach  nämlich  den  bin  des  Alten  Testamentes  (den  man  natür- 
lich als  eine  Person  auffasste  nach  der  durch  die  Analogie  der 
hebräischen  Grammatik  geforderten  (und  gewiss  auch  in  jüdischen 

Schulen  vertretenen)  Weise  B~N  )oi/  wie  Bn  N >o  ?/  und  bildete  davon 
wie  Dass  aber  diese  Form,  nicht  auf  volksthüm- 

lichem  Wege  entstanden,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass\als  keine 
aramäische  Nominalbilduug  ist.  Der  riNtE-N  des  Onkelos  lehnt  sich 
noch  deutlicher  an  das  hebräische  ■np'jS  an.'  Natürlich  mussten  aus 
dieser  doppelten  Vocalisation  des  Namens  viele  Verwechslungen  in 
der  Aussprache  hervorgehen,  vgl.  die  Wörterbücher.  Andrerseits  ist 
es  oft  zuweilen  unsicher,  ob  wir  „Aramäer“  oder  „Heiden“ 

übersetzen  müssen.  So  z.  B.  bei  Jacob  von  Sarüg,  wenn  er  den 
Abgar  *)  nennt  (Cureton,  anc.  doc.  97,  12);  vermuthlich 

soll  es  hier  allerdings  „der  Sohn  der  Heiden“  sein. 

Der  Name  der  Aramäer  war  den  Arabern  nicht  ganz  unbekannt. 
Bei  Schriftstellern  wie  Ilamza,  Mas'üdi  u.  s.  w.  ist  es  freilich  ein 
bloss  gelehrter  Name  *),  aber  dass  er  ursprünglich  auch  einmal  volks- 
thümlich  bei  den  Arabern  war,  scheint  sich  daraus  zu  ergeben,  dass 

wir  allerlei  Traditionen  über  die  haben , die  nicht  wohl 

allein  durch  Aramäer  selbst  vermittelt  sein  können,  lbn  Alkalbi 

erzählte  von  den  ( , .^iw.,1  und  ihrem  König  Bäbä  (nee)  im  ‘lrä<j, 
die  mit  den  Ardawäuieru  (den  letzten  Arsaciden)  kämpften  und  zu- 


1}  looty  ist  liier  dreisylbig  gebraucht  , doch  entscheidet  das  nicht  über 
die  Aussprache,  da  ja  eine  anlautcnde  Silbe,  aus  / und  einem  Vocal  bestehend, 
nicht  gezählt  zu  werden  braucht,  also  auch  nrämaje  Für  dreisilbig  gelten 
kann. 

2)  Ganz  auf  jüdisch  biblische  Nachrichten  geht  zurück  und  also  völlig 
werthlos  für  uns  ist  natürlich,  was  die  Araber  Uber  f.**  BIS  *|H  B**lN 

sagen  (vgl.  z.  B.  lbn  Qutaiba  14;  Jaq.  II,  588,  7).  Der  Qämfta  giebt  die 

t 

hebräische  Aussprache  in  seiner  Form  (wie  ganz  genuu  wieder.  — 

Auch  die  Zusammenstellung  von  Aram  mit  dem  fji  des  Korans  ist  schwer- 
lich richtig.  * 
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letzt  wie  diese  vom  Gründer  des  Säsänidenreichs  überwunden  wurden 
(Ibu-Al’atir  1,  244,  275;  vgl.  Albakri  in  der  Einleitung,  wo  aus 
Versehen  geschrieben  ist).  Diese  Aramäer  sind  vielleicht 

gradezu  die  Bewohner  des  oben  besprochenen  J^oiV  *)•  Diese 
Nachrichten  mögen  im  Einzelnen  nicht  viel  besser  sein  als  die  von 
Tadmor  und  der  Zabbä,  aber  sie  beruhen  jedenfalls  auf  mehr  popu- 
lärer als  gelehrter  Tradition.  Doch  war  der  Name  der  Aramäer 
zur  Zeit  der  grossen  Eroberungen  der  Araber  offenbar  schon  ganz 
in  den  Hintergrund  getreten.  Die  Gelehrteu  wissen  nichts  Rechtes 
mehr  damit  anzufangen ; sie  verwechseln  ihn  oft  mit  dem  der  Arme- 
nier ( .y*.!)  eine  Verwechslung,  vor  der  freilich  die  Syrer  selbst 

. fit", 

warnen  müssen  ( Payne-Smitb  s.  v.  |.'ny , vgl.  das  Beispiel  dieser 

Verwechslung  oben  S.  114).  Stellen,  in  denen  die  citiert  wer- 

den, giebt  Quatremere  a.  a.  0.  1 18  f. ; sie  Hessen  sieh  jetzt  noch  etwas 
vermehren.  Was  die  Bildung  dieser  arabischen  Form  betrifft,  so 

«•  t » * ■»  i.  - m U 

gleicht  sie  der  von 1  2),  JdAis  , u.  s.  w.  Obwohl 

die  uns  bekannten  aramäischen  Formen  jiaai/-  )-  jlia>'n.  s.  w. 

kein  an  enthalten,  so  zweifle  ich  doch  nicht  daran,  dass  die  Araber 

hierbei  (wie  in  =s-jLJov  u.  s.  w.)  wirklich  aramäische  Formen 

auf  änäi  nachahmten  (vgl.  Ewald,  gramm.  arab.  § 264). 

Weit  besser  als  den  Namen  der  „Aramäer“  kennen  die  Araber 

Mi  O > 

den  der  Sie  gebrauchen  diesen  ganz  als  Nationalitäts- 

bezeiehuung  nicht  bloss  von  den  Bewohnern  Syriens,  sondern  auch 
denen  Babyloniens  und  Assyriens,  auch  von  der  Sprache  vgl.  z.  B. 
Ja<i.  s.  v.  ; „Sürastän  ist  das  ‘iräq  : ~*~.o  IfcJI. 

sliuij-Jl  JaAiil  , ferner  s.  v.  *Uh , wo  Ifamza  als  Quelle 

citiert  wird.  Ibn  Muqaffa'  gebrauchte  den  Namen  JlIj”*»  für  die  ara- 
mäische Grundlage  der  Huzwäres-Schrift  (Quatremere  a.  a.  0.  225  f.); 
er  wie  Hamza  (der  wohl  aus  ihm  schöpfte)  haben  hier  nicht  die 
Mundart  von  Edessa,  sondern  die  von  Babylonien  im  Auge. 

von  der  Sprache  finden  wir  u.  A.  noch  bei  Jaq.  s.  v.  Cju  (Btyout), 
das  er  nach  einem  leicht  erklärbaren  Irrthum  für  den  syrischen 
Namen  von  Haleb  hält. 

1)  Mhs'üiü  II,  161  nennt  den  Baba  „König  der  Nabatäer“. 

2)  80  punctiert  mit  Kocht  das  Lubb-allub&b. 
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Daneben  haben  aber  die  Araber  noch  einen  ganz  eignen  Namen 
für  die  Aramfter.  Sie  nennen  sie  nämlich  „Nabatäer“  (Jali , jo.-i  t 

iB  » ».  - i 

JsLül , der  Einzelne  heisst  , aber  auch  oder  _blö  ,)1. 

Quatremere,  der  diesen  Sprachgebrauch  zuerst  klar  an’s  Licht  ge- 
bracht hat,  stellte  bekanntlich  die  Ansicht  auf,  die  Nabatäer  wären 
Aramäer  aus  Babylonien,  welche  Colonien  nach  dem  Westen  ge- 
schickt und  dort  das  Reich  von  Petra  gegründet  hätten.  Diese 
Ansicht  hat  zwar  auf  den  ersten  Blick  Manches  für  sich,  aber  schon 
ihr  Urheber  sieht  sich  zu  allerlei  künstlichen  Annahmen  genöthigt, 
um  sie  gegen  sehr  nahe  liegende  Einwürfe  zu  vertheidigen.  In- 
zwischen ist  vortreffliches  neues  Material  zur  Beurtheilung  dieser 
Fragen  gewonnen,  und  Quatremere’s  Hypothese  ganz  unhaltbar  ge- 
worden. Die  Naßaraiot  in  Petra  sind  entschieden  Araber  *). 
Quatremere’s  Ausrede,  sie  würden  bloss  Araber  genannt,  weil  sie  in 
Arabien  wohnten,  ist  hinfällig.  Die  Könige  der  Nabatäer  heissen 
grade  vorwiegend  Könige  „der  Araber“  und  zwar  nicht  etwa  bloss 
bei  Schriftstellern,  denen  jene  Gegenden  ganz  unbekaunt  waren, 
sondern  auch  bei  Josephus , der  doch  wohl  zwischen  Arabern  und 
Syrern  zu  unterscheiden  wusste.  Ja  einige  Gegenden  jenseits  des 
Jordans  und  des  todten  Meers,  welche  sonst  allgemein  zu  Syrien 
gerechnet  wurden,  sind  erst,  seitdem  sie  den  Nabatäern  unterworfen 
waren,  als  Theil  Arabiens  betrachtet  worden  (so  wurden  auch  Bostra 
und  das  Ilaurän  schwerlich  in  älterer  Zeit  zu  Arabien  gezählt). 
Also  haftet  der  Name  „Araber“  grade  an  den  Nabatäern  selbst. 
Nun  wissen  wir  jetzt  auch,  dass  nicht  bloss  die  Nabatäerkönige 
ausnabmelos  rein  arabische  Namen  führen , sondern  dass  auch  fast 
in  ihrem  ganzen  Reich  (mit  Einschluss  der  Sinaihalbinsel)  bis  in 
die  ersten  Jahrhunderte  unsrer  Zeitrechnung  hinein  fast  nur  arabische 
Personennamen  Vorkommen,  und  zwar  wesentlich  von  derselben  Art 
wie  die  bisher  bekannten  aus  dem  6.  und  7.  Jahrhundert.  Endlich 
ist  die  auf  Münz-  und  Steininschriften  erscheinende  Form  des 
Volksnameus  taa:  mit  auslautendem  u entschieden  arabisch.  Wir 
können  aus  diesen  Umständen  sicher  schliessen,  dass  die  Nabatäer 
von  Petra  arabischen  Stammes  waren.  Aber  freilich  wissen  wir 
ferner,  dass  sie  nicht  bloss  lange  vor  Christus  in  Staatssachen  mit 
fremden  Mächten  syrisch  correspondierten  — daraus  folgte  sogar  für 
die  Schriftsprache,  die  sie  unter  sich  anwandten,  noch  gar  Nichts, 
denn  das  Aramäische  diente  damals  mehrfach  als  Staats-  und  Diplo- 
matensprache — , sondern  auch,  dass  sie  sich  noch  später  in  ihren 
eignen  Inschriften  ausschliesslich  des  Aramäischen  bedienten.  Ich 

1)  Sn  sftgt  wenigstens  der  Qämfls.  Letztere  Form  wäre  wie  j f ’ ^ .1 

Ich  hätte  »her  gern  einen  sichereu  Beleg  dafür.  ' ' 

2)  Zum  Folgenden  vgl.  meine  Ausführung  in  dieser  Ztschr.  XVII,  70t>  f. 
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glaube  kaum,  dass  man  meine  früher  gegebne  Erklärung  dieses  Um- 
standes zu  künstlich  linden  wird:  das  Arabische  galt  damals  noch 
als  ein  rohes  Patois,  das  zum  schriftlichen  Gebrauch  ganz  ungeeignet 
wäre.  Fände  man  in  jenen  Gegenden  nur  griechische  Inschriften, 
so  schlösse  Niemand  daraus,  dass  hier  eine  griechisch  redende  Be- 
völkerung gelebt  hätte,  sondern  man  würde  darin  nur  das  überwiegende 
Ansehen  des  Griechischen  als  Cultursprache  erkennen.  Eine  ähn- 
liche Stellung  nahm  nun  aber  damals  das  Aramäische  weit  und  breit 
iu  Vorderasien  ein. 

Nun  liegt  aber  freilich  die  Annahme  nahe,  dass  es  die  Naba- 
töer  nicht  immer  bei  dem  schriftlichen  Gebrauch  des  Aramäischen 
bewenden  Hessen,  sondern  dass  die  in  den  benachbarten  gebildeten 
Ländern  allein  herrschende  Sprache  allmählich  auch  im  mündlichen 
Verkehr  bei  ihnen  überhand  nahm,  wie  sie  das  in  Palästina  gethan 
hatte.  Der  starke  Cultureinfluss,  welcher  sieb  in  der  Annahme  des 
Aramäischen  als  Schriftsprache  zeigt,  konnte  ja  am  Ende  auch  die 
Folge  haben,  dass  die  als  rohe  Araber  in  die  Welt  eingetretnen 
Nabatäer  nach  und  nach  aramaisiert  wurden.  Dieser  Process  mag 
sehr  beschleunigt  sein  durch  den  Verlust  eines  festen  Halts  seit  der 
Zerstörung  ihres  Reichs.  Dass  die  Nabatäer  zuletzt  wirklich  ara- 
mäisch sprachen,  scheinen  uns  jüdische  Nachrichten  sicher  zu  stellen. 
Jer.  Ned.  1,  2 (37«)  heisst  es:  neco  Nsonb  ■ppp  TO'“!  '«nn:  v’3'8* 
„jene  Nabatäer,  die  für  nec-  („Scherbe“)  necs  *)  sagen“  (vgl.  Jer. 
Naz.  1,  1 [öl®]).  Hier  ist  doch  von  rein  aramäischen  Wörtern 
die  Hede*).  Ferner  werden  uns  in  palästinischen  Quellen  mehrere 
entschieden  aramäische  Wörter  als  „in  Arabien“  gebräuchlich  ange- 
führt, siehe  Brüll,  Fremdsprachl.  Redensarten  S.  41  ff.  Dabei  müssen 
wir  gewiss  an’s  Nabatäerland  denken,  denn  im  Innereu  Arabiens 
gebrauchte  man  sicher  keine  solchen  Wörter  wie  N'23  („Schauer“) 
= N'asfi,  ttrpnp  („Beute“)  — npt3  u.  s.  w.  Das  starke  Schwanken 
der  Laute  des  Nabatäernamens  in  jüdischen  Quellen,  das  nur  zum 
Theil  aus  Textverderbnissen  zu  erklären  ist,  deutet  endlich  auch 
darauf  hin,  dass  er  von  ihnen  selbst  auf  aramäische  Weise  gesprochen 
wurde.  Ich  meine  hierbei  nicht  so  sehr  den  Wechsel  des  dritten 
Radicals  ü mit  n,  der  sich  vielleicht  schon  auf  einer  nabatäi- 
schen  Münze  findet 3) , als  den  des  3 mit  c und  i.  Dieser  weist 

X)  Sic  sprachen  wohl  das  H (-. ) wie  5 (~). 

2)  Denkbar  wäre  freilich  immer  noch,  dass  sie  eben  nur  im  Verkehr  mit 
Aramäern  deren  Sprache  zu  gebrauchen  suchten  und  sio  schrecklich  radebrech- 
ten, während  sie  unter  sich  arabisch  sprachen. 

3)  Das  hängt  nämlich  von  der  Voraussetzung  ab , dass  die  Münze  bei  de 
Luynes,  Monnaies  des  Kabat.  tab.  XV  nr.  11  vollkommen  genau  abgcbildet  ist; 
dann  steht  da  allerdings,  wie  Levy  in  dieser  Ztschr.  XIV,  371  annimmt, 

für  das  sonst  stets  1C3S3  geschriebene  Wort.  Aber  wenn  man  bei  dem  dritten 
Buchstaben  unten  nur  einen  kleinen  Strich  ergänzt,  so  erhält  mau  ein  erträg- 
liches ö. 
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nämlich  entschieden  darauf  hin,  dass  inan  den  zweiten  Consouan- 
ten  nach  aramäischer  Weise  aspirierte  (mit  Itukkäch  oder  Räfe 
sprach);  das  hätte  man  wohl  kaum  gethau,  wenn  das  V'olk  nicht 
selbst  so  gesprochen.  So  haben  wir  neben  aa:,  'Ntia:  Jes.  6(J,  7 ; 
Targ.  Kzech.  27,21;  Jer.  Schebiit  ü,  1 (36b)  ('xam:)  Targ. 

Jer.  Gen.  10,  13;  Targ.  1 Chron.  1,  11;  Gen.lt.  44  in  fine,  48; 
Schabb.  121l>;  '«n:  Ab.  zara  36»  und  -|Nrc:  Jer.  Sanh.  9,  11  (27b). 
Jer.  Baba  b.  8,  8 (l6b),  wofür  Baba  b.  56»  corrumpiert  smrss  steht1). 

Durch  die  Zerstörung  des  nabatäischeu  Reichs  hatte  die  unver- 
ständige Eroberungssucht  Trajan ’s  selbst  einen  der  Dämme  weggerissen, 
welche  der  Ueberschwemmung  durch  die  Barbaren  wehrten.  Nun 
begannen  sieh  frische  arabische  Stämme  auf  die  ehemals  zu  jenem 
Staat  gehörigen  Theile  des  alternden  Weltreichs  zu  stürzen.  Da 
fanden  diese  Araber  ihre  ursprünglichen  Stammverwandten,  die 
Nabatäer,  ganz  verändert;  sie  waren  jetzt  Ackerbauer  mit  aramäi- 
scher Sprache.  So  gewöhnten  sich  nun  die  echten  Araber,  alles 
aramäische  gemeine  Volk  „Nabatäer“  zu  nennen.  Ihn  Alkalbi  sagt 

bei  Jaq.  s.  v.  KijC  (III,  634,  16)  „alle  Bewohner  der  beiden  Länder 
(Syriens  und  des'lräq),  die  weder  liirten  (Beduinen),  noch  Soldaten 

■ C ' 

( bei  den  Arabern,  sind  Nabatäer“.  Von  den  Bewohnern 
grosser  Städte  wird  dieser  Ausdruck  ursprünglich  kaum  gebraucht ; 
fast  immer  sind  Nabatäer  Bauern  und  zwar  stets  aramäischer  Zunge. 
Der  Name  hat  daher  leicht  etwas  Verächtliches,  wie  ja  der  Beduine 
selbst  auf  den  arabischen  Fel Ifi.fi  tief  herabsieht;  übrigens  drückt 
sich  ja  schon  in  dem  'Km:  i'b'N  der  jüdischen  Quellen  Gering- 
schätzung aus.  Nach  der  Zerstörung  ihres  Reichs  werden  eben  die 
wahren  Nabatäer  materiell  und  geistig  heruntergekommen  sein. 

Nun  müssen  wir  aber  zunächst  zeigen,  dass  der  Name  „Naba- 
täer“ auch  wirklich  in  älterer  Zeit  von  den  Arabern  auf  die  Land- 
bevölkerung Sy  rie  ns  angewandt  ist.  In  der  Miskät-almasäbih  (ed. 
Dihli  a/o  1268)  S.  297  wird  nach  Musliin  (den  ich  leider  jetzt 
nicht  selbst  nachschlagen  kann)  erzählt:  ä^c 

i ..  u £ < e s.  . - 

& ■ cXa,  A-wJLi  ^.jl 

gJI  ^ JA#1  U JLai  ij— 

Diese  Nabatäer  in  Syrien , die  wegen  nicht  bezahlter  Grundsteuer 
gepeinigt  werden , sind  natürlich  nicht  erst  weither  dahin  ge- 
bracht, sondern  die  Folter  wird  an  Ort  und  Stelle  vollzogen  *). 

A 

Schon  zu  Muhamineds  Zeit  kommen  rL£jl  }J>\  oder  J?Lit 


1)  Ob  der  *n'!t3Er  Ned.  91b  wirklich  ein  „Nabntiier“  ist,  bezweifle  ich. 

2)  Ich  könnte  zu  dieser  Tradition  zweierlei  Scholien  geben,  die  aber  nichts 
ron  Bedeutung  enthalten. 
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c 

j.L£Ji  _bLo(  „Nabatäer  aus  Syrien“  in  Geschäften  nach  Medina 
(Buchäri  II  S.  45  u.  46).  Ebenso  erwähnt  die  lange  Tradition  des 
Ka'b  b.  Mälik  bei  Ibn  llisAm  911;  Muslim  (ed.  Calcutta  a/o  1265) 

C.  w ■ # 

II,  625  einen  ^LiJI  ja-ri  ^ der  Lebensmittel  nach  Me- 

dina bringt,  um  sie  dort  zu  verkaufen.  Nach  Balädori  185  wurden 
in  Malatia  nach  dessen  Zerstörung  zur  Zeit  des  Ibu  Zubair  ange- 
siedelt h-- ö q-/*1  |.»b;  die  Letzteren  sind  wohl 

die  Väter  der  dortigen  Syrer , zu  denen  Barhebraeus  gehörte  und 
aus  deren  Vulgärdialect  er  Einiges  mittheilt  (Quatrem&re  a.  a.  0. 
265).  So  siedelt  der  letzte  Omaijade  Marwän  b.  Muhammed  „Per- 
ser, Slaven  und  christliche  Nabatäer“  in  Alchasüs  östlich  vom  Gaihän 
(Pyramus)  an  (Balädori  166).  Derselbe  Schriftsteller  erwähnt 
(S.  162)  zur  Zeit  des  ‘Abd-almalik  l$L>Lo(j  liul  ^ |._»s 
d.  h.  Einwohner  von  Antiochia  und  Bauern  aus  dessen  Umgegend. 
Er  erzählt,  dass  sich  in  der  Stadt  Gurgüina  uuweit  Antiochia  unter 
andern  Fremdlingen  „Nabatäer“  befanden  (S.  159).  Zu  einem  by- 
zantinischen Feldherru  finden  sich  in  der  Zeit  ‘Abd-almaliks  „viele 
Gurgümier,  Nabatäer  und  flüchtige  Sklaven“  (ebend.  160).  Von 
jenen  heisst  es  zuletzt:  „und  die  Nabatäer  kamen  (wieder)  in  ihre 
Dörfer“;  es  sind  also  Bauern  des  nördlichen  Syriens.  Im  Kitäb- 
alojün  (Fragm.  hist.  ar.  ed.  de  Goeje  et  de  Jong  I,  59,  13)  wird 
es  den  Omaijaden  vorgeworfen,  dass  sie  mit  ihren  „Kopten  und 
Nabatäern“  die  heiligen  Stätten  des  I.Iigäz  verunreinigt  hätten.  Letz- 
tere können  nur  die  Syrer  im  Heere  Jazid’s  und  ‘Abd-almalik’s  sein, 
denn  die  Leute  aus  dem  ‘Iraq  waren  nicht  dabei.  Ebenda  (S.  65 
l>aenult.)  heisst  es  von  einem  Mann  aus  Mar  as;  „du  bist  einer  von 
den  Nabatäern  der  Araber“.  Ein  Dichter  spricht  in  einer  Satire 
auf  ‘Amr  b.  Alwalid  b.  ‘Oqba  b.  Abi  Muait  von  den  _b**i  bei 

liiiwärin,  2 Tagereisen  diesseits  Palmyra  (Jaq.  s.  v.  Ich 

denke,  diese  Zeugnisse  genügen,  um  festzustellen,  dass  die  Araber 
in  der  Zeit  Muhammed's  und  der  Omaijaden  die  Bezeichnung  „Na- 
batäer“ auch  von  Bewohnern  Syriens  gebrauchten.  Ich  könnte  diese 
Beweisstellen  durch  solche,  die  Quatremöre  anführt,  sowie  noch  durch 
andere  vermehren;  aber  in  diesen  reden  die  Schriftsteller  von  Naba- 
täern Syriens  nicht  aus  unmittelbarer  Beobachtung  oder  lebendiger 
Ueberlieferung,  sondern  aus  gelehrter  Kunde,  ja  theilweise  aus  blosser 
Theorie.  Nur  das  erwähne  ich  noch,  dass  nach  einem  von  Quatre- 
mere  angeführten  Schriftsteller  ein  Quartier  von  Damascus 
hiess,  weil  es  ausschliesslich  von  Nabatäern  bewohnt  war.  Jaq.  s.  v. 

S.-j  und  erwähnt  hiervon  Nichts.  Kann  auch  an  jener 

Deutung  etwas  Richtiges  sein,  so  stammt  der  Name  mit  seiner 
griechischen  Endung  ( Naßatuiwv ?)  doch  gewiss  aus  vorarnbischer 
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Zeit,  vielleicht  uoch  aus  der  Periode,  in  welcher  Daraascus  dem 
Nabatäerkönig  unterworfen  war  *). 

Es  hiesse  Wasser  in’s  Meer  tragen , wollte  ich  nun  noch  be- 
weisen, dass  die  Araber  auch  die  aramäische  Landbevölkerung  des 
'iräq  „Nabatäer“  genannt  haben.  Zu  Quatremöre’s  Belegen  hierfür 
liesse  sich  noch  eine  reiche  Nachlese  geben,  aber  wer  sich  irgend 
mit  der  betreffenden  Literatur  beschäftigt  hat,  kennt  jenen  Sprach- 
gebrauch auch  so  schon.  Ich  will  daher  nur  ein  paar  besonders 
interessante  Stellen  anfuhren.  Schon  Näbiga  (ed.  Dereuburg  29,  19 
S.  100;  ed.  Ahlwardt  19,  19  S.  21)  erwähnt  ,*3(^3  „die 

Kähne  *)  der  Nabatäer  “ ; das  kann  sich  nur  auf  die  Flüsse  oder 
Kanäle  des  ‘Iräq  oder  Mesopotamiens  beziehen,  denn  in  Syrien  giebt 
es  keine  eigentliche  Schifffahrt.  Von  der  Fahrt  der  Nabit  auf  dem 
Chaboras  (also  in  Mesopotamien)  spricht  auch  ein  andrer  alter  Dichter 
bei  Jaq.  s.  v.  . Als  Landbewohner  im  'Iräq  und  speciell  in 

dem  Surapfgebiet  werden  Nabatäer  genannt  schon  zur  Zeit  des 
IJa£gäg  (Mubarrad’s  Kämil  286).  Und  so  bezeichnet  mau  noch  weit 
später  die  Mandäer  als  Leute  fremder  Religion  und  aramäischer 
Sprache  mit  dem  Namen  „Nabatäer“  (Jaq.  s.  v.  ? vgl.  Gött. 

Gel.  Anz.  1869  S.  487).  Schon  in  ziemlich  früher  Zeit  muss  man 
also  den  Namen  Nabatäer  nicht  bloss  auf  das  aramäische  Landvolk 
von  ganz  Syrien,  sondern  auch  auf  das  der  östlicheu  Länder  ausge- 
dehnt haben.  Und  so  sagt  man  denn  auch  von  der  alten  aramäischen 
Bevölkerung  von  ‘Omän  und  Bahrain,  das  seien  Nabatäer  gewesen 
(Quatremere  a.  a.  0.  127). 

Da  nun  Babylonien  seit  dem  Sturz  der  in  Damascus  residieren- 
den Omaijaden  wieder  das  Hauptland  des  Reiches  wurde  und  sich 
hier  die  Schulen  der  Grammatiker  erhoben,  so  erklärt  es  sich  leicht, 
dass  man  die  aramäische  Landbevölkerung  dieser  Gegenden  mehr 
beachtete  als  die  Syriens.  Der  grelle  Gegensatz  der  üppigen  Gross- 
städte und  des  auf  seine  Sprache  stolzen  Araberthums  gegen  die 
geknechteten,  nicht  muslimischen  Landbewohner  mit  ihrem  verachteten 
Jargon  trat  stark  hervor.  Wenn  daher  ein  Grammatiker  oder  son- 
stiger Gelehrter  von  der  Sprache  der  „Nabatäer“  Notiz  nimmt,  so 
meint  er  durchweg  die  der  Aramäer  Babyloniens.  Wir  könnten  jetzt 
zu  den  von  Quatremere  gegebenen  Proben  der  nabatäischen  Sprache 
noch  manche  andre  fügen,  namentlich  aus  dem  von  Sachau  heraus- 


1)  Wenn  Jaq.  s.  v.  (j<— J-jIj— J vom  africani.schen  Tripolis  sagt 

l *3*  , so  haben  wir  da  offenbar 

eine  Verwechslung  mit  dem  phönicischen  Tripolis.  Bei  diesem  gab  es  frei- 
lich keine  Berber» , aber  bei  jenem  auch  keine  Nabatäer. 

ü » 

2)  Das  Wort  ^ )$OüP»JP , xioxnvQOi ) ist  am  Euphrat  heimisch 

geworden , vgl.  Orient  u.  Occident  I,  692. 
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gegebnen  Gawältqi.  Soweit  diese  als  „nabatäisch“  angeführten  Wörter 
nicht  gemein  aramäisch  sind,  zeigen  sie  deutlich  die  Züge  der  baby- 
lonischen Dialecte,  als  deren  Repräsentanten  wir  das  Aramäische  des 
Talmud  Babeli  und  das  Mandäische  kennen.  Andere  christliche 
Schriftsteller,  die  arabisch  schreiben,  gebrauchen  so  den  Namen 
„nabatäisch“  von  den  aramäischen  Mundarten  des  Ostens;  vgl.  die 
bekannte  Stelle  des  Barhebr.  über  die  aramäischen  Dialecte  (hist, 
dyn.  ed.  Pococke  16  f.l.  Aber  wir  wiederholen,  dass  die  specielle 
Anwendung  des  nabatäischen  Namens  auf  die  Sprache  der  östlichen 
Länder  ihren  Grund  lediglich  darin  hat,  dass  in  diesen  für  gelehrte 
Araber  mehr  Gelegenheit  war,  die  Landbevölkerung  zu  beobachten. 
Die  hervorragende  Stellung  des'lräq  hat  es  denn  auch  bewirkt,  dass 
man  schliesslich  beinahe  vergass,  dass  es  auch  in  Syrien  „Nabatäer“ 
gab  und  bei  diesem  Namen  fast  immer  nur  an  Bewohner  des  Träq 
und  namentlich  der  Sumpfgegenden  dachte,  in  denen  sich  die  alte 
Bevölkerung  in  ihrer  Eigentümlichkeit  am  längsten  hielt. 

Was  nun  die  arabischen  Gelehrten  über  das  Verhältniss  der 

Nabatäer  zu  den  oder  den  sagen,  die  sie  theils 

für  identisch,  theils  nur  für  nahe  verwandt  erklären  (vgl.  u.  A. 
Masüdi  II,  78  ‘),  94),  das  hat  für  uns  wenig  Bedeutung;  hier  fehlten 
ihnen  die  Grundkenntnisse  und  die  zu  richtigen  Beobachtungen  nöthige 
ObjectivitäL  Noch  viel  weniger  Werth  haben  natürlich  die  ver- 
schiedenen Ansichten  über  die  Abstammung  des  Nabat  u.  s.  w.  von 
einer  der  Personen  der  Genesis.  Aber,  als  geschichtliche  Angaben 
betrachtet,  sind  die  Behauptungen  von  Leuten  wie  Ibn  Wahsijä  über 
die  einstige  Herrlichkeit  der  Nabatäer  kaum  von  grösserem  Gewicht. 
Diese  Männer  suchten,  ohne  wirkliche  Kenntniss  von  der  Grösse 
des  alten  Babels  zu  haben,  den  Arabern  durch  kühne  Erdichtungen 
zu  imponieren.  Ein  „Nabati“  zu  sein  galt  als  ein  Schimpf;  darum 
suchte  der  „Nabatäer“  Ibn  Wahsijä  zu  zeigen,  dass  grade  die  Nabat 
von  Babel  aus  die  Welt  beherrscht  und  erleuchtet  hätten,  während 
doch  dieser  Name  erst  lange  nach  dem  Untergange  Babel’s  in  jenen 
Gegenden  zuerst  vernommen  ist.  Ganz  willkürlich  gebraucht  er  den 
Namen,  um  ihm  mehr  Glanz  zu  geben,  als  Collectivbenennung  für 
viele  alte  Völker,  mit  Inbegriff  der  Kanaaniter  u.  s.  w.;  lauter  Dinge, 
von  denen  keine  alte  Quelle  das  Geringste  melden  konnte.  Bei  dem 
hohen  Werth,  den  die  damaligen  Araber  auf  Reinheit  und  Eleganz 
der  Sprache  legen,  erklärten  diese  Männer  auch,  das  Nabatäisch  der 
alten  Babylonier  wäre  äusserst  gewesen,  was  freilich  von  dem 

A mm» 

1)  er*  CTj  q!  q* 

> o 

• Ich  lese  statt  des  unverständ- 
lichen 2 vgl.  Ibn  Qutaiba  15  vjib  ^ . 
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der  heutigen  Dorfbewohner  nicht  gelten  konnte  l).  Solche  Behaup- 
tungen, mit  der  Miene  tiefer  Gelehrsamkeit  vorgetragen,  hatten  lei- 
der viel  Einfluss  auf  die  arabischen  Geschichtsschreiber.  Sie  haben 
sich  anfbiuden  lassen,  dass  die  Herrscher  von  Babel  uud  Nineve 
Nabatäer  gewesen ; ja  sogar  die  Kajanier  der  persischen  Sage  werden 
zu  solchen  gemacht  (siehe  Jaq.  s.  v.  III,  697,  19).  Wir 

müssen  dem  gegenüber  immer  wiederholen,  dass  der  Name  Nabatäer 
als  Bezeichnung  der  Aramäer  Babyloniens  sehr  jung  ist  und  von  den 
Arabern  ausgebt. 

An  die  Besprechung  dieser  Volksnamen  wollen  wir  noch  einige 
Worte  über  andere  Namen  der  aramäischen  Sprache  knüpfen.  Die 
Mischna  nennt  das  Aramäische  des  Alten  Testaments  als  (wenigstens 
ursprünglich  und  im  Allgemeinen)  identisch  mit  der  Sprache , in 
welcher  man  die  heilige  Schrift  dem  Volke  verdolmetschte  (iKJ-in), 
schlechtweg  Dirjn.  Siehe  Jadaim  4,  5 ssianaoi  snryao  mann 
D—rn  tn  neue  „das  Targum  (die  aramäischen  Abschnitte)  im  Esra 
und  Daniel  verunreinigt  die  Hände  (ist  kanonisch)“.  Sehabbat  1151» 
steht  so  rrnnaoi  btraiaai  enwao  mann ; das  „Targum“  im  Penta- 
teuch sind,  wie  daun  erklärt  wird,  die  aramäischen  Worte  «nnn®  na-' 

1)  Fihrist  bei  Chwolsohn , Hab.  Lit.  11  Anm.  und  Ha&f  Chalfa  1,  71. 
Sicher  beruhen  diese  Angaben  auf  Behauptungen  von  „ Nabatäern  — Ich 
kann  nicht  leugnen,  es  macht  auf  mich  einen  gradezu  komischen  Eindruck, 
wenn  Quatremere  a.  a.  O.  ff.  von  französisch-academischem  Standpunct  aus 
untersucht , wie  weit  wohl  die  Sprache  der  Babylonier  elegant  und  correct  ge- 
wesen. Die  babylonischen  Bauern  haben  nach  ihm  schon  in  alten  Zeiten  des 
dialectes  ou  plutöt  des  patois  corrompus  et  reraplis  de  forme* 
irreguliferes  geredet,  die  sich  dann  immer  mehr  verschlechterten.  Ja  er 
entdeckt  schon  im  Aramäischen  der  Bibel,  das  er  für  „chaldäiscli“  hält,  allerlei 
„Anomalien“;  also  schon  in  der  Blüthezcit  des  babylonischen  Reichs  die  Sprache 
n’dtait  pas  k heaucoup  prfes  aussi  regulier  dans  sa  rnarche  et 
dans  ses  forme*  grarainaticales  que  le  langage  de  la  Syrie.  Als 
Beleg  führt  er  die  Einschiebung  eines  in  gewissen  Wörtern  und  die  Form 
yK  = *^3*  an.  Hier  lässt  sich  nun  leicht  zeigen , dass  allen  diesen  Formen 
syrische  gegentiberstohn,  die  ebenso  wenig  ursprünglich,  also  ebenso  „incorroct“, 

sind  wie  sie.  ,,er  weiss“  mit  Qus&Ai  des  d , also  Verdopplung,  ist  nicht 

regulärer  als  bei  entspricht  die  Verwandlung  des  aulnntenden  T in  N 

einem  Gesetz,  das  im  Syrischen  noch  strenger  durchgeführt  wird  als  im  Jüdisch- 
Aramäischen  (dass  nämlich  ein  ursprüngliches  T nicht  neben  einem  andern,  wel- 
ches einem  y entspricht.  Stehn  hleibeu  darf,  vgl.  >5^/  [begegnen)  = (jIo*e 
neben  u.  s w.).  Ob  das  Quatremfcre  als  dritten  Beleg  giebt,  wirklich 

ist  mir  noch  zweifelhaft.  Aber  wären  selbst  die  Babylonier  schon 
früh  mit  der  Erweichung  und  Ausstossung  der  rauhen  Kehllaute  vorgegangen, 
so  wäre  das  doch  wahrlich  noch  keine  Verschlechterung  der  Sprache.  Allein 
in  der  ganzen  Auffassung  Quatremfere’s  zeigt  sich  ein  leider  auch  sonst  nicht 
seltenes  Verkennen  der  Berechtigung  einer  fortwährenden  Sprachentwicklung, 
die  unglückliche  Anschauung  aller  spontaner  Sprachveriinderungeu  als  patho- 
logischer Vorgänge. 
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Gen.  31.  47.  Vgl.  Sof.  l,  io  Nb«  trn  P’“iay  nbia  mmrt  ba 
Ciiin1)  D'nan  rta  O'O  „die  ganze  Tora  ist  hebräisch,  nur  dass 
einige  Targum-  (aramäische)  Worte  darin  sind“,  das  sind  wieder 
jene  beiden  Worte  smino  -ia\  So  heisst  es  Schabbat  115  mehr- 
mals Tiffib  baa  ift  mann  B’aapa  ■PM  „sind  sie  Targum  (aramäisch") 
oder  in  irgend  einer  andern  Sprache  geschrieben“.  Den  richtigen 
Gegensatz  hierzu  bildet  sopa  „Schrift“  für  die  eigentliche  Sprache 
der  heiligen  Bücher,  das  Hebräische;  daher  heisst  es  Megilla  8lj 
«npo  iara o DWn  crnn  aarac  «ipa  „Schrift,  die  sie  Targum, 
und  Targum,  das  sie  Schrift  schreiben“  d.  h.  „hebräische  Stellen, 
die  man  aramäisch  und  aramäische  Stellen  (des  Alten  Testaments), 
die  mau  hebräisch  schreibt  (gelten  nicht  als  kanonisch)“.  Diese 
Bezeichnung  der  Sprache  ist  offenbar  rein  schulmässig;  aus  jüdischen 
Schulen  ist  sie  aber  theilweise  auch  den  Christen  bekannt  geworden. 
In  der  von  Lagarde  herausgegebnen  arabischen  Catena  zur  Genesis 
(Materialien  zur  Kritik  und  Geschichte  des  Pentateuchs  II)  heisst 
die  aramäische  Sprache  öfter  ry>yd!,  vgl.  S.  81,  33:  nach  der 
Sündfluth  habe  es  zuerst  nur  eine  Sprache  gegeben  |»£äaJ 

Pjs-yJL  x-oUj—;  ebenso  91,  22  „bis  Noah  lylS 

j.üy«JI.  Und  so  noch  mit  zusammengesetzt  2,  13;  72, 
2;  kürzer  68,  4 „sie  hatte  den  aramäi- 

schen Namen  Nbrpn“.  Deutlich  erklärt  wird  dieser  Sprachgebrauch 

91,  20  --  ^ ^1 

jM^.jÄj'1.  Uebrigens  ist  auch  in  dieser  Schrift  j.Lj _r—  die  eigentliche 
Bezeichnung  des  Aramäischen. 

Eine  leider  sehr  grosse  Verbreitung  hat  der  irreführende  Name 
„chaldäische  Sprache“  gewonnen,  mit  welchem  freilich  Verschiedne 
Versehiednes  bezeichnen.  Weil  den  chaldäischen  Weisen  Dan.  2,  4 
aramäische  Worte  in  den  Mund  gelegt  sind  und  weil  man  das  Buch 
Itaniel  als  ein  Erzeugniss  der  babylonischen  Gefangenschaft  ansah, 
so  hat  man  sich  gewöhnt,  das  Biblisch-Aramäische  und  dann  alles 
Aramäische,  das  in  jüdischen  Schriften  vorkommt,  „chaldäiseh“  zu 
nennen.  Ich  weiss  nicht,  ob  Jemand  vor  Hieronymus  diese  Aus- 
dracksweise  kennt;  bei  diesem  kommt  sie  öfter  vor  (z.  B.  zu  Dan. 
2,  4;  Praef.  ad  librum  Judith  u.  s.  w.).  Während  die  Juden,  so 
viel  ich  weiss , ihre  Sprache  nie  „chaldäiseh“  genannt  haben  2) , ist 

1)  Var.  0-I31P  b» 

2)  Wenn  Josephus  das  aus  dem  Persischen  stammende  (Lagarde,  Abhand- 
langen s.  39)  wort  {uinv  — Blatt  für  ein  babylonisches  erklärt 

'Ast.  3,  7,  2),  so  hat  er  damit  noch  keine  Ansicht  über  den  Ursprung  des 

Bd.  XXV.  9 
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der  Name  wohl  durch  die  grosse  Autorität  des  Hieronymus  im  Abend- 
land geltend  geworden.  Er  herrscht  ja  leider  noch  heute  bei  uns, 
selbst  im  wissenschaftlichen  Sprachgebrauch,  vor,  aber  er  verdient 
entschieden  verworfen  zu  werden.  Denn  wenn  die  Chaldäer  in  alter 
Zeit  überhaupt  semitisch  sprachen,  so  haben  sie  doch  ganz  gewiss 
nicht  den  Dialect  der  aramäischen  Theile  des  Alten  Testamentes  oder 
der  Targume  gehabt.  Eher  haben  dann  noch  die  östlichen  Syrer 
Recht,  welche  sich  als  „Söhne  der  alten  Chaldäer“  (Barhebr.  gramm. 
metr.  S.  3 v.  27)  ansehen.  Künstlich  und  affectiert  ist  das  aber  auch, 
und  noch  mehr,  wenn  man  in  Rom  seit  Amira  wohl  gradezu  das 
Syrische,  wenigstens  nach  der  Aussprache  und  Schreibweise  der  öst- 
lichen Syrer,  „chaldäisch“  nennt.  Es  hängt  dies  mit  dem  Namen 
„ chaldäische  Kirche  “ zusammen , den  man  den  mit  Rom  unierten 
Syrern  des  Ostens  zu  geben  beliebt  hat.  Die  Uebereinstimmung  der 
Sprache  der  Ostsyrer  mit  dem  Biblisch-Aramäischen,  durch  welche 
man  sich  oft  hat  blenden  lassen,  beschränkt  sich  auf  ein  paar  Aehn- 
lichkeiten  in  Lautsachen,  aber  reicht  nicht  im  Entferntesten  hin,  für 
beide  einen  gemeinschaftlichen  Namen  „Chaldäisch“  zu  rechtfertigen. 
Am  Ersten  Hesse  es  sich  noch  vertheidigen,  wenn  man  mit  Barhebraeus 
den  aramäischen  Vulgärdialect  im  ‘Iräq,  der  doch  wirklich  von  Nach- 
kommen der  Babylonier  geredet  wurde,  „chaldäisch“  nennen  wollte 
(vgl.  die  citierte  Stelle,  hist.  dyn.  S.  17  und  die  von  Martin,  tra- 
dition  Karkaphicnue  S.  5 Anm.  gegebenen  Worte  aus  der  grösseren 
Grammatik,  wo  den  östlichen  Syrern  vorgeworfen  wird,  dass  ihre 

V 

Sprache  sich  der  nähere).  Im  Ganzen  sind  aber  Stellen 

orientalischer  Schriftsteller,  in  denen  von  „chaldäischer  Sprache“  die 
Rede  ist,  sehr  selten.  Bei  Lagarde,  Materialien  II,  81,  33  ooLj'j 

CJl— J S-öbj—  meint  der  Autor  die 

Sprache  der  alten  Chaldäer  l). 

Im  Johannesevangelium  5,  2;  19,  13,  17  werden  aramäische 
Wörter  mit  ißgctiGTi  bezeichnet.  Man  könnte  hierin  ein  neues 
Zeichen  davon  sehn,  wie  fern  der  Verfasser  dieses  Buches  den  wirk- 
lichen Verhältnissen  Palästina’s  stand,  wenn  sich  nicht  auch  bei 
Josephus  dieser  ungenaue  Gebrauch  fände;  denn  wenn  dieser  sagt, 
die  'Eßgaiot  nennten  das  Pfingstfest  ’Aaag&a  (Ant.  3,  10,  6),  so 
ist  das  doch  gewiss  nichts  Anderes,  als  wenn  er  sagte,  so  hiesse 
das  Wort  auf  hebräisch;  es  ist  aber  eine  aramäische  Form  ttrHJty. 


aramäischen  Diniertes  der  Juden  in  Palästina  überhaupt  ausgesprochen.  Auch 
die  Bezeichnung  der  aramäischen  Sprüche  Hillel's  als  „babylonisch4*  in  Aboth 
Nathan  cup.  10  ist  au  sich  ganz  in  der  Ordnung , denn  Hillel  war  ja  ein  Ba- 
bylonier. Doch  hat  der  Compilator  dieses  Tractates  sie  schwerlich  aus  ulter 
Ueberlieferung , sondern  aus  Verwuthung  (in  demselben  Capitel  wird  Uillel 
„dummer  Babylonier44  angeredet). 

1)  Philo  soll  grade  das  Hebräische  als  die  Sprache  des  aus  „Ur  der 
Chalduer**  stammenden  Abraham 's  „chaldäisch*  * neuneu. 
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Glücklicherweise  hat  diese  Bezeichnung  einer  Sprache  durch  den 
Namen  der  anderen,  an  deren  Stelle  sie  bei  den  Juden  getreten 
war,  keine  weitere  Verbreitung  gefunden.  In  den  übrigen  Stellen 
des  Neuen  Testaments,  in  denen  von  „hebräischer“  Sprache  die  Rede 
ist,  kann  das  recht  wohl  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  verstanden 
werden. 

Von  den  Namen  dieser  Nation  und  ihrer  Sprache  ist  im  Grunde 
der  ursprüngliche  „aramäisch“  auch  der  einzige,  der  noch  für  den 
Gebrauch  der  heutigen  Wissenschaft  streng  passt.  „Syrisch“  deckt 
sich  allerdings  damit  ziemlich,  aber,  wie  wir  sahen,  ist  dieser  Name 
im  Grunde  nicht  dazu  geeignet,  einen  einzelnen  Dialect  zu  bezeichnen, 
da  er  mit  demselben  Recht  von  den  verschiedensten  Dialecten  ge- 
braucht wird.  Doch  mag  man  immerhin  bei  der  Sitte  bleiben,  den 
in  vieler  Hinsicht  wichtigsten  derselben,  den  des  westlichen  Mesopo- 
tamiens, die  Schrift-  und  Kirchensprache  fast  aller  christlichen  Syrer, 
speciell  „syrisch“  zu  nennen.  Den  Ausdruck  „nabatäisch“  in  andrer 
Weise  als  zur  Bezeichnung  der  alten  Nabatäer  von  Petra  zu  ver- 
wenden, könnte  nur  Verwirrung  erregen.  Vollständig  zu  vermeiden 
ist  der  Name  „chaldäisch“.  Zur  wissenschaftlichen  Bezeichnung  der 
einzelnen  aramäischen  Dialecte  und  Dialeetgruppcn  müssen  wir  uns 
mehrere  eigne  Termini  technici  schaffen,  da  die  uns  von  den 
Orientalen  überlieferten  Namen  nicht  ausreichen  und  zum  Theil  nicht 
genau  genug  sind.  Wissenschaftliche  Beobachtung  des  Verhältnisses 
der  Dialecte  zu  einander  war  ja  nicht  ihre  Sache. 


Nachtrag  zu  S.  118  oben.  Vrgl.  noch  in  Roseu’s  Catalog 
der  syrischen  Handschrifteu  des  Brit.  Museum  die  Stelle  aus  alten 

Märtyreracten,  nach  welcher  der  persische  Name  )ojoo  *n 

soviel  als  )w.  -..o»  bedeutet  >S.  93»), 


9* 
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Hebräische  Redeweisen 

für 

b es ch eideil e Meinungs- Aeusseru  ng. 

Von 

Dr.  Znnz. 

Gleichwie  der  Grieche  ßXtneiv,  der  Lateiner  videre  hat  auch  der 
Deutsche  „sehen“  von  dem  leiblichen  auf  das  geistige  Auge  über- 
tragen, wie  die  Wörter  ersehen,  versehen,  einsehen  und  das  ver- 
wandte „es  erhellt“  zeigen.  Aehnlich  hat  der  Hebräer  der  Wurzel 
n&n  nach  und  nach  die  Bedeutung  von  verstehen,  erkennen, 
beachten,  zustimmen  — gleich  dem  Visum  mihi  est  „es  gefällt 
mir“  — , erwählen  verliehen.  Von  biblischen  Belegen  sei  hier 
nur  verwiesen  auf  run  ’ab  (Kohelet  1,  16),  d'tj  run  (das.  9,  9), 
•)«•?  (1  Sam.  12,  24),  nnN  rtNinn  meinst  du?  (2  Sam.  15,  27),  tnn 
(Sprüche  23,  31),  ntnn  (Deut  12,  13),  nt  (Genes.  41,  33)  und 
INI  (l  Sam.  16,  17)  „erwählet“,  "O  n'tn  n»  (Genes.  20,  10)  „was 

bestimmt  dich  zu“ Der  Imperativ  nco  ist  fast  „halt!  bedenke!“ 

und  mit  JT1  verbunden  „sieh  ein!“  So  Htm  71  (1  Sam.  24,  12; 
2 Sam.  24,  13;  1 Kön.  20,  22),  'NH  ’7l  (Jerem.  2,  19.  25,  17), 
itni  171  (1  Sam.  12,  17.  14,  38.  23,  22;  1 Kön.  20,  7.  2 Kön. 
5,  7)  oder  1711  iN*i  (1  Sam.  23,  23;  Jerem.  5,  1).  Daher  in  feier- 
licher Rede  an  i7i’i  int  noch  ib’DWi  laiai  ansclüiessen  (Jes. 
41,  20).  Bereits  Tobia1)  erläutert  das  riNi  in  Deut.  4,  5 und  Kohelet 
1,  16  durch  „verstehen“  nnd  bemerkt,  dass  — wie  im  lateinischen 
und  griechischen  — in  der  hebr.  Sprache  „sehen“  bisweilen  „hören“ 
bedeute.  So  erhielt  auch  INI,  aram.  in,  die  Bedeutung  von  auser- 
seheu,  passend,  tauglich,  gebührend. 

Demselben  Sprachgcbrauche  folgt  der  jüngere  Hebraismus,  wo 
INI  in  folgenden  Bedeutungen  auftritt: 
überlegen  (Wajikra  rabba  c.  10  von  Aaron); 
urtheilen  (Mischna  Keritot  3,  7.  8.  9); 

dafür  halten,  betrachten,  namentlich  in  der  Verbindung  mit 
ibN3  oder  nur... 3 z.  B.  Mischna  Kilajim  5,  2.  6,  9,  Terummot 
4,  10,  Erubin  1,  5,  Pesachim  9,  5,  Kama  6,  5.  8,  1.  6,  Sebackim 
8,  4.  6.  9,  Chullin  6,  5,  Sifra  *irta  c.  6,  Sanhedriu  22a,  Wajikra 


1)  Lekach  tob  oder  Pcsikta  sutarta  f.  67  b,  vgl.  56  c. 
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rabba  c.  19  und  22  n«"n  rtr«c  Clan , Pesikta  200  a = Jalkut 
Dent.  f.  310  d. 

berücksichtigen  z B.  m nen  Mechilta  10b,  15a,  -iran  nrm 
on:  bo  Bereschit  rabba  c.  19,  man  r»  rwn  Abot  R Natan 
c.  15  Anf. 

bei-  oder  zustimmen:  Mischna  Rosch  haschana  2,  8.  Ketubot 
13,  3.  Batra  9,  1.  Schebuot  6,  3.  Tosefta  Meila  c.  1.  j.  San- 
hedrin  4,  7.  Pesacbim  78  ab. 
ersehen:  Raschi  Deut.  33,  21. 

vorziehen  in  der  Redensart ■naan...  ’-m  rwn,  z.  B. Mischna 

Kilaoim  2 Ende,  Schekalim  4,  7,  Abot  2,  9 (auch  Abot  R.  Natan 
c.  14),  Tosefta  Sota  c.  6,  Menachot  c.  8;  Sifre  Abschn.  pnnNi 
(Aruch.  v.  7ais),  Pesikta  12  b = Jalkut  Prov.  § 952. 

Sehr  gebräuchlich  ist  die  Frage  ntn  rra  „was  bestimmte  N.  N. 
zu....?“  meist  mit  einem  folgenden  Infinitiv  (“imb,  pibnb  u.  a.  m.), 
zuweilen  mit"  O und  dem  verbum  finitum,  z.  B.  Tosefta  Berachot 
c.  1,  Mechilta  67  a,  Sifre  is^wn,  j.  Jebamot  12,  1,  j.  Sanhedrin  7, 
6.  7,  Megilla  19  a,  Horajot  6 b,  Bereschit  rabba  c.  62,  Schemot  rabba 
c.  18  und  48,  ßamidbar  rabba  f.  270  a,  Esther  c.  3,  Midr.  Ps.  17, 
Tanchuma  67  cd,  70  d,  71a  und  öfter,  Genesis-Agada  c.  5.  19.  37. 
58.  67,  Tobia  in  Sntarta  66c,  88a,  Raschi  Exod.  16,  8.  Ebenso 
nrtn  rra  (Megilla  15b,  Genesis-Agada  c.  70),  isn  rra  (Sifre  kos, 
j.  Berachot  9 f.  36a,  j.  Ketubot  4,  11,  Pesachim  53b,  Tanchuma 
2lc  = Aruch  v.  *pa,  Bamidbar  rabba  267  b).  Sogar  ien  nai 
Esther  9,  26  überträgt  das  Targum:  rapnb  rm  rin. 

Während  nen  na  die  Vergangenheit  hagadisch  ansieht,  ist  für 
das  praktische  der  Gegenwart  men  nn  die  Frage-Formel.  Daher 
häufig  in  balachischer  Erörterung  meist  ebenfalls  mit  folgendem  In- 
finitiv, z.  B.  Mechilta  eea  13a.  Sifra  tnpti  3,  15.  9,  6.  10,  7. 
12,  5.  13,  7.  D'Oinp  3 u.  sonst,  Sifre  5b  (auch  j.  Nasir  1,  7), 

24b.  58 d.  Mischna  Edujot  6,  3 fünfmal,  j.  Megilla  1,  4.  Jebamot 

47 ab  (mit  folgendem  verb.  finit.).  Sebachim  27  b.  Menachot  59b. 

60b.  61a.  Ohne  eine  solche  Folge  absolut  fragend,  auch  men  nm, 

findet  man  Berachot  47  b und  vier  Parallelstellen.  Pesachim  35b, 
Jebamot  70b.  71a  73b.  Kamma  24a,  Kiddtischin  5a,  Schebuot 
21b  (Tosafot).  Aramäisch  dasselbe  ist  “rara  rrran  rra  (j.  Sanhe- 
drin 2,  1,  j.  Nidda  1,  2),  oder  1 nnn  ’era  (Pesachim  25b. 

Mezia  55  a u.  sonst  ')).  Daher  in  den  geonftischen  Gutachten  die 
Formeln  *):  'men  *p,  iren  *p,  Dwn  i:k  “p,  aramäisch:  pan 
«rtr  oder  p'm  und  der  Ausdruck  irena  nen»  na 1 2  3). 

I.  Bezeichnet  nun  die  Conjugation  Paal  das  zustimmen,  so 
muss  für  den  Ausspruch,  dem  zugestimmt  wird,  das  Nifal  passen 

1)  s.  Millius  formulae  talro.  S.  191. 

2)  pn«  IpT  N.  97.  Meir  Rothenb.  RCU.  N.  40.  122.  msan  68*. 

cpb  -bBO  ms.  §.  201.  nravrri  49,  4.  Mose  Alasclikar  RGA.  105».  Parchi 
e.  39.  3)  «man  eoaa  t.  21. 
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daher:  — » 55S1355  (Tosefta  Sabbat  c.  18.  Tr.  Sabbat  150a)  „ist 

es  dir  recht  dass ?“  ferner  «in  55Ki:  (Sifre  ttujs  3 b),  55&n:  ttb 

(Arachin  9 a),  am  häufigsten  ■nai  D'HU  ( Mischna  Arachiu  c.  8. 
Keritot  5,  3,  Sifra  3i£B,  Tosefta'  Chullin  c.  2 u.  8,  Temura  c.  1, 
Tr.  Kidduschin  24b,  Mezia  24b,  54a,  Batra  10b  u.  sonst),  und 
in  den  alten  Gutachten  und  Commentaren  die  Formeln:  55«13  v), 
T5  55x12 *)  oder  rsNi:  “b  s) , 5:b  rttnj  4),  i:b  f5Ki:  *73  *),  aram.  y355 
s»b  'rnn'X  6).  Dem  talmudischen  ':’33  sw  *p  7)  oder  '2'33  35ip5  8) 
verwandt  ist  ’rya  55«i; 9)  und  dem  'b  553511:3  l0)  das  ':'33  551351  1,i 
mihi  videtur.  Durch  solche  Ausdrucksweisen  erscheint  die  Richtig- 
keit einer  Behauptung  gewissermassen  von  der  eigenen  Sehkraft  ab- 
hängig, und  dem  besser  Sehenden  bleibt  die  Möglichkeit  eines  ab- 
weichenden Urtheils,  wie  es  etwa  die  heute  übliche  „aus  dem  be- 
sondern  Standpunkt  gewonnene  Anschauung“  zulässt. 

II.  Deutlicher  tritt  die  Bescheidenheit  des  Urtbeilenden  hervor, 
wenn  er  unserm  „nach  meiner  unmassgeblichen  Meinung“  ähnlich 
die  Richtigkeit  des  Ausspruches  auf  das  Maass  seiner  Fansicht  und 
Kraft,  seines  Verstandes  und  Talents  zurückfuhrt.  Schon  vor  1600 
Jahren  schrieb  R.  Jeremia  in  seiner  Antwort  auf  eine  Anfrage : 

B3t'sbn  rrt  18  i und  im  eilfteu  Jahrhundert  war  55E53  'P31  13) 
die  übliche  Eingangsformel  der  Gutachten.  Die  gebräuchlichen  Aus- 
drücke für  die  eigene  Fähigkeit  , auf  welche  man  sich  beschränkt, 
sind  r3i , WT,  53is,  n3  u),  nb3' , ruirn.  Bei  Abenesra  und  Spä- 
teren ist  'P31  'cb  häufig;  Jehuda  Tibbon  18)  schreibt  '31  'E3, 
Jacob  b.  Rüben16)  'bsa  'E3.  Gabirol,  Zahlal,  Hadasi,  Elasar  17) 
haben  'bsta  'Eb,  Gabirol  und  viele  Dichter  'ns  'E3.  Salomo  babli 
hat  nb3'  533,  Raschi  ’8)  nbis'n  'ob;  'rfbs'  ’E3  lB)  haben  Abraham 
b.  Chija  *°),  Jehuda  Tibbon  21)  und  Andere**);  Dunasch*3)  schreibt 
'1'  nstsn  'ns , ebenso  das  alte  Nizzachon  'i'  5'an  i\2N3;  Joseph  b. 
Zaddik  *4)  hat  'rsan  'E3. 

1)  R.  Gerschom,  Elicser  b.  Natan  u.  A.  2)  Kalonymos  (ROA.  N.  107. 
HO),  Raschi  (Zum,  nur  Geschichte  S.  66),  Menaehcm  im  1153  )3R.  In  Mai- 
monides  Schreiben  an  Pinchas : 'b  55 N“" . 3)  oft  bei  Raschi  u.  A. 

4)  Isaac  b.  Baruch  in  “153355  '0  S.  61.  5)  Hai  in  RGA.  pi£  “170  2 h. 

6i  Das.  6 a 23l>.  7)  Sanhcdrin  88  a.  8)  Jebamot  109  a. 

9)  Raschi  oft,  David  Kimchi  in  Michlol  53a,  80  ab;  R.  Isaac  bei  RGA.  Meir 
Rothenburg  N.  6 u.  A.  m.  10)  Jebamot  9 a.  11)  MeschullamV  Schreiben 
an  R Tarn.  12)  Batra  165b.  13)  R.  Gerschotn  bei  Meir  Rothenb.  RGA. 

N.  5,  in  T i<  693  und  Jehuda  b.  Ascher  RGA.  52a.  Jehuda  hacohen  oft; 
53D31  1’bn  55B51  in  *153355  '0  S.  88.  14)  vgl.  Zum  synag.  Poesie 

S.  479  u.  f.  15)  Micliaelscher  Katalog  S.  357.  16)  Das.  8.  373. 

l?')  Nischmat-Gedicht  18)  Zachar.  Anf.  19)  Vgl.  l"|nbD^  TS 

Josippon  8.  189.  20)  "HSTn  S.  5,  29.  21)  Vorrede  zu  den  Herzens- 

pflichten.  22)  cod.  Paris  853.  N.  3.  Michaelscher  Katalog  S.  376;  Parchon 
Lex.  f.  3cd : 5irb3'  'E3.  23)  s.  Dukes  55ttblö  '15«  8.  V:  ebenso  in 

153355  8.  5.  24)  Mikrokosmus  8.  55. 
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Nicht  selten  werden  zur  Verstärkung  des  Eindrucks  mehrere  der 
erwähnten  Ausdrücke  verbunden,  als:  ’baai  'yp  'cb  1 * ) , 'bsa  'CD 
'ns*  ( Jacob  b.  Rüben  *) ) vgl.  ibssj  ns  'cs  bei  Abuab  3) , *>nss 
Tcrtai  (Schemtob  4) ) , nbis'm  nsn  'cs  (Abulwalid  6)),  nbs*-  'es 
nns*  6),  'ns  bsai  ’nbis'  bss  (Nissim7)),  'nbs'  paart  'cs  (Je- 
huda  b.  Binjamin  *)),  'V  raam  'rbs'  'cs  oder  'baa  statt  '1' 
(Jehuda  Tibbon)  9),  'Paatn  'pyp'  »cb  (Simson  de  Chinon)  I0 * * *); 
'ppso  ns  'cs  hat  Abr.  Bedarschi  (S.  55).  Nur  bei  Dichtern  finden 
sich  'b*n  'cs,  'b'm  'ns  'cb,  "pahi  ne  'eb. 

III.  Durch  die  Bemerkung,  dass  Kraft  und  Wissen  des  Redeuden 
arm,  geringfügig  und  klein  seien,  tritt  der  Sprecher  oder  Schreiber 
vollends  zurück  gegenüber  dem  Zuhörer-  oder  Leserkreise.  Die 
Spuren  solcher  Redeweisen  reichen  ebenfalls  bis  in  das  römische 
Zeitalter  hinauf ; diese  sind  jedoch  erst  seit  dem  neunten  Jahrhun- 
dert allgemein  im  Gebrauche. 

A.  Unwissenheit  wird  schon  in  einem  alten  Spruche  als  Ar- 
muth  vorgestellt  u):  daher  der  Ausdruck  pyp  '55  11!).  Wenn  Sa- 
muel IS)  seine  Meinung  mit  i;pr:ra  einführt,  so  wird  das  von  Raschi 
mit  „Armuth  an  Wissen“,  von  R.  Natan  mit  „Armuth  an  Weisheit“ 
erläutert.  Des  *i:p*i':ya  bedienen  sich  Raschi  14),  ältere  römische 
Rabbinen  ,5)  und  verschiedene  des  15.  Jahrhunderts  ,6);  Estori  Par- 
chi  17)  schreibt  aarvayb , ein  Neuerer18)  'pvjyb.  'PT»:y  'eb  haben 
Samuel  b.  Meir  19),  Abraham  b.  David*0),  Abraham  aus  Regens- 
burg **)-,  Maharil**)  hat  'Pibsoi  'Pr:r.  Seltener  sind  die  Phrasen 
'3b  pr:y  'cb  *s)  oder  'bsa  nv:y  'eb  *4).  In  stehendem  Gebrauch 
ist  indessen  nur  die  Verbindung  mit  pyp  geblieben;  bereits  ein 
Gaon  *5)  hat  s;pyp  pv.t  meb.  Des  'pyp  pvar  'eb  — abgekürzt 
p;yb  — bedienen  sich  die  Gaonen  und  die  Autoren  des  eilften  und 
der  folgenden  Jahrhunderte,  z.  B.  Mose  b.  Chanoch  *6),  Abraham 
b.  Chija  *7),  Isaac  Barzelloni  *8),  Ungenannte  *9),  Isaac  b.  Samuel 30), 


l)  Anfang  der  D'pya  in  cod.  Rossi  563;  pPa'  6 S.  155.  2)  Mi- 

ehaelscbcr  Katalog  S.  373.  3)  Leuchter,  Vorr.  und  c.  34.  4)  Synag. 

Poesie  8.  480.  5)  mapPlH  Vorr.  8.  XIV.  6)  Synag.  Poesie  a a.  O. 

71  npCD  Vorr  f.  7 b.  8)  Wolf  biblioth.  Th.  3 S.  303.  9)  Vorrede 

zu  Saadia's  Glaubenswerk  und  Miciiaetscber  Katalog  8.  366.  10)  P"P*'3  *3 

Abschn.  5 zu  Anfang.  11)  Nedaritn  41a.  12)  Zur  Geschichte  u.  s.  w.  8.  99. 

13)  Jebamot  92b.  14)  CBIP  8.  5.  15)  Luzzatto  PlflNiP  P'3  58a. 

16)  Maharil  RGA.  78.  Joseph  Koton  ROA.  N.  81.  88,  94  u.  a.  17)  Kaftor 

c.  5 f.  15a.  18)  na  'a:N  'Bnn  zu  Mordcchai  Batra  c.  3.  Chullin  » 636 

19)  *,3  NP  1441».  20)  nay»  < 443.  21  i das.  5 452. 

22)  RGA.  90.  23)  "3  NP  145  b unten.  24)  synag.  Poesie  S.  480. 

25)  P13iaP  ed.  1848  f.  27a.  26)  RGA.  pPX  'Pya  30a  N.  9. 

27)  Pinyn  S.  32,  55,  91.  28)  Vorrede  zu  Hai  Pnnm  npn.  29)  Ha- 

jasebar  82  d.  Migdai  os  zu  P'S'S  c.  2.  r.*IP3N  ed.  Augsburg  N.  9.  30)  Mai- 

moniut  D'^Caa  '0  RGA.  N.  32. 
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Isaac  b.  Baruch  •),  Elieser  b.  Samuel  *),  Simson  3),  Simcha  4)  u.  A.  m. 
uryp  m-:?  'ED  oder  'ryp  liaben  Elia  b.  Jebuda  s)  und  Jüngere  6); 
yryp  nv;y3  schreibt  Abraham  b.  Isaac  7),  irryp  m'jya  Parchon  8), 
'pyp  m-:ra  Abraham  b.  David  9)  und  Spätere  10).  Bei  Jehuda 
Barzelloni  n)  findet  man  irryp  m'ryb,  bei  Autoren  des  15.  und  16. 
Seculums 1S)  meist  'ryp  rvayb.  Nur  'pyp  rrry  haben  Jerucham13) 
und  Maharil14).  Seltener  sind:  'pyp  pibp  'Eb  und  'bDO  mbna  ,s). 
Chajim  b.  Jechiel  16)  nennt  seine  Ansicht  nbaert  'ryp. 

B.  Von  der  Geringfügigkeit  (bw'B)  des  Wissens  und  der  Ein- 
sicht (ryp  oder  rW'P')  sprechen  Josippon  17)  und  die  Karäer  To- 
bia  18)  und  Hadasi  ,9);  vor  ihnen  schon  Saadia  *°j  und  Bcchai  !I). 
Mit  den  erwähnten  Ausdrücken,  welche  Verstand  und  Befähigung 
bezeichnen,  verbunden  entstanden  nun  folgende  Redensarten: 

a)  'ryp  Uiya  (Isaac  aus  Wien  2S)  und  Andere  *3)) , 'ryp  dijd  *cb 
(Simcha  34))  oder  irryp  triya  'Eb  *5),  *r;i  triya  'ED  **), 
irryp  triyaa  *7),  irryp  triya  ':bb  *8),  Htriyan  'ryp  'c;  *’), 
'ry'T  (oder  trya  'CD)  triyab  30),  ri  trya  'Eb  Sl),  (oder  'edi)  'Eb 
'ryp  up  32). 

b)  'bae  triya33),  'baia  triyaa  34),  'bso  triya  'cb  35),  triya  'ed 
’baa  36),  ’baa  trp  'ed  87),  'baa  ap  trya  'Bb38).  Menachem  b. 
Saruk  39)  und  Samuel  b.  Meir40)  schreiben:  trya  (oder  'Bb)  'ED 
pyra,  Hadasi41)  sogar  pyxa  pyia  ap  trya  •»ca. 

c)  ina  triya  'Bb  und  pyian  ma  'ed  (Donolo49)),  'na  triya  'ed 


1)  O'yp  D'BP  N.  224  . 2)  B'«P'  « 42,  Vgl.  i 113  und  Piske  Reca- 

natc  563.  3)  Mordcchai  Challiit  $ 1249.  4)  Meir  Rothenb.  KQA.  ed. 

Cremonn  N.  148.  Mordecliai  Moli»  | 538.  5)  ]3  N“1  153b.  61  Meir 

Rothenb.  RGA.  N.  241.  285.  cod.  Lips.  h.  17.  Briefe  cd.  Augsburg  N.  46. 
7)  Kschkol  sehr  oft  i B.  Th.  1 8.  2,  97,  100,  Th.  2 8.  12.  8)  Loiic. 

f.  5 ab.  9)  O'yP  D'ffll  N.  238.  10)  Meir  Rothenb.  RGA.  N.  188. 

Isscrlein  O'pOE  257.  Mose  Alascbkar  RGA.  N.  58.  RGA.  C'piay  D'B  N.  40. 
11)  D'yP  n-an  N.  176.  Aaron  hacoben  99c,  lOOd,  106a.  Aseheri  Erubin 
4 und  Tefillin.  12)  lsserlein  bei  Mahnril  RGA.  N.  198.  Jos.  Kolon  RGA. 
94.  95.  Oft  bei  Elia  Misracbi.  13)  C'P'fi'B  Vorr.  14  RGA  38. 
78.  216.  15)  Hapardcs  21  d.  3'yp  D'DP  N.  63.  16)  Meir  Rothenb. 

RGA.  N.  463.  17)  8.  355.  18)  PBnr  PX1N  ms.  19)  C.  .337. 

20)  m:ia«  c.  2.  21)  Heraenspflichten  3,  8. 

23)  Chajim  or  sarua  N.  247.  Jos.  Kolon  RGA.  N.  74. 

25)  das.  f 605.  26)  s.  Pinsker  lickute  8.  97. 

28)  D"H  yy  S.  126.  29)  Hadasi  c.  338  Ende, 

cod.  Vatic  337.  31)  )3NP  149  a.  32)  Ilokcaeh  t 319. 

nriat«  'b'aw  v0rr.  3 a.  34)  3itr  D®  pna  lb.  35) 


22)  Or  sarua  s.  745. 
24)  Or  sarua  5 793. 
27)  '|3  NP  153  d. 
30)  mn’P3  Vorr. 
33)  Aldabi 
' 3NP  ms. 


« 901  und  Jehuda  b.  Ascher  RGA.  52  b.  36)  Pp'Pl  ‘0  Donolo’s.  37)  cod. 
Rossi  655 : Ephraim  aus  Bonn.  38)  Commcntar  ms.  au  Perlenschnur  (PHSB) 
Anf  39)  Leiic.  S.  66.  40)  pttP  146  c oben.  41)  c.  23  Strafe  'D. 

42)  IBIP’E  8.  14.  16. 
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■b2S3T  (Samuel  b.  Meir  *)),  'pm  “irra  na  'cb  (Menachem  b. 
Saruk 1  2)) , 'b'n  myn  'cb  3). 

d)  -paart  aiyr  (Abuab4)),  -risr  aiyn  -ts  (Josua  ibn  Gaon  5)), 
t]7no  raert  n?ra  'ca  (Menachem  b.  Saruk  in  der  Vorrede), 
pya  a?a  'Ea  (Kalir6)),  wo  psa  d.  i.  nyan  dem  t>  a-an  gleich 
angewandt  ist. 

C.  Nachdem  die  biblischen  Autoren  “iKp  mit  Hand  oder  Athem 
verbunden  um  Ohnmacht  und  Ungeduld  zu  bezeichnen,  drückt  der 
spätere  Hebraismus  mit  msp  Iran  neben  Jähzorn  7)  und  Miss- 
gunst 8)  die  Unzulänglichkeit  der  geistigen  Kraft  aus:  so  bereits 
im  zweiten  Jahrhundert  9) ; andere  Belege  geben  Jelamdenu  10 * * * *), 
Nachmanides  u),  Binjamin  b.  Jehuda  ia)  und  Spätere  ls).  Die 
Unzulänglichkeit  des  menschlichen  Wissens  überhaupt,  pasp 
UP3H  u)  oder  cpyt  *isp  1S),  gab  nun  den  Stoff  her  für  fol- 
gende Redewendungen: 

a)  'pyn  axpa  (Joseph  Alfual  16),  Abuab  l7)),  'pyn  aspn  (Ishac18)), 
häufiger  'nya  asp  'cb  (Todros  halevi  l9),  Scheintob  Palquera  20), 
Jacob  Abasi  *'),  Jomtob  Aschbili  22),  Samuel  Zarza  2S),  Meua- 
chem  b.  Serach  24),  Chajim  b.  Mose  25),  Jescbua  halevi 26)),  auch 
'pya  asp  -ca  (Simson  de  Chinon  *7)) , seltener  naapn  -pyn  -cb 
(Isaac  b.  Elia  28))  oder  wa'  aspb  (Jesaia  Farnes  2aj). 

b)  'mm  asp  'cb  ( Jesaia  de  Trani 30) ),  -paart  aup  (-ob)  *ca 
(Samuel  Tibbon  [Vorwort  des  More],  Simson  de  Chinon31), 
Samuel  Zarza32),  ein  Ungenannter 33)),  -bsa  axp  3‘)  (-cb)  'E3 
(Jesaia35),  Krescas  3S),  Ungenannter37)),  'baffl  a'  asp  (Maimo- 
nides,  Barnch  b.  Mose  38)) ; -:icb  asp  'na  hat  Gabirol  in  der 

1)  ■peta  143  d.  2)  Lmzatto  aSlXPI  P'3  31a.  3)  Zunz  Lit.  d. 

»yn.  Poesie  8.  457.  4)  Leuchter,  Ende.  5)  cod.  Kenn.  82.  6)  synag. 

Poesie  8.  479.  7)  Midr.  Prov.  c.  15  und  Jalkut  139  b.  8)  Bfttra  145  b. 

9)  ßerachot  29  b.  10)  Jalkut  Hiob  § 916.  11)  Pentat.  Commentar,  Vor- 

rede: rr-i:p  WT1.  12)  Einleitung  zu  ^bSTO  S.  27.  13)  Vgl.  die 

Vorreden  zu  O^n  IWHR  und  , Jehuda  b.  Ascher  RGA.  23b,  24b, 

Joseph  Kolon  RGA.  N.  38  u.  oft.  14)  Abenesra  Hob.  Lied  8,  9.  Jos. 

Alfual  Vorr.  zu  Commentar  Motld,  Ö^H  y?  S.  124,  Efodi  c.  27  Auf. 

15,  Herzcnspflichten , Vorr.  16)  s.  Anm.  14.  17)  Leuchter,  Vorr 

18)  Katalog  Michael  S.  368.  19)  Treves  Commentar  zu  den  13  Middot. 

10)  »WW-n  tTTJE  s.  109.  21)  Vorrede  zu  Commentar  Naschim. 

22)  RGA.  D'pittr  DTO  Th.  2.  N.  56.  23)  Vorrede  zu  D'TI  mp72. 

24)  1,  1,  36.  25)  Ilagahot  Mordechai  zu  Tr.  Chulliu  § 737.  26)  XTl-^bn 

O™  §1  183.  218.  27)  Ende  des  Üü!"!  28)  Chajim  Or  sarua  RGA. 

N.  164.  165.  29)  Nachwort  zum  Aruch  ed.  1531.  30)  Or  sarua  § 756. 

31)  Vorr.  32)  Wolf  bibliot.  4 S.  996.  33)  cod.  Lips.  hehr.  30 

**•  6.  34)  Vgl.  lbw*<23  Herzenspflichten  Abschn.  1 Ende.  35)  Verz. 

der  Wiener  hehr.  Mss.  S.  108.  36)  Commentar  More,  Vorwort.  37)  Mose 

b-  Nachman  [angebl.l  RGA  N.  112.  38)  mmbo  Venedig  1600,  nach 

Mor®  1,  31.  2,  22. 
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Königskrone,  '“P  lXp  Mose  Tibbon  im  Vorwort  zn  Maimoni- 
des  C'öio. 

IV.  Genügen  einfache  Ausdrücke  der  eigenen  Unzulänglichkeit 
nicht  mehr  der  wirk  liehen  Demuth,  so  genügen  sie  um  so  weni- 
ger der  scheinbaren:  ohnehin  sinken  zu  Formeln  verbrauchte 
Redeweisen  nach  und  nach  im  Werthc,  dann  muss  wie  Schreien 
den  Gesang  Schwulst  die  Wahrheit  ersetzen.  Der  Autor  verdoppelt 
seine  Betheuerungen,  fügt  der  Kleinheit  seiner  Einsicht  noch  die 
Geringfügigkeit  hinzu,  zeihet  sich  der  Schwäche  und  des  Mangels 
an  Verstand  und  im  Uebermass  von  Höflichkeit  selbst  der  Thorheit. 
Hieraus  erklären  sich  folgende  Ausdrucksweisen: 

'r:'2  aW'm  'rm  rv1:?  'es  (Mose  b.  Joseph1)),  ’nrr  ai?"1® 
'mort  ispi  (Bechai8)),  TSian  -ba®  mrn  -ob  (Raschi*)), 

m-nan  mri  iap  -ob  4),  'bn®i  ispa  (Abnab 5)) , ’rr  ^xp 
'ba®  niB’bm  e),  'rba'  nobin  (Gabirol  in  der  Königskrone), 
'na  rj®n  nobinäi  und  'm®M  nobin  ts  (Abuab 7)).  In  dem 
Gebetstücke  -jrw'tt  nos  heissen  die  Menschen  ba®  'non  und 
Menachem  b.  Salomo  8)  nennt  sich  einen  ab  *ion , daher  bei  Spä- 
teren : 'ran  yi“an  'cb  9)  oder  •wn  "ba®  pnonEi  10)-  Samuel 
b.  Jehuda  halevi  u)  schreibt  'mbao  'cb,  Kaleb  Afcndopulo  1S) 
Tibaoi  wi  -■atp  ’cb,  Meir  Aldabi 1S)  'bao  avn  'ba®  ®ir>»; 
von  Tibaoi  ’nv:J  und  nbaon  wi  war  oben  bereits  die  Rede. 

Demnach  ist  der  Gebrauch  solcher  bescheidenen  Redewendungen, 
nächst  Spuren  aus  dem  römischen  Zeitalter,  seit  dem  neunten  Jahr- 
hundert ohne  Unterbrechung  nachgewiesen,  wie  die  Belege  bei  Gao- 
nen,  Kalir,  Josippon,  Temim,  Donolo,  Menachem  b.  Seruk,  Salomo 
Babli , Nissim,  Abulwalid,  Gabirol,  Zahlal,  Isaac  Giat  und  vielen 
jüngeren  Autoren  zeigen.  Nur  das  mit  Roms  Christiauisirung  er- 
öffnende und  mit  dem  Beginne  arabischer  Philosophie  abschliessende 
halbe  Jahrtausend  geht  wie  für  viele  Gegenstände  der  Culturgeschichte 
auch  für  den  vorliegenden  leer  aus. 


1)  cod.  Itossi  769  .bei  'öVlp  bn:  I S.  25.  2)  Commcntar.  Pent.,  Vorr. 

3)  Gutachten  ms.  über  doppelte  Galle.  4)  Ginse  Oxford  Th.  1 S.  XXII. 

51  Leuchter,  Vorr.  Ende.  6)  Herzenspflichten , Vorr.  Vgl.  das.  3,  8: 

i;n“Dn  m®"bn.  7)  Leuchter,  Vorr.  und  c.  338.  8)  Wörterbuch 

v.  "13.  9)  Chajim  TR  ItGA.  N.  lbl.  10)  Aldabi  tl-IOR  'b'la  Vorr. 

11)  Meir  Hothenb.  RGA.  N.  533.  12)  I'1  -8  n"1*1R  7<c.  13)  a.  a.  O. 
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Moses  - Osarsyph. 

Von 

Prof.  l)r.  Lnutli  in  München. 

Als  ich  vor  zwei  Jahren  die  Schrift  herausgab,  welche  den  Titel 
führt:  „Moses  der  Ebräcr,  nach  zwei  ägyptischen  Papyrus-Urkunden 
in  hieratischer  Schriftart“,  konnte  ich  wohl  nicht  erwarten,  dass  meino 
Behauptung  ohne  Anfechtungen  bleiben  würde.  In  der  That  sind 
mehrere  Kritiken  erschienen,  die  meine  Thesis  umzustosseu  versuchen; 
auch  an  beifälligen  Benrtheilungen  hat  es  nicht  gefehlt,  wenn  diese 
sich  auch  vorderhand  mehr  brieflich  äusserten,  in  der  richtigen  An- 
nahme, dass  ohne  Beibringung  weiteren  urkundlichen  Materiales 
solche  Adhäsionen  für  die  Wissenschaft  und  die  Oeffcntlichkeit  werth- 
los zu  erachten  sind.  Indem  ich  nun  beiden  Richtungen,  der  kri- 
tisch bezweifelnden  sowohl  als  der  urkundlich  forschenden , gerecht 
zu  werden  wünsche,  gilt  cs  einerseits  die  erhobenen  Einwürfe  auf 
ihren  wahren  Werth  zurückzuführen,  beziehentlich  zu  beseitigen, 
andererseits  neue  Beweise  in’s  Treffen  zu  bringen. 

Zu  den  ernstlichen  Einwürfen  ist  die  Besprechung  meines  Buches 
im  Centralblatt  (1869  Nr.  l)  wohl  kaum  zu  rechnen.  Der  Verfasser 
derselben  stellt  sich  auf  den  rein  negativen  Standpunkt  und  läugnet 
demzufolge  die  Triftigkeit  meiner  Schlüsse,  ja  die  historische  Exi- 
stenz des  Moses  selbst,  indem  er  meinen  Versuch,  für  diese  in  der 
Papyrus  - Litteratur  einen  handschriftlichen  Halt  und  gleichzeitige 
Zeugen  zu  gewinnen,  in  der  hämischsten  Weise  verurtheilt.  Wie 
unsolid  aber  seine  Operationsbasis  beschaffen  ist,  möge  ein  einziges 
Beispiel  von  vielen  darthun.  Ich  hatte  in  meinem  Buche  unter  andern 
den  Namen  ore’E  P(h)ine(e)has,  welchen  Aharons  Enkel  trug,  als 
Beleg  dafür  erwähnt,  dass  um  die  Zeit  des  Exodus  ägyptisch  formirte 
Namen  von  den  Ebräern  adoptirt  wurden.  Nun  ist  es  unter  allen 
Sachkennern,  in  diesem  Falle  den  Aegyptologen , ausgemacht,  dass 
dieser  Name  Phi-nechas  zu  trennen  und  „der  Neger“  zu  über- 
setzen ist.  Allein  der  Kritiker  begleitet  seinen  Satz:  „es  heisse  der 
Neger“!  mit  einem  starken  Ausrufungszeicben,  statt  selbst  eine  se- 
mitische Etymologie  des  Namens  zu  geben,  was  ihm  jedoch  sicher- 
lich ebenso  misslungen  wäre,  wie  bisher  allen  Anderen.  Aber  er 
hätte  als  gewissenhafter  Mann  wenigstens  mit  dem  Koptischen  sich 
vertraut  machen  sollen ; dann  hätte  er  z.  B.  in  Parthey 's  ganz  un- 
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parteiischem  Lexicon  das  Wort  ncgc-nm  Nehs-n-ei  — - verna, 
wörtlich  „der  Neger  des  Hauses“  gefunden.  Nach  solcher  Probe  seiner 
linguistischen  Ausstattung  darf  seine  ganze  Kritik  als  unberufen  be- 
zeichnet und  nicht  weiter  ')  dabei  verweilt  werden. 

Schwerer  wiegt  und  eingehendere  Widerlegung  verdient  der  Ein- 
wurf des  Aegyptologen  H.  Pleyte  in  der  „Zeitschrift  für  ägyptische 
Sprache  und  Alterthumskunde“  (1869  p.  33),  dass  im  Pap.  Leydensis 
1.  col.  IV.  lin.  27  nicht,  wie  ich  gelesen  „der  Sotem  des  Ptah:  Mesu“ 
stehe,  sondern  „der  Sotem:  Ptahmesu“,  so  dass  meine  Gleichung 
Mesu  = Moses  zu  Hoden  fiele,  ja  ohne  alle  Basis  wäre.  Allein  ich 
habe  in  derselben  Zeitschrift  fl 869  p.  69  ff.)  sofort  aus  derselben 
Urkunde  zwei  weitere  Beispiele  eruirt,  wo  der  Titel  sotem  (auditor) 
zu  dem  Gottesnamen  Ptah  gehört,  was  ich  übrigens  in  meinem  Buche 
schon  durch  die  allgemeine  Bemerkung,  dass  der  Titel  sotem  in  der 
Regel  einen  Gottesnamen  hinter  sich  habe,  sowie  dnrch  ausdrückliche 
Citirung  eines  demotischen  sotem-Ptah  erwiesen  hatte.  Der  Einwurf 
des  H.  Pleyte  veranlasste  mich  zu  weiterer  Umschau  im  Pap.  Leyd. 
I.  350  und  ich  fand  col.  III.  lin.  13  folgenden  wörtlichen  Passus: 
„ es  verlässt  der  Sotem  des  Ptah : Mesu  den  Dienst  des  Ptah“  — 
eine  Bereicherung  unserer  Notizen  Uber  Mesu,  die  bereits  in  einem 
Aufsatze  des  H.  Gustav  Rösch  in  der  evangel.  Zeitschrift  1870,  p. 
158,  verwerthet  worden  ist.  Ferner  hat  II.  Pleyte  den  Pu -Mesu  des 
Pap.  Anastasi  1.  gar  nicht  berücksichtigt.  Der  Mohär  wird  vom 
Schreiber  so  augeredet  nach  meiner  Auffassung,  während  II.  Chahas 
(Voyage  d’un  Egyptien)  darin  eine  Anspielung  auf  den  König  Ramessu 
erblickt,  aus  welchem  Namen  die  Schreiber  in  ihrem  vertraulichen 
Briefwechsel  Sestsu  (JStaowcng  Diodors)  und  Sesustra  {Stawarou; 
Herodots)  gebildet  haben.  Dass  aber  im  Falle  einer  Namensver- 
kürzung, im  Pap.  Anastasi  I.  nicht  Pu-Mesu  sondern  Pu-Messu  stehen 
würde,  lehren  zahlreiche  Beispiele.  Ich  beschränke  mich  darauf,  nur 
eines  anzuführen  und  zwar  aus  der  Inschrift  einer  Stele  (56)  der  Wiener 
Sammlung  (aus  Ambras)  wo  ein  gewisser  „Dhutmesu  genannt 
Mesi“  erwähnt  wird.  Also  selbst  angenommen,  H.  Pleyte’s  Lesung 
Ptah-mcsu  im  Pap.  Leyd.  I.  350  col.  IV.  lin.  27  wäre  die  rich- 
tige, was  sie  nicht  ist,  so  Hesse  sich  mein  Mesu  noch  immer  als 
Abkürzung  festhalten. 

Der  zuletzt  citirte  und  so  häufige  Name  Dhutmesu  eignete 
bekanntlich  mehreren  Königen  und  ist  von  Manetho,  der  unter  Ptole- 
mäus  Philadelphus  schrieb,  constant  in  Tuvthioxuq,  Tod-iuiaifö  (Theo- 
philus ad  Autolyc.)  gräcisirt  worden;  ähnlich  Aahinesu  in  "Auwaus, 
'AfAwritfä.  Diese  Vocalisation  erscheint  nun  auch  in  demnäsMo- 
scheh,  dessen  finales  n in  Rücksicht  auf  das  Verbum  rrsa  (vgl. 
“5'ca)  „herausziehen“  gewählt  ist,  wie  der  betreffende  Vers  (Exod. 


1 ' Meiner  d«*ssf»ilsigeu  ,, Entgegnung“  hat  II.  Dr.  Zarncke  gerade  nicht  die 
Aufnahme  in  das  Cent!  nlblatt  verweigert,  aber  ihr  Unterbleiben  des  lieben 
Friedens  wegen  gewünscht. 
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cap.  II.  10)  deutlich  beweist.  Allein  Moscheh  könnte  dann  wohl 
„der  Herausziehende“  d.  h.  das  Volk  aus  der  Knechtschaft  befreiende 
— denn  das  wäre  Trän  (das  Benoni  Kal)  — nicht  aber  „der  aus  dem 
Wasser  gezogene“  sein. 

Der  Umstand,  dass  des  Pharao  Tochter  ihn  Moscheh  nannte 
und  als  Grund  dafür  angab : „denn  aus  dem  Wasser  (B'p)  habe  ich 
ihn  gezogen  (snirsn)“  erklärt  uns  sowohl  die  Auffassung  der  älteren 
Exegeten,  wonach  man  aber  M a s c h u i (Benoni  Pa'ül)  erwarten  musste, 
als  auch  die  sonderbare  Erscheinung,  dass  die  LXX,  die  Zeitgenossen 
Manetho’s , nicht  Mioorig  oder  Miöoig,  sondern  Mioiiofjg  transscri- 
birten.  Ihr  Beweggrund  wird  von  Josephus  Antiqq.  jud.  II.  9 reprodu- 
cirt:  to  yäg  vdtog  tö  (*xoy,  juvy,  juocry,  ixoioy  aqua)  oi  Aiyvmtoi 
xakovot,  vorig  St  rovg  iS,  vöarog  oiutHvrag.  Sie  dachten  offen- 
bar an  mo  und  uza  (kopt.  oyxA)  salvare,  aber  nicht  an  die  Un- 
möglichkeit einer  solchen  Zusammensetzung  im  Aegyptischen,  welches 
umgekehrt  uza-(n)-mou  erheischte.  Nicht  besser  steht  es  mit  der 
Composition  fiiav-orjg  der  Glossa  in  Octateuchum  (Jabionski  Opusc. 
I.  157),  wo  orig  = ro  Xaftßavio  xar  Aiyvnriovg  und  der  ganze 
Name  Miov-orjg  — 6 tx  tov  vöarog  fojtf  &etg.  Denn  wenn  auch 
die  Form  /uwv  der  ägyptisch-koptischen  treuer  entspricht  und  durch 
Saidas:  fiiov  to  vötog  nag  Alyvnrioig,  i‘  ov  xal  Moivoijg  be- 
stätigt wird  und  für  den  Begriff  kaiißcevei v das  koptisch-ägyptische 
<S\  sumere  ausreicht,  so  erhebt  sich  dawider  die  ägyptische  Gramma- 
tik eben  so  sehr,  wie  gegen  Mio-vorig. 

Die  masorethische  Punctation  deutet,  wie  oben  bemerkt  ist,  auf 
den  „Heranszieher,  Befreier,  Retter“,  ist  also  im  Gegensätze  zu  der 
passiven  und  wohl  allgemein  aufgegebenen  Auffassung  „der  (aus  dem 
Wasser)  Gezogene“  von  activer  Tendenz  und  scheint  sich  neuestens 
bei  den  Orientalisten  als  unanfechtbar  einzubürgern.  Allein,  wie  sehr 
auch  diese  Namensform  der  manethonischen  (Miooi/g)  sich  nähert, 
und  wenn  gleich  das  Schluss-n  sich  als  paragogische  Zuthat  erweisen 
Hesse,  wie  in  dem  bekannten  nbnE  Pareoh  Phar-ao,  dessen  Be- 
deutung „Grosshaus“  ich  zuerst  vor  Jahren  nach  Anleitung  des  hiero- 
glyphischen  Prototyps  P a r - a o und  Ilorapollo’s  otxog  fiiyag  ent- 
deckt habe,  so  leidet  diese  Erklärung  „der  Herauszieher“  (Benoni 
Kal  von  trän)  an  der  unüberwindlichen  Schwierigkeit,  dass  die  Tochter 
Pharao’s  dem  Findling  einen  ebräischen  Namen  gegeben  haben 
sollte.  Man  sollte  denken,  dass  die  von  den  Aegyptologen  allgemein 
z.  B.  Lepsius ‘),  Brugsch*),  auch  Heath8)  dargebotene  Namensform 
Mesu,  das  Prototyp  von  MoLorig,  mit  der  sicheren  Bedeutung  „Kind“, 
die  für  einen  Findling  doch  nicht  unpassend  sein  dürfte,  schon  dess- 
halb  auf  bereitwilligere  Anerkennung  treffen  müsste,  als  es  der  Fall 
zu  sein  scheint.  Meine  Hypothese  unterscheidet  sich  von  der  meiner 


1)  Id  seiner  Chronologie  der  alten  Aegyptcr. 

2)  Hrugsch:  „Aus  dem  Orient“  S.  46  von  „Moses  und  die  Denkmäler“. 

3;  lu  seinem  mit  liecht  vielfach  beanstandeten  Werke:  The  exodus-papyri. 
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Vorgänger  in  Bezug  auf  Mesu  nur  darin,  dass  sie  entweder  nur 
allgemein  einen  der  zahlreichen  Mesu  oder  Mesi  (Statthalter  von 
Aethiopien)  aunahmen,  oder,  wie  Ileath,  einen  Mesu  ansetzten,  der 
erst  nach  dem  Exodus  auftritt,  während  ich  einen  Mesu  unter  Ra- 
inessu  II.  Miamun  Sesostris  aufzeigte,  dessen  Persönlichkeit  wie  keine 
andre  der  Zeit  und  den  Umständen  nach  zu  der  des  Moses  stimmt 
Aber  gerade  diese  chronologische  Seite  hat  Anstoss  erregt  und 
den  dritten  Einwurf  gegen  meine  Thesis  hervorgerufen.  Nach  einer 
Anmerkung  p.  67  des  Werkes  von  Nöldeke1 2)  behauptet  H.  Hitzig 
,,Lauth’s  Mesu  könne  nicht  Moses  sein,  weil  Ramses  II.  nach  rich- 
tiger Chronologie  von  1659  bis  1593  regiert  habe,  während  die 
Gebnrt  des  Moses  auf  das  Jahr  1593  bis  1592  treffe.“  Ich  muss 
mit  dem  Recensenten  H.  Pfarrer  Gustav  Roesch  die  peremptorische 
Frage  stellen:  „Wo  ist  Brief  und  Siegel  für  die  Richtigkeit  der 
ägyptischen  Chronologie  Hitzig’s?“  Mein  Ansatz  des  Exodus  auf 
1492  v.  Christus  ist  nichts  Neues;  er  ist  nur  der  altherkömmliche, 
der  mit  den  480  Jahren  vor  dem  Tempelbau  zusamraeuhängt.  Was 
ich  Neues  hinzugebracht,  ist  die  Epoche  der  Phoenixperiode  1525 
v.  Christus,  wie  ich  sie  im  Pap.  Leyd.  I.  350  col.  IV.  lin.  4 und  5 
angedeutet  fand  und  zwar  in  dem  Feste,  welches  der  älteste  Sohu 
des  Königs  Namens  Chamoas,  am  30.  Mechir  des  Jahres  52  seines 
Vaters  veranstaltete.  Es  steht  deutlich:  „Anfang  des  Jahres  der 
Zurückweichung  “.  Da  nun  auch  im  Todteubuche  wiederholt  der  30. 
Mechir  d.  h.  die  Jahresmitte  als  ein  grosses  und  zwar  kalendarisches 
Fest  in  Anu  (On,  Heliopolis)  mit  Beziehung  auf  den  B e ö u -Vogel 
(qpom|)  erwähnt  wird  — da  ferner  in  der  Uebersetzung  des  Obe- 
liskentextcs  durch  Hermapion  die  ausdrückliche  Stelle  vorkommt: 
nktjQwaag  tov  vscov  tov  *l> o iv  ixog  ayafrwv  (6  ßaoikevg,  Pnuta- 
rr/g),  die,  wie  der  ganze  Text,  auf  Ramessu  II.  Miamun  Sesostris 
geht  — da  endlich  Tacitus  (Annal.  VI.  28)  sagt:  primum  plioenicem 
Sesostride  dominante  advolasse : so  zog  ich  den  gewiss  nicht  unüber- 
legten Schluss,  dass  das  vom  Prinzen  Chamoas  veranstaltete  Fest 
eben  die  Epoche  der  Phönixperiode  sei,  welche  ich  nach  Anleitung 
des  taciteischen  Capitels  auf  1525  v.  Chr.  setzen  musste.  Nun  re- 
gierte aber  Ramses  II.  66  Jahre,  und  diese  lange  Dauer  seiner  Herr- 
schaft ist  nicht  nur  durch  die  zahlreichen  Denkmäler,  die  er  ge- 
schaffen und  datirt  hat,  sondern  jetzt  auch  durch  einen  monumentalen 
Text  aus  der  Zeit  eines  späteren  Ramessiden  (IV)  *)  bestätigt,  wo  dieser 
sich  wiederholt  die  66  jährige  Regierungsdauer  seines  Ahnen  Ramses 
II.  wünscht.  Auch  Manetho’s  Liste  giebt  ihm  66  Jahre  2 Monate. 
Wenn  nun  1525  = 52  des  Ramses  II,  so  fällt  sein  Tod  auf  151  VlO 
und  die  Katastrophe  seines  Sohnes  und  Nachfolgers  Menoptah,  der 
19  J.  6 M.  regierte,  auf  1492  v.  Christus.  Dieses  von  mir  zwar 
gefundene  aber  nicht  ad  hoc  gesuchte  Resultat  trifft  mit  dem  Exodus 

1)  Untersuchungen  zur  Kritik  des  Alten  Testaments. 

2)  Kev.  arch.  1869.  Avril. 
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zusammen  — hätte  ich  dies  verschweigeu  sollen?  Gewissen  Herrn 
z.  15.  dem  Kritiker  des  Centralblattes,  der  mich  wegen  dieses  Zu- 
sammentreffens höhnisch  behandelt,  diene  ein  für  alle  Mal  die  Er- 
klärung , dass  die  Acgyptologen  als  solche  weder  gläubiger  noch 
ungläubiger  sind  als  andere  Gelehrten  und  Orientalisten. 

Warum  hat  nun  H.  Hitzig  von  meiner  Epoche  der  Phöuixperiode 
1525  so  wenig  gesprochen,  als  die  andern  Kritiker?  vielleicht  H. 
I)e  Rouge  ausgenommen , von  dem  ich  hoffe , dass  er  in  seiner 
Besprechung  l)  meines  Werkes  Bedacht  darauf  genommen  haben  wird. 

Ein  weiteres  Element  der  Forschung  liegt  in  der  Thatsaehe, 
dass  der  grosse  Führer  und  Gesetzgeber  der  Ebräer  (Apriu)  einen 
Doppelnamen  führte.  Ich  rede  nicht  von  MeXyiag,  das  sich  auf 
seine  Sohuschaft  der  <linoia  (Pharao-Tochter)  Oipfiov&ig,  also  auf 
“br,  noch  von  Moviog,  das  sich  auf  das  kopt.  xiom  pastor,  also 
auf  sein  Hirtenleben  beziehen  lässt;  sondern  von  'OouQßvcp. 

In  meinen  Buche  habe  ich  diesen  Namen  aus  dem  Semitischen 
gedeutet  als  A-sar-suph  „das  Binsenkörblein“  im  Gegensätze  zu 
Pharao  „dem  Grosshause“.  Es  fragt  sich  nun,  ob  hiefür  weitere 
Belege  beigebracht  werden  können.  Um  die  Lösung  dieser  Aufgabe 
anzubahnen,  muss  ich  zuvörderst  die  beiden  Stellen  Manetho’s  bei 
Josephus  contra  Apion.  anführen,  wo  der  Name  ’Oociqovcp  erscheint. 
Die  erstere  lautet:  oi  de  0.en pol)  rytuövu  avrwv  Xeyduevov  xiva 
tmv  ' liktonohTtov  iegeiov  ’Ooagovwov  lorrjoavTo.  Die  letztere, 
ebenfalls  mit  Manetho’s  eignen  Worten  gegebene,  lautet:  Xeyexai  de 
uti  Tt'/v  noki ztiuv  xa'i  zovg  vöfiovg  avzotg  xciraßaXöuevog  iegevg, 
jo  yevo^'HXionoXiTrfi , ovoizcc  'Oactpo  vcg,  and  tov  tv  'UXiov- 
nöXei  i ‘feov  ' Oo igewg , üg  utzißt,  eig  zuvzo  t 6 yevog,  /xtzezt&ij 
rovvofia  xui  ngogrjyoQevthj  Muiiioijs- 

Nach  dieser  Darstellung,  die  übrigens  aus  dem  überarbeiteten 
Manetho  stammt,  wie  mehrere  Zusätze  seiner  Königs-Liste  ebenfalls 
beweisen,  wäre  also  Mwvoiji ; (man  beachte  die  den  Einfluss  der 
Septuaginta  verratheude  Form!)  der  Name  des  Priesters  in  der  Sprache 
der  Aussätzigen,  Osarsyph,  hingegen  sein  früherer,  also  ägyptischer 
Name,  was  auch  daraus  hervorgeht,  dass  dieser  von  dem  heliopoli- 
taoischen  Osiris  hergeleitet  wird.  Dass  wir  gezwungen  sind,  den 
umgekehrten  Fall  anzunehmen,  ergiebt  sich  aus  der  oben  begründeten 
Gleichung  M e s u = Mwatjg.  Indess,  bevor  hierüber  endgültig  ent- 
schieden werden  kann,  muss  der  betreffende  Name  des  Osiris  von 
Heliopolis  zuerst  aus  ägyptischer  Quelle  nachgewiesen  sein. 

Ich  bin  jetzt  so  glücklich , dies  mit  aller  Sicherheit  thun  zu 
können.  Im  Todtenbuche  cap.  142,  wo  Osiris  unter  hundert  Namen 
angerufen  wird,  steht  col.  9 a:  „Asar-sup(h)du  prächtiger,  du 
Geist  von  Anu!“  Schon  dies  eine  Beispiel  würde  genügen,  die 
Stelle  tov  iv  Hkiotmo/.u  ’üoioeug  authentisch  zu  erläutern,  da 

1)  Mui>e  et  les  Hebreux  d’apres  les  inonumeuts  ogyptiens  in  einer  fnuizö- 
söscfaeu  Kevue,  die  mir  leider  bis  jetzt  unzugänglich  geblieben  ist. 
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Asar  die  ältere  Aussprache  von  Osiris  (vgl.  lOirnay),  sup  = suph 
und  ffvcp , Anu  = ps  und  ' Hh-ovnoXtg.  Ich  will  aber  der  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  halber  noch  andere  Belege  beibringen.  In 
der  grossen  von  mir  in  den  Schriften  der  bayr.  Akad.  d.  Wissen- 
schaften übersetzten  Inschrift  des  Aethiopen  Pianchi  heisst  es  lin.  10 1 : 
„Nachdem  Seine  Majestät  (von  Memphis  hinweg)  weiter  gezogen  war 
gen  Anu  über  den  Berg  von  Cherau,  auf  dem  Wege  des  Gottes  S n p 
u.  s.  w.“  Hier  ist  also  der  Name  Osiris  gerade  so  ausgelasseu,  wie  an 
manchen  Stellen  der  Euterpe  Herodots.  Zu  dem  grossen  Osiristexte, 
den  ich  in  seinem  incompleten  Zustande  vor  vier  Jahren  in  der 
„Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  und  Alterthumskunde“  unter  der 
Aufschrift  „die  siebentägige  Trauer  um  Osiris“  (vom  24.  bis  30. 
Choiahk ) übersetzt  habe , ist  jetzt  durch  Dümichen  ( Recueil  von 
Brugsch,  Band  IV.  pl.  I — XXII,  col.  I — 126)  der  grösste  Theil  neu 
hinzugefügt  worden.  In  diesem  überaus  werthvollen  Texte  ist  der 
Gott  Osiris  unter  der  Form  Asarsuph  die  Hauptperson  und  kehrt 
jeden  Augenblick  wieder.  Wenn  H.  Dümichen  die  Ansicht  ausspricht, 
dieser  (Asarsuph  oder)  Osiris-Sep  sei  wohl  kein  anderer,  als  der 
Phönix-Osiris,  welcher  in  Gestalt  eines  zum  Himmel  sich  erhebenden 
Sperbers  (mit  der  Aussprache  „sep“)  das  Nomos-Symbol  des  18. 
oberägyptischen  Gaues  bildet,  dessen  Metropolis  den  Namen  „Phönix- 
stadt“ führte,  so  hat  er  vergessen,  dass  Beüu  der  Name  des  Phömx, 
dieser  kein  Sperber,  und  Asarsuph  stets  durch  das  Determinativ  des 
Grases  (oder  einer  Blüthe)  näher  bestimmt  wird.  Ausser  diesen 
Deutbildern  erscheint  auch  einigemal  das  Determinativ  des  Gaues, 
aber  offenbar  nur  um  eines  Wortspieles  willen,  da  hesep  den 
Gau  bedeutet.  Daraus  erklärt  sich  jetzt  auch  eine  bisher  dunkel 
gebliebene  Stelle  der  Rosettana  lin.  7 des  erhaltenen  Theiles,  wo 
nach  den  Worten  ma  ari  n nuteru  = quomodo  fit  Diis  dreimal 
das  Zeichen  des  Gaues  steht.  Es  sind  aber  nicht  die  Nomengötter 
gemeint,  sondern  das  Zeichen  ist  s e p - u zu  lautiren  und  auf  Grund 
des  koptischen  ccm  reliquus  ch.ii  reliqui,  sowie  der  griechischen 
Uebersetzung  xafrcc  xal  to'ig  erAAots  &eoig  ist  zu  übertragen  „so 
wie  es  gethan  wird  den  übrigen  Göttern“. 

Auch  in  dem  von  H.  Chabas  so  meisterhaft  behandelten  Papyrus 
magique  (S.  178)  des  II.  Harris  erscheint  der  Gott  Asarsuph  und 
zwar  in  Verbindung  mit  der  Stadt  Anu  und  den  Sümpfen  des  Delta. 

Aus  allen  diesen  Beispielen,  die  sich  leicht  vermehren  liessen, 
müssen  wir  für  suph  wegen  seines  mit  dem  von  sim  cnu  herba 
gleichen  Deutbildes  auf  die  Bedeutung  Schilf  schliessen,  d.  h.  auf 
rpo  juncus  scirpus,  welches  nach  Gesenius  hauptsächlich  das  Nil- 
schilf  bezeichnet.  Der  Gott  Asarsuph  war  also  vermuthlich  der 
in  den  Sümpfen  und  Schilfgegenden  von  Typhon  verfolgte  und  von 
Isis  gesuchte  Osiris,  dessen  ältestes  Heiligthum  die  uralte  Stadt 
Heliopolis  besass. 

Man  könnte,  weil  suph  im  kopt.  Lexicon  sich  nicht  mehr 
findet,  auf  den  Gedanken  gerathen,  es  sei  gerade  eine  Entlehuung 
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des  semit.  qso.  Allein  hiegcgen  spricht  das  Vorkommen  dieses 
Stammes  aal’  den  ältesten  ägyptischen  Denkmälern.  DUmichen’s 
Resultate  (Taf.  VIII.)  enthalten  eine  Darstellung  von  einigen  Leuten, 
die  mit  Drehen  und  Befestigen  von  Schiffstauen  beschäftigt  sind; 
der  Bcglcittext  sagt:  „das  Drehen  der  Seile  von  sep.“  Man  denkt 
unwillkürlich  an  ccnni  linum,  und  auch  das  Deutbild:  ein  abwärts 
hängender  Blüthenkelch  führt  zunächst  auf  den  Flachs.  Die  Ver- 
mittlung zwischen  linum  und  juncus  (Schilf  = scirpus)  liegt  eben  in 
cuim  fimbria,  :po  das  Ende,  die  Spitze.  Genau  dasselbe  Determinativ 
der  Flachsblüthc  findet  sich  hinter  dem  Gottesnamen  Asar-suph 
bei  Mariette  Fouilles  II.  pl.  26  col.  1 rechts  b.  Ueberhaupt  wurden 
die  Deutbilder  manchmal  promiscue  gebraucht-,  so  z.  B.  erscheint 
das  Wort  Sep  zur  Bezeichnung  des  18.  Gaues  manchmal  ')  durch 
den  fignrativen  Nomos  und  zugleich  den  Vogel  mit  ausgebreiteten 
Flügeln  determinirt:  es  sollte  sowohl  an  ceni  rcliquus  als  an  ccim 
eeleritas  erinnert  werden.  Ebenso  citirt  Brugsch  in  seinem  Lexicon 
p.  1201  ein  sep,  welches  eine  Art  Ilanf  nebst  dem  genannten 
Vogel  hinter  sich  hat,  wobei  man  an  emne  alga  linum  denken  mag. 
Nichts  ist  häufiger  als  das  Wort  sop  con  vices  mit  einem  Kreise, 
der  zwei  kurze  Linien  hinter  sich  hat ; es  ist  wohl  mit  cpN  colligere 
verwandt  und  wird  doch  auch  im  Sinne  von  cum  reliqui  verwendet. 
Ferner  trifft  man  hinter  sep  (dem  Namen  des  säitischen  Gaues) 
entweder  den  Schild  mit  2 Pfeilen,  oder  einen  mit  Schild  und 
Schwert  bewehrten  Mann,  oder  den  genannten  Kreis  nebst  dem  Vogel 
des  Schlechten  und  dem  schlagenden  Manne:  es  wird  damit  cuin 
rebellis,  rebellio,  tptt  c medio  sustulit  interfecit  bezeichnet.  Auch 
das  Rednplicativum  dazu  fehlt  nicht:  sepi  oder  s e p s e p entspricht 
vollständig  dem  rpEDK  „Gesindel“.  Mit  dem  formativen  t erweitert 
zeigt  sich  der  Stamm  s e p e t als  colleetio , wobei  er  den  getupften 
Kreis  hinter  sich  hat.  Dasselbe  sept  mit  dem  Messer  determinirt, 
erinnert  an  qra,  nachstellen,  überfallen.  Mit  den  beiden  Lippen 
determinirt,  muss  es  dem  kopt.  cnoioy,  c<£o-roqf  labium , so  wie 
dem  rc io  entsprechen,  während  sep(t)  mit  einem  Sopha  hinter 
sich  wohl  mit  rp  sol(i)um  atrium  zusammenhängt. 

Was  soll  diese  vielleicht  ermüdende  Aufzählung  beweisen?  Ich 
dächte,  wenigstens  so  viel,  dass  das  Altägyptische  mit  dem  Semitischen 
io  sehr  naher  Verwandtschaft  steht;  dass  demnach  (Asar-)  suph  ge- 
rade kein  Lehnwort  zu  sein  braucht.  Es  steht  auch  durch  das 
Obige  fest,  dass  Asar  suph  oder  mit  geringer  Umlautung  ’0oagav<p 
der  Name  des  in  Anu  verehrten  Osiris  gewesen.  Was  folgt  daraus 
für  unsere  Frage? 

Bekanntlich  führten  bei  den  Aegypticrn  alle  Verstorbenen  den 
Titel  Osiris;  aber  es  ist  mir  kein  Beispiel  bekannt , dass  irgend 
einmal  Lebende  diesen  Namen  getragen  hätten.  Freilich  gab  es 
Formationen  wie  Pe-t-osiris  „die  Gabe  des  Osiris“;  indess  wurde 

1)  Birch  in  der  Zeit  sehr.  f.  ägypt.  Spr.  u.  Alt.  1869  S.  52. 

Bd.  XXV.  10 
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dem  Eigennamen  ßovoigig  schon  von  Eratosthenes  die  historische 
Existenz  abgesprochen  und  das  mit  Recht,  weil  dieser  Name  ur- 
sprünglich einer  Stadt  Pe-Osiri  „Haus  des  Osiris“  eignete.  Auch 
die  Beinamen  dieses  Gottes  z.  B.  Unnofer,  woher  “Sivvcocpgig, 

" Ovovcpi tg,  "Outfvi  bei  Plutarch  de  Is.  et  Osir.  c.  42  nach  Hermäus 
richtig  mit  £vegyirr/g  übersetzt,  da  er  wörtlich  „gutes  Wesen“  be- 
deutet, erscheinen  häufig  als  Namen  von  Sterblichen;  aber  kein 
Beispiel  ist  vorhanden,  wo  ein  Acgyptier  sich  Asar-suph  genannt 
hätte.  Was  ist  hieraus  zu  schliessen?  Offenbar  nichts  Anderes,  als 
dass  ’ Oaaoovtp , der  andere  Name  des  Moses,  ursprünglich  nicht 
ein  ägyptischer,  sondern  ein  semitischer  d.  h.  ebräischer  Name  ge- 
wesen. Ich  habe  desshalb  in  meinem  Buche  A-sar-suph  getrennt 
und  übersetzt  „das  Binsenkörblein“.  Zu  diesem  Unterfangen  be- 
rechtigte mich  sowohl  die  Nothwendigkeit  der  Alternative:  da  Moses- 
Mesu  ägyptisch,  so  muss,  weil  von  einer  Umnennung  [uETtrt&rj 
t ovvop-a)  des  Namens  die  Rede  ist,  Oocxgavcp  semitische  Benennung 
sein  — als  auch  die  Wahrnehmung,  dass  r und  l im  Semitischen 
gerade  so,  wenn  auch  nicht  so  häufig  wie  im  Aegyptischen,  promiscue 
gebraucht  werden,  woraus  die  Gleichheit  von  sar  uud  bc  „der  Korb“ 
sich  ergab.  Das  voranstehende  a musste  dann  als  Articul.  praepo- 
sitivus,  entweder  =n  oder  nach  Analogie  des  aramäischen  n post- 
positivum  gefasst  werden. 

Die  oben  erhärtete  nähere  Verwandtschaft  der  beiden  Idiome 
lässt  nun  erwarten,  dass  ein  dem  semitischen  bp  corbis  eanistrum 
und  *vp  olla  homogenes  s e r oder  sar  auch  im  Aegyptischen  anzu- 
treffen sein  wird.  In  der  That  citirt  Brugsch  in  seinem  Lexicon 
die  Wörter  sera  und  seri  durch  Wasser,  Krug  und  Metall  deter- 
minirt,  und  übersetzt  sie  mit  amphora.  Dass  Flüssigkeitsmasse  auch 
für  Trockenes  angewendet  werden,  ist  zu  natürlich,  als  dass  wir  es 
bei  diesem  Stamme  nicht  ebenfalls  treffen  sollten.  Wirklich  bietet 
das  Koptische  cip  mensura  aridorum,  wozu  sich  vielleicht  als  wurzel- 
verwandt ci'.Xi  foramen  panni  e quo  filum  educitur  noch  gesellen  dürfte. 
Einen  ähnlichen  Wechsel  von  r und  l zeigen  scirpus  uud  unser 
„Schilf4. 

Ich  würde  übrigens  dieser  meiner  Analysis  des  Namens  ’O-aag- 
ovep  kein  besonderes  Gewicht  beilegen,  wenn  nicht  eine  andre  Quelle 
mir  eine  ägyptische  Ucbersetzung  von  ' 0-oag-ov<p.  zu  bieten  schiene. 
Ich  meine  die  Stelle  des  Josephus  contra  Apion.  I.  32,  wo  er  nach 
Manetho’s  Bericht  über  die  Vertreibung  der  Aussätzigen  den  des 
Chäreraon  giebt.  Dieser  sagte,  der  König  ‘Apivoyi s (Menoptah) 
habe  auf  den  Rath  des  Hierogrammaten  *t>QiTup<ivTt)g  25  Myriaden 
Verschändeter  (Imaivüv)  vertrieben:  ijyüo&m  if  nvvwv  ygccfiua- 
rkag  Mwvarjv  ts  xai  I m <5  tjTt  ov  xai  tovtov  itgoypctufiaria  • 
AlyvTtTia  Sk  uvxotg  ovöuara  etvai,  rep  ftkv  Muvofj  Tiot&iv, 
r<ß  Sk  ’lwOTfTKp  IltTtorj<p. 

Wer,  wie  hier  Chaeremon,  Moses  und  Joseph  zu  Zeitgenossen 
macht,  dem  ist  auch  zuzutraueu,  dass  er  ihre  entsprechenden  ägyp- 
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tischen  Namen  gegenseitig  vertauscht  haben  wird , um  so  mehr,  als 
der  Tlsreatjcp  wegen  seiner  Schlusssylbe  sofort  an  Joseph  erinnerte. 
Wir  aber  erinnern  uns,  dass  die  Varianten  zu  'Oaagovtp  ähnlich 
mit  atjtp  auslauten  und  sich  aus  dem  Etacismus  erklären.  Dazu 
kommt,  dass  Chaeremon  bei  dem  Namen  'Iwar/nov  den  ausdrücklichen 
Zusatz  hat:  xai  rovrov  iegoygafi/.taTta.  Nun  aber  ist  dhi  ägyp- 
tisch „der  Schreiber“  und  entspricht  der  ersten  Sylbc  von  Tt-cuiHv, 
während  die  beiden  Schlusssylben  — aiiHv  mit  fast  zwingender 
Nothwendigkeit  das  ägyptische  Wortsuten  „König,  königlich“,  also 
den  ßaatXixoyQapificnivg  ergeben.  Nun  ist  es  gewiss  nicht  zufällig, 
dass  unsre  Bilingues:  Rosettana  (Philensis)  und  Tanitica  den  Aus- 
druck iigoygaptpccrüg  da  gebrauchen,  wo  der  hieroglyphische  Text 
dhi-par-anch  wörtlich  „ Schreiber  des  Lebens-(Doppel- )hauses “ 
bietet.  Ara  Schlüsse  der  Tanitica  wird  ygtxftfiaaiv  sliyvmiotg 
gesetzt,  wo  der  hieroglyphische  Text  sach-na-par-aneh  hat : „die 
Schrift  des  Lebenshauses“,  wofür  die  Rosettana  griechisch  kgolg 
ygaftpaot  hieroglyphisch  „Schrift  der  göttlichen  Worte“  bietet.  Es 
scheint  also,  dass  das  „Lebens-(Doppel-)haus“  eine  verblümte  Be- 
zeichnung des  Königspalastes  war,  aus  welchem  ja  bekanntlich  alle 
Schreiber  ihren  Lebensunterhalt  bezogen.  Daher  kommt  es  wohl 
auch , dass  Chaeremon  neben  ugoygaptfiaTia  die  ganz  allgemeine 
Bezeichnung  yga/ifiariag  gebraucht. 

Man  ersieht  aus  allem,  dass  Ti-ai&bt  „der  königliche  Schreiber“ 
bedeutet  und  auf  die  Thätigkeit  des  ägyptischen  Joseph  entschieden 
besser  passt,  als  des  Moses,  dessen  ägyptischen  Beinamen  wir  also 
in  /Zer  toi]<p  zu  erblicken  haben.  Ueber  atjtp  = avtp  „das  Schilf, 
die  Binse“  brauche  ich  nichts  mehr  zu  sagen.  Ebenso  erledigt  sich 
die  Gleichheit  des  semitischen  Artikels  n oder  » mit  dem  ägyptisch 
koptischen  pe  ne  unmittelbar.  Es  bleibt  also  von  llt-xt-atjcp  nur 
die  mittlere  Sylbe  übrig,  welche  in  der  Bedeutung  mit  aag  ho 
„Korb“  oder  „Gefäss“  überhaupt  identifizirt  werden  muss.  Es  er- 
scheint in  der  That  das  Wort  gai,  mit  einem  krugartigen  Gef&sse 
determinirt,  sehr  oft;  seltener  ist  bei  der  Gruppe  gai  ein  Binsen- 
geflecht nebst  B[aus  als  Deutbilder  angebracht,  z.  B.  in  der  von 
Brugsch  Lexic.  p.  1508  citirten  Legende.  In  der  koptischen  Nach- 
folge entsprechen  diesem  Prototype  gai:  -sui  calix ; -xn  patina,  catinus ; 
•xmi  abenum,  vas  testaceum;  aber  auch  xun  xdvuov  canistrum, 
welch  letztere  wieder  mit  ss.no  canistrum  corbis  verwandt  scheinen. 
Der  Uebergang  des  guttural  anlautenden  gai  in  se  ist  ganz  normal 
und  bildet  die  Regel ; ich  erinnere  nur  an  garhu  = c-xuipg  nox. 
So  wie  nun  die  Griechen  Tdvig  setzten,  wo  die  Aegypter  x»nH 
und  die  Ebräer  Zoan  schrieben,  so  musste  aus  dem  sh  griechisch 
t tj  und  durch  Verkürzung,  weil  der  Accent  auf  der  Schlusssylbe 
tstyp  ruht,  re  entstehen.  Der  so  gebildete  Name  Ili-Ti-aijtp  ist 
somit  als  ägyptische  Uebersetzung  des  semitischen  A-sar-suph 
O-aag-avtp  anzusehen  und  mit  „das  Binseukörblein“  zu  übertragen. 
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Wenn  man  nun  Vorstehendes  unbefangen  würdigt  und  bedenkt, 
dass  ich  in  dem  semitisch  schreibenden  und  benannten  Mohär:  Meso 
(-Asarsuph)  einen  der  hervorragendsten  Männer  aus  der  Regierungs- 
zeit Ramscs  II.  aufgezeigt  habe,  wohin  die  Anfänge  des  biblischen 
Moses  fallen  müssen,  so  wird  man  wenigstens  einräumen,  dass  mein 
Mesu  = Moses  sein  kann.  Ob  er  es  wirklich  ist  oder  sein  muss, 
können  nur  Papyrus-Urkunden  entscheiden,  in  denen  entweder  die 
Namen  Mesu-Asarsuph  zusammen  Vorkommen,  oder  des  Exodus  in 
ähnlicher  Weise  gedacht  ist,  wie  der  Apriu  (Ebräer)  „die  Steine 
schleppen  znm  Bau  der  Stadt  Ramses“  in  zwei  Leydener  Papyrus. 
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Zur  semitischen  Epigraphik. 

Von 

Konst.  Schlottmunn  '). 


II. 

* — und  a — als  phönizische  Personal-Suffixe 
der  3.  Pers.  Sing. 

Meiner  Schrift  über  die  Inschrift  Eschmunazars  bat  ein  mit  Recht 
hochgeachteter  Pariser  Gelehrter,  J.  Derenbourg  (der  Aeltere),  in 
dem  Journal  Asiatique  von  1868  (tome  XI.  p.  87  —107)  eine  eben 
so  wohlwollende  als  einlässliche  Besprechung  zugewendet.  Besonders 
auführlich  hat  derselbe  (p.  92-  97)  meine  Auffassung  der  oben  be- 
zeichnten Sufiixe  zu  widerlegen  gesucht.  Das  D will  er  nur  als 
Suffix  der  3.  Pers.  Plur. , das  ■>  nur  als  Suffix  der  1.  Pers.  gelten 
lassen.  Zwar  hat  er  an  zwei  der  von  mir  geltend  gemachten  Stellen 
nicht  umhin  gekonnt  anzuerkennen,  dass  da,  wo  die  Inschriften  ein 
’ zeigen,  ein  Suffix  der  3.  Pers.  stehen  müsse.  Aber  an  der  einen 
Stelle  (in  der  1.  Inschrift  von  Umm  el  awamid)  beseitigt  er  das  •> 
durch  eine  kühne  Conjectur,  au  der  anderen  (in  der  Massiliensis) 
will  er  wenigstens  meine  Punctation  durch  eine  bessere  ersetzen. 
Kben  so  erkennt  er  an  einer  einzigen  Stelle  (gleichfalls  in  der 
Massiliensis)  das  a als  Singularsuffix  an,  meint  aber  auch  hier  durch 
eine  von  der  meinigen  verschiedene  Punctation  dem  Zugeständniss 
alle  weitere  Bedeutung  zu  nehmen. 

Die  obwaltende  geringfügig  scheinende  Differenz  ist  doch  sowohl 
in  sprachgcschichtlicher  Hinsicht  als  für  die  Erklärung  einer  ganzen 
Reihe  von  Inschriften  von  Wichtigkeit.  Mehrere  Fachgenossen  haben 
mir  persönlich  ihre  Zustimmung  ausgesprochen.  Eben  so  hat  Bickell, 
der  einzige  Sachkundige,  der,  soviel  ich  weiss,  in  Deutschland  meine 
betreffende  Schrift  in  umfassenderer  Weise  besprochen  hat,  sowohl 
meine  Auffassung  der  beiden  bezeichneten  Suffixe,  als  meinen  Ver- 
such, deren  Ursprung  zu  erklären,  gutgeheissen  (in  dem  Bonner 
Theolog.  Literaturblatt  1869  S.  363  — 370).  P.  Schröder  hat  in 
dem  betreffenden  Abschnitte  seines  Entwurfs  der  phönizischen  Gram- 
matik (S.  146 — 157)  alle  wesentlichen  Momente  meiner  Darstellung 

1)  Vgl.  Band  XXIV.  8.  403—414. 


Digitized  by  Google 


150 


Schlottmann,  sur  semitischen  Epigraphik.  II. 


aufgenommen  und  einige  werthvolle  neue  Bemerkungen  hinzugefügt, 
ohne  dabei  in  Derenbourg’s  Einwendungen  einzugehen.  Dem,  was 
letzterer  mir  gegenüber  geltend  macht,  hat  dagegen  einer  der  rüstig- 
sten und  verdienstvollsten  Epigraphiker,  Levy,  im  4.  Heft  der  phö- 
nizischen  Studien  (S.  9,  Anm.  2)  seine  „vollständige  Beistimmung“ 
ertheilt.  Er  scheint  also  dessen  Erörterungen,  da  er  selbst  nichts 
hinzufügt , für  vollkommen  genügend  zu  halten.  In  der  That  werden 
kaum  andre  Momente,  als  die  in  jenem  Artikel  des  Journal  Asiatique 
entwickelten,  meiner  Auffassung  entgegengesetzt  werden  können. 

Unter  diesen  Umständen  halte  ich  es  für  geboten,  die  erhobenen 
Einwendungen  meinerseits  einer  Prüfung  zu  unterziehen  und  zu 
zeigen,  warum  ich  dieselben  nicht  als  triftig  anzuerkennen  vermag  *). 
Es  kann  mir  nur  erfreulich  sein,  dass  mein  wissenschaftlicher  Geg- 
ner da,  wo  er  zur  Bekämpfung  meiner  grammatischen  Expositionen 
schreitet,  von  meiner  ihm  vorliegenden  Schrift  ausdrücklich  bezeugt, 
dass  er  darin  „die  Mässigung  gegenüber  gewissen  Intoleranzen,  den 
Geist  der  Unparteilichkeit  in  der  Beurtheilung  andrer  Erklärungs- 
versuche und  die  aufrichtige  Wahrheitsliebe“  anerkenne.  Dieser 
guten  Meinung,  die  er  von  mir  hegt,  hoffe  ich  auch  im  Folgenden 
zu  entsprechen,  ob  ich  gleich  im  Interesse  der  Wissenschaft  seiner 
Kritik  Schritt  für  Schritt  mit  scharfer  Metakritik  folgen  muss.  Die 
Schwierigkeit  und  Mühseligkeit  der  phönizischen  Sprachforschung  hat 
ihren  Grund  besonders  in  dem  trotz  der  neueren  Entdeckungen  ver- 
hältnissmässig  noch  immer  spärlichen  Gehalt  des  epigraphischen 
Materials.  Wenn  die  unter  dem  Sande  liegenden  Trümmer  der  phö- 
nizischen Weltstädte  einst  auch  nur  eine  mässige  Anzahl  von  In- 
schriften gleich  der  grossen  Sidonischen  darbieten,  wird  manche  jetzt 
unvermeidliche  Discussion  überflüssig  geworden  sein.  Bis  dahin 
müssen  wir,  da  doch  nun  einmal  die  Trümmer  der  Sprache  Kanaans 
einen  so  hohen  sprachlichen  und  archäologischen  Werth  für  uns 
haben,  mit  dem  Wenigen  um  so  genauer  baushalten  und  durch  die 
gespannteste  Strenge  des  wissenschaftlichen  Verfahrens,  die  sich  bis 
ins  Kleinste  hinein  zu  erstrecken  hat,  denjenigen  Grad  von  Gewiss- 
heit erstreben,  welchen  zu  erreichen  schon  jetzt  möglich  ist. 

Für  Leser,  welche  über  die  hier  zu  untersuchende  Sache  selbst 
etwa  zum  erstenmal  sich  zu  orientiren  wünschen,  schicke  ich  einige 
kurze  Bemerkungen  voraus.  Ein  altphönizisches  Suffix  der  dritten 
Person  Sing,  auf  habe  ich  zuerst  in  dieser  Zeitschrift  1856, 
(X.  412  f.)  durch  Stellen  in  der  Inschrift  des  Eschmunazar  und  in 
anderen  Inschriften  zu  belegen  gesucht,  nachdem  Ewald  bereits  das 
neupunische  n als  Suffix  der  3.  Person  = e gelesen  hatte.  Letzterer 
ist  mir  in  der  Anerkennung  jenes  vrr-  nachgefolgt  (über  die  grosse 
Karthagische  Inschrift  1864  S.  41,  44).  Schon  lange  zuvor  hatte 


2)  Andere  Bemerkungen  Derenbourg’s  gedenke  ich  zusammen  mit  dem, 
was  seitdem  auch  von  anderen  Seiten  zu  einzelnen  Stellen  der  Inschrift  Esch- 
munazar's  bemerkt  worden  ist,  in  einem  späteren  Artikel  zu  besprechen. 
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er  das  Suffix  c der  3.  Pers.  Sing,  erst  bei  Plautus  (Zeitscbr.  für 
die  Kunde  des  Morgen!  1842  S.  413)  und  dann  auch  in  phönizi- 
schen  Inschriften  nachgewiesen.  Beide  Suffixe  habe  ich  endlich  in 
eiuem  besonderen  Anhänge  zu  meiner  1868  erschienenen  Erklärung 
der  Inschrift  Eschmunazars  besprochen  (S.  164 — 184,  womit  auch 
mehrere  daselbst  berührte  Stellen  der  vorangehenden  Erklärung  selbst 
zu  vergleichen  sind!  Ich  gab  dort  1)  den  Nachweis  des  gemein- 
schaftlichen Ursprungs  beider  Formen  und  ihres  Verhältnisses  zu 
verwandten  Erscheinungen  des  semitischen  Sprachbaus ; 2)  eine  noch- 
malige sorgfältige  Vergleichung  der  Stellen  in  den  Inschriften  und 
bei  Plautus , in  welchen  jene  Suffixe  zu  erkennen  sind.  Gegen  beide 
Theile  meiner  Auseinandersetzung  hat  Dereubourg  Einspruch  erhoben. 
Es  wird  sich  empfehlen,  hier  mit  dem  zweiten,  nämlich  mit  der 
Feststellung  des  sprachlichen  Thatbestandes,  zu  beginnen.  Ich  bitte 
dabei  die  Vocalisirung  von  ■<—  und  n~,  auf  deren  Begründung  wir 
erst  weiter  unten  eiugehen  können,  vorläufig  hypothetisch  anzunehmen. 

Ich  selbst  habe  mich  (wie  ich  auch  schon  früher  angedeutet 
habe)  zu  der  Annahme  jener  Formen  nicht  ohne  anfängliches  Wider- 
streben entschlossen.  Sie  haben  bei  der  nahen  fast  Identität  zu 
nennenden  Verwandtschaft  des  Hebräischen  und  Phönizischen  etwas 
sehr  Befremdendes.  Auch  ist  es  höchst  auffällig,  dass  das  Suffix 
der  ersten  und  dritten  Person  (’p  = mein  Sohn  und  rn  = sein 
Sohn)  orthographisch  nicht  unterschieden  sein  sollen.  Aber  ähnliche 
befremdende  Erscheinungen  müssen  wir  auch  sonst  als  vorhanden 
anerkennen.  Das  Syrische  ist  mit  dem  sogenannten  Chaldäischen 
fast  identisch.  Denken  wir  uns,  wir  hätten  das  letztere  allein  durch 
literarische  Denkmale  gekannt  und  fänden  nun  das  erstemal  auf 
einigen  syrischen  Inschriften  eine  Form  wie  = bbjr ; auf 

einer  anderen  aber  stände  es  = bhp:.  Gewiss  würde  man,  auf  die 
Analogie  aller  semitischen  Dialekte ' gestützt , die  künstlichsten  und 
gewaltsamsten  Anstrengungen  machen,  um  dem  syr.  biup3  die  gleiche 
Bedeutung  mit  einer  entsprechenden  hebr.  und  chald.  Form  beizu- 
legen s). 

Aehnlich  haben  auch  wir,  eben  so  gut  wie  Hr.  Dercnbourg  und 
andere  Gelehrte,  die  phönizischen  Suffixe  auf  11  und  c anfänglich 
genau  nach  Analogie  des  Hebräischen  zu  deuten  gesucht.  Aber 
diese  bei  einer  ganzen  Anzahl  von  Stellen  sich  immer  wiederholen- 
den Künsteleien  und  Quälereien  verletzten  unser  Sprachgefühl  und 
dies  fand  sich  erst  dann  beruhigt,  als  wir  uns  entschlossen  in  der 


3)  Auf  analoge  auffällige  Erscheinungen  habo  ich  in  meinem  Escbmunazar 
S.  88  in  gleicher  Absicht  hingewiesen.  Ich  erinnere  noch  an  ein  andres  Ana- 
logon. Dass  im  Assyrischen  die  verbale  Grundform  aller  semitischen  Dialekte, 
das  Präteritum  T schlechthin  fehlt  und  dass  statt  dessen  durchgängig  die  Imper- 
feetfonn  steht , ist  etwas  so  Schwerglaubliches , dass  cs  noch  jetzt  manchem 
einen  freilich  höchst  ungegründeten  Scrupel  an  den  sämmtlichen  bisherigen  assy- 
rischen Entzifferungen  eiutlösst. 
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bezeichnten  Weise  die  vom  Hebräischen  abweichenden  phönizisehen 
Sprachbildungen  — trotz  des  Auffälligen  das  in  ihnen  liegt  — an- 
zuerkennen. 

Freilich  kann  nun  eines  Anderen  Sprachgefühl  sich  an  eben 
diesem  Auffälligen  jener  Sprachbildungen  in  dem  Masse  stossen, 
dass  er  sagt:  „Ich  nehme  lieber  als  Aushülfe  jene  Deutungen  auf 
mich,  die  ihr  eurerseits  als  Künsteleien  und  Quälereien  von  euch 
weist.  Ich  gestehe  euch  das  Recht  nicht  zu,  diese  Aushülfen  als 
unzulässig  zu  betrachten.  Ich  finde  dieselben  für  mein  Sprachge- 
fühl vollkommen  zulässig.“ 

Genau  diese  Stellung  nimmt  Hr.  Derenbourg  uns  gegenüber  ein. 
Es  handelt  sich  bei  einer  Anzahl  der  zwischen  nns  streitigen  Stellen 
von  Inschriften  darum,  ob  das  phönizische  Suffix  ■>  nach  hebräischer 
Analogie  durch  ein  plötzliches  Umschlagen  der  dritten  Person  in 
die  erste  erklärt  werden  könne.  In  Ileziehung  darauf  äussert  sich 
der  Pariser  Gelehrte  (a.  a.  0.  S.  96  f.)  folgendermassen : „Ces  sortes 
de  changemcnts  sont  si  frequents  dans  les  ftcritures  aussi  bien  que 
chcz  les  ecrivains  profanes  de  l’Orient,  qu’il  ne  faudrait  pas  se 
donner  taut  de  peine  inutile  pour  les  6vitcr,  quand  une  fois  ils 
paraissent  aus  dilicats  un  peu  plus  brusques  qu’ä  l’ordinaire.  La 
mesure  entre  ce  qui  sc  peut  et  entre  ce  qui  ne  se  peut  pas  en  ce 
genre  est  difficilc  it  determiner,  et  personne  n’a  le  droit  de  declarer, 
de  par  l’autorite  de  son  sentiment  individuel,  une  teile  construction 
impossible.“ 

Gewiss  wird  II.  Derenbourg  keine  meiner  Acusscrungen  so  ver- 
standen haben,  als  habe  ich  mir  das  Recht  anmassen  wollen  „de 
par  l’autorite  de  mon  sentiment  individuel  “ zu  entscheiden , was 
jenes  „schwer  zu  bestimmende  Mass  des  sprachlich  Möglichen  oder 
Unmöglichen  sei“.  Eben  so  wenig  wird  er  sich  selbst  eine  derar- 
tige Autorität  zuschreiben.  Unsere  beiderseits  ausgesprochenen  ent- 
gegengesetzten Meinungen  waren  also  zunächst  nur  Appellationen 
an  den  sensus  communis  der  Fachgelehrten,  von  welchem  wir  in 
fortgesetzter  öffentlicher  Debatte  die  Bestätigung  oder  die  Wider- 
legung der  von  uns  geltend  gemachten  Momente  erwarteten. 

Von  besondrer  Bedeutung  für  das  zwischen  uns  streitige  Mass 
des  zulässigen  oder  unzulässigen  plötzlichen  Personenwechsels  in  dem 
Redegefüge  der  phönizisehen  Inschriften  sind  ohne  Zweifel  die  etwa 
aufznfindenden  Analogien  in  anderen  Sprachen.  Derenbourg  begnügt 
sich  damit,  sich  hierauf  in  seinen  oben  angeführten  Worten  sehr  in 
Bausch  und  Bogen  zu  berufen.  Ich  habe  denselben  Punkt  von 
Anfang  an  sehr  genau  in  Erwägung  gezogen.  Ich  suchte  selbst,  da 
ich  das  ' als  Suffix  der  1.  Pers.  festzuhalten  suchte,  nach  solchen 
Analogien.  Schon  im  Jahrgang  1856  dieser  Zeitschrift  bemerkte 
ich,  dass  solche  „in  gemessener  prosaischer  Rede  schwerlich  zu  finden 
seien“,  dass  die  zu  dem  “par  mit  nachfolgendem  -ns  in  der  Melit.  1 
mir  in  den  Sinn  gekommene  Parallele,  welche  durch  das  der  türki- 
schen und  persischen  Umgangssprache  ungehörige  »Oüq, 
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, oJUj  u.  dgl.  dargeboten  zu  werden  scheint,  doch  niemanden 
werde  befriedigen  können  (a.  a.  0.  S.  413  Anm.).  Man  wird  mir 
hierin,  wie  ich  glaube,  eben  so  beistimmen,  wie  in  dem  was  ich  in 
meiner  Schrift  über  Eschmunazar  (S.  175)  bemerkt  habe:  „Wenn 
man  sich  auf  den  kühnen  Personenwechsel  in  der  dichterischen 
nnd  prophetischen  Rede  der  Hebräer  beruft,  so  verkennt  mau 
völlig  das  Wesen  des  trockenen  Lapidarst  ils  der  Inschriften.“ 
Uebrigens  entsprechen  selbst  jene  Kühnheiten  nicht  genau  den  gleich 
specieller  zu  charakterisirenden  Wunderlichkeiten,  welche  das  phö- 
nizische  durchgängig  als  Suffix  der  1.  Pers.  genommen,  zu  Wege 
bringt.  Zu  diesen  habe  ich  vollends  in  den  prosaischen  Stücken 
des  A.  T.  keine  wirklichen  Parallelen  gefunden.  Hr.  Derenbonrg  dürfte, 
wenn  er  sich  um  solche  bemühte,  schwerlich  glücklicher  sein. 

Betrachten  wir  nun  zunächst  die  beiden  epigraphischen  Stellen, 
von  welchen  II.  Derenbonrg,  indem  er  sie  als  Beispiele  heransgreift, 
ausdrücklich  sagt,  dass  er  den  bezüglichen  Personenwechsel  unbe- 
denklich annehme.  Die  erste  ist  die  in  der  1.  Zeile  der  Inschrift 
Eschmunazars , die  ich  erklärt  habe:  „Im  14.  Jahre  seiner  Herr- 
schaft f'sba),  des  Königs  Eschmunazar,  Königs  der  Sidonier,  Sohnes 
u.  s.  w.,  redete  (im)  Eschmunazar  u.  s.  w.  also  (inttb)“  n.  s.  w. 
Ebenso  erklärte  ich  (S.  90  meiner  Schrift)  nach  Levy’s  scharfsinniger 
und  zweifellos  richtiger  Ergänzung  den  Anfang  der  kleineren  2. 
sidonischen  Inschrift:  „Im  2.  Jahre  seiner  Herrschaft  (■'rsbab),  des 
Königs  Bodastart,  Königs  der  Sidonier,  bestimmte  Bodastart,  König 
der  Sidonier“  u.  s.  w.  — Es  handelt  sich  hier  also  um  eiue  fest- 
stehende Form  des  officiellen  Sidonischen  Stiles4). 

H.  Derenbourg  bemerkt  dazu:  „La  transition  ä la  troisieme 
personnc,  qui  commence  par  im , ne  nous  cboque  pas“,  und  er  knüpft 
eben  daran  die  oben  wörtlich  angeführten  Aeusserungen,  in  welchen 
er  dem  Einzelnen  das  Recht  der  Entscheidung  de  par  l’autoritö  de 
son  sentiment  individuel  abspricht.  Es  hätte  ihn  dabei  bedenklich 
machen  können,  dass  gerade  bei  jener  Stelle  ausser  mir  auch  Ewald, 
Meier,  Wex,  Blau,  Levy  jenen  Uebergang  unerträglich  gefunden  und 
daher  zu  verschiedenen  Aushülfen  gegriffen  haben,  die  von  mir  nicht 
ohne  einlässliche  Prüfung  (a.  a.  0.  S.  168  — 170)  zurückgewiesen 
sind 5).  Auch  der  Mehrzahl  der  Leser  dürfte  es  doch  wohl  nicht 
leicht  glaublich  erscheinen,  dass  in  Sidon  nach  officiellem  Stil  der 
König  N.  N.  allemal  geschrieben  hätte:  „Im  Jahre  90  meiner 
Herrschaft  sprach  der  König  N.  N.  “ — Dazu  kommt,  dass  eine  geni- 
tivisch  zu  denkende  Apposition  zu  dem  Suffix  der  ersten  Person 


4)  Man  beachte,  wie  in  beiden  Inschrifteu  dort  das  erstemal  “^513  vor  und 
rach  dem  Namen  , das  zweitcmal  nur  nach  dem  Namen  steht. 

5)  Am  erträglichsten  ist  die  nach  Wex’  Vorgänge  von  Blau  und  Levy  adoptirte 

Auffassung  des  als  einer  stehenden  Titulatur,  zunächst  im  Munde  der 

Unterthanen,  ähnlich  wie  Monseigneur.  Was  aber  auch  dieser  Ansicht  ent- 
gegensteht , habe  ich  a.  a.  O.  dargelegt. 
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(„meine  Herrschaft,  des  Königs“)  im  Hebräischen  kein  Analogon 
hat 6),  wogegen  ich  jene  Apposition  neben  dem  Suffix  der  3.  Pers. 
(seine  Herrschaft,  des  Königs)  nicht  nur  im  Hebräischen,  sondern 
auch  in  einer  mit  Sicherheit  zu  lesenden  Stelle  des  Plautinischen 
Poenulus  aufweisen  konnte  (vgl.  in  m.  Schrift  S.  88.  89  und  daselbst 
die  Anmerkungen). 

Die  zweite  Stelle  ist  in  der  Melit.  1.:  id  quod  vovit  servus 
tuus  Abdosir  et  fratcr  ejus  ('ntn)  Osirschamar,  ambo  filii  Osirscha- 
mari  etc.;  — dazu  bemerkt  Derenbourg:  Je  n’eprouve  aucun  em- 
barras  ä admettre  une  phrase  comme  celle-ci:  qu’ont  vouö  ton  ser- 
viteur  un  tel  et  mo  n fröre  (in»),  les  deux  fils  d’un  tel.  Grade  hier 
hatten  aber  auch  schon  vor  mir  Andere  das  Bedenkliche  des  wieder- 
holten Personenwechsels  empfunden,  so  Quatremere,  welcher  das  id 
quod  vovit  zuerst  richtig  deutete,  und  Ewald.  Hernach  suchte  Levy 
dadurch  zu  helfen,  dass  er  das  in»  mit  dem  folgenden  Worte  zu 
Einem  Eigennamen  “raanOK'n«  verbinden  wollte,  was,  abgesehen 
von  anderen  Bedenken,  schon  durch  die  der  phönizischen  Ortho- 
graphie widerstreitende  scriptio  plena  (vgl.  dagegen  rabttn  = nabanN) 
verwehrt  wird.  Dagegen  ergiebt  sich , sobald  man  in»  = „ sein 
Bruder“  nimmt,  die  Ausdrucksweise,  die  hier  ein  jeder  erwarten 
wird. 

Einige  von  den  ähnlichen  bei  mir  angeführten  Stellen,  welche 
Derenbourg  nicht  speciell  erwähnt  hat,  möchte  ich  doch  gerade 
ganz  besonders  zur  Erwägung  empfehlen.  Es  sind  sehr  einfache 
Sätze,  in  welchen  eben  desshalb,  wenn  man  das  i als  Suffix  der  1. 
Pers.  nehmen  will,  der  Personenwechsel  ganz  besonders  „brusque“ 
erscheint.  So  in  der  Cit.  23:  Denkmal  bei  Lebzeiten,  welches  er- 
richtete Abdosir  seinem  Vater  Archetas  (»ron»b  in»b).  In  IJmm.  2: 
quod  vovit  Abdesmun  pro  filio  suo  ('33  b»,  wozu  man  meine  Be- 
merkungen Eschmunazar  S.  178  vergleiche).  — Ferner  Cit.  40  (bei 
VogUe),  die  ganz  kurze  Inschrift  einer  Stele:  bo:r  i:*t»  larcsb  = 
dem  Eschmun  seinem  Herrn  [widmete  diese  Stele]  bo3'  — der 
Name  des  Weihenden  ist  nicht  ganz  deutlich.  In  derselben  kurzen 
Weiheform  steht  das  ':n»  Cit.  41;  neben  dem  ■jrn  (=  er  gab)  in 
vollständig  ausgeführten  Sätzen  steht  in»b  Cit.  37  und  38  7),  wo  es 
von  dem  und  dem  heisst,  dass  er  das  Mal  oder  den  Altar  von  Mar- 
mor, auf  dem  die  Inschrift  steht,  „seinem  Herrn“  — dem  und  dem 
Gotte  — gegeben  d.  h.  dargebracht  habe.  — Ausserdem  hatte  ich 
auf  das  ’ als  Suffix  der  3.  Pers.  am  Ende  der  3.  und  4.  Malte- 
sischen Inschrift  aufmerksam  gemacht,  von  welchen  die  erstere  seit- 
dem in  genauerer  photographischer  Abbildung  veröffentlicht  worden 
ist  (s.  diese  Zeitschr.  XXIV.  403  ff.). 


6)  Ucber  die,  so  viel  ich  weiss,  einzige  Stelle,  die  man  herbeizuziehen 
versuchen  könnte  (Ps.  69,  4),  vgl.  meine  Bemerkung  in  dieser  Ztschr.  X,  412  f. 

7)  Gegen  die  Auffassung  des  ’5“l»  neben  dem  Gnttesnamen  als  Titulatur 
(wie  in  Monseigneur)  s.  m.  Bemerkungen  a.  a.  O.  8.  172. 
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Wenn  H.  Dorenbourg  dort  überall  das  •*  als  Suffix  der  1.  Pers. 
festhalten  zu  können  glaubt,  so  stimmt  er  mir  doch  wenigstens  in 
Betreff  zweier  anderer  Stellen  darin  bei,  dass  da,  wo  sie  ein  ■>  zeigen, 
nothwendigerweise  ein  Suffix  der  3.  Pers.  erfordert  werde.  Zu  deren 
Betrachtung  gehen  wir  jetzt  über. 

Die  erste  Stelle  ist  in  dem  Opfertarif  von  Marseille  Z.  5: 
ab  *«3*ip  3«  bara  = „bei  einem  Kalbe  dem  seiue  Hörner  sind“  von 
der  und  der  länge  (die  Länge  der  Hörner  ist,  wie  Ewald  richtig 
gesehen  hat,  in  den  nachfolgenden  Wörtern  angegeben)8 9).  Der  Re- 
lativsatz kann  einem  hebräischen  *ib  1375  *i«j«  oder  ib  i*3*ip  *icn 
entsprechen.  (Ueber  das  phöniz.  ab  reden  wir  weiter  unten.)  Das 
erstere  würde  auf  ein  phöniz.  rnp  führen  (entsprechend  dem  chald. 
rr:~^ , wofür  auch  «3*155  vorkommt),  das  letztere  auf  ein  phöniz. 
'3-155  (chald.  = '1713*15)'.  Ersteres  habe  ich  in  m.  Eschmuuazar 
S.  181  f.  neben  dem ' letzteren  (das  ich  in  dieser  Zeitschr.  X.  413 
vorgeschlagen  hatte)  als  möglich  gesetzt  (vgl.  Ps.  92,  11  mit  Deut. 
32,  17).  Doch  ist  vorzuziehen,  da  für  die  prosaische  Rede 
in  jenem  Zusammenhänge  wohl  mit  Recht  von  Derenbourg  ein  hebr. 
i'3ip  gefordert  wird.  Diesem  entspricht  auch  nach  seiner  Ansicht 
das  phöniz.  ’3ip.  Er  stimmt  also  wenigstens  in  diesem 
Einen  Falle  mit  mir  vollkommen  darin  überein,  dass 
das  *>  ein  phöniz.  Suffix  der  3.  Person  Sing.  ist.  Er 
will  es  nur  anders  aussprechen  als  ich.  Er  will  nämlich  73*15  lesen, 
was  aus  injnp  entstanden  sein  soll.  Aber  er  vermag  für  jene  selt- 
same Form  keine  Analogie  aus  irgend  einem  Dialekte  anzuführen 
and  der  Uebergang  des  ursprünglichen  n in  ' zwischen  den  Vocalen 
e and  ü ist  völlig  beispiellos. 

Die  zweite  Stelle  ist  diejenige,  durch  welche  sich  auch  Ewald 
genöthigt  gefunden  hat,  in  seiner  oben  erwähnten  Schrift  das  *• 
als  Suffix  der  3.  Person  anzuerkennen.  Und  zwar  sind  wir  in  Be- 
treff des  Sinnes  dieser  Stelle  unabhängig  von  einander  zusammen- 
getroffen (s.  m.  Inschrift  des  Eschra.  S.  181  Aum.).  Sie  findet  sich 
in  der  von  Renan  entdeckten  1.  Inschrift  von  Umm  el  awamid. 
Diese  war  ohne  Zweifel  die  Aufschrift  eines  Tempelthores , dessen 
Neubau  Abdelim  in  oder  bei  dem  phönizischen  Laodicea  zu  Ehren 
des  Baak  Otpavtog  (oko  bra)  einem  Gelübde  gemäss  unternommen 
hatte.  In  Beziehung  darauf  sagt  er:  Ich  habe  gebaut  dies  Thor  uud 

die  Flügelthüren  (nnbim  t irian) a?:  oöi  isob  ’b  \:ab, 

dass  es  (das  Thor)  mir  sei  zum  Gedächtniss  und  gutem  Namen; 
hebr.  aio  atsi  *iarb  *>b  inrnb®). 

8)  Es  werden  nämlich  die  bei  den  verschiedenen  Opferthieren  an  die  Prie- 
ster za  entrichtenden  Abgaben  bestimmt.  Vorher  geschah  dies  in  Betreff  eines 
Stieres , jetzt  in  Betreff  eines  Rindes  , dessen  Hörner  doch  schon  eine  gewisse 
Länge  haben. 

9)  Die  alttestamentlichen  Parallelen  zu  dieser  Ausdrucksweiso  s.  in  meiner 
Schrift  8.  180.  nnbl  ist  = hebr.  mnVl.  Man  vgl.  dazu  ausser  dem  hebr 
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Das  ' in  -:2b  war  schon  für  Renan  auffällig  gewesen.  Es 
schien  den  Sinn  zu  geben:  „dass  ich  mir  sei  zum  Gedäehtniss  and 
gutem  Namen.“  Levy  (phöniz.  Studien  III,  36)  meinte  jedoch  von 
dieser  Ausdrucksweise:  „Man  kann  sie  allenfalls  als  möglich 
gelten  lassen,  wenn  man  nicht  vorzieht  das  Jod  als  Fehler  des 
Steinhauers  zu  betrachten“.  H.  Derenbourg  stimmt  mir  darin  bei, 
dass  jene  Ausdrucksweise  unmöglich  sei  und  dass  hier  ein  Suffix 
der  3.  Pers.  stehen  müsse.  Er  ist  aber  der  Ansicht,  dass  dies 
Suffix,  weil  es  auf  eine  Mehrheit,  nämlich  das  Thor  und  die  Flügel- 
thüre,  sich  zuröckbcziehe , ein  Pluralsuffix  sein  müsse,  also  ein  c 
wie  in  a:sb  oder  n::ab  (Eschmunazar  Z.  17)  = hebr.  arvrnb.  Er 
fügt  hinzu : „Aussi  n’eprouverions-nous  aucun  embarras  de  proposer 
la  lecture  a:ab  pour  -:ab“.  Meine  Auffassung  des  -:ab  ==  hebr. 
nvpnb  hingegen  bezeichnet  er  als  „contraire  ä la  grnmmaire“.  Er 
betrachtet  es  als  eine  Ungenauigkeit,  dass  ich  in  freierer  Ueber- 
setzung  gesetzt  habe:  „Ich  habe  gebaut  das  Thor  mit  den  Flügel- 
thüren,  dass  es  mir  sei“  u.  s.  w. 

Es  entgeht  ihm  ein  hier  nothwendig  zu  vergleichender  hebräi- 
scher Sprachgebrauch,  den  Ewald  (L.  B.  § 339a)  so  ausdrückt: 
„Es  schliesst  sich  oft  ein  Nomen  an  ein  voriges  durch  „und“,  wo 
wir  es  eher  durch  „mit“  nnterordnen  würden“.  Er  giebt  da- 
für zahlreiche  Beispiele.  Man  vgl.  auch  Gesen.  Thcsaur.  p.  394 
sub  e , wo  das  arab.  . concomitantiae  verglichen  wird.  Dabei  steht 
sogar  in  einem  und  demselben  Satze,  wenn  die  durch  t verbundnen 
Substantiva  das  Subject  bilden,  immer  das  vorangehende,  häufig  auch 
das  nachfolgende  Verbum  im  Singular  z.  B 2 Sam.  3,22:  TH  •nnr 
N2  3«vn  10);  Ex.  21,  4:  rrnttb  rrnr  rrmsm  rttBNrt;  Esther 
4,  16:  biss  'm?:i  Ttr,  4,  14:  D’TKT'b  W'  rtbsrn  nri;  Prov. 
27,  9:  2b  mopi  pc.  Eben  so  an  den  zu  dem  letzteren 

Verse  von  Hitzig"  als  Beispiele  der  „Unterordnung  des  zweiten  Sub- 
jccts  unter  das  erste“  verglichenen  Stellen  Prov.  29,  15;  Neh.  ft, 
14;  Sach.  7 , 7 f.  (Vgl.  Gesen.  Lehrg.  § 188;  Ewald  § 339  c.) 
Um  so  leichter  kann  in  einem  nachfolgenden  neuen  Satze  oder  Satz- 
glicdc  die  Zurückbezichung  auf  dasjenige  der  vorangehenden  durch 
i verknüpften  Nomina  erfolgen,  welches  durch  den  Sinn  erfordert 
wird  (vgl.  Esth.  9,  30).  Durch  den  Sinn  wird  aber  in  dem  ':2b 
nnsrer  Inschrift  die  Zurückbeziehung  auf  1 tch  gefordert.  Die 
Steinschrift  stand  an  dem  aus  Stein  gehanten  Thorc.  In  ihr  selbst 
weist  auf  dieses  allein  das  Dcmonstrutivnm  T hin,  denn  es  heisst: 
„Dies  Thor  und  d i e Flügeltbürcn  “.  Die  letzteren  waren,  mochten 

, noch  die  chald.  Formen  17??’  ‘las  arKl’- 

ol^«l;  das  assyr.  rabhu  neben  rabu  (Opport,  Gr.  aasyr.  S.  25).  — 73Q 

steht  wie  Athen.  1 für  “IDT , was  Levy  zuerst  richtig  erkannt  hatte. 

10)  Bei  Gesen.  Lehrg.  # 188  ungenau  angeführt.  Hier  steht  die  Haupt' 
person  DÖTP  an  zweiter  Stelle. 
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sie  noch  so  zierlich  sein,  nur  ein  Appendix  zu  dem  Thore  und 
schwerlich  von  gleicher  Dauer  mit  ihm.  Abdclim  spricht  daher 
naturgemäss  deu  W unsch  aus , dass  e s (dies  Thor)  ihm  zum  Ge- 
dächtniss  sei. 

ln  der  Tbat  würden  wir,  wenn  die  Aufschrift  hebräisch  ver- 
fasst wäre,  nicht  anvrtb,  sondern  ■unrcib  erwarten.  Jedenfalls  wird 
auch  H.  Derenbourg  nach  den  angeführten  Analogien  wenigstens  das 
zngeben,  dass  tm-nb  stehen  könnte.  Wenn  er  nun  im  phünizi- 
schen  Texte  -»sab  findet  und  wenn  er  selber  das  ■>  in  dem  vorher 
besprochenen  ':~ip  als  Suffix  der  3.  Pers.  Sing,  anerkennt,  so  dürfte 
er  doch  wohl  kaum  bei  dem  Wagniss  verharren  können,  eben  dies 
•*  in  ’tab,  wo  es  in  demselben  Sinne  vollkommen  passend  ist,  durch 
ein  dem  Steinhauer  schuldgegebcnes  Versehen  beseitigen  zu  wollen. 
Vielmehr  werde  ich  berechtigt  sein,  das  von  Renan  aufgefundene 
'»b  als  eine  gewichtige  liestätigung  der  von  mir  lange  zuvor  be- 
gründeten Auffassung  des  i zu  betrachten. 

Ich  knüpfe  hieran  die  Besprechung  der  in  derselben  Inschrift 
Abdelim’s  vorhergehenden  Stelle,  in  welcher  ich  das  ■>  als  Suffix 
der  3.  Pers.  nur  für  wahrscheinlich  erklärte.  Schröder  (a.  a.  0. 
S.  151)  hat  es  auch  dort  hernach,  und  wohl  mit  Grund,  als  sicher 
angenommen.  Es  sind  die  Worte 

T3a  -nbo  na  nbrob  tdn  nn'nm  t “iran  r-st 

Es  folgt  auf  diese  Worte  die  Angabe  des  Jahres  sowohl  nach 
der  Selcucidiscbcn , als  nach  der  Tyrischen  Aera  und  alsdann  das 
oben  besprochene  mit  'sab  beginnende  Satzglied.  Jene  Worte  kann 
man  allerdings  übersetzen:  „Dieses  Thor  sammt  den  Flügelthüren, 
welches  zu  dem  Gebäude  des  Tempels  gehört,  habe  ich  fertig  ge- 
baut“ (wörtl.  habe  ich  vollendet,  habe  ich  gebaut).  So  wäre  nach 
hebräischer  Weise  -r:3  'nba  zu  lesen.  Aber  die  scriptio  plena  ist 
hier  gegen  die  durchaus  herrschende  Gewohnheit  der  phönizischcn 
Orthographie.  So  liegt  es,  wenn  einmal  ■>  als  Suffix  der  3.  Pers. 
feststeht,  nahe,  'n'ta  •’rfe?  zu  lesen  und  nach  einer  auch  im  He- 
bräischen gewöhnlichen  Construction  zu  erklären:  „Das  Thor  sammt 
den  Flügelthüren,  welches  u.  s.  w.  — ich  habe  es  vollendet , habe 
es  gebaut“  u}.  Da  nun  das  ■>  in  der  einzigen  Stelle,  wo  es  ausser- 
dem noch  am  Ende  der  1.  Pers.  des  Prät.  vorkommt  (in  dem 
•r«:3*  der  Athen.  t>) , nach  derselben  Construction  sich  erklären 
lässt,  so  hat  diese  Auffassung  in  der  That  an  der  Orthographie 
eine  starke  Stütze  I2). 


11)  Schröder  vergleicht  hinsichtlich  der  Construction  des  Satzes  mit  Recht 

1 Sam.  25,  29. 

12)  Ich  habe  die  interessante  Inschrift  des  Ahdelim  in  dem  Anhänge  zu 
meinem  Escbmunazar  8.  178 — 181  besonders  sorgfältig  behandelt  und  als  Auf- 
schrift eines  Tempeltbores  nachgewiesen.  Hr.  Derenbourg  nimmt  sie  wieder 
mit  Keuan . Munk  und  Levy  als  Orahschrift  (auf  Grund  der  sprachlich  unbe- 
gründeten Deutung  des  D5D  DU  ■=  Sarg-Haus  oder  Grab-Haus)  und  übersetzt 
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Wenn  trotzdem  diesen  zuletzt  besprochenen  Formen,  für  sich 
genommen,  eine  Beweiskraft  nicht  beizulegen  ist,  so  gilt  dies  hingegen 
in  vollem  Masse  von  einem  anderen  Ausdruck,  in  welchem  das  ■* 
gleichfalls  als  Verbalsuffix  vorkommt  und  ohne  allen  Zweifel  als 
Suffix  der  3.  Pers.  steht.  Er  findet  sich  in  der  Inschrift  Esch- 
munazar’s  Z.  17 : oti  13).  Dies  kann  nur  bedeuten:  Und  wir 

Hessen  ihn  (den  Eschmün)  ’ dort  (in  seinem  Tempel)  wohnen.  Zu 
der  hier  ausgeprägten  Anschauung  habe  ich  (in  m.  Schrift  S.  135) 
genügende  alttestamentliche  Parallelen  gegeben.  Ich  hebe  unter 
ihnen  besonders  Jes.  44,  13  hervor,  wo  es  von  dem  heidnischen 
Götterbilde  heisst,  dass  es  gemacht  sei  rna  nadb  = um  im  Tempel 
zu  wohnen.  Auch  die  Keilinschriften  zeigen  die  gleiche  Anschauung. 
Ich  führe  einiges  aus  den  leicht  zugänglichen  babylonischen  Texten 
im  Anhänge  von  M6nant’s  Grammatik  an.  Der  Gott  heisst  dort 
rq  nq«  = rna  ad*1';  der  Tempel  heisst  „Sitz“  (rap)  des  Gottes 
p.  324,  oder  in  der  Anrede  an  ihn  „Sitz  deiner  Herrschaft“  (nno 


demgemäss  in  Z.  3 f. : ..Das  Thor  und  die  Flügeltbüren,  welche  zu  dem  Bauwerk 
meiner  Grabeskammer  gehören,  habe  ich  gebaut“  u.  s.  w.  Ich  führe  daher 
meine  dagegen  erhobenen  Einwendungen,  die  er  gänzlich  unbeantwortet  gelassen 
hat,  hier  noch  etwas  weiter  aus:  1)  Die  Inschrift  beginnt  mit  der  gewöhnlichen 
Weiheformel  bei  erfülltem  Gelübde:  Domino  Baali  Coelesti.  Id  quod 
vovit  Abdelim  etc.  Was  soll  solche  Weiheformel  über  einer  Grabeskaminer? 
Wo  in  aller  Welt  findet  sich  dazu  eine  Analogie  ? 2)  Wie  wird  jemaud,  wenn 

er  sich  ein  ,, Grabhaus“  baut,  darauf  schreiben,  dass  er  sich  dies  Haus  oder 
gar  dass  er  sich  das  Thor  desselben  „zum  Gedächtniss  und  guten  Namen 
errichtet  habe“?  Dagegen  ist  der  Neubau  eines  Tempelthores  ein  bedeutendes 
und  frommes  Werk,  das  z.  B.  als  denkwürdige  That  aus  der  Kegierungszeit 
des  Jotham  berichtet  wird  2 Kön.  15,  32.  3)  Nach  aUem,  was  wir  von  phö- 
nizischen  Grabesbauten  wissen,  hatten  sie  kleine  bescheidene  Zugänge  eben  so 
wie  selbst  die  ägyptischen  Pyramiden  und  der  Halyattcshügel : was  soll  denn 
hier  das  Thor  mit  den  Flügelthüren  ? — H.  D.  meint , neben  DÖ  wenn  es  = 
Tempel  wäre,  müsste  der  Name  des  Gottes  stehen.  Aber  warum?  Er  steht  ja 
schon  an  der  Spitze  der  Inschrift.  "’rCÖ  Tlbö  habe  ich  = Zvfcöb  ■'rnte  (vgl. 
Num.  7,  1)  genommen:  dabei  muss  das  den  Adverbial  begriff  ‘umschreibende 
Verbum  voranstehen.  H.  D.  wendet  ein,  dass  die  bei  Ewald  (L.  B.  § 285b) 
vollkommen  analogen  Beispiele  zweier  so  zusammengehörenden  Präterita  der 
poetischen  Sprache  entnommen  seien  (Hos.  5,  11;  9,9).  Aber  er  Übersieht 
Neh.  3,  20  P^Tm  — ardenter  (ardenti  diligentia)  restauravit,  was 

die  Masorethen  wenigstens  sicher  so  genommen  haben  und  der  Syrer  durch 

wiedergiebt.  Ganz  eben  so  stehen  sehr  häufig  in  syrischer  Prosa 

zwei  Präterita  mit  und  ohne  Copula  (Agrelli  suppl.  synt.  Syr.  p.  45,  46).  Diese 
Analogien  rechtfertigen  hinreichend  die  Annahme  desselben  Sprachgebrauchs  au 
unserer  Stelle , wenn  nur  so  eine  Auslegung  sich  ergiebt , die  den  Urheber  der 
Inschrift  etw'as  Vernünftiges  sagen  lässt  — eine  billige  Rücksicht,  welche  scharf- 
sinnige Epigraphiker  bekanntlich  oft  etwas  zu  sehr  vernachlässigen. 

13)  Schröder  liest  hier  am  Endo  — uj,  uud  eben  so  in  Formen  wie  ^nbö  am 
Ende  — ij  oder  — i (was  sich  dann  wohl  durch  die  Länge  der  Sylbe  von  der 
einfachen  Personalendung  unterscheiden  müsste).  Ich  habe  einen  Abfall  der 
Endvocale  vor  dem  Suffix  angenommen.  Eine  Gewissheit  ist  hier  in  Betreff  der 
Aussprache  schwerlich  zu  erreichen. 
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“r’pp)  p.  325.  Er  wird  nach  der  Vollendung  des  ihm  geweihten 
Bades  angerufen:  Verherrliche  das  Haus  durch  „dein  Eingehen“ 
(tp*p)  in  dasselbe.  Damit  vergleiche  man  nun  die  Worte  Esch- 
munazars  (Z.  15 — 17),  die  ich  auch  hier  zu  leichterer  Uebersicht 
ßTixtfiov  hersetze,  indem  ich  von  der  periodischen  Eingliederung 
durch  das  vorhergehende  CN  absehe: 

1 . Wir  haben  gebaut  das  Haus  der  Götter  u), 

2.  das  Haus  der  Astarte  in  Sidon,  dem  Meereslande, 

3.  und  Hessen  wohnen  (pB’) ,5)  die  Astarte  dort,  sie  verherrlichend. 

4.  Und  wir  sinds,  die  wir  bauten  ein  Haus  dem  Eschmun, 

5.  das  Heiligthum  der  Quelle  Jidlal  auf  dem  Berge, 

ö.  und  Hessen  ihn  wohnen  (^aar)  dort,  ihn  verherrlichend. 

Nach  dem  Grundtext,  wenn  wir  die  parallelen  Glieder  — mit 
Weglassung  des  cn  und  das  a:b«  na  rrst  im  1.  und  des  Btt  pirNi 
im  4.  Gliede  (s.  Anm.  14)  — unter  einander  setzen: 

o-'  y-itt  pxa  n[-irB?  na  n]'«....  .ya  1.  2. 

-na  bbv  p Bip[n  yjaBttb  na  'pa  4.  5. 

Und  sodann  weiter: 

D-nttn  db  nnnBS  rrs  pB'-  3. 
n-nttn  ob  •'raB-'i  6. 

In  dem  Parallelismus  der  Glieder  wird  hier  jeder  einen  zwin- 
genden Beweis  für  das  Vorhandensein  des  ■>  als  eines  Suftixum  der 
3.  Pers.  anerkennen. 

Freilich  ist  gegen  meine  Lesung  des  obigen  Passus,  innerhalb 
dessen  der  Sarkophag  eine  beschädigte  Stelle  enthält,  ein  graphisches 
Bedenken  erhoben  worden.  Der  Zweifel  wendet  sich  gegen  die 
zweite  der  beiden  in  der  obigen  hebräischen  Transscription  durch 
Klammern  bezeichnten  Lücken,  gegen  diejenige,  welche  ich  durch 
a:  ausgefüllt  habe  — in  den  Worten: 

Bnp[a  ■ßoBttb 

Von  den  beiden  eingeklammerten  Buchstaben  ist  noch  der  untere 
Strich  vorhanden.  Die  Stelle  sieht  nämlich  nach  dem  photographi- 
schen Facsimile  des  Herzogs  von  Luynes,  welche  allen  späteren 
Abbildungen  zu  Grunde  liegt,  mit  möglichster  mathematischer  Ge- 
nauigkeit der  Dimensionen  wiedergegeben,  so  aus: 


14)  Derenbourg  (».  a.  O.  S.  93)  will  hier  statt  D3  den  Plural  P3 

lesen,  was  orthographisch  zulässig  ist,  indem  er  bemerkt:  „Le  roi  avant  d'&iu- 
merer  les  divers  temples  qu’il  a fait  construire  aux  divinites  de  8idon , semble 
les  comprendre  d’abord  tous  dans  cette  expression  gdnerale , placke  en  tote.“ 
Aber  diese  Auffassung  wird  durch  den  Satzbau  ausgeschlossen.  Das  stark 
sondernde  „und  wir  sind  es  die  wir  bauten“  (l-3  S3R  ■jnSfcTl)  im  4, 

was  dann  ganz  symmetrisch  im  oxixoi  7 wiederkehrt,  fordert  dass  die  oriyo* 
1—3  eben  so  wie  4 — 6 und  7— 9 in  sich  abgeschlossen  sind.  Das  Haus  der 
Astarte  war  also  ein  Pantheon,  wofür  in  m.  Schrift  S.  134  hinreichende  Parallelen 
gegeben  sind. 

15)  Die  Rechtfertigung  dieser  Lesung  statt  s.  weiter  unten  Anm.  18. 
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Hier  schliesst  sich  an  den  erhaltenen  untern  Strich  des  Nun, 
mit  welchem  das  Wort  *,i3Citb  schliesst,  links  in  dem  Stein  eine 
Spalte  an,  die  dem  Buchstahenrestc  in  der  Photographie  den  Schein 
eines  Betli  gegeben  hat.  Das  hat  denn  auch  einer  der  Erklärer 
hier  gelesen.  Auch  Bickell  meint  nach  einem  autoptischcn  Bericht, 
den  ilim  auf  seinen  Wunsch  Dr.  Zotenberg  in  Paris  über  diese  und 
andre  Stellen  des  Sarkophags  mitgetheilt  hat,  dort  wiewohl  ungern 
ein  Beth  lesen  zu  müssen.  Er  sagt:  „In  Z.  17  wird  leider  die  so 
schöne  und  einfache  Erklärung  Schlottmann’s,  wonach  der  König 
dem  Eschmun  einen  Tempel  erbaut  zu  haben  erklärt,  durch  einen 
leidigen  Buchstabenrest  nmgestossen.  Denn  der  halb  zerstörte  Buch- 
stabe kann  durchaus  kein  Nun  sein,  wie  auch  Herr  Zotenberg  aufs 
bestimmteste  bestätigt“. 

Aber  wenn  II.  Dr.  Zotenherg  (dessen  oft  bewährte  Bereitwillig- 
keit, die  Zwecke  deutscher  Forschung  zu  fördern,  dankbar  anzuer- 
kennen ist)  den  betreffenden  Buchstaben  so  bezeichnet  hat,  dass 
ihn  Bickell  mit  Bestimmtheit  für  ein  Beth  nimmt,  so  muss  dem  ein 
Versehen  zu  Grunde  liegen.  Das  Nun  ist  so  vollkommen  zweifel- 
los, dass  der  Herzog  von  Luynes,  dessen  Sorgfalt  und  Scharfblick 
in  graphischer  Beziehung  anerkannt  ist,  gar  nicht  einmal  für  nöthig 
hält.,  weder  in  seiner  Transscription  (p.  6)  dasselbe  als  ergänzt  zu 
bezeichnen,  noch  in  seinen  Anmerkungen  (p.  30)  jener  von  dem 
Schweif  des  Nun  nach  links  gehenden  Steinspalte  irgend  Erwähnung 
zu  thuu,  offenbar  weil  er  der  Meinung  war,  niemand  könne  die- 
selbe für  den  Rest  eines  Beth  halten  16).  In  der  That  wäre  dies 
nicht  nur  seltsam  verstümmelt  , sondern  sein  runder  Kopf  stünde 
auch,  mit  den  Köpfen  des  vorangehenden  53  und  des  nachfolgenden 
p verglichen,  in  ganz  beispielloser  Weise  unter  der  Linie.  Ueb- 
rigens  habe  ich  selbst  im  Herbst  1868  das  Original  Wort  für  Wort 
in  graphischer  Beziehung  genau  verglichen  und  die  gemachten  Be- 
obachtungen in  dem  Saal  des  Louvre  selbst,  wo  jenes  sich  befindet, 
sogleich  aufgezeichnet.  Dabei  habe  ich  angemerkt , dass  jener  Strich 
links  vom  Nun  einem  Steinriss  entspricht,  „der  Schein  des  a aber 
lediglich  der  Photographie  angehört  und  durch  einen  einzigen  Blick 
auf  den  Stein  beseitigt  wird“  l7).  Hiervon  wird  sich  auch  H.  Deren- 
bourg  leicht  überzeugen. 

lti)  Dagegen  hat  er  z.  B.  nicht  unterlassen  , zu  derselben  Stelle  a.  a.  O. 
zu  bemerken,  dass  durch  Versehen  auf  dem  Steine  zuerst  ")7373N  cingegraben  ge- 
wesen , dann  aber  durch  Auskratzen  des  Schweifes  an  dem  ersten  73  in  pSTDN 
verwandelt  worden  ist. 

17)  In  Betreff  des  nachfolgenden  "7  (in  7ö“Tp)  habe  ich  übereinstimmend 
mit  Zotenberg  (bei  Bickell  a.  a.  O.)  in  meinen  Pariser  Notizen  angemerkt : „Dm 
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Bickell  erhebt  allerdings  noch  eine  weitere  graphische  Schwie- 
rigkeit in  Betreff  des  a in  dem  nachfolgend  von  mir  gelesenen 
Sipn.  Ich  habe  mich  dafür  (in  m.  Sehr.  S.  137  Anm.)  nach 

Meyers  Vorgänge  auf  die  Analogie  des  a am  Schloss  von  Z.  7 und 
17  berufen,  zugleich  aber  angedeutet,  dass  nach  der  Richtung  des 
Striches  das  früher  von  mir  dort  gelesene  1 graphisch  leichter 
sei.  Auch  Bickell  zieht  dies  vor  und  vielleicht  mit  Recht.  Dann 
dörrte  derselbe,  nachdem  jener  vermeinte  „leidige  Buchstabenrest“ 
des  3 beseitigt  ist,  kaum  ein  Bedenken  tragen,  meine  frühere  Ueber- 
setzung  (in  dieser  Zeitschr.  X.  588)  zu  billigen:  „Wir  haben  gebaut 
ein  Haus  dem  Eschmun  und  das  Heiligthnm  (eppi)  der  Quelle 
Jidlal  auf  dem  Berge  und  haben  ihn  thronen  lassen  dort’  lobpreisend.“ 
Der  Sinn  bliebe  wesentlich  derselbe:  nur  wäre  so  das  Heiligthum 
3TP  1?  (wie  man  diese  Worte  auch  deuten  möge)  nicht  identisch 
mit  Eschmun’s  Tempel,  sondern  ein  Zubehör  desselben  (ein  sacel- 
lum).  Immer  bleibt  auch  so  stehen,  was  mein  geehrter  Recensent 
ausdrücklich  anerkennt,  dass  meine  Erklärung  „sich  auf  ein  starkes 
Argument  gründet,  nämlich  auf  den  Parallelismus  dieses  Satzes  mit 
dem  vorhergehenden , von  dem  Göttertempel  handelnden“  ,8).  Nur 
bei  meiner  Erklärung  kommt  in  der  Tliat  der  oben  auch  typogra- 
phisch dargestellte  Parallelismus  der  beiden  Sätze,  der  zu  Anfang, 
Mitte  und  Ende  handgreiflich  hervortritt,  zu  seinem  Recht.  Ueber- 
dies  scheitern  alle  anderen  versuchten  Deutungen,  die  ich  in  m. 
Schrift  S.  138 — 141  einlässlich  geprüft  habe,  an  wahrhaft  unüber- 
windlichen Schwierigkeiten. 

Ueberblicken  wir  nun  noch  einmal  das  Resultat  unserer  bis- 
herigen Untersuchungen.  An  den  drei  zuletzt  besprochenen  Stellen, 
in  den  Formen  'j*ip , •’SS  und  steht  das  ■>  als  Suffix  der  3. 

Pers.  Sing,  zweifellos  fest.  Von  den  anderen  vorher  besprochenen 
Stellen  sind  einige  der  Art,  dass  sich  dies  ■*  als  Suffix  der  1.  Pers. 

mit  gespaltenem  Kopf,  woraus  Meyer  ein  zwerghaftes  73  machte  , ist  gleich- 
Mb  blosser  Schein  der  photographischen  Abbildung ; der  Buchstabe  in  der 
Steinschrift  ist  als  vollkommen  normal  zu  erkennen“.  — Ich  füge,  lediglich  in 
graphischem  Interesse  als  Beispiel  dafür,  wie  selbst  die  meisterhafteste  photo- 
graphische Abbildung  für  die  Wiedergabe  der  mitunter  für  den  Epigraphiker 
nichtigen  Minutien  keine  Sicherheit  gewährt,  noch  eine  jener  Notizen  bei:  „ln 
dem  roh  gearbeiteten  Anfänge  der  Inschrift  (vgl.  S.  42  meiner  Schrift)  besteht 
der  5.  Buchstabe  der  3.  Z. , ein  Jod , in  der  Photographie  aus  zwei  uuverbuu- 
denen  Stücken:  dies  ist  auf  dem  Original  nicht  der  Fall.“  Der  kleine  verbin- 
dende Strich  ist  also  auf  dem  Lichtbilde  ausgefallen. 

IS)  Hierdurch  wird  auch  die  Annahme  des  Schreibfehlers  in  dem  obigen 
3 statt  121D*')  hinlänglich  gerechtfertigt.  Mehrere  solche  Schreib- 

fehler sind  bekanntlich  in  dem  ersten  Theile  der  Inschritt  durch  die  mit  ihr 
identische  Kopfinschrift  coustatirt  (s.  m.  Sehr.  S.  80  Anm.'):  unter  ihnen  die 
sehr  analoge  von  DDK  statt  OTfct  in  Z.  7.  Sonst  wäre  allenfalls  auch  möglich 
das  ‘pUD*’  “ „wir  haben  aufgerichtet  die  Astarte“  (nämlich  ihr  Bild  > und 
= „wir  haben  ihn  (den  Eschmun)  wohnen  lassen“  als  parallel  zu  nehmen. 

Bd.  XXV.  11 
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allenfalls  erklären  lässt  19),  in  anderen  war  dasselbe  von  Anfang 
an  den  Erklärem  auffällig  und  anstössig,  so  dass  sie  bald  den  Text 
als  verdächtig  bezeichneten , bald  durch  allerlei  Quälereien  der 
Sprache , von  denen  ich  in  dem  kritischen  Tbeilc  meiner  Schrift 
hinlängliche  Beispiele  gegeben  habe,  die  anftällige  Erscheinung  er- 
träglich zu  machen  suchten.  An  allen  jenen  Stellen  giebt  das 
durch  die  drei  bezeichneten  Formen  feststehende  ' als  Suffix  der 
3.  Pers.  Sing,  sofort  einen  einfachen  und  natürlichen  Sinn.  Dadurch 
war  es  wissenschaftlich  vollkommen  begründet,  wenn  ich  diese  Auf- 
fassung an  jenen  Stellen  — je  nach  ihrer  Beschaffenheit  - — theils 
für  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  theils  für  sicher  gehalten  habe. 

Was  die  Lesung  des  betreffenden  Suffixes  betrifft,  so  handelt 
sich’s  um  die  Wahl  zwischen  — i und  e.  Letzteres  wird  mau,  ab- 
gesehen von  den  hernach  zu  erwägenden  spracligesehiclitliehen  Mo- 
menten, von  vorn  herein  schon  desshalb  für  wahrscheinlicher  halten, 
weil  so  wenigstens  für  die  Aussprache  sich  eine  Unterscheidung  von 
dem  Suffix  der  1 . Pers.  ergiebt.  Allerdings  findet  sich  bei  Plantus 
da,  wo  ich  dasselbe  Suffix  nachweiseu  zu  können  glaubte,  die  Lesung 
mit  i *°).  Aber  ich  bemerkte  dazu  (S.  182,  vgl.  S.  153):  „Mög- 


19)  Ich  habe  in  in.  Sehr,  jede  solche  Möglichkeit  genau  erwogen  und 
dazu,  wo  es  anging,  einen  leichteren  Weg  gezeigt.  ».  II.  S.  178  zu  llunn.  2, 
wo  ich  zuerst,  soviel  ich  weiss,  als  denkbar  bezeichnete  habe,  das  Suffix  der 
1.  Pers.  in  ^32  33?  durch  grammatische  Abtrennung  der  Worte  vom  Vorher- 
gehenden zu  retten : „ Id  quod  vovit  Abdeschinun.  Pro  filio  meo.“  Dagegen 
spricht  freilich  wieder  dos  unten  zu  erwähnende  gerettete  333  33*  in  einer 
andern  Inschrift. 

20)  So  in  Z.  9 der  längeren  pun.  Stelle  nach  dem  Palimpsest,  wo  mucom 
susipti  oder  besser  mit  Schröder  susihiti  (=  ‘’M® w Dip?3)  zu  lesen  ist. 
Ausserdem  las  ich  zu  Anfang  v.  Z.  5 mit  Majus  und  Kitschl  es$emi=^9t&  CM, 
wo  andre  VZ'3  CM  corrigirt  hatten.  Studemund  hat  hier  nach  neuer  Verglei- 
chung des  Palimpsest  das  mi  beseitigt.  S.  Schröder,  pbön.  Spr.  S.  152  Anm.  3. 
Aber  sprachlich  ist  das  blosse  esse  (==  IwS)  nicht  befriedigend.  Ich  lese  den 
betreffenden  Satz  in  V.  4 — 5 des  älteren  Textes,  wesentlich  übereinstimmend 
mit  Schröder,  der  die  Coustruction  hier  ohne  Zweifel  richtig  erkannt  hat: 

hulec  silli-lpanim 
essemi  Atidmas  con  alom  — - 

d.  i.  nbri  P DE-IOR  -BO  OK  | ’bo  -pn  =„cin  Gastfrcund  mein 

vordem,  ] doss  Nam’  Atidmas,  war  all  liier“  — entsprechend  dem  lat.  V.  5:  sed 
hie  mihi  iintehac  hospes  Antidamas  fuit  (das  Q3E3=n7?3  '3C3  Neli.  13,  4 
combinirc  ich  aus  dem  mbalim  des  Pal.  und  dem  entsprechenden  epan  der 
übrigen  codd.).  Schröder  liest  nach  St.  und  den  codd.  zu  Anfang  von  V.  5 
esse  Atidmas  und  übersetzt  „welcher  A.  (hiess  “.  Letzterer  Sinn  ist  in  der 
That  erforderlich,  konnte  aber  nicht  durch  esse  A.  (=qui  A.  tuit),  sondern 
nur  durch  es  semi  A.  (==  cujus  nomen  A.)  ausgedrückt  werden.  So  sorgfältig 
Studemund’s  neue  Vergleichung  des  Palimpsest  ist,  können  doch  seine  beiden 
berühmten  Vorgänger  im  einzelnen  Falle  die  sehr  schwer  leserliche  Schrift 
richtiger  gedeutet  haben.  Ich  will  damit  nicht  das  essemi  als  sichere  Lesart 
des  Pal.,  sondern  nur  die  Nothw^ndigkeit  einer  nochmaligen  Coutrolle  behaup- 
ten. Uehrigeus  fehlt  bis  jetzt  auch  uoch  die  genaue  Angabe  des  Sinues  der 
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lieh,  dass  das  pun.  — e nicht  als  reiner  einfacher  Laut,  sondern 
ähnlich  wie  das  griech.  u,  welches  die  Römer  bald  als  i bald  als 
e auffassten,  ausgesprochen  wurde,  wie  denn  überhaupt  e und  i be- 
sonders in  der  Auffassung  von  Fremdwörtern  leicht  verwechselt 
werden“.  Ich  erinnere  auch  an  den  frühzeitigen  Uebergang  des 
griechischen  in  den  I-Laut. 

Die  Lesung  mit  — e wird  nun  auch  bestätigt  durch  eine  den 
karthagischen  und  den  neupunischen  Inschriften  eigentümliche 
Form.  Diese  zeigen  nämlich  durchgängig  ein  Suffix  der  3.  Pers. 
Sing.  Masc.  auf  R.  Derenbourg  will  dasselbe  freilich  — ö lesen 
und  mit  dem  hebr.  i — identificiren.  Aber  dagegen  erheben  sich 
zunächst  gewichtige  orthographische  Redenken.  Das  k ist  dem 
A-Laut  verwandt  und  hat  daher  als  Vocalbuchstabe  vorzugsweise 
zu  dessen  Bezeichnung  gedient,  bei  Semiten  wie  bei  Nicht-Semiten. 
Das  lange  a ging  frühe  in  den  durch  Olshausen  mit  dem  schwedi- 
schen ä bezeichneten  Laut  über,  dem  auch  im  hebr.  Punctations- 
system  das  , entspricht.  Hierfür  bleibt  dann  natürlich  das  k die 
Bezeichnung.  So  im  Syrischen.  Dahin  gehören  im  Phönizischen 
Formen  wie  ssn,  wofür  die  Römer  gradezu  Hanno  sprechen,  eben 
so  Ria  = Bodo  *l).  Für  das  reine  6 hingegen  findet  sich  als 
reinorthographische  Bezeichnung  (wohin  natürlich  das  R als  er- 
loschener Hauchlaut,  wie  in  RXttb,  naät'',  nicht  zu  rechnen  ist)  das 
r ebensowenig  als  für  i und  ft.  Wohl  aber  kommt  es  grade  im 
Karthagischen  und  Neupunischen  für  e vor,  nämlich  im  stat  constr. 
des  masc.  plur.  z.  B.  in  bra  r:b,  myronn  Rbra  (in  m.  Schrift 
S.  87.  Schröder  S.  181),  wo  also  die  Schreibuug  mit  der  des  syrischen 
stat.  emphat.  plur.  übereinstimmt  (vgl.  auch  R’B1]5  Dan.  7,  24; 
sr-prr  Dan.  3,  8,  Esra  4,  12  u.  öfter).  Man  vgl!  auch  Athen.  3 
(bilinguis),  wo  der  griechische  Frauenname  ’Eptjvi)  (archaistisch  für 
Eigt'/vt/  nach  Ges.  Mon.  121)  durch  r:i-  wiedergegeben  ist.  Dem 
Phönizier  erschien  also  die  Schreibung  mit  r als  die  angemessenste 
für  das  griechische  »/  am  Ende  des  Wortes.  So  ist  denn  schon 
aus  orthographischer  Rücksicht  ein  häufiger  Ausdruck  in  den  kar- 
thagischen Votivtafeln  fxbp  ynv  zu  lesen,  wozu  ich  a.  a.  0.  das 


Zeichen,  durch  welche  Studemund  die  graphischen  Einzelnhciten  in  seiner  Auf- 
lassung des  diplomatischen  Thatbestnudes  bezeichnet  hat. 

21)  Abkürzung  von  R13?.  Sicher  undenkbar  ist,  was  auch  Hr.  Deren- 
bourg 9.  94  nur  zweifelnd  hinwirft,  dass  R ein  Rest  des  ursprünglichen 
■|"3X  127  sei.  Selbst  die  dafür  angeführte  Identität  hebr.  Namen  "TI  und 
■>::n  mit  rr;:n  und  irp“n  wird  doch  wohl  von  Gcsenius  mit  gutem  Grunde 
nicht  anerkannt.  — Schröder  (8.  152)  will  N127  = sein  (Baals)  Knecht  er- 
klären . was  aber  als  Eigenname  schwer  annehmbar  ist.  Ich  habe  die  phönizi- 
schen Masculina  auf  R,  da  der  aram.  stat.  emphat.  dort  nicht  vorkommt,  nach 
Analogie  des  hebr.  nb->b,  tlSIR  (wo  das  bekanntlich  tonloser  Anhiinge- 
laut  ist)  zu  erklären  gesucht. 

n* 
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ganz  übereinstimmende  biblische  tncc  = seine  Deutung  (Dan.  4, 
16;  5,  8)  verglichen  habe. 

Dazu  kommt  noch  ein  andrer  Grund.  Wäre  nämlich  wirklich 
im  Phönizischen , wie  im  Hebräischen  — 6 das  gewöhnliche  Suffix 
der  3.  Pers.  Sing.  Masc.  gewesen  und  wäre  es  durch  tt — be- 
zeichnet worden,  so  wäre  es  doch  im  höchsten  Grade  auffällig,  dass 
es  sich , wenn  wir  von  der  unsicheren  Cit.  6 abschen , ausserhalb 
Afrika’s  und  Sardiniens  in  den  übrigen  bei  weitem  reichhaltigeren 
und  maunichfaltigeren  altphönizischen  Inschriften  niemals  findet  und 
war  auch  au  solchen  Stellen  nicht,  wo  man  ein  Suffix  der  3.  Pers. 
erwartet.  Wenn  nun  jemand  das  an  mehreren  solchen  Stellen,  die 
wir  oben  betrachtet  haben,  sich  findende  ■>  vorerst  auch  nur  zwei- 
felnd als  jenes  Suffix  betrachtete,  so  müsste  er,  wie  mir  scheint,  in 
der  Einfachheit,  mit  welcher  bei  der  Aussprache  mit  — ö die  beiden 
Formen  als  identisch  und  nur  orthographisch  verschieden  sich  her- 
ausstellen , einen  starken  Beweisgrund  für  diese  Aussprache  und 
zugleich  ein  gewichtiges  Moment  zur  Widerlegung  seiner  etwa  noch 
vorhandenen  Bedenken  gegen  die  Existenz  des  Suffixes  auf  an- 
erkennen. 

Wir  gehen  zu  dem  Suffix  n — über,  welches  weniger  complicirte 
Untersuchungen  erfordern  wird.  H.  Derenbourg  erkennt  dasselbe 
als  Suffix  Sing,  an  in  der  Massiliensischen  Opfertafel,  nämlich  in 
der  schon  erwähnten  Stelle  Z.  5 : ab  p ott  bayn  = „bei  einem 
jungen  Rinde,  welcüem  seine  Hörner  sind  — — und  bei  einem 
Hirsche“  u.  s.  w.  Es  folgt  die  Angabe  der  Summe,  welche  bei 
Darbringung  Eines  solchen  Thieres  der  Opfernde  dem  Priester  zu 
zahlen  hat.  ln  solchem  Zusammenhänge  ist  in  der  That,  auch  ab- 
gesehen von  dem  Singularsuffix  ">  in  ':~ip , die  collectivpluralische 
Fassung  des  ab  schlechterdings  unmöglich. 

Eine  andere  von  mir  (S.  178)  hervorgehobene  nicht  minder 
sichere  Stelle,  die  H.  Derenbourg  übersehen  zu  haben  scheint,  ist 
die  Carthag.  90  (bei  Davis  Nr.  71);  „Gelübde  des  N.  N.  für  seinen 
Sohn“  (333  by).  Es  folgt  nur  noch  die  Anrufungsformel  mit  dem 
Suffix  auf  N ~:  Audiebas  vocem  ejus  (sbp),  benedicebas  ei  (N3*nn). 
Hier  wird  man  doch  neben  de  ■ by , was  die  oben  erwähnte 
Inschrift  Umm.  2 in  der  gleichen  Verbindung  zeigt,  das  Suffix  der 
3.  Pers.  Sing,  und  die  Uebereinstimmung  des  von  mir  aus  griechi- 
schen Votivtafeln  beigebrachten  ntQi  rov  viov  nicht  verkennen. 

Bei  den  anderen  Stellen,  nämlich  bei  denen  in  der  Grabschrift 
Eschmunazars , habe  ich  selbst  genau  angegeben,  in  welcher  Weise 
sich  allenfalls,  doch  oft  nicht  ohne  grossen  Zwang,  das  a—  als 
Pluralsuffix  halten  lässt.  Aber  ich  habe  dort,  eben  so  wie  bei  den 
oben  erwähnten  ähnlichen  Fällen  des  Suffixes  ■>,  geltend  gemacht, 
dass,  wenn  anderweitig  die  Existenz  eines  phönizischen  Singular- 
suffix a gesichert  ist,  es  nicht  gerechtfertigt  sei,  dasselbe  an  den 
bezeichueteu  Stellen  überall  durch  jenen  sprachlichen  Zwang  zu  be- 
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seitigen.  Das  Gewicht  dieser  Argumentation  dürfte  Dcrenbourg  doch 
nicht  hinlänglich  gewürdigt  haben,  wenn  er  die  von  mir  in  diesem 
Sinne  hervorgehobenen  Stellen  gar  nicht  specieller  vorführt  und 
untersucht  **).  Man  vgl.  z.  B.  in  jener  Grabschrift  den  Schluss 
Z.  20  —22:  „Kein  Mensch  öffne  meinen  (steinernen)  Sargdeckel 
u.  s.  w , damit  i h n nicht  preisgeben  (d:i;D2)  die  heiligen  Götter“ 
u.  s.  w , worauf  dann  zuletzt  folgt : „und  der  Mensch  wird  getödtet 
nnd  sein  Same  (c~j)  für  ewig“.  In  Betreff  der  übrigen  ähnlichen 
Stellen  verweise  ich’  auf  meinen  Commentar  zu  o3*ta  in  Z.  6,  ob 
(zweimal)  in  Z.  8,  Bpnnn , diuo-1  in  Z.  9,  ob  in  Z.  11,  so  wie 
auf  Schröder  a.  a.  0.  S!  155  f. !S).  Auch  hier  darf  ich,  wie  oben 
in  Betreff  des  Suffixes  ',  betonen,  dass  der  Grad  der  Gewissheit 
an  den  einzelnen  Stellen  ein  verschiedener  sein  mag,  dass  aber 
vereinzelte  Einwürfe,  die  etwa  in  Betreff  der  einen  oder  der  andern 
Stelle  erhoben  werden,  für  die  Entscheidung  der  ganzen  Frage  ohne 
Bedeutung  sind,  dass  ich  vielmehr  bitten  muss,  die  Gesammtheit  der 
sich  gegenseitig  bestätigenden  Stellen  und  das,  was  ich  für  meine 
Auffassung  einer  jeden  derselben  angeführt  habe,  der  Prüfung  zu 
unterwerfen.  Nur  wenn  man  das  Gewicht  aller  dieser  Momente  zu 


22)  Dagegen  beruht  es  auf  einem  mir  nicht  erklärlichen  Versehen  Deren- 
bourg’s , wenn  er  S.  99  bemerkt:  „La  formule  ODIi  obp  £73103,  que  M. 
Schlottmann  eite  cn  faveur  de  sa  these , ne  se  rencontre , k ce  que  nous  avons 
rtmarqud,  que  sur  des  monuments  oü  il  est  question  de  plus  d’une  personne.“ 
Aber  jene  Formel  citire  ich  nirgends  en  faveur  de  ma  thkse,  sondern  erkläre 
dort  (in  m.  Sehr.  8.  175)  das  □ ausdrücklich  als  Pluralsuffix.  Uebrigens  steht 
bei  Dcrenbourg  wohl  nur  durch  einen  Druck-  oder  Schreibfehler  D3“0  statt 

. Das  erstere  findet  sich  nur  auf  2 neupun  Inschriften , die  ich  nir- 
gends berührt  habe.  Vgl.  Schröder  8.  158. 

23)  Schröder  (S.  156  vgl.  8.  232)  findet  das  — £m  auch  in  der  bilioguis 
Lapith. , indem  er  den  Anfang  derselben  erklärt:  Der  Anath,  der  Kraft  der 
Lebendigen,  und  dem  Siege  seines  Königs  (Opb73  INb)  hat  Sesmai  die- 
sen Altar  geweiht.  IN  wird  mit  Of  (=rrobur,  victoria)  combinirt.  Ansprechend 
ist  dabei  die  Uebereinstimmung  mit  dem  griech.  Texte:  ‘Afrtjpq  Honeiga 
Nixrt  (das  * subscr.  fehlt  in  beiden  Wörtern  nach  dem  Original)  xai  ßaotXiioe 
Ihohuaiov , wenn  nämlich  Vogiie’s  Uebersetzung  richtig  ist:  k Athene,  sau- 
rem*, et  k la  victoire  du  roi  Ptolemde.  Aber  dann  müsste  man  nothwendiger- 
weise  xai  Waiy  ß,  Th.  lesen  und  die  Versetzung  des  xai  auf  ein  Versehen 
des  Steinhauers  schieben.  Und  auch  so  wäre  die  Coordination  der  Athene  und 
der  besondern  Nike  (oder  gar  in  abstracto  des  Sieges)  des  Ptolemäos  höchst 
auffällig,  während  Nixrj , eben  so  wie  JEwretga  , öfter  als  Beiname  der 
Athene  vorkommt  (Gerb.  gr.  Myth.  6 248,  8,  c ; 10.  S 255.  3 c).  Wahrscheinlich 
sind  die  Worte  bis  llrot.tuaiov  als  Aufschrift  für  sich  zu  nehmen  und  der 
Genetiv  des  Königsnamens  neben  dem  Dativ  des  Gottesnamens  weist  auf  den 
verschiedenen  Sinn  hin,  in  welchem  man  der  Göttin  und  dem  menschlichen 
Herrscher , trotz  der  üblichen  Vergötterung  des  letzteren , den  Altar  weihte. 
Das  Phönizische  konnte  diesen  Unterschied  nicht  wiedergeben.  Es  ist  also 
mit  VogOi  c=b«  yiKb  zu  erklären , was  Schröder  als  sprachlich  zulässig 
anerkennt. 
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entkräften  vermöchte,  wlirdc  man  berechtigt  sein,  meine  Nachweisung 
des  betreffenden  pbönizischen  Sprachgebrauchs  als  irrig  bei  Seite 
zu  werfen. 

H.  Derenbourg  meint  (p.  98)  das  etwa  bleibende  Resultat 
als  unerheblich  schon  durch  die  Bemerkung  hinzustellen , dass 
man  ja  nach  meinem  eignen  Zugeständnis  das  in  der  Grabschrift 
Eschmunazar’s  dreimal  vorkommende  ab  auch  i»b  lesen  könne, 
„qui  dans  la  Bible  remplace  plusieurs  fois  la  forme  usit6e  ib“.  Aber 
er  übersieht  dabei  einen  wesentlichen  Unterschied.  Der  von  mir 
verglichene  Hebräische  Sprachgebrauch  (den  Geseuius  und  Ewald 
mit  den  altjüdischen  Grammatikern  anerkennen)  ist  als  der  hoch- 
poetischen Darstellung  angehörig  (wie  iO'ID  Ps.  11,  7;  i»ib?  Hiob 
22,  2;  snb  Jes.  53,  8)  ein  vereinzelter.  Das  phöniziselie  n als 
Suff.  Sing,  hingegen  gehörte,  da  es  sich  in  so  nüchterner  Prosa  wie 
in  Massil.  Z.  7 und  in  Carth.  90  findet,  dein  gewöhnlichen  alltäg- 
lichen Sprachgebrauch  an.  Dabei  wild  man  doch  jene  Annahme 
von  einem  ausnahmsweisen  „ remplacement“  des  Sing,  durch  den 
Plur.  nicht  als  befriedigend  betrachten  können.  Vielmehr  wird  man 
allen  sonstigen  Analogien  nach  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  vor- 
aussetzen dürfen , dass  hier  bei  den  Phöniziern  eine  ältere  Form 
der  reis  sich  erhalten  hat,  welche  auch  die  hebräische  Dich- 
tersprache zufolge  ihrer  bekannten  Vorliebe  für  das  Seltene  und 
Altcrtkümliche  sich  ausnahmsweise  aneignetc,  und  dass  jenes  singu- 
larischc  — a von  dem  pluralischon  — o durch  seinen  Ursprung  und 
seine  ursprüngliche  Aussprache  verschieden  war*4). 

In  Betreff  des  letzten  Punktes  wären  wir,  da  die  phöniziselie 
Schrift  in  Bezeichnung  auch  der  langen  Vocale  besonders  sparsam 
ist,  lediglich  auf  die  sprachgeschichtliche  Theorie  und  auf  die  etwa 
aus  ihr  zu  schöpfenden  Vermuthungen  angewiesen,  wenu  uns  nicht 
grade  hier  die  trotz  ihrer  abschriftlichen  Entstellung  unschätzbaren 
Punica  Plautiua  einen  höchst  werthvollen  Fingerzeig  darböten.  Sie 
hat  für  jenes  singularische  a—  die  Aussprache  — im.  Und  zwar 
ist  jenes  —im  an  drei  Stellen  vollkommen  gesichert:  1)  dem  Sinn 
nach.  In  V.  9 des  älteren  Textes  bedeutet  lasibithim  tenaob) 
der  lateinischen  Parallele  gemäss  zweifellos  „seinem  Wohnen“  (hebr. 
i'patib).  Eben  so  zweifellos  entspricht  das  yth  biuim  (c:a  n-X)  zu 
Anfang  von  V.  7 dem  im  Lateinischen  zu  Anfang  desselben  Verses 
stehenden  ejus  filium  (hebr.  i:a  r«).  Und  nicht  minder  sicher  ent- 
sprach diesem  lateinischen  filium  auch  in  V.  7 des  älteren  pliöni- 
zischen  Textes  ein  a:a,  hier  mit  lateinischen  Buchstaben  banim  oder 


24)  Mit  Hecht  erinnert  Schröder  (S.  153)  an  eine  iiitere  AcusseruiiK  Ewald  s, 
dass  die  hebräischen  Dichter  „nicht  von  weitem  her,  sondern  aus  dem  alteu 
kanaanaischen  Sprachschätze  und  einer  sie  umgebenden  Volkssprache  solche 
Sprachstücke  entlehnten. *‘  Auch  meine  Vermuthung,  dass  das  betreffende  Sin* 
gularsuffu  auf  D ursprünglich  wie  das  phönizische  ausgesprochen  wurde , bat 
er  weiter  zu  begründen  gesucht.  Eben  so  hat  Bickell  (a.  a.  0.  S.  3Gt>)  die- 
selbe als  sicher  angenommen. 
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bcuim  transscribirt,  indem  dafür  der  Palimpsest  nach  Studemund 
tauim  (nach  Ritschl  canim) , die  übrigen  Codices  teuim  lesen.  Wie 
weit  auch  selbst  die  besseren  Erklärer  in  der  Auffassung  des  Wort- 
gefüges der  drei  bezeichneten  Verse  von  einander  abweichen,  treffen 
sie  doch  fast  alle  nach  einer  unausweiehbaren  Nothwendigkeit  in  dem 
angegebnen  Sinne  der  drei  bezeichnten  Wörter  crowb  und  zweimal 
z:a)  zusammen.  2)  ist  das  — im  an  den  drei  Stellen  auch  der 
Lesung  nach  gesichert.  In  dieser  stimmen  nämlich  dort  überall  alle 
Codices  (vielleicht  mit  einer  übrigens  ganz  geringfügigen  Ausnahme) a5) 
überein.  Schon  wenn  nur  bei  einer  Stelle  alle  Codices  das  — im 
hätten,  würde  dies,  in  je  bunterem  Wechsel  jene  sonst  in  ihren 
Lesungeu  auseinandergehen , um  so  mehr  für  stark  bezeugt  gelten 
müssen.  Doch  würde  Herr  Derenbourg  sich  allenfalls  denken  können, 
dass  in  einem  uralten  Codex,  von  welchem  alle  vorhandenen  Codices 
abstammeu,  durch  einen  Schreibfehler  — im  au  die  Stelle  des  von 
ihm  vorausgesetzten  — amo  oder  — o getreten  sei  Hei  den  drei 
Stellen  zugleich  ist  hingegen  solche  Aunahmc  schlechterdings  un- 
dankbar, zumal  es  sich  hier  um  den  gleichen  Schreibfehler  in  zwei 
ganz  verschiedenen  punischen  Texten  handelt,  welche  (wie  der 
Palimpsest  zeigt ) gesondert  von  einander  fortgepflanzt  sind.  In 
der  That  kann  irgend  eine  ähnlich  seltene  grammatische  Form  einer 
todteu  Sprache  handschriftlich  nicht  stärker  bezeugt  sein,  als  jenes 
Suffix  —im  der  Puuica  Plaut ina.  Mau  kann  mit  einer,  ich  möchte 
sagen,  mathematischen  Sicherheit  behaupten,  dass  je  der  erste  Auf- 
zeichner der  beiden  betreffenden  punischen  Texte  es  so  geschrieben 
haben  muss. 

Dieses  —im  nehmen  wir  mit  Ewald  als  ungenaue  graphische 
Fixirung  des  Lautes  — em,  auf  Grund  von  allgemeinen  Analogien, 
die  ich  iu  meiner  Schrift  belegt  und  oben  S.  1 1»2  in  Kürze  ange- 
geben habe.  Sie  würden  ihre  Kraft  behalten,  auch  wenn  das  ander- 
weitig hinreichend  erwiesene  Suffix  Tr-  sich  mit  i geschrieben  bei 
Plautus  nicht  vorfände.  Findet  es  sich  vor,  so  liegt  jene  Auf- 
fassung des  — im  als  einer  ungenauen  Schreibung  für  — em  um  so 
näher. 

Nun  würde  in  der  That  das  — i als  Suffix  der  3.  Pers.  bei 
Plautus  ziemlich  eben  so  stark  diplomatisch  beglaubigt  sein,  wenn 
sich  das  von  Majus  und  Ritschl  in  V.  5 des  Palimpsest  gelesene 
essemi  bestätigen  sollte  gegenüber  dem  esse  Studemuud’s,  gegen 
welches  ich  oben  in  Anm  20  meine  sprachlichen  Bedenken  erhoben 
habe.  Doch  bleibt  die  Sache  zunächst,  wie  ich  dort  ausdrücklich 
bemerkt  habe,  zweifelhaft.  Bei  der  zweiten  ebendort  angeführten 
Stelle,  dem  susibiti  in  V.  9 des  älteren  Textes,  wäre,  wenn  hier 


25.  Nach  Bahr  (bei  Wex  ile  Pun.  Plaut,  p.  5)  hitte  der  Heidelberger 
Codex  birain  statt  des  von  den  übrigen  Collntnren  gelesenen  binim.  Alle  an- 
deren Codd.  hallen  xweifellos  — itn.  Das  - ~ym , das  2 Codd.  in  Z.  9 statt 
— im  traben,  ist  nur  eine  andre  Schreibung  für  - im. 
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das  — i allein  übrig  bliebe,  ein  alter  Schreibfehler  denkbar,  nicht 
zwar  für  Derenbourg’s  — o oder  --  amo  am  Ende  (welches  letztere 
hier  schon  dnrch  das  Metrnm  abgeschnitten  würde),  wohl  aber  für 
snsibitim.  Hiermit  erhielten  wir  eine  Uebereinstimmung  des  älteren 
und  jüngeren  Textes  nicht  nur  in  Betreff  des  einen  Wortes  (Bros), 
sondern  auch  darin,  dass  überhaupt  in  beiden  Texten  nur  — im  als 
einziges  Suffix  der  3.  Pers.  Sing.  Masc.  übrig  bliebe.  Dies  könnte 
um  so  leichter  und  annehmlicher  erscheinen,  als  auch  in  dem  jünge- 
ren Texte  am  Ende  von  V.  4 das  m des  Pluralsuffixes  — hom  in 
allen  Codd.  ausgefallen  zu  seiu  scheint,  da  es  bedenklich  sein  dürfte, 
eine  phöniz.  Form  — ho  mit  Elision  des  m in  ähnlicher  Weise  an- 
zunehmen, wie  die  Elision  des  n in  dem  entsprechenden  aram.  "p“ — 
als  Eigenheit  des  hierosolymitanischen  und  taimudischen  Dialects 
bezeichnet  wird  (ähnlich  steht  dort  auch  ifi — , is  — , "o — stau 
■pn — , yo — , •ps — ; Schaaf  op.  aram.  p.  38).  — - Indess  spricht 
doch  ein,  wie  mir  scheint,  bei  weitem  überwiegendes  diplomatisches 
Moment  dafür,  dass  der  erste  Verfasser  des  älteren  Textes,  Plautns 
selbst  oder  ein  ihm  hier  helfender  Genosse,  ein  punisches  'rna®  ajso 
(der  Ort  seines  Wohnens)  mit  lateinischer  Schrift  wiedergegeben  hat. 
Das  — i findet  sich  nämlich  sowohl  in  dem  Palimpsest,  dessen  ver- 
schiedene Collatoren  einstimmig  das  — iti  als  vollkommen  sicher 
bezeichnen,  als  ausnahmslos  in  allen  den  Codices,  in  welchen  der- 
selbe Text  stark  verstümmelt,  und  aus  10  Versen  in  6 oder  8 Verse 
umgeschrieben , hinter  der  jüngeren  punischen  Uebersetznng  der 
lateinischen  Verse  steht.  — Jener  Palimpsest,  die  älteste  vorhandene 
lateinische  Handschrift,  gehört  dem  4.  oder  5.  Jahrhundert  an.  Die 
beiden  so  grundverschiedenen  einerseits  durch  den  Palimpsest,  andrer- 
seits durch  die  sämmtlichen  anderen  Codices  vertretenen  Ucbcrliefe- 
rnngen  des  älteren  punischen  Textes  müssen  aber  schon  viel  früher 
auseinandergegangen  sein,  wahrscheinlich  schon  in  der  Zeit,  als  der 
jüngere  punische  Text  zuerst  in  Einem  Codex  eingeschaltet  wurde. 
Calliopius,  auf  dessen  etwa  dem  6.  Jahrhundert  angehörige  Text- 
rccension  alle  Codices  des  Plautus,  den  Palimpsest  ausgenommen, 
zurttckzuführen  sind,  hat  schon  nur  diejenige  Ueberlieferung  vor  sich 
gehabt,  in  welcher  die  beiden  punischen  Texte  als  ein  scheinbares 
Ganzes  neben  einander  standen,  und  er  hat  sicher  eben  so  wenig, 
wie  irgend  jemand  vor  Sarrau  und  Bochart,  eine  Ahnung  davon  ge- 
habt, dass  jenes  scheinbare  Ganze  eine  zwiefache  punische  Ueber- 
setzung  der  darauf  folgenden  10  lateinischen  Verse  enthielt.  Die 
Textrecension  des  Calliopius  selbst  kann  also  durchaus  nicht  dazu 
dienen,  um  die  sonderbare  Doppelgestalt  des  älteren  panischen  Tex- 
tes zu  erklären,  sondern  alles  weist  uns,  wenn  wir  deren  Ursprung 
bestimmen  wollen,  in  ein  ungleich  höheres,  weit  hinter  der  Zeit  des 
Palimpsest  liegendes  Alterthum  zurück.  Dass  damit  auch  die  be- 
sprochene grammatische  Form  auf  — i,  in  welcher  beide  Textge- 
stalten Zusammentreffen,  eine  starke  Präsumtion  der  Ursprünglichkeit 
erhält,  wird  man  nicht  in  Abrede  stellen. 
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So  bleibt  das  phönizische  Singular-Suffix  der  3.  Pers.  Sing,  auf 
' — und  D — als  durch  die  sprachlichen  Monumente  mit  vollkom- 
mener Sicherheit  bezeugt  stehen.  Die  Plautinischen  Stellen  dienten 
dabei  nur  in  zweiter  Linie  als  interessante  und  werthvolle  Bestä- 
tigung. Eben  so  haben  wir  die  Aussprache  jener  Formen  mit  — e 
und  — em  für  die  Fälle,  wo  sie  unmittelbar  dem  Stammconsonanten 
sich  anfügen,  lediglich  aus  den  Mitteln  der  sprachlichen  Ueberliefe- 
rung  zu  begründen  vermocht,  während  die  letztere  in  Betreff  ande- 
rer Fälle  (8.  oben  Anm.  13)  uns  freilich  im  Stich  lässt.  Für  jene 
Aussprache  stehen  die  Plautinischen  Stellen  als  Beweismittel  mit 
in  erster  Linie,  indem  daneben,  wie  wir  sahen,  nur  noch  die  afri- 
canische  Parallele  das  N — zu  dem  ’ — uns  mit  einem  orthogra- 
phischen Moment  zu  Hülfe  kommt.  Derenbourg  meint  freilich  nach 
der  guten  Meinung,  die  er  vou  meinem  gesunden  Urtheil  hat,  vor- 
aussetzen zu  müssen,  dass  ich  selbst  meine  aus  dem  „corrumpirten 
und  unsichern“  Texte  des  Plautus  entnommenen  Argumente  nur  als 
einen  „Ballast“  betrachte  s6j.  Dass  er  aber  dabei  die  einschlägige 
kritische  Frage  zu  sehr  in  Bausch  und  Bogen  behandelt  hat,  glaube 
ich  durch  die  obige  einlässlichere  diplomatische  Erörterung,  mit 
welcher  ich  in  m.  Sehr.  S.  112  und  S.  182  — 184  (insbesondere 
auch  die  dortigen  Anmerkungen)  zu  vergleichen  bitte,  hinreichend 
dargethan  zu  haben. 

Die  zunächst  thatsächlieh  festgestellte  Erscheinung  durch  An- 
knüpfung an  andre  feststehende  Erscheinungen  zu  erklären,  ist  Auf- 
gabe der  vergleichenden  Sprachwissenschaft.  Auch  zwei  Unterdia- 
lekte des  Himjarischen  zeigen  bei  sonstiger  Identität  grade  in  Be- 
treff desselben  Pronominalsuffixes  eine  ähnliche  Differenz:  der  eine 
hat  dafür  das  allbekannte  in — , der  andere  das  auffällige  io—  (vgl. 
m.  Sehr.  S.  167  Anm.  1.  Z.  d.  D.  M.  G.  XIX.  248).  Um  zu  letz- 
terem eine  Analogie  zu  finden,  muss  man  das  weit  entlegene  Assy- 
rische in  Anspruch  nehmen.  Zur  Erklärung  der  betreffenden  phö- 
nizischen  Formen  bot  sich  eine  Combination  mit  dem  sehr  nahe 
liegenden  Aramäischen  dar,  welche  ich  daher  wissenschaftlich  aus- 
zufübren  gesucht  habe. 

Ich  bin  dabei  ausgegangen  von  der  unter  uns  allgemein  als 
feststehend  betrachteten  Annahme,  dass  das  hebräische  Suffix  — 6 
aus  — ahu  durch  Wegfall  des  h und  Contraction  der  beiden  ein- 
fachen Yocale  entstanden  ist.  Nach  dieser  Analogie  ist  in  derselben 
Weise  das  phönizische  — e aus  — ahi  entstanden  (vgl.  m.  Schrift 
S.  164).  Ein  — hi  entspricht  nun  auch  im  Aramäischen  durch- 
gängig dem  hebräischen  Suffix  - hu.  Ich  habe  zu  zeigen  gesucht, 


26)  Er  drückt  sich  a.  a.  0.  p.  98  folgendertnassen  »us:  „Les  argumenta 
que  M.  Schlottmann,  pour  soatenir  sa  thösc,  a tir^s  da  passago  punique  de 
Flaute  , devaient , je  erois , dans  la  pens^e  de  l’auteur  lui-meme , servir  seule- 
ment  de  lest  k ses  autres  preures.  M.  Schl,  est  an  esprit  trop  judicicux  pour 
rouloir  appuyer  une  forme  grammaticale  sur  un  texte  aussi  corrompu  et  aussi 
peu  sür.4* 
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dass  jenes  hi  ein  altsemitisches  Masculinarpronomcn  war  ('S.  167) 
und  dass  daneben  eine  Form  him  existirte,  da  die  im  ältesten  Se- 
mitismus weitverbreitete  Mimation  (die  sich  später  theils  zur  Nu- 
nation  abschwächte,  theils  ganz  wegtiel)  nach  mehrfachen  Sporen 
sich  auch  auf  die  Pronominalform  erstreckte  (S.  112f.  Anm.).  Dar- 
nach ergiebt  sich  die  Entstehung  von  — cm  aus  - ahim  ganz  eben- 
so wie  die  von  6 aus  — ahi  *’). 

Für  die  Form  auf  — e habe  ich  selbst  noch  auf  eine  andere 
mögliche  Erklärungsweise  aufmerksam  gemacht.  Im  Aramäischen 
lautet  nämlich  dasselbe  Suffix  rrv.',  wofür,  indem  das  n lautlos 
wurde,  im  Chaldäischeu  (Dan.  4,  16;  5,  8)  und  Samaritanischen 
auch  M — geschrieben  wurde  iS.  87  f.).  Dies  stimmt  vollkommen 
mit  der  oben  besprochenen  africaniscben  Schreibung  des  phönizi- 
seben  — e überein.  Auch  letzteres  könnte  man  also  aus  einem  ur- 
sprünglichen nv.  ableiten , welches  wie  das  aramäische  aus  — aih 
und  dieses  wieder  aus  — ähi  durch  Zurückziehung  des  i entstanden 
wäre  (eben  so  wie  im  Aram.  und  Hebr.  das  femininische  “ ~ aus 
— aich  und  dieses  aus  dem  ursprünglichen  — achi).  Ich  habe  aber 
die  zuerst  angegebeno  Ableitung  des  phöniz.  — e unmittelbar  aus 
— ahi  (ohne  das  Mittelglied  des  — aih)  vorgezogen  wegen  der  auf 
diese  Weise  einfach  und  natürlich  sich  ergebenden  Parallele  mit  der 
Ableitung  des  — em  und  — ahim  (S.  164  f.). 

Ueber  meine  hier  kurz  resnmirte  theoretische  Betrachtung  der 
beiden  Pronominalformen  hat  nun  auch  H.  Derenbourg  (a.  a.  0.  p. 
92 , 9-'l)  ein  Referat  gegeben , das  freilich  bei  demselben  Umfange 
wohl  etwas  genauer  und  richtiger  hätte  ausfallen  können  *8).  Dabei 

27)  Bickell  billigt  ausdrücklich  sowol  die  obigen  llesultate , als  die  bei 
ihrer  Gewinnung  befolgte  wissenschaftliche  Methodo.  Nur  findet  er  os  (a.  a.  O. 
8.  367)  auffällig,  dass  ich  -rt  als  aus  CI*)  verkürzt  betrachte,  da  wohl  ,,ö 
aus  einem  i entstanden  sein  könno , nicht  aber  umgekehrt“.  Aber  letztere* 
habe  ich  ja  auch  nirgends  behauptet,  während  doch  die  Möglichkeit  der  Ver- 
kürzung des  Scgol  aus  Zerc  feststeht.  Das  Segol  in  CH-  betrachte  ich  aber 
(hierin  von  Olshausen  abweichend)  als  kurz,  eben  so  wie  z.  B.  das  Segol  in 
CpttJ  (bei  Olsli.  8.  2890,  was  die  I.XX  am  Ende  durch  — tu  wiedergeben, 
während  sie  für  das  0”  in  “bön’  — r ti  setzen.  Eine  weitere  Besprechung 
der  hier  in  Betracht  kommenden  Punkte  muss  ich  mir  für  einen  andern  Ort 
Vorbehalten. 

28)  Der  Hauptgrund  meiner  Ableitung  des  phöniz.  —6  aus  —ahi  liegt 

in  der  oben,  wie  in  in.  Sehr.  S.  164  (vgl.  auch  S.  86  Anm.  3)  an  die  Spitze 
gestellten  Analogie  des  hebr.  - — 6 = — ahu  Dies  übergebt  lferr  D.  gänzlich. 
Dagegen  misst  er  mir  gleich  hernach  (S.  92'  bei  der  Besprechung  des  —cm 
durch  einen  ähnlichen  Flüchtigkeitsfehler  wie  in  dem  oben  Anm.  22  erwähnten 
Falle,  ohne  allen  Grund  eine  Acusserung  bei,  die  sich  nirgends  bei  mir  findet, 
dass  nämlich  „ — houm  et  —-him  font  avcc  1a  voyelle,  qui  affectc  la  derniere 
lettre  du  nom  ou  du  verhe,  — ahoum  et  — ahim,  qui  sc  contracteut  h la  suite  de 
l'dlision  du  —he,  l'un  en  önt,  lautro  eu  —4m.“  Was  soll  ein  sachkundiger 

französischer  Leser  davon  denken,  wenn  ich  liier  angeblich  eine  Form  — ürn 
eiuführe,  die  uitgends  existirt ! Noch  weiter  unten  (p.  93  Anm.)  bemerkt 
Herr  D. : ,,M.  Schl,  a dü  seutir  lui-memo  que  la  comparaison  eutre  l'dlision  du 
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erweckt  er  in  Folge  eigenes  Missverständnisses  auch  bei  den  Le- 
sern dnrcb  wiederholte  Wendungen  (p.  93.  90)  die  Meinung,  als 
beruhte  meine  Deutung  jener  Formen  nicht  auf  den  thatsächlichen 
Momenten  der  Inschriften,  sondern  auf  jener  meiner  Theorie,  wäh- 
rend ich  doch  (in  m.  Sehr.  S.  168)  das  grade  Gegentheil,  um  ein 
ähnliches  Missverständniss  von  vorn  herein  abzuschneiden,  nach- 
drilcklichst  hervorgehoben  habe.  In  der  That  verhält  es  sich  so, 
dass  die  Existenz  der  von  mir  nachgewiesenen  Pronominalformen 
nicht  im  mindesten  dadurch  zweifelhaft  würde,  dass  meine  sprach- 
geschichtliche  Theorie  derselben  etwa  in  Folge  triftiger  gegen  sic 
erhobener  Gründe  als  völlig  unhaltbar  daständc.  Ob  aber  die  er- 
hobenen Gegeugrilnde  wirklich  eine  solche  Kraft  haben,  das  bleibt 
uns  jetzt  zu  untersuchen  übrig. 

Wenn  jemand  meine  zuvor  begründete  Annahme,  dass  die  frag- 
lichen phönizischen  Suffixe  auf  *| — und  N — beide  — e lauteten, 
vorläufig  auch  nur  als  wahrscheinlich  anerkennen  sollte,  so  würde 
er  zugeben , dass  auch  meine  Ableitung  jenes  — ß aus  dem  im 
Aramäischen  vorfindlichen  —hi  (analog  der  des  hebr.  6 aus  — hn) 
eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  dadurch  erhält,  dass  auch  dort  aus 
dem  — hi  unter  Umständen  durch  Elision  des  h ein  völlig  gleich- 
lautendes ß geworden  ist,  welches  uns  ausnahmsweise  im  Ti.  Daniel 
und  häufig  im  Samaritanischen  entgegentritt,  und  zwar  in  der  mit 
der  africanisch-phönizischen  Orthographie  zusammentreffenden  Schrei- 
bung mit  N — -.  Es  ist  dabei  irrig,  wenn  Derenbourg  in  Betreff  des 
Aramäischen,  welches  doch  „meiner  Deduction  als  Basis  diene“,  mich 
selbst  behaupten  lässt,  dass  dasselbe  die  Elision  des  h in  dem  Suffix 
—hi  „niemals  zulasse“.  Ich  habe  nur  das  als  selbstverständ- 
lich angedeutet,  dass  das  aramäische  s»t:-  nicht  (wie  ich  dies  im 
Phönizischen  aus  dem  oben  bezeichnten  Grunde  annehme)  unmittel- 
bar aus  — ahi  durch  Elision  des  zwischen  beiden  Vocalen  stehen- 
den h geworden  sei,  sondern  durch  Vermittelung  des  gewöhnlichen 
aram.  Ff“,  indem  das  Ft  lautlos  wurde  und  mithin  ausfiel,  um  dem 
s als  dem  aramäischen  Dehnbuchstaben  Platz  zu  machen.  Dies  ist 
also  auch  eine  wirkliche  Elision  des  ft,  nämlich  eine  Elision  am 
Ende  des  Worts,  wofür  die  alten  Grammatiker  die  spccielle  Bezeich- 
nung „Apocope“  haben'9).  Wenn  H.  Derenbourg  dies  verkennt,  so 


he  dans  'Fi  x avcc  celle  de  l'article  apres  une  lettre  affeetde  d'un  sebewa 
()"" S T pour  etait  hoiteusc.“  Ich  habe  dies  aber  neben  der  aner- 

kannten Contraction  des  — ahu  zu  ö (die  Herr  I).  übergeht)  als  anerkannte 
Parallele  des  ausfallenden  FI  (s.  z.  B.  Gesen.  Röd.  Gramm.  < *23,  4)  per  paren- 
thesin  angeführt.  Bei  richtiger  Fassung  des  tertium  comparationis  ist  die  Ver- 
gleichung keine  hinkende. 

29)  üebrigens  citirt  Hr.  Derenbourg  selbst  das  von  mir  angeführte  chald. 
“’2!t , in  welchem  das  Ft  auch  in  der  Mitte  clidirt  ist  und  er  vergleicht  richtig 

damit  das  syr.  -bior./,  das  auch  ich  in  dieser  Zcitschr.  X?  415  und  in 
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beruht  das  auf  einem  grammatischen  Irrthnm,  nämlich  auf  einer 
Verwechslung  des  lautbaren  (in  der  jüdischen  Orthographie  des 
Hebräischen  und  Aramäischen  durch  Mappik  bezeichneten)  und  des 
lautlosen,  als  blosses  orthographisches  Dchnzeichen  dienenden  n — 
eine  Verwechslung,  die  uns  weiter  unten  noch  einmal  bei  ihm  be- 
gegnen wird80).  Nur  durch  sie  irregeleitet  kann  er  sagen,  das  rr“ 
werde  im  Aramäischen  ersetzt  durch  N~,  „parce  que  cet  aleph  y 
varie  constamment  avec  le  he“.  Auch  der  letztere  Satz  ist  inso- 
fern nicht  richtig,  als  nach  der  correcten,  nicht  hebraisirenden 
aramäischen  Orthographie,  den  Einen  Fall  des  chaldäischen  Mit — 
für  nn — ausgenommen , niemals  das  n , sondern  nur  das  N als 
Dehnzeichen  dient.  Das  lautbare  “ vollends  wechselt  orthographisch 
niemals  mit  n-,  wo  dieses  in  sehr  vereinzelten  Fällen  an  die 
Stelle  des  rt  tritt,  ist  letzteres  zuvor  lautlos  geworden,  d.  h.  als 
Laut  ausgefallen.  — Es  bleibt  also  dabei , dass  das  besprochene 
aramäische  N-r  wesentlich  in  derselben  Weise  entstanden  ist,  wie 
nach  meiner  Annahme  das  gleichbedeutende  phönizische  und 
N ■•  , nämlich  durch  Elision  eines  ursprünglich  vorhanden  gewesenen 
lautbaren  n. 

Das  i des  phönizischen  , r.  , als  Ueberrest  des  ursprünglichen 
■>n — , ist  vielleicht  auch  noch  in  dem  chaldäischen  rt'”,  was  in 
den  Targumim  die  gewöhnliche  Schreibart  statt  des  bibliseh-cbal- 
däischen  rt  ••  ist,  zu  erkennen.  Indem  H.  Derenbonrg  ohne  jeden 
Beweis  die  Berechtigung  jener  Schreibart  leugnet  und  es  missbilligt, 
dass  ich  eine  solche  seiner  Meinung  nach  incorrecte  Form  über- 
haupt nur  citire,  läuft  ihm  selbst  ein  aramäischer  Sprachfehler  unter. 
Er  sagt:  „Le  rp“iEO,  avec  yod,  que  cito  M.  Schlottmann  (p.  165), 
ne  serait  corrcct  que  pour  le  pluriel“.  Aber  rrrco  kann  niemals 
für  den  Plural  steben,  sondern  dieser  lautet  mit  dem  Suffix  nur 
•'nirco  (vgl.  meine  Bemerkungen  über  die  Entstehung  dieser  Form 
S.  166).  II.  Derenbourg  fährt  fort:  „Nos  paraphrases  chaldeennes 
sont  encore  dans  un  tel  6tat  d’incorrection  qu’on  y trouverait  facile- 
ment  des  exemples  pour  les  orthographes  les  plus  erronces.  Dans 
le  Thalmud  ou  trouve,  sans  doute,  k chaque  page,  des  forracs  eomme 
celles  de  may,  rrtnb,  mais“ u.  s.  w.  Alles  dies  sind  Ab- 

schweifungen, die  gar  nichts  zur  Sache  thun.  Um  den  Talmud  han- 
delt es  sich  hier  nicht,  sondern  lediglich  um  die  Targumim.  Ich  habe 


meiner  Sehr.  S.  176  damit  verglichen  hatte  und  in  welchem  dies  O) , wie  die 
lineolft  occultans  zeigt,  in  der  Aussprache  (=abuj)  gleichfalls  elidirt  ist. 

30}  Zu  dieser  Verwechselung  wird  leicht  dadurch  Anlass  gegeben , dass 
man  das  77  am  Ende  (z.  15.  in  H!23  y chald.  H!23  und  eben  so  in  h t , ?!••  ) 
in  der  Aussprache  oft  ignorirt , ähnlich  wie  man  oft  Brämaue  statt  Brahmane, 
Memed  statt  Mebrned  sprechen  hört.  Im  Deutschen  ist  ein  ursprünglich  laut- 
bares h öfter  lautlos  geworden  und  wird  jetzt  mit  dem  blossen  Dehn  Zeichen 
verwechselt,  so  dass  man  (namentlich  in  Norddeutschland)  sah  mit  da,  sahn 
mit  gethan  reimt,  was  noch  zu  Luther's  Zeit  nicht  möglich  war. 
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gesagt,  dass  in  den  Targumim  ni~  die  gewöhnliche  Schreibung  sei 
(rrHEö  gebrauche  ich  dabei  S.  165,  wie  jeder  auf  den  ersten  Blick 
sehen  wird,  nur  als  Paradigma).  Leugnet  das  H.  Dereubourg?  Ein 
Blick  in  die  Texte  kann  ihn  von  der  Richtigkeit  meiner  Angabe 
überzeugen.  Der  sehr  sorgfältige  Schaaf  sagt  (opus  Aramaeum 
p.  38)  in  Beziehung  auf  die  Targumim : n - olim  semper  scribebatur 
cum  ■>  ante  rs;  haec  ratio  scribendi  in  Bibliis  Venetis  mansit.  In  der 
That  ist  das  n soweit  sich  bis  jetzt  erkennen  lässt,  erst  durch 
die  bekanntlich  übel  einwirkeude  Nachbildung  des  biblischen  Chal- 
däisch  in  die  gedruckten  Ausgaben  hineingekommen  und  die  älteren 
Codices  der  Targumim  zeigen  rr~.  Wenn  auch  in  letzteren  Cor- 
ruptionen  vorhanden  sind,  so  berechtigt  das  noch  nicht  dazu,  nach 
Belieben  ohne  Angabe  von  Gründen  eine  bestimmte  Schreibung  für 
incorrect  zu  erklären 3l).  Man  mag  mit  Schaaf  die  alte  scriptio 
plena  in  dem  pp~  aus  dem  Streben  ableiten,  diese  Form  in  dem 
unpunctirten  Texte  von  dem  sonst  damit  zu  verwechselnden  Femini- 
nalsuflix  rrr  orthographisch  zu  unterscheiden.  Dies  ist  denkbar. 
Aber  zur  Wahrscheinlichkeit  würde  es  erst  dann,  wenn  durch  gute 
alte  Codices  der  älteren  Targumim  constatirt  würde,  dass  dort  die 

Schreibung  mit  ri“  (entsprechend  der  syrischen  mit  o» ) herrschend 

wäre.  Wenn  nun  andrerseits  nach  den  von  mir  in  m.  Sehr.  S.  165  f. 
beigebrachten  Analogien  rrnco  ans  sifraih  und  dieses  aus  sifrahi 
entstanden  ist,  so  wird  maii  doch  auch  die  Möglichkeit  zugeben 
müssen,  dass  in  dem  ' jener  alten  und  bis  jetzt  nicht  als  blosse 
Corruption  nachgewiesenen  Schreibung  eine  Erinnerung  an  diesen 
Ursprung  sich  erhalten  hat,  eben  so  wie  in  der  auffälligen  Schrei- 
bung der  hebräischen  Form  vice  unzweifelhaft  eine  Erinnerung  an 
deren  Ursprung  aus  sCfäraihu  vörliegt.  Mehr  als  das  aber  will 
meine  beiläufige  Anführung  der  gewöhnlichen  targumischen  Schrei- 
bung rp~Ep  nicht  besagen,  wie  jeder  Leser  sich  durch  einen  Ein- 
blick in  die  betreffende  Stelle  leicht  überzeugen  wird.  Vollends 
ist  es  mir  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  dadurch  die  Existenz 
der  entsprechenden  phönizischen  Formen  auf  stt  begründen  zu 
wollen , wie  dies  H.  Derenbourg  nach  dem  oben  Bemerkten , trotz 
meiner  ausdrücklichen  Verwahrung  dagegen,  annimmt. 

Von  dieser  Voraussetzung  aus  lässt  er  nach  Aufstellung  seiner 
eignen  irrigen  Ansicht,  dass  das  aramäische  ktt  nur  eine  orthogra- 
phische Variation  für  rr~  sei , die  sonderbare  Bemerkung  folgen : 
„Ün  se  demande  avec  raison  ce  que  devient  alors  le  raisonnemenl 
de  M.  Schl.,  puisque  le  seul  dialecte  semitique  qui  semble  lui  venir 
en  aide  lui  donne  un  dementi  et  ne  presente  jamais  la  forme  vrr 


31)  Dass  bei  Herstellung  eines  correcteren  Textes  der  Targumim  vorzugs- 
weise auf  die  Codices  zurückgegangen  werden  muss,  ist  selbstverständlich,  ln 
den  Generalversammlungen  der  D.  M.  G.  ist  wiederholt  eine  neue  Herausgabe 
der  Targumim  angeregt,  aber  die  Schwierigkeit  lag  eben  in  der  HerbeischAffung 
d:s  hinreichenden  handschriftlichen  Materials. 
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avec  nn  yod“.  Ich  darf  hier  getrost  die  Gegenfrage  erheben,  inwie- 
fern denn  das,  was  ich  wirklich  behauptet  habe,  durch  die  obigen 
ungenauen  und  von  der  Sache  abspringenden  Bemerkungen  des  H, 
Derenbourg  wirklich  ein  Dementi  erhalte.  Behauptet  habe  ich  ledig- 
lich die  Identität  und  die  analoge  Entstehung  des  aram.  n~  und 
des  phönizischen  Ist  denn  dazu  neben  der  vollkommen  gleichen 

Aussprache  auch  noch  die  gleiche  Orthographie  in  beiden  Sprachen 

erforderlich?  In  , nbs  und  Nbs  hat  die  Schlusssylbe  die  gleiche 
Aussprache  mit  ä,  wird  aber  in  jeder  der  drei  Sprachen  verschieden 
geschrieben.  Erhält  etwa  dadurch  die  Ansicht  ein  Dementi , dass 
die  drei  Formen  wesentlich  identisch  und  aus  galaja  entstanden 
sind?  Und  in  unserem  Falle  stimmt  sogar  die  eine  Schreibung  des 
phönizischen  — e,  die  africanische , auch  orthographisch  mit  dem 
aramäischen  n — überein. 

H.  Derenbourg  sucht  nun  freilich  weiter  zu  zeigen,  dass  meine 
Lesung  des  Suffixes  irr  dem  „System  der  phönizischen  Orthogra- 
phie“, wie  er  dasselbe  p.  93 — 95  entwickelt,  widerstreite.  Aber 
sein  „System“  ist  eben  zu  moditiciren,  wenn  es  den  von  mir  ander- 
weitig festgestellten  sprachlichen  Tliatsaehen  widerspricht.  Was  er 
gegen  jene  Lesung  geltend  macht,  ist  ganz  unerheblich.  Er  sagt, 
das  ' — sei  nie  eine  wirkliche  „lettre  faible“  (d.  h.  ein  blosser 
Vocalbuchstabe),  da  nach  seiuer  Ansicht  das  der  1.  Pers.  auf 
ein  älteres  — ija  zurückweise,  das  er  mit  Ewald  als  die  ursprüng- 
liche Aussprache  ausehe.  Das  hat  gewiss  viel  für  sich.  Aber  um 
so  willkommener  sollte  ihm  meine  Lesung  inNi;?',  ’nra  sein.  Denn 
das  — thi,  was  er  dort  lesen  will,  ist  doch  sicher  nicht  aus  — thija 
entstanden.  Dagegen  liegt  nach  der  von  mir  entwickelten  Ansicht 
der  Form  auf  s—  ein  älteres  — ai  oder  — aj  zu  Grunde  und  in 
dem  i ist  noch  ein  Ueberrest  von  dem  ursprünglichen  consonau- 
tischen  ■>  in  hija  (der  Grundform  von  Tt)  erkennbar.  — Daraus, 
dass  das  Zere  des  stat.  constr.  plur.  (z.  B.  in  b?3  :c)  nicht  plene 
geschrieben  wurde , folgert  ferner  H.  Derenbourg , dass  das  Zere 
niemals  plene  geschrieben  sei.  Aber  das  ist  doch  ein  sehr  gewag- 
ter Schluss,  zumal  wenn  man  mit  ihm  den  Phöniziern  die  Incou- 
sequenz  zutraut,  abwechselnd  ni3  und  in:a  für  banithi  geschrieben 
zu  haben.  Und  später  schrieb  mau  ja  auch  nach  seiner  Ansicht  in 
Afriea  b?3  nie,  was  gut  zu  meiner  Ansicht  passt,  dass  eben  dort 
auch  erst  die  Schreibung  NI3  für  das  ältere  133  (—  sein  Sohn)  auf- 
kam. H.  Derenbourg  fragt  (p.  95),  warum  man  denn  nach  meiner 
Ansicht  nicht  schon  früher  statt  ■obnb  (Eschmunazar  Z.  1)  xabtjb 
geschrieben  habe.  Eben  so  gut  kann  ich  ihn  selbst  fragen : Warum 
schrieb  man  denn  nicht  schon  früher  brs  NIE?  Ein  solcher  Wech- 
sel der  Orthographie  ist  doch  sicher  bei  den  Phöniziern  nicht  schwe- 
rer anzunehmeu  als  bei  anderen  Völkern.  Und  in  dem  vorliegen- 
den Falle  erklärt  sich  derselbe  besonders  leicht,  indem  durch  die 
Schreibung  mit  N der  frühere  oft  sicher  unbequeme  Doppelsinn  des 
s als  Suffixes  der  1.  und  3.  Pers.  beseitigt  wurde. 
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Auf  die  orthographischen  Einwände  lässt  H.  Derenbourg  einige 
sprachtheoretische  Bemerkungen  (p.  95,  96)  folgen,  durch  welche 
er  meiner  Theorie  des  phönizischen  ■>  — ihre  letzte  Stütze,  nämlich 
das  ' in  dem  aramäischen  'fl — , völlig  zu  entziehen  meint.  Er 
sagt  nämlich : „A  notre  avis,  l’i  qui  suit  le  he  dans  l’arameen  ('Ti) 
n’a  pas  d’existenee  propre;  il  vient  de  l’affaiblissement  de  la  voyelle 
o u “.  Statt  jedes  Beweises  oder  jeder  beizubringendeu  Analogie  3!f) 
für  diese  seltsame  unter  allen  Dialekten  einzig  dastehende  Ab- 
schwächung  wird  lediglich  am  Rande  hinzugefügt;  C’est  l’opinion 
de  M.  Ewald  p.  638  note.  Die  von  dem  letzteren  dort  beiläufig 
aufgestellte  Theorie  habe  ich  aber  bereits  als  durchaus  unhaltbar 
nachgewiesen  in  meinen  a.  a.  0.  S.  166  gegebenen  von  II.  Deren- 
bourg ignorierten  Erörterungen,  auf  die  ich  des  Weiteren  verweise. 
Hier  nur  in  Kürze  dies:  Ewald  will  das  „Abblassen“  des  — hu  zu 
— hi  daraus  erklären,  dass  jenes  — u selber  „in  die  vorhergehende 
Sylbe  eindringe“:  aus  sifraihu  werde  so  sifrauhi  und  aus  diesem 
-rn-ico.  Er  übersieht  dabei  Formen  wie  'nrra,  -nnl,ni3,  in  denen 
das  u doch  sicher  in  die  vorhergehende  Sylbe  nicht  eingedrungen  ist. 

In  der  That  scheint  auch  Herrn  Derenbourg  die  Ewald’sche 
Theorie,  so  positiv  er  sich  dieselbe  aneignet,  nicht  recht  zu  befrie- 
digen. Denn  er  selbst  bietet  uns  sofort  noch  eine  andre  eigne,  die 
er  ziemlich  ausführlich  zu  begründen  sucht,  die  aber  wohl  das  Ver- 
fehlteste in  seinem  ganzen  Aufsatz  sein  dürfte.  Darnach  soll  näm- 
lich im  Aramäischen  aus  dein  hu  der  starke  charakteristische  U-Laut, 
der  sich  im  Hebräischen,  Himjarischen , Aethiopischen , ja  auch  in 
dem  entsprechenden  assyrischen  — su  erhalten  hat,  spurlos  ver- 
schwunden sein.  Das  dergestalt  von  dem  Suffix  allein  übrig  Ge- 
bliebene n soll  dann  die  folgenden  Wirkungen  ausgeilbt  haben: 
1)  Wenn  das  Wort  mit  einem  unveränderlichen  Vocal  endet,  so  tritt 
hiuter  das  angehängte  n,  um  es  hören  zu  lassen  (afin  de  faire  sentir 
le  he)  ein  i als  „ Hülfsvocal “,  wie  in  T^iriN,  '“rn  Esr.  5,  11  — 
Ein  solches  i als  Hülfsvocal  hinter  dem  rt,  um  dieses  hören  zu 
lassen,  kennt  der  gesammte  Semitismus  nicht.  Erst  II.  Derenbourg 
hat  dasselbe  erfunden,  und  zwar  lediglich  für  diesen  Einen  Fall, 
weil  seiner  Ansicht  zufolge  das  i in  vt  keine  „existence  propre“ 
haben  kann.  Nach  den  gewöhnlichen  Lautgesetzen  des  Chaldäischen 
würde  das  n , wenn  es  wirklich  als  nackter  Hauchlaut  an  ?nx  an- 


32)  Dagegen  bat  H.  Derenbourg  die  von  mir  fiir  die  „existence  propre“  des  i 
in  hi  beigobrachten  Analogien  uralter  masculinischer  Pronomina  gänzlich  Sgnorirt. 
Ich  habe  darauf  aufmerksam  gemacht,  «lass  in  den  aram.  Suffixen  — hi  und  — hä 
der  Rest  einer  alten  Geschlecbtsunterscheidung  mit  — i und  — ä vorliegt,  ähnlich 
wie  in  und  STO)  ■’S  und  J12)  (erhalten  in  H2S),  wo  die  Femininalforme» 
neutrisebe  Bedeutung  erhalten  haben.  Das  Genauere  in  111.  Sehr.  S.  1G7.  Man 
vgl.  auch  das  aram.  *H  . Darnach  ist  auch  das  hehr.  — ti  (in  worauf 

sich  II.  Derenbourg  mit  einigem  Schein  hätte  berufen  können,  neben  dem 
antb.  m und  dem  äthiop.  • — ku  nicht  als  abgeschwächte  Form,  sondern  als 
selbständige  Nebenform  zu  fassen. 
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gehängt  würde,  ein  sogenanntes  Pathach  furtivum  erhalten  (HsrtN). 
Hinter  dem  t»:a  aber  bedürfte  es  zur  Anssprache  (— r:a)  eines  Hülfs- 
vocals  eben  so  wenig,  wie  in  dem  hebr.  und  chald.  Suffix  nv  z.  B. 
hebr.  n:a,  chald.  rna.  — Doch  wir  betrachten  den  einzigen  andern 
von  H.  ' Derenbourg  bei  seiner  Theorie  ins  Auge  gefassten  Fall  : 
2)  Wenn  das  von  ihm  angenommene  blosse  H an  ein  mit  einem 
Consonanten  endigendes  Wort  gehängt  wird,  so  bedarf  jenes  aller- 
dings , um  ausgesprochen  werden  zu  können  , eines  vor  ihm  einzu- 
schaltenden Hülfsvocals  und  als  solcher  dient  das  Zere,  wie  in 
nbbrsa,  rna:  u.  s.  w.  Dies  Zere  soll  Herrn  Derenbourg  zufolge 
nicht  organischen  Ursprungs  sein,  sondern  lediglich  der  angeblichen 
Vorliebe  des  H für  den  e-Laut  sein  Dasein  verdanken.  Als  Beweis 
für  diese  „tendance  du  hö“  soll  die  „ganze  Conjugation  der  Verba 
Hb,“  sollen  ferner  die  Nomina  hot»,  n:pn  u.  s.  w.  dienen  können. 
Hier  wird  wiederum  das  lautbare  H in  dem  aram.  Suffix  mit  n als 
dem  blossen  hebräischen  Dehnungszeichen  verwechselt.  Dass  ferner 
das  e in  den  letztem  Fällen  organischen  Ursprungs  und  durch  die 
Coutraction  eines  a mit  dem  ursprünglichen  radicalen  i der  Verba 
n’b  entstanden  ist,  das  scheint  II.  Derenbourg  nicht  anerkennen  zu 
wollen.  Dergleichen  Missgriffe  bedürfen  für  unsre  Leser  keiner 
Widerlegung. 

Die  auf  den  letzten  vorstehenden  Seiten  überblickten,  in  keinem 
Punkte  mich  widerlegenden  allgemeinen  Raisonnements  sind  das  Ein- 
zige, was  der  würdige  Veteran  hebräisch-aramäischer  Studien,  der 
geistreiche  Erklärer  der  aramäischen  Inschrift  von  Carpentras,  gegen 
meine  Combination  des  phönizischen  — e mit  dem  aramäischen  — eh 
und  — e vorzubringen  gewusst  hat.  Um  so  mehr  darf  ich  wohl 
annehmen,  dass  mein  obengenannter  deutscher  Recensent,  der  dem 
französischen  grade  auf  dem  hier  in  Betracht  kommenden  theore- 
tischen, sprachgeschichtlichen  Gebiete  unverkennbar  überlegen  ist, 
richtiger  geurtheilt  hat,  wenn  er  mit  mir  jene  Combination  der  be- 
treffenden sprachlichen  Formen  als  hinlänglich  begründet  ansieht. 

So  ist  denn  auch  von  der  hier  am  nächsten  liegenden  Analogie 
des  Aramäischen  auszugehen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Aus- 
sprache des  phönizischen  ■' — nach  innerer  Wahrscheinlichkeit  für 
die  schon  oben  angedeuteten  Fälle  zu  bestimmen,  für  welche  die 
durch  die  Orthographie  und  durch  Plautus  dargebotene  Hülfe  nicht 
ausreicht,  für  die  Fälle  nämlich,  in  welchen  jenes  Suffix  nicht  an 
das  mit  einem  Consonanten,  sondern  an  das  mit  einem  Vocal 
schliessende  Wort  angehängt  wird.  In  Bezug  darauf  lasse  ich  hier 
noch  einige  Bemerkungen  folgen. 

3N  und  ntt  zeigen  vor  den  hinzntretenden  Suffixen  den  ur- 
sprünglichen Vocal  am  Ende,  das  Hebräische  ein  i,  das  Aramäische 
ein  ü.  Nach  Analogie  des  letzeren  las  ich  daher  zuerst  (in  dieser 
Zeitschr.  X.  413)  im  Phönizischen  •'pN,  entsprechend  der  syrischen 
Aussprache  abuj  (s.  oben  Anm.  29)  und  dem  chaldäischen  •'sax, 
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das  sich  besonders  in  dem  bekanntlich  unter  syrischem  Einfluss  ent- 
standenen Targum  der  Proverbien  findet.  Später  (in  m.  Sehr.  S. 
176)  glaubte  ich  die  Lesung  ns , "ns  für  wahrscheinlicher  halten 
zu  müssen  wegen  der  neupunischen  Formen  N'2? , trim  ludess 
sind  die  gegen  die  letzteren  von  Schröder  S.  1 00  erhobenen  Be- 
denken triftig 33).  Gegen  Schröder’s  abi  oder  abü  habe  ich  einzu- 
wenden , dass  bei  dem  ersteren  der  Unterschied  von  dem  Suff,  der 
1.  Pers.  wegtiele  und  das  letztere  nicht  zu  begründen  ist.  Daher 
ziehe  ich  vor,  zu  meiner  früheren  Aussprache  abuj  als  der  wahr- 
scheinlicheren (denn  von  Gewissheit  kaun  hier  nicht  die  Rede  sein) 
zurückzukehren. 

Was  die  Anhängung  des  ' — an  den  masculinischen  Plural  oder 
Dual  betrifft,  so  habe  ich  dafür  die  Analogie  des  chald.  — 6j  ange- 
nommen, welches  sich  nicht  uur,  wie  ich  in  dieser  Zeitschr.  X,  413 
angegeben  habe,  im  Targ.  Uierosol. , sondern  überhaupt  ziemlich 
häutig  in  den  späteren  Targumim  findet,  z.  B.  in  denen  zum  Hiob, 
zu  den  Psalmen  und  zu  den  Proverbien.  Da  einerseits  das  ö in 
der  chaldäischen  Form  als  Umlaut  des  ä anzusehen  ist  (s.  m.  Sehr. 
S.  1 66),  andererseits  die  Aussprache  des  ä bei  den  Phöniziern  sich 
dem  6 näherte,  so  macht  es  keinen  wesentlichen  Unterschied,  ob 
man  im  Pbönizischen  vor  dem  ■>  ein  Kamez  oder  ein  Cholem  (also 
z.  B.  'pp  oder  np)  punctire.  Die  einzigen  bis  jetzt  nachweisbaren 
Beispiele  sind  übrigens  noch  immer  die  schon  in  Band  X.  a a.  0. 
von  mir  bezeichneten. 


III. 

Noch  ein  Wort  zur  Erklärung  der  Melitensis  3. 

Im  Interesse  sowohl  des  möglichst  genauen  Verständnisses  der 
bezeichneten  kleinen  Inschrift,  als  auch  der  in  der  Epigraphik,  na- 
mentlich in  der  pbönizischen  (s.  oben  S.  150)  erforderlichen  Akribie  ') 


33)  Hr.  Derenbourg  geht  auch  hier,  wie  bei  den  Punicis  Plautinis,  zu  weit, 
wenn  er  p.  94  Amn.  1 den  neupunischen  Inschriften  jede  beweisende  Kraft  in 
grammatischer  Beziehung  abspricht.  Ihre  öftere  Setzung  der  Yocalbuchstaben 
z.  B.  ist,  trotz  der  darin  zu  Tage  tretenden  Willkürlichkciten,  mit  rechter  Kritik 
untersacht,  mehrfach  von  nicht  geringem  grammatischen  Werth  für  uns.  Man 
vgl.  in  Betreff  der  Schreibung  Schröder  S.  96  Anm  5. 

1.  Den  Ausdruck  ,, Akribie14  habe  ich  in  meinem  früheren  Aufsatz  .Ztsclir. 
XXIV  S.  413)  lediglich  in  Beziehung  auf  die  Abbildung  der  Inschrift  ge- 
braucht : in  der  umfassenderen  Anwendung  desselben  folge  ich  jetzt  Hm.  Levy. 
— Ich  corrigire  auch  hier  gleich  einige  Druckfehler  in  meinem  früheren  Auf- 
satz. S.  406  Z.  3 von  unten  (in  der  Anm.):  statt  Genitiv  lies  Gesenius.  — 
S.  410  Z.  5 von  unten  (im  Text,  die  Anmerkungen  ausgeschlossen^  : statt  142 
lies  141.  — Ebendaselbst:  statt  rHEJ?  lies  . - S.  412  Z.  7 von  unten  : 

stau  Z.  4 lies  Z.  3. 

Hi  XXV.  12 
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ist  dem  Abschnitt  I dieser  Beiträge  ein  Nachtrag  (Zeitschr.  XXIV. 
412 — 414)  beigefügt  worden.  In  demselben  Interesse  erwiedre  ich 
auf  die  Gegenbemerkungen  des  Herrn  Prof.  Dr.  Levy  ( ebend. 
S.  711)  Folgendes: 

1.  Die  Abbildung  einer  Inschrift,  deren  Schriftzüge  eigen- 
artig und  theilweise  zweifelhaft  sind,  muss  bis  in  die  Minutien  hin- 
ein mit  höchstmöglicher  Genauigkeit  hergestellt  werden.  Dieser 
Forderung  ist  in  unserer  Zeitschrift  auf  der  meinem  Aufsatz  beige- 
gebenen Tafel  durch  ein  Facsimile  genügt  worden,  welches  unser 
Lithograph  nach  der  ihm  vorliegenden  von  Maltzanschen  Pho- 
tographie mit  gewohnter  Meisterschaft  gefertigt  hat,  so  dass  ich  bei 
der  meinem  Wunsche  nach  mir  ermöglichten  Revision  nichts  zu 
corrigiren  fand  — ein  Urtheil,  in  welchem  auch  unser  verehrter 
Redacteur  Herr  Dr.  Krehl  mir  beistimmte. 

So  weit  H.  Levy’s  Abbildung  in  wesentlichen  Stücken  von  dem 
genauen  Facsimile  unseres  Lithographen  abweicht,  ist  sie  in  wesent- 
lichen Stücken  ungenau  und  eben  das  habe  ich,  mit  Anführung  von 
Einzel  nheiten  und  mit  Verdeutlichung  durch  abgebildete  Buchstaben, 
behauptet.  Die  Antwort  des  H.  Levy  dürfte  zeigen,  dass  er  es  mit 
dem,  was  zur  Genauigkeit  einer  Zeichnung  gehört,  nicht  genau  ge- 
nug nimmt.  Er  recurrirt  durch  eine  fitrdßatnq  elf  dkXo  yivog 
darauf,  dass  er  ja  doch  in  der  Lesung  zweier  seiner  von  mir  ge- 
rügten Buchstaben  mit  mir  zusammentreffe.  Als  ob  durch  die  rich- 
tige Lesung  die  unrichtige  Zeichnung  gut  gemacht  würde ! 
Unrichtig,  ja  entstellend,  ist  aber  die  Zeichnung,  wenn  das  72,  der 
4.  Buchst,  in  der  3.  Zeile  *) , bei  ihm  in  zwei  Stücke  auseinander- 
gerissen und  der  charakteristischen  horizontalen  Mittellinie  beraubt 
erscheint,  wenn  ferner  in  dem  ■>,  dem  letzten  Buchstaben  der  ganzen 
Inschrift,  aus  dem  oberen  linken  starkgebogenen  Strich  ein  grader 
kurzer  mit  dem  darunterstehenden  paralleler  Strich  gemacht  worden 
ist3).  Ich  habe  a.  a.  0.  gezeigt,  dass  solche  Aenderungen,  welche 
den  betreffenden  Buchstaben  eine  völlig  andre  Physiognomie  geben, 


2)  Ich  bedaure,  dass  durch  den  schon  in  Anm.  1 kezeichncten  Druckfehler 
in  meinem  Aufsatz  (S.  412  Z.  7 v.  unten)  ,,4.  Zeile“  statt  „3  Zeile“  gesetzt 
ist  — zufällig  ist  nämlich  in  beiden  Zeilen  der  4.  Buchstabe  ein  72.  Doch 
wäre  jener  Druckfehler  aus  dem,  was  ich  dort  gesagt  habe,  und  besonders  ans 
der  dabei  im  Texte  eingcrücktcn  Abbildung  des  Buchstabens  wohl  zu  erkennen 
gewesen.  Jedenfalls  war  übrigens  die  Behauptung  des  H.  Levy , dass  „seine 
Zeichnung  des  72  bei  weitem  der  Photographie  treuer  sei  als  die  ineinige“, 
auch  in  Betreff  des  72  in  Z.  4 nicht  berechtigt.  Auch  dort  entspricht  vielmehr 
die  sorgfältige  Zeichnung  unseres  Lithographen  genau  der  Photographie  und 
was  bei  U.  Levy  davou  abweicht  ist  ungeuau. 

3)  Der  Unterschied  ist  durch  die  im  Text  meines  Aufsatzes  (S.  412  Z.  1 
v.  unten)  eingerückteu  Zeichnungen  verdeutlicht.  Letztere  machen  auf  mathe- 
matische Genauigkeit  keinen  Anspruch,  wie  sie  mir  auch  im  Druck  zur  Revi- 
sion nicht  Vorgelegen  haben.  Doch  ist  durch  dieselben  der  betreffende  Unter- 
schied richtig  charakterisirt. 
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für  die  Beurtbeilung  und  Lesung  anderer  Stellen  der  Inschrift 
keineswegs  gleichgültig  sind.  Wenn  dagegen  H.  Levy  dergleichen 
graphische  Quiproquo’s,  wie  in  seinem  •>  den  graden  Strich  statt  des 
stark  gekrümmten,  für  „kaum  der  Rede  werth“  erklärt,  so 
tritt  darin  eben  dey  ungenaue  Begriff,  den  er  von  der  nöthigen 
Akribie  einer  Zeichnung  hat,  zu  Tage. 

Dies  geschieht  nicht  minder  stark  in  seiner  folgenden  Aeusse- 
rung:  „Was  über  das  Schin  (das  4te  Zeichen,  Zeile  5)  gesagt  wird, 
ist  mir  nicht  klar,  der  untere  verbindende  Strich  soll  in  der  Pho- 
tographie nicht  existiren.  Und  doch  ist  er  in  der  Photographie  des 
H.  Schlottmann“  [das  soll  heissen  „in  dem  auf  dessen  Tafel  gege- 
benen Facsimile  der  Photographie“]  „vorhanden,  so  wie  bei  Gese- 
nius  3,  6“  *). 

Hier  muss  ich  doch  H.  Levy  zunächst  bitten,  sich  die  beiden 
Facsimile,  das  in  dieser  Zeitschrift  und  das  seinige,  noch  einmal 
genau  anzusehen.  Er  wird  sich  überzeugen,  dass  das  erstere  grade 
bei  der  hier  in  Rede  stehenden  5.  Zeile,  der  graphisch  schwierig- 
sten, die  Photographie  mit  peinlicher  Genauigkeit  wiedergiebt  und 
dass  dasselbe  namentlich  die  durch  die  ganze  Zeile  hindurchgehende 
Spalte  mit  mathematischer  Congruenz  vollständig  nachbildet,  wäh- 
rend hingegen  auf  seinem  eigenen  Facsimile  nur  ein  willkührlich 
berausgegriffener  Theil  jener  Spalte  und  auch  dieser  Theil  durchaus 
unrichtig  abgebildet  ist.  Er  hat  nämlich  irrtkümlich  einen  Theil 
jener  Spalte  für  einen  Theil  des  betreffenden  Schin  (für  „den  unte- 
ren verbindenden  Strich“  desselben)  gehalten  und  in  Folge  dieses 
Flüchtigkeitsfehlers  alsdann  dem  Schin  sammt  der  bei  ihm  daran 
sich  anschliessenden  Spalte  die  folgende  irreleitende  Form  gegeben  : 


Darnach  muss  der  Betrachter  meinen , dass  der  Strich  b c d 
sicher  ein  Theil  des  Buchstabens  sei  und  dass  in  dem  Punkte  c die 
Spalte  cf5)  einsetze.  In  Wahrheit  können  aber  nur  ab  und  de 


4}  Nach  H.  Lcvy’s  Aeusserungen  wäre  demnach  mein  ,, nicht  recht  klarer“ 
Tadel  seines  betreffenden  ID  (welches  S.  412  Z.  3 v.  unten  durch  eine  Zeich- 
nung im  Texte  verdeutlicht  ist)  völlig  grundlos;  mein  Tadel  seines  72  fiele 
vielmehr  auf  mich  selbst  zurück  (s.  oben  Anm.  3)  und  die  Differenz  seines  ^ 
von  dein  meinigen , von  welchem  er  zugiebt , dass  dessen  Zeichnung  „besser 
gelungen  sein  mag“,  wäre  „kaum  der  Rede  werth“.  Daruach  würde  mein  ganzer 
gegen  seine  Zeichnung  erhobener  Vorwurf  der  mangelnden  Akribie  auf  mich 
selbst  als  übereilten  Splitterrichter  zurückfallen. 

5)  Das  in  obiger  Skizze  wiedergegebene  Stück  cf  (welches  in  f das  Nun 
erreicht)  ist  alles,  was  auf  II.  Levy's  Zeichnung  von  der  Spalte  zum  Vor- 
schein kommt.  Wer  damit  unser  Facsimile  vergleicht,  wird  sich  überzeugen, 
wk  wichtig  für  das  graphische  Urtheil  es  ist,  die  Richtung  der  Spalte  auch 

12* 
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Theile  eines  vorhanden  gewesenen  Schin  sein : die  Punkte  b und  c 
sind  nach  der  Photographie  (wie  das  unsre  Abbiidung  zeigt)  durch 
einen  kleinen  Zwischenraum  von  der  darunter  hinlaufenden  Spalte 
getrennt.  Herrn  Levy’s  „verbindender  Strich“  bcd  existirt  nach 
Richtung  und  Lage  auf  der  Photographie  gar  nicht,  sondern  gehört 
lediglich  ihm  selbst  als  eine  Ergänzung  an,  die  schon  dem  durch 
die  Photographie  constatirten  graphischen  Thatbestande  widerspricht. 
Ueberdies  entsteht  dadurch  ein  angebliches  Schin  (abcde)  vou 
wahrhaft  mouströser  Gestalt,  das  in  der  ganzen  phönizischen  Epi- 
graphik nicht  seinesgleichen  hat.  Gehörten  die  Linien  ab  und  de 
einem  Schin  an,  so  ist  dasselbe  sicher  so  zu  ergänzen,  wie  es  auf 
unsrer  Tafel  (unter  Nr.  II)  geschehen  ist  — nämlich  nach  Analogie 
des  vollkommen  deutlichen  Schin  in  Z.  2 6).  Rührte  wirklich  neben 
diesem  letzteren  auch  jenes  monströse  angebliche  Schin  (abcde)  in 
Z.  5 von  der  Hand  des  Steinhauers  her,  so  hätte  alsdann  II.  Levy 
ein  gewisses  Recht,  demselben  (wie  er  es  thut)  auch  allerlei  andre 
unerhörte  Flüchtigkeiten  und  Ungenauigkeiten  zuzutrauen.  Es  steht 
aber  mit  mathematischer  Sicherheit  fest,  dass  jenes  monströse  Schin 
nicht  dem  Steiuhauer  angehört. 

Nach  dem  allen  war  der  gerechte  Tadel , der  die  Levy’sche 
Zeichnung  trifft,  in  meinem  früheren  Aufsatz  gewiss  sehr  milde  aus- 
gedrückt. Sie  genügt  nicht  auch  nur  den  elementarsten  Forderungen 
derjenigen  Akribie,  welche  wir  seit  Gesenius  bei  der  Darstellung 
einer  ähnlichen  Inschrift  erwarten  müssen.  Ich  hege  aber  zu  II. 
Levy  das  Zutrauen , ihm  selbst  werde  das  bei  erneuerter  Prüfung 
nicht  entgehen,  er  werde  vielmehr  das  Ungegrüudete  seiner  Aeusse- 
rungen,  durch  welche  er  die  gegen  ihn  wegen  jener  Zeichnung  er- 
hobenen Vorwürfe  mir  oder  eigentlich  der  trefflichen  Arbeit  unseres 
Lithographen  zurückgiebt  (s.  oben  Anm.  4),  erkennen  und  Sorge 
tragen,  dass  in  den  künftigen  hoffentlich  noch  zahlreichen  Heften 
seiner  „phönizischen  Studien“  nicht  wieder  eine  so  verunglückte 
Abbildung  wie  die  der  Melitensis  :i.  unterlaufe. 

2.  Ueber  sein  Verfahren  bei  der  Bestimmung  der  Buch- 
staben bemerkt  H.  Levy:  „Ich  habe  nicht  gewagt  irgend  eine  Er- 
gänzung vorzunehmen,  die  mir  hei  einer  photographischen  Aufnahme, 
wenn  diese,  wie  die  vorliegende,  so  scharf  das  Original,  selbst  bei 


nach  der  linken  Seite  hin  zu  übersehen.  — Eben  so  zeigt  H.  Levy ’s  Zeichnung 
nichts  von  der  kleinen  Linie,  auf  welcher  meine  Ergänzung  B zu  der  5.  Zeile 
der  Inschrift  beruht.  Und  doch  ist  auch  jene  kleine  Linie , so  lange  wir  auf 
die  Photographie  angewiesen  sind , ein  zur  vollständigen  Beurtheilung  des  ge- 
gebenen Materials  erforderliches  Moment. 

6)  Ich  habe  8.  409  (s.  dort  auch  Auin.  1)  bemerkt,  dass  der  Pariser  Ab- 
zeichncr  „noch  Spuren  der  von  mir  ergänzten  mittleren  Striche  vor  sich  gehabt 
haben  müsse . von  denen  freilich  die  Photographie  keine  Spur  zeige“.  Dies  ist 
die  Zeichnung  3 b bei  Qosenius,  auf  die  sich  H.  Levy  in  seinen  weiter  oben 
angeführten  Worten  beruft.  Dass  dieselbe  nicht  mit  der  Levy’schen  Zeichnung 
übercinstimint,  wird  mau  bei  der  Vergleichung  beider  auf  deu  ersten  Blick 
erkeuneu. 
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den  feinsten  Strichen  wiedergiebt,  nicht  gestattet  zu  sein  scheint, 
im  Fall  sich  keine  Spur  in  der  Zeichnung  vortindet“.  Aber  das 
in  diesen  Worten  aufgcstcllte  Ideal  epigraphischer  Vorsicht  ist  ein 
irriges.  Wie?  es  soll  der  genauen  Photographie  zu  Ehren  keine 
Ergänzung  stattfinden,  auch  wo  das  Original  (wie  das  bei  dem  un- 
serer Inschrift  in  die  Augen  springt)  schadhafte  und  verwischte 
Stellen  hat?  Aber  wir  haben  gesehen,  dass  auch  H.  Levy  bei  dem 
Schin  in  Z.  5 eine  Ergänzung  hat  eintreten  lassen  — nur  eine  un- 
richtige. Eben  so  ergänzt  er  in  Z.  1 an  dem  Kopfe  des  Beth  und 
links  davon  einige  Strichelchen,  wie  die  Vergleichung  des  Facsimilc 
unseres  auch  dort  musterhaft  genauen  Lithographen  zeigt.  Grade 
solche  stillschweigende,  ja  wie  es  scheint  unbewusste  Mischung  von 
urkundlicher  Zeichnung  und  eigener  Ergänzung  streitet,  wo  es  sich 
um  ein  schwieriges  Schriftstück  handelte,  gegen  die  Akribie.  Ich 
habe  eben  dcsshalb  die  von  mir  ergänzte  Inschrift  in  besonderer 
Abbildung  neben  das  Facsimile  der  Photographie  gestellt.  So  kann 
jeder  mit  Einem  Blick  sehen,  wo  ich  etwas  ergänzt  habe,  und  prü- 
fen, ob  cs  mit  Grund  geschehen  ist.  Ich  darf  aber  wohl  erwarten, 
dass  man,  ehe  man  mein  Verfahren  dabei  im  Einzelnen  verwirft, 
die  Gründe  prüfe,  die  ich  in  meinem  Aufsatz  dafür  angeführt  habe. 
Wenn  z.  B.  II.  Levy  fragt:  „Was  berechtigt  H.  Sehlottmann,  den 
deutlichen  Strich  nach  dem  Beth  in  Z.  1 als  gar  nicht  vorhanden 
oder  als  einen  Riss  im  Steine  zu  betrachten?“  — so  ist  meine  Ant- 
wort auf  diese  Frage,  nämlich  der  Grund,  wesshalb  ich  dort  einen 
Riss  im  Steine  annehme,  im  voraus  a.  a.  0.  S.  405  (vgl.  dort  Anm. 
2)  angegeben.  Ist  dieser  mein  Grund  irrig,  so  widerlege  man  ihn, 
aber  eine  blosse  Exclamation  in  Frageform  ist  keine  Widerlegung. 
Ein  Gleiches  gilt  für  andre  ähnliche  Fälle.  — Ich  habe  oben  (in 
dem  Abschnitt  II  dieser  Beiträge  S.  IGO  Anm.  7)  anderweitige  Bei- 
spiele dafür  angeführt,  wie  auch  auf  der  musterhaftesten  epigram- 
matischen Photographie  hier  ein  Strichelchen  des  Originals  aus- 
bleiben , dort  durch  ein  Lichtspiel  ein  auf  dem  Original  nicht  vor- 
handues  Strichelchen  hervortreten  kann : eben  so  kann  es  dann  im 
einzelnen  Falle  schwierig  sein,  zwischen  Schriftzügen  und  zufälligen 
Rissen  des  Steines  zu  unterscheiden.  Diesen  Umständen  Rechnung 
zu  tragen,  sind  wir  also  auch  bei  der  Lesung  unserer  Inschrift,  so 
lange  unser  Haupthülfsmittel  dabei  die  sehr  dankenswerthe  Maltzan- 
sehe  Photographie  ist , nicht  nur  berechtigt , sondern  verpflichtet. 
Auf  die  Nothwendigkeit  einer  nochmaligen  genauen  Vergleichung 
des  Originals  habe  ich  selbst  a.  a.  0.  S.  412  hingewiesen. 

3.  In  Betreff  der  Levy’schen  Lesung  der  einzelnen  Buch- 
staben der  Inschrift  habe  ich  bei  ihm  ein  dreimaliges  »,  ein  t 
und  ein  p mit  angeführten  Gründen  für  unhaltbar  erklärt. 

a)  Jenes  dreifache  73  des  Herrn  Levy  findet  sich  in  Z.  1 (Buchst. 
4),  Z.  3 (Buchst.  1),  Z.  5 (Buchst.  6).  Die  beiden  letzteren  Buch- 
staben sind  aber  zweifellos  ein  o , welches  sich  zu  dem  73  in  unse- 
rer Inschrift  (Z.  3 Buchst.  4 und  Z.  4 Buchst.  4)  genau  so  ver- 
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hält  wie  das  D zu  dem  n in  der  Melitensis  prima.  Eben  so  findet 
sich  ganz  dasselbe  0 unzweifelhaft  in  der  Melit.  4 Z.  2.  Auch  der 
4.  Buchst,  der  1.  Z.  müsste  ein  o sein,  wenn  der  Strich  rechts 
unterwärts  zu  ihm  gehörte.  Warum  ich  diesen  Strich  für  einen 

Riss  im  Steine  halte  und  daher  vielmehr  dort  ein  t)  lese,  habe  ich 
an  der  schon  oben  berührten  Stelle  (S.  405  Anm.  2)  gesagt.  Im 
Uebrigen  verweise  ich  auf  meine  einlässliche  Beweisführung  gegen 
jenes  dreifache  angebliche  73  des  Hrn.  Levy  S.  413.  (Vgl.  auch  Vogfle 
ra61.  d’arch.  p.  91.)  Grade  darauf  hat  H.  Levy  nicht  eine  Sylbe 
geantwortet.  Ein  solches  stillschweigendes  Ignoriren  des  entschei- 
denden Hauptpunktes  war  sicher,  wenn  H.  Levy  sich  in  Betreff  un- 
serer beiderseitigen  verschiedenen  Lesungen  überhaupt  in  eine  De- 
batte einliess,  der  Forderung  wissenschaftlicher  Akribie  nicht  gemäss. 
Der  eigentliche  entscheidende  Hauptpunkt  aber  (den  ich  als  solchen 
auch  a.  a.  0.  S.  413  an  die  Spitze  gestellt  habe)  ist  meine  Zurück- 
weisung jenes  angeblichen  73,  weil  ich  dabei  in  unserer  Inschrift  selbst 
das  zweimalige  wirkliche  73  in  Z.  3 und  Z.  4 zu  sicherer  Vergleichung 
für  mich  habe  — eine  besonders  starke  Stütze , wie  sie  mir  allerdings 
in  Betreff  des  angeblichen  t und  des  angeblichen  p nicht  zur  Seite 
steht.  Sodann  desshalb,  weil  schon  durch  die  Unhaltbarkeit  jenes 
vermeintlichen  73  in  Z.  3 und  5 Herrn  Levy’s  ganze  sprachliche 
Deutung  der  Inschrift  unhaltbar  wird. 

b)  Ein  t liest  H.  Levy  in  Z.  2 am  Ende  statt  des  dort  von 
mir  gelesenen  \ Demgegenüber  habe  ich  daran  erinnert,  dass  das 
einzige  etwa  zu  vergleichende  das  der  Sidon.  1 (abgebildet  in 
m.  Aufsatz  S.  414),  mit  seinen  scharfgeschnittenen,  durchweg  gra- 
de n Linien  einen  ganz  andern  Typus  an  sich  trägt.  Dagegen  wird 
uns  erwiedert:  „Als  t kann  das  Zeichen  sicherlich  gelten,  wenn 
auch  der  Strich  links  etwas  (!)  gewunden  erscheint ; man  hat  doch 
in  dem  Steinmetz  unserer  Inschrift  keinen  gewandten  Künstler  za 
vermuthen“.  Aber  ein  gewandter  Künstler  gehört  doch  schwerlich 
dazu,  um  grade  und  krumme  Striche  zu  unterscheiden.  Und  nur 
H.  Levy  bürdet  dem  Steinmetz,  um  seine  eigenen  Lesungen  zu  recht- 
fertigen,  verschiedene  Ungeschicklichkeiten  auf,  während  dessen  Schrift 
zwar  nicht  mit  besondrer  Sorgfalt,  aber  nirgends  ungeschickt,  son- 
dern gleichmässig  nach  einem  bestimmten  Typus  ausgeführt  er- 
scheint 7).  Jedenfalls  wäre  das  t auch  nach  II.  Levy’s  Annahme  ein 


7)  Der  Typus  ist  derselbe  wie  in  der  1.  und  2.  maltesischen  Inschrift, 
nur  in  eigentümlicher  Weise  ausgeprägt.  Vgl.  meine  Bemerkung  S.  404 
Anm.  1.  Wesentliche  Ungenauigkeiten  und  Ungleichheiten  finden  sich  in  der 
Inschrift  nur  dann , wenn  man  den  Lesungen  des  H.  Levy  und  seiner  irrigen 
Ergänzung  in  Z.  5 folgt.  Nur  so  erhalten  wir  (um  hier  alles  zusaminenzu- 
stellen)  ausser  dem  obigen  krummen  Strich  statt  des  graden  ein  zwiefaches  72 
von  unerhörter  Verschiedenheit  ^s.  oben  a) , ein  roouströsos  ID  in  Z.  5 neben 
dem  eigenartigen,  aber  doch  sicher  nicht  monströsen  in  Z.  2 (s.  oben  unter  1), 
endlich  ein  dem  *1  gleichendes  p in  Z.  6 (s.  unten  c). 
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•verstümmeltes,  ohne  seinesgleichen  dastehendes,  also  undeutli- 
ches t.  Dennoch  ruft  derselbe  meiner  Lesung  gegenüber  aus : „Wir 
können  es  nimmermehr  zugeben  aus  einem  deutlichen  t ein  i zu 
machen.  Wäre  eine  Spur  auf  dem  Stein  gewesen,  so  würde  doch 
die  Photographie  dieselbe  wiedergeben,  wenn  auch  beide  Ab- 
schreiber bei  Gesenius  sie  übersehen  hätten“.  — Diese  vermeint- 
liche Beweisführung  ist  keine.  II.  Levy  wird  doch  selbst  wohl 
schon  einmal  einen  alten  Stein  gesehen  haben,  auf  welchem  ein  ähn- 
licher kleiner  Strich,  wie  der  von  mir  ergänzte,  spurlos  verschwun- 
den war  und  ein  Gleiches  ist  ja  grade  auch  bei  unserer  Inschrift 
an  mehreren  anderen  Stellen  augenscheinlich  der  Fall.  Ja  nicht 
einmal  das  lässt  sich  nach  dem  uns  bis  jetzt  vorliegenden  Material 
mit  Sicherheit  behaupten,  dass  von  dem  durch  mich  ergänzten  Strich 
auf  dem  Original  nicht  noch  eine  schwache  Spur  vorhanden  sei. 
Diese  könnte  recht  wohl  eben  so  dem  abbildenden  Lichte  (s.  oben 
unter  2),  wie  den  beiden  Abzeichnern  entgangen  sein.  Die  letz- 
teren haben  z.  B.  beide  auch  den  ganzen  langen  Strich  des  : in 
Z.  3,  von  welchem  die  Photographie  noch  eine  schwache  Spur  giebt, 
und  eben  so  die  beiden  Striche  an  der  linken  Seite  des  ' in  Z.  6 
übersehen8).  Die  Möglichkeit  meiner  Ergänzung  ist  also  bis 
jetzt  nicht  widerlegt.  Dass  durch  dieselbe  ein  richtiges  ■>  entstehe, 
scheint  H.  Levy  selbst  in  seinen  angeführten  Worten  zuzugeben. 
Es  unterscheidet  sich  von  dem  ■>  in  Z.  6 (nach  dessen  richtiger, 
bei  H.  Levy  freilich  entstellter  Zeichnung)  nur  durch  die  steilere 
zusammengedrängtere  Form.  Die  Annahme  dieser  Differenz  dürfte 
jedenfalls  weniger  misslich  sein,  als  die  eines  abnormen  und  bis 
jetzt  beispiellosen  t. 

c)  Ein  p liest  H.  Levy  zu  Anfang  von  Z.  6 statt  des  dort 
von  mir  gelesenen  i.  Der  Buchstabe  ist  wesentlich  durchaus  gleich- 
förmig dem  Anfangsbuchstaben  von  Z.  5,  den  auch  H.  Levy  als  der 
Form  nach  unzweifelhaftes  1 erkennt9).  Dabei  dürfte  nicht  bloss 
mir  die  Lesung  des  anderen  Zeichens  als  p schwer  glaublich  er- 
scheinen. II.  Levy  beruft  sich  jetzt  auf  das  p in  der  Münzlegende 
«np  (bei  Gesen.  tab.  XXXVI.  D) 10).  Aber  um  beide  Zeichen  als 

8)  Dies  ist  nur  um  so  auffälliger  bei  dem  ersten  Abzeichner  (3  a bei  Ge- 
seuins),  insofern  er  docli  die  Ansätze  beider  Striche  wiedergiebt. 

9)  ln  den  phöniz.  Studien  IV  S.  84.  Mit  Unrecht  halt  er  dort  aus  Rück- 
sicht auf  den  Sinn  auch  noch  die  Lesung  von  3 als  möglich  fest,  welche  hei 
Geaenius  sich  daraus  erklärt , dass  die  beiden  ihm  vorliegenden  Abschriften 
hier  falsch  waren. 

101  In  der  Zeichnung,  welche  er  von  den  beiden  verglichenen  Zeichen  im 
Texte  (S.  712)  giebt,  ist  wohl  durch  einen  Druckfehler  das  unserer  Inschrift 
von  rechts  nach  links  umgekehrt.  Das  der  Münzlegende  unterscheidet  sich  von 
dem  gleichen  bei  Gesenius  dadurch,  dass  das  letztere  zwei  Striche  in  entschie- 
denerer Krümmung  zeigt  (darauf  bezieht  sich  meine  Bemerkung  weiterhin  oben 
im  Texte'.  Vielleicht  folgt  Hr.  Levy  dabei  der  von  ihm  angeführten  neuen 
Abbildung  in  der  numismat.  Zeitscbr.  1870  S.  4,  welche  mir  gegenwärtig  nicht 
zugänglich  ist. 
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identisch  zu  betrachten,  müssen  wir  wieder  den  Unterschied  von 
krnmm  und  grade  und  ebenso  den  zwischen  der  Schrägung  nach 
rechts  und  nach  links  ignoriren.  Und,  was  hier  die  Hauptsache 
ist,  jene  Münzlegende  mit  dem  bis  jetzt  völlig  isolirt  dastehenden 
p gehört  allen  ihren  Schriftzeichen  nach  einem  ganz  anderen  Schrift- 
typus an,  welcher  den  Uebergang  zu  dem  neupunischen  bildet,  un- 
sere Inschrift  hingegen  dem  maltesischen,  nach  welchem  das  p eine 
total  andere  Gestalt  hat.  Herrn  Levy  selbst  entgeht  die  hierin  für 
ihn  liegende  Schwierigkeit  nicht.  Er  wendet  sich  nämlich  zuerst 
an  den  guten  Willen  der  Leser,  indem  er  mit  einer  etwas  auf- 
fälligen consecutio  temporum  sagt:  „Der  Schluss  der  Inschrift  scheint 
mir  noch  immer  am  einfachsten  '"tan  bp  Da  zu  lanten,  wenn 
man  den  ersten  Buchstaben  Z.  6 als  p lesen  wollte“  — wieder 
eine  Art  der  Ausdrucksweise,  wie  ich  sie  bei  ihm  schon  früher  (S. 
4 1 3)  wegen  der  mangelnden  Vorsicht  und  Präeision  zu  tadeln  mir 
erlaubt  habe.  Und  weiterhin  bemerkt  er  sogar  (nach  der  Berufung 
auf  das  p jener  Münzlegende):  „Ich  würde  indessen  sehr  gern  der 
Lesung  des  II.  Schlottmann  folgen,  wenn  sie  einen  erträglichen  Sinn 
gäbe“.  Hierüber  reden  wir  weiter  unteu. 

4.  Wir  kommen  auf  die  sprachliche  Erklärung  der  In- 
schrift. II.  Levy  meint  schliesslich,  „erst  eine  genaue  Copie  der 
4.  maltesischen  Inschrift  könne  auch  über  die  dritte  mehr  Licht 
verbreiten ; bis  dahin  müsse  er  an  seiner  Erklärung  festhalteu“. 
Aber  giebt  es  denn  bei  zu  wenigem  „ Licht “ eine  vorläufige 
Wahrheit,  die  man  fest  halten  kann?  Erscheint  ihm  als  möglich, 
dass  durch  eine  künftige  Vermehrung  des  Lichtes  seine  eigne  Er- 
klärung werde  bestätigt  werden  ? Selbst  wenn  er  trotz  meiner  Ein- 
wendungen dabei  verharren  sollte , seiner  eigenen  Lesungen  wegen 
dem  Steinhauer  alle  die  berührten  starken  Ungenauigkeiten  und 
Ungleichheiten  zuzutranen  (s.  oben  Anm.  7),  so  dürfte  er  doch  nicht 
ferner,  wie  er  es  bisher  gethan,  die  von  mir  (S.  412)  gegen  das 
Resultat  seiner  Auslegung  erhobenen  Einwände,  einen  sprachlichen 
und  einen  sachlichen,  schweigend  bei  Seite  lassen.  Beide  sind  von 
mir  a.  a.  0.  sehr  kurz,  aber,  wie  mir  scheint,  hinreichend  begrün- 
det und  ich  muss  daher  einfach  auf  dieselben  zurückweisen. 

H.  Levy’s  eigene  unhaltbare  Erklärung  würde  auch  dadurch 
nicht  gebessert,  dass  etwa  die  meiuige  gleichfalls  als  unhaltbar  nach- 
gewiesen würde.  Besser  jedenfalls  das  Eingeständniss  unseres  ge- 
meinschaftlichen Nichtwissens,  als  das  Festhalten  irgend  eines  un- 
haltbaren vermeintlichen  Wissens,  ln  diesem  Sinne  werde  ich  nichts 
von  dem,  was  H.  Levy  gegen  mich  geltend  gemacht  hat,  ignoriren, 
sondern  alles  sorgfältig  prüfen. 

Zuerst  heisst  es  bei  ihm  (S.  712):  „Was  wird  bei  der  An- 
nahme eines  ■>  (am  Ende  von  Z.  2)  für  das  Verständniss  der  In- 
schrift gewonnen?  Man  erhält,  seihst  zugegeben  der  1.  Buchstabe 
Z.  3 sei  s,  eine  Verbalform  2r:o’,  das  soll  gleich  on:t3’  sein. 
Als  Wurzel  wird  eine  corrumpirte  Form  n!ö  der  neuphönizischen 
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Inschriften  angenommen“),  während  doch  alle  älteren  stets  nju 
haben.  Mit  gleichem  Rechte  könnte  man  als  die  primitive  Form 
des  Verb,  mn  (rrn)  leben,  ein  jir  oder  nu  annehmen,  was 
niemandem  einfallen  durfte.  Neben  dieser  seltsamen  Form 
[ist  wohl  ein  Druckfehler  statt  n:a]  müsste  man  auch  noch  das 
schliessende  D als  Singularsuftix  der  3.  Pers.  [Sing.]  masc.  als  ganz 
unbestritten  hinnehmen.  Wir  haben  uns  schon  früher  gegen  diese 
Form  ausgesprochen  und  sehen  auch  einen  tüchtigen  Kenner  des 
Semitischen  dagegen  auftreten  (s.  Journal  Asiatique,  Jan.  1368, 
S.  97  fg.)“.  — In  Betreff  des  letzteren  Punktes  darf  ich  mich  jetzt 
auf  den  vorhergehenden  Abschnitt  II.  dieser  Beiträge  zurückbeziehen, 
nach  welchem  der  Leser  beurtheilen  möge,  ob  ich  durch  das  „Auf- 
treten“ des  trefflichen  Pariser  Gelehrten  auch  wirklich  widerlegt 
worden  sei.  Wir  schreiten  sofort  zur  Besprechung  der  übrigen 
Punkte. 

Wenn  H.  I.evy,  wie  er  es  im  Obigen  ausspricht,  wirklich  ein- 
mal versuchsweise  (nämlich  um  zu  sehen,  ob  sich  ein  sprachlich  und 
sachlich  zulässiger  Sinn  ergebe)  meine  Lesung  Dn:o'  adoptiren 
wollte1*),  so  war  er  verpflichtet  nicht  bloss  zu  fragen,  ob  ich  n:o 
und  mit  Recht  etymologisch  ideutifieire,  sondern  vor  allem, 
ob  ich,  was  davon  ganz  unabhängig  ist,  die  gleiche  Bedeutung 
von  n:o  und  hinlänglich  begründet  habe.  Denn  dass  diese  an 
unsrer  Stelle  einen  einfachen  und  passenden  Sinn  gebe,  das  wird 
niemand  bezweifeln.  Nun  habe  ich  aber  S.  403  zwölf  mit  n:e 
verwandte  semitische  Wurzeln  (hebräische,  arabische  und  äthiopische) 
angeführt,  in  welchen  schon  von  andern  die  gemeinsame  Grundbe- 
deutung „subsidere,  demitti , eingesenkt  werden“  anerkannt  worden 
ist.  Von  ihren  steht  das  hebräische  und  äthiopische  n:x  unserem 
n:o  phonetisch  ganz  nahe.  Das  gleichfalls  dahingehörige  n:'  kommt 
wahrscheinlich  in  der  Causalform  rr;n  Jes.  46  , 7 vom  Aufstellen 
einer  Bildsäule  vor.  Das  If*il  als  phönizische  Causativform  erkennt 
auch  H.  Levy  an.  Durch  das  alles  dürfte  doch  in  der  That  — die 
graphische  Richtigkeit  des  nro1  einmal  angenommen  — die  für 

11)  Als  Wurzel  wovon?  von  ? Diese  letztere  Form  findet  sich 

nur  bei  H Levy,  nicht  bei  mir,  eben  so  wie  die  ganze  obige  meine  Auffassung 
keineswegs  priieis  wiedergebende  Ausdrucksweise.  Hiervon  wird  sich  jeder 
überzeugen , der  die  von  mir  selbst  a.  a.  O.  8.  406  gebrauchten  Ausdrücke 
vergleicht. 

12)  Ich  bemerke  hiebei,  dnss  durch  das  nach  den  früheren  Bemerkungen 
(unter  3,  a)  feststehende  01120  der  damit  nothwendig  zu  verbindende  Schluss- 
huchstabe  von  Z.  2 als  ^ auch  sprachlich  bestätigt  wird.  Denn  0Ü20T 
würde  keine  sprachliche  Comhination  ermöglichen.  Auch  sehe  ich  nicht  ab, 
wie  hier  etwa  durch  Vergleichung  des  Originals  der  Inschrift  noch  irgend  eine 
Aenderung  in  der  Lesung  sollte  herbeigeführt  werden  können.  Auch  das  2 
dürfte  trotz  der  Schwäche  des  nur  auf  der  Photogrnphie  sichtbaren  Striches, 
zamal  wenn  man  die  von  mir  a.  a.  O.  8.  406  hervorgehobenen  graphischen 
Momente  erwägt , kaum  noch  einem  Zweifel  die  Thür  offen  lassen. 
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dasselbe  an  unsrer  Stelle  vollkommen  passende  Bedeutung  des 
„Setzens“  einer  Säule  hinlänglich  begründet  sein,  selbst  wenn  wir 
von  einem  synonymen  j»:e  gar  nichts  wüssten. 

Ich  selbst  bin  freilich  auf  meine  Deutung  des  rt'D  durch  die 
Vergleichung  mit  t»:E  geführt  worden  und  habe  daher  diese  Ver- 
gleichung, gleichsam  nach  heuristischer  Methode,  S.  406 — 408  vor- 
angestellt. Das  rtlD-1  in  unserer  Inschrift  steht  ganz  so,  wie  sonst 
öfter  n:e' , hinter  dem  Itelativum  iss»  und  vor  dem  dativischen  b 
(in  b?ab).  Das  zu  dem  n:0'  hinzugetretene  a — konnte,  wenn  jene 
Vergleichung  richtig  war,  nichts  andres  sein,  als  das  mir  schon 
anderweitig  feststehende  Suffix  der  3.  Pers.  Sing.  masc.  Dann  aber 
lag  es  doch  nahe  auch  in  etymologischer  Hinsicht  die  beiden  syno- 
nymen Wurzeln  n:o  und  n:e  als  identisch  zu  betrachten,  zumal 
die  isolirte  Stellung  der  Wurzel  t»:E  von  Anfang  an  als  etwas 
Auffälliges  erschienen  war13),  während  sic  durch  die  Combination 
mit  n:o  zugleich  mit  der  ganzen  oben  bczeichneten  Reihe  von  se- 
mitischen Wurzeln  in  Verbindung  gesetzt  wurde. 

Die  Art,  wie  ich  die  Identität  von  n:a  und  n:e  zu  begründen 
gesucht  habe,  hat  H.  Levy  in  seinen  obigen  Worten  sehr  unge- 
nügend nnd  ungenau  dargcstellt.  Was  den  Unterschied  des  o und 
a anbelangt  , so  habe  ich  (S.  406)  auf  den  analogen  Wechsel  der 
Zisch-  und  Zungenlaute  nicht  nur  in  den  Dialekten,  sondern  auch 
im  Hebräischen  selbst  hingewiesen.  Sind  nun  aber  die  beiden  Wur- 
zeln in  ihren  Anfängen  *:o  uud  "E  nach  zahlreichen  Analogien 
mit  Fug  nnd  Recht  als  identisch  zu  betrachten , so  erschien  mir  da- 
neben die  Differenz  des  n nnd  N als  ganz  unerheblich,  da  das  n 
am  Ende  sich  leicht  in  einen  anderen  Gutturallaut  verwandelt  oder 
auch  ganz  lautlos  wird,  in  welchem  Falle  im  Hebräischen  das  n, 
im  Phönizischen  (wie  im  Aramäischen)  das  t»  als  blosses  ortho- 
graphisches Dehnungszeichen  an  die  Stelle  tritt  14).  Ich  sah  dies 
als  etwas  an,  das  gar  nicht  einer  besonderen  Begründung  bedürfe. 
Sonst  hätte  ich  die  hebräischen  mit  einander  verwandten  Verba 
rns  und  !TiD,  mi  und  mr,  nbi  und  “ba  anführen  und  mich  ins- 
besondere darauf  berufen  können,  dass  auch  in  der  mit  nao  zu- 
sammenhängenden Wörterfamilic  das  n theilweise,  wie  in?:x,  jt-b , 
einem  anderen  Kehllaut  weicht,  theilweise,  wie  in  M : Mi  : 
ganz  verschwindet.  Statt  dessen  begnügte  ich  mich  auf  das 
n:ü  der  neupunischen  Inschriften  hinzuweisen,  worin  ich  noch  eine 


13)  IT.  Lcvy  hat  (Zeitschr.  XXIV,  188)  *u  dem  die  dankenswerthe 
himj&rische  Parallele  gegeben.  Sie  lag  mir,  als  ich  meinen  Aufsatz  schrieb, 
noch  nicht  vor.  Uebrigens  erscheint  es  auch  dabei  noch  immer  als  eine  Auf- 
gabe diese  term.  techn.  für  das  Aufrichten  eines  Denkmals  irgendwie  an  einen 
weiter  verbreiteten  Wortstamm  von  allgemeinerer  Bedeutung  anzuknüpfen. 

14;  Daneben  findet  im  Phönizischen,  ähnlich  wie  im  Aramäischen,  eine  Ver- 
mischung der  Verba  mit  ursprünglichem  N und  derer  mit  ursprünglichem  ^ oder  1 
statt  (s.  Schröder,  d.  phönix.  Sprache  8.  195). 
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Spur  der  älteren  Form  für  erblicken  zu  müssen  glaubte.  Letz- 
teres war  nun  freilich  ein  disputabler  Punkt,  den  ich  eben  desshalb 
S.  406 — 408  ausführlich  zu  begründen  suchte.  Und  eben  dadurch 
konnte  bei  flüchtiger  Betrachtung  die  irrige  Meinung  entstehen,  als 
wäre  jener  Punkt  für  mich  der  eigentliche  Hauptpnnkt,  mit  welchem 
die  Möglichkeit  meiner  Identilication  von  n:o  und  stände  oder 
fiele.  Von  dieser  Voraussetzung  aus  hat  H.  Levy  meine  Auffassung 
bestritten. 

Wollte  er  sich  aber  dabei  als  ächter  Kritiker  bewähren,  so 
durfte  er  auch  die  bezeichnete  ausführliche  Begründung  meiner  An- 
sicht in  Betreff  des  neupunischen  n:a  nicht  schlechtweg  ignoriren 
und  — lediglich  in  Folge  dieser  Ignorirung  — mein  ganzes  Ver- 
fahren in  ein  so  nachtheiliges  Licht  setzen,  wie  das  in  seinen  oben 
angeführten  Worten  geschieht.  Ich  selber  besprach  ja  (S.  406)  den 
möglichen  Einwand,  dass  „jene  Schreibung  n:^  bedeutungslos  sei, 
weil  im  Neupunischen  alle  Gutturalzeichen  mit  einander  verwechselt 
werden“.  Ich  zeigte  aber  gegenüber  dem  sonst  in  solchen  Dingen 
sehr  sorgfältigen  Schröder,  dass  er  in  jener  Hinsicht  mit  Unrecht 
das  n (welches  in  einzelnen  gäng-und-gäben  Wörtern,  z.  B.  in  nij» 
immer  seinen  eigenthümlichen  starken  Laut  bewahrte)  mit  ii,  t* 
und  y gleichstelle,  weil  diese  wohl  an  die  Stelle  des  abgeschwäch- 
ten n , nicht  aber  das  n promiscue  an  die  Stelle  der  übrigen  trete. 
Ich  bemerkte,  dass  das  einzige  angeführte  Beispiel  letzterer  Art 
(abgesehen  von  n:a)  das  neupunische  mt»  und  mr  (=  leben)  sei, 
welche  Formen  sich  neben  ten,  ym,  sry , yw  und  my  finden, 
dass  sich  aber  jene  beiden  Schreibungen  mit  dem  rt  am  Ende  aus 
der  Erinnerung  an  ein  in  dem  Worte  ursprünglich  vorhandenes  n, 
welches  man  nicht  mehr  aussprach  und  daher  an  die  Unrechte  Stelle 
setzte,  erklären  lassen  und  somit  nicht  als  Beweise  für  eine  das 
n promiscue  statt  des  s gebrauchende  Orthographie  dienen  können. 
Ich  erinnerte  an  analoge  Erscheinungen  bei  orthographisch  nicht 
ganz  festen  Franzosen  und  Engländern  I6)  und  gründete  darauf  die 
Ansicht,  dass  auch  bei  dem  n:a,  selbst  wenn  das  n nicht  mehr 
ausgesprochen  wurde,  doch  noch  die  orthographische  Erinnerung  an 
ein  in  dem  Wort  ursprünglich  vorhanden  gewesenes  n,  das  der 
Schreibende  in  gelesenen  Schriftstücken  vorgefunden  hatte,  zu  Grunde 
liege.  Und  das  ist  mir  noch  immer  wahrscheinlich,  natürlich  vor- 
ausgesetzt die  Existenz  des  mit  n:u  gleichbedeutenden  und  mir 
graphisch  unzweifelhaften  n:o  in  unsrer  Inschrift , das  sich  ja  auch 
H.  Levy  versuchsweise  gefallen  lassen  wollte.  Mein  Beweis  bean- 
sprucht selbstverständlich  als  Wahrscheinlichkeitsbeweis  keine  zwin- 


15)  Ich  hätte  auch  die  Nengriechen  anfuhren  können , unter  denen  man  bei 
Halbgebildeten,  wie  ich  aus  eigner  Erfahrung  weiss,  nicht  bloss  eben  so  häufige 
orthographische  Verwechselungen  der  in  der  Aussprache  nicht  mehr  unterschiedenen 
Vocale  «,  »?,  v findet,  sondern  auch  in  Folge  der  Erinnerung,  dass  einer  der- 
selben in  einem  bestimmten  Worte  stehen  müsse , die  Seteung  desselben  am 
Unrechten  Orte,  z,  B.  ifrtjxr;  statt  q&txi j,  vdii  statt  rjdvs  u.  dergl. 
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gende  Kraft.  Aber  widerlegt,  d.  h.  als  unzulässig  erwiesen,  würde 
er  erst  durch  den  bis  jetzt  nicht  gelieferten  Nachweis,  dass  das  n 
nach  der  neupunischen  Orthographie  promiscue  statt  des  N auch  in 
solchen  Wörtern  vorkomme,  in  welchen  nie  ein  wurzelhaftes  n vor- 
handen gewesen  ist  Um  so  weniger  ist  H.  Levy  befugt,  meinen 
mit  gewissenhafter  Sorgfalt  geführten  Wahrscheinlichkeitsbeweis, 
selbst  wenn  derselbe  irrig  wäre,  dem  etwaigen  bodenlosen  Einfall 
gleicbzusetzen,  als  ob  jene  corrupten  Schreibungen  my  oder  yir 
die  richtige  Grundform  von  mn  repräsentirten.  Solche  unmotivirte 
Parodien  gehören  nicht  in  eine  ernste  wissenschaftliche  Debatte. 

Was  H.  Levy  ausser  seinen  oben  citirten  Worten  gegen  meine 
Erklärung  der  Inschrift  geltend  macht,  ist  lediglich  die  gleichfalls 
schon  berührte  Erklärung,  er  würde  sich  meine  Lesung  der  Iluch- 
staben  in  Z.  5 und  6 gern  aneignen , wenn  dieselbe  „einen  erträg- 
lichen Sinn  gäbe“.  Er  scheint  dabei  das  „Unerträgliche“  des  von 
mir  gewonnenen  Sinnes  als  so  einleuchtend  zu  betrachten,  dass  er 
für  ganz  überflüssig  hält  zu  sagen , worin  es  bestehe.  Ob  dem  so 
sei.  möge  der  Leser  bcurtheilen.  Da  ich  in  dem  früheren  Aufsatze 
den  Sinn  der  Inschrift  wohl  im  Einzelnen  vollständig  erklärt,  nir- 
gends aber  ihn  zusammengefasst  habe,  hole  ich  dies  zu  bequemerer 
Uebersicht  nach,  indem  ich  hier  meine  Worttheilung  des  Grundtextes 
und  meine  Uebersetzung  folgen  lasse,  und  zwar  nach  den  zwei 
Auffassungen,  die  sich  aus  der  von  mir  als  möglich  gesetzten  zwie- 
fachen Ergänzung  der  schadhaften  Stelle  in  Z.  5 ergeben. 

Die  erste  Auffassung,  welche  ich  ans  den  S.  412  bezeichneten 
Gründen  vorgezogen  habe  und  welche  der  auf  der  Tafel  rechts 
neben  die  Photographie  gesetzten  Ergänzung  entspricht,  ist  diese: 
i’Ssnb  arscs  px  pn  byab  cn:p?  ett  byasbw  as: 

Cippus  Sillcchbaalis , quem  posuit  Baali  Solari  domino,  quum  con- 
firmasset  verba  ejus. 

Die  zweite  Auffassung,  nach  der  mir  weniger  wahrscheinlichen, 
auf  der  Tafel  unten  mit  B bezeichneten  Ergänzung  der  Z.  5 ist 
diese : 

fba-ib  typ  s bis  p«  pn  byab  nn:o'  tos  byaabta  ax: 

Cippus  Sillechbaalis , quem  posuit  Baali  Solari  domino  omnium. 
Confirmavit  verba  ejus. 

Die  verba  sind  die  bei  dem  Gelübde  gesprochenen.  Die  Be- 
kräftigung (confirmatio)  derselben  geschah  durch  die  Erhörung  des 
mit  dem  Gelübde  verbundenen  Gebets.  Was  in  diesem  einfachen 
Sinn  unerträglich  sei,  dürfte  schwer  herauszufinden  sein.  Hinsicht- 
lich der  sprachlichen  Begründung  verweise  ich  auf  S.  410  f.  Dass 
die  beiden  Suffixe  der  3.  Pers.  auf  •>  und  c in  diesem  kleinen 
Schriftstück  sich  neben  einander  vorfinden,  ist  nicht  auffälliger,  als 
dass  sie  in  der  Massil.  Z.  7 sogar  in  Einem  Satze  neben  einander 
stehen,  was,  wie  wir  sahen  (s.  oben  S.  164  ),  auch  Herr  Derenbourg 
anerkennt. 
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Leichter  sind  allerdings  die  letzten  Worte  der  Inschrift  nach 
H.  Levy’s  Lesung:  'im  bp  jas».  Er  hätte  dazu  Lev.  26,  36 
vergleichen  können,  wozu  wir  hier  eine  interessante  Parallele  hätten. 
Sonst  kommen  in  dcu  africanischen  Inschrift eu  nur  die  Formeln 
«bp  jaca  und  «im  yataa  vor,  und  zwar  immer  mit  dem  Suffix 
der  3.  Person.  Grade  diese  Parallelen  würden  bei  II.  Levy’s  Le- 
sung der  obigen  Worte  unserer  Inschrift  besonders  stark  für  meiue 
Fassung  des  ■>  am  Ende  derselben  als  eines  Suffixes  der  3.  Pers. 
sprechen,  welche  letztere  man  nach  dem  Zusammenhänge  erwartet. 
— Aber  das  Leichtere  und  Bequemere  ist  nicht  immer  das  Rich- 
tigere. Die  oben  unter  3 a und  c angeführten  graphischen  Momente 
machen  jene  Lesung  unmöglich. 

So  scheint  mir  in  Betreff  unserer  Inschrift  nichts  Erhebliches 
zweifelhaft  zu  bleiben , als  die  Frage , wie  die  schadhafte  Stelle 
zwischen  dem  2 und  o in  Z.  5 zu  ergänzen  sei.  Obgleich  ich  dort 
ein  zu  ergänzendes  tJ  für  in  hohem  Masse  wahrscheinlicher  halte 
als  ein  b,  so  ist  doch  zu  völliger  Gewissheit  hierüber,  wie  ich 
S.  412  bemerkt  habe,  eine  nochmalige  Vergleichung  des  Originals 
erforderlich.  Irgend  eine  dritte  Möglichkeit  scheint  mir  schou  durch 
das , was  wir  durch  die  Photographie  in  Betreff  des  Raumes  und 
der  Buehstabenreste  zu  erkennen  vermögen,  nicht  gestattet  zu  wer- 
den: ob  ich  hierin  irre,  bitte  ich  die  Fachgenossen  prüfen  zu  wollen. 


Im  grösseren  Zusammenhänge  wissenschaftlicher  Forschung  er- 
hält auch  ein  für  sich  genommen  geringfügiges  Object,  wie  unsre 
Inschrift,  seiue  Bedeutung.  Desshalb  suchte  ich  meine  in  Betreff 
derselben  durch  sorgfältige  Untersuchung  gewonnenen  theils  gewissen, 
theils  wahrscheinlichen  Resultate  in  dem  Anhang  meines  früheren 
Aufsatzes  durch  die  Kritik  einer  anderen  Deutung  zu  schützen,  deren 
durchgängige  grosse  Flüchtigkeit  schon  darin  zu  Tage  trat,  dass  ihr 
Urheber  erst  nachträglich  „nach  wiederholter  Betrachtung  der  Pho- 
tographie“ (phömz.  Studien  IV,  84),  doch  lange  nicht  unumwunden 
geuug,  seine  anfängliche  schwer  begreifliche  falsche  Lesung  eines  voll- 
kommen deutlichen  t in  Z.  5 anerkannte  und  dass  er  auch  bei  diesem 
Nachträge  die  nicht  minder  augenscheinlich  falsche  Vocalisation 
Melkbaal  (welche  das  monströse  Wort  Tfba  voraussetzen  würde)  bei- 
behielt. Die  Resultate  meiner  Kritik,  eben  so  wie  die  meiner  epi- 
graphischen  Arbeit,  habe  ich  gegenwärtig  aufs  neue  behaupten  müssen 
gegenüber  einer  Metakritik,  welche  nirgends  in  die  streitigen  Puukte 
selbst  genügend  eiugeht,  nirgends  meinen  gewichtigsten  Einwendungen 
Stand  hält,  sondern  diese  iguorirt  und  mit  einigen  fluchtigen  Be- 
merkungen über  Nebeupuukte,  mit  ein  paar  unbewiesenen  Behaup- 
tungen die  Sache  erledigen  und  das  als  unhaltbar  Erwiesene  wenig- 
stens vorläufig  festhalteu  zu  können  meint.  Durch  eine  derartige 
wissenschaftliche  Streitführung  wird  die  Erkenntuiss  und  Anerkennung 
der  Wahrheit,  welche  durch  eiue  wahrhaft  strenge  und  scharfe  Kri- 
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tik,  selbst  wenn  diese  im  Einzelnen  irren  sollte,  gewinnen  muss, 
gehemmt  und  erschwert,  zumal  wenn  der  Streit  auf  einem  erst  neu 
werdenden  Gebiete  der  Forschung  sich  bewegt  und  wenn  jene  der 
wahren  Schärfe  ermangelnde  Kritik  von  Solchen  geübt  wird , die 
auf  dem  betreffenden  Gebiete  als  Fachkenner  ein  verdientes  Ansehen 
besitzen.  Nur,  weil  ich  zu  diesen  auch  H.  Levy  rechne,  habe  ich 
die  Mühe  der  obigen  einlässlichen  Polemik  auf  mich  zu  nehmen 
nicht  für  überflüssig  gehalten.  Möge  er  also  darin  nicht  eine  Ver- 
neinung, sondern  eine  Uochschätzuug  seiner  wirklichen  Verdienste 
erblicken. 


IV. 

Die  Melitensis  4. 

Ueber  das  Verbleiben  der  in  den  vorhergehenden  Abschnitten 
dieser  Beiträge  mehrfach  erwähnten  4.  maltesischen  Inschrift  hat 
H.  Baron  von  Maltzan  in  dieser  Zeitschrift  (XXIV,  232)  Nachricht 
gegeben.  Er  erfuhr  in  Malta,  dass  dieselbe  durch  Erbschaft  in  den 
Besitz  einer  Familie  gelangt  sei,  welche  in  bigottem  Vorurtheil  jedem 
Fremden  den  Zutritt  verwehre  und  jede  Veröffentlichung  des  „heid- 
nischen“ Denkmals  verweigere.  Er  verzichtete  daher  auf  den  Ver- 
such eine  neue  Abbildung  davon  zu  gewinnen.  Hoffentlich  wird 
jenes  (*r>  nicht  für  immer  unzugänglich  bleiben. 

Auch  jetzt  wird  sich  aber  der  Versuch  lohnen,  ob  etwa  mit 
Hülfe  der  ermöglichten  genaueren  Kenntniss  der  3.  maltesischen 
Inschrift  einiges,  wenn  auch  weniges,  für  die  Deutung  der  ähnlichen 
vierten  zu  gewinnen  sei.  Gelingt  dies,  so  wird  es  vielleicht  andrer- 
seits zur  Bestätigung  unserer  Erklärung  der  Melit.  3 dienen  können. 
Auch  kann  eine  solche  Untersuchung  möglicherweise  für  denjenigen 
Schrift-  und  Sprachkundigen  von  Nutzen  sein,  dem  es  zunächst  ver- 
gönnt sein  wird,  das  uns  verschlossene  Denkmal,  wo  nicht  neu  ab- 
zubilden, doch  zu  sehen.  Denn  es  könnten  sich  ja  Punkte  heraus- 
steilen, die  auch  nur  mit  raschem,  aber  genauem  Ueberblick  des 
Originals  zu  prüfen  nicht  unwichtig  wäre. 

Die  einzige  uns  jetzt  zu  Gebote  stehende  sehr  unvollkommene 
Abbildung  ist  die  bei  Gesenius  (tab.  8,  IV).  Es  wird  für  die  Be- 
urtheilung  mancher  Einzelnbeiten  von  einiger  Bedeutung  sein  zu 
bemerken,  dass  der  Urheber  derselben  der  nämliche  frühere  fran- 
zösische Consul  in  Malta  ist,  von  welchem  auch  die  eine  der  beiden 
Abzeichnungen  der  Melit.  3 (bei  Gesen.  tab.  8,  3 b)  herrührt.  Das 
Geseniussche  Werk  dürfen  wir  als  den  sieh  für  die  Sache  Interes- 
sirenden  zugänglich  voraussetzen.  Hier  wird  eine  Transscription 
genügen. 

Bei  dieser  schreiben  wir  aus  Gründen  der  Einfachheit  in  den 
drei  ersten  Zeilen  gleich  diejenigen  Buchstaben,  welche  wir 
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mit  ziemlicher  Sicherheit  im  Original  voranssetzen  zu  dürfen  glau- 
ben. In  den  sehr  fragmentarischen  drei  letzten  Zeilen  schreiben 
wir  die,  so  wie  sie  dastehen,  lesbaren  Buchstaben  gemäss  der  Ab- 
bildung auch  da,  wo  wir  diese  für  unrichtig  halten.  Buchstaben- 
fragmente oder  verstümmelte  Buchstaben  bezeichnen  wir  zu  leichte- 
rer Bezeichnung  durch  lateinische  Uncialen.  Die  Dimensionen  suchen 
wir,  namentlich  in  Rücksicht  auf  die  zu  ergänzenden  Lücken,  auch 
in  der  Transscription  ungefähr  wiederzugeben. 


3 b O 3 2 3 l 

■*  B N “1  0 K 2 

b y 2 b±  3 

1 3 » 4 

DC3»3  5 

■>  -)  6 


Zu  bequemerer  Vergleichung  fügen  wir  eine  Abbildung  der 
fraglichen  verstümmelten  Buchstabenzeichen  und  setzen  darunter  die 
Uncialen,  durch  welche  oben  in  der  Transscription  ihre  Stelle  be- 
zeichnet ist.  Neben  das  Zeichen  für  A setzen  wir  zugleich  links 
das  Zeichen  für  b d.  h.  das  Zeichen,  in  welchem  nach  unsrer  An- 
sicht das  b enthalten  ist. 


Erklärende  Bemerkungen. 

Nach  der  Beschaffenheit  der  Schriftzüge  in  der  Abzeichnung 
unsrer  Inschrift  müssen  wir  annehmen,  dass  nicht  nur  manche  Buch- 
staben stark  verzeichnet,  sondern  dass  auch  mehrfach  von  dem  Ab- 
zeichner Risse  des  Steines  für  Buchstabenstriche  und  eben  so  wahr- 
scheinlich einzelne  Buchstabenstriche  für  blosse  Risse  des  Steines 
gehalten  worden  sind.  Wir  sind  dazu  um  so  mehr  berechtigt,  als 
Gleiches,  wie  wir  durch  Vergleichung  der  Maltzanschen  Photographie 
genau  erkennen,  wiederholt  auf  beiden  Abzeichnungen  der  Melit.  3 
geschehen  ist. 

Darnach  tragen  wir  kein  Bedenken  das  erste  Wort  der  In- 
schrift, wie  in  der  Melit.  3,  3X3  zu  lesen,  tiesenius’  Ergänzung 
3'X:,  wie  er  sie  unter  seiner  Abbildung  der  Inschrift  als  „Copjec- 
tur"  gezeichnet  hat,  ist  graphisch  und  orthographisch  unzulässig. 


Digitized  by  Google 


192 


Schlottmann,  zur  semitischen  Bpiffraphik.  IV. 


Der  Name  des  Stifters  der  Bildsäule,  Malcliosir  (=  König  ist 
Osiris)  ist  schon  von  Beer  und  Gesenius  richtig  gelesen  worden. 
In  ihm  findet  sich  dasselbe  Zeichen  fttr  o,  das  auch  in  Z.  3 und 
5 der  Melit.  3 vorkommt.  Eben  so  hat  Gesenius  das  nachfolgende 
ok  in  Z.  2,  das  er  aber  damals  noch  nicht  als  Relativum  erkannte, 
und  das  b?sb  in  Z.  3 richtig  gelesen.  Das  b des  letzteren  Wor- 
tes steckt  in  dem  oben  (links  neben  dem  A)  abgebildeteu  Zeichen: 
es  wird  nämlich  durch  die  Striche  abc  gebildet.  Die  anderen 
Striche  derselben  Figur  sind  nach  unserer  Annahme  durch  den  Ab- 
zeichner aus  blossen  Kissen  des  Steines  zusammengesetzt,  wie  eben 
derselbe  ein  völlig  analoges  Phantasiegebilde  au  das  o in  Z.  4 der 
Melit.  3 angeknüpft  hat. 

Was  hat  nun  zwischen  as  und  b?ab  gestanden?  Unzweifel- 
haft ein  Wort,  welches  „posuit“  bedeutete.  Also  wahrscheinlich 
x::r  oder  das  in  der  Melit  3 nachgewieseue  nro-1.  In  der  That 
kann  kaum  bezweifelt  werden,  dass  am  Ende  von  Z.  2 unsrer,  wie 
jener  ähnlichen  Inschrift  ein  •>  steht.  Man  vergleiche  das  Zeichen, 
welches  derselbe  Abzeichner  aus  dem  entsprechenden  ■>  am  Ende 
von  Z.  2 der  Melit.  3 gemacht  hat,  mit  dem  unsrigen.  Letzteres 
hat  nur  links  einen  Strich  mehr,  der  durch  irgend  ein  Versehen 
der  oben  bezeichneten  Art  hier  zugefügt  worden  ist.  — Das  Zeichen 
A in  Z.  3 kann  schwerlich  einem  x angehört  haben : wohl  aber 
kann  es  der  stark  verzeichuete  Rest  eines  n sein.  Wir  ergänzen 
also  nuc,  an  welches  hier  nicht  wie  in  der  Melit.  3 das  Suffix 
D — angehängt  ist.  Für  ein  solches  wäre  auch,  wenn  wir  n:D'  er- 
gänzen, in  Z.  3 kein  Raum,  da  dieselbe  ohne  das  Suffix  schon  7 
Buchstaben  bat,  während  Z.  1 und  2 deren  nur  6 haben. 

Statt  des  in  Z.  4 allein  erhaltenen  px  lesen  wir  nach  Ana- 
logie der  Melit.  3 unbedenklich  px.  Denn  derselbe  Abzeichner 
hat  auch  in  letzterer  Inschrift  das  durch  die  Photographie  voll- 
kommen gesicherte  px  mittelst  der  falschen  Krümmung  des  Striches 
in  px  verwandelt.  Dann  aber  wird  man  schwerlich  bezweifeln 
können,  dass  eben  so  wie  dort  auch  in  unserer  Inschrift  zwischen 
brs  und  px  das  gewöhnliche  Epitheton  des  Gottes,  nämlich  pn, 
gestanden  hat.  Denn  dafür  reicht  die  vor  px  vorhandene  Lücke 
gerade  aus. 

Die  grösste  Schwierigkeit  verursachen  die  in  Z.  5 und  6 er- 
halteneu Buchstabentrümmer. 

Gesenius  betrachtete  I>  als  einen  zufälligen  Strich  auf  dem 
Steine  und  gewann  alsdaun  durch  Correctur  und  Ergänzung  von  B 
und  C und  durch  Verwandlung  des  "i  in  Z.  6 iu  ein  3 folgende 
ingeniöse  Lesung  der  3 Zeilen  4 — 6 : 

■’S  | x n:  | px 

= lapis  voti  patris  mei.  — Ich  schlug  Zeitschr.  X,  413  vor  -sx 
(=  patris  ejus)  zu  vocalisiren.  Mit  dieser  Aenderung  könnten  auch 
wir  bei  der  Lesung  px  die  beiden  folgenden  Worte  adoptiren,  am 
besten  mit  der  Puuetatiou  px  fi3  — vovit  pater  ejus.  Man  müsste 
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annehmen,  dass  die  beiden  Worte  in  die  Mitte  der  Zeilen  gerückt 
and  unter  einander  gesetzt  wären,  um  den  ganzen  Stein  ausznfülleu. 
Doch  fragt  man,  warum  dann  nicht  wenigstens  das  n in  '3N  mit 
in  die  6.  Zeile  gesetzt  wäre.  Und  der  Abzeichner  hat  doch  ohne 
Zweifel,  indem  er  den  Buckstabenrest  I>  am  Ende  von  Z.  5 zeich- 
nete, den  Eindruck  gehabt,  dass  in  dieser  und  wahrscheinlich  auch 
in  deu  anderen  Lücken  einst  Buchstaben  vorhanden  waren.  Dazu 
kommt,  dass  das  von  Gesenius  in  ’3  verwandelte  — i in  Z.  6 sich 
auch  am  Schlüsse  der  Melit.  3 findet  und  uns  hier  wie  dort  ein 
*na-i  voraussetzen  lässt. 

So  bleibt  nur  noch  die  nur  vermuthungsweise  zu  beantwortende 
Frage  übrig:  Was  stand  in  unsrer  Inschrift  zwischen  ■pt»  und 
■H3T?  — Die  in  Z.  5 erhaltenen  Buchstabenreste  gestatten  in 
keiner  Weise  die  Ergänzung  des  nach  der  sonst  üblichen  Formel 
vor  'laT  zu  erwartenden  35203.  Dagegen  lassen  dieselben  die  Er- 
gänzung des  i:?0O3,  das  in  der  Melit.  3 zwischen  ptt  und  ,'"iai 
steht,  als  nicht  unmöglich  erscheinen. 

Suchen  wir  zuerst  die  Stellung  des  vorauszusetzenden  i“i(3ib] 
auf  unsrer  Inschrift  zu  bestimmen.  Das  b erkennen  wir  in  der 
Figur  C,  nämlich  in  den  Linien  abc  — die  übrigen  Striche  neh- 
men wir,  wie  in  der  oben  besprochenen  Phautasiefigur  A,  als  von 
dem  Zeichner  falsch  combinirte  Risse  des  Steines.  Diese  Annahme 
dürfte  mindestens  eben  so  leicht  sein,  als  die  Ergänzung  der  Figur 
C zu  einem  et.  — Die  von  uns  mit  D bezeichneten  kleinen  Striche 
können  entweder  der  Ueberrest  eines  t sein,  dann  stand  das  3 des 
Wortes  '“mb  in  Z.  6 vor  dem  in  — oder  der  Ueberrest  eines 
2,  dann  stand  das  n jenes  Wortes  zwischen  unseren  Zeichen  C und 
D nnd  das  1*1  stand  in  Z.  6 für  sich  allein.  Die  letztere  Annahme 
ist,  wenn  der  Abzeichner  den  Zwischenraum  zwischen  €1  und  D 
einigermassen  richtig  aufgefasst  hat,  die  leichtere. 

Gehen  wir  von  dem  b (nämlich  der  Figur  C)  in  derselben  5. 
Zeile  weiter  nach  rechts  rückwärts,  so  ist  die  Verwandlung  des 
zunächst  folgenden  3 in  3 hier  noch  leichter  als  in  Z.  4 ; denn  der 
Strich  an  der  rechten  Seite  ist  hier  kürzer  und  weniger  gekrümmt. 
Das  n,  das  Gesenius  an  unsrer  Stelle  las,  hat  in  dem  noN  (Z.  2) 
und  in  dem  i*i  (Z.  6)  einen  ungleich  längeren  Strich. 

Es  folgt  rechts  die  wunderliche  Figur  B , welche  Gesenius 
mittelst  Umkehrung  von  rechts  nach  links  als  ein  etwas  zu  klein 
gerathenes  t angesehen  hat.  Mindestens  eben  so  leicht  ist  auch 
hier  unsere  Annahme,  dass  dem  kleinen  Dreieck  unseres  Zeichens 
der  missdeutete  undeutliche  Ueberrest  eines  r zu  Grunde  liege.  Man 
vergleiche  das  von  demselben  Abbildner  gleichfalls  stark  verzeich- 
nete  ? zu  Anfang  der  4.  Zeile  in  der  Melit.  3. 

Rechts  von  dem  nachgewiesenen  . . b “i?  müsste  nun  nach  unse- 
rer Voraussetzung  ein  o folgen.  Statt  dessen  finden  wir  ein  deut- 
liches welches  nur  insofern  abnorm  ist,  als  von  den  beiden  senk- 
rechten Strichen  der  obere  Strich  länger  ist  als  der  untere  statt 
Bd.  XXV.  13 
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(wie  in  dem  3 in  Z.  4)  umgekehrt.  Hier  müssen  wir  natürlich  auf 
jeden  rein  graphischen  Wahrscheinlichkeitsbeweis  verzichten  und 
uns  auf  die  Behauptung  der  Möglichkeit  beschränken,  dass  der 
Abzeichuer  nach  Analogie  seiner  sonstigen  nachweisbaren  Missgriffe 
(man  vgl.  seine  Zeichnung  des  3X  in  3X3  Z.  1 , des  b in  Z.  3) 
auch  hier  die  undeutlichen  Buchstabenspuren  missdeutet  und  nach 
seiner  irrigen  Auffassung  gezeichnet  habe.  Unser  Wahrscheinlich- 
keitsbeweis für  die  Annahme  jenes  o ist  also  lediglich  ein  sprach- 
licher, insofern,  wenn  wir  das  nachfolgende  ■'“o-ib  "7 . mit  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen  dürfen,  nur  das  als  möglich  zugegebene  o 
vorhergegangen  sein  kann  und  also,  dem  sprachlichen  Zusammen- 
hänge nach,  des  gleichen  Grades  von  Wahrscheinlichkeit  theilhaftig 
wird.  — Nach  Analogie  der  Melit.  3 ergänzen  wir  ausserdem  noch 
zn  Anfang  der  Z.  5 ein  o x)  und  zu  Ende  der  Z.  4 ein  3. 

Darnach  ergäbe  sich  die  folgende  Ergänzung  der  Inschrift: 


3 b J3  3 X 3 1 

'SSIDS  2 

bysbnso  3 

33Ttoan  4 

3ibnyoi3  5 

■>  n 6 


So  ergäbe  sich  auch  hier,  wie  bei  der  Melit.  3 eine  gewisse 
Planmässigkeit  in  der  Vertheilung  der  Buchstaben.  Z.  1 und  2 
enthalten  je  6,  Z.  3 — 5 je  7 Buchstaben.  Die  für  Z.  6 übrig- 
bleibenden  Buchstaben  stehen  nicht  unter  den  Anfangsbuchstaben 
der  übrigen  Zeilen,  sondern  sind  etwas  nach  links  eingerückt,  ganz 
wie  das  auch  am  Schlüsse  der  Melit.  1,  A und  1,  B der  Fall  ist*), 
namentlich  am  Schlüsse  der  letzteren. 

Der  Schrifttypus  ist  auch  hier  wesentlich  derselbe  wie  iu  deu 
übrigen  maltesischen  Inschriften,  die  fünfte  ausgenommen,  deren 
Buchstaben  nach  Blau’s  richtiger  Bemerkung  denen  der  Karthagi- 
schen Opfertafel  gleichen.  Die  besondere  Ausprägung  jenes  Typus, 
welche  der  Melit.  3 eigen  ist  (s.  oben  S.  182),  scheint,  soviel  wir 
aus  den  beiden  Abbildungen  von  der  Hand  desselben  Zeichners  ab- 
nebmeu  können,  unsrer  Inschrift  fremd  zu  sein.  Dagegen  theilt  die 
letztere,  wenn  das  o in  Z.  2 (Buchst,  ö)  nicht  gänzlich  verzeichnet 
ist,  mit  jener  die  archaistische  zackenförmige  Gestalt  dieses  Buch- 


1)  Nach  der  zweiten  von  uns  als  weniger  wahrscheinlich  bezoichneten  Er- 
gänzung der  5 Zeile  iu  der  Melit.  könnte  man  natürlich  zu  Anfang  der  f).  Zeile 
in  unserer  Inschrift  auch  ein  5 setzen.  Freilich  ist  uach  der  Zeichnung  die 
Lücke  zu  Anfang  von  Z.  5 schon  für  ein  etwas  zu  gross  und  sic  wäre  es 
noch  mehr  für  ein  b.  Indess  dürfen  wir  bei  dem  Zeichner  auch  in  Betreff 
der  Dimi*nsion  der  Lücken  schwerlich  eine  durchgängige  Akribie  voraussctxen. 
Auch  wäre  es  möglich,  dass  schon  in  der  vorletzten  Zeile  der  Anfangsbuch- 
stabe etwas  eingerückt  wäre,  was  z.  B.  auch  bei  der  Melit.  2 der  Fall  ist. 

21  Die  Melit.  1,  A und  1,  B enthalten  bekanntlich  denselben  Text  mit 
▼ersebieduer  Zcileutbeilung. 
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stabens,  die  sich  auch  auf  einer  schwer  zu  entziffernden  sardini- 
schen  Inschrift  (Gen.  tab.  13,  XLI)  findet.  Das  a in  der  Melit.  1 
und  2 unterscheidet  sich  davon  nicht  nur  durch  die  spätere  gerun- 
dete und  dnrchstrichene  Form,  sondern  auch  durch  den  noch  später 
rechts  hinzugefügten  Appendix,  der  wiederum  auf  der  Melit.  1 am 
längsten  erscheint.  Darnach  wäre  diese  die  bei  weitem  jüngste 
und  Melit.  3 und  4 würden  einem  bedeutend  höheren  Alterthum 
(der  Zeit  vor  dem  5.  Jahrh.  v.  Chr.)  angehören.  Doch  hat  Vogüä 
selbst,  dem  wir  die  im  Ganzen  und  Grossen  sichere  Feststellung 
dieser  wichtigen  Kennzeichen  verdanken  (vgl.  besonders  M61.  d’arch. 
p.  90),  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sie  in  einzelneu  Fällen 
täuschen  können. 

Der  Vollständigkeit  wegen  füge  ich  auch  hier  den  Gruudtext 
mit  Wörtertheilung  und  die  Uebersetzung  bei; 

150S3D  pst  pn  bynb  ruc  a«  "lOKDbta  aats 
— Cippus  Malchosiri,  quem  posuit  Baali  solari  doiuino,  quum  cou- 
firmasset  verba  ejus. 

Ich  brauche  nach  den  gegebenen  Erörterungen  kaum  besonders 
hervorzuheben,  dass  ich  meine  Erklärung  in  Betreff  der  ersten  4 
Zeilen  für  sicherer  halte,  als  in  Betreff  des  Schlusses.  Möge  bald 
ein  Sprachkundiger  wenigstens  in  so  weit  Zugang  zu  dem  Original 
erlangen,  um  nachsehen  zu  können,  ob  meine  auf  die  Analogie  der 
Melit.  3 gegründeten  Vermuthungen  sich  bestätigen  oder  nicht.  Da 
wo  der  französische  Abzeichner,  der  in  der  Melit.  3 keinen  Buch- 
staben Uberging,  ganz  leere  Stellen  in  unsrer  Inschrift  gelassen  hat, 
m&ssen  wir  die  Schrift  wohl  als  stark  verwischt  voraussetzen.  Doch 
findet  ein  Sachverständiger  vielleicht  noch  immer  wenigstens  ein- 
zelne Spuren , die  für  das  Urtheil  einige  Anhaltspunkte  gewähren, 
ln  dem  schlimmsten  Falle,  wenn  nämlich  ein  Theil  der  Wörter  gänz- 
lich verschwunden  wäre,  wären  wenigstens  die  für  die  Ergänzungen 
so  wichtigen  Dimensionen  der  Lücken  möglichst  genau  zu  bestimmen. 
Erleichtert  wird  dem  Untersucher  seine  Aufgabe  auch  dadurch  wer- 
den, dass  er  vorher  die  gleichfalls  in  Malta  aufbewahrte  und  leicht 
zugängliche  Melit.  3 sich  genau  betrachten  kann. 
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lieber  don  l)ial  ect  von  Mahra,  genannt  Mdhri , 
in  Südarabien. 

Von 

Heinrich  Freiherr  toh  Maltzan. 

Seit  Fresnels  und  Krapf’s  ziemlich  kurzgefassten  Notizen 
ist  über  diesen  interessanten  Dialect,  so  viel  ich  weiss,  nie  wieder 
etwas  in  Europa  veröffentlicht  worden  und  dennoch  verdient  er  in 
hohem  Grade  die  Aufmerksamkeit  der  Sprachforscher  zu  fesseln, 
besonders  da  er  geeignet  scheint,  uns  zum  Studium  der  nun  all- 
jährlich in  vermehrter  Anzahl  auftauchenden  liimyarischen  Inschrif- 
ten wesentlich  von  Hülfe  zu  sein.  Dieser  Dialect  steht,  wie  durch 
die  Arbeiten  der  Genannten  bekannt  wurde,  nicht  vereinzelt  da, 
sondern  bat  einen  Schwcsterdialect  in  dem  Qaräwi  oder  Hakili 
(das  Fresnel  Ehkili  schreibt).  Nach  Fresnel’s  Ansicht  sind  beide 
Dialecte  Ueberbleibsel  der  alten  liimyarischen  Sprache.  Dieser  Aus- 
druck ist  auf  vielfachen,  mitunter  absprechenden  Widerspruch  ge- 
stossen  und  er  dürfte  vielleicht  auch  von  dem  Enthusiasten  Fresnel 
etwas  allzu  apodictisch  gefasst  worden  sein.  Aber  er  ist  nicht  so 
unrichtig,  wie  man  glaubt.  Ich  habe  mich  durch  praktisches  Stu- 
dium überzeugt,  dass  diese  Dialecte  dem  Himyarischen  in  der  That 
viel  näher  stehen,  als  es  die  Gegner  der  Fresnel'schen  Ansicht  be- 
haupten. Bis  jetzt  freilich  ist  es  mir  noch  nicht  gelungen  von  dem 
Qaräwi  oder  Hakili  ein  klares  Bild  zu  erhalten.  Aber  von  dem 
Schwesterdialect  gelang  mir  dieses  mit  einiger  Vollständigkeit  und 
die  dadurch  gewonnene  Erfahrung  berechtigt  mich  wohl,  den  Fres- 
nel’schen  Ausspruch  dem  Wesen  nach  zu  bestätigen  und  nur  in 
Einzelheiten  soweit  zu  modificiren,  dass  der  Mahra- Dialect  eine  mo- 
derne Mundart  jener  alten  südarabischen  Sprache  bildet,  deren  eine 
Phase  uns  nun  im  liimyarischen  sich  zu  enthüllen  beginnt,  während 
eine  andere  Phase  derselben  uns  im  Aethiopischen  erhalten  wurde. 

Das  Himvarische  selbst  in  Mahra  zu  suchen,  wäre  zu  viel  ge- 
wagt, besonders  da  es  wahrscheinlich  ist,  dass  es  dort  niemals  ge- 
sprochen wurde.  Himyarisehe  Inschriften  finden  sich  in  grösserer 
Anzahl  nur  in  Yemen.  Die  wenigen  anderswo  entdeckten,  wie  die 
von  Naqb  el  Ilagr,  ‘Ohne,  Ilisn  Goräb  und  die  29te  des  Britischen 
Museums  weisen  alle  schon  einen  vom  liimyarischen  von  Yemen 
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abweichenden , wiewohl  im  Wesentlichen  damit  verwandten  Sprach- 
typus  auf.  Wahrscheinlich  wich  also  das  noch  so  viel  weiter  östlich 
angesessene  Mahra-Volk  in  seiner  Mundart,  selbst  im  Alterthum, 
noch  mehr  vom  Himyarischen  ab,  als  die  Völker  Hadramauts,  von 
denen  die  erwähnten  Denkmäler  stammen. 

Die  noch  fortlebenden  Ueberreste  des  Himyarischen  selbst 
können  wir  nirgends  anders,  als  in  Yemen,  suchen,  wo  sich  diese 
sprachlichen  Rudera  ziemlich  in  allen  Dialecten  seiner  verschiedenen 
Provinzen  zerstreut  vorfinden.  Ein  Dialect  steht  ihm  näher,  der 
andere  ferner,  jeder  aber  hat  etwas  von  ihm  bewahrt,  dieser  in 
seinem  Wortschatz,  jener  in  der  Flexion  der  Zeitwörter,  der  Prono- 
mina u.  s.  w.  So  giebt  es  in  der  Nähe  von  Zebül  ein  Städtchen 
Namens  Raima,  wo  die  Leute  noch  ganz  himyarische  Verbalsuftixe 
gebrauchen.  Für  „kunt“  (ich  war)  sagen  sie  kunk,  für  „qultelek“ 
(ich  sagte  dir)  sagen  sie  „qulkulek“  u.  s.  w. 

Auch  wurde  mir  ein  in  der  Nähe  von  Damar  gelegener  Ort, 
Namens  l.famr  genannt,  wo,  so  sagen  die  Araber,  man  noch  reines 
Himyarisch  rede.  Jedenfalls  klingt  der  Name  himyarisch.  Was  den 
Wortschatz  betrifft,  so  fand  ich  einige  rein  äthiopische  Wörter,  die 
aber  wahrscheinlich  zugleich  auch  himyarisch  waren,  bei  der  süd- 
arabischen Paria-Kaste,  den  Achdam  und  §imr  (Schimr),  deren  schon 
Arnaud  gedenkt,  erhalten.  Ich  bin  nun  zwar  keineswegs  der  Ansicht 
Arnauds,  dass  Achdam  und  Simr  die  einzigen  heutigen  Repräsen- 
tanten des  himyarischen  Stammes  und  alle  andern  Bewohner  Yemens 
eingewanderte  Centralaraber  seien,  aber  dennoch  scheint  es  mir  sehr 
erklärlich,  warum  grade  sie  manches  von  der  alten  Sprache  bewahrt 
haben.  Sie  standen  nämlich  den  Einflüssen  des  centralarabischen 
Elements  ferner,  da  dieses  vor  allen  Dingen  unter  der  herrschenden 
Classc  Propaganda  machte  und  die  verachteten  Parias,  auf  welche 
sich  hier  niemals  der  befreiende  Einfluss  des  Mohammedanismus  er- 
streckte, für  unwürdig  zu  halten  schien,  ihm  assimilirt  zu  werden. 
Doch  wäre  es  unrichtig,  bei  Achdam  und  Simr  ausschliesslich  das 
Himyarische  zu  suchen.  „Das  Himyarische  ist  weit  (wäsa)“  so 
sagte  neulich  mein  gelehrter  Bekannter,  der  Qädi  von  ‘Aden.  „Das 
Himyarische  ist  nicht  hier  und  dort;  es  ist  überall  in  Yemen  zer- 
streut, und  wer  es  sammeln  will,  der  muss  alle  seine  Gauen  durch- 
wandern, hier  ein  Wort,  dort  eine  grammatikalische  Form  sammeln 
und  dann  wird  er  einen  Qainüs  zu  Stande  bringen , über  den  die 
Welt  staunen  wird.“  Ich  fürchte,  dieser  fromme  Wunsch  des  Qädi 
wird  nie  in  Erfüllung  geheu. 

Da  es  uns  einstweilen,  bei  dem  unsicheni  Zustand  von  Yemen, 
versagt  ist,  das  noch  Lebende  vom  alten  Himyarischen  an  der 
Quelle  zu  studieren,  so  suchen  wir  uns  wenigstens  ihm  auf  einem 
Umweg  zu  nähern,  indem  wir  durch  Analogie  von  einem  ihm  ver- 
wandten Dialect,  dem  heutigen  Mehri , auf  seinen  Bau  und  Wort- 
schatz schliessen.  Was  den  Wortschatz  des  Mehri  selbst  betrifft, 
so  dürfte  uns  derselbe  freilich  von  geringerer  Hülfe  sein,  als  der 
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seines  Scbwesterdialects,  des  Qarawi  oder  Hakili,  mit  dem  ich  hoffent- 
lich bald  Gelegenheit  finden  werde,  eingehender  Bekanntschaft  zu 
machen.  In  dieser  Beziehnng  hat  das  Arabische  d.  h.  die  in  Hadra- 
mant  gesprochene  Mundart  des  Arabischen,  die  sich  der  Qoränsprache 
in  vielen  Dingen  noch  mehr  nähert,  als  die  von  IJi£äz,  den  Möhri- 
Dialect  überfluthet.  Beinahe  die  Hälfte  der  Wörter  ist  der  Wurzel 
nach  arabisch,  namentlich  die  Ansdrücke  für  Abstracta,  Alles,  was 
sich  auf  Religion  bezieht,  die  Benennungen  für  die  meisten  Waaren, 
Luxusartikel,  Thiere  und  Pflanzen,  die  nicht  einheimisch,  politische 
Einrichtungen  u.  s.  w.  Ursprünglich  südarabisch  und  vielfach  dem 
Tigre-Dialect,  dem  modernen  Ge  ez,  der  bekanntlich  mit  Aethiopisch 
mehr  Aehnlichkeit  zeigt,  als  irgend  eine  andere  Mundart,  verwandt 
sind  dagegen  fast  alle  socialen,  patriarchalischen  und  Familien-Be- 
griffswörter,  die  Ausdrücke  für  die  einfachen  und  natürlichen  Be- 
dürfnisse und  Verrichtungen,  alle  einheimischen  Thiere  und  Pflanzen, 
die  Benennungen  der  Landesproducte,  Naturerscheinungen,  Himmels- 
körper, Erde,  Flüsse,  Berge,  kurz  fast  alle  Wörter  eines  häutigen, 
täglichen  oder  stündlichen  Gebrauchs. 

Es  ist  hier  nicht  meine  Absicht,  ein  Vocabular  des  M6hri  zu 
geben.  Manches  darüber  ist  schon  durch  Fresnel  und  Krapf  bekannt 
geworden  und  diess  dürfte  genügen,  um  sich  ein  allgemeines  Bild 
vom  Typus  dieses  Dialects  in  lexikalischer  Beziehnng  zu  machen, 
bis  es  mir  vergönnt  sein  wird,  dasselbe  durch  eine  eigne  Arbeit,  die 
jedoch  den  Raum  dieser  Zeilen  überschreiten  würde,  zu  vervoll- 
ständigen. Einer  nach  meiner  Ansicht  falschen  und  irreführenden 
Ansicht  Fresnels  in  Bezug  auf  den  Wortschatz  des  M6hri  möchte 
ich  indess  hier  entgegentreten.  Er  scheint  nämlich  sich  dahin  aus- 
zusprechen, als  fände  zwischen  diesem  Dialect  und  dem  uordsemiti- 
schen  Sprachgebiet  eine  nähere  Verwandtschaft  statt,  als  diejenige, 
welche  zwischen  diesem  Element  und  den  übrigen  Zweigen  des  alten 
Sudarabisch  besteht  Wenn  er  zum  Beweise  Worte  wie  ambara 
f Söhne)  anführt,  so  hätte  er  die  Aehnlichkeit  eben  so  gut  in  ande- 
ren Dialecten,  als  im  Hebräischen  finden  können,  z.  B.  in  dem  von 
Gedda  selbst,  wo  auch  die  Kinder  „berüro“  heissen.  Das  einzige 
hebräische  Wort  im  Mehri,  was  auch  Fresnel  anführt,  ist  „fa'm“ 
das  hier  „Schenkel“  (nicht  Bein)  heisst,  aber  auf  ein  Wort  lässt 
sich  kein  System  stützen.  Im  übrigen  aber  habe  ich  kein  einziges 
nordsemitisches  Wort  im  Mehri  finden  können,  das  sich  nicht  auch 
im  Aethiopischen , im  Tigre  oder  ira  Dialect  von  Yemen  fände. 
Jedoch  scheinen  sich  Fresnel’s  Bemerkungen  hauptsächlich  auf  das 
Qasäwi  oder  Hakili  zu  beziehen , und  hier  haben  wir  es  mit  einem 
zwar  verwandten,  aber  doch  in  vielen  Dingen  selbstständigen  Schwe- 
sterdialect  zu  thun. 

Entfernt  sich  das  Möhri  in  Bezug  auf  den  Wortschatz  auch 
weniger  vom  Arabischen,  so  geschieht  diess  doch  vollständig  in 
Bezug  auf  den  grammatischen  Bau  nnd  die  Flexion.  Hier  sind  wir 
in  vollem  südarabisch-äthiopischen  Element.  Hierhin  hat  sich  der 
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Geist  der  Spracho  zurückgezogen,  liier  hat  er  kräftig  jedem  Einfluss 
des  Centralarabischen  widerstanden  und  auf  diesem  Gebiet  sogar 
einen  entschiedenen  Sieg  über  dasselbe  errungen,  indem  er  alle  die 
fremden  Eindringlinge,  d.  h.  die  aus  dem  Dialect  von  Hadramaut 
in  das  Möbri  übergegangenen  Wörter  nach  seiner  Eigenart  nm- 
formte,  ihnen  die  von  ihm  gebotenen  Biegungen  aufnöthigte  und 
etwas  anders  Geartetes  aus  ihnen  machte,  in  welchem  nur  der 
Kenner  das  ursprünglich  arabische  Wort  wiederfindet.  Wer  anders, 
als  ein  Kenner  vermag  z.  B.  in  einer  Form  wie  „dachberrok“  (ich 

) t«  e .»  ü 

trug)  das  arabische  wieder  zu  erkennen  ? Oder  in  „ha- 

i 

kemöne“  das  arabische  partic.  activ.  ,*}  !_=-?  ünd  dennoch  sind 

diese  Wörter  ihrer  Wurzel  und  ihrer  Bedeutung  nach  ganz  die- 
selben , nur  die  einen  centralarabisch , die  andern  südarabisch 
flectirt. 

Was  den  Bau  und  die  Flexion  des  Mehri  betrifft,  so  wird  uns 
zwar  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  dieselben  mit  der  einzigen 
Abtheilung  der  grossen  südarabisch-äthiopischcn  Sprachfamilie,  von 
der  w ir  eine  ausführliche  Grammatik  besitzen , nämlich  mit  dem 
Aethiopischen , grosse  Aehnlichkcit  zeigen,  gleichwohl  aber  in  Ein- 
zelheiten, die  jedoch  keineswegs  unwichtig,  davon  abweichen.  Solche 
Einzelheiten  sind:  die  Bildung  des  Femininalsuffixes  auf  s (sch), 
die  des  Aorists  vieler  abgeleiteten  Verben  auf  enn  oder  yenn  (im 
Auslaut)  und  die  des  Partic.  activ.  auf  öne.  Andere  Eigenthüm- 
lichkeiteu  werden  im  Verlauf  des  Folgenden  hervortreten,  in  wel- 
chem ich  mich  bemühen  will,  einen  kurzen  Ueberblick  über  die 
Bildung  der  Verba,  Hauptwörter,  Pronomina  und  ihrer  Suffixe  zu 
geben,  der  keineswegs  auf  Vollständigkeit  Anspruch  machen  soll, 
da  meine  eignen  Forschungen  noch  nicht  so  weit  gediehen  sind, 
um  einen  solchen  Anspruch  zu  erheben,  der  aber  doch  vielleicht 
dankbar  aufgenommen  werden  dürfte,  da  das  Gebiet,  das  er  behan- 
delt, für  uns  bis  jetzt  noch  fast  völlig  terra  incognita  geblieben  ist. 

Was  zuerst  die  Lautlehre  betrifft,  so  habe  ich  im  Mehri  nicht 
jene  36  Buchstaben  entdecken  können,  die  Fresnel  im  llakili  fand, 
ebensowenig  jene  nur  auf  der  einen  Seite  des  Mundes  gesprochenen, 
noch  jene  ausgespuckten  Buchstaben  (lettres  crachees) , von  denen 
er  spricht  und  deren  Vorhandensein  im  Hakili  ich  einstweilen  nicht 
liugnen  will , obgleich  keiner  der  Mahri , den  ich  dauach  fragte, 
und  die  alle  doch  mit  den  Qaräwi  in  Berührung  gekommen  waren, 
etwas  von  diesen  Abnormitäten  wusste.  Die  einzigen  Zusätze  zu 
dem  arabischen  Alphabet  scheinen  mir  das  j (französisch  wie  in 
jour  ausgesprochen),  dem  amharischen  jai,  zuweilen  auch  dem  djent 
entsprechend,  welches  sich  gewöhnlich  da  findet,  wo  wir  im  Arabi- 
schen sad  erwarten  würden,  und  einen  andern  merkwürdigen  Laut, 
den  ich  z schreiben  will  und  der  eine  Mischung  aus  dem  th,  wie 
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in  Othmän  (Otman)  und  dem  s,  wie  in  sems,  zu  sein  scheint.  Wir 
könnten  also  vielleicht  ts  (thsch)  schreiben , aber  beide  Laute  sind  so 
innig  zu  einem  einzigen  verschmolzen,  dass  sie  nur  einen  eigen- 
artigen, selbstständigen,  nicht  einen  zusammengesetzten  Consonanten 
darzustellen  scheinen. 

Was  die  Vocale  betrifft,  so  zeigt  vor  Allem  das  M6hri  eine 
grosse  Vorliebe  für  Diphthonge,  ai  und  aw  (au)  kommen  fast  in 
jedem  zweiten  oder  dritten  Worte  vor,  fast  immer  an  Stelle  des 
arabischen  ä,  oder  des  kurzen  a,  wenn  diesem  ein  Doppelconsonant 
folgt,  wo  dann  letzterer  einfach  wird  und  das  schwache  a sich  zum 
Diphthong  au  verstärkt.  Ausserdem  liebt  das  M6hri  sehr  die  lan- 
gen Vocale  e und  ö,  die  hier  eine  ganz  ähnliche  Rolle  spielen  wie 
im  Aethiopischen.  e und  6 sind  nur  selten  Zusammenziehungen 
der  Diphthonge  ai  und  au,  wie  in  arabischen  Vulgärdialecten,  son- 
dern stehen  meist  da,  wo  man  im  Arabischen  einen  kurzen  Vocal 
erwarten  würde.  Das  lange  i,  gleichfalls  sehr  häufig,  kommt  haupt- 
sächlich vor  dem  t am  Schlüsse  der  Feminina  und  Abstracta  vor. 
Dieses  t wird,  wie  im  Aethiopischen,  stets  gesprochen  und  niemals 
wie  das  arabische  s finale  behandelt.  Die  kurzen  Vocale  werden 
gern  vermieden,  entweder  verschluckt  oder  in  lange  verwandelt. 
Das  lange  ä in  der  Mitte  der  Wörter  ist  selten  und  geht  meist  in 
andere  lange  Vocale  oder  Diphthonge  über.  Am  Anfang  der  Wörter 
hat  es  stets  ein  h vor  sich  und  dieser  Umstand  verleiht  der  Aus- 
sprache ein  ganz  cigcnthümliches  Gepräge.  Man  glaubt  den  he- 
bräischen Artikel  „ha“  zu  vernehmen,  man  glaubt  bei  Verben  ein 
Hiphil  zu  hören  ; das  ha  ist  überall ; in  jedem  grössere  Satz  sind 
drei  oder  vier  Wörter,  die  damit  anfangen.  Ich  wunderte  mich 
Anfangs  sehr  über  das  häufige  Vorkommen  dieser  Anfangssylbe  und 
wurde  fast  zu  dem  Trugschluss  geführt,  das  M6bri  habe  wirklich 
den  hebräischen  Artikel,  bis  ich  entdeckte,  dass  alle  damit  begin- 
nenden Wörter  entweder  Elativ-Formen  oder  Plurale,  der  arabischen 
Form  JUi!  entsprechend,  oder  Verba  in  der  4teu  Conjugation  wa- 
ren. Namentlich  für  die  beiden  ersteren  Bildungen  zeigt  das  Mehri 
eine  grosse  Vorliebe  und,  da  das  Alif  zu  ha  wird,  so  ist  die  Häufig- 
keit des  Vorkommens  dieses  anscheinenden  hebräischen  Artikels  er- 
klärt. Dieses  ha,  einmal  ins  Wort  aufgenommen,  bleibt  auch  dann, 
wenn  eine  Präposition  oder  ein  Affix  davor  tritt.  So  sagt  man 
bihalliü  (bei  Nacht)  von  lialil  (die  Nacht)  mit  Vorgesetzter  Prä- 
position. 


I. 

II. 
III. 


Die  Pronomina  sind  im  Mehri: 


1)  Pronomina 

Perso 

nali; 

a. 

Singular 

Plural 

ho 

n'hä 

bet 

für  beide  Geschlechter 

tem, 

Atem 

fern,  ten 

masc.  he,  fern,  se 

hem, 

babü 

, fern,  sen 
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2)  Pronominal-Suffix 

Singular 

I.  i 

II.  ek  fern,  ek  (es  ?)  ■) 

III.  he  fern,  es 


(bei  Nomen  u.  Verbum  gleich). 

Plural 

an 

kum  fern,  kenn 
hum  fern,  senn 


3)  Pronomina  demon strativa. 

töme  dieser  1 ojIllrniar  ( tek  jener 

time  diese  (fern.)  J 1 tik  jene  (fern.) 

liömc2)  diese  (plur.  masc.  u. fern.)  liek  (plur.  masc.  u.  fern.). 

4)  Pronomen  interrogativum. 
mon  wer?  für  alle  Geschlechter  und  Zahlen. 

Das  Pron.  rclativum  habe  ich  noch  nicht  entdecken  können. 
Alle  Mehri,  welche  ich  nach  einem  Aequivalent  für  das  arabische 
„elledi“  (vulgo  „elli“)  frug,  behaupteten,  es  gebe  kein  solches  in 
ihrer  Sprache.  Einer,  der  etwas  Englisch  konnte,  sagte  mir,  man 
mache  es  in  ihrem  Dialect  wie  zuweilen  im  Englischen,  wo  eben- 
falls das  Pron.  relativ,  in  gewissen  Fällen  ausgelassen  werden  kann. 
Z.  B.  „the  book  I bought“,  „das  Buch  ich  kaufte“,  statt  das  ich 
kaufte;  „the  woman  I married“,  „die  Frau  ich  heirathete“  statt 
die  ich  heirathete  u.  s.  w.  Sie  führten  mir  mehrere  Sätze  an,  in 
denen  das  Pron.  rel.  latent  war. 


Zeitwort. 

Erste  Conjugation  des  triliteralen  Zeitworts. 
Perfectum. 


III. 

Singular 

masc.  nhö  (er  vergass)  bdti  (er  log) 

Plural. 

neha'im  bödem 

11 

fern.  n'hüt 

b^düt 

nchii 

b'dü 

II. 

masc.  n'haik 

bödek 

irhaikcm 

bedekem 

?1 

fern,  n'hais(sch) 

bödes  (sch) 

n'haikann 

bedekaun 

I. 

n'haik 

bödek 

n'hain 

beden 

m. 

Singular, 
m.  yenhe  (er  vergisst) 

Aorist. 

Plural. 

ibede  (erlügt)  inhaem  ibediem 

« 

f.  tenhe 

tbede 

tenhaen  *; 

tbedien 

ii. 

m.  tenhe 

tbede 

tenhaim 

tbedaim 

n 

f.  tenhi 

tbedi 

tenhain 

tbedain 

i. 

anhe 

abidc 

nenhc 

ncbidc. 

1)  Das  cs  scheint  eine  veraltete  Form  zu  sein  und  nur  noch  sehr  aus- 
nahmsweise vorzukommen. 

2)  Im  Nordtigre-Dialcct  heisst  der  Plural  von  „dieser“  clldm  (fern,  cllcnn) 
und  von  „jener“  1dm  (fern.  Icnn\ 

3)  Das  Feminin,  der  III.  Plur.  nicht  wie  im  Arabischen  mit  ya , sondern 
wie  im  Hebräischen  mit  ta  beginnend. 
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Participium. 

Activ.  Passiv, 

n'liönc  b'döne  nehöt  bedöt 

(vergessend)  (lügend)  (vergessen)  (gelogen) 

fern,  nchide  fern,  bedide. 

Imperativ. 

Singular.  Plural, 

nhß  bde  nhaim  bedaim. 

Mau  sieht,  das  Perfectum  fleetirt  fast  alle  Formen  äthiopisch, 
nur  die  2te  Sing.  Fern,  wie  das  Amhärische  auf  s(scb),  die  III.  Plu- 
ralis  in  beiden  Geschlechtern  dagegen  eigenartig.  Fresnel  giebt  in 
seinem  Paradigma  des  Ilakili-Verbums  sut  (schlagen)  diese  beiden 
Formen  ganz  gleichlautend  „sutu“  an,  eine  Behauptung,  deren  Rich- 
tigkeit ich  anzuzweifeln  Grund  habe.  Nach  allem,  was  ich  bis  jetzt 
vom  Ilakili  erfahren,  gleicht  dieses  in  der  Flexion  der  Verba  dem 
Mehri  durchaus  und  ist  nur  an  eigenartigen  Vocabeln  reicher,  so- 
wie in  der  Lautlehre  davon  abweichend  (es  kennt  z.  B.  das  ba 
am  Anfang  der  Wörter  fast  gar  nicht).  Auch  im  Aorist  scheint 
mir  Fresnel  zu  irren,  wenn  er  im  Plural  die  III.  und  II.  Person 
Masc.  als  gleichlautend  mit  dem  Singular  angiebt. 

Abgeleitete  Conjugationen. 

Bis  jetzt  habe  ich  nur  die  Ute,  die  Illte,  die  Vte,  die  VHItc 
und  die  Xtc  constatirt.  Die  IVte  scheint  vorznkommen  und 
durch  das  in  ha  übergehende  a (des  Anfangs!  zu  einem  Uiphil  zu 
werden,  aber  es  fehlen  mir  noch  genügend  verbürgte  Beispiele.  Die 
Xte  will  ich  zuerst  anführen,  da  sie  sich  in  ihrem  Paradigma  am 
meisten  der  ersten  nähert,  während  die  andern  sich  in  einem  wich- 
tigen Punkt  wesentlich  davon  unterscheiden.  Bei  ihr  geht  das  a 
am  Anfang  verloren  und  s und  t ziehen  sich  zu  einem  einzigen  Laut 
zusammen,  der  ein  ganz  einfaches  sin  t,seh)  ist  und,  wenigstens  im 
Mehri , keineswegs  jenes  unaussprechbare  Compositum  heterogener 

Laute,  das  Fresnel  uns  in  seinem  „Isschbor“  giebt.  Ich 

will  dasselbe,  aus  dem  arabischen  entstandene  Verbum  wäh- 

S- 

len,  um  daran  zu  zeigen,  wie  einfach  im  Mdhri  diese  Conjugation 
ist.  Durch  die  Lautweglassung  und  Zusammenzichung  wird  in  der 
That  diese  Form  dem  Saph'el  des  Syrischen  wenigstens  äusserlicb 
ähnlich. 

Xte  Conjugation. 

sachber  für  das  arab.  „fragen“. 

( * 

sagub  für  das  arab.  „staunen“. 
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Perfectnm. 

Singular.  Plural. 


III. 

m. 

sachber 

sa'£ub 

sachbercm 

sa'gebem 

f. 

sachberet 

sa  gebet 

äaehbür 

sagüb 

n. 

m. 

sachberk 

sa'gebek 

sachberkem 

sa‘  £ebkem 
gebkann 

r) 

f. 

sachberes 

sa‘  gebes 

foebberkann 

i. 

sachberk 

sa  £ebek  sachberen 

Aorist. 

£a‘ geben 

in. 

m. 

ifi’chabör 

isa'gub 

is’chabercm 

iäa'gibem 

f. 

tes’cbabör 

tesa  gub 

tis’chabörenn 

tisa'gubenn 

n. 

m. 

tes’chabör 

tesa' gab 

tis’chabirem 

tisa'  gibem 
tiia  gubenn 

* 

f. 

tes’chaböri 

teäa  gubi 

tis’chabörenn 

i. 

as’chabör 

asa  gub 

nes’chabör 

ncsa  gub 

Farticipium 

Passiv  um. 

ma*  asgeb. 

Aehnlich  werden  andere  Verba  gleicher  Form  conjugirt,  deren  Ab- 
leitung aus  dem  Arabischen  minder  deutlich,  z.  B. 
sansök,  er  (der  Hengst)  wieherte. 

£ansakek,  du  (mein  Pferd)  wiehertest, 
isansök,  er  (der  Hengst)  wiehert, 
tesansök,  sie  (die  Stute)  wiehert. 

Der  himy  arische  Aorist  in  der  Ilten,  III ten,  Vten 
und  Vlllten  Conjngation  des  Möhri. 

Unsre  Kenntniss  der  himyarischen  Biegung  der  Zeitwörter  ist, 
trotz  der  verdienstvollen  Forschungen  Osianders  und  der  geistvollen 
Entdeckungen  Ewalds , bis  jetzt  noch  sehr  unvollständig  geblieben, 
wie  es  denn  bei  der  Natur  der  Quellen  (sämmtlich  Inschriftentafeln, 
und  zwar  meist  Votivepigraphen,  in  denen  die  Verba  nur  in  der 
dritten  Person  Vorkommen)  nicht  anders  möglich  war.  Aber  trotz 
dieser  Beschränktheit  des  Materials  sind  dennoch  cluige  wichtige 
Entdeckungen  gemacht  worden.  Unter  diesen  nimmt  die  Entdeckung 
Ewalds  in  Bezug  auf  den  Auslaut  des  Aorists  eine  hervorragende 
Stelle  ein.  Diesen  zu  Folge  endete  der  Aorist  durchweg  auf  u(Nön), 
im  Plural  sogar  auf  zwei  n.  Diese  Form  nun  hat  sich  i in 
Mehri  erhalten  und  dies  ist  vielleicht  die  interes- 
santeste Entdeckung,  welche  es  mir  gegeben  war,  zu  machen. 
Bei  der  ersten  Conjngation  kommt  sie  jetzt  nicht  mehr  vor.  Ebenso 
bat  die  Xte,  das  Saph'el,  das  sich  in  seiner  Bildung  so  eng  an  die 
Ite  anschliesst,  dieselbe  verloren,  ln  den  andereu  abgeleiteten  Con- 
jugationen  dagegen  finden  wir  sie  unzweifelhaft  wieder,  zwar  nicht 
bei  allen  Personen  (z.  B.  fehlt  sie  bei  der  Ilten  Sing.,  der  Ilten 
und  Ulten  Plural  masc.),  aber  doch  grade  bei  denjenigen,  in  denen 
sie  am  charakteristischsten  die  Wortform  umgestaltet,  iudem  diese 
Personenformen , die  in  andern  semitischen  Sprachen  grade  die  kür- 
zesten zu  sein  pflegen,  hier  durch  die  auf  Nfin  auslautende  ange- 
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Mngtc  Endsylbe,  die  meist  mit  einem  y beginnt,  zu  den  längsten 
werden  Doch  folgende  Paradigmen  werden  dies  am  besten  zeigen. 
Der  Vollständigkeit  wegen  füge  ich  auch  das  Perfectum  bei,  weil 
dieses,  obgleich  cs  in  der  Consonantenbildung  regelmässig  ist,  doch 
in  Bezug  auf  die  Vocalveränderung  manches  Interessante  darbietet. 

Ilte  Conjugation. 

Sefför  (er  reiste)  für  das  arabische  , das  der  Illten  Conjuga- 
tion angchört,  während  „sefför“  offenbar  in  der  Ilten  steht. 

Qessüm  (er  badete)  von  der  arabischen  Wurzel  t wovon  » 

5 - . 

(pulcher  fuit)  und  (formositas).  Im  Aethiopischen  hat ’) 

die  Bedeutung  sapidum  reddere,  condire.  Die  Ilte 
Conjugation  würde  hier  Causativbedeutuug  haben  und  „formo- 
sutn  reddere“  bedeuten,  was  durchaus  dem  arabischen  Begriff 
von  „baden“  entspricht,  das  immer  mit  Salbung  vermittelst 
Oel  und  Essenzen  verbunden  ist  und  einen  allgemeinen  Ver- 


schönerungsprocess 

in  sieh  begreift. 

Perfectum. 

Singular. 

Plural. 

III.  masc.  sefför 

qossrtm 

sefförem 

qessümem 

„ f.  sefferet  *) 

qcssamet 

sefför 

qessöüm 

11.  masc.  sefferek 

qessainek 

sofferkem 

qessamkem 

„ f.  sefferes  (sch) 

qcssamet  (sch) 

i sefferkenn 

qcssamkenn 

I.  sefferek 

qessamck 

sefferen 

qcssamen 

Aorist. 

III.  masc.  isefferen 

iqessai  men 

isefferem 

iqessamem 

„ f.  tesefferen 

teqessai  m e n 

tesefförenn 

teqessflmenn 

II.  masc.  tesefför 

teqessüm 

tesefferem 

teqessamem 

„ f.  teseffe  r e n 

teqessai  m e n 3)  tesefförenn 

teqessömenn 

I.  asefferen 

aqessai  men 

neseffe  r c n 

neqessai  men 

Ute  Coujugation 

bei  schwachem  Wurzelstamm. 

salli  (er  betete) 

das  arabische 

J*>. 

Perfectum. 

Singular. 

Plural. 

III.  m.  salli 

salliyem 

„ f.  sallit 

sallii 

11.  m.  sallik 

sallikam 

„ f.  sallis  (sch) 

sallikenn 

I.  sallik 

sallin 

1}  Dillmnnn,  Lcxicou  Ael 

ihiopium  8.  432. 

2)  Der  Accent  liegt  liier  und  hei  den  folgenden  Formen  auf  der  antepen- 
ultima  sefferet,  sefferek  u.  s.  w 

3)  Die  Feminina  der  II.  und  III.  Persou  Singularis  gleichlautend. 
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Aorist 

Singular.  Plural. 

III.  masc.  isalliyen  isalliyem 

„ f.  tesalliyen  tesalliyenn 

II.  masc.  tesalli  tesalliyem 

„ f.  tesalliyen  tesalliyenn 

I.  asalliyen  nesalliyen. 

Hiezu  scheint  auch  folgendes  Verbum  zu  gehören: 
leha  (es,  das  Schaaf  blökt), 
ilhayen  (es  blökt). 

Die  Verdopplung  des  Mittelradicals  scheint  hier  weggefalleu  und 
aus  ilehhayen  ilhayen  entstanden  zu  sein. 


III t e Conjugation. 
gü’öb  antworten,  das  arab.  III. 

hödi  vertheilen,  vom  arab.  dona,  munera  dedit. 

Pcrfectum. 


Singular.  Plural. 


III. 

masc.  hödi 

güöb 

hödiyem 

göabem 

W 

f.  hädit 

£üabet 

hödii 

güöb 

II. 

masc.  hftdik 

güabek 

hädikem 

güabekem 

rt 

f.  liädis  (sch) 

guabes  (sch) 

hädikenn 

güabekenn 

i. 

hädik 

güabek 

Aorist 

hädin 

güaben 

in. 

masc.  ihädin 

i£wi  b e n 

ihädim 

igwibem 

f.  tehädin 

tegwi  b e n 

tehödinn 

tegwöbenn 

n. 

masc.  tehädi 

tejjwöb 

tehädi  m 

tegwibem 

n 

f.  tehädin 

tegwi  b e n 

tehödinn 

tegwöbenn 

i. 

abä  d i n 

agwi  b e n 

nehä  d i n 

negwi  b e n 

Vte  Conjugation. 

Tollem  (lernen),  dem  arabischen  Jbtj  entsprechend. 

Perfectum. 


Singular. 

Plural. 

III.  masc.  tö'llem 

to'llemim 

„ fern,  to'  ilemet 

toTlüm 

II.  masc.  to'llemek 

to'llemekem 

„ fern,  to'llemes  (sch) 

to'llemekenn 

I.  to'llemek 

to'llemen 

Aorist. 

III.  masc.  yate'llimen 

yate'llimem 

„ fern,  tate'llimen 

täte'  llimenn 

II.  masc.  tate’llöm 

tate'llimem 

„ fern,  tate'llimen 

täte  llimenn 

I.  ate  llimen 

nate’llimen 
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Der  Imperativ  ist  so  gebildet  als  ob  das  Verbum  der  Vlllten 
Conjugation  angehürte  und  lautet  ’atellöm  oder  atelöm. 

VIII.  Conjugatiou. 

- ' -o 

iftiker  das  arabische  .XJit  „sich  erinnern“, 

C-  «, 

Atadä  „Abwaschung  halten“,  das  arabische  Us.j , das  hier  in  der 
VIII.,  nicht,  wie  im  Arabischen,  in  der  V.  Conjugatiou  vor- 
kommt. 

Perfect. 


Singular. 

Plural. 

UI. 

m. 

iftiker 

ütadä 

iftikerem 

ütadim 

11 

f. 

eftekert . 

fltadit 

eftikör 

ätadi 

II. 

m. 

eftekerk 

fitadik 

eftekerkem 

ötadikein 

11 

f. 

eftekers  (sch) 

ötaiiis  (sch) 

eftekerkenn 

Atadikenn 

I. 

eftekerk 

utadik 

Aorist. 

eftekeru 

Atadin 

III. 

m. 

yifteki  r e n 

yfitad  i u 

yiftekirem 

yötadim 

11 

f. 

tifteki  r e n 

tutad  e n 

tiftekörenn 

tAtadön 

II. 

ra. 

tiftekör 

tütadd 

tiftekirem 

tAtadim 

11 

f. 

tifteki  r e n 

tftta  den 

tiftekörenn 

tutadön 

I. 

aftekiren 

aütad  i n 

nifteki  ren 

n Atad  i n 

Der  himyarische  Aorist  scheint  auch  zuweilen  bei  der  ersten 
Conjugation  vorzukommen,  wo  er  jedoch  eine  eigenthümlich  verlän- 
gerte Form  annimmt,  indem  dem  Schluss-NAn  die  Sylbe  te  (the) 
vorgesetzt  wird.  So  bildet  das  Verbum  fiten  (unterscheiden),  das 
allem  Anschein  nach  in  der  I.  Conjugation  steht  und  in  der  Ilten 
Person  Perf.  fetenk  hat,  den  Aorist  ifteniten,  I.  pers.  aftemten. 

Zur  ferneren  Orientirung  lasse  ich  noch  einige  Beispiele  von 
Verben  mit  denjenigen  Formen  folgen,  welche  mir  von  ihnen  be- 
kannt geworden  sind. 

\o2z  er  stand  aufrecht,  azzek  I u.  II.  pers.  masc.  sing.  Perf. 
laziz  Imperativ,  aäzöne  particip.  activ. 

(qadör  er  besiegte,  qederk  I u.  II  pers.  masc.  sing.  Perf. 

liqöder  III.  pers.  masc.  sing.  Aorist,  aqöder  I p.  m.  s.  Aorist 

jtiii  er  ass.  tok  I u.  II.  pers.  masc.  sing.  Perfect. 

latAi  I pers.  siug.  Aorist,  te  Imperativ. 

ikessu  er  fiel,  kusk  II.  kisk  I.  pers.  masc.  sing.  Perf. 

Ikussim  III  pers.  plur.  masc.  Perf. 
ja'Azemine  ich  gebe,  tüzemme  du  giebst. 
li'üzemme  er  giebt.  zemme  gieb 
täb  er  hustete,  itßb  er  hustet, 
tkennös  er  kehrte,  kennesek  ich  kehrte, 
jikönnes  III.  Aorist  teknessene  gekehrt  in  femin. 
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ituk  er  nimmt,  hitk  nimm ! 
rfötli  er  öffnete,  fteh  öffne! 

(fethait  geöffnet. 

göro  er  rasirte.  i£6re  er  rasirt. 
illö  es  regnete,  tillis  es  regnet. 

Eine  in  Bezug  auf  die  Lautlehre  sehr  merkwürdige  Riegung 
ist  die  des  Zeitworts  taibed  (er  nahm  weg),  das  zwar  im  Perfectum 
ganz  regelmässig  tabdek  u.  s.  w.  und  im  Partieipium  Act.  tebdöne 
bildet,  aber  im  Aorist  den  mittleren  Radical  ganz  fallen  lässt  und 
itöd,  tetöd,  a{öd,  itaidam  (III  plur.  masc.),  tetödon  (III  plur.  fern.) 
bildet,  wovon  dann  auch  der  Imperativ  töd  (nimm  weg)  abgeleitet  ist. 

Zuweilen  macht  sich  die  Vorliebe  für  den  Hauchlaut  so  weit 
geltend,  dass  er  selbst  in  der  ersten  Person  Singularis  des  Aorist 
statt  des  üblichen  einfachen  a (am  Wortanfang)  auftritt.  So  sagt 
man  haqair  ich  lese , dagegen  iqair  er  liest , teqair  du  liesest, 
teqerra  du  (Frau)  liesest,  iqerim  sie  lesen,  teqerin  sie  (die  Frauen) 
lesen.  Die  Illte  Pers.  Sing.  Perf.  heisst  qöri. 

Verba  mit  mehrlautigen  Wurzeln. 

Von  diesen  ist  mir  bis  jetzt  nur  ein  einziges  bekannt  ge- 
worden, nämlich  hägell,  im  Imperativ  hegeil  und  im  Aorist  ihegelül, 
tehegelül,  ahegelül,  ihegelillem  u.  s.  w.  bildend.  Es  heisst  „Speisen 
künstlich  zubereiten.“ 

Verba  mit  Pronominalsuffixen. 

Ungleich  dem  Arabischen,  und  in  dieser  Hinsicht  auch  wieder 
dem  Aethiopischen  (von  dem  uns  ferner  stehenden  nordsemitischen 
Sprachgebiet  ganz  abgesehen)  sich  nähernd,  verändert  das  Mehri 
die  Form  des  Verbums,  wenn  ein  Pronominalsuffix  demselben  ange- 
hängt wird,  und  zwar  geschieht  dies  nicht  nur  in  der  Vocalisatiou, 
sondern  es  werden,  je  nach  dem  Bedürfuiss  des  Wohllautes  auch 
noch  Consonanten  eingeschoben,  am  häufigsten  beim  part.  act.  fern, 
da  t. 

A’uzemm  heisst  „ich  gebe“.  Will  mau  aber  sagen  „ich  gebe 
dir“,  so  wird  das  Particip  uzmöne  gewählt,  aber  dessen  Form  wesent- 
lich umgestaltet,  und  wir  haben  „ho  uzmäuek “ mit  verändertem 
Vocal.  Dieselbe  Form  beim  Suffix  des  Plural  der  Ilten  Person : ho 
uzmänekum  heisst  „ich  gebe  euch“,  ho  uzmänekenn  „ich  gebe  euch 
(Frauen)“.  Dagegen  bedient  man  sich  der  Aoristform  a’uzemm  vor 
andern  Suffixen:  a’uzcmhum  heisst  „ich  gebe  ihnen“,  a’uzemsenn, 
„ich  gebe  ihnen  (den  Frauen)“.  Ist  es  jedoch  eine  Frau,  welche 
sagt  „ich  gebe“,  so  ist  die  Form  eine  ganz  andere  und  hier  kommt 
wohl  das  zur  Geltung,  was  Fresnel  in  seiner  kurzen  Besprechung 
des  Qasawi  oder  Hakili  andeutet,  dass  nämlich  diese  Dialecte  eine 
eigne  Form  für  das  Femininum  auch  der  ersten  Person  besitzen. 
Bei  dem  ohne  Suffix  vorkommenden  Verbum  habe  ich  dieselbe  im 
Mehri  noch  nicht  entdecken  können  und  es  wäre  denkbar,  dass  sie 
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sich  hier  nur  bei  dem  mit  Suffix  versehenen  Zeitwort  erhalten 
hätte,  während  das  Qaräwi  sie  (nach  Fresnel)  durchgehende  be- 
wahrt zu  haben  scheint.  In  so  weit  ich  diesen  Dialect  beobachtete, 
ist  es  jedoch  nicht  einmal  der  Aorist  I.  Person,  der  vor  dem  Suffix 
im  Femininum  auftritt,  sondern  man  braucht  statt  dessen  das  Part, 
act. ; dieses  lautet  im  Femininum  uzmide  und  tritt  mit  dem  Suffix 
durch  Vermittlung  eines  Tau  in  Verbindung,  woraus  die  Doppel- 
schlusssylbe  detek  entsteht.  Wenn  eine  Frau  im  Mehri  zum  Manne 
sagt  „ich  gebe  dir“,  so  braucht  sie  das  Wort  „ho  uzmidetek“  ‘), 
während  der  Mann  zu  ihr  ho  uzmänek  sagt. 

Die  Ulten  und  Ilten  Personen  erleiden  vor  Suffixen  nur  sel- 
ten lautliche  Veränderungen.  Unverändert  bleibt  stets  der  Impera- 
tiv. Man  sagt  zemmi  „gieb  mir“,  zemmen  „gieb  uns“,  zemmhe 
„gieb  ihm“,  zemmes  „gieb  ihr“  u.  s.  w. 

Artikel. 

Ehe  ich  zur  Besprechung  der  Nomina  und  ihrer  Bildungen 
übergehe,  will  ich  noch  die  Bemerkung  vorausschicken,  dass  ein 
Artikel  im  Mehri  ebensowenig  vorkommt,  wie  im  Aethiopischen  und 
Himyarischen.  Dass  das  „ha“  kein  Artikel  sein  kann,  glaube  ich 
oben  schon  gezeigt  zu  haben.  Einige  Engländer,  welche  sich  Mehri- 
Vocabcln  dictiren  Hessen,  haben  nun  freilich  behauptet,  es  existire 
ein  Artikel  und  zwar  „1“  (das  arab.  el);  aber,  wenn  ich  der  Sache 
auf  den  Grund  ging,  so  fand  ich,  dass  alle  diejenigen  Leute , welche 
vor  M6hri- Wörter  ein  „1“  setzten,  kein  reines  Mehri  mehr  sprachen, 
sondern  sich  durch  langen  Aufenthalt  in  Yeraen  so  sehr  arabisirt 
hatten,  dass  sie  arabische  Formen  selbst  bei  ihrer  eignen  Sprache 
anwandten.  Einen  unverfälschten  Mehri  habe  ich  nie  einen 
Artikel  gebrauchen  hören. 

Bildung  der  Nomina. 

Der  Umfang  dieser  Zeilen  gestattet  mir  nicht,  mich  hier  mit 
diesem  Capitel  eingehender  zu  beschäftigen.  Im  Allgemeinen  steht 
das  Mehri  in  dieser  Beziehung  dem  Aethiopischen  am  nächsten. 
Darin  unterscheidet  es  sich  aber  wesentlich  von  ihm,  dass  es  jene 
einfachste  Nominalbildung  mit  einem  kurzen  Vocal  nach  dem  ersten 
Wurzellaut,  wo  dann  der  zweite  vocallos,  verschmäht  und  selbst  in 
die  kürzesten  Wörter  lange  Vocale  eindringen  lässt.  Dreibuchstabige 
Wörter  mit  2 kurzen  Voealen  kommen  vor,  sind  aber  auch  selten. 
Ein  langer  Vocal  in  der  ersten  Sylbe  ist  bei  Appellativen  am  häufig- 
sten, in  der  2ten  Sylbe  kommt  er  meist  bei  Adjectiven  oder  Parti- 
cipien  vor.  Unter  den  Vorsätzen  der  Nomina  ist  das  a (in  diesem 
Dialect  in  ha  verwandelt)  am  häufigsten,  unter  den  Nachsätzen  das 


1)  Es  ist  sebr  schwer  einen  Mahri  dazu  zu  bringen  die  I.  Person  Aorist 
zu  gebrauchen;  er  umgeht  sie  fast  immer  durch  das  part.  act.  mit  dem  persön- 
lichen Fürwort. 
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t mit  vorhergehendem  i oder  e,  ersteres  bei  dem  Femininum  der 
Adjectiva  und  Participien,  letzteres  bei  Abstracten  vorherrschend.  Das 
ma  als  Vorsatz  findet  sich  last  nur  bei  Verbaladjectiven  der  abge- 
leiteten Conjugationen.  Die  Bildung  des  Relativum  auf  i,  im  Ara- 
bischen so  häufig,  scheint  sich  im  Mehri  auf  Abstammungsbezeichnung 
zu  beschränken.  Die  Endung  6t  ist  dem  Part.  Passiv  der  Iten 
Conjngation  und  den  Abstracten  eigen , die  Endung  6ne  dem  Particip. 
activ  und  einzelnen  Appellativen. 

Zahl  und  Geschlecht  der  Nomina  und  Adjectiva. 

I.  Bildung  des  Plurals. 

Ein  ausschliesslich  äusserer  Plural  scheint  im  M6hri  beinahe 
ganz  zu  fehlen,  oder  wenigstens  nur  noch  in  schwachen  Spuren  er- 
halten zu  sein,  d.  h.  ein  Wort  tritt  nicht  durch  Anhängung  einer 
Endsylbe  allein  in  den  Plural,  sondern  es  geht  auch  fast  immer 
eine  Veränderung  seiner  Vocale  vor  sich.  Beispiele  von  Worten, 
die  im  Plural  ihre  Vocale  nicht  ändern , sind  mir  nur  wenige  vor- 
gekommen. Solche  sind  rigem  (der  Tisch)  pl.  rigementen,  enged 
(die  Kugeltasche)  pl.  engetiu , qanuett  (die  kleine)  pl.  qannettau. 

Aber,  wenn  auch  keine  absolut  äussere  Pluralbildung,  so  tritt 
dagegen  eine  relative  sehr  häufig  auf,  welche  wir  die  „gemischte“ 
nennen  wollen,  weil  sie  zugleich  (und  vielleicht  ursprünglich  allein) 
äusserlich,  zugleich  aber,  durch  die  Vocalveränderung,  innerlich  ist. 
Die  vorherrschende  Bildung  dieses  Plurals  ist  auf  n im  Auslaut, 
entweder  ein  einfaches  n,  oder  in,  en,  häufiger  ten,  enten,  bei  dem 
Femininum  ausserdem  noch  üten , auten,  iten.  Der  arabische  äussere 
Plural  der  Feminina,  der  auf  ät  auslautet,  findet  sich,  aber  selten, 
merkwürdiger  Weise  fast  häufiger  bei  Masculinen,  wie  Standesbezeich- 
nungen u.  s.  w.  (bei  denen  er  auch  im  Arab.  und  Aethiop.  vor- 
kommt). Ihm  zur  Seite  steht  ein  seltenerer  äusserer  Plural  der 
Masculina,  auf  öt  auslautend,  auch  kommen  Beispiele  vor,  bei  denen 
blos  ein  t angehängt  und  der  Vocal  verlängert  wird. 

Beispiele  von  Pluralen  mi  t gemischter  Bildung. 


chö  (der  Mund) 

Plural 

chüten 

ain  (das  Auge) 

»1 

ayeuten 

rhai  (der  Bruder) 

M 

rhüyen 

chademet  (die  Magd) 

« 

chademüten 

hairit  (die  Eselin) 

hai  ritten 

qetanit  (die  feine,  zarte,  adj.)  „ 

qetanten 

kelbit  (die  Hündin) 

M 

kilebten 

rhagit  (die  Jungfrau) 

rhagenüten 

lahit  (das  Kinn) 

lihaiten 

mamedet  (das  Kissen) 

inimdüten 

mo  ollem  (der  Meister) 

ma  llemäten 

haugerit  (die  Sklavin) 

W 

hegerten 

Bd.  14 
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kelit  (die  Niere)  Plural  kelaiten 
naidäf  (die  Strohmatte)  „ naidefüten 
lebeuit  (die  weisse,  adj.)  „ lebenfiten 

sira  (der  Nabel)  „ seranten 

sebkit  (die  Spinne;  „ sibekten 

terain  (das  Bein)  „ teranten 

Bei  Weitem  häutiger  ist  der  innere  und  unregelmässige  Plural. 
Namentlich  bei  Masculinen  findet  er  sich  fast  ausschliesslich.  Ausser 
dem  absolut  inneren  Plural,  der  keine  äusseren  Vor-  oder  Nachsätze 
kennt,  giebt  es  im  Mehri,  wie  in  allen  anderen  südsemitischen 
Sprachen,  auch  einen  solchen,  der  Sylben  vor- oder  andere  als  die 
gewöhnlichen  Pluralendungen  nachsetzt,  zugleich  auch  die  inncru 
Vocale  verändert,  also  gleichfalls  ein  „gemischter“  Plural  genannt 
werden  könnte,  dessen  Charakter  aber  den  unregelmässigen  Formen 
angehört,  während  die  Endung  auf  n,  enten  u.  s.  w.  die  ehemalige 
Regelmässigkeit  des  Plurals  darzustellen  scheint. 

Der  beliebteste  Vorsatz  ist  bei  diesen  Pluralen  a,  das  in  ha 
übergeht,  der  beliebteste  Nachsatz  ye.  Wir  wollen  diese  Gattungen 
des  Plurals  hier,  dem  gewöhnlichen  Lauf  der  Grammatiken  entgegen, 
vor  den  absolut  inneren  Mehrheitsformen  anführen,  weil  sie  noch 
eine  gewisse  Regelmässigkeit  zeigen  und  sich  in  so  fern  an  die  auf 
n endenden  Formen  anschliessen. 

Plural  mit  Vorsatz. 

Mit  vorhergesetztem  ha  (a)  und  geriuger  Vocalveränderung, 
dem  arab.  KLöi  oder  Juei  entsprechend.  Beispiele: 
böb  (Thür)  Plural  habuebet 

kebs  (Schaaf)  „ hakebes 

kellön  (Bräutigam)  „ hakcllent 

köb  (Schakal)  „ hakuebet 

debbet  (Fliege)  „ hadeböb. 

Plural  mit  schwacher  Endung. 

Dieser  Plural  verändert  die  Form  des  Singulars  unbedeutend, 
an  die  er  nur  die  Endung  iye,  ye,  iya,  ya,  manchmal  auch  iyo 
gesprochen , anhängt.  Beispiele : 

bal  (Herr)  Plural  bö'liye 

ba'lit  (Herrin)  „ ba'litiye 

hödi  (Cisterne)  „ hodöye 

gobehet  (Stirne)  „ geböhyo 

rliait  (Schwester)  „ rliutye. 

Manchmal  wird  au  dieses  iye  noch  ein  t angehängt , z.  B. 
behör  (Seemann)  Plural  bahariyet. 

Plural  mit  der  Endung  des  Femininum  Singularis. 

Da  die  collcctiven  Plurale  weiblich  sind  und  als  im  Singular 
stehend  angesehen  werden,  so  konnte  cs  nicht  fehlen,  dass  auch 
manche  derselben  die  Form  der  weiblichen  Einzahl  annähmen  und 
t oder  it  (die  weibliche  Endung  der  Einzahl)  anhäugten.  Z.  B. 
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haugdr  (Sklave)  Plural  hagerit 
kabln  (Skorpion)  „ kabaunt. 

In  diesen  Fällen  ist  das  wirkliche  Femininum  Singularis  meist 
nur  durch  einen  verstärkten  Vocal  vom  Plural  des  Masculinum 
unterschieden,  z.  B. 

hagerit  (.die  Sklaven)  haugerit  (die  Sklavin). 


innerer  Plural. 

Ohne  verstärkte  Yocale  ist  der  innere  Plural  selten  und  die 
wenigen  Formen,  die  ihn  zeigen,  sind  meist  unverändert  aus  dem 
Arabischen  entlehnt,  z.  B. 

lözit  (die  Mandel)  Plural  löz 
nachlit  (die  Palme)  „ nachl. 

Lange  Vocale  in  der  ersten  Sylbe  dreilautiger  Stämme  kommen 
beim  inneren  Plural  gleichfalls  nicht  oft  vor.  Beispiele  sind  : 
temerit  (Dattel)  Plural  tömr 
chödem  (Diener)  „ ehedem. 


Bei  weitem  am  häufigsten  findet  die  Vocalverstärkung  in  der 

-i  i i : 

2teu  Sylbe,  den  arab.  Formen  y^xi  und  entsprechend 

statt.  Beispiele : 


namil  (Ameise)  Plural 

numül 

hageb  (Augenbraue) 

>1 

hagöb 

töch  (Greis) 

11 

tiäch 

mebail  (Hund) 

11 

meböl 

alig  (junges  Kameel) 

11 

alög 

fern)  (junge  Kameelsrute) 

11 

feröd 

ba'ir  (Kameel) 

19 

bayür 

matek  (süss) 

91 

metök 

chaleg  (Kleid) 

>1 

clialög 

bareq  (Knie) 

11 

birfiq. 

Am  häutigsten  ist  diese  Form  bei  Femininen,  besonders  bei 
solchen,  die  von  einer  Wurzel  mediae  geminatae  (y?)  stammen. 
Beispiele : 


baqcrit  (Kuh)  Plural 

baqör 

kenemit  (Laus) 

11 

kenüm 

kowert  (gepresste  Datteln) 

11 

kewör 

derrät  (Hemd) 

11 

direr 

sennait  (Zahn) 

11 

senin 

ijaffet  (Korb) 

11 

qafif 

aqebit  (Vogel) 

11 

aqäb 

heriit  (Haupt) 

11 

heri 

resit  (Kopf) 

11 

re’es 

tiwit  (Schaaf,  Geis) 

11 

tiwi. 

schliesst  sich  eine  Bonn 

an, 

welche 

den  Sylben  dehnt.  Beispiele: 

14* 


Digitized  by  Google 


212  f.  Malt  tan , über  den  Duüect  von  A fahret  ' Mihri)  in  Süilarabien. 

hair  (Esel)  Plural  hevir 

rhotob  (Stier)  „ rhaitäb 

rhai£  (Mann)  „ rhaiyüg 

qosair  (kurz)  „ qaisör 

haidin  (neu)  „ haidön 

Bei  ein-  oder  mehrbuchstabigen  Nomina  ist  diejenige  Form 
eine  der  häufigsten,  welche  die  Vocalverlängerung  in  der  Mitte  ein- 
treten  lässt. 

choträk  (Stock)  Plural  chotörek 

mehasir  (Kopfbund)  „ mehauser 

meltamet  (Ohrfeige)  „ melötera 

mesrnör  (Nagel)  „ mesomer 

senorret  (Katze)  „ senürer 

Ebenso  oft  kommt  die  Verstärkung  in  der  dritten  Sylbe  vor: 
hauerqät  (Papier)  Plural  haueriq 

nachrir  (Nase)  „ nacherör 

figerrit  (Pfeife)  „ tigerür 

dala  (Rippe)  „ dalo'ä 

hanüb  (Greisin)  „ haniyub 

mehast  (Turban)  „ mehasilt 

rebäbet  (Ortschaft)  „ rehöib 

Manchmal  bleibt  das  vierconsonantliche  Wort  auch  im  Plural 
zweisylbig , z.  B. 

derdir  (Floh)  Plural  derdör. 

Wenn  der  zweite  Consonant  gezmirt  ist,  wird  der  Plural  zu- 
weilen durch  Einschiebung  eines  Halbvocais  zwischen  dem  3ten 
und  4ten  Consonanten  wieder  dreisylbig,  z.  B. 
harröt  (Bauer)  Plural  barriyet 
fer’hin  (Stute)  „ fer’hiyen. 

Ganz  unregelmässig  sind  folgende,  durch  Versetzung  oder  Ein- 
schiebung  von  Consonanten  gebildete  Plurale: 
hebr  (Sohn)  Plural  herbün 

haibit  (Kameelstute)  „ hebär 

haberit  (Tochter)  „ habentir 

ktön  (Wanze;  „ ktöten 

In  den  meisten  dieser  und  verwandter  Fälle  wird  man  übri- 
gens finden,  dass  der  eingeschobene  Consonant  ursprünglich  in  der 
Wurzel  lag  und  nur  im  Singular  ausgefallen  war. 

II.  Bildung  des  Femininum  vom  Masculinum. 

Dieselbe  ist  im  höchsten  Grade  einfach  und  beschränkt  sich  auf 
Anhängung  der  Sylbe  et,  it,  et,  meistens  aber  it.  Bei  den  nun 
zu  besprechenden  Adjectiven  wird  hievon  noch  die  Rede  sein. 
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III.  Geschlechts-  und  Zahl-Bildung  der  A'djectiva 
und  Appellativa  im  Besondern. 

Bei  allen  diesen  Namenstämmen,  welche  vier  Formen  (Masculi- 
uum  und  Femininum  und  deren  Plurale)  besitzen,  wird  uns  der 
Vergleich  mit  dem  Aethiopischen  wieder  einmal  so  recht  deutlich 
an  die  Hand  gegeben.  Wie  dort,  so  nehmen  Adjective  und  Parti- 
cipien,  sowie  die  nach  solchen  Formen  gebildeten  Appellativa  mit 
wenigen  Ausnahmen  im  Femininum  alle  die  consonantliche  Endung 
t (it,  et)  u.  s.  w.  au.  Beim  Plural  des  Femininum  finden  wir  auch 
wieder,  wie  im  Aethiopischen,  dass  derselbe  bald  vom  Singular  sei- 
nes Geschlechts,  bald  aber  auch  vom  Plural  des  andern  gebildet 
wird.  Ich  denke,  folgende  Zusammenstellung  einiger  Beispiele  wird 
mich  jeder  weiteren  Erläuterung  dieses  Satzes  überheben. 

Beschreibungs Wörter  der  ersten  Gattung  sind : 
masc.  git  (gut)  feminin,  gitet 

plur.  giet  plur.  fern,  gitfiten. 

sing.  masc.  qfii  (stark)  sing.  fern,  qauwiyet 

plur.  masc.  qaiwoi  plur.  fern,  qauwiyfiten. 

sing.  masc.  hauwin  (schwach)  sing.  fern,  hauwinet 
plur.  masc.  hewön  plur.  fern,  hauwenüten. 

sing.  masc.  qetaun  (fein)  sing.  fern,  qetanit 

plur.  masc.  qätan  plur.  fern,  qetanten. 

sing.  masc.  lebön  (weiss)  sing.  fern,  lebenit 

plur.  masc.  leben  plur.  fern,  lebenfiten. 

sing.  masc.  höwer  (schwarz)  sing.  fern,  haweröt 

plur.  masc.  häwer  plur.  fern,  haweröten. 

sing.  masc.  zailah  (fett)  sing.  fern,  zelhait 

plur.  masc.  zawöieb  plur.  fern,  zelhauten. 

Beschreibewörter  der  zweiten  Gattung: 
sing.  masc.  söim  (fastend)  sing.  fern,  söimet 

plur.  masc.  saimet  ’)  plur.  fern,  saiyemöten 

sing.  masc.  föter  (Fastenbrecher)  sing.  fern,  föteret 
plur.  masc.  fäterat  plur.  fern,  iäter  fiten. 

sing.  masc.  töger  sing.  fern,  tögeret 

plur.  masc.  te£er  plur.  fern,  teßeröt. 

sing.  masc.  chiöb  (hässlich)  sing.  fern,  chiöbet 

plur.  masc.  chayebet  plur.  fern,  chayebeten. 

sing.  masc.  hebr  (Sohn)  sing.  fern,  heberit  (Tochter) 

plur.  masc.  herbfin  plur.  fern,  hebentir  *). 

1)  Wie  man  sieht,  sind  es  die  Participien,  welche  hauptsächlich  den  Plural 
masc.  auf  die  sonst  so  wenig  bei  diesem  Geschlecht  erscheinende  Endsylb«  fc 
endigen  lassen. 

2;  Die  Aehnlichkeit  zwischen  den  beiden  Pluralen  dürfte  doch  hier  grösser 
Bein , als  zwischen  plur.  fern,  und  sing.  fern. 
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Eiu  Adjectiv  ganz  eigentümlicher  Hildnng  und  offenbar  eine 
zum  Beschreibe  wort  gewordene  Aoristform  ist  folgendes: 
sing.  masc.  irhamüm  (böse)  sing.  fern,  trhamüm 

plur.  masc.  irhamümen  plur.  fern,  trhamömen. 

Z a h 1 w o r t. 

Die  Zahlen  im  Mehri  sind  schon  durch  Krapf  veröffentlicht 
worden.  Ich  beschränke  mich  also  in  Bezug  auf  sie  darauf,  die 
einzige  (von  ihm  übersehene)  interessante  Thatsache,  welche  hier  be- 
merkt zu  werden  verdient,  anzuführen,  dass  nämlich  die  Zahl  „tau- 
send“, wie  im  Aethiopischeu,  nicht  durch  ein  Einheitswort,  sondern 
durch  „osr  mia“  (zehnhundert)  ansgedrttekt  wird.  Das  Mehri  ist  also 
in  diesem  Punkt  der  sUdarabisch-äthiopischen  Sprache  treuer  geblie- 
ben, als  ihre  übrigen  Sprösslinge,  das  Nordtigre,  welches  das  arabi- 
sche „Alif“  für  1000  angenommen  hat;  das  Südtigre  (auch  Tigriunia 
genannt),  welches  das  Wort  such  ( UiTl ! oder  fTh:)  gebraucht 
und  das  Amhärische,  welches  ein  eigenartiges  Wort  dafür,  Namens 
„chah“,  das  aber  „hä“  ausgesprochen  wird,  creirt  hat. 

Ich  will  diese  kurze  Uebersicbt  über  diejenigen  grammatikalischen 
Eigentümlichkeiten  des  Mehri,  welche  es  mir  bis  jetzt  gegönnt  war 
zu  beobachten,  hier  beschliessen , indem  ich  mir  wohl  bewusst  bin, 
nur  sehr  Unvollkommenes  geleistet  zu  haben.  Aber  die  Hoffnung 
hält  mich  aufrecht,  dass  es  mir  vielleicht  bald  gelingen  werde,  einen 
noch  gründlicheren  Einblick  nicht  nur  in  diesen,  sondern  auch  in 
den  verwandten  Schwesterdialect,  das  Qaräwi  oder  Hakili,  zu  thun 
und  den  geheimnissvollen  Schleier  zu  lüfteu,  mit  dem  diese  an- 
scheinende sprachliche  Monstruosität  von  dem  geistreichen,  aber 
phantastischen  Fresnel  umhüllt  ward. 

Aden,  den  5.  März  1871. 


B e m e r k u n g. 

Ich  denke,  es  wird  keiner  Entschuldigung  bedürfen,  dass  ich 
mich  bei  Transscription  des  Mehri  nicht  arabischer  Schriftzeichen 
bediente.  Es  kam  darauf  au,  die  Aussprache  genau  wiederzugebeu 
und  diess  wäre  im  Arabischen  nur  cousonautlich,  nie  aber  voealiseh 
möglich  gowesen.  Wie  soll  man  in  der  That  im  Arabischen  au 
uud  ö,  e und  ai  durch  die  Schrift  unterscheiden?  und  dennoch  be- 
ruht mit  auf  Unterscheidung  dieser  Mischlaute  das  Verständniss 
des  Mehri. 
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Beiträge  zur  Erklärung  des  A vesta. 

Von 

R.  Roth1). 

III.  Das  Metrum. 

1. 

Wer  es  unternimmt  Texte  wie  die  Gäthäs  zu  erklären,  welche 
von  Schwierigkeiten  starren,  der  darf  keinen  Weg  unversucht  lassen, 
um  etwa  eine  Ritze  zu  linden,  durch  welche  er  eindringen  kann. 
Wie  kommt  es  nun,  dass  die  Erklärer  eine  Strasse,  die  offen  vor 
ihnen  lag,  unbetreten  gelassen  haben?  Niemand  hat  ernstlich  dar- 
nach gefragt,  ob  der  in  den  Handschriften  vorliegende  Text  zum 
Metrum  stimme  d.  h.  ob  er  correct  überliefert  sei.  Westphal  hat 
in  der  Zeitschrift  f.  v.  Spr.  ‘J,  437  die  metrischen  Formen  der 
Gäthäs  zusammengestellt  und  eine  einleuchtende  kritische  Probe  für 
einen  Theil  von  Jacna  9 gegeben;  A.  Kuhn  hat  im  3.  und  4.  Rand 
der  Beiträge  z.  v.  Spr.  an  dem  Veda  gezeigt,  wie  wichtige  Ergebnisse 
eine  solche  Prüfung  der  Texte  durch  das  Metrum  liefern  kann;  die 
dassische  Philologie  handhabt  das  Mittel  schon  längst  an  ihren 
Büchern  und  zieht  immer  neuen  Gewinn  daraus  — nur  der  Boden 
des  Avesta  ist  noch  jungfräulich  und  wartet  der  ersten  Hand,  welche 
die  Beete  ebnen  und  die  Furchen  ziehen  soll. 

Das  Metrum  allein  ist  es  ja,  welches  uns  Worte  der  fernsten 
Vergangenheit  gerettet  hat.  Jede  ungebundene  Rede  zerstiebt  oder 
wird  zur  Unkenntlichkeit  entstellt.  Aber  das  in  Bande  und  Klam- 
mern, in  Zahl  und  Mass  eingefasste  Wort  zerbröckelt  nicht  leicht. 
Nur  durch  Lieder  redet  das  graue  Alterthum  unmittelbar  zu  uns. 
So  sind  auch  in  den  Liedern  des  Avesta  die  frühesten  Erzeugnisse 
des  Mazda-Glaubens  uns  erhalten,  die  reinsten  (Quellen  desselben, 
welche  richtig  verstanden  uns  eine  Menge  neuer  Kenntnisse  zu- 
führen werden. 

Die  Gäthäs  sind  im  Vergleich  mit  dem  grössten  Theil  der 
prosaischen  Stücke  des  Avesta  wohl  erhalten.  Dort  wimmelt  es 
von  Entstellungen,  welche  auch  die  künstlichste  — oder  laxeste  — 
Grammatik  nicht  unter  eine  Regel  bringen  wird;  hier  ist  die  Sprache 

1)  VgL  oben  S.  1 — 21. 
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fast  überall  correct.  Der  Zwang  des  Masses  hat  die  Ordnung  er 
halten,  dort  ist  so  vieles  ans  den  Fugen  gegangen ; und  keine  gram- 
matische Wissenschaft  scheint  bestanden  zu  haben,  welche,  wie  in 
Indien,  dem  Fortschritt  des  Zerfalls  am  geschriebenen  Wort 
gewehrt  hätte. 

Setzen  wir  für  die  Gäthäs  auch  eine  längere  Periode  blos  münd- 
licher Tradition  voraus,  so  war  gerade  bei  der  Recitation,  von  wel- 
cher Art  immer  diese  sein  mochte,  Gleichzahl  der  Sylben,  Eben- 
mass  der  Zeilen  und  Strophen  ein  Bedürfniss,  jedes  zuviel  oder 
zuwenig  machte  sich  fühlbar.  Sie  waren  also  gegen  Entstellung  durch 
den  Sänger  eher  geschützt  als  in  der  Folge  gegen  Auslassungen 
oder  Zuthaten  des  Schreibers,  der  nicht  unter  dem  Gesetz  des 
Rhythmus  steht.  Und  wirklich  entspringen,  wie  sich  weiterhin 
zeigen  wird,  die  meisten  Verderbnisse  des  Textes  ganz  augenfällig 
der  Schrift,  fallen  also  in  die  Zeit  nach  der  Tradition  von  Mund 
zu  Mund. 

Das  Mittel  sie  zu  finden  und  zu  tilgen  ist  dasselbe,  welches 
die  Rede  im  Munde  des  Sängers  geschützt  hat,  das  Metrum. 
Wie  unvollkommen  uns  die  Yersmasse  des  Avesta,  auch  nur  gegen 
die  des  Veda  gehalten,  erscheinen,  indem  sie  — soviel  wir  bis  jetzt 
zu  sehen  vermögen  — kein  anderes  Princip  haben,  als  die  Zählung 
der  Sylben  ohne  Vertheilung  von  Länge  und  Kürze,  so  haben  sie 
doch  drei  strenge  Gesetze:  Strophe,  Zeile  und  in  der  Zeile  eine 
unverrückbare  Cäsur. 

Dein  an  feinere  Formen  der  Poesie  gewöhnten  Ohr  muss  diese 
einfache  Metrik  kindisch  erscheinen,  ihre  strenge  Consequenz  aber 
macht  sie  zu  einem  desto  zuverlässigeren  Werkzeug  der  Textkritik. 
Dass  sie  von  den  bisherigen  Erklären!  als  solches  nicht  gebraucht 
wurde,  mag  theils  in  dem  blinden  Glauben  an  die  Integrität  der 
Texte,  theils  in  der  eben  so  irrigen  Ansicht,  dass  das  Wesen  des 
Metrums  nicht  genügend  erkennbar  sei,  seinen  Grund  haben.  Wester- 
gaard  hat  da  und  dort  in  den  Noten  zu  seiner  Ausgabe  z.  B. 
46,  15.  49,  3.  51,  10  auf  Defecte  des  Metrums  hingewiesen,  in 
der  Wahl  der  Lesarten  aber  durch  Rücksicht  auf  metrische  Correct- 
heit  sich  selten  leiten  lassen.  Auffallender  ist,  dass  so  lange  Zeit 
nach  dem  Erscheinen  seiner  Ausgabe  dieser  dankbare  Stoff  noch 
niemand  angezogen  hat.  Spiegel  in  seinem  ausführlichen  Commen- 
tar  hat  nirgends  versucht,  die  eine  oder  andere  der  zahlreichen 
Schwierigkeiten,  an  welchen  er  scheitert,  von  dieser  Seite  aus  anzu- 
greifen. 

2. 

Aber  nicht  auf  die  Gäthäs  ist  die  metrische  Form  beschränkt. 
Grosse  andere  Stücke  des  Ja<;na,  gerade  die  bedeutendsten  z.  B.  die 
Capitel  9,  10,  11,  56  bestehen  kleine  Zuthaten  abgerechnet  aus 
Versen.  Ja  der  ilauptbestandtkeil  der  Jasht,  soweit  sie  nicht 
Litanei  und  Formel  sind,  ist  in  dem  geläufigen  achtsyl- 
bigen  Metrum  abgefasst.  In  der  Sylbeuzählung  machen  sich 
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einzelne  Abweichungen  von  den  Gäthäs  bemerklicb,  wie  man  sie  bei 
jüngeren  Erzeugnissen  erwarten  kann,  aber  die  Gesetze  stimmen 
wesentlich  überein.  So  sehr  es  zu  verwundern  ist,  dass  diese  That- 
sache,  so  viel  ich  weiss,  ganz  unerkannt  blieb,  so  leicht  wird  sich 
jedermann  von  derselben  überzeugen  können. 

Es  leuchtet  aber  ein,  welche  weitgreifende  Bedeutung  die  Ein- 
sicht in  dieses  Verhältniss  für  Kritik  und  Verst&ndniss  aller  dieser 
Texte  haben  muss,  wie  insbesondere  wenn  sich  zugleich  ein  stro- 
phischer Bau  ergäbe , wir  das  sicherste  Mittel  in  der  Hand  haben 
wiederherzustellen,  was  durch  spätere  Ueberarbeitung  gestört  und 
zerrissen  ist.  Hier  öffnet  sich  also  eine  grosse  und  lohnende  Auf- 
gabe für  den  Bearbeiter  des  Avcsta,  und  es  ist  zu  hoffen,  dass  ein 
bedeutender  Theil  seines  Inhalts  aus  dem  bisherigen  chaotischen 
Zustand  bald  in  reinlichere  und  festere  Form  übergefübrt  sein  wird. 

Ich  unternehme  es  jedoch  nicht  diesen  Gegenstand  weiter  zu 
verfolgen,  sondern  beschränke  mich  hier  auf  Beibringung  eines  Bei- 
spiels aus  dem  woblerhaltenen  Anfang  desJasbts  der  Fravashi, 
von  welchem  es  nicht  einmal  nöthig  ist  den  Wortlaut  anzuführen, 
da  schon  aus  der  Uebersetzung  die  Gliederung  des  Textes  zu  er- 
sehen ist. 

Ahura  Mazda  sprach  zu  Qpitama  Zarathustra: 

1. 

Nun  will  ich  dir  beschreiben  •)  die  Raschheit  und  Kraft. 

Die  Hoheit  und  Güte  und  Freundlichkeit 
— Du  untadeliger  Cpitama  — 

Der  Geister  (fravashi)  der  Gerechten. 

2. 

5 Der  starken  siegreichen, 

Wie  sie  mir  zu  Hilfe  kommen, 

Wie  sie  mir  Beistand  leisten 
Die  starken  Geister  der  Gerechten. 

3. 

Mit  ihrer  Wirkung  und  Macht 

10  Ordnete  ich,  o Zarathustra 
Diesen  Himmel  oben, 

Der  strahlend  und  schön  jene 
Erde  in  sich  und  ringsum  fasst. 

4. 

Der  gleichwie  ein  Bauwerk*) 

15  Dasteht  von  Gott  aufgerichtet, 

1)  Warum  Spiegel  in  framrava  keine  erste  Person  sehen  will,  ist  mir 
nicht  klar.  Oie  Form  ist  in  den  Gäthäs  Regel , kommt  auch  im  Veda  vor, 
wesshalb  soll  sie  nicht  in  dieser  Poesie  auch  xulässig  sein? 

2)  Spiegel  übersetzt:  er  ist  einem  Vogel  vergleichbar,  der  dasteht  durch 
Himmlische  gebildet,  fest,  ferne  Gränzen  habend.  Windischmaun:  Zoroa- 
»trische  Studien  8.  313:  gleichwie  jener  Vogel,  der  steht  geistregiert.  Ju?ti: 


Digilized  by  Google 


Itvth , Ueüräge  zur  Erklärung  des  Aresta. 

Festgegründet  *),  fornbinreichend, 

Blaukes  Erz  an  Ansehen 
Leuchtend  über  die  Drei-Theile  (der  Erde)  hin. 

5. 

Welchen  Mazda  trügt  wie  ein  Gewand 
Ein  sternbesticktes  gottgewobeues 
— (Mazda)  ningeben  von  Mithra  und  Rashnu 
Und  von  der  heiligen  Aramaiti  — 

An  welchem  mau  nirgends*) 

Eine  Naht 3)  wahrnimmt. 

Man  sieht,  dass  die  beiden  ersten  Strophen,  wie  die  entsprechende 
indische  Anushtubh,  aus  vier  Päda  bestehen,  ebenso  ursprünglich 
die  fünfto,  da  die  vv.  21  und  22  eine  störende  Interpolation  sind, 
cingezwängt  in  die  Beschreibung  des  Gewandes.  Es  liegt  daher 
nahe  auch  in  Strophe  3 und  4 dieselbe  Zahl  zu  erwarten;  in  der 
ersteren  liesse  sich  v.  12  raokhshnfi  fräderecrö  jö  irnäm  leicht  aus- 
sclieiden;  man  vergleiche  dieselbe  Wortverbindung  Jt.  8,  2.  13,  81. 
J.  57,  27.  Vd.  22,  1;  unsere  Stelle  kann  eine  Nachbildung  sein. 
In  der  vierten  Strophe  könnte  nur  v.  16,  der  zwar  nichts  ungeeig- 
netes enthalt,  aber  auch  nicht  nothwendig  ist,  ausfallcn.  Wenn  ich 
sonach  geneigt  bin  in  diesen  Texten  Strophen  zu  vermntken  — aller- 
dings nicht  überall  blos  viergliedrige  — so  halte  ich  doch  diese 
Frage  bis  zu  einer  umfassenderen  Untersuchung  für  eine  offene  und 
begnüge  mich  auf  die  metrische  Form  der  Jaskt  überhaupt  auf- 
merksam gemacht  zu  haben.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  die  Grund- 


Kleid.  Pass  der  Himmel  mit  einem  Vogel  verglichen  worfle , tindet  Spiegel 
selbst  „nicht  sehr  passend“  und  wie  soll  vollends  eiu  Vogel  festgeg-rüudet  sein 
und  ferne  Granzen  haben  V Kleid  ist  uebon  diesen  Epitheten  eben  so  unge- 
reimt. Ich  sehe  in  vis  den  Nominativ  ciues  Thema  vi^.  oder  V19 , olxos.  — 
Das  folgende  aem  ist  auszustossen , wie  das  Metrum  zeigt ; und  die  Lesart 
tjtato  ist  richtig. 

1)  handerekhto  kann  nach  der  Sylbenzahlung  wie  nach  der  Grammatik 
allein  richtig  sein.  Ob  auch  eine  Handschrift  so  lese  kann  ich  nicht  sagen, 
da  mir  für  die  Jasht  neben  Westergaard’s  Ausgabe  nur  eine  Abschrift  zur  Hand 
ist,  welche  ich  1818  nach  Olshausen’s  freundlich  mitgethciltcr  Copio  ( aus 
dom  «Jahre  1827)  von  MS.  fonds  d’Anqnetil  110.  4,  bei  Westergaard  P 18 
machen  konnte.  Diese  liest  hanadraktitA.  Die  Herausgeber  des  Avesta  haben 
das  kritische  Material  nur  in  Auswahl  vorgelegt  und  thoilen  häutig  Dinge  von 
blos  orthographischer  Bedeutung  ausführlich  mit,  wahrend  sie  wirkliche  Varian- 
ten übergehen.  Allerdings  ist  die  Auswahl  schwierig . da  sie  ein  zureichendes 
Verständnis  des  Textes  voraussetzt.  Auch  genügt  es  hier  nicht  dasjenige  aus- 
zuheben , was  die  im  allgemeinen  als  die  besseren  zu  bezeichnenden  Hand- 
schriften haben ; auch  die  besten  sind  reich  an  Fehlern  und  die  nachlässigsten 
da  und  dort  brauchbar* 

2i  Durch  falsche  Anpassung  an  das  vorangehende  jahmäi  ist  die  I*esart 
kahmäi  v.  1.  cahmui  entstanden  aus  kahmi. 

3)  Spiegel:  welches  (des  Himmels)  Gränzen  nach  keiner  Seite  hin  ge- 
sehen werden.  W indisch  man:  dem  an  keinem  der  Theile  die  beiden  Enden 
gesehen  werden.  — Die  beiden  Enden  oder  Säume  (Dual)  sind  vielmehr  die 
Naht;  nirgends  ist  dieses  Gewand  zusammengesetzt,  der  Himmel  ist 
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läge  der  Metrik  nämlich  die  Gesetze,  nach  welchen  die  Sylben  zu 
zählen  sind , durch  sorgfältige  Sammlung  klar  gemacht  werde  und 
zwar  mit  Unterscheidung  des  in  den  Gäthüs  gütigen  und  der  Uebung 
in  den  übrigen  der  Zeit  nach  späteren  Stücken. 

Für  meinen  Theil  wünsche  ich  hier  sogleich  einen  Schritt 
weiter  zu  gehen  und  an  etlichen  Beispielen  zu  zeigen,  wie  wir  diese 
an  sich  nicht  schwierige  Kunst  anwenden  können,  um  die  Texte  zu 
verbessern  und  dadurch  verständlich  zu  machen. 

3. 

Jai.ua  50,  7.  10. 

at  vi  jaorjä  zevi&lajdity  urvaiö 

ijj&itü  pereth tis  vaJtinuh/ä  jüshvidkahjn 

maziid  ashä  uyrdftg  vonä  mananhd 

jdis  asälhd  mahrndi  qjdlä  avanhe. 

So  Westergaard ; und  Spiegel  hat  sich  dieselben  unglücklichen 
Lesarten  herausgesucht.  Sowie  der  Text  hier  steht  fehlt  in  der 
ersten  Zeile,  welche  4 -f-  7 Sylben  zählen  soll,  eine  Sylbe,  weil  die 
aniautende  Gruppe  urva-  wie  urva-  einsylbig  ist  vgl.  urvfita  (skr. 
vrata)  nrväza  urvae^a  u.  an.  •,  zweisylbig  ist  sie  nur  in  urvan  Seele 
und  urvarä  Pflanze.  Nun  hat  aber  der  von  Burnouf  herausgegebene 
Vendidad  sade  — vermuthlich  auch  noch  die  eine  oder  andere  Hand- 
schrift — aurvatö,  eine  Lesart,  welcher  weder  Westergaard  noch 
Spiegel  die  Ehre  der  Anführung  gönnen.  Sie  entspricht  dem  Metrum 
und  ist  nach  dem  Zusammenhang  die  einzig  richtige.  Zum  Ueber- 
tluss  liest  auch  die  Huzvaresch-Uebersetzung  ebenso,  und  Spiegel 
hat  zur  Unzeit  die  Hand  seines  Führers  verschmäht.  Er  übersetzt: 
Ich  vereinige  mich  mit  euch  den  freundlichsten  Genossen, 
um  zu  gelangen  zu  den  Brücken  eures  Lobes, 
zu  (euch)  den  starken:  Mazda,  Asha,  sanunt  Vohumanö, 
damit  ihr  Führer  (?)  seiet  zu  meinem  Schutze. 

M.  H a u g übersetzt : 

So  will  ich  als  Verehrer  euch  insgesammt  anrufen,  die  ihr 
Gutes  spendet, 

sowie  alle  die,  welche  die  starken  Brücken  eurer  Glückseligkeit 
erreichen, 

Weiser!  Wahrer!  mit  gutem  Geiste, 

jene  Brücken  die  euch  gehören;  kommt  mir  zu  Hilfe! 

Ich  komme  freilich  zu  einer  ganz  anderen  Lösung  und  kann 
namentlich  von  den  wundersamen  Brücken  nicht  Gebrauch  machen, 
sehe  vielmehr  in  perethns  den  richtigen  Accusativ  des  Plurals  von 
perethu  breit,  stämmig,  der  zu  den  aurvatö  Rossen  der  ersten  Zeile 
gehört  und  vortrefflich  passt,  übersetze  daher.- 

So  will  ich  euch  schirren  die  muthigen  Renner 
Die  stämmigen  durch  den  Antrieb  eures  Lobes, 
o Mazda!  o Asha!  die  starken,  mit  welchen  gnädig 
ihr  herfahret.  Kommet  zu  meiner  Hilfe! 
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Diese  Vorstellung  trifft  mit  dem  Veda  überraschend  zusammen. 
Das  Lob  des  Anrufenden  schirrt  die  Rosse  und  Wagen  der  Götter, 
damit  sie  zum  Opfer,  zu  seinem  Beistand  eilen  z.  B.  junganti  hari 
ishirasja  gäthajo  'rau  rathe  Rv.  8,  87,  9;  br&hmanä  te  brahmajugä 
junagmi  hari  3,  35,  4.  — Ich  halte  die  Form  zevistja,  aber  hier 
und  28,  9 viersylbig  eher  zevistija  als  zevistaja  gesprochen,  für 
richtig  und  leite  sie  von  einem  Nomen  zevis  ab  durch  das  Suffix 
tja.  Jenes  Thema  führe  ich  auf  Wz.  zu  skr.  gu  zurück  und  ver- 
gleiche z.  B.  tevishi  aus  Wz.  tu  (skr.  tavas  und  tavisba)  *).  Weit 
einfacher  wäre  es,  wenn  wir  eine  Superlativendung  istja  neben  ista 
annehmen  und  das  Wort  mit  skr.  gavishtha  identificieren  dürften; 
ich  habe  aber  keinen  sonstigen  Beleg  dafür. 

Das  erste  Wort  der  zweiten  Zeile  ist  freilich  ein  „dunkles 
Wort“,  wenn  man  mit  Spiegel  und  Westergaard  liest.  Die  Hand- 
schriften theilen  sich  in  zwei  Gruppen.  A und  B — nach  Spiegels 
Bezeichnung  — haben  gajäitis  oder  gjäitis,  dagegen  Cb  gajäis 
d jägäis,  so  auch  wie  es  scheint  die  Bombayer  Ausgabe.  Unter 
diesen  ist  besonders  C eine  Handschrift,  die  Beachtung  verdient,  sie 
hat  z.  B.  in  Strophe  2 unseres  Lieds  allein  das  richtige  pafia^ü 
d.  h.  pagjatsu,  während  der  übrige  Haufe  übereinstimmend  der  ersten 
Sylbe  den  Vocal  i giebt.  Vielleicht  findet  sich,  wenn  man  genau 
zusieht,  da  oder  dort  statt  gajäis  ein  gaväis.  Dieses  oder  gväis, 
jedoch  zweisylbig  gesprochen,  wie  gvä  45,  7 gvantö  31,  3 gväniahi 
31,  2 gavii  gavantö  gavämabi  (=  skr.  giväs  givantas  u.  s.  w.)  zu 
sprechen  sind,  ist  die  richtige  Lesart.  Ich  bin  geneigt  gväis  für 
die  ursprüngliche  Schreibung  des  Textes  anzusehen,  weil  die  Form 
mit  Vocal  wohl  nicht  gaväis  sondern  zaväis  geschrieben  worden 
wäre.  Dass  das  Wort  selbst  nichts  anderes  ist  als  skr.  gava  und 
mit  diesem  gleichbedeutend,  ist  ersichtlich.  Endlich  das  vermeint- 
lich so  schwierige  azäthä  ist  eine  regelmässige  Bildung  aus  Wz. 
az  = skr.  agatha. 

Diese  Auffassung  der  Strophe  ist  wohl  unanfechtbar.  So  hat 
das  Metrum  auf  die  Lesart  aurvatö  geführt,  und  das  eine  Wort 
liefert  den  Schlüssel  zum  Ganzen! 

Ein  ähnlicher  Fall  liegt  in  Strophe  10  vor,  sofern  von  dem 
Verständniss  des  vareshd  das  übrige  abhängt.  Ich  führe  dieselbe 
an,  obgleich  das  Metrum  bei  der  Erklärung  eine  untergeordnete 
Rolle  hat,  weil  zugleich  ein  charakteristischer  Fall  von  Textver- 
derbniss  sich  herausstellt. 

at  jd  vareshd.  jdcd  pairi  dis  skjaothanä 
jdcd  vohü  cashmäm  arecjat  mananhd 


1}  Eine  andere  Wendung  wäre  zevis  an  W r.  zu  rufen  zu  knöpfen  und 
unter  zevistja  das  zu  verstehen , was  im  Veda  suhava  ist : der  sich  gern  rufen 
lässt,  gern  erhört  oder  zu  helfen  bereit  ist.  Das  Wort  von  Wz.  zush  abzu- 
leiten, wie  Spiegel  und  Just!  wollen,  scheint  mir  unmöglich,  würde  auch  nicht 
au  der  Bedeutung  freundlich  führen. 
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raocdo  qeny  aqncim  ukhshä  aikirtis 

khshmäkäi  ashä  vahmdi  maedd  ahurä 

Nach  Spiegel,  welcher  jedoch  beifügt:  sehr  schwierig  und 
vieles  blos  conjectur&l: 

Ich  thue  das,  was  Andere  vorher  gethau  haben, 
was  werthvoll  erscheint  in  den  Augen  des  Vohu-manö 
beim  Lichte,  bei  der  Sonne , dem  Tage  der  Morgenröthe . . . 
zu  eurem  Lobe,  Asha,  Mazda- Ahura! 

Man  wird  Mühe  haben  in  diesem  Satz  einen  Sinn  zu  finden. 
H.  Haug  übersetzt: 

Alle  hellglänzenden  Körper  mit  ihren  Erscheinungen, 
alles  was  durch  den  guten  Sinn  ein  leuchtendes  Auge  hat, 
die  Sterne  und  die  Sonne,  die  Verkündigerin  der  Tage,  wandeln 
zu  eurem  Lobe,  lebendiger  Weiser  1 
ln  einem  Satz,  der  die  beiden  Worte  varesha  und  skjaothanä 
enthält,  wird  jedermann  zunächst  von  „Werken  und  Thateu“  zu 
lesen  meinen,  eben  so  gewiss  aber  muss  man  bei  näherer  Ansicht 
sich  überzeugen,  dass  damit  kein  Sinn  zu  erreichen  ist.  Vielmehr 
ist  varesha  n.  hier  wie  Vd.  22,  19,  wo  Spiegel  den  Sinn  des 
Wortes  richtig  getroffen  hat,  während  Justi  „Wald“  übersetzt,  die 
Höhe  sva.  skr.  varshman  und  gehört  zu  derselben  Sippe  wie  skr. 
varshijas,  varshishtha  und  wie  ich  glaube  auch  vrshan  s.  das  WB. 
a.  d.  W.  — Was  beginnen  wir  aber  mit  skjaothanä?  Es  sollte 
eine  dem  varesha  verwandte  Bedeutung  haben.  Aus  metrischen 
Gründen  lässt  sich  keine  Ausstellung  dagegen  machen.  Obwohl  ge- 
wöhnlich skjaothana  geschrieben  ist,  so  wird  das  Wort  doch  in  der 
Kegel  zweisylbig  gesprochen , so  dass  allerdings  die  Schreibung 
skjaothna  wie  Westergaard  28,  2 und  31,  16  hat,  richtig  ist;  auch 
in  unserer  Stelle  1).  Aber  das  Wörtchen  äis,  welches  in  den  Gäthis 
eine  zweifelhafte  Existenz  führt,  erregt  den  Verdacht,  dass  hier 
nicht  alles  in  Ordnung  sei.  Nun  ist  äiskjaothna,  wie  man  versucht 
sein  könnte  zu  verbinden,  zwar  kein  Wort,  aber  es  erinnert  an 
iiskata  und  dieses  bedeutet  Felsgipfel  u.  s.  w. , ist  also  gerade 
das  was  wir  hier  brauchen  können. 

Da  jedoch  äiskata  von  den  Interpreten  beanstandet  wird,  so 
muss  ich  demselben  erst  zu  seinem  Rechte  verhelfen.  In  Jt.  10,  14 
liest  man  äiskatem  pourutemca2)  d.  h.  Fels  und  Berg.  Von  dem 
Homa,  der  Pflanze,  wird  J.  10,  11  nach  Spiegels  Lesung  gesagt 
meregha  vizhvaftca  vi baren 
avi  skala  upairi  t'aena. 

1)  Nach  der  Beobachtung  des  Herrn  Dr.  Aurel  Mayr  ist  das  Wort  stets 
zweisilbig  in  der  2.  3.  und  4.  Gätha  (nach  der  Fünfzählung  der  Gäthä)  ausser 
4$,  5.  Dagegen  dreisylbig  gehraucht  in  der  Ahunavaiti  31,  15.  20.  32,  12. 

15.  In  der  fünften  Gäthä,  füge  ich  bei,  scheint  beides  vorzukommen.  Ich 
tase  hier  dahingestellt,  ob  im  letzteren  Fall  skjaothana  oder  skijaothna  zu 
sprechen  ist;  eher  das  letztere,  wegeu  des  th. 

*2,  Richtig  wäre  paurvatem  wie  J.  10,  12.  Jt.  13,  3 skr.  parvata. 
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Ob  dort  aucli  näher  au  äiskata  anklingeude  Lesarten  Vorkommen, 
sagen  uns  die  Herausgeber  nicht.  Da  die  vier  nachfolgenden  Zeilen 
sämmtlich  mit  avi  beginnen,  so  war  nichts  leichter  möglich,  als 
dass  man  auch  das  wenig  bekannte  äiskata  am  Anfang  dieser  Zeile 
in  avi  skata  umschrieb,  da  die  Züge  äi  und  avi  ohncdiess  sehr  ähnlich 
sind.  Ich  nehme  unbedenklich  an,  dass  äiskata  die  ursprüngliche  Les- 
art war,  um  so  mehr  als  hier  upairi  dem  avi  der  folgenden  Sätze  pa- 
rallel steht,  ein  avi  also  überflüssig  und  zudem  metrisch  unbrauchbar 
ist.  Diese  Ansicht  wird  bestätigt  durch  Jt.  19,  3 wo  Westergaard 
schreibt:  bajana^ca  iskatäca  upairi  <;acua  (v.  1.  m;a  kataca).  Hier  ist 
wenigstens  das  i noch  erhalten,  während  sich  das  ä in  dein  voran- 
gehenden a verloren  hat,  als  dessen  Wiederholung  es  von  einem  unwis- 
senden Schreiber  angesehen  wurde.  Ich  übersetze  daher  J.  10,  1 1 : 
Vögel  tragen  dich  nach  allen  Seiten 
Ueber  die  Felseu  die  Adler1). 

Ich  glaube  damit  die  Existenz  dieses  Wortes  bewiesen  zu  haben 
und  setze  in  unserer  Stelle  äiskata  statt  äis  skjaothanä.  Kein  Wun- 
der, dass  ein  so  geläufiges  Wort  wie  skjaothna  sich  unterschieben 
konnte  und  ein  sprechender  Heleg  für  die  Art  der  Verderbniss 
unserer  Texte!  Sie  tragen  die  Spuren  des  unzureichenden  Wissens 
ihrer  Bewahrer.  Die  vedischen  Texte  stehen  an  Correctheit  hoch 
Uber  ihnen. 

Ich  übersetze  demnach : 

Die  Höhen  und  ringsum  die  Felsen, 
und  was  dem  Auge  wohlgefällig  erscheint: 

Gestirne,  Sonne,  das  Morgenroth  der  Tage  — 

Das  alles  gereicht  zu  eurem  Preis,  Mazda  Ahura! 

Ich  nehme  an,  dass  arcz  skr.  arh  werth  sein  auch  gut  schei- 
nen bedeute,  vohü  manaiihä  ist  fast  zum  Adverbium  geworden, 
öfters  sva.  gnädig,  gütig,  günstig  und  erinnert  an  den  Uebergang 
des  lateinischen  mente  in  das  romanische  Adverbium.  — c.  Das 
Metrum  ist  in  Ordnung:  huväfig  (Nominativ)  a^naTun  vgl.  44,  3. 
Bei  okshä  muss  ich  mit  Spiegel  die  sog.  Tradition  gegen  Jnsti  in 
Schutz  nehmen,  welche  hier  richtig  übersetzt  und  auch  46,  3 so 
hätte  übersetzen  sollen.  Was  hier  und  dort  die  „Mehrer  der  Tage“ 
sollen,  ist  mir  unklar.  Den  Anbruch  des  Tages,  Morgen  bezeichnet, 
wie  ich  vermuthc,  das  Wort  auch  Vd.  4,  45.  Ich  kann  freilich 


1)  Aus  upairi-cafna  ei«  Compositum  zu  machen,  wie  die  bisherigen  Er- 
klärer thuu:  über  die  Adler  hinausreichende  Berge,  fuhrt  zu  zweifachem  Wider- 
sinn. Es  soll  Berge  geben  höher  als  der  Adler  fliegt , und  auf  diesen  Bergen 
sollen  doch  Vögel  den  lioma  verbreiten  ! Was  würde  etwa  ein  Engadiner  sagen, 
der  auf  seinen  Felsen  den  Adler  jagt,  jvenn  man  ihm  von  derlei  Bergen  redetet 
Und  dazu  noch  soll  dort  der  Homa  wachsen ! Den  Berg  Pftrsin  lasse  man 
doch  Ueber  ganz  aus  dem  Spiel.  — a c u a ist  als  nähere  Bestimmung  zu 
meregha  anzusehen;  gemeint  sind  überhaupt  grosse  Vögel,  Raubvögel.  — 
Uebrigens  vergleiche  man  die  Rolle  des  (Jrrni  im  Veda,  z.  B.  amathnad  anjam 
(tiuudich  den  Soma j pari  gjcuö  adrel.i  Uv.  1,  93,  6. 
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nicht  unternehmen  hier  auf  diesen  corropten  Abschnitt  näher  einzu- 
gehen.  — Es  geht  nicht  an  aeurus  als  eine  dritte  Person  des  Plu- 
rals zu  fassen,  da  die  Sprache  diese  Endung  nicht  kennt.  Ob  Va- 
rianten dazu  bestehen,  ist  aus  den  Ausgaben  nicht  zu  erfahren,  aber 
die  Bombayer  liest  wenigstens  eurus;  ich  glaube,  dass  aurus  rich- 
tig ist,  ein  Adjectiv  gleichbedeutend  mit  aurusha.  Niemand  wird 
es  schwierig  linden  diese  Form  neben  anruna  und  aurusha  auzu- 
nehmen  vgl.  skr.  tarus  und  tarusha  u.  aa. ; und  wo  vom  Morgen 
geredet  wird,  sucht  man  diesen  geläufigen  Begriff.  Ich  wurde  aber 
auch  für  möglich  halten,  geradezu  aurusliö  zu  lesen,  uud  in  diesem 
Fall  a^näm  zweisylbig  zählen. 

4. 

Jacjna  48,  5.  6.  7.  10. 

Unter  den  Gäthäs  am  schlechtesten  erhalten  scheint  mir  das 
I.ied  53 , die  fünfte  Gäthä ; nächst  ihr  leidet  an  zahlreichen  Ge- 
brechen z.  15.  der  grösste  Theil  von  Lied  48.  Ich  versuche  daher 
an  einigen  Strophen  desselben  mit  Hilfe  des  Metrums  die  Schäden 
zu  erheben  und  soweit  es  gelingt  zu  heilen.  Das  Versmass  ist  die 
aus  vier  eilfsylbigen  Zeilen  bestehende  Strophe,  jede  Zeile  mit  Cäsnr 
nach  der  vierten  Sylbe,  wie  J.  50. 

Str.  5.  hukhshathrd  khshSütiim  nid  n£  daskhshathrd  khshdiitd 
vaiihujdo  cistdis  skjaothanäis  ärmaite ! 

jaozhddo  mashjäi  aipi  zäthem  vahistd 

gavAi  verezjdläm  tdm  nd  qarethai  fshujd. 

Man  sieht,  dass  Z.  1 und  4 darin  fehlerhaft  sind,  dass  sie  vor 
der  Cäsar  je  fünf  statt  vier  Sylbcn  haben.  In  Z.  4 ist  leicht  zu 
helfen  durch  Streichung  des  täm,  das  eine  Doppelschreibung  ist; 
in  Z.  1 jedoch  muss  eine  Umstellung  vorgenommen  werden.  Ich 
vermuthe,  dass  die  Strophe  einst  so  gelautet  hat: 

hukshathrd  nd  mä  daskhshathrd  khshajeütum 

vanhvjdo  cistdis  shijrwthndis.  dramaüc 

jaozhddo  mashjdi  aipi-zathem , vahistd 

gavdi  verezjd,  tdm  nd  huvarthdi  fshujd. 

Dabei  ist  an  der  Schreibung  nur  so  viel  geändert,  als  für  das 
Metrum  nothwendig  ist.  Die  Unvollkommenheit  des  Schriftsystems 
verhüllt  uns  die  wahre  Gestalt  der  Wörter;  durch  das  Metrum  wird 
der  Schleier  etwas  gelüftet  und  wir  sehen  in  der  Regel  mit  dem 
Sanskrit  stimmende  Formen.  Die  widerlichen  Vocalhäufungcu  und 
andere  Härten  lösen  sich  und  wir  ahnen,  dass  die  gesprochene 
Sprache  um  vieles  handlicher  und  sauberer  gewesen  ist,  als  ihr 
gespreiztes  Abbild  in  der  Schrift.  Dieser  wirklichen  Aussprache 
aber  die  Schreibung  anzupassen  oder  gar  in  Ausgaben  der  Texte 
einzuführen  ist  so  wenig  räthlich,  als  ähnliche  Restitutionen  bei 
Homer;  ich  lasse  daher  die  ao  äo  eus  aou  ee  ere  und  andere  un- 
angetastet, obschou  sie  nur  Zeichen  für  andere  Laute  sind. 
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Spiegel  übersetzt  diese  Strophe: 

Gute  Könige  mögen  herrschen,  schlechte  Könige  mögen  nicht 
über  uns  herrschen 

mit  Thaten  der  guten  Weisheit,  o Ärmaiti. 

Reinheit  ist  dem  Menschen  nach  der  Geburt  das  Beste. 

Für  das  Vieh  werde  gewirkt,  dieses  (gewähre)  uns  zur  Speise 
der  Fleissige. 

a.  Khshentäm  und  khshöütä  nimmt  Spiegel  ohne  weiteres  für 
identisch.  Wie  sollte  dergleichen  erlaubt  und  möglich  sein ! Zorn 
Glück  überhebt  uns,  wie  wir  sahen,  das  Metrum  alles  weiteren  Kopf- 
brechens. Ich  halte  aber  auch  die  Form  khshefitäm  für  ein  Un- 
ding; man  vergleiche  nur  bei  Justi  die  sonstige  Flexion  der  Wz. 
khshi  und  mache  sich  deutlich,  wie  die  Endung  des  Imperativs  lauten 
muss. 

c.  Die  Zeilen  b und  c erklärt  Spiegel  für  leicht.  Ich  gestehe, 
dass  ich  hier  mit  einer  Reinheit,  die  dem  Menschen  nach  der  Ge- 
burt (post  oder  praeter ?)  das  Beste  sein  soll,  nichts  zu  machen 
weiss.  d.  Das  nach  Herstellung  des  Metrums  sich  ergebende  verezja 
ist  nächstverwandt  mit  skr.  vraga  Hürde,  Viehstall,  Weideplatz  vgl. 
khsbathrä  varezinäo  *)  Ländereien  und  Weiden  45,  9.  Auch  varezäna 
verezöna  (skr.  vrgana)  gehört  zu  derselben  Wz.  varez  skr.  var£. 
Es  ergibt  sich  also  folgender  Sinn : 

Gute  Fürsten  sollen  uns  regieren  — nicht  schlechte 
Fürsten  — 

mit  Werken  des  Wohlwollens.  Du,  o Äramaiti, 
verschaffe  dem  Menschen  Nachkommenschaft, 
der  Kuh  die  besten  Weiden,  und  lass  sie  uns  zur  Nah- 
rung gedeihen! 

Str.  6 hä  zl  n£  hushoithemä  hä  ne  xUajüithn 

d&t  tevishim  vanheas  mananho  berekhdhe. 
at  aqjäi  ashä  mazdäo  urcaräo  vakhshat 
ahuro  anhius  zäthdi  pourvjShjä. 

Spiegel  übersetzt: 

Dieses  (nämlich  das  Vieh!)  hat  uns  Glanz,  dieses  hat  uns  Kraft 
(Und)  Stärke  gegeben,  nach  dem  Verlangen  des  Vohu-manö, 

Also  hat  auch  es  für  Mazda  mit  Reinheit  Bäume  wachsen  lassen 
Bei  der  Geburt  der  ersten  Welt. 

Ehe  man  uns  glauben  macht  ein  vernünftiger  Mann,  für  welchen 
wir  bisher  den  Zarathustra  hielten,  habe  diejenigen,  die  er  zur 
Erkenntniss  der  Wahrheit  führen  wollte,  gelehrt,  dass  das  Vieh  zum 
Besten  Gottes  habe  die  Bäume  wachsen  lassen,  während  wir  umge- 
kehrt meinen,  Gott  habe  für  das  Vieh,  wenn  auch  nicht  gerade 

1)  Ich  wiU  hier  nicht  entscheiden,  wie  das  Wort  wirklich  lautet,  sondern 
nur  das  behaupten,  dass  es  mit  der  Mehrzahl  der  Handschriften  als  berechtigt 
anzuerkennen  ist,  nicht  aber,  wie  Westergaard  und  Spiegel  tbun,  in  zwei 
Stücke  zerrissen  werden  darf. 
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Bäume,  doch  Gras  and  Kraut  wachsen  lassen,  mflssen  wir  den  Text 
noch  genau  prüfen.  Die  Verstösse  gegen  Sy  Ibenzahl  und  Cäsur 
zeigen , dass  einige  kleine  Störungen  vorhanden  sind , welche  sich 
jedoch  leicht  heben  lassen.  Ich  schlage  vor,  denselben  in  folgender 
Weise  richtig  zu  stellen: 

hä  « nd  hu — shöilhmd  hä  utajuitim 

dät  levishim  vaididus  mananhö  berekhdhde, 

ahjäi  asha  mazdäo  urvaräo  vaJchshat, 

an/iäus  zäthöi  ahuro  pourvjPJijd. 

a.  Spiegel  wählt  die  Lesart  ushöithemä,  welche,  wenn  sie  sonst 
sich  plausibel  machen  Hesse , doch  schon  durch  die  Cäsar  verboten 
würde,  während  hu,  wie  sonst  z.  B.  Präpositionen,  die  Trennung 
zulässt.  Ich  halte  hu-slmithman  n.  für  das  Thema  und  vermuthe 
die  Bedeutung:  guter  Ertrag,  Wohlstand,  wie  jäirjä  hu-shitis  der 
Erwerb  oder  Gewinn  des  Jahres,  annona  ist.  Der  Form  nach  zu 
vergleichen  wüsste  ich  allerdings  nur  väre-thman  Jt.  11,  2 ent- 
sprechend skr.  var-man;  so  hier  shöi-thman  zu  skr.  kshe-man.  Es 
ist  bemerkenswerth . dass  auch  skr.  sukshiti  zuweilen  eine  analoge 
Bedeutung  zeigt  z.  B.  jagno  räjo  jagna  i<je  vasünäm,  jagnah  sasjänäm 
uta  sukshitinäm,  frumenti  et  proventus  TBr.  2,  5,  5,  1.  — Das 
zweite  ne  erweist  sich  als  eine  Einschiebung,  aus  der  ersten  Hälfte 
der  Zeile  herüber  gekommen,  b.  Statt  berekhdhe,  wie  Spiegel  und 
Westergaard  schreiben,  scheint  sich  mir  aus  den  Varianten  vielmehr 
die  Lesart  berekhdhee,  Dativ  eines  Nomens  auf  i zu  ergeben,  jedoch 
zweisylbig  zu  sprechen,  eigentlich  berekhdhjö,  wie  z.  B.  anumatee 
(=  skr.  anamatjai)  viersylbig  Jt.  5,  18.  — c.  Zu  dem  adverbialen 
Gebrauch  von  ashä  sva.  wirklich,  richtig  wohl  u.  dgl.  vergleiche 
man  z.  B.  34,  9.  12.  49,  12.  — d.  Die  Cäsur  wird  ungezwungen 
durch  Umsetzung  des  ahnrö  hergestellt.  Die  Worte  in  primi  mundi 
ortu  werden  wohl  soviel  besagen  können  als  in  oder  a mundi  pri- 
mordio.  Demnach  wäre  zu  übersetzen: 

Denn  sie  (die  Kuh)  gibt  uns  guten  Ertrag,  gibt 
dauernde 

Kraft,  dem  Frommen  zum  Segen; 
für  sie  hat  ja  Aliura  Mazda  die  Kräuter  wachsen 
1 assen 

seit  Anbeginn  der  Welt 
Str.  7.  ni  a&shetnö  ni  djätäm  paiti  remem  paiti  tfudüm 
jöi  ä l anhäus  mananhö  didraghzhö - dujS 
ashä  vjäm  jehjd  hithaos  nä  gpehtö 
at  hoi  ddmäm  thwahmi  ä däm  akurd. 

Für  diese  allerdings  schwierige  Strophe  vermuthet  Spiegel,  nach 
dem  gegebenen  Wortlaut,  folgenden  Sinn : 

Vertreibet  den  Zorn,  vertreibet  den  Hass 
(Ihr),  die  ihr  zur  Erziehung  des  Vohu-manö  geschaffen  seid, 
Für  jenes  Reine,  Angenehme,  das  der  heilige  Mann  wissen  soll, 
So  wird  diese  Schöpfung  deine  Schöpfung,  o Mazda. 

Bd.  XXV.  15 
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Es  ist  aber  gar  nicht  möglich,  ans  diesen  Worten  etwas  zu 
machen,  wenn  man  nicht  einmal  weiss.  dass  der  Text  verdorben  ist. 
Die  erste  Zeile  hat  vierzehn  oder  fünfzehn  Sylben  statt  eilf.  Was 
ist  nun  zu  viel?  Ein  Nominativ  aeshemö  hat  hier  keinen  Platz  und 
es  ist  gänzlich  unerlaubt  zu  übersetzen:  vertreibet  den  Zorn.  Ich 
weise  also  die  Wörter  ni  aeshemö  hinaus;  das  erste  ist  eine  Wie- 
derholung aus  dem  folgenden  ni , aeshemö  aber  ist  vielleicht  eine 
Reminiscenz  aus  29,  1 wo  es  auch  neben  remö  vorkommt.  Eine 
weitere  Wiederholung,  wie  sie  bei  Präpositionen  und  anderen  kleinen 
Wörtchen  so  oft  vorkommt,  ist  das  zweite  paiti.  Es  ergibt  sich 
nach  diesen  und  einigen  weiteren  Verbesserungen  folgendes  als  die 
zu  vermuthende  Gestalt  der  Strophe: 

nidjatarävi  ■paiti  remem  jaehdodüm 

jöi  & vaiiheus  mananho  didratjhzhoduj & 

a*hd  vijäm  j^hjä  hithaos  nä  fpentö 
at  hoi  dämam  thwahmi.  ddnui  ahurd. 

a.  Ist  die  Ausstossung  von  ni  aeshemö  richtig,  so  ergibt  sich 
aus  dem  Metrum,  dass  täm  die  plurale  Genitivendung  ist;  demnach 
ist  uidjätäm  in  ein  Wort  zu  schreiben,  wie  der  Pariser  Vs.  — viel- 
leicht auch  andere  Handschriften  — wirklich  liest.  Ob  die  Länge 
des  Vocals  der  zweiten  Sylbe  richtig  ist,  lasse  ich  dahingestellt;  ich 
halte  die  Kürze  für  wahrscheinlicher  und  vergleiche  tbisbjatam,  das 
aus  Wz.  tbish,  wie  jenes  aus  Wz.  nid  nach  der  4.  (lasse  gebildet 
ist,  während  das  Sanskrit  bei  beiden  Wurzeln  eine  andere  Präsens- 
bildung  hat.  Die  Wz.  nid  kenne  ich  sonst  im  Avesta  nicht;  ein 
so  altes  und  gangbares  Wort  aber  auch  für  das  Zend  zu  vermuthen 
scheint  mir  zulässig.  — Die  beiden  Herausgeber  haben  die  schwach 
bezeugte  und  unverständliche  Lesart  gödüm  gewählt;  zahlreichere 
Zeugnisse  weisen  auf  gozhdüm  oder  gaozhdüm.  Das  wäre  eine 
zweite  Person  des  Imperativs,  die  wir  nur  an  Wz.  gazd  ansehliessen 
könnten,  also  für  gazd-düm.  Warum  gehen  wir  aber  nicht  einen 
Schritt  weiter  und  setzen  für  diese  verstümmelte  Form  ein  regel- 
mässiges gazhdödüm?  Dadurch  wird  d a s Metrum  ers  t voll. 
Jene  Wz.  ojazd , die  man  bei  Justi  auch  unter  (izhdä  und  gazgä 
Anden  wird,  hat  die  Bedeutung : sich  scheu  zurückziehen  vor  z.  B. 
aeibjö  mas  ashä  gazdat  vor  ihnen  hüte  sich  der  Mensch  34 , 9. 
Der  causale  Stamm  heisst:  scheuchen,  verscheuchen  Afr.  1,  13, 
welche  Stelle  schon  Spiegel  verbessert  hat.  Vergleicht  man  dieselbe 
mit  Vd.  15,  5 und  Jt  17,  54,  so  wird  man  finden,  dass  an  beiden 
Orten  das  vermeintliche  pazdaj  angeblich:  mit  Füssen  treten  nichts 
anderes  ist  als  ein  verschriebenes  gazdaj.  Dieses  Zeitwort  ist  also 
nicht  selten  gebraucht. 

b.  Die  Schwierigkeit,  welche  man  in  den  Schlussworten  der 
zweiten  Zeile  fand,  ist  wie  ich  hoffe,  schon  durch  die  oben  gegebene 
Schreibung  gehoben.  Diese  Form  ist  geradezu  die  bisher  verloren 
geglaubte  zweite  Person  des  medialen  Plurals  ==  skr.  didhrkshadhve. 
Eben  so  verstehe  ich  die  Worte  täis  jus  skhjaotbnäis  nshem 
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khshmaibjä  daduje  46,  15  ihr  erwerbet  euch  durch  einer  Thun  Ge- 
rechtigkeit (Unsträflichkeit) ; daduje  = dad-dve  = skr.  dadh-i-dhve. 
Wahrscheinlich  sollte  didraghzhödve,  dadve  geschrieben  sein. 

c.  Die  dritte  Zeile  vermag  ich  im  Augenblick  nicht  zu  lösen. 
Die  Hzv.  Uebersetzung,  statt  zu  erklären,  ist  unverständlich.  Was 
ich  darüber  zu  sagen  weiss,  soll  nur  als  Vermuthung  gelten.  Das 
zweisylbig  zu  sprechende  vjäm  ist  sonst  nicht  nachweisbar;  was 
Justi  s.  v.  vja  zusammenstellt,  zerfliesst  uds,  wenn  wir  näher  Zusehen, 
unter  den  Händen1 2).  Vielleicht  dass  es  zu  Wz.  vje,  vi  zu  ziehen 
ist,  also:  Deckung,  Bergung,  Zuflucht*).  Eben  so  unbekannt  ist 
hithaos  (hithäus)  ein  Genitiv  von  hi-thu,  für  welches  ich  dieselbe 
Ableitung  und  Bedeutung  vorschlage  wie  für  haetu  (Wz.  hi  = skr. 
si)  Verbindung,  Gemeinschaft  Vd.  19,  30.  Dieses  haetu  ist  aber 
nichts  anderes  als  das  bekannte  Wort  qaetu,  das  mit  hva  nichts 
gemein  und  mit  Unrecht  im  Anlaut  das  Zeichen  hat,  welches  man 
durch  q,  freilich  sehr  unpassend,  auszudrücken  pflegt.  Auch  im 
Metrum  zählt  es  überall  nur  zweisylbig,  nicht  dreisylbig,  wie  ein 
hvaetu  zu  sprechen  wäre. 

d.  Dieser  Satz  kann  über  die  sogenannte  Tradition  eine  Lehre 
geben.  Die  Hzv.  Uebersetzung  sagt:  So  ist  diese  Schöpfung  deine 
Schöpfung  Ormazd.  Wie  Spiegel,  der  das  einfach  annimmt,  mit  der 
Grammatik  sich  abfindet  weiss  ich  nicht : höi  soll  heissen  dieser, 
damäm  und  thwahmi  sollen  Nominative  sein  — oder  sollte  etwa 
nach  der  Theorie  von  der  Vertauschung  der  Casus  der  Locativ  für 
Nominativ  stehen?  Und  endlich  soll  ä däm  wiederum  Schöpfung 
heissen!  — Aus  dieser  Umschreibung  müssen  wir  aber  — und  das 
ist  von  Interesse  — schliessen,  dass  jener  Uebersetzcr  statt  des 
ä däm  unserer  Texte  noch  das  richtige  ddmn  gelesen  hat.  Damit 
ist  der  sonst  unlösbare  Satz  in  die  beste  Ordnung  gebracht.  Aber 
auch  diese  einfache  Wortverbindung  hat  der  Uebersetzer  nicht  ver- 
standen; er  hat  keine  Ahnung  davon,  dass  dämäm  3)  thwahmi  den 
Ort  ausdrücken,  Locative  sind!  — Wer  noch  nicht  bemerkt  hat, 
dass  höi  = he  in  Verbindungen  wie  äathe  atliöi  (vgl.  44,  16. 
45,  8.  47,  3.)  nöithe  mahö  jathe,  nach  dem  Relativ  und  Frage- 
pronomen nichts  anderes  ist  als  eine  Partikel  von  der  Art,  welche 
die  Sanskritgrammatik  Expletive  nennt,  der  möge  sich  hier  überzeugen 
und  die  Mühe  sparen,  aus  dem  Wörtchen  bald  einen  Genitiv,  bald 
einen  Nominativ,  Instrumental  oder  Dativ  heraus  zu  erklären. 

1)  In  Jt.  13,  11  ist  zu  lesen  vi  &hva  urv&khshaem  — statt  des  sinnlosen 
urvat  caein  — in  ihnen  Hess  ich  wachsen.  Das  erste  hat  schon  Spiegel  im 
Commentar  verbessert. 

2)  & vo  hftrdi  bhiyam&no  vjajojam,  wenn  mir  bangt,  will  ich  in  euch 
mich  bergen  Rv.  2,  29,  6. 

3)  Vgl.  cashmäm  50,  10  und  die  vediseben  Locative  der  Themen  auf  an 
wie  ahan , carman.  Die  Nasalirung  des  ä ist  ungenau  mit  m statt  mit  n 
bezeichnet. 

15* 
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Hienach  schlage  ich  vor  zu  übersetzen: 

Gegen  Verzagtheit  vor  euren  Hassern  wahret  euch, 
indem  ihr  treu  festhaltet  an  des  Vohumano 
Schutz,  zu  dessen  Gemeinschaft  der  heilige  Mann 
gehört: 

ist  er  doch  ein  Bürger  in  deinem  Reich,  Ähura! 


Str.  10  leadä  mazdd  mänarols  narö  mqeiUe 
kadä  cufen  müthrem  ahjd  madahja 
jd  aht/rajd  karapanö  urüpajeintH 
jncn  khratii  duskhshathrd  daqjunäm. 

Nach  Spiegel  heisst  das: 

Wann,  o Mazda,  kommen  die  Männer  des  Verstandes, 
Wann  werden  sie  wegtreiben  den  Unrath  der  Weisheit, 
Welche  in  Bosheit  die  Ungehorsamen  schützt 
Und  mit  Verstand  die  schlechten  Herrscher  der  Gegenden. 


Dadurch  wird  sich  niemand  befriedigt  linden.  Zunächst  fällt 
in  das  Auge,  dass  in  erster  und  dritter  Zeile  je  eine  Sylbe  über- 
zählig ist.  Dort  lässt  sich  durch  Beseitigung  des  wiederholten 
narö,  hier  durch  Streichung  des  uru-  oder  urü-  helfen,  das  einen 
klaren  Zusammenhang  stört,  ein  verständliches  Wort  unverständlich 
macht.  Daraus  scheint  sich  folgende  Form  der  Strophe  zu  ergeben : 
Kadn  mazdd  mäm  narö  is  vlrehte  f 


kadä  atfen  müthrem  ahjd  madahja  f 

jd  afigrajd  karpanö  päjajöinti , 

ja  cd  khratii  duskhshathrd  daqjuna-dm. 

Werden,  o Mazda,  die  Männer  mir  willfährig  sein? 

Werden  sie  der  Hefe  des  Rauschtranks  sich  ent- 
ledigen, 

Mit  welchem  böslich  die  Unholde  sie  tränken. 

Und  der  List,  mit  welcher  schlechte  Volksftthrer 
(sie  bethören)? 

a.  Bei  den  vergeblichen  Versuchen  das  Wortungeheuer  mänaröis 
zu  erklären,  will  ich  nicht  verweilen ; die  durch  das  Metrum  an  die 
Hand  gegebene  Verbesserung  ist  wohl  einleuchtend.  Die  Bedeutung 
von  vigeßte  wird  man  durch  die  bei  Justi  unter  1 vig  aufgeführten 
Stellen  gerechtfertigt  finden ; im  Sanskrit  entspricht  Wz.  vish,  welche 
dort  nur  in  reduplicierten  Formen  vorkommt,  auch  in  den  Bedeu- 
tungen mit  dem  zendischen  Verbum  nicht  vollkommen  zusammenfällt. 

b.  Dass  mada,  sonst  madha  = skr.  mada  ist,  sollte  sich  von 
selbst  verstehen,  vollends  wenn  man  von  haomahe.  madhdatihö 
(somasja  madäsah)  liest  in  J.  10,  8,  von  den  Räuschen  oder  Rausch- 
tränken des  Homa.  Aber  Spiegel  und  Justi,  obschon  M.  Haug  das 
Wort  richtig  identificiert  hatte,  lassen  nicht  ab  von  „Heilkunde, 
Weisheit,  Wissenschaft“  zu  reden,  wenn  sie  gleich  „nicht  genau  zu 
sagen  wissen,  was  unter  der  Wissenschaft  des  Homa  verstanden  ist“! 
Wie  sollen  wir  jemals  zu  einem  Verständniss  dieser  Texte  gelangen, 
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wenn  so  zwingende  Erklärungen  sich  nicht  Eingang  verschaffen 
können  ? 

c.  Die  Karpan  — das  Wort  ist  immer  zweisylbig  gesprochen 
— werden  bald  als  dämonische,  bald  als  feindselige  menschliche 
Wesen  zu  nehmen  sein,  wie  wir  aus  dem  Veda  dieselbe  Verbindung 
der  Begriffe  vielfach  kennen.  Mit  dieser  Zeile  steht  die  letzte  im 
Zeugma , aus  tränken  oder  trunken  machen  ist  das  zu  kliratü  pas- 
sende Zeitwort  zu  ergänzen. 

Wie  in  dieser  Strophe , so  begegnen  wir  noch  öfters  in  den 
Gäthäs , insbesondere  im  Lied  46,  den  Klagen  des  Propheten  über 
Widerstand  und  Anfechtung,  welche  seine  Lehre  und  Person  finden. 
Es  ist  nicht  ein  Zarathustra  der  Legende,  der  in  idealen 
Regionen  schwebend  mit  Geistern  zu  thun  hat,  sondern  es  ist  der 
auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  stehende  Verkündiger  einer  neuen 
Lehre  und  Lebensordnung,  dem  seine  Aufgabe  nicht  leicht  wird. 
Eine  Menge  von  Beziehungen  auf  bestehende  Verhältnisse,  ähnlich 
wie  sie  den  Koran  durchziehen,  treten  uns  entgegen.  Dieser  Cha- 
rakter der  Lieder  ist  für  mich  der  unwiderlegliche  Beweis  ihres 
hohen  Alters,  ihrer  Autbentic.  Wie  unrecht  man  thut  eine  dogma- 
tische Uebereinstimmung  derselben  mit  dem  übrigen  Avesta  zurecht- 
zumachen, statt  den  Unterschied  zu  suchen,  das  wird  sich  klar 
heraussteilen,  sobald  wir  einmal  eine  Uebersetzung  haben  werden. 
Wie  will  man  aus  unverstandenen  Texten  allgemeine  Sätze  herlei- 
ten? Schon  jetzt  aber  kann  jedermann  sehen  wie  wenig  Götter- 
namen diese  Lieder  kennen,  wie  sparsam  ihre  Mythologie  ist,  wie 
sie  z.  B.  so  oft  auch  der  Böse  auftritt , von  einem  Angramainju 
nichts  wissen.  Dass  sie,  indem  die  folgende  Entwicklung  sich  an  sie 
anreiht,  ihr  nicht  widersprechen,  versteht  sich,  aber  eben  so  fest 
steht,  dass  sie  manches  kennen,  was  jene  nicht  mehr  hat,  und  weit 
mehreres  noch  nicht  haben,  was  jene  kennt. 

5. 

Schon  in  den  besprochenen  Strophen  haben  sich  mehrere  durch 
Wiederholung  von  Wörtern  oder  Sylben  entstandene  Textfehler 
ergeben , theils  wirkliche  Doppelschreibungen , thcils  Repetitionen 
anderer  Art.  Sie  sind  die  unschuldigsten  und  am  leichtesten  zu 
hebenden  Verderbnisse.  Ich  stelle  hier  ein  Dutzend  Fälle  als  Blu- 
menlese zusammen,  um  zu  zeigen,  wie  zahlreich  diese  Gattung  von 
Fehlern  ist  Wo  aber  diese  eine  Gattung  so  gut  vertreten  ist,  da 
werden  wohl  auch  andere  nicht  ganz  leer  ausgegangen  sein,  und 
wir  werden  uns  daran  gewöhnen  müssen,  anders  als  bisher,  die 
Texte  mit  kritischem  Auge  zu  betrachten. 

1.  arUare  vigpSftg  dregvalö  haJchmeiig  [aiUare]  mrujü  49,  3. 
Westergaard  bemerkt  schon,  dass  hier  das  Metrum  gestört 
scheine.  Der  Fall  ist,  wie  die  folgenden  Beispiele  zeigen, 
häutig,  dass  die  im  Context  dagewesene  Präposition  vor  dem 
Verbum,  welchem  sie  zugehört,  fälschlich  wiederholt  wird. 
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2.  akdis  qaiet/iäis  *)  paiti  urväno  [ptwf«]  janti  49,  11. 

3.  vanhtus  ptarem  manaiüiö  hjat  thwd  htm  cashmaini  [Ae#i] 

grobem  31,  8. 

4.  jat  htm  2)  (v.  1.  htm)  vohd  mazdä  \htni]  frastd  mananhd  47, 3. 

5.  ug  tnoi  [ms]  dreshvd  33,  12. 

6.  ni  kdvajagcit  Ichratus  [m]  dadal  32,  14. 

7.  Icathd  drugem  nts  ahmat.  d [tjw]  ndshdmd  44,  13. 

8.  ja  vi  ashts  ränoibju  gavdi  [r*]  ddjdl  43,  12. 

Dass  jd  vi  mit  fast  alleu  Handschriften  zu  lesen  ist,’  zeigt 
sowohl  die  Wiederholung  des  vi  als  auch  die  Vergleichung 
von  34,  12. 

9.  gaidi  viöi  d moi  [a-^rapd  3)  49,  1. 

10.  vianahicd  vacahi  [ cd ] 33,  3. 

11.  Merkwürdig  ist  der  Fall  34,  8,  wo  in  den  drei  Zeilen  der 
Strophe  die  Sylbe  ag  vorkoinmt,  aber  nur  in  der  dritten  be- 
rechtigt ist;  in  der  ersten  ist  sie  durch  das  Metrum  verboten, 
in  der  zweiten  ist  die  Lesart  aogjäo  — dreisylbig  — vorzu- 
ziehen:  der  stärkere  den  schwächeren.  Nur  in  der  dritten  ist 
ag  an  seiner  Stelle,  aber  von  manö  zu  trennen,  wie  die  Hzv.- 
Uebersetzung  wirklich  liest,  auch  Justi  schon  vorgeschlagen  hat. 

12.  [eres  moi]  erezhiica-dm  vanhtus  vafus  mananhd  48,  9. 

Hier  ist  ein  Analogon  der  Repetition.  Das  aus  den  Gesprä- 
chen Zarathustras  geläufige  eres  moi  kam  bei  Gelegenheit  von 
erezhucäm  dem  Schreiber  in  die  Feder.  Der  lapsus  calami 
wurde,  wie  es  scheint,  nicht  getilgt  und  gieng  so  in  die  Ab- 
schriften über. 

Zum  Schluss  möge  auch  ftlr  das  Gegenstück,  für  den  Ausfall 
gleichlautender  Sylben  ein  Beleg  angeführt  werden  Niemand  wird 
bezweifeln,  dass  nur  ameretatdt  nicht  aber  ameretdt  eine  gramma- 
tisch correcte  Bildung  ist,  denn  nur  amereta , nicht  amere , ist  eiu 
Nomen,  an  welches  das  sekundäre  Suffix  tdt  angefügt  werden  kann. 
Wenn  dessenungeachtet  im  gewöhnlichen  Gebrauch  die  Form  amere- 
tdt sich  festgesetzt  hat,  so  sehen  wir  darin  eine  zur  Erleichterung 
der  Aussprache  eingetretene  Synkope 4).  In  allen  Stellen  der  Abu- 
navaiti  nun,  in  welchen  das  Wort  vorkommt,  fordert  das  Metrum 
die  vollständige  Form,  die  verkürzte  ist  als  Schreibfehler  zu  be- 


1)  Vermutlilich  harethäis,  nicht  hvarethäis : auf  schlimmen  Bahnen. 

2)  Ich  halte  him  filr  die  richtige  Lesart. 

3)  arnpA  ist  sva.  A-rapÄ  mit  der  im  Anlaut  des  Verbums  gewöhnlichen 
KUrsung. 

4)  Die  an  Ameretdt  gebundene  Gefährtin  Haurvat&t  hat  — vielleicht 
eben  in  Folge  dieses  Zusammengehens  — eine  ähnliche  Verkürzung  erlitten, 
obschon  nicht  die  gleichen  Gründe  des  Wohllauts  wirkten. 
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trachten  >).  Die  Stellen  sind  31,  6.  21.  32,  5.  33,  8.  34,  1.  11  *). 
Dagegen  ist  die  verkürzte  Form,  und  diese  allein,  in  der  zweiten 
and  dritten  Gäthä  gebraucht,  nämlich  44,  5.  10.  17.  18.  45,  7. 
46,  1.  48,  1.  Mag  auch  da  und  dort  z.  B.  44,  18.  45,  7,  wo 
die  Cäsar  eine  Schranke  setzte,  der  vollen  Form  der  Platz  ver- 
schlossen gewesen  sein,  so  ist  das  doch  nicht  überall  der  Fall,  und 
auch  diese  Beobachtung  einer  anscheinend  geringfügigen  Sache  macht 
ans  darauf  aufmerksam,  dass  durch  sorgfältige  Sammlung  der  gram- 
matischen und  lexikalischeu  Erscheinungen  manche  Aufschlüsse  über 
das  V.erhältniss  dieser  Lieder  unter  sich  wie  zu  den  übrigen  Resten 
dieser  Literatur  zu  gewinnen  sein  werden. 

Tübingen  im  März  1871. 

1 Ebenso  bat  die  ursprüngliche  Form  ihr  Recht  in  J.  57,  24.  71,  12. 
Jt.  2,  3.  8.  4,  2. 

2)  Die  Form  auf  t&r  oder,  anders  geschrieben,  täor,  ist  nicht  „eine  auf- 
fallende Dualform“,  sondern  ein  regelmässiger  Nominatir  des  Singulars ; statt 
U ist,  wie  auch  sonst  öfters,  f geschrieben. 
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Erklärung  vedischer  Wörter. 

Von 

Th.  Aufrecht. 

(Fortsetrung  von  Bd.  XXIV,  S.  205.) 

3.  ni  dadhre. 

In  Rv.  I.  37,  7.  heisst  es: 

ni  vo  yä  inäva  mä'nusho  dadhrä  ugrä'ya  manyäve  j 
jihita  piirvato  girih  || 

Roth  fasst  hier  ni  dadhre  als  „sich  ducken“.  Benfey  übersetzt 
„vor  eurem  Gange  beuget  sich“.  Müller  gibt  im  Anschluss  an  diese 
beiden  Gelehrten:  „at  your  approach  the  son  of  man  holds  himself 
down“,  und  schliesst  daran  die  Belehrung:  „ni  dadbr6  is  the  perf. 
Ätmanepada,  and  expresses  the  holding  down  of  the  head  or  the 
cowering  attitude  of  man“.  Weder  in  der  älteren,  noch  der  spä- 
teren Sprache  lässt  diese  Bedeutung  von  ni  dhri  sich  irgendwo 
nackweisen.  Sie  beruht  auf  blosser  Vermuthung.  Wäre  sie  in  der 
Sprache  gangbar  gewesen,  so  darf  man  Säyana  und  seinen  Vorgän- 
gern so  viel  Witz  Zutrauen,  dass  sie  diese  kindliche  Auffassung 
leicht  gefunden  hätten.  Man  lese  na  für  ni  und  alles  ist  in  Ord- 
nung. „Vor  eurem  Anlauf  hält  kein  Menschensohn  Stand!“  Für 
diese  Bedeutung  von  na  dhriyatc  gebe  ich  folgende  Belege.  T.  S. 
II.  6,  3,  3.  te’  pa?yan  purodä<jaip  kürmam  blnltaip  sarpantam.  tarn 
abruvann,  Indräya  dkriyasva,  Bfihaspataye  dhriyasva,  vicjvebhyo 
devebhyo  dhriyasveti.  sa  nädhriyata,  u.  s.  w.  „Sie  sahen  den 
Opferkuchen  in  Gestalt  einer  Schildkröte  fortschleichen.  Sie  spra- 
chen zu  ihr.  Stehe  still  für  Indra,  stehe  still  für  Bpihaspati,  stehe 
still  für  alle  Götter.  Sie  blieb  nicht  stehen.“  Tändya  Br.  XII. 
10,  6.  chandobhir  vai  devä  Adityam  svargarp  lokam  aharan,  sa 
nädhriyata,  etc.  „Mittelst  Maassen  hoben  die  Götter  die  Sonne  in 
den  himmlischen  Plan , aber  sie  hielt  dort  nicht  Stand.“  lieblicher 
in  diesem  Sinne  ist  na  tisbthate,  oder  näva  tishthate. 

4.  tuvirävan. 

Für  dieses  nur  im  Rv.  X.  64,  4.  16.  vorkommende  Wort,  wo 
cs  zuerst  Attribut  von  Bfihaspati,  sodann  des  Dichters  Gaya  ist, 
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nimmt  Roth  einen  Nominativ  tuviravant  an.  Dieses  soll  ent- 
weder eine  Zusammenziehnng  von  tnviravavant,  oder  rav  an  t 
eine  ungewöhnliche  Form  des  Partieips  von  rn  sein.  Solche  Noth- 
bebelfe  erinnern  an  das  Päninische  bahulaqi  chandasi,  d.  h.  im 
Veda  ist  alles  Willkür.  Meiner  Ansicht  nach  ist  tuviravun,  der 
laut  schreiende1),  der  Nominativ  von  tuviravas,  gebildet  wie 
Pnrüravas , bribadravas,  und  der  Nominativ  tuviravän  findet  seine 
Analogien  in  svavän,  svatavän,  die  ich  in  dieser  Zeitschrift  XIII, 
499  behandelt  habe. 


5.  a h a n y ä. 

„Abanyä  (3.  a-j-hanya)  unzerstörbar,  unbezwinglich.“ 
So  das  Petersburger  Lexicon.  Das  verstösst  gegen  alle  grammati- 
sche Regel.  Alle  Participia  fut.  pass,  haben  in  der  Zusammen- 
setzung mit  a den  Acut  auf  der  Schlusssilbe,  so  lange  der  Wur- 
zelvokal nicht  Guna  hat.  Man  vergleiche:  akshavyd , ajuryä, 
anavadbrishyd,  aiuivamriry.i , anädhrisbyä,  anänukfityd , andpyd, 
anindva,  aprampshyd,  avadyd,  avärjd,  avidasyd,  avidriyd,  avyathyd, 
anapavrijya,  akyishtapacyd , anatyudyd,  anüdyd,  ayodhyd  (Av.  trotz 
des  Guna  eine  Ausnahme),  asaipkhyeyd,  asambhavya,  ayudhyd,  ava- 
dhyd,  avicrityd,  anapajayyd,  anaparudhyd,  asahyd,  astaryd,  etc. 
Hingegen  in  dgohya,  djoshya,  dnedya  behält  die  Negation  den  Accent. 
Ich  kenne  nur  drei  scheinbare  Ausnahmen  von  diesem  Gesetze. 
Nämlich : vdrma  vitatam  anati vyüdhyüm  Av.  IX.  2 , 16.  niyä  nam 
anavadharshyäm  Av.  VIII.  2,  10.  Beide  Wörter  sind  secundäre 
Derivata  von  anativyädka,  das  Nichtdurckbohrcn,  anavadhar- 
sha,  das  Nichtzunahetreten , mittelst  des  Suffixes  ya,  und  nicht 
unmittelbar  von  der  Wurzel  abzuleiten,  wie  Roth  gegen  alle  Ana- 
logie thut.  Es  bleibt  dyabhya  in  Av.  XX.  129,  8.  Bei  dem 
schlechten  Zustande,  in  welchem  der  ganze  Hymnus  sich  in  den 
Handschriften  befindet,  ist  auf  diese  Betonung  nichts  zu  geben.  Die 
gesammelten  Beispiele  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  ahanyd 
mit  hau  nichts  gemein  hat,  selbst  wenn  man  die  Tbatsache  über- 
sehn will,  dass  das  part.  fut.  pass,  von  ban  vadhya  ist*).  Ahanyd 
ist  eine  Bildung  von  ahan,  Tag,  und  bedeutet  dem  Tage,  dem 
Tageslichte,  dem  Lichte  angehörend,  diurnus.  In  Rv. 
I.  168,  5.  sind  die  Marut: 

purupraishä  abanyö  naita<;ah  | 

„vielumherscbweifend , wie  das  Sonnenross,  das  den  Tag  bringt.“ 
Säyana : ahanyo  abni  bhavah. 

1)  Vgl.  «fueikrandam  Brihaspatim  VII.  97,  5. 

2)  Wie  frühzeitig  diese  Vertretung  in  das  Sprachbewusstsein  eindrang, 
erhellt  aus  Av.  XVIII.  2,  31. 

yas  tvA  jaghiin»  badhyah  so  astu  | 

£atap.  Br.  1.  2,  3,  2.  sa  yatra  Tri^irshanam  tväshtram  jaghäna,  tavya  haite 
pi  badhyasya  vidätncaknih  | AghnyA  fiudet  sich  in  den  Veden  oft  genug,  aber 
ca  ist  ein  Appellativ  geworden. 
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V.  48,  8.  &'  gra'vabhir  ahanvöbhir  aktubhir  vdrishtham  vajran 
&'  jigharti  mäyini  j 

„Mit  dem  Schall  der  Opfersteine  und  der  Ankunft  der  Tagesstrah- 
leu  schleudert  er  den  mächtigen  Donnerkeil  auf  den  ränkevollen.“ 
Sayana:  ahanyebbir  ahani  sampäditaih.  Vergleiche  aktunähnäm 
vayunäni  sädhat  II.  19,  3.  ahobhir  adbhir  aktubhih  X.  14,  9.  In 
I.  190,  3 lautet  es  von  Brihaspati 

asyd  krdtvähanyö  yd  Asti 

„der  nach  eigenem  Willen  dem  Tage,  d.  h.  den  Lichtgottheiten, 
angehört.“  Sayana:  ahni  sädhuh.  Das  sind  alle  Stellen,  wo  das 
Wort  vorkommt,  und  Sayana  hat,  wie  nur  selten  geschieht,  einmal 
durchweg  das  richtige  getroffen. 

6.  Die  angebliche  Wurzel  ah,  dhati,  fügen, 
reihen,  rüsten. 

Diese  Wnrzel  ist  von  Roth  durch  vier  Stellen  belegt  worden. 
Diese  wollen  wir  etwas  genauer  in  Betracht  ziehen.  Nicht  nur  für 
die  Kenntniss  des  Veda , sondern  auch  für  den  Bedarf  der  Sprach- 
vergloicher,  die  gewöhnlich  solche  Angaben  nicht  selbst  prüfen 
können , ist  eine  genaue  Untersuchung  einer  neuen  Wurzel  von 
Wichtigkeit.  Rv.  II.  19,  7. 

cvä/  ta  Indrocdtham  ahema  | 

Dieses  ahema  muss  Roth  als  den  Optativ  fühlen:  „so  mögen  wir 
für  dich  ein  Lied  rüsten“.  Die  conditionale  Form  ist  jedenfalls 
seltsam,  da  das  Lied  faktisch  zu  Ende  ist,  und  die  beiden  letzten 
Verse  nur  eine  peroratio  sind.  Unmittelbar  darauf  im  parallelen 
Schlussvers  heisst  es: 

eva'  te  Gritsamadä'h  ^ftra  mdnmävasydvo  nd  vayunäni  takshan  | 
„so  haben,  o Held,  die  Gritsamada  dir  ein  Gebet  bereitet,  wie 
Hülfsbedürftige  Wahrzeichen  aufstellen.“  In  ähnlichen  Stellen  steht 
regelmässig  eine  vergangene  Zeit.  So  im  Schlussvers  von  IV.  2. 

etä'  ta  Agna  ucdthäni  vedhö  ’vocäma. 

Schlussvers  von  I.  182. 

tdd  väm  naräv  Näsatyäv  dnu  shyäd  yad  väm  Md'näsä 
ucdtham  dvocan  | 

I.  61,  16. 

cvä'  tc  brdhmäni  Götamäso  akran  | 

I.  77,  5. 

evägnir  Götamebhir  astoshta  | 

Vgl.  I.  63,  9.  78,  5.  114,  11.  116,  26.  117,  26.  124,  13.  141,  13. 

II.  39,  8.  IV.  3,  16.  6,  11.  19,  10.  39,  6.  V.  1,  2.  25,  9.  etc.  etc. 
Der  Optativ  muss  hienach  jedenfalls  beseitigt  werden. 

Die  zweite  Stelle  bei  Roth  ist  VII.  78,  3. 

ahema  yajüam  pathä'm  uränä'h  | 

Nach  Roth  wohl : „ mögen  wir  das  Opfer  zurüsten  “.  Gegen 
den  Optativ  ahema  lässt  von  vorn  herein  das  sich  einwenden,  dass 
bei  dem  häufigen  Vorkommen  von  yajüam,  und  dem  synonymen 
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adbvaram , adhvarän  (beide  etwa  240  mal  im  Rv.)  nur  eine  einzige 
andere  Stelle  vorkommt,  wo  yajflam  mit  einem  Optativ  construirt 
ist,  nämlich  V.  52,  4. 

Mardtsu  vo  dadhlmahi  stömaip  yajflam  ca  dhyishnuyä'  | 
vi?ve  y6  mä  nusha  yugä'  pä'nti  märtyaip  rishäh  || 

„Den  Marut  können  wir  ein  Loblied  und  Opfer  getrost  dar- 
bringen, da  sie  durch  alle  (ich  lese  vi(vä)  Menschenalter  den 
Sterblichen  vor  Schaden  hüten“.  Man  mag  dieses  einen  Zufall 
nennen,  aber  es  bleibt  ein  wunderlicher  Zufall,  der  durch  den  Um- 
stand aufgehoben  wird,  dass  die  meisten  Hymnen  beim  Opfer  vor- 
getragen wurden. 

Im  Atharvaveda  findet  sich  VI.  56.  folgender  Spruch  gegen 
Schlangenbiss. 

mä'  no  devä  dhir  vadhit  s&tokänt  sahdpörushdn  | 
sdmyatam  v*  shparat  vyä'ttaip  nd  sdip  yaman  ndmo 
devajandbhyah  ||  1 [| 

ndmo  ’stv  asitä'ya  ndmas  tiragciräjaye  | 
svajä'ya  babhrdve  ndmo  ndmo  devajandhhyah  ||  2 || 
sdm  te  hanmi  data'  datali  sdm  u te  hdnvd  hdmi  j 
sdm  te  jihvdyd  jihvä'm  sdm  v äsnä'ha  äsyäm  ||  3 || 

„0  Götter,  uns  verletze  nicht  die  Natter,  weder  Kind  noch  Knecht ; 
Was  geschlossen,  nicht  öffne  sie;  was  geöffnet,  nicht  schliesse 
sie.  Verehrung  den  Göttersassen. 

Verehrung  der  schwarzleibigen,  Verehrung  der  querstreifigen, 

Der  grünen1),  kupferfarbenen,  Verehrung  den  Göttersassen. 

Die  Zähne  schlage  dir  mein  Zahn,  die  Kiefer  dir  mein  Kiefer  zu. 
Die  Zunge  meine  Zunge  dir,  den  Mund  mein  Mund,  o Natter,  zu“. 
In  dem  dritten  Verse  verbindet  Roth  sam  ahe,  und  ver- 
muthet,  dass  dieses  ich  verschliesse  bedeute.  Ich  meinerseits 
kann  in  ahe  nichts  weiter  als  den  Vokativ  von  ahi  finden.  Es 
bleibt  sam  anäha,  worauf  ich  später  zurückkomme. 

In  Rv.  X,  88,  5 heisst  es  von  Agni: 

tdm  tvahema  matibhir  glrbhir  ukthalli  | 

Dieses  a h e m a auf  das  angebliche  a h zurückzuführen  verbieten 
folgeude  Parallelstellen.  II.  32,  3. 

pddyabhir  ;u;üni  vdcasä  ca  väjinam  tva  m hinomi  purahüta  vi^vdhä  | 
„Dich  den  schnellen  Renner,  o vielgcrufener , feuere  ich  mit 
Spornen  und  Worten  an“. 

VIII,  44,  19.  (49,  4.  IX.  25,  2.  44,  2.  68,  7.  106,  11.  107,  24.): 
tvä'm  Agne  manlshinas  tvä'ip  hinvanti  cittiblih  | 

„Dich , Agni,  regen  verständige  mit  ihren  Gedankengcbilden  an“. 


1)  svajä  findet  sich  nur  in  Av.  III.  27,  4 V.  14,  10.  VI.  56,  2.  X. 
4,  10.  15.  17.  XII.  3,  58.  überall  mit  Bezug  auf  SchlangengezUcht.  l>as  pada 
trennt  nicht  sva-ja.  Meine  Uebersetzung  ist  geratben.  Das  Grün  ist  die  Farbe 
der  Natur,  insofern  kann  es  das  natürliche  heissen. 
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X.  156,  1 . Agniip  hinvantu  no  dhiyah  saptim  ägüm  ivdjishu  | 

„Agni  mögen  unsere  Gebete,  wie  ein  schnelles  Ross  im  Wett- 
rennen, anspornen“. 

Man  nehme  ferner  VIII.  47,  6. 

deva  adabhram  ä^a  vo  ydm  Adityd  ähetana  | 

„Götter,  nicht  geringes  Gut  hat  der  von  euch  davongetragen, 
den  ihr,  Adityas,  gefördert  habt“,  und  stelle  dieses  zusammen  mit 
VIII.  47,6  ydip  tvam  hinöshi  mdrtyam;  oder  mit  VII.  104,  13  nä 
vd'  u sömo  vrijinüip  hinoti;  und  man  wird  leicht  zu  der  Ueber- 
zeugung  gelangen,  dass  ahema,  ahela  nichts  weiter  sind  als 
Aoriste  von  der  Wurzel  hi,  anspornen,  antreiben,  anregen,  fördern 
(erfreuen).  Von  diesem  Aorist  findet  sich  die  erste  Person  ahvam 
in  Av.  IV.  1,  2.  1.  pl.  ahema,  2.  ahetana,  3.  ahyan  oft  im 
Kv.,  3.  pl.  dtm.  aheshata. 

Kommen  wir  auf  die  beiden  fraglichen  Stellen  zurück,  so  ver- 
gleiche man  mit 

eva  ta  Indrocdtham  ahema 

„so  haben  wir  für  dich,  Indra,  ein  Preislied  bereitet“,  Rv.  I.  61,  4. 

asnui  id  u stömam  sdm  hinomi  ratham  na  tashteva  tatsiuä  ga  | 
„ich  rüste  ihm,  der  daran  sein  Gefallen  hat,  ein  Loblied  aus,  wie 
ein  Werkmeister  einen  Wagen“.  Mit  ahema  yajfiam  halte  man 
VII.  66,  12  suciip  hinomy  adhvaräm,  oder  Vs.  19,  32  yajöaip 
hinvanti  zusammen.  Insoweit  ist  es  wohl  gelungen,  die  Wurzel 
ah  zu  beseitigen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  VIII.  48,  5. 
im6  mä  pitA  ya^dsa  urushyävo  ratham  na  gd’vah  sdm  andha  pdrvasu  | 
Das  Perfekt  andha  vergleicht  sich  mit  änan^a.  Wie  dieses  auf 
eine  Wurzel  auf,  wovon  aiiQa,  Antheil,  zurückgeht,  so  muss 
andha  von  anh  abgeleitet  sein,  und  wir  haben  hiermit  die  in 
mehreren  Derivaten  (anhas,  anhati,  anhu,  aiihura,  agha,  ahi)  zu  Tage 
liegende  Wurzel  anh  (aflgh),  d.  h.  das  griechische  ay yoj,  das  latei- 
nische ango.  Der  Vers  lautet:  „Ihr  trefflichen  schützenden  Soma- 
ströme habt  mit  eurem  Tranke  mich  in  allen  meinen  Gelenken  zu- 
sammengeschnürt (d.  h.  befestigt,  gestärkt)  wie  Riemen  einen  Wagen. 
Mögen  sie  meinen  Fuss  vor  Ausgleiten  schützen  und  vor  Glieder- 
lähmung mich  bewahren  *)“.  Einen  Zusammenhang  dieser  Wurzel 
mit  nah  (d.  i.  nadh)  anzunehmen,  sind  wir  nicht  berechtigt. 

7.  vi  grinishe. 

Der  Schlussvers  von  Rv.  VI.  35  lautet: 
tarn  a nünaip  vyijdnam  anyathä  cic  chu  ro  yac  chakra  vi  düro 
grinishe  | 

mä  nir  aram  gukradiighasya  dhenöh 
vi  wird  niemals  mit  gri  verbunden,  und  die  erste  Person  grinishe 


1)  SAyana  erklärt  den  Vera  ziemlich  richtig,  nur  hat  er  statt  des  sinnlosen 
vadhvo  vardhryo  geschrieben. 
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ist  unstatthaft.  Weder  vpj&nam  noch  durah  haben  ein  regierendes 
Verb  bei  sich.  Wiesehr  man  sich  drehe  und  winde,  und  Säyana 
tbut  dieses  geschmeidiger  als  ein  Aal,  der  Vers  gibt  keinen  Sinn. 
Ich  lese: 

tarn  a nötiam  vri  jänam  anyäthä  cit  sü'ro  ydc  chakra  vi 
düro  vrinisbö  x.  r.  A. 

„Diesen  Mann  (d.  i.  Indra)  habe  ich  jetzt  und  anderweitig  ange- 
fleht. Wenn  du,  mächtiger,  die  Pforten  des  Lichtes  öffnest,  dann 
möge  ich  die  Kuh  des  milchgebenden  (d.  i.  die  Gabe  Indra’s)  nicht 
einbüssen“. 

Zu  ä vri  vergleiche  IV.  55,  5. 
ix  Pärvatasya  Marütäm  aväiisi  devasya  trätür  avri  Bhagasya  | 

„ich  erflehe  die  Gnade  von  Parvata,  der  Marut,  des  abwehrenden 
Gottes  (d.  i.  Indra  Suträman)  und  von  Bliaga“.  ä vpnite  findet  sich 
ungemein  oft  in  der  Bedeutung  herbeiwünschen,  erflehen.  Das  vor 
janam  alleinstehende  augmentlose  vri  hat  die  Redactoren  des  Rv. 
zu  der  abgeschmackten  Aenderung  vpjauam  bewogen.  Diese  Her- 
stellung halte  ich  für  gesichert.  Hingegen  ist  gegen  vi  duro 
vrinishe  (vgl.  V.  45,  1.  VI.  17,  6.  62,  11.  VII.  79,  4.  I.  68,  10. 
113,4.  X.  45,3.)  hauptsächlich  das  einzuwenden,  dass  vyi  in  der 
Bedeutung  bedecken  der  fünften  (vyinoti , vyinute),  in  dem  Sinne 
von  wählen  der  neunten  Conjugation  (vriiihe)  folgt,  demnach  vi 
vrinoshi  am  rechten  Orte  gewesen  wäre.  Entscheidend  ist  dieser 
Umstand  nicht,  da  unsere  Kenntniss  von  der  Conjugation  von  vri, 
bedecken,  in  den  präsentialen  Zeiten  mangelhaft  ist.  Bis  jetzt  ist 
nur  vi  vpnve  Rv.  IV.  21 , 8 bekannt.  Auf  die  Aenderung  von 
<; ftro  in  söro  bestehe  ich  nicht.  Sie  ist  sachgemäss,  aber  nicht 
dringend. 


Digitized  by  Google 


238 


Auswahl 
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Mitgetheüt  von  Th.  Aufrecht. 

(Fort*et*ang  von  Bd.  XVI.  S.  749  ) 

Zweite  Lese. 

13.  Kshemendra. 

S^'  WSÜ  II  <*  II 

wr^refw  ^ r^m  jrfr  i 

* rflR  ^rnrrt  W’  II  * II 

Beichtham  ohne  Genass. 

Aufgespeichert  mit  Schweissströmen,  liegend  brach  dann  and 
unbenutzt, 

Was  vergeuden  zuletzt  Fremde,  das  nenne  niemand  Eigen- 
thum. 

Was  Sorgen  bringt  und  Unruhe,  Gier,  Verblendung  und 
Wachsamkeit, 

Nicht  Glücksgut  ist’s  för  Geizhälse,  sondern  ein  wahres 
Herzeleid. 

14.  Sarasvatikanthäbharana  II,  249. 

*m:  ^ ^rrf  i 

a * gsprt  p*rfw- 

fw  ii 

Werth  der  Schönen. 

Ihr  Edlen  hört,  legend  es  euch  zu  Herzen; 

die  Hand  empor,  ruf  ich  es  laut  und  lauter: 
den  Frauen  gleich  gibt  es  kein  Gut  auf  Erden, 
den  Frauen  gleich  gibt  es  kein  Gut  auf  Erden. 
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15.  Ebendaselbst  II,  89. 

ffrr  f^gpqrrffo  ^ fffn  i 

f fflfaft  TOiTHftsr  f%f^rqp7t  1|  W^W- 

H i fn  f frl  II 


Sprach  eines  Greisen. 

Entsagung  führt  Menschen  hinauf  zum  Himmel, 
Entsagungsbaar  fallen  sie  in  den  Abgrund , 
Entsagende  stossen  auf  Schwierigkeit  nie, 

Entsagung  schlägt  alle  Beschwerden  nieder. 


16.  Ebendaselbst. 

Hrpfr  ff  f BTTrfhf  I 

JÜri  ifa  I fn  lJ  W ^^fff^t' 

ffTfT:  H 

Entgegnung  eines  Jünglings. 

„Entsagung  schlägt  alle  Beschwerden  nieder“, 
ganz  ohne  Fug  preisen  sie  diesen  Satz  an; 

Denn  Uber  mich  kam  der  Beschwerden  grösste, 
als  ich  der  Schönäugigen  musst’  entsagen. 


17.  Bhojaräja  und  seine  Dichter. 

f^f^^HrTTWTU:  Wf  ff 

f VTrt  fff  IrHrflfaf 

VR  ff 


Tagesdämmerung. 

Schon  selten  und  seltner  erscheinen  die  Sterne  — 

„Wie  die  Edlen  im  eisernen  Alter  der  Welt;“ 

Die  Finsterniss  weichet  davon  in  die  Ferne  — 

„Wie  der  Guten  Erinnrung  ein  Frevler  entfällt;“ 
Der  Himmel  nach  allen  Seiten  wird  helle  — 

„Wie  des  heiligen  Büssers  Beschauung  und  Sinn;“ 
Das  nächtliche  Dunkel  zerfliesset  in  Schnelle  — 

„Wie  des  sorglosen  Faulenzers  Glück  und  Gewinn.“ 
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18.  Rudrata  in  Qpingäratilaka  I,  3. 

^fp=r  ^ sft f 4r 

H^fTT  Ttzhf  RTrffe  I 
^TWrfa  *pRT*fth^  rfrT: 

^RiR^t  Tlfbn^r=(Hr^Tn  RTr^  II 

Die  Kunstrichter. 

Du  weisst,  mein  Freund,  und  wärest  du  der  wundersamste 
Dichter, 

Nicht  Gnade  fändest  du  noch  Gunst  beim  kritischen  Geliebter. 
Du  schreibe  für  die  Kenner  nur,  und  lass  sein  Spiel  es 
treiben 

Wer  möchte  spinnenfadennackt  aus  Furcht  vor  Läusen  bleiben? 
19.  Ebendaselbst  I,  6. 

f^RT  I 

gStitfifis  ^ HTFTTO  TT#  HTfw  4hm  II 

Ein  Wesentliches  der  Poesie. 

Der  Nacht  von  keinem  Mond  erhellt, 
dem  Frauenzimmer  ohne  Gatten, 

Der  mittheilslosen  Habe  gleich, 

ist  Dichtung  ohne  Schmuck  ein  Schatten. 

20.  Aus  dem  Sarasvatikanthübharana  I,  158. 

im  f^T^rrctfk  ^tfw  ^ 1 

h * 4hrf?r  ii 

Tugend,  Genuss,  Besitz. 

Wer  seine  Tage  lässt  verstreichen 

Und  nach  dem  Dreigut  strebet  nicht, 

Dem  Schmicdebalge  wird  er  gleichen: 

Er  haucht  zwar,  aber  lebet  nicht. 

21.  Ebendaselbst  II,  351. 

m4h i wz-  i 

^ STRfh  II 

Ein  Räthsel. 

0 reiche,  Lotusäugige,  mir  kühlen  Wassers  einen  Trank! 
Bist  du  zu  Dienst,  nicht  nehm’  ich  ihn ; doch  bist  du’s  nicht, 
so  habe  Dank. 
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22.  Kshemendra. 

Der  Unterschied. 

Spricht  reine  Logik  armer  Mann, 

Geht’s  in  der  Luft  verloren; 

Schwatzt  Wust  ein  reicher  Grobian, 

Weit  öffnen  sie  die  Ohren. 

23.  Indrakavi. 

JWR  *RT  Wl&fol  ^ ^r3- 

f^Tfbrt  sRr  II 

Der  Taucher. 

Wohlfahrt  den  Hallen  von  Korallen,  den  Edelsteinen, 

Gib  Segen,  Himmel , dem  Gewimmel  von  Perlenmuscheln ! 
Vielfachsten  Lohn  bab’  ich  dem  Meer  zu  verdanken,  dass  mich 
Grausam  sein  riesiges  Gewürme  nicht  hat  zerrissen. 

24.  Bbadantajfi&na varinan. 

fä  wnrt  sfa  ^rpR  ^=nrt  sRr  f % ott 

sR*  R*  sRr  Rs 

i 

I Rrrfr  ’TTwrfwr^t^T- 

*rh:  i 

Zu  gütig. 

Weshalb  wuchst  auf  der  Haide  du,  decktest  mit  dichtem 
Schatten  dich  zu  ? 

Weshalb  schattig  gebarst  du  Frucht,  beugtest  dich  nieder 
unter  der  Wucht? 

Wenn  nun  Wr anderer  rütteln  dich,  zerren  und  zausen  und 
schütteln  dich, 

Baum,  nimm  alles  hin  mit  Geduld;  büssest  der  Grossmuth 
eigene  Schuld. 

Bd.  xxv.  16 
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Zwei  kritische  Bemerkungen 

von  Th.  Aufreeht. 


1. 

Die  zwei  ersten  Linien  eines  Verses  von  Bbartrihari,  in  dem 
der  Werth  der  Kcnntniss  mit  Begeisterung  geschildert  wird,  lauten 
bei  Böhtlingk  (Indische  Sprüche,  erste  Auflage,  3346)  wie  folgt 

* ’TT^t  fwfa  tigwrfrf  wtet 
irffrTiqwrefasj  irmfH  ^jns 
xnj  i 

Hier  finden  sich  mehrere  Fehler.  In  dem  Maasse  ?ärdftlavi- 
kridita  muss,  wie  Böhtlingk  wohl  weiss,  nach  der  zwölften  Silbe 
ein  Wortende  eintreten,  was  bei  der  Lesart  sampushnäti  nicht 
geschieht.  Ferner  ist  der  Hiatus  zwischen  sarvadä  und  arthi- 
bhyah  hart,  und  bei  einem  Dichter  besten  Schlages  unerträglich. 
Wie  nun  ein  Fehler  zu  einem  anderen  führt,  so  geschieht  es  auch 
hier.  In  dem  Petersburger  Lexicon  wird  lediglich  nach  diesen 
Linien  sam  pushnäti  mit  gedeiht  übersetzt.  Dieses  ist  die 
einzige  Stelle,  wo  push,  ein  sehr  voller  Begriff  (es  gibt  kein 
samposha  oder  sampnsht.i)  durch  sam  gesteigert  wäre.  Ausser- 
dem wird  cs  schwer  fallen  im  classischen  Sanskrit  ein  Verb  nach 
der  neunten  Conjugation  zu  finden,  das  intransitiv  wäre.  Mau  lese 
mit  den  Handschriften  und  Commentatoren : 

ymfri 

W^T- 

und  übersetze  etwas  verschieden  von  Böhtlingk : „Fürsten,  zeigt  euch 
nicht  hochfährtig  gegen  diejenigen,  die  in  ihrem  Herzen  den  Schatz 
der  Wissenschaft  bewahren,  einen  Schatz,  der  Räubern  nicht  in 
die  Hände  fallen  kann,  der  unbeschreibliches  Glück  befördert,  der 
obwohl  beständig  Bedürftigen  mitgetheilt,  u.  s.  w.“ 

2. 

In  der  von  Dr.  Uhle  in  dieser  Zeitschrift  XXIII,  443  mitge- 
theilten  Erzählung  finden  sich  zwei  Bereicherungen  des  Sanskritwort- 
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scbatzes  auf  derselben  Seite  444.  Yndhira  soll  „streitend“,  und 
sadäruha  „Lotus“  bedeuten.  Vermehrungen  des  sanskritischen 
Wortreichthumes  sind  in  den  rechten  Schachten  in  grosser  Anzahl 
zu  finden,  man  suche  danach  nicht  in  den  Morästen  der  Literatur. 
In  erster  Stelle  ist  väcä  Yudhishthira  zu  lesen,  „du  der  an  Beredt- 
samkeit  Yudhishthira  gleichest“.  Der  Vers  4 ist,  wie  er  dasteht, 
abgeschmackt.  Man  lese : 

STFTrft  fiWrTT  I 

fqi  ffqiTT  TT5f%7  grifft  TTW[  II 

„Auf  deinen  Lippen  schwebt  Suada, 

Fortuna  lebt  in  deiner  Hand; 

Ist  nur  Fama  dir  gram,  König, 

dass  ins  Ausland  verreist  sie  ist?“ 

Der  König  hat  drei  Gemahlinnen.  Zwei  sind  von  ihm  unzer- 
trennlich, nur  die  dritte  findet  in  seinem  Reich  sich  beengt  und 
sucht  einen  weiteren  Spielraum  auf. 


16* 
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N&stf  aljäzigt. 

Von 

A.  von  Krcmer. 

Am  8.  Februar  d.  J.  ward  endlich  der  alte  Scheich  Näsif 
a)jäzi£i  zu  den  Vätern  versammelt;  ich  sage  endlich:  denn  der 
Tod  war  für  den  Armen  eine  Erlösung.  Er  war  seit  März  1869 
auf  der  linken  Seite  vollständig  gelähmt  und  lebte  nur  noch  mit 
der  andern  llälfte. 

Näsif  war  ein  Sohn  des  Gebirges,  wo  er  in  dem  von  Beirut 
zwei  Stunden  entfernten  Dorfe  Kafrsimä  im  Jahre  1800 

das  Licht  der  Welt  erblickte.  Dieser  Herkunft  blieb  er  auch  sein 
ganzes  Leben  lang  treu  in  Erscheinung,  Sprache  und  Lebensart. 
Wer  ihn  zum  ersten  Mal  sah,  konnte  in  dem  rauhen,  etwas  schwer- 
fälligen Manne,  in  der  einfachen,  gewöhnlich  sogar  vernachlässigten 
Landestracht,  um  so  weniger  den  vollendeten  Verskünstler,  den 
grossen  Sprachkenner  vermuthen,  da  er  seine  Muttersprache  ohne 
alle  affectirte  Eleganz  zu  sprechen  pflegte. 

Seine  literarischen  Leistungen  gehören  zu  dem  Besten,  was  in 
dieser  Richtung  von  neuarabischen  Literaten  geleistet  worden  ist. 
Seine  Makamen , eine  Nachahmung  jener  des  ljariri , nehmen  den 
ersten  Platz  ein.  Allerdings  zeigt  sich  auch  hierin,  wie  verfehlt 
die  Wege  sind,  auf  welche  die  arabische  Poesie  gerathen  ist:  alles 
beruht  auf  eitlem  Prunk  mit  seltenen  und  oft  unverständlichen 
Wörtern,  Wortspielen,  die  sich  auf  längst  vergessene  Ereignisse  des 
arabischen  Alterthumes  beziehen,  und  unnachahmbaren  Verskünste- 
leien.  Dieser  schwierigen  Aufgabe  hat  er  sich  mit  grossem  Ge- 
schick entledigt  und  zugleich,  nach  echtarabischer  Gelehrtenart,  sei- 
nem Buche,  von  dessen  Unverständlichkeit  er  selbst  überzeugt  war, 
einen  reichhaltigen  Commentar  beigefügt,  der  eine  wahre  Fundgrube 
philologischen  Wissens  ist. 

Ein  grosses  Verdienst  erwarb  sich  Näsif  durch  seine  kleinen 
grammatikalischen  und  syntaktischen  Schriften  um  die  Heranbildung 
seiner  Landsleute.  Vor  20  Jahren  war  es  eine  noch  sehr  seltene 
Erscheinung,  wenn  ein  eingebomer  Christ  seine  Muttersprache 
fehlerfrei  sprach  und  schrieb.  Es  befasste  sich  seitdem  eine  Anzahl 
gebildeter  Männer  damit,  durch  einen  mehr  wissenschaftlichen 
Sprachunterricht  die  Eingebornen  allmälig  zum  Bewusstsein  des 
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Werthes  und  der  Bildungsfiihigkeit  ihrer  Sprache  zu  bringen.  Unter 
denjenigen,  die  in  dieser  Richtung  thätig  waren,  verdient  Nasif  an 
erster  Stelle  genannt  zu  werden.  Allerdings  tliat  er  in  dieser  Rich- 
tung des  Guten  etwas  zu  viel,  indem  er  den  rein  sprachlichen 
Studien,  gegenüber  den  realistischen,  eine  allzu  grosse  Bedeutung 
beilegte;  für  den  Neuaraber  sind  aber  gerade  diese  letzteren  vor 
allem  erforderlich,  um  ihn  aus  dem  Circulus  vitiosus  der  altara- 
bischen Scheinbilduug  in  die  Hallen  moderner  europäischer  Gesittung 
einzufübren. 

Grosser  Dichter,  wie  ihn  alle  hiesigen  Zeitungen  uennen,  war 
er  nach  europäischen  Kunstbegriffen  nicht  Trotzdem  lässt  sich 
vieles  aus  seinen  Gedichten  anführen,  das  fein  gedacht  und  mit 
Anmuth  zum  Ausdruck  gebracht  ist 

So  führt  die  unter  dem  Titel  „die  Gärten“  hier  er- 

scheinende Revue  eine  Anzahl  Versproben  aus  seinen  Gedichten  an, 
wovon  ich  einiges  auswähle.  Vorerst  zwei  Bruchstücke  aus  den 

„Blumengedichten“ 

I. 

Seht  hier  die  Blumenbraut  vom  Thau  mit  Perlen  reich  bedeckt, 

Sie  lächelt  und  sie  ruft:  o Mabad!  sei  nun  aurerweckt!  >) 

Und  als  der  Schleier  sank,  der  ihr  Antlitz  bisher  umfangen, 

Da  färbte  gleich  die  Scham  ihr  rosenroth  die  Wangen. 

Und  nun  thut  auch  das  Veilchen  seine  dunklen  Wimpern  auf; 

Ihm  winkt  die  Nachtigall  und  lässt  nun  ihrem  Sange  Lauf. 

Die  Turteltaube  auch  mit  ihrem  Halsband  paradiert, 

Sobald  sie  sah,  dass  sich  der  Wiedhopf  mit  der  Krone  ziert. 

Das  Köuigthnm  der  Rose  ward  den  Blumen  allen  klar: 

Und  desshalb  bringen  eilends  sie  die  Huldigung  ihr  dar. 

Liiaflj  j9ji\  »ÄP 

ooLj  % ;jcJU 

U*» yC  1.1'fl ab 3 — 1 

'.x.*  xliu  I&J.3 

7 (v  • t. 

rLäs 

rL.^i 

l-XP-VjJi  yi'.J  l_t 

1)  Mh  bad,  ein  berühmter  Sänger.  Vgl.  Kitäb  ala^/uii  I.  p.  19.  VIII,  134 
der  Aufgabe  von  Kain». 
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Oj,  j4 

lJc£"  (odj'Jti  «XL» 

II. 

Der  Ost  weht  Grüsse  über  Berg  und  Thal , 

Den  Gross  erwiedert  süss  die  Nachtigall; 

Die  Blumen  neigen  freundlich  sich  von  fern, 

Sie  Sprüchen,  wenn  sie  Worte  fänden,  gern. 

Oh  seht  den  See,  der  in  der  Sonne  strahlt, 

Wie  er  ihr  Gold  in  Silber  rückbezahlt. 

UL~»  J.E  y> 

LiyU  3j_s  iJaS“ 

fr 

ul vs  ra*ji  uj? 

^jAAJI  *L*  L 

LfjO  fjlsii»  a*la»j’ 

Weniger  Anerkennung  verdient  nach  europäischen  Begriffen 
vieles,  was  die  Orientalen  als  Meisterstücke  preisen.  So  führt  ein 
hiesiger  Biograph  folgenden  Vers  als  „berühmt“  an  : 

Wer  da  behauptet,  dass  er  nie  gefehlt, 

Dem  sei  als  erster  Fehler  dies  gezählt. 

ijff  ff  3>  ^ J^5  er 

Jjl  L_g_iLi 

Eine  besondere  Virtuosität  besass  Näsif  in  den  unter  dem 
Namen  ta’ril)  bekannten  Gelegenheitsgedichten.  Er  leistete  hierin 
das  Unglaublichste  in  Künstelei  und  Wortflickerei,  fand  aber  hie- 
durch die  grösste,  oft  auch  mit  materiellen  Gunstbezeugungen  ver- 
bundene Anerkennung  bei  seinen  Landsleuten. 

Ausser  seinen  Makamen  verfasste  er  drei  Gedichtsammlungen, 
wovon  zwei  in  Druck  erschienen,  die  dritte  aber,  die  er  oJLi 
nannte,  nur  handschriftlich  vorhanden  ist.  Uebcr  Grammatik,  Syntax, 
Prosodie  und  Rhetorik  schrieb  er  mehrere  Abhandlungen,  theils  in 
Prosa,  theils  in  Versen  Ich  nenne  von  diesen  Arbeiten 

folgende:  suU^l  eine  Prosaschrift  über  Syntax,  dann  o^> 
tyül  und  £ sAJI,  zwei  Lehrgedichte  über  Syntax; 

dann  oylJl  v'-ö'  nnd  «JJaäl  J*as  über  Grammatik  und 
Syntax,  in  Prosa.  Ueber  Rhetorik:  das  Aie  w>lw>  und 
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JH!  j\ ji aj| , letzteres  ein  Lehrgedicht ; über  Prosodie  die  Abhand- 
lung: Rlaiü.  Lexikographisch  ist  die  Schrift: 

oLi*ailj  j , welche  nnr  handschriftlich  vorhanden  ist. 

In  Europa  ward  durch  eine  lateinische  Uebereetzung  das  Send- 
schreiben bekannt,  das  er  über  de  Sacy’s  Ausgabe  der  Makameu 
des  Hariri  verfasste.  Endlich  lieferte  er  auf  Bitte  der  amerikani- 
schen Missionäre  eine  metrisch  arabische  Uebereetzung  der  Psalmen. 

Sein  Lebenslauf  war  im  ganzen  ein  wenig  bewegter.  Als  jun- 
ger Mann  trat  er  als  Secretär  in  die  Dienste  des  Emir  Beschir, 
des  Fürsten  des  Libanons.  Nachdem  er  zwölf  Jahre  in  dieser 
Stelle  verblieben  war,  siedelte  er  nach  Beirut  Ober,  wo  er  in  be- 
scheidener Unabhängigkeit  allgemein  beliebt  und  geachtet  seinen 
literarischen  Bestrebungen  lebte. 

Wenige  Wochen  bevor  er  starb  hatte  er  den  Schmerz  einen  innig 
geliebten  Sohn  zu  verlieren,  auf  dessen  Tod  er  sein  letztes  unvoll- 
endetes Gedicht  verfasste.  Ich  lasse  hier  die  ersten  Verse  dieses 
rührend  schönen  Trauergedichtes  folgen: 

Habib  schied  hin , o Herz , vergeh ! 

Verkündet,  Thränen,  nur  mein  Weh! 

Ich  hegt’  ihn  bis  zum  Tod;  da  kam  er 

Und  raubt'  ihn  nächtlich,  wie  der  Wolf  das  Reh. 

(jr.xja-i  Lj  aLLc  ÜL.I 

»»Lä. 

Näsif  hinterlässt  eine  zahlreiche  Familie  in  geordneten  Ver- 
hältnissen. Einer  seiner  Söhne,  Ibrahim,  scheint  die  literarischen 
Neigungen  seines  Vaters  zu  theilen.  Eine  Tochter,  Wardah  mit 
Namen,  dichtete  ebenfalls  und  hat  eine  kleine  Gedichtsammlung  im 
Druck  herausgegeben.  Seit  ihrer  Verehelichung  scheint  sie  aber 
zum  Dichten  keine  Zeit  mehr  zu  finden  und  ich  glaube,  ohne  den 
poetischen  Verdiensten  dieser  Dame  zu  nahe  zu  treten,  es  nicht 
allzusehr  bedauern  zu  sollen. 

Ich  möchte  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  ich  Näsif  einige  Wo- 
chen vor  seinem  Tode  besuchte : er  sprach  nur  schwer  verständlich, 
erinnerte  sich  aber  noch  seiner  Corrcspondenz  mit  Prof.  Fleischer. 

Beirut  am  16.  März  1871. 
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Zwei'  arabische  Inschriften  auf  Elfenbeinbüchsen. 

Mitgetheilt  von 

J.  Glldemeister. 

Die  auf  der  vorstehenden  Seite  abgebildeten  beiden  Inschriften 
sind  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alter  thums freunden  im 
Rheinland.  XLIX.  Bonn.  1870.  S.  115  — 127.  näher  erläutert 
worden.  Da  wenigstens  die  erste  ein  bedeutenderes  paläographi- 
sches  Interesse  hat  und  sie  an  jenem  Orte  den  Orientalisten  weni- 
ger zugänglich  sein  werden,  so  hat  der  Vorstand  des  Vereins  mit 
freundlicher  Bereitwilligkeit  die  Holzstöcke  zum  Abdruck  in  dieser 
Zeitschrift  überlassen  wollen. 

Die  mit  A bezeichnete  läuft  eingebohrt  um  den  Deckel  einer 
ziemlich  einfach  und  roh  gearbeiteten  Büchse  aus  Elfenbein,  welche 
in  der  Kirche  St.  Gereon  in  Cöln  aufbewahrt  wird,  und  lautet: 

jkA  „\bl  kX*c  sUi  Kfjj  aJUl 

qJ  »Ul  »J  y \ U 

Im  Namen  Gottes.  Gedeihen  dem  Knecht  Gottes  Abdallah  dem 
Fürsten  der  Gläubigen.  Etwas  das  befohlen  hat  der  Emir 
Abdallah  ihn  Alrab?  zu  machen  in  Aden. 

Abdallah  ibn  Alrabi1  ibn  Abdallah  ibn  Almadän  Alhärithi  war 
nach  Beladori  p.  V in  Kufa  gegenwärtig,  als  der  erste  Abbäside 
sich  132  dort  huldigen  Hess,  erhielt  gleich  nach  der  Thronbesteigung 
Mantjürs  136  die  Statthalterschaft  von  Yaman,  die  er  ein  oder  zwei 
Jahre  inne  hatte  (Geschichte  von  Zabid  bei  Johannsen  Hist.  Jem. 
p.  114),  befand  sich  144  als  der  Khalif  bei  dem  Aufstand  der 
Alidischen  Brüder  nach  Kufa  ging , in  dessen  Begleitung  (Ibn  Khaldftn 
III,  11t  Bul.  vgl.  Belad.  I*fv)  und  ward  von  145 — 146  Statthalter  von 
Medina  (Kitäb  al-uyftn  rfi j Ibn  Khaldün  a.  a.  0. ; Weil,  Gesch.  d. 
Khal.  II,  53).  Der  Fürst  der  Gläubigen  muss  danach  entweder 
Alsaffäh  oder  Man^ür  sein,  welche  beide  Abdallah  hiessen.  Wegen 
der  Ortsbezeichnung  liegt  es  am  nächsten  anzunehmen,  dass  der 
Zeitpunct  der  Verfertigung  der  Büchse  in  die  yamanische  Statthal- 
terschaft Abdallah’s  und  also  um  136  fällt. 

Die  Inschrift  B läuft  um  den  oberen  Rand  einer  sehr  ge- 
schmackvoll gearbeiteten,  mit  tief  ausgegrabenem  Blattwerk,  ähnlich 
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wie  es  byzantinische  Capitftle  zeigen,  verzierten  Büchse,  deren  Ori- 
ginal sich  augenblicklich  im  Pariser  Kunsthandel  befindet  und  deren 
Abbildung  der  genannte  Band  der  Jahrbücher  bringt.  Sie  ist  im 
Ramal  abgefasst  und  zu  lesen: 

w 5>  o * > O * o ’ 

j ^SLLJ  ^ v»3j— Lj Lä 

# 

J/em  Anblick  ist  schönster  Anblick , eine  Mädchenbrust , die 
noch  nicht  schlaff'  geworden  ist, 

Mein  Prachtkleid  ist  die  Schönheit,  ich  habe  ein  Ziergeicand 
an,  das  mit  Edelsteinglanz  prangt, 

Und  so  bin  ich  Oefäss  für  Moschus  und.  für  Canipher  und 
Ambra. 

Die  Büchse  soll  aus  Spanien  gebracht  sein.  In  der  That  ist 
der  Schriftcharacter  ganz  der  der  ältern  spanischen  Inschriften, 
und  da  die  tiefen  Ausbohrungen , die  das  Blattwerk  zeigt , im 
byzantinischen  Kunststil  nur  bis  zum  Jahre  1000  n.  Chr.  Vorkom- 
men, so  wird  man  mit  der  Zeitbestimmung  nicht  über  diese  Gränze 
herabgehn  dürfen. 
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Notizen  und  Correspondenzen. 

Epigraph  iscbe  Miscellen. 

Von 

F.  Hitzig. 


1. 

Auf  Grund  einer  Photographie  bat  Prof.  Schlottmann 
(Bd.  XXIV,  S.  403  ff.)  die  dritte  maltesische  Inschrift  in  verdienst- 
licher Weise  hergestellt.  Ohne  dass  er  vom  vermutheten  Sinne  ans 
irgend  Leitung  nahm,  sind  durch  ihn  sämmtliche  Buchstaben  fest 
bestimmt  worden,  so  dass  nunmehr  mit  Fug  zuversichtlich  die  Er- 
klärung unternommen  werden  mag.  Es  ist  nur  zu  wünschen,  dass 
man  dieses  Weges  weiter  fortschreite  — zum  Heile  der  Inschriften- 
deutung; eine  Ilauptquelle  ihres  Verderbens  würde  dadurch  ver- 
stopft werden. 

Im  vorliegenden  Falle  selber  weicht  mein  Verständniss  von 
demjenigen  Schlottmanns  theil weise  ab.  Theilweise!  Deutlich 
ist,  dass  Schillekbaal  die  Säule  errichtet  hat,  da  der  Gebieter 
Baal-Hamman  seine  Sache  unterstützte ; schwierig  erscheint  nur  der 
die  Mitte  einnehmende  Relativsatz 

ui  b»a  bcmcfflK 

Ich  möchte  nun  nach  • fürs  Erste  isoliren : einmal,  weil  wir 
ein  Zeitwort  und  zwar  eines  der  Handlung  und  ein  Perfcctum  zu 
erwarten  haben , wofür  drei  Consonanten  eben  das  Rechte  sind ; 
zweitens,  indem  abnn  mich  zwar  nicht  gerade  an  'ab  nn  Ps.  39,  4 
denken  lässt,  on  aber  leicht  durch  das  folgende  herbeigeführt 
sein  dürfte.  Darauf  kommt  es  nun  an,  ■jo1'  sowohl  wie  an  zu  er- 
klären und  die  Deutung  zu  erhärten. 

Wir  vermuthen  von  vorne:  (Säule,)  welche  er  aufgestellt 

oder  errichtet  hat.  Die  Beobachtung,  dass  für  auch 

o » 

gesagt  werden  kann,  würde  auf  )tto  (vgl.  Jes.  9,  4)  und 
damit  zu  nichts  führen;  also  halte  ich  mich  lieber  an  das 
Götzenbild  (von  Stein  Jacut  IV,  914)  selber.  Die  Combination 

und  1^' , welche  ich  vordem  wagte,  habe  ich  längst  fallen 
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gelassen,  obschon  allerdings  (vgl.  ü^o,  Jol,  mit  J-o' , 

Ja=>.)  Ci  auch  mit  y vertauscht  wird,  ordnet  sich,  zumal 

statt  vorkommt,  zu  ir-1,  beständig  sein,  was 

an  seinemOrte  verharrt  oder  haftet,  wie  z.  B.  eine  Säule 
(Jer.  10,  5).  Nun  wechselt  aber  n oft  genug  mit  o (vgl.  -rer, 
bbn,  *pn,  fr:  mit  -reo  u.  s.  w.),  so  dass  wir  ■je  für  mit  TT' 
identisch  ansehn  dürfen.  Bedeutet  demnach  ^0’  beharren,  am 
Orte  haften,  feststehn  (vgl.  in'«  F e 1 s) , dann  ■JS'  haften 
machen,  an  einen  Ort  hinstcllcn,  errichten. 

Dn  betreffend,  so  bleibt  nunmehr  nicht  viele  Wahl  übrig.  Man 
wird  nn  auszusprechen  haben,  als  Apposition  zum  Subjecte  im 
Finitum:  warm  oder  glühend  für  (gleichsam)  Gluth-Baal, 
den  Gebieter  u.  s.  w.,  nämlich  erglühend  in  Liebe  oder  Dankbar- 
keit. Anfänglich  gefiel  mir  dieser  Sinn  nicht  recht;  und  eine  ge- 
wisse Zweifelhaftigkeit  hinwegzuräumen,  reicht  Ps.  39,  4 offenbar 
nicht  hin.  Allein  Jes.  57,  5 lesen  wir  O'bN^  B’renrn  die  da 
erglühn  für  die  Götzen:  eine  vollgültige  Parallele. 

Meine  Lesung  der  Inschrift  ist  also  diese: 
nn  18'töN  byasbtB  as: 

T "••  • *j  — : v • • j 

-i?sos  yiqt  ysn  byab 

-na*]b 


*. 

In  der  Eröffnungsrede  zur  Generalversammlung  d.  J.  1865 
(s.  Bd.  XX,  IX  unserer  Zeitschrift)  habe  ich  kurz  angemerkt,  was 
von  der  Art  und  Weise,  wie  die  Erklärung  pbönizischer  Inschriften 
gemeinhin  betrieben  wird,  ich  meinerseits  halte.  Es  sei  hier  ge- 
stattet, meinen  Stand  zur  Sache,  welcher  sich  gleich  geblieben  ist, 
durch  ein  Beispiel  ins  Licht  zu  setzen. 

Die  Legende  eines  Cylindersiegels , welches  Capitän  Felix 
Jones  in  Babylon  erworben  habe,  liest  und  deutet  H.  Rawlinson 
im  Journal  of  the  R.  As.  Society,  Neue  Serie,  1.  Bd.  London  1865 
(Bilingual  Readings)  p.  232,  wie  folgt: 

Li  Akadi  bin  Bereg-berud,  sarsä  zi  haqarib  li  Hadad, 
auf  Englisch: 

„Of  Akadi,  the  son  of  Bereg-berud,  the  eunuch,  who  was  the 
devotee  of  Hadad“. 

Levy  im  2.  Hefte  seiner  phönizischen  Studien  S.  24  — 27 
übersetzt : 

„Des  Ah’dban  Sohn  Gebrods,  Hofbeamten,  welcher  dem  Merod 
opfert“  (oder  „Priester  des  Merod)“. 
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Die  Inschrift  selber  ist  nach  meiner  Lesung  diese : 

■jtn?  Nb 

Nono 

T • t 

aipn  ’t 

-lr  5 . 

*vi»b 

Wie  unter  sich  und  von  mir  abweichend  Rawlinson  und 
Levy  einzelne  Zeichen  bestimmt  haben,  ist  deutlich.  Mir  besagen 
die  Worte  in  freier  Uebersetzung: 

„Nicht  wie  ein  Fürst,  der 
im  Palaste  prangt, 

„Ist  auch  der  Hümmling, 
der  Zutritt  erlangt“. 

Auf  dem  Abbilde  des  Siegels  bei  Levy  stehen  sich  zwei  Per- 
sonen gegenüber.  Die  eine,  bärtig,  im  Prachtgewande  und  gekrönt, 
scheint  mit  erhobener  rechter  Hand  etwas  zu  verdeuten.  Die  an- 
dere, bartlose  Figur  hebt  beide  Hände  vor  sich  ausgestreckt  in  die 
Höhe,  wie  um  etwas  auf-  oder  anzunehmen.  Jene  ist  mit  den  zwei 
ersten  Zeilen  eingefasst,  diese,  der  Hümmling,  von  der  dritten  und 
vierten.  Wem  nun  gleichwohl  der  Gedanke  selbst,  welchen  ich 
hier  ausgedrückt  finde,  nicht  mundet,  der  mag  die  66.  Sentenz  bei 
Bombay,  gramm.  linguae  persicae  p.  95  sich  zu  Gemüthe  führen. 
Betreffend  ata , alias  a-i«a  (z.  B.  Saadia  zu  Dan.  1,5),  soll  für 
jetzt  auf  B u x t o r f s Lex.  Talmud,  verwiesen  sein. 


3. 

Vorläufige  Erwiederung. 

Im  Eingänge  der  „urkundlichen  Berichtigungen“  zu  meiner 
Krklärung  der  Inschrift  Mesha’s  (Bd.  XXIV,  672  ff.)  erkennt 
Schlottmannan,  dass  meine  neuen  Deutungen  die  Totalauffassung 
wf  einen  ganz  neuen  Boden  stellen  würden,  „wenn  sie  richtig 
väreu“;  und  er  meint  am  Ende  seines  Aufsatzes,  alles  das,  was 
ich  für  die  Gesammtauffassung  der  Inschrift  Neues  bringe,  sei  (von 
ihm)  als  unhaltbar  nachgewiesen.  Als  ich  diesen  Anfang  und  Schluss 
gelesen,  blätterte  ich  zurück,  um  zu  sehn,  wo  und  wie  Schl,  sich 
aber  rjnon  Z.  28  erklärt  habe;  denn  von  meiner  Deutung  dieses 
Wortes  wird  es  zumeist  gelten  sollen,  dass  sie  die  Totalauffassung 
aof  einen  neuen  Boden  stelle.  In  der  That  wird  durch  die  Ent- 
scheidung, ob  nsiana,  wie  Schl,  und  alle  Andern  lesen,  oder,  wie 
ich  ausspreche,  nrats»  das  Richtige  sei,  die  Anschauung  der  ganzen 
iasehrift  bedingt;  darauf  kommt  cs  an,  ob  Dibon  botmässig  war 
«der  im  Gegentheile  widerspenstig.  Nun  findet  Schl,  aber  zu 
meiner  Verwunderung  zweckmässig,  bei  njrasjn,  diesem  noli  me 
tsngere,  als  einer  „sprachlichen  Gewaltsamkeit“  (1)  sich  nicht  auf- 
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zuhalten  S.  675;  mir  aber  räumt  er  damit  das  Recht  ein,  ihm  nicht 
Punkt  für  Punkt  zu  folgen,  sondern  an  einigen  weitern  Beispielen 
instar  omnium  darzuthun , dass  seine  Berichtigungen  selbst  wieder 
Berichtigung  heischen.  Gebrauch  zu  machen  von  diesem  Rechte 
nöthigt  mich  der  Umstand,  dass  die  Revue  Archöologique  (Januar- 
Juni  1870)  eben  jetzt  mir  nicht  zur  Band  ist.  Die  Lesung  n?3S3 
selbst  nebst  Allem,  was  daran  hängt,  habe  ich  im  Märzhefte  der 
Heidelberger  Jahrbücher  beleuchtet. 

Was  ist  urkundlich?  Im  vorliegenden  Falle  das,  was  auf  dem 
Steine  geschrieben  stand,  auf  seinen  Bruchstücken  sich  noch  vor- 
findet, nicht  aber  an  sich  schon,  was  Ilr  Ganneau  meint,  dass 
er  es  geschrieben  sehe,  und  Hr.  Schl,  ihm  nachglaubt.  Gegen  die 
Aussagen  eines  Mannes,  der  sehr  wenig  vom  Hebräischen  versteht, 
der  in  seinem  Urtheile  schwankt,  der  selber  einmal  bekennt,  ein 
Buchstabe,  welchen  er  hinzeichnete,  habe  nur  in  seiner  Einbildung 
existirt,  ist  Misstrauen  nicht  nur  erlaubt,  sondern  geboten,  zumal 
bei  der  Schwierigkeit  der  Untersuchung,  da  der  Stein  zertrümmert 
ist,  und  die  Abklatsche  unvollständig  und  mangelhaft.  Für  die  Einen 
hat  sprachrichtig  und  Sprachgebrauch  zu  sein  Manches  aufgehört, 
was  Andere  sich  gefallen  lassen  und  daher,  dass  Mesha  Solches  ge- 
schrieben und  gedacht  habe,  für  möglich  halten.  Und  ausserdem 
giebt  es  eine  Urkunde,  älter  als  alle  Thatsachen,  denen  Jemand 
seine  Vernunft  unterzuordnen  geneigt  sein  könnte. 

Schlottmann  meint,  die  Ergänzung  Z.  1.  werde 

dadurch  schon  absolut  unmöglich,  dass  0723  dazu  Subjekt  sein  muss, 
während  Ganneau  0723  durch  ns  zum  Namen  des  Vaters  ergänzt. 
Aber  hinter  der  Lücke,  in  welche  ns  träfe,  habe  ich  ja  nochmals 
0723  eingesetzt:  was  die  Gestalt  des  Denkmals  durchaus  gestattet 
Ist  es  da  nicht  unbillig,  dass  Schl,  meine  Lesung  nach 

Ganneau ’s  Texte  beurtheilt  anstatt  nach  meinem?  Ueber  die 
Untauglichkeit  der  Conjektur  ■<23,')n:n  s.  die  Heidelb.  Jahrbb.  a.  a.  0. 

Ich  fand  rnbs  yns  für  niSTTKn  ynx  denkbar.  „Hierauf“, 
sagt  Schl.  S.  676.,'  „ist  entschieden  zu  antworten:  das  wäre  viel- 
mehr undenkbar,  mns*  bezeichnet  das  was  gegenüber,  was  gerade 
aus  ist“  u.  s.  w.  Ich  danke  für  die  Belehrung,  kann  sie  aber 
nicht  brauchen.  Der  Begriff  des  Geraden  gilt  dem  Hebräer  von 
der  Fläche  wie  von  der  Linie:  drei  Stämme  im  Zeitwort,  drei  im 
Nomen  von  der  Wurzel  -io’  besagen  ein  gerade  und  auch  eben 
sein.  Dass  man  mnsD  ys8  zuerst  in  dem  Sinne  gerades  d.  i 
ebenes  Land  ausprägte,  und  dann,  als  die  Formel  einmal  vor- 
handen war,  den  Sinn  des  Geraden  so  wie  Jes.  26,  10.  übertrug, 
begreift  sich,  nicht  aber,  dass  man  von  vorne  den  Ausdruck  yn« 
mm:  Land  geradeaus  geschöpft,  y*i«  mit  rnri32  zusammen- 
gebracht  haben  soll.  Dass  ns:  dem  arab.  entspricht,  scheint 
zu  bemerken  nicht  überflüssig. 

Zu  meiner  Ergänzung  mtp  «33,  für  welche  der  Zusammen- 
hang spricht,  bemerkt  Schl.:  „wo  H.  3 Buchstaben  ergänzt,  finden 
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nach  Ganneau  höchstens  (!)  2 Platz“;  er  selber  beharrt  auf 
mt-wa.  Nöldeke  war  der  Meinung,  dadurch  werde  der  Raum 
nicht  recht  ausgefüllt;  und  mit  einem  „vielleicht“  zeigte  er  Lust, 
zwei  Buchstaben  mehr,  als  ich  thue,  den  letzten  auf  Z.  6 einzu- 
setzen. Es  ist  aber  auch  der  „undeutliche“  Buchstabe,  mit  dem 
die  5.  Zeile  schliesst,  gar  nicht  undeutlich,  sondern  ein  offenbares 
3,  wofür  ihn  Ganneau  früher  selbst  gehalten  hat:  woher  nun  die 
Befugniss,  denselben  in  ein  n,  wie  Nöldeke  sich  ausdrückt,  zu 
„verwandeln“? 

Das  7 im  Anfänge  von  Z.  8.  bezeichnet  Ganneau  jetzt  als 
ein  y und  will  yn«  lesen:  was,  sagt  S.  442.  Schl.,  die  Sicherheit 
jenes  y vorausgesetzt,  in  der  That  zweifellos  ist.  S.  679  setzt  er 
diese  Sicherheit  ohne  weiters  voraus.  Also  wird  uns  noch  eine 
besondere  Hanna  y*iK  aufgenöthigt  wie  jene  nia?  y-iM  Z.  10., 
von  denen  Niemand  etwas  weiss;  aber  es  muss  eben  mit  dem  Wört- 
chen ynn  (1  Mos.  1,  1.)  operirt  werden.  Eine  ytH  mit  ihrem 
eigenen  Namen  kommt  vor  (s.  z.  B.  1 Sam.  9,  4.  5 ),  jedoch  im 
ganzen  A.  T.  keine  yiR  einer  Stadt;  es  wird  dem  sogar  mit  Fleiss 
ausgewichen  2 Chron.  26,  6.  Sollen  wir,  was  nicht  hebräisch  ist, 
desshalb  für  moabitisch  halten?  — Sein  unhebräisches  Modeba 
sacht  Schl,  dadurch  zu  retten,  dass  Ganneau  zwischen  na  und 
»an  einen  Theilungspunkt  bemerkt  habe.  Wofern  die  Bemerkung 
richtig  ist,  was  soll  sie  beweisen  ? na  könnte  auch  na  sein ; irrige 
Etymologien  gibt  es  auch  im  A.  T.  mehr,  denn  richtige;  und  he- 
bräische wie  griechische  Ueberlieferung  schreibt  Medeba  stets  als 
Ein  Wort. 

Dass  ich  ma  Z.  5 für  syrisches  und  arabisches  rpa  halte,  ist, 
Schl.  S.  679.  N.  zu  hören,  doch  eine  bedenkliche  Annahme.  Das 
wirkliche  Wort  ist  ihm  bedenklich;  denn  er  hatte  bereits  eine  neue 
Wortform  rpttn  geschaffen , welche  nirgends  existirt.  Er  findet 
S.  673.  auch  mein  res  Z.  21.  seltsam.  — Ich  hegte  Misstrauen 
gegen  re?;  aber  rbo  war  und  ist  mir  ein  Greuel.  Doch  weiteres 
hierüber  s".  in  den  Heidelb.  Jahrbüchern. 

Soviel  mag  für  jetzt  hinreichen.  In  untergeordneten  Fragen, 
zu  welchen  übrigens  „Astar-Kamos“  nicht  zu  rechnen  ist,  hoffe  ich, 
wenn  die  Revue  mir  wieder  zu  Gebote  stehn  wird , meinem  Mit- 
forscher Recht  geben  zu  können  und  so  durch  von  ihm  empfangene 
Belehrung  mich  zu  entschädigen. 
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M i s c e 1 1 e n. 

Von 

Th.  Nöldeke. 


i. 

Einiges  Uber  aramäische  Namen  der  Thierkreisbilder. 


Schon  Land  hat  in  den  Anecd.  syr.  I Prol.  32  eine  Aufzäh- 
lang der  syrischen  Zodiacalnamen , angeblich  nach  der  Schule  des 


Bardesanes  ^y  ^3  koy  ^ J«  q\ym  Jopö*.,  gegeben.  Dies  ist 

eine  Notiz  unter  einer  Abhandlung  von  Sergius  von  Res'ainä,  welche 
jetzt  Sachau  mit  jener  in  den  Inedita  syriaca  bat  abdracken  lassen. 
Auch  in  der  Abhandlung  selbst  kommen  die  einzelnen  Namen  alle 
mehrmals  vor.  Der  neue  Abdruck  berichtigt  einen  Fehler,  indem 
hier  nämlich  der  „Widder“  nicht  jyo/ , sondern  ^cr>.  1 
heisst.  Das  zweite  Wort  ist  jedenfalls  der  zum  Zeichen  des  Wid- 
ders gehörende  Monat  Nisän.  Man  kann  nun  annehmen,  dass  eigent- 
lich ^flOujy  Jv»/  oder  ^rr».  1 yo/  zu  schreiben  wäre  oder  aber,  dass 
der  Schreiber  anfänglich  hinter  jeden  Namen  den  entsprechenden 
Monat  setzen  wollte  (wie  ähnlich  in  mandäischen  Büchern  der  Mo- 
natsname mit  dem  des  dazu  gehörigen  Bildes  verbunden  wird),  aber 
das  nur  beim  ersten  ausführte.  Jedenfalls  gehört  nicht  eigent- 

lich zu  dem  Namen,  wie  das  Bild  denn  in  der  Abhandlung  selbst 
immer  bloss  M heisst.  Sonst  stimmen  beide  Zeugen  überein. 


Wir  geben  im  Folgenden  diese  Namen  mit  den  Varianten  bei  Bar- 
hebraeus,  Carmina  cd.  Lengerke  III  und  stellen  ihnen  die  mandäi- 
schen gegenüber,  welche  wir  aus  mehreren  Stellen  des  Sidrä 
rabbä  (I,  122  ff.;  379)  und  sehr  vielen  des  Asfar  malwäsö 
entnehmen.  Als  aus  der  Heimath  des  Gestirudieustes  herrührend, 
können  diese  mandäischen  Formen  eine  besondere  Beachtung  iu 
Anspruch  nehmen. 

syrisch  mandäisch 

Aries  J«®/  tnnztf 

Taurus  JsoL  «-nun 


Gemini 

Cancer 

Leo 
V irgo 


yJil  (Barhebr.  JibjL) 
ji^CD  (Ji^OCD1)) 

w 


«:«B-«d  (daneben 
«:«s-!«x) 
tri« 


]&r>a. 


«nb'aa-ns 


1 j So  einigemal  bei  Sergius,  aber  daneben  die  gewöhnliche  Form. 
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Libra 

syrisch 

|xt\jqjp  *);  Barh.  Jljonw 

raandäisch 

«5**«p 

Scorpins 

bVOAs 

N3p“lK 

Arcitenens 

fcw  ixdb..  (Barh.  J^*o) 

N-trn 

Cape  r 

»’H« 

Amphora 

JJo? 

«Vien 

Pisce  s 

jjQJ 

k« 

Zwei  Varianten  des  Barhebraeus  beschränken  sich  auf  stärkere 
Annäherung  an  die  griechischen  Namen : „Zwillinge“  für  die  „Bilder“, 
„Schütze“  für  „das  grosse  Bild“.  JLJcdjo  ist  in  der  Bedeutung  von 
dem  andern  Namen  nicht  verschieden,  wie  wir  gleich  sehen  werden. 
Die  syrischen  Namen  sind  bis  eben  auf  den  der  „Wage“  ganz  ver- 
ständlich. Die  „Spica“  statt  „Virgo“  ist  auch  sonst  bekannt;  die 
hebräische  Reihe  bei  Epiphanias  I haeres.  16,  2 hat  allerdings 
rtbina  Btrovld. 

Wie  man  sicht,  stimmt  die  mandäische  Liste  fast  ganz  mit  der 
syrischen  überein.  Die  kleinen  Abweichungen  in  der  Form  sind 
in  der  mandäischen  Grammatik  zu  besprechen.  Eine  wirkliche  Ab- 
weichung haben  wir  nur  beim  „Schützen“;  bei  der  „Wage“  fehlt 
das  Adjectiv  und  ebenso  bei  den  „Zwillingen“.  Die  „Fische“  sind 
merkwürdigerweise  durch  den  Singularis  ersetzt,  tt'ü'n  bedeutet 
offenbar  „Pfeil“  (vgl.  hebräisch  a.  a.  0.  xeair  map  „Bogen“).  Da 
das  Wort  als  Singularis  mase.  gebraucht  wird  (S.  R.  I,  124,  6 
vgl.  dagegen  123,  16,  23;  124,  3),  so  kann  man  nicht  an  die 
Aussprache  K'E’n  denken,  zu  welcher  das  hebräische  trsn  zunächst 
veranlassen  würde,  sondern  man  muss  {rü**n  sprechen,  welches  zu- 

sammenznstellen  mit  und  dem  äthiopischen  has  PI.  absä 

(Dillmann  Lex.  134)  und  welches  gradezu  identisch  ist  mit  dem 
von  Haug  anf  der  Pehlewi-Insehrift  von  I.lägiäbäd  entdeckten  trän 
(Hoshangji  Jamaspji,  Old  Pahlavi-Pazand  Glossary  S.  52)  *).  Die 
mandäische  Benennung  der  „Wage“  erleichtert  uns  die  Erklärung 
des  syrischen  Namens,  ttrtip  steht  nämlich  nach  einer  bei  n j , m j, 
häufigen  Umlautung  für  qanjä,  wie  sainä  „hässlich“  für  sanjä, 

1)  Siehe  unten. 

2)  Auch  das  syrische  &$t's  ( Geop.  105,  22)  hängt  wohl  nicht 

direct  mit  hebr.  yn  zusammen,  da  die  Wurzel  „graben**  (wovon 

„Fnrche“  Epbr.  III,  321  C;  Trans.  Mariae  38;  Hos.  12,  11  Theod. ; 

lob  31,  38  Hex.  und  andre  Wörter)  dem  arab.  Art -5»  also  einem  hebr.  * üUn 
entspricht.  Ob  vielleicht  Jixz-  „Antlieil“  eigentlich  „Pfeil“  = ist  ? 

M.  XXV.  17 
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painä  „Abend“  für  pan  ja,  saimä  „blind“  für  samjä  u.  s.  w. 
Qanjä  „das  Rohr“  ist  der  „Wagebalkeu“,  vollständig  JLJopvw  },to 
Ephr.  II,  12  F;  a'tTira  b»  n:p  (vgl.  Buxtorf).  Der  syrische  Name 
ist  ohne  Zweifel  verstümmelt  aus  «jaujä  saimä  „die  volle,  in 
richtigem  Verbältniss  betiudliche  Wage“,  vgl.  •pxbc  ■pbpno,  ■jb’sx: 
pbo,  pabo  ■jra«  *)  (Levy,  Wörterb.  488).  Allerdings  ist  die  Zu- 
sammenziehung  in  |w\«ifi , woneben  selbst  das  den  allgemeinen 
Lautgesetzen  widerstrebende  und  wohl  entstellte  n angeführt 

wird  (Sachau,  Ined.  syr.  Vorwort  IX),  eine  ganz  ungewöhnliche,  aber 
wir  haben  hier  wahrscheinlich  einen  aus  einer  andern  Mundart  ent- 
lohnten, unverstandenen  Ausdruck,  dessen  Entstellung  weniger  auf- 
fallen kann.  Auch  will  es  nicht  gelingen,  einen  grammatischen 
Zusammenhang  zwischen  den  beiden  Hälften  des  Wortes  ohne  An- 
nahme einer  Verstümmlung  aufzutiuden.  Dazu  kommt  endlich,  dass  am 
angeführten  Ort  auch  ).m  gradezu  als  Name  der  „Wage“  erwähnt 
wird.  Da  im  Text  des  Sergius  immer  )vs\».  r» , einigemal  vocalisiert 
Jv\ « . ts  1 geschrieben  wird,  so  ist  es  möglich,  dass  diese  Form 
gleichfalls  eine  der  wirklich  gebrauchten  Entstellungen  der  ursprüng- 
lichen und  daher  vom  Herausgeber  nicht  nothwendig  durch  }>n\ . i n 
zu  ersetzen  war.  In  dem  hebräischen  Verzeichniss  heisst  die  „Wage“, 
wie  zu  erwarten , Mw^ccvt]  — spxtta 


n. 

A r p a d. 

Rödiger  hat  darauf  hingewiesen,  dass  der  im  A.  T.  mehrfach 
erwähnte  Ort  iE“«  (Jes.  10,  0),  in  kleiner  Pausa  das  in  den 

Meräsid  als  grosses  Dorf  in  der  Gegend  von  ‘Azäz  bei  I.ialeb  er- 

uZ 

wähnte  Jo.l  ist  (Zusatz  zu  Gescnius  Thes.  S.  112).  Aus  Jäqilt  s.  v. 
können  wir  sehen,  dass  dies  Dorf  noch  im  13ten  Jahrhundert  be- 
stand. Aber  dasselbe  existiert  noch  heute.  Denn  es  ist  doch  ge- 
wiss identisch  mit  dem  in  Petermann’s  Reisen  II,  15  als  im 
District  von  ‘Azäz  belegen  genannten  Tel  Erfät.  Das  t statt  d 
im  Auslaut  wird  auf  Rechnung  des  Deutschen  oder  eines  Türken 
kommen,  dessen  Sprache  der  auslautenden  Media  so  ungünstig  ist 
wie  unsre.  Ich  weiss  nicht,  ob  sich  dies  Dorf  schon  auf  einer 
Karte  befindet.  Es  wäre  jedenfalls  der  Mühe  werth,  seine  Lage 
genau  festzustellen,  denn  ohne  Zweifel  haben  wir  hier  eine  einst 
bedeutende  Stadt;  dafür  spricht  die  Aufzählung  Jes.  10,  9;  36,  19  — 
2 Kön.  18,  34;  37,  13  = 2 Kön.  19,  13.  Alle  diese  Stellen  be- 
treffen die  Zeit  des  Jcsaia.  Noch  Jercmia  uennt  es  (49,  13),  aber 

1)  8o  schon  im  Ucbr.  flipbö  "JEN  u.  s.  w. 
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in  einem  der  Orakel  gegen  fremde  Völker,  in  denen  er  ältere  Vor- 
bilder stark  benutzt,  so  dass  seine  Worte  nicht  als  sicheres  Zeichen 
für  die  damalige  Bltlthe  Arpad’s  gelten  können.  Da  der  Ort  später 
gar  nicht  mehr  genannt  wird,  so  muss  er  stark  gesunken  sein,  viel- 
leicht in  Folge  des  Aufblühens  von  Halcb  (Beroea),  welches  im 
A.  T.  nicht  vorkommt. 


III. 

Der  arabische  Name  von  Petra. 

Quatrem^re  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  der  Name  Petra 
eine  Entstellung  aus  Bedr  ist,  wie  ein  von  ihm  zuerst  nach- 
gewiesener Ort  des  Peträischen  Landes  heisst  (Journ.  as.  1835, 
30  f.).  Allein  dieses  Bedr  liegt  (oder  lag  *))  doch  von  der  Stelle 
Petra’s  viel  zu  weit,  als  dass  seine  Annahme  richtig  sein  könnte. 
Nach  dem  von  Quatremere  selbst  mitgetheilten  Berichte  Nuwairi's 
kommt  Sultan  Bibars  erst  nach  einer  starken  Tagereise  (wenn  nicht 
nach  zweien;  die  Ausdrücke  S.  33  oben  sind  nicht  deutlich)  von 
Bedr  an  den  Fuss  eines  Gebirges,  dass  er  noch  zu  passieren  hat, 
um  die  d.  i.  Petra  zu  erreichen.  Dieses  Ge- 

birge ist  die  östliche  Wand  der  ‘Araba,  auf  deren  Höhe  das  angeb- 
liche Grab  Aharon’s  ist.  Ausdrücke  wie  „ Städte  der  Israeliten  “ 
bilden  sich  bekanntlich  im  Orient  als  Namen  von  bedeutenden  Ruinen 
mehrfach.  Nach  Jäqüt’s  Mustarik  39,  15  liegt  nun  dies  Bedr  (wel- 
ches in  seinem  grossen  Wörterbuch  nicht  genannt  ist)  43  Parasangen 
von  ‘Abbäsa,  das  wiederum  (Jäq.  III,  600,  5)  15  Parasangen  von 
Qähira  entfernt  ist;  von  Qähira  nach  Bedr  sind  es  also  58  Parasangen. 
Dagegen  ist  die  grade  Linie  von  jener  Stadt  nach  Petra  — der 
Weg  ist  ziemlich  grade  — über  50  Meilen  lang.  Es  ergiebt  sich 
also  auch  hieraus  eine  Entfernung  von  wenigstens  1 0 Meilen  zwischen 
Bedr  und  Petra,  und  dazu  kommt  das  Gebirge  als  starkes  Hinder- 
niss. Unter  diesen  Umständen  ist  nicht  daran  zu  denken,  dass 
zwischen  beideu  Namen  eine  Gemeinschaft  bestände.  Nun  könnte 
man  aber  einwenden,  es  handle  sich  nicht  so  sehr  um  den  Namen 

Bedr  wie  um  den  der  Gegend  = Petraea.  Aber  Bedrija 

heisst  so  doch  sicher  nach  Bedr  als  seinem  wichtigsten  Punkt,  und 
es  wäre  gegen  jede  Analogie  anzunehmen,  das  ganze  Land  mit  In- 
begriff von  Petra  hätte  erst  Bedrija  geheissen  und  dann  hätte  sich 
davon  der  Name  Bedr,  Petra  an  zwei  verschiedenen  Punkten  fixiert 
Dazu  ist  Bedrija  allem  Anschein  nach  nur  ein  kleines  Gebiet. 

Aber  wir  haben  auch  gar  nicht  nöthig,  lange  nach  dem  wahren 
arabischen  Namen  von  Petra  zu  suchen.  Jäqüt  hat  III,  117,  13 


1)  Auf  der  genauesten  Karte , die  ich  benutzen  kounte , der  Generalkarte 
Aegyptens  in  dem  grossen  Lepsius’achen  Werke  , findet  es  sich  nicht. 

17* 
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» ( **  (J  - 

—»yb  fc  tS*X*  l5^Lh  &*")  und  ßenaaer  *m 

Mostarik  252  f 2 ^y%  äl yijf  <JL»>  "■*-  ^Jl«*^ 

j.Li.Ju  iUj-iJl  JUc' . Wer  erkennt  liier  nicht  den  Namen  r'x“ 
2 Kön.  14,  7 oder  »bo  Jes.  16,  1?  Wadi  Müsä  heisst  ja  noch  heute 

V 

das  Wadi , in  welchem  Petra  liegt.  Saubek  ist  (neben  Ma'än ) die 
nächste  Stadt  bei  Petra,  nur  wenige  Meilen  davon.  ist  be- 

kanntlich das  Gebirge  Se'ir,  zu  dem  dies  ganze  Gebiet  gehört.  Auch 
die  Nähe  von  Jerusalem , die  Jäqflt  allerdings  aus  der  genaueren 
Beschreibung  im  Mustarik  weggelassen  hat,  ist  nicht  falsch ; wenig- 
stens liegt  keine  bedeutende  Stadt  näher.  Also  gab  es  hier  noch 
im  Mittelalter  eine  Burg,  die  den  alten  Namen  führte,  für  dessen 
Uebersetzung  man  früher  mit  Recht  allgemein  das  griechische  Ilirgu 
hielt.  Unmöglich  wäre  es  nicht,  dass  dieser  Name  noch  jetzt  an 
irgend  einer  Stelle  jenes  Wadi  haftete 


Aoti-Praetoriana 

von  0.  Blau. 

Obgleich  ich  im  Vorwort  zu  meiner  ethnographischen  Skizze 
von  Arabien  im  sechsten  Jahrhundert  Ztschr.  XXIII,  S.  559  aus- 
drücklich gesagt  hatte: 

„Insbesondere  schloss  der  wesentlich  geographische  Zweck  der 
Arbeit  ein  Eingehen  auf  die  historische  Kritik  der 
einschlag enden  Thatsachen  aus,  und  begnügt  sich  in 
dieser  Beziehung  nur  die  allgemeinsten  Umrisse  zu  geben“  — 
so  hat  sich  doch  in  Ztschr.  XNIV,  624 — 627  eine  Stimme  gefunden, 
die  mich  in  Betreff  eines  vereinzelten  historischen  Punktes,  den  ich 
gleich  auf  der  ersten  Seite  meines  Aufsatzes  mit  ein  paar  Worten 
abmachtc,  vor  das  kritische  Forum  zieht,  und  mich  zu  einem  öffent- 
lichen Zwiegespräch  über  Dinge  nötkigt,  die  sich  viel  besser  privatim 
abmachen  Hessen. 

Je  mehr  die  Ueberschrift:  „Ueber  die  äthiopisch-himjarischen 
Kriege  von  Dr.  F.  Praetorius“  verspricht,  desto  unbefriedigter  lässt 
der  Inhalt  der  Abhandlung. 

Sie  wiederholt  in  Text  und  Noten  lediglich  die  ohnehin  allbe- 
kannte beklagenswerthe  (Jonfusion  der  Quellennachrichten  ohne  zur 
Lösung  der  historischen  Frage  auch  nur  das  mindeste  beizutragen 
Ich  schmeichle  mir  über  die  strittigen  Punkte  noch  viel  klarer  und 
freier  von  Widerspruch  zu  sein , als  mein  Herr  Opponent.  Indem 
ich  mich  über  das,  was  in  meiner  Darstellung  „unerklärlich“  und 
„unklar“  genannt  wird,  weiter  anslasse  und  das  Licht  noch  ein 
wenig  höher  hänge,  das  mir  den  Weg  geklärt  hat,  kann  ich  nur 
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wünschen,  dass  Befugtere  die  Erörterung  weiter  und  zu  einem 
fruchtbareren  Resultat  führen  mögen! 

Nach  byzantinischen,  äthiopischen  und  arabischen  Quellen  habe 
ich  die  verschiedenen  Kriegszttge  der  Abessinier  gegen  Jemen  aus- 
einanderzuhalten gesucht , während  Hr.  P.  aus  dem  Durch- 
einander der  Quellen  nicht  anders  herauszukommen  weiss,  als  durch 
die  Annahme,  dass  sich  alles  auf  einen  und  denselben  Zug  beziehe. 

Hr.  Dr.  Praetorius  tadelt  an  mir,  dass  ich  den  äthiopischen 
Königslisten  ein  zu  grosses  Vertrauen  beilege;  er  selbst  giebt 
aber  zu,  dass  ihnen  allein  (also  den  äthiopischen  Inschriften 
nicht  ?)  eine  gewisse  historische  Glaubwürdigkeit  nicht  abzu- 
sprechen ist. 

Was  Dillmann  Zeitschr.  VII,  352  über  die  Listen  sagt, 
habe  ich , ohne  erst  vom  Hm.  P.  darauf  verwiesen  werden  zu 
müssen,  wohl  auch  gelesen  (ich  citierc  ja  die  Abhandlung  wieder- 
holt) und  wohl  erwogen.  Dillmann  sagt  dort  nur,  wie  er  sich  die 
Differenzen  zwischen  A,  B und  C erklärt  oder  vielmehr  „nicht  er- 
klären könne“;  er  sagt,  dass  ihm  „scheint“,  A führe  die  sämmt- 
lichen  Herrscher  und  sogar  Prätendenten  und  zwar  unter  ihreu  ur- 
sprünglichen Namen  an,  während  B und  C nur  die  wichtigsten  und 
berühmtesten  Herrscher  nennen  zu  wollen  „scheinen“. 

Mir  schien  und  scheint  die  Sache  aber  anders  zu  liegen. 

Mir  scheint  die  Liste  A.  absolut  die  correctere  und  brauch- 
barste zu  sein: 

1)  weil  die  vier  bis  fünf  äthiopischen  Königsnamen,  die  wir 
aus  ni  cht-äthi  opischen  Quellen  kennen,  Zwaxdltjg,  j4iCdvaq, 
EXkartßctao,  El-  £ ab  bäh,  Abraha,  Andas  sich  nur  in  Liste  A 
entsprechend  wiederfinden,  in  B und  C nicht. 

2)  weil  ihre  chronologischen  Angaben  durch  Controlle 
griechischer  Nachrichten  richtig  befunden  sind;  wie  ich  denn  als 
bekannt  voraussetzen  durfte,  was  Reinaud  (Mem.  sur  la  Mesöne 
p.  69)  anlässlich  der  Gleichstellung  von  Zoscal  mit  Ela-Sagal  (A.  20 
um  247  v.  Chr.)  bemerkt  hat. 

Mir  scheint  ferner,  dass  die  Listen  unter  einander  hauptsäch- 
lich differiren  seit  „Kaleb  (B,  7)  das  Reich  zerriss  und  theiltc“, 
so  zwar  dass  die  Liste  A.  die  Könige  des  Haupttheiles  in  Axura, 
Liste  B.  hingegen  eine  separate  Dynastie  nach  Kaleb  in  einem  an- 
dern Theil  des  Landes  darstellt. 

Mir  scheint  endlich,  dass  die  Namen  in  A.  grossentheils  ara- 
bische Beinamen  und  Titularen  neben  den  Haupt-  und  äthiopischen 
Namen  in  B.  und  C.  sind,  weil  darauf  sowohl  der  arabische  Artikel 
Ela  = Ji  hinweist,  als  auch  die  Etymologie  der  meisten,  und  ttber- 
dem  die  durch  mehrere  Jahrhunderte  beibehaltenen  Titel  der  Axu- 
miten  „König  von  Himjar,  Raidan“  u.  s.  w.  in  griechischen  und 
äthiopischen  Inschriften  auf  solche  Sitte  am  Hofe  der  Aethiopen 
schliessen  lassen. 
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Doch  ich  will  nicht  weiter  gehen,  als  zur  Abwehr  nötliig;  glaube 
indess  meine  Ansicht  nicht  eher  preisgeben  zu  dürfen,  als  bis  sie 
durch  eine  fruchtbarere  Hypothese  ersetzt  ist,  und  namentlich  bis 
Hr.  Pr.  mit  Hülfe  des  „vielen  anderen,  was  man  einwenden  kann“, 
was  er  aber  für  sich  behalten  hat,  mich  weiter  bringt,  als  bis  zu 
einem  Rückweis  auf  den  überwundenen  Gesichtspunkt  Dillmanns. 

Ich  habe  also  diesen  äthiopischen  Listen  den  Glauben  geschenkt, 
den  sie  verdienen  und  habe  mit  ihrer  Hülfe  und  den  sonstigen 
Nachrichten  auseinander  gehalten  und  zu  fixiren  gesucht: 

1)  Den  Einfall  der  Abyssinier  unter  Eies boas  in  den  ersten 
Regierungsjahren  Justins  (der  seit  518  regiert)  unter  Gleichstellung 
dieses  von  den  Byzantinern  genannten  Namens  mit  dem  Ela-A^bah 
A,  13  in  den  Jahren  518 — 521  oder  522.  Dagegen  hat  Hr.  Pr. 
auch  nichts  positives  eingewendet,  bestätigt  vielmehr  durch  seine 
Citatc  meine  Annahme. 

2)  Die  völlige  Unterwerfung  Jemens  und  den  Sturz  der  Himja- 

rischen  Dynastie  unter  El- Ahr  aha  i.  J.  530.  — Diese  Zahl,  wie 
sie  von  Ritter,  den  ich  citire,  nach  Sacy  beibehalten  ist,  und  die 
ich  ohne  die  gesammte  himjarische  Chronologie  anzutasten,  zu  ändern 
mich  nicht  befugt  halte,  fällt  innerhalb  die  Regierungszeit  des  Ela- 
Abrah  A.  14,  der  nach  Ela-Agbah  16  Jahre  regierte,  also  etwa 
bis  537  , woneben  jedoch  ein  zweiter  Königsname  Adana,  den  die 
Byzantiner  auch  kennen,  auf  eine  Doppelregierung  gedeutet  werden 
muss.  Nun  ist  aber  die  stärkste  aller  Irrungen  des  Hr.  Pr.  dio 
Behauptung,  dass  dieser  Abraha  weder  den  Byzantinern  noch  den 
Arabern  bekannt  sei,  und  es  ist  fast  ergötzlich  zu  sehen,  wie  er 
umher  tastet  um  zu  ergründen,  woher  ich  den  Abraha  einführe. 
Ilr.  Pr.  citirt  ja  selbst  den  Abraha  bei  Procop,  hat  ihn  nur  nicht 
erkannt,  obwohl  er  ihn  „den  bekannten  nennt. 

Ich  citire  ja  (Anm.  1 und  6)  Ma^udi  III,  157  und  v.  Kremer  südar. 
Sage  S.  133  zum  gefälligen  Nachschlagen  für  solche,  die  Zweifel 
erledigen  wollen.  Diese  Stellen  aber  hat  Hr.  Pr.  entweder  nicht 
nachgesehen,  oder  er  hat  nicht  eingesehen,  dass  der  „bekannte“ 
Abraha  b.  cs-Qabah  el-Ilabaschi  bei  den  Arabern  niemand  an- 
ders ist,  als  der  Ela-Abrch  S.  d.  Ela-Ac;bah  in  den  äthiopischen  Listen. 
Kremer  hat  die  Identität  desselben  mit  Abraha  el-Aschram  cl-Habaschi 
(Abulf.  H.  Ant.  1361  gegen  Ritter  glücklich  erbracht,  Ma?udi  sagt 
insbesondere , dass  er  sich  zum  Gegenkönig  des  Nagaschi  von 
Habesch  (also  daher  der  Doppelname  in  A.  14)  aufwarf,  und  gerade 
wegen  des  dreifachen  Einklangs  zwischen  den  äthiopischen,  arabischen 
und  byzantinischen  Nachrichten  in  diesem  Punkte  nannte  ich  das 
einen  wahren  Lichtpunkt  für  die  Geschichte.  Hr.  Pr.  wäre  in  Anm. 
4 S.  626  beinahe  auch  darauf  verfallen,  meine  Combination  zu  der 
seinigen  zu  machen  und  als  seine  Idee  vorzutragen-,  nämlich  heraus- 
zulesen, dass  nach  Ela-Aybah  die  Doppelregierung  dahin  zu  ver- 
stehen ist,  dass  der  Abraha,  Unterkönig  in  Jemen,  zeitweilig  als 
Mitregent  in  Axum  anerkannt  war.  Den  Vorwurf,  den  er  mir  macht. 
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dass  ich  über  diesen  Abraha  unklar  sei,  gebe  ich  ungern,  aber  mit 
besserem  Rechte  ihm  zurück. 

3)  Drittens  habe  ich  den  E 1 e s b a a s des  Nonnosus,  der  unter 
Justinian  regiert  (mit  der  Jahreszahl  c.  533 , wie  sie  bei  dem  von 
mir  citirten  Fragm.  H.  Graec..  von  Müller  steht)  und  bloss  als 
König  von  Axum  erwähnt  wird , unvermittelt  stehen  lassen , da  ich 
ihn  mit  deu  übrigen  Angaben  nicht  vereinbar  fand,  weit  entfernt 
aber,  ihn  historisch  mit  dem  El-a^bah  unter  Justin  zusammenwerfen 
zu  wollen.  Hr.  Pr.  schiebt  mir  da  etwas  unter,  was  ich  nicht  ge- 
sagt habe,  und  findet  dann  hinterher,  dass  ich  mit  mir  in  Wider- 
spruch sei!  Hätte  ich  mir  die  Aufgabe  gestellt,  in  die  historische 
Kritik  weiter  einzugehen , so  hätte  ich  leicht  liiuzusetzen  können : 
„Dieser  Eiesbaas  des  Nonnosus  hat  mit  den  Einfällen  in  Jemen 
nichts  zu  thun,  Nonnosus  weiss  auch  davon  nichts;  und  Procopius 
sannt  denselben  't’kkrjo&iaio^.  Die  Jahreszahl  533  steht  nicht  fest; 
die  Gesandtschaft  des  Nonnosus  auf  ein  paar  Jahr  später  ange- 
nommen c.  537,  wäre  dieser  König  mit  Ela-tzaham  A.  15  gleich- 
zeitig, vielleicht  auch  gleichnamig“.  So  aber  habe  ich  mich  be- 
gnügt die  Nameusähnlichkeit  zwischen  ’Ekeaßöag  und  ’L'keoßrtäs  in 
den  Noten  anzudeuten,  — alles  weitere  historischen  Detailerörter- 
ungcn  vorbehaltend. 

4)  Weil  die  Christenverfolgungen  in  Nedschran  uuter  Dunowas 
gesetzt  werden,  dieser  aber  schon  Ende  des  5.  Jahrhunderts  au  der 
Kegierung  war,  weil  ferner  ein  äthiopischer  König  Kaleb  als  Rächer 
der  himjarischen  Märtyrer  aus  der  Vita  Asagawi  citirt  wird,  und 
ebenderselbe  unter  Erwähnung  seiner  Kriege  gegen  die  Araber  und 
des  Namens  Tazenä  von  Dillmann  (deu  ich  citire!)  für  den  Kaleb 
„der  das  Reich  zerriss“  in  B.  7 gehalten  wird,  dieser  aber  als  Sohn 
des  Tazenä  b.  Ela  Amidä,  der  selbst  in  den  Inschriften  von  Axum 
(Dillm.  360  Z.  2)  von  der  Theilnahmc  seines  Sohnes  an  einem 
grossen  Kriege  redet,  doch  mit  der  Inschrift  nahezu  gleichzeitig  sein 
muss,  diese  aber  von  allen  bisherigen  Erklärern,  so  viel  mir  be- 
kannt, gegen  das  Ende  des  V.  Jahrhunderts  angesetzt  wird  (s. 
Renan  hist.  LL.  SS.  4.  Ausg.  S.  330),  so  habe  ich  — zumal  auch 
Mai,udi’s  Berechnung  einen  Krieg  mit  Aethiopien  spätestens  in  deu 
allerersten  Jahren  des  VI.  Jahrhunderts  voraussetzt,  der  aber  bereits 
eine  abyssinische  Occupation  nach  Jemen  führte,  also  vorausgeheude 
Kämpfe  eher  zulässt  als  ausschliesst  — die  Folgerung  formulirt: 

„Dass  die  äthiopischen  Chroniken  schon  gegen  Endo  des  5. 
Jahrhunderts  der  Kriege  der  Habessinier  unter  dem  König  Kaleb 
gegen  Arabien  erwähnen“. 

Hr.  Pr.  findet  das  „unerklärlich“!?  Ich  aber  vermisse  vielmehr 
die  Logik  in  der  Folgerung  des  Ilru.  Pr.,  dass,  weil  Kaleb  als 
Rächer  der  Märtyrer  von  Nedschran  eine  grosse  Rolle  spielt,  also 
die  äthiopische  Sage  diesen  Kaleb  irrthümlich  für  Thcophanes’ 
Kiesbaas  hält. 
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Statt  für  das  bedeutsame,  weil  für  die  Vorgeschichte  der  islami- 
schen Bewegung  in  Arabien  so  weittragende  Factum,  dass  jüdische 
Fanatiker  das  Christenthum  in  Negran  ausrotteten,  bloss  den  weich- 
lichen Ausdruck  zu  haben: 

„man  wird  vielleicht  (!)  nicht  in  Abrede  stellen  können, 
„dass  gerade  in  der  Stadt  Negran  bedeutende  Uebergriffe(l) 
„der  Andersgläubigen  (!)  gegen  die  Christen  stattgefunden 
„haben  mögen  (!) 

hätte  Hr.  Pr.  sich  ein  wahres  Verdienst  erwerben  könuen,  wenn 
er  mit  historischem,  unbefangenem  Sinn,  an  der  Hand  der  ihm  so 
reich  zugänglichen  Quellen,  die  von  mir  hingeworfeue  Frage,  ob 
diese  Verfolgungen  ins  5.  oder  6.  Jahrhundert  fallen,  erörtert  und 
ins  reine  gebracht  hätte. 

Statt  Verrauthungen  und  Wahrscheinlichkeiten,  dass  die  Nach- 
richten darüber  überhaupt  erst  auf  einer  unrichtigen  Auslegung  einer 
Koranstelle  fussen,  hätte  Hr.  Pr.  vor  allem  die  syrischen  Akten 
über  die  himjaritischen  Märtyrer  (die  mir  hier  nicht  zugänglich 
sind,  die  aber  wenn  ich  Nöldeke  im  Litt.  C.  Bl.  1871.  no.  1 recht 
verstehe,  ins  sechste  Jahrhundert  zurückreichen!),  die  unabhängig 
von  arabischen  Koraninterpreten  sind,  prüfen  und  deren  Ergebniss 
mittheilen  sollen. 

Ueberhaupt  aber  hätte  Hr.  Pr.,  wenn  er  sich  einmal  zum  Kri- 
tiker meines  Aufsatzes  in  der  ihm  naheliegenden  Partie  berufen 
fühlte,  nicht  mäkelnd  und  absprechend  urtheilen  sollen,  so  lange 
er  nicht  etwas  besseres  und  vollkommeneres  an  die  Stelle  zu  setzen 
vermochte. 

Aufbauen  ist  viel  schwerer  als  Einreissen! 

Serajevo  3t.  März  1871. 


Aus  zwei  Briefen  des  Hm.  Appellationsrathes  I)r.  Mordtmann 

an  Prof.  Fleischer. 

Constantinopel  d.  2.  März  1871. 

— ■ Durch  Prof.  deGoeje  in  Leyden  und  Akademiker  Kunik 
in  St.  Petersburg  wurde  ich  veranlasst,  in  den  hiesigen  Bibliotheken 
einige  Nachforschungen  anstellen  zu  lassen,  zu  welchem  Ende  ich 
für  einen  jungen  Maroniten , der  seine  Muttersprache  sehr  gründlich 
kennt  und  ausserdem  türkisch  und  französisch  versteht,  eine  Erlaub- 
niss  ermittelte.  Wie  er  mir  vor  einigen  Tagen  mittheilte,  befinden 
sich  in  der  Bibliothek  der  Hagia  Sophia  mehrere  Bände  der  Uni- 
versalgeschichte Tabari's.  Der  junge  Maronit  — er  heisst  Sei  im 
Effendi  — ist  erbütig,  diese  Bände  abzuschreiben.  Tor  allen 
Dingen  wäre  nun  festzustellen,  welche  Theile  in  den  europäi- 
schen Bibliotheken  nicht  vorhanden  sind,  und  welche  von  den 
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daselbst  vorhandenen  einer  Collation  bedürfen.  Ancb  die  andern 
hiesigen  Bibliotheken  enthalten  Bruchstücke  des  Tabari;  Subbi  Bey 
besitzt  ein  Fragment  in  persischer  Uebersetzung.  Ich  erkläre  mich 
im  Voraus  zu  jeder  bezüglichen  Mitwirkung  bereit. 

Constantinopel  d.  17.  März  1871. 
Nachträglich  zu  meinem  Schreiben  vom  2.  d.  M.  kann  ich 
Ihnen  jetzt  genau  angeben,  welche  Theile  des  Tabari  die  Bibliothek 
der  Hagia  Sophia  besitzt.  Es  sind  im  Ganzen  8 Bände,  grössten- 
theils  in  einer  altertümlichen  Schrift,  wahrscheinlich  aus  Aegypten 
stammend.  Der  Inhalt  derselben  ist  folgender: 

Bd.  1 von  der  Schöpfung  bis  J.  d.  H.  5. 

„ 2 von  J.  7 bis  J.  14. 

„ 3 von  J.  15  bis  J.  34. 

„ 4 von  J.  37  bis  J.  GO  (im  Anszuge). 

„ 5 von  J.  55  bis  J.  64  (ausführlich). 

„ 6 von  J.  68  bis  J.  102  (im  Anszuge). 

„ 7 von  J.  62  bis  J.  72  (sehr  ausführlich). 

„ 8 von  J.  158  bis  J.  302. 

Es  fehlen  also  die  Jahre  6,  35,  36,  103 — 157. 
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W.  W right , Catalogue  of  St/rutc  Manuscripts  in  the  British  Museum 
acquired  einet  the  year  1838.  Part  I.  Printed  Inj  Order  of  the 
Trustee*.  Solei  at  the  British  Mtiseum.  ( London ) 1870.  — 399  SS. 
in  Quart. 

Bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  gab  es  in  Europa  nur  eine  grosse  Sammlung 
syrischer  Handschriften,  die  Vaticanische.  Diese  hat  in  ihren  ersten  Zeiten  der 
Wissenschaft  die  reichsten  Gaben  gespendet,  vor  Allem  durch  den  Eifer  des 
unsterblichen  Jos.  Sim.  Assemani.  Leider  aber  hörten  die  Mitthciluugen  römi- 
scher Gelehrten  aus  syrischen  Handschriften  früh  auf,  und  die  Schwierigkeiten, 
welche  man  bei  der  Benutzung  der  Vaticauischen  Bibliothek  findet,  hielten  Aus- 
wärtige von  der  Ausbeutung  jener  fast  ganz  ab,  so  dass  von  den  reichen  Schätzen 
seit  langer  Zeit  der  Wissenschaft  Wenig  zu  Gute  gekommen  ist.  Es  führte 
daher  fast  zu  einer  neuen  Entdeckung  der  syrischen  Literatur,  als  das  brittischc 
Museum  zu  seiner  nicht  sehr  bedeutenden  Sammlung  syrischer  Manuscriptc  die 
Beste  der  Nitrischen  Bibliothek  erwarb , aus  der  auch  der  Hauptbestandteil 
der  Vaticauischen  Syriaca  stammt.  Sofort  erschien  eine  Reihe  von  Ausgaben 
wichtiger  syrischer  Schriften;  Gelehrte  aus  England,  Deutschland,  Holland  und 
andern  Ländern  betheiligten  sich  dabei.  Durch  die  den  ältern  Herausgebern 
unbekannte  diplomatische  Genauigkeit  in  den  Ausgaben  Cureton’s , Lagarde’s, 
Wright’s  u.  A.  m.  ward  es  jetzt  erst  möglich  , auch  ohne  Autopsie  Uber  viele 
Puncto  der  syrischen  Sprache  und  Schrift  ein  sicheres  Urtheil  zu  gewinnen. 
Voraussctzlich  wird  dieser  Eifer,  sorgfältige  Ausgaben  syrischer  Werke  zu  ver- 
anstalten, nicht  eher  erlöschen,  als  bis  wenigstens  alles  Wichtigere  erschöpft  ist. 

Seit  Jahren  arbeitete  nun  W'right  an  einem  beschreibenden  Catalog  dieser 
Handschriften , durch  welche  der  Zugang  zu  denselben  ausserordentlich  erleich- 
tert und  in  gewisser  Hinsicht  selbst  den  Abwesenden  ihre  Benutzung  ermög- 
licht werden  musste.  Diese  Arbeit  ist  weit  schwieriger,  als  sic  Manchem  schei- 
nen mag.  Es  galt  da  zuerst,  die  vielfach  durch  einander  gerathenen  Bruch- 
stücke zu  ordnen,  das  Zusammengehörige  zu  vereinigen  und  das  Verschiedenartige 
zu  trennen.  Die  Bestimmung  der  zum  grossen  Theil  nnr  bruchstück artig  oder 
doch  mit  starken  Verstümmlungen  erhaltenen  Schriften  musste  oft  sehr  schwer 
werden,  und  dazu  machte  der  theilweise  sehr  wenig  anziehende  Inhalt  diese 
Arbeit  gewiss  vielfach  recht  unerfreulich.  Es  ist  daher  mit  grossem  Dank 
anzuerkennen,  dass  Wright  schon  jetzt  seinen  peinlich  genau  gearbeiteten  Catalog 
vollendet  hat.  Der  zweite  Theil  ist  im  Druck  bereits  ziemlich  weit  gediehen, 
der  erste,  die  B i b 1 i c a und  L i t u r g i c a umfassend , liegt  uns  vor,  und  hätte 
uns  schon  geraume  Zeit  früher  Vorgelegen,  wenn  nicht  der  ganze  erste  Abdruck 
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vor  etwa  einem  Jahre  mit  vielen  andern  Schätzen  beim  Brande  der  Druckerei 
verloren  gegangen  wäre. 

In  dem  äusseren  Schema  schiiesst  sich  YV right  im  Ganzen  dem  1838 
erschienenen  Cataloge  an , in  dem  Rosen  und  Forshall  die  damals  im  briti- 
schen Museum  vorhandenen  syrischen  Handschriften  beschreiben  *);  aber  zu 
mancherlei  kleinen  Verbesserungen  fügt  er  noch  die  grosse,  dass  er  englisch, 
nicht  lateinisch  schreibt.  Zu  wünschen  wäre  freilich , dass  Wright  den  ganzen 
Inhalt  jenes  Catalogs  in  den  seinigen  wieder  aufgenommen  hätte.  Man  brauchte 
dann  nur  einen  einzigen  Catalog  zu  benutzen,  und  dazu  enthält  der  ältere  so 
manches  Versehen,  dass  er  eine  Revision  sehr  wohl  vertrageu  könnte. 

Die  biblischen  Handschriften  sind  in  folgende  Klassen  cingetbeilt:  Altes 
Testament,  Neues  Testament,  Apocryphen,  Punctierung,  Psaltcrien,  Lectionarien. 
Da  Handschriften  von  allen  drei  Kirchen  (Monophysiten,  Melkiten,  Nestoriancrn) 
vorhanden  sind,  so  ist  auch  der  in  ihnen  befolgte  Canou  verschieden*  doch  muss 
man  beachten , dass  noch  nicht  jede  Schrift , welche  in  einem  Bibelcodex  steht, 
bei  der  betreffenden  Religionsgemeinschaft  gradezu  als  canonisch  zu  gelten 
braucht ; denn  es  ist  eine  alte  Sitte,  allerlei  apocrypbe  Schriften,  die  nie  canoni- 
schcs  Ansehn  gewonnen  haben,  mit  den  biblischen  Büchern  zusammenzuschreiben. 
Auf  zwei  Thatsacheu  mache  ich  hier  aber  aufmerksam.  Während  die  in  dem 
altern  syrischen  Canon  fehlenden  neutestamentlichcn  Briefe  (2  Petr. , 2 und  3 
Joh. , Jac. , Judas)  doch  in  manchen  Handschriften  vertreten  sind,  findet  sich 
dieApocalypse  in  keiner  Handschrift  des  brittischen  Museums 
(auch  nicht  bei  Rosen  und  Forshall).  Gegeu  sie  muss  also  die  Abnciguug 
der  Syrer  am  grössten  gewesen  sein  (auch  Aphraates  scheint  sie  nicht  zu 
citiercn).  Sodann  finden  wir  auch  hier,  dass  die  iiestorianischen  Handschriften 
and  ebenso  die  von  nestorianischem  Einfluss  berührten  „ Karkaphischon  “ im 
A . T.  den  beschränkteren  Canon  haben  , auf  den  ich  schon  öfter  hingewieseu 
habe,  nämlich  mit  Ausschluss  der  Chronik  u.  s.  w. 

Die  älteste  datierte  Bibelhandschrift  ist  ein  Pentateuch  (ohne  Leviticus) 
vom  Jahre  434  n.  dir.  Wright  giebt  aus  diesem  die  Varianten  zu  Lee’s  Aus- 
gabe aus  Gen.  49;  Ex.  15,  1 — 21;  Ex.  20,  1 -17  und  Deut.  32,  1 — 43.  Es 
stimmt  zu  sonstigen  Beobachtungen,  dass  der  Text  in  der  Handschrift  an  diesen 
Stellen  lange  nicht  so  stark  von  unserm  gewöhnlichen  abweicht  als  bei  Aphraates 
und  Ephraim ; wiederum  ein  Beleg  dafür , dass  die  Bibelcitate  bei  Kirchen- 
vätern, die  sich  zu  stark  auf  ihr  Gedächtniss  verlassen,  lange  nicht  den  Werth 
guter  Handschriften  haben.  Die  Varianten  sind  zum  grossen  Theil  geringfügig. 
Allerdings  stimmt  die  alte  Handschrift  in  einigen  Fälleu  da  mit  dem  hebräi- 
schen Text  überein,  wo  unsre  Ausgaben  dem  griechischen  näher  stöhn,  und  da 
hat  sie  gewiss  die  ursprüngliche  syrische  Uebersetzung  treuer  bewahrt.  So  hat 
sie  Gen.  49,  1 bloss  +20 jo  ohne  (so  im  Hebräischen,  in  vielen  griechi- 
schen Handschriften  aber  avr ots);  Ex.  20,  10  y ohne  Op  ( griechisch 


1)  Ich  bemerke  hier,  dass  dieser  Catalog  leider  der  einzige  einer  grösseren 
syrischen  Sammlung  ist,  den  ich  bei  dieser  Besprechung  benutzen  kann.  Na- 
mentlich bedaure  ich,  dass  ich  den  Paync-Smith'schcn  Catalog  der  syrischen 
Handschriften  der  Bodleyana  nicht  vor  mir  habe. 
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iv  airfj ) j v.  11  JfcO».}  J»o\  (na»n  DV>  nt«),  nicht  J»o\ 

( rrjv  fjudoav  rr^v  ißSoitrjr ) u.  s.  w.  Ebenso  ist  besser  ihre  Lesart  eb.  v.  2 
("prWXlft)  als  yiQQoJy;  v.  3 J2i\ statt  JVj  ^2^1) 
(hebräisch  bloss  EPEbfctb)  u.  s.  w.  Beim  Decalog  sind  übrigens  die  Abwei- 
chungen am  stärksten.  Bei  Deut.  32  beschränken  sie  sich  fast  auf  Zusatz  und 
Weglassung  eiues  „und“,  z.  B.  v.  22  '^.Qojl.O;  V.  26  4»/  * v.  35  JSmI  ; 
v.  41  7 Alles  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Hebräischen,  in  v.  41 

im  Gegensatz  zum  Griechischen  xai  an oSoina»');  dagegen  ist  ein  sonst 

nicht  beglaubigtes  „und“  in  v.  8 *oo , v.  24  u.  *.  w 

Mit  der  gemeinen  Lesart  stimmt  die  Handschrift  überein  Gen.  49,  6 in 
^Ofb00u*3O,  wo  allerdings  Ephraims  als  ursprünglichere  üeber- 

setzung  von  anzusehn.  Von  den  orthographischen  Eigentümlichkeiten 

verdient  Beachtung,  dass  schon  hier  ein  augehäugtes  w gradezu  als  Zeichen 
der  Vocallosigkeit  ohne  jede  etymologische  Berechtigung  angewandt  wird  in 

«*VDQJ  Deut.  32,  12  uud  N-\o  Deut.  32,  39  statt 

(an  letzter  Stelle  bat  uuser  Text  W*). 

Die  Psalterien  enthalten  durebgehends  noch  allerlei  andre  im  liturgischen« 
Gebrauch  vorkommende  Stücke  aus  der  Bibel  und  sonstwoher.  Die  Ueber- 
schriften  der  Psalmen  weichen  auch  hier,  wie  manche  Proben  zeigen,  von  den 
bekannten  wie  untereinander  bedeutend  ab.  Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Ver- 
schiedenheit, dass  sie  später  als  die  Uebersctzung  sind  und  in  einer  kritischen 
Ausgabe  der  syrischen  Psalmen  ganz  wcggclassen  werden  müssen.  Merkwürdig 
ist  dio  mehrmals  wicderkchrende  Bemerkung , dass  die  Psalmen  aus  dem  Palä- 
stinischen in’s  Hebräische , daraus  in’s  Griechische  und  daraus  in’s  Syrische 
übersetzt  wären  (119b  vgl.  126b  und  Rosen  9a).  Was  man  sich  unter  dem 
„Palästinischen“  (das  120b  fehlt)  dachte,  weiss  ich  nicht.  Dass  der  syrische 
Uebersetzer  der  Psalmen  die  LXX  vor  Augen  hatte  (anders  als  bei  einigen 
Büchern  der  Peschita,  bei  denen  dio  Annäherung  an  die  LXX  erst  durch  Inter- 
polation bewirkt  ist) , war  mir  schon  lange  wahrscheinlich ; aber  freilich  direct 
aus  dem  Griechischen  hat  er  doch  gewiss  nicht  übersetzt.  Dazu  kommt  noch 
die  seltsame  Angabe  bei  Rosen  9a,  dass  diese  Uebersetzung  dem  Symmacbos 
folge.  Das  Alles  verdient  noch  eine  sorgfältige  Untersuchung.  Auch  das  Wort 
(^Oj) , welches  nur  bei  den  Psalmen  vorkommt  (vgl.  noch  Rosen  9b. 
wo  falsch  gedruckt),  ist  noch  nicht  ganz  erklärt.  Dass  es  bloss 

„der  Uebersetzer“1)  hicsse,  glaube  ich  nicht  recht.  Ich  denke,  es  bezieht  sich 
auf  irgend  eine  äussere  Eintheilung  in  Leseabschnitte.  Man  kann  es  doch  nicht 
wohl  trennen  von  der  Unterschrift  eines  Psalters  (127b):  - 

1)  In  der  Ueberschrift  von  CLXXVIII  (126  a)  ist  wohl  * Q»r>y  für 
a*tQm<  zu  lesen.  Und  hiesse  ,, übersetzen“,  so  erwartete  man  als 

Nomen  agentis  doch  eher  } t m *,  , 
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AO  O — jo  / J^O*j3  Druckfehler  l=bl5o'  j2>ko  outv3  „Jacob  der 

Sünder  theilte  es  ein:  erstes  Buch  1,  letztes  Buch  2“,  sowie  von  dem  beliebten 
-aici0)  „Pcricopcn“  u.  s.  w.  Der  Ausdruck  ist  also  zu  fassen  wie  in 
k'3»?  , das  Gildemeister  in  dieser  Zeitschrift  XIII,  473  als 

eine  Verkürzung  aus  U-3»  h-v-o?  V erklärt  gemäss  Asscraani's  Uebersetzung 
„Evangelium  per  anni  circulum  dispositu  m.“ 

Bei  den  biblischen  Handschriften  behandelt  W right  auch  einige  über  Punc- 
tierung.  Es  sind  dies  masorethische  Werke  von  der  Art,  wie  sie  Wiseman  und 
kürzlich  Martin  besprochen  haben  (vgl.  Gott.  Gel.  Anz.  1870  Stück  33).  Vor 
Allem  zieht  unsre  Aufmerksamkeit  auf  sieb  ein  nestorianisches  Manuscript  dieser 
Art  .vom  Jahre  899  n.  Chr. , von  dem  auch  Martin  in  Kürze  redet.  Diese 
Handschrift  verdiente  eine  ausführliche  Monographie,  wenu  nicht  gradezu  eine 
Ausgabe.  Für  die  genauere  Kenntniss  der  syrischen  Lautgesetze  müssen  ihre 
Ihnierkungeu  vom  grössten  Werth  sein.  Schon  in  den  wenigen  Notizen,  die 
Wright  daraus  mittheilt , tinden  sich  wichtige  Angaben.  Ich  will  nur  ein  Bei- 


spiel Anfuhren.  Bei  ÜÖjlJ./  ( Ethpeel  — mit  QuSSäi  des  B)  und 
tPeal,  gleichfalls  mit  dem  obern  Punet  des  B)  wird  vorgeschrieben,  das 


JL  wie  y^^zu  lesen.  Soll  hier  y^^seinen  gewöhnlichen  Laut  bezeichnen , so 
wäre  das  ein  beispielloser  Wechsel.  Ich  denke  aber,  es  ist  ein,  freilich  nicht 
*fhr  geschickt  gewähltes,  Zeichen  für  den  Laut  dcsjjj  denn  ganz  analog  wie 
man  dumpfe  Laute  vor  den  hellen  Mutae  als  helle  liest  und  specicll  j+£0>« 
Ausspricht  wie  (vrgl.  Barh.  gramm  metr.  S.  36  f.  und  manche  Bemer- 

kungen in  VVright’s  Catalog),  muss  auch  der  dumpfe  Zischlaut  zum  bellen  jj 
werden,  für  welches  das  Alphabet  kein  eignes  Zeichen  hat.  Zwar  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  diese  syrischen  Masorethen , grade  wie  die  arabischen,  für 
die  Vorlesung  ihrer  heiligen  Schriften  mancherlei  Feinheiten  und  Künstlichkeiten 
auordneten , die  mit  dem  Gebrauch  der  lebenden  Sprache  nicht  völlig  überein - 
Mimxnten,  aber  ganz  willkürlich  sind  ihre  Vorschriften  gewiss  nie,  weil  ja  eben 
das  Syrische  und  das  Arabische  damals  noch  lebende  Sprachen  waren.  Diese 
uestorianisebe  Handschrift  hat  (wie  auch  eine  andre,  gleichfalls  nestorianische, 
vom  Jahre  862,  siehe  S.  178  f.)  die  volle  syrische  PunctAtion  , welche  leider 
Doch  die  eiue  Unvollkommenheit  behält , dass  sie  € (7)  und  & nicht  deutlich 
unterscheidet , da  sie  für  beide  Laute  durch  einander  < und  hat , während 
I,  wie  es  scheint,  beständig  Jod  mit  dem  untern  Punet  (w)  ist  und  O von  u 
durch  die  Stellung  des  Punctes  über  dem  Waw  unterschieden  wird  = 
o = u). 


Bei  dieser  Gelegenheit  heben  wir  die  Sorgfalt  hervor,  mit  welcher  Wright 
überall  nicht  bloss  angiebt  , wie  weit  die  Handschriften  mit  syrischen  oder 
rriechischen  Vocalzeichen  versehen  sind,  sondern  auch  Näheres  über  die  Gestalt 
derselben  mittheilt.  Wir  erfahren  da,  dass  u durch  alle  möglichen  Variationen 
ton  UT,  worunter  aueh  H,  und  durch  blosses  T bezeichnet  wird,  dass  neben 
aueh  I vorkommt,  neben  (!(—)  auch  (ohne  Unterschied  der  Quantität)  ut 
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(13*;  -17  a),  welches  freilich  bei  der  Interjection  o/  mm  Unterschied  von  o/ 
h u schon  zu  einer  Zeit  gebraucht  wurde , als  man  sonst  noch  gar  keine  grie- 
chischen Vocale  in  syrischer  Schrift  verwendete,  und  mancherlei  Anderes. 

Auch  die  liturgischen  Handschriften  hat  WrigJt  in  verschiedene  Abtbei- 
lungeu  gesondert,  ln  fast  allen  finden  sich  zahlreiche  Lieder  von  Ephraim, 
Jacob  von  Sarüg  u.  s.  w.  Für  die  Kenntuiss  der  syrischen  Fest-  und  Sonn- 
tagsordnungen und  der  Einzelheiten  des  Cultus  werden  diese  Handschriften  ge- 
wiss höchst  wichtig  sein;  freilich  dürften  sich  viele  Wiederholungen  in  ihnen 
finden  und  der  Wunsch  nicht  ganz  unberechtigt  sein,  dass  dies  Fach  etwas 
weniger  reich  ausgestattet  und  dafür  andere  noch  vollständiger  vertreten  wären. 
Ein  besonderes  Interesse  nimmt  die  Handschrift  CCCCXXI  vom  Jahre  675 
v.  Chr.  in  Anspruch,  die,  wie  Wright  fast  unzweifelhaft  macht , ein  Autograph 
des  Jacob  von  Edessa  ist. 

In  den  Miscellanhandschriften  finden  wir  noch  Einzelnes , was  in  andre 
Fächer  gehört.  So  eine  kleine  Apocalypse  Daniel’s  (18  a)  und  ein  paar  Seiten 
über  Erbrecht  (20 a\  deren  Abdruck  zu  wünschen  wäre,  da  sie  den  juristischen 
Forschern  vielleicht  ein  ähnliches  Interesse  gewähren  , wie  die  von  Land  ver- 
öffentlichte juristische  Schrift. 

Natürlich  kommt  auch  einiges  Karschunischc  *)  hier  vor.  Aber  ein  beson- 
deres Curiosum  ist  die  von  Moses  von  MArdin  1549  n.  Chr.  mit  syrischen  Buch- 
staben und  griechischen  Vocalen  geschriebene  lateinische  Handschrift 
CCLXXXIII.  Nach  den  Proben,  die  Wright  giebt,  ist  der  Mann  dabei  ganr 
consequent  und  zweckmässig  verfahren ; die  gezischte  Aussprache  des  c vor  e 

U.  s.  w.  drückt  er  durch  «jl  mit  drei  Puncten  darunter  aus  d.  i.  , also  nach 

. & 1 

italiänischer  Weise.  Weniger  gut  ist  von  einem  Andern  die  freilich  schwierigere 
Aufgabe  gelöst,  Syrisch  mit  arabischen  Buchstaben  zu  schreiben  (in  einer  Bei- 
schrift S.  311a);  nicht  besser  macht  es  Einer,  der  in  einem  Manuscript  die 
Aussprache  gewisser  syrischer  Wörter  mit  arabischen  Buchstaben  an  den  Kand 
geschrieben  hat  (S.  134a).  Von  Wunderlichkeiten,  welche  in  Unterschriften 
Vorkommen,  erwähue  ich  noch  Folgende : Einer  schreibt  einmal  in  jedem  Worte 
eines  Satzes  die  Buchstaben  in  umgekehrter  Ordnung  z.  B.  ]N-*00  für  ^>0 V»L/. 
die  Wörter  selbst  aber  in  richtiger  Folge  von  rechts  nach  links  (91b  unten). 
Zuweilen  giebt  ein  Abschreiber  die  einzelnen  Buchstaben  seines  Namens  durch 
die  ausgeschriebenen  Zahlen  wieder,  welche  sie  als  Zahlzeichen  bedeuten  (z.  B. 
);no  v für  **)*).  Einige  bedienen  sich  der  s.  g.  Bardesanes-Schrift , welche 
jedem  Buchstaben  einen  andern  Werth  giebt  als  der  gewöhnliche  Gebrauch. 

Wright  hat  mit  Recht  grossen  Werth  darauf  gelegt,  die  Geschichte  der 
einzelnen  Codices,  soweit  sie  sich  aus  Unter-  und  Beischriften  erkennen  lässt, 

1)  Woher  stammt  dieser  Name,  der  S.  2b  wÜQJlVd/  . S.  238b  ( ganz 
modern)  - - m^^^geschrieben  wird?  Giebt  cs  einen  Ort  oder  ein  Kloster,  das 

oder  ähulich  biesse? 

2)  Umgekehrt  werden  auch  die  alten  syrischen  Ziffern  für  die  ihnen  an 
Zahlen  wertli  gleichstehenden  Buchstaben  gebraucht;  siehe  Wrights  Anzeige  von 
Land's  Anecd.  syr.  I (Journ.  of  Saered  Lit.  April  1803)  gegen  Ende. 
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xu  ▼erfolgen.  Die  zum  Theil  sehr  allen  BUcher  sind  oft  durch  manche  Hände 
gegangen,  ehe  sie  in’s  syrische  Kloster  der  Gottesgebärerinu  von  Skete  gelangten. 
Dass  die  frommen  Monophysiteu  sic  hier  nicht  alle  sorgsam  studiert  haben, 
möchte  ich  daraus  sch  Hessen,  dass  dabei  einzelne  Namen  nestorianischer  Grössen 
unbeanstandet  geblieben  sind;  so  steht  S.  107b  „der  heilige  Theodor 4i  ^von 
Mopsuhestia).  In  andern  sind  freilich  derartige  Namen  ausgekratzt  (178  b; 
181  b) , wie  S.  177  b sogar  der  Name  des  Kaisers  Leo  getilgt  ist,  weil  man 
ihn  für  den  Pabst  Leo  hielt,  den  Verfasser  des  den  Mouophysiten  überaus  ver- 
hassten TOM  os  Joccoc^  (177  b).  An  einer  Stelle  warnt  ein  Leser  eines  dem 
Theodor  zugeschriebenen  Hymnus  vor  dem  nestoriauischcn  Sauerteig  (130  a).  — 
Schon  die  vielen  Personen-  und  Ortsnamen,  die  in  den  Unter-  und  Beischriften 
Vorkommen,  verdienen  Beachtung.  Da  die  Syrer  leider  keine  Beschreibung  ihrer 
Lander  verfasst  haben,  so  müssen  wir  uns  Namen  aramäischer  Orte  in  unver- 
fälschter Gestalt  mühsam  zusammensuchen,  und  dazu  erhalten  wir  hier  manchen 
kleinen  Beitrag ; freilich  geben  in  späterer  Zeit  Syrer  die  Namen  ihrer  heimi- 
schen Orte  nicht  selten  in  arabischer  Form.  Hie  und  da  finden  wir  in  diesen 
Beischriften  sogar  wichtige  historische  Notizen , so  namentlich  die  leider  stark 
verstümmelte  über  die  Einnahme  der  Gegend  von  Dainascus  durch  die  Araber 
von  einem  Zeitgenossen  (05  b).  Auch  zur  Kenntniss  der  geselligen  Zustäudo 
und  zur  Culturgeschiclitc  geben  sie  einigen  Stoff ; ich  verweise  z.  B.  auf  die 
Klage  über  die  Summen,  mit  welchen  die  Patriarchen  die  „heidnischen'4  Sultane 
bestächen,  eine  Klage,  welche  ein  Leser  im  Jahre  1204  n.  Chr.  zu  einer  Stelle 
über  Bestochen  uud  Bestechlichkeit  an  den  Rand  geschrieben  hat  (368  b).  Einen 
eigenthüuilichen  Eindruck  machen  die  Verfluchungen,  welche  in  den  Unterschriften 
gegen  den  geschleudert  werden , der  die  betreffende  Handschrift  dem  recht- 
mässigen Eigenthümer  entfremden  würde ; das  Kloster  in  Skote  erlaubt  nur 
eiue  Verleihung  auf  6 Monate  und  auf  keinen  Fall  eine  Veräußerung.  Hoffen 
wir,  dass  Gott  die  Britten,  welche  trotzdem  die  Handschriften  an  sich  gebracht 
haben,  mit  dem  Aussatz  des  Gehasi,  dem  Strick  des  Judas  und  andern  grauen- 
haften Strafen  im  Diesseits  und  Jenseits  verschonen  möge,  welche  hier  gedroht 
werden!  ln  ähnlicher  Weiso  wird  oft  auch  der  verflucht,  welcher  den  Namen 
des  Absclireibers  und  Besitzers  austilgcii  und  durch  andre  ersetzen  würde;  der 
Zweck  dieses  Verfahrens  kann  nur  der  gewesen  sein,  die  herkömmlich  den  Le- 
iem auferlegten  Fürbitten  dem  eignen  Namen  zuzuwenden.  Man  sieht , hier 
herrscht  eine  entsetzlich  äasserliche  Auffassung  der  Religion ! 

Sind  die  Unterschriften  der  Abschreiber  oft  schon  sehr  incorrect , so  gilt 
das  noch  mehr  von  den  Notizen  späterer  Leser.  Zunächst  ist  hier  blosse  Nach- 
lässigkeit, die  sich  in  Auslassung  einzelner  Wörter  u.  8.  w.  zeigt;  wir  sehen 
dass  diese  Leute  nicht  sonderlich  gewohnt  waren,  eigne  Gedanken  niederzu- 
schreiben.  Aber  sehr  interessant  ist  es , zu  beobachten , wie  hier  zum  Theil 
schon  sehr  früh  vulgäre  Wertformen  aus  den  lebenden  Mundarten  in  die  Schrift- 
sprache eindringen , deren  die  Schreiber  nicht  vollkommen  mächtig  siud.  So 
treffen  wir  schon  im  Jahre  700  (42  a)  uud  im  Jahre  943/4  (332  der  lledschra; 
$.  394  b)  den  Monatsnamen  statt  wie  im  Kurdischen  und  Neu- 

svrischen.  Wie  im  Neusyrischen  haben  wir  ferner  im  Jahre  1214  die  Plurale 
i*  „Vettern“  statt  Jjj  (163  b,  vgl.  meine  neusyr.  Gramm.  S.  137),  wie  bei 
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Rosen  52»  nach  neusyrischer  Weise  )!•£*/  „Hände“  statt  oder  )Lo^^*/ 

vorkommt  [neusyr.  Gramm.  S.  138)  und  eb.  52  b Jfcwi*.  „Jahre“  statt  Jü*. 

neosyr.  Gramm.  S.  140;  ich  kenne  allerdings  im  Neusyrischen  bei  diesem 
Worte  keinen  Plural  mit  Jfc-,  sondern  bloss  %)•  Beide  letsteren  Beispiele 
sind  aus  Mosui  vom  Jahre  1499.  Eine  neuere  Pluralbildung  haben  wir  in 
JlJbOO'^k  „Freitage“  sUtt  JfcOO'A  (131  b ; 13tes  Jahrhundert).  Schon  um's 
Jahr  900  hat  eine  Beiscbrift  aus  IMs  ainäl  w.O)Ok-3  „sein  Haus"  mit  Saflii 
wie  am  Plural,  gan*  nach  neusyrischer  Weise  (8b).  Eine  sehr  incorrect  ge- 
schriebene Bemerkung  vom  Jahre  624  (8.  83),  welche  ursprünglich  kurzes  i (t) 
oft  plene  schreibt,  z.  B.  „fünf“,  „ward  gekauft“  u.  s.  w.,  hat 

auch  *r^ 1 1 also  die  Aussprache  n’natter,  nicht  n’natjar  (vrgl.  Aehnliches 
im  Mandäischen).  Ebenda  wird  durcl»  die  Schreibart  Jj?<W  bewiesen , dass 
die  Erweichung  des  ^ vor  OJ  au  / schon  damals  Statt  fand , was  sich  übri- 
gens aus  metrischen  Gründen  bereits  für  bedeutend  frühere  Zeit  wahrscheinlich 
machen  lässt.  Nach  einer  im  Neusyrischen  mehrfach  vorkommenden  Art 
(neusyr.  Gramm.  8.  191)  ist  gebildet  ^CO\£D  „kritzeln“  von  (*0® 

Jahre  1489  S.  310  neben  den  ebenso  gebildeten,  aber  schon  alten 
und  andern  seltsamen  Wörtern  für  „sudeln“) ; dies  Wort  finden  wir  auch  ara- 
bisch als  Jcx&jä  (vom  Jahre  1518  S.  314b).  Arabische  Wörter  sind  begreif- 
licherweise in  diesen  Notizen  nicht  ganz  selten.  So  steht  ^„Febl.,' 
= ^1«^  f das  ich  bis  jetzt  bloss  aus  den  Prolegomena  zu  Beelen’s  Ausgabe 
des  Clemensbriefes  S.  XII  vom  Jahre  1470  kannte,  schon  in  einer  Handschrift 
vom  Jahre  1101  (S.  296  a)  und  in  anderen  des  12.  und  13.  Jahrhunderts 

(8.  171b;  276  a;  380  b;  neusyrisch  ist  es  und  9 Verbum  -&-)• 

Von  orthographischen  Seltsamkeiten  erwähne  ich  noch  die  mehrmals  vorkom- 
mende Schreibweise  für  Tagritänäjä  „aus  Tagrit“; 

das  überflüssige  n vor  dem  t verdankt  seinen  Ursprung  offenbar  der  falschen 
Analogie  von  JbvWO. 

Die  äussere  Ausstattung  geuügt  vollkommen  deu  Ansprüchen,  die  mau  an 
eiu  derartiges  Werk  machen  muss.  Nur  die  an  einigen  Stellen  angewandte 
plumpe  und  zu  grosse  nestorianische  Schrift,  welche  sehr  hinter  der  der  Presse 
von  Urmia  zurücksteht,  stört  den  vortrefflichen  Eindruck. 

Wie  schon  bemerkt,  schreitet  der  Druck  des  zweiten  Theiis  rüstig  vorwärts 
und  haben  wir  daher  hinreichend  Ursache  zu  der  Erwartung,  dass  wir  bald  die 
Vollendung  des  Werkes  erleben  werden,  welches  dem  Verfasser  wie  dem  grossen 
Institut,  von  dem  es  ausgebt,  hohe  Ehre  macht. 

Kiel.  Th.  Nöldeke. 
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Zu  W right' s Catalog  der  syrischen  Handschriften  im  Britischen 
Museum  *). 

Die  im  brit.  Museum  aufbewahrten  Exemplare  (1er  „Peschito“  genannten 
Uebersetzung  sind  zur  Feststellung  eines  berichtigten,  der  ursprünglichen  Fassung 
sich  ziemlich  annähernden  Textes  dieser  ausserordentlich  beachtenswerthen 
Uebersetzung  von  um  so  grosserer  Bedeutung,  als  manche  dieser  Handschriften 
in  ein  sehr  hohes  Alter  hinaufragt.  Es  befindet  sich  darunter  die  älteste  bis 
jetzt  bekannte  datierte  Pcschito-Handschrift , nämlich  der  unvollständige  Penta- 
teuch vom  J.  404  (Nr.  3),  und  Hr.  Wr.  hat  wohl  daran  gethan  , an  einzelnen 
Varianten,  wie  er  sie  von  Genesis  49,  Exodus  15  u.  20  und  Deuteronomium  32 
giebt , deren  Charakter  und  kritischen  Werth  zu  verdeutlichen.  Wohl  mögen 
sich  unter  diesen  Varianten  einzelne  Schreibfehler  finden , andere  sind  lediglich 
orthographische  Abweichungen , die  jedoch  auch  geschichtlich  nicht  ohne  Werth 
sind  ; sicher  aber  sind  wiederum  wirkliche  Berichtigungen  darunter  wie  Exod. 
20,  2 rar  ^jqcdJ;  , und  noch  schätzbarer  sind  Beispiele  von  ur- 

sprünglichen Lesarten,  die  später  missverstanden  worden,  so  dass  der  Charakter 
der  Uebersetzuug  verdunkelt  wurde.  Dahin  zähle  ich  die  zweimalige  Lesart 
-oi*.  für  Jo^  in  Deut.  32,  12  und  39  in  der  Wiedergabe  des  hebräischen 
und  D^nb«.  Der  einfache  Sinn  dieser  Sätze  sehliesst  nämlich  die  Existenz 
anderer  Götter  nicht  aus,  vielmehr  lediglich  die  Mitwirkung  derselben  zu  den 
Heilszweckcn  für  Israel;  daher  gestalten  alle  alten  Uebersetzer  den  Ausdruck 
etwas  um,  so  dass  entweder  die  Existenz  anderer  Götter  geradezu  in  Abrede 
gestellt , oder  dass  die  Mitwirkung  einer  fremden  Macht , nicht  eines  andern 
Gottes,  ausgeschlossen  wird.  Letzteren  Sinn  beabsichtigt  auch  der  Syrer,  indem 
er  , Göttliches,  setzt.  Wir  haben  hier  wieder  die  volle  Ucbereinstimmung 

in  den  UebersetzcrgrundsÜtzen  , welche  uns  in  den  alten  Versionen  hervortritt, 
weil  sie  alle  aus  gleichem  Geiste  hervorgegangen,  alle  von  Juden  herrühren 
und  deren  Standpunkt  festhalfen.  Später  verlor  man  das  Verständnis?  für  jene 
tiefern  Beweggründe , welche  bei  der  Uebersetzung  leiteten , und  so  schwand 
manche  fremdartig  erscheinende  Uebertragung. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  erwecken  die  Werke,  welche  in  der  Abthei- 
lung über  Punctation  zusammengestellt  sind.  Offenbar  sind  die  Syrer  durch 
ihre  Verbindung  mit  den  Griechen  und  durch  ihre  so  vielfachen  Uebersetzungen 
aus  dem  Griechischen  zuerst  angeregt  worden,  die  Vocale  genauer  fcstzustellen, 
die  Laute  durch  bestimmte  Zeichen  zu  scheiden  und  anzugeben  und  dann  auch 
noch  andere  Zeichen , welche  die  Stellung  der  einzelnen  Wörter  im  Satze  zu 
bestimmen  haben,  hinzuzufügen.  In  einer  Notiz,  welche  der  wichtige  Codex  61 
unter  V,  3 (S.  107)  enthält,  wird  die  historische  Andeutung  gegeben,  dass  Jo- 
seph Iluzita  die  Satzzeichen  eingefiihrt , und  zwar  veranlasst  durch  die  Ueber- 
setzungen, welche  Ibas,  Bischof  von  Edessa,  von  den  griechischen  Commentaren 
des  Theodor  von  Mopsveste  gemacht.  Auch  von  diesen  die  Punctation  be. 
treffenden  Schriften  ist  in  neuester  Zeit  Manches  veröffentlicht  uud  in  Abhand- 
lungen auf  die  Verwandtschaft  der  von  den  Syrern  gemachten  Versuche  mit 

1)  Diese  Bemerkungen  sind  einer  vollständigen  Anzeige  entnommen,  welche 
als  solche  keine  Aufnahme  finden  konnte , weil  eine  andere  von  N ö 1 d e ke 
bereits  früher  eingegangen  war. 

Bd.  XXV.  18 
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den  ähnlichen  der  Massorethen  unter  den  Juden  aufmerksam  gemacht  worden, 
und  sicher  sind  wohl  diese  die  Schüler  jener  in  ihrem  Verfahren.  Wenn  wir 
bei  den  Syrern  schon  in  alter  Zeit  von  den  verschiedenen  Punctatoren -Schulen 
in  Nisibis  und  Mabusa  hören , so  haben  dieselben  wohl  auf  die  dortigen  jüdi- 
schen Gelehrten  eingewirkt,  und  sind  die  Massorethenschulen  derer  aus  Sora 
und  Nehard4a  aus  ihnen  hervorgegangen.  Hier  werden  die  grammatischen  An- 
fänge sichtbar;  wie  die  Syrer  die  dem  Nomen  als  Partikeln  vorantretenden 
Buchstaben  ^.0*3  zusammeustellen,  so  die  Juden  ihre  E5M,  beide  bezeichnen 
sie  die  Eigentümlichkeit  der  i jene  als  Personalpräfixe  für  das 

Verbum  fco»/,  diese  jene  als  Suffixe  } diese  als  für  Verbal- 

bildungen rr:72NH.  Auch  in  den  Ausdrücken  für  Leseregeln  findet  sich  Ueber- 
einstimmung , wenn  auch  die  Bedeutung  zuweilen  etwas  modificirt  ist. 
heisst  im  Syr. : einen  Buchstaben  unausgesprochen  , im  andem  aufgehn  lassen, 
wie  schon  bei  Payne  Smith  im  Wb.  und  hier  S.  103,  in  der  hebräischen  Ter- 
minologie hingegen  ist  nnC  das  sich  einschleichende  Pathach.  Ganz 

übereinstimmend  bedeutet  hier  (S.  104)  J&o/  : zwei  Wörter  verbinden  wie 


das  hebräisch-grammatische  rjp73.  Die  genauere  Durchforschung  dieser  Schriften 
wird  gewiss  noch  manches  Licht  auf  unsere  Punctationsanfange,  auf  die  inasso- 
rethischen  und  grammatischen  Studien  werfen. 

Unter  den  gottesdienstlichen  Gebeten  und  Gesängen  der  ver- 
schiedensten Art  treffen  wir  hier  auf  mehrfache  Sprüche  und  Gebete,  die  alpha- 
betisch aneinander  gereiht  sind  , sowie  in  den  Gedichten  auf  solche , deren 
Stichen  nach  dieser  Folge  geordnet  sind.  Auch  darauf  dass  sich  darunter  einige 
mit  Akrostichen  befinden,  war  schon  in  Bd.  XXI  S.  476  d.  Zeitschrift  nach 
der  Mittheilung  des  Hm.  Wr.  hing»- wiesen  Sicher  wird  man  bei  sorgfältiger 
Beachtung  noch  mehrere  der  Art  finden,  wenn  sie  auch  nicht  in  der  Handschrift 
selbst  als  solche  ausdrücklich  bezeichnet  sind.  Dennoch  muss  ich  wiederholen,  dass 
man  darin  nicht  zu  weit  gehn  darf,  künstlich  Wortgruppirungen  aus  den  Anfängen 
der  Stichen  herausdeuten  zu  wollen.  So  habe  ich  schon  bemerkt,  dass  der  Satz. 


welchen  Hr.  Bickell  in  einem  Gedichte  aufzufinden  glaubte:  ^ ^dO, 

zu  schweren  Bedenken  Anlass  giebt.  Grade  die  Durchsicht  dieses  CataJoges 
hat  dieselben  noch  vermehrt.  Es  wird  hier  nämlich  einige  Male  eines  Moses 
aus  Nisibis  gedacht,  der  sein  Kloster  theils  durch  Abschriften  theils  durch  Er- 
werb mit  vielen  werthvollen  Handschriften  bereichert  hat;  immer  aber  (vgl. 

S.  8,  76.  85.  92.  282 1 wird  derselbe  1 , Nun  *u  der  Mitte, 

genannt.  Wenn  anderswo  (8.  183)  ein  Schriftsteller  Babai  genannt 

wird  und  er  damit  wohl  auch  als  Nisibener  bezeichnet  werden  soll,  so  ist  dies 

offenbar  Schreib-  oder  Druckfehler,  da  wir  demselben  Babai  auch  S.  131  be- 
gegnen, wo  sein  Name  richtig  ^ lautet.  So  ist  auch  bereits  über  die 

Bedeutung  von  "J3N  gesprochen,  dass  es  die  stille  tiefe  Trauer,  nicht  aber  den 
Aufschrei  des  Schmerzes  bezeichnet,  so  dass  es  uicht  als  Prädicat  zur  „Stimme“ 
als  Snbject  gesetzt  werden  kann.  Ich  füge  hier  noch  bei,  dass  biblisch  das  Wort 
desshalb  nur  im  Hithpael  (Hithpoel,  oder  Hithpolel , wenn  von  abzuleiten) 
vorkommt,  weil  es  etwa  ausdrücken  soll:  in  sich  klagen,  überhaupt  aber  nur 
vom  Menschen  und  nicht  von  der  Stimme  gebraucht  wird.  — Für  die  Gesänge 
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tot  iiüufig  die  Tonart  angegeben  , wofür  unter  andern  der  Ausdruck  ; 

wovon  als  Plural  gebildet  zu  sein  scheint.  Wie  Payne-Smith  im  The- 

saurus, spricht  auch  Hr.  Wr.  darüber  S.  252  Anm.  Es  ist  zu  beachten,  dass 
das  Wort  bereits  in  der  Mischnah  vorkommt  nach  der  richtigen  Lesart,  welche 
Abaab  davon  in  dem  „Leuchter“  (V,  3,  2,  7 ed.  Mantua  104b)  aufbewahrt; 
wo  unsere  Ausgaben  nämlich  Sotah  9 , 14  ÖI'VN  lesen , hat  Abuab  DTD^N, 
und  so  wird  dann  berichtet , im  Vespasianischen  Kampfe  habe  man  wegen  der 
Noth  des  Vaterlandes  die  Kränze  der  jungvermählten  Männer  und  das  ,, Echos“, 
wohl  die  Wechselgesänge,  untersagt. 

Belehreud  auch  in  sprachlicher  Beziehung  sind  die  ausführlichen  Nach- 
schriften der  Abschreiber.  Hier  begegnen  wir  einer  eigentümlichen  klöster- 
lichen Ausdrucksweise , die  uns  nach  und  nach  verständlich  und  — eintönig 
wird.  Die  Abschreiber  sprecheu  von  ihrer  eignen  tiefen  Unwürdigkeit,  nennen 
sich  Ungeziefer,  Hefe  — wovon  auch  die  Neubildung  4,0^400  = -;jt 
S.  138 — , voll  Fehler  und  Gebrechen,  ihre  Abschriften  als  Verderbnisse,  Ge- 
schreibsel — wobei  sie  Kraftausdrücke  neu  zu  bilden  nicht  zu  scheuen  schei- 
nen , wie  : ^CYVjPn  ? schreibsein  , Papier  beschmutzen  , 

(=  P ) besudeln , 8.  310  — , bitten  wehmüthig  um  Nachsicht  und  Für- 
bitte, preisen  und  segnen  ihre  kirchlichen  Häupter,  die  Käufer  der  Handschriften 
and  alle  Leser , warnen  vor  dem  Missbrauche  der  Exemplare , sprechen  den 
Bann  aus  gegen  Jeden,  der  die  Schriften  entwendet,  sie  borgt  und  nicht  zu- 
rückgiebt  oder  ^2>OpO) , den  sie  mit  den  härtesten  Verwünschungen 

bedrohen,  wo  sie  es  auch  an  unbekannten  Kraftausdrücken  nicht  fehlen  lassen, 
wie  dass  JSs-jo  in  seine  Geschlechtstheile  fahren  solle  (S.  348,  etwa  soviel  wie 
PU3,  Zerreibung?),  seine  Arbeit  ? wohl  des  Bodens)  sei  für  einen 

durchlöcherten  Bund  (Iruai  jW^.  j oder  für  einen  löcherigen  Erdenkloss  wie 
"Plfc  im  Neuhebräischen?  S.  36$)  und  dgl. 

Wenn  ich  hier  noch  einige  Worte  hervorhebe,  so  ist  dies  vornehmlich  als 
Anfrage  zu  betrachten,  da  ich  über  dieselben  ungewiss  bin.  So  ist  mir  unklar 


W,  T*>?  S.  48;  sollte  dies  Druckfehler  für  Irrthümer,  sein?  Ganz 

unverständlich  ist  mir  jCQOOl  S.  95 , etwa  Jah  (Gott)  sei  die  Doxa, 

Verherrlichung?  Interessant  ist,  wenn  der  syrische  Massoreth  (S.  104)  sich 
veranlasst  sieht,  jbooy/  mit  (jCUOQfiO  jJL  zu  erklären;  das  beweist,  dass  der 
alte  Michaelis  nicht  so  Unrecht  hatte,  wenn  er  behauptete,  das  Wort  sei  Syris 
non  usitatum,  und  in  der  That  wird  es  ebensowohl  in  der  Peschito  wie  im 
Tbargum  sehr  wenig  gebraucht.  Für  dieses  bemerkt  die  Massorah  zum  Thargum 
(vgl.  Ozar  nechmad  IV,  S.  157),  das  Wort  komme  nur  drei  Male  im  Onkelos 
vor,  und  auch  der  Syrer  hat  es  nur  an  zwei  dieser  Stellen  , und  zwar  Gen. 
2,  7 der  Paronomasic  wegen,  Exod.  20,  24,  weil  die  Uebersetzer  mit  dem 
Raseualtar  nicht  recht  in’s  Reine  kommen  konnten  (vgl.  diese  Zeitschr.  Bd.  XIX 
8.  607)  und  daher  das  hebräische  Wort  selbst  aufnahmen.  In  den  Bibelstellen, 
welche  Bernstein  und  nach  ihm  Payne-Smith  noch  als  Belege  anführt,  nämlich 
1 Sam.  4,  12.  2 Sam.  1,  2.  2 Köu.  5,  17.  Hiob  5,  6,  woselbst  das  Wort  auch 
im  Hebräischen  auftritt,  heisst  es  eben  nicht:  Erdboden,  sondern:  Erde,  die 
vom  Boden  hinweggenommen , auf* s Haupt  gestreut  oder  mit  weggetragen  wird. 

18* 
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In  dieser  eigentümlichen  Bedeutung  behält  es  der  Syrer  bei , meidet  es  aber 
dir  den  gewöhnlichen  Gebrauch  Die  Stellen  bei  Efräm  und  andern  kirchlichen 
Schriftstellern  sind  Nachbildungen  der  Peschito  und  nicht  dem  lebendigen  Ver- 
kehre entnommen.  — Eine  andere  Erklärung  lesen  wir  S.  109 , wo 
in  Hiob  6 , 6 durch  verdeutlicht  werden  soll ; dieses  gebraucht  die 

Hczapla  Zefania  3,  19  für  ixntnteofievrj , also:  das  Ausgesogenc,  dein  aller 
Saft  entzogen  ist. 

Dass  Thcil  bedeutetf  wie  es  hier  S.  127  und  141  gebraucht  wird, 

ist  mir  weiter  nicht  bekannt.  hooco,  das  mehrere  Male  hier  vorkommt, 
erklärt  Hr.  Wr.  in  einer  Anm.  zu  S.  130  mit : compline,  also  dem  abendlichen 
Schlussgebctc  des  täglichen  Gottesdienstes;  es  würde  dann  mit  dem  gleichfalls 
häufig  vorkommenden  JsLqqp  gleichbedeutend  sein.  Genauer  jedoch  giebt  uns 

S.  320  Ende  an:  J&OOJXS  ifcO  JiotS°)\sAJ.  froOflPI  jLc^  , dass  es 

das  Gebet  nach  der  letzten  Abendmahlzeit  ist.  Was  J]^L»xL*  S.  179  bedeuten 
soll,  weiss  ich  nicht;  daselbst  Ist  wohl  die  von  frommem  Eifer  Erfüllte. 

— Die  , welche  S.  200,  234  und  283  Vorkommen,  sind:  Exemplare, 

Abschriften  von  dem  arab.  , und  während  hier,  wie  auch  gewöhnlich  bei 

der  Transscribirung  in’s  Hebräische,  das  arabische  harte  Cheth  durch  Khaf  wie- 

abschreibcn  mit  Cheth, 


dergegeben  wird,  lesen  wir  doch  auch  S.  327 
wie  grade  auch  dieses  Wort  so  in  das  Neuhebräische  als  NnOT2  übergegangen 
sst.  — eigentlich:  entblösst,  hat  S.  281  die  Bedeutung:  allein  für 

uich , getrennt  von  dem  damit  Zusammengehörigen.  S.  293  ist  mir 

einverständlich.  jfcsNjjQJO  S.  319  ist  das  arab.  y Schleier , J*p  y Schein, 

Zettel,  hat  zwar  Payne-Smith,  jedoch  ohne  Beleg,  es  findet  sich  hier  S.  338.  — 
^209,  das  S.  3G5  zwei  Male  vorkommt,  scheint  „ singen “ zu  bedeuten,  doch 
ist  mir  das  Wort  in  diesem  Sinne  unbekannt.  — Für  hat  das 

Wörterbuch:  contrario,  Sachs  'Beiträge  II,  47)  erkennt  darin  xarngajtxoi  und 
meint,  cs  heisse  „bejahend“.  Wir  begegnen  hier  S.  373  dein  Worte  (noch  mit 
Olaf  nach  Tcth  und  nach  Pe) , und  man  erkennt , dass  es  „ entsprechend  “ be- 
deuten muss,  was  sich  gleichfalls  mit  der  griechischen  Hcrleitung  verträgt. 
Der  Irrthum  bei  Cast,  rilhrt  wohl  von  einem  Missverständnisse  der  Angabe  in 
einem  syrischen  Originalwörterbuche  her,  wo  etwa  gebraucht  war,  das 

ebensowohl  entsprechend  wie  entgegen  heissen  kann , je  nach  dem  Zusammen- 
hänge. — |k2>bo  poj  Lao/  JJ  , ciuc  Art  ägyptisches  Möuchsgcwand, 
(Ins  wir  S.  389  lesen,  finden  wir  auch  bei  Payne-Smith  nicht.  — 

Berlin,  25.  April  1871.  Geiger. 


Conapectua  rei  ISyrorum  hterariae,  cutditia  n otia  bibliographicia  et  ex- 
cerptia  aneedotü.  Scripait  Gtiatavua  Bickell.  Münster  1871. 
58  Seiten  8. 

Mit  der  verzeichneten  kleinen  Schrift  macht  der  der  syrischen  Literatur 
in  reichem  Masse  kundige  Verfasser,  Hr.  Prof.  Bickell,  den  Freunden  der- 
selben ein  angenehmes  Geschenk;  wir  säumen  desshalb  nicht,  dieselbe  zur 
Anzeige  zu  bringen,  wenn  auch,  wio  uns  auf  der  Rückseite  des  Titelum- 


Digitized  by  Google 


Bibliographische  Anzeigen. 


277 


schlage«  gesagt  wird,  „uoch  3 — 4 Bogen  über  die  liturgischen  BUcher  der  sy- 
rischen Kirchen  folgen11  sollen,  „nach  deren  Abdruck  die  Schrift  in  den  Buch- 
handel kommen  wird“ , so  dass  das  Bisherige  auch  vorläufig  als  „Pars  I“ 
bezeichnet  wird.  Das  Vorliegende  enthält  nun  in  sieben  Abschnitten  eine 
bibliographische  Uebersicht,  1.  über  die  syrischen  Uebersetzungen  der  heiligen 
Schrift  (S.  5 — 12),  2.  Uebersetzungen  der  apokryphiseben  Bücher  (13.  14), 
3.  die  orthodoxen  syrischen  Schriftsteller  (15—36),  4.  die  häretischen  Schrift- 
steller der  Syrer  ( — 45),  5.  die  ins  Syrische  übersetzten  griechischen  Kirchen- 
väter (46 — 53),  6.  die  übersetzten  griechischen  Häretiker  ( — 65),  7.  die  profanen 
Schriften  der  Syrer  (bis  Ende). 

Der  Umfang  der  uns  bekannten  syrischen  Literatur,  welcher  ehedem  so 
knapp  und  leicht  zu  umfassen  war , ist  seit  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  so 
bedeutend  angewachsen , dass  deren  Studium , wenn  es  ein  erschöpfendes  sein 
soll,  wiederum  fast  die  ausschliessliche  Hingebung  erfordert.  Das  erkennen  wir 
so  recht , wenn  der  ganze  Reichthum  derselben  bibliographisch , wie  es  in  der 
kleinen  Schrift  geschieht , vor  uns  ausgebreitet  wird  , wenn  dies  auch  mit  der 
Beschränkung  geschieht  auf  das  was  ganz  oder  theilweise  bereits  veröffentlicht 
ist  oder  dessen  baldiges  Erscheinen  in  Aussicht  steht.  Nach  der  religiösen 
Richtung  und  der  gelehrten  Beschäftigung  des  Verfassers  ist,  wie  man  aus  dem 
ihm  gewidmeten  Raume  ersieht,  dem  dritten  Abschnitte  besondere  Sorgfalt  zuge- 
wendet,  und  unter  den  „orthodoxen  Schriftstellern“  wird  wiederum  Efräm  am 
Reichlichsten  bedacht. 

Herr  B.  benutzt  die  Gelegenheit,  um  auch,  namentlich  in  zwei  Anmer- 
kungen, und  zwar  18  (S.  19  f.)  und  21  (S.  28  ff.),  Ergänzungen  und  Berich- 
tigungen zu  seiner  Ausgabe  der  Carmina  Nisibena  (Leipzig  1866)  zu  gebeu. 
Die  erster©  Anmerkung  geht  auf  die  alphabetischen  und  akrostichontischen  Lieder 
ein,  deren  Vorhandensein  bei  Efräm  ich  zuerst  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XXI, 
S.  469  ff.',  nachgewieseu  habe.  Hr.  B.  weist  nun  noch  auf  einige  der  nisibeni- 
schen  Lieder  hin , die  ein  unvollständiges  Alfabet  enthalten , nämlich  1 und  4, 
und  auf  ein  anderes,  nämlich  2,  das  das  Akrostichon  Jo-vS)/  doppelt  enthält. 
Dass  die  folgenden  Zeilen  das  Akrostichon  beabsichtigen,  was  dann 

bedeuten  solle : Der  kleine , bedauernswerthe  Efräin , erscheint  mir  schon  als 

unsicher.  Entschieden  abzu weisen  scheint  mir,  wenn  im  dritten  Liede  das 
Akrostichon  gefunden  werden  soll : ^ JOUjJ  ^dO  mit  dem  Siun:  Unsere 
Stimme,  o Nisibener,  klaget.  Dass  man  das  akrostichoutische  Spiel  über  die 
Andeutung  des  Namens  hinaus  so  weit  getrieben  habe,  ist  eine  sehr  gewagte 
Annahme , die  erst  sicher  belegt  werden  müsste , um  Billigung  zu  erlangen. 
Wie  höchst  gesucht  aber  das  von  Um.  B.  angeblich  aufgefundene  Akrostichon 
ist,  beweist  schon  der  Umstand,  dass  darin  das  Wort  als  ,,  klagen  “ vor- 
kommeu  soll,  welches  bei  Efräm  wie  in  der  syrischen  Literatur  überhaupt 
durchaus  ungewöhnlich  ist , wenn  cs  auch  bei  Isaak  häufig  Vorkommen  mag 
vgl.  S.  29).  Jedenfalls  hat  das  Wort  im  Späthebräischen,  in  dem  es  gebräuch- 
lich ist , die  ganz  bestimmte  Bedeutung : still  und  tief  trauern , nämlich  am 
ersten  Tage  nach  dem  Tode  eines  nahen  Verwandten,  wo  der  Schmerz  so  über- 
wältigend ist,  dass  er  betäubt  und  nicht  zum  Ausdrucke  gelangen  kann.  Dem- 
nach passt  das  Verbum  gewiss  nicht  in  Verbindung  mit  der  Stimme. 
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Solche  Uebertreibung  in  der  Anwendung  an  sich  richtiger  Bemerkungen 
haben  das  Bedenkliche,  dass  sie  auf  dem  nunmehr  eingeschlagenen  abschüssigen 
Wege  zu  den  unhaltbarsten  Vermuthungon  verleiten , und  dieselben  dann  als 
bestimmte  Thatsachen  gelten.  So  erscheint  es  Hrn.  B.  ,, sicher“,  dass  auch  in 
den  biblischen  Psalmen , von  denen  zwar  einige  spätere  alfahetisch  geordnet 
sind , in  denen  aber  keine  Spur  eines  Akrostichon  , selbst  blos  für  den  Namen 
eines  Verfassers , aufzufinden  ist , Akrosticha  mit  ganzen  Sätzen  Vorkommen. 
So  findet  er  in  Ps.  14  das  Akrostichon  DlD!"!  JT'N,  wo  ist  Gott?  als  Frage 
des  thörichten  Ungläubigen,  wo  die  Voraussetzung  leichtweg  gemacht  wird,  es 
sei  der  Gebrauch  von  CU3M  für  Gott  biblisch!  Ps.  18  soll  „vielleicht“  das 
Akrostichon  darbieten  fP  ^TD  NCN , ich  ertrage  Gewalttbat  in  mir,  o Gott, 
und  in  Ps.  26  wird  die  Ueberschrift  *Wb  als  Acht  mit  hinzugenommen , um 
so  ein  Akrostichon  zu  bilden:  TlNN  "bNÜ  bD  3b,  das  Herz  aller  derer,  die 
mich  verlangen,  werde  ich  erleuchten.  Es  ist  befremdlich,  wie  solche  Sätze 
dem  Hrn.  Verfasser  als  hebräisch  klingen  konnten! 

Hingegen  darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  auch  in  den  grie- 
chischen Abhandlungen  des  Efräm  alphabetische  Stücke  Vorkommen. 
Ausdrücklich  als  solches  bezeichnet  wird  die  Ermahnung  Bd.  11 , S.  356  ff : 
Kar«  oiot%aiov , wo  jeder  einzelne  Buchstabe  meistens  neunfach  wiederholt 
wird.  Ohne  Angabe  findet  sich  jedoch  noch  ein  anderes  alphabetisches  Stück 
Bd.  III,  S.  536  f. , und  ein  am  Schlüsse  mangelhaftes  Bd.  II,  S.  364.  Es  mag 
also  wohl  schon  in  der  griechischen  kirchlichen  Literatur  die  Sitte  geherrscht 
haben , und  genauere  Untersuchungen  darüber  wären  nicht  ohne  culturhistori- 
sches  Interesse. 

Die  zweite  Anmerkung  bietet  zuerst  einige  kleine  Textverbesserungen  , die 
meistens  wohl  bloss  Druckfehler  berichtigen,  auch  einige,  wie  sie  durch  die  nun 
erkannte  alphabetische  Reihenfolge  gefordert  werden , wie  z.  B.  LXVIII  Vers 
25,  wo  mit  Wav  am  Anfänge  gelesen  werden  muss , worauf  schon  in  die- 
ser Ztschr.  Bd.  XXI  S.  471  hingewiesen  ist.  Auffallend  ist , dass  die  andere 
dort  angegebene  Berichtigung,  die  Umsetzung  von  in  9 was 

ebenso  die  alphabetische  Reihe  wie  der  Sprachgebrauch  verlangt , nicht  aufge- 
nommen ist. 

Von  besonderm  Interesse  ist  ferner  die  Mittheilung,  dass  zu  den  sieben 
nitrinischen  Codices,  welche  Hr.  B.  in  seinen  Prolegomenen  als  solche  bezeich- 
net, in  denen  Theile  der  Efräm’schcn  nisibenischen  Gedichte  enthalten  sind,  noch 
ein  achter  hiuzutritt , in  welchem  sich  gleichfalls  einige  Fragmente  von  ihnen 
vorfindcn.  Auch  die  daraus  zu  entnehmenden  Varianten  sind  nicht  ohne  Be- 
lehrung. Von  Werth  erscheint  mir  besonders  eine  solche  zu  LXXFV , 16 , wo 
der  Codex  liest  statt  des  in  dem  von  B.  benützten  Codex  befindlichen  OOL 
und  des  in  der  römischen  Ausgabe  aufgenommenen  Es  ist  mir  kein 

Zweifel,  dass  der  seltenere  Ausdruck  ~jL  der  ursprüngliche  ist,  wofUr  Ab- 
schreiber, denen  er  unverständlich  war,  erleichternde  Lesarten  setzten.  Das 
Wort  aber  bedeutet  im  Aramäischen:  wiederholt,  abermals;  ich  habe  cs  hereits 
für  das  Samaritanischc  in  dieser  Ztschr.  Bd.  XXII  S.  537  nachgewiesen,  ferner 
für  dieses  und  den  Midrasch  in  meiner  „Jüdischen  Zeitschrift  u.  s.  w.“  Bd.  Ml 
189  f.  Merkwürdig  ist.  dass  es  in  allen  drei  Dialekten  verkannt  worden,  so  dass 
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daraus  abweichende  Lesarten  und  Missverständnisse  entstanden  siud ; nun  aber 
unterstützen  die  Zeugnisse  aus  den  verschiedenen  Dialekten  einander,  um  dem 
Worte  sein  Heimathsrecht  und  sein  richtiges  Vcrstfindniss  zu  sichern. 

Wichtig  sind  ferner  die  Berichtigungen  zu  seiner  Uebersetzung,  welch« 
Hr.  B.  hier  giebt.  indem  dieselben  zumeist  aus  Verbesserungen  bestehen , die 
ich  demselben  vor  längerer  Zeit  auf  sein  Verlangen  habe  zukommen  lassen,  so 
kann  ich  mich  bei  dem  hier  Gegebenen  auf  einige  wenige  Bemerkungen  be- 
schränken. Die  Worte  XXX,  11  (d.  h.  V.  62  ff«)  sind  noch  immer  nicht  ganz 

richtig  wiedergegeben,  sie  müssen  lauten : Und  er  dachte,  dass  wenn  auch  Alles 
vorzüglich  sei,  dasselbe  doch  auch  Schädliches  enthalten  werde,  indem  er  die 
Hefe  u.  s.  w.  XXXI , 28  (V.  168  f.)  muss  genauer  heissen : (jener)  zerstörte 
das  Innere , (diese)  frass  das  Aeussere.  LVII,  31  (V.  125)  1.  illudet  für  illud 

et.  LXXV1,  3 (V.  15)  ist  die  frühere  Ucbersetzung  von  * 

ut  ex  te  laudem  acciperet  gewiss  der  neueren:  ut  crines  tui  laudarentur  vorzu- 
ziehen. Syrisch  müsste  dann  geschrieben  werden  .^nr\  nN.  i } und  der 

Sinn  ist  ein  ganz  unpassender. 

Warum  Hr.  B.  eine  weitere  Anzahl  nothwendiger  Berichtigungen  zurück- 
gelassen  hat,  weiss  ich  nicht;  jedenfalls  verdienen  sie  nachgetragen  zu  wer- 
den. 1.  10  (V.  130)  heisst  nicht:  quia  quietem  praestitit,  sondern: 

dass  Ruhe  biete.  I,  11  (V.  149)  ist  die  Uebersetzung  von  '\o£jO  &J.jo 
mit:  Et  quia  ter  me  invasit  furiosus  illc  interfector  ungenau,  es  heisst: 
und  indem  der  Mörder  (was  sich  wohl  nicht  auf  Sapor,  sondern  auf  den  Satan 
bezieht)  seinen  Zorn  verdreifachte.  II,  1 (V.  8 ff.)  ist  wohl  zu  übersetzen : 
dass  er  uns  zahle  die  Schulden  (die  Stricke) , die  uns  geworfen  waren  , die  er- 
weckt worden,  dass  sie  uns  fangen.  Der  Dichter  spielt  mit  dem  Doppelsinn  von 

ItiO-,  das  „Schuld11  bedeutet,  aber  auch  an  anklingend,  deu  Begriff 

„Strick“  enthält;  in  ist  das  Olaf  wohl  überflüssig.  — JOJ)  hat  II,  11 

(V.  113)  die  Bedeutung  wie  das  späthebr.  die  Strafe  als  gerecht 

anerkennen  und  (V.  115):  bekennen,  so  dass  die  Uebersetzung  lauten 

muss:  Du  schlägst  uns,  und  wir  erkannten  an,  dass  es  uicht  zufällig  gewesen, 

Du  erlöstest  uns,  und  wir  bekannten  (l.  ^lojo),  dass  es  nicht  desshalb  war, 
weil  wir  es  werth  gewesen.  — das.  12  (V.  127)  heisst  nicht: 


utraque  mensura,  sondern  gleich  in  Sifra  zu  3 Mos.  26,  43  (vgl. 

Urschrift  S.  240  Anm.):  einander  vollkommen  entsprechend,  Capital  für  Capital, 
Mass  für  Muss,  also : auch  nicht  im  Gleichgewichte,  einander  entsprechend  steigt 
das  Mass  auf,  denn  gross  ist  die  Last  ( V.  128  ist  Nomen  = bü3 ) 

unseres  Verbrechens  u.  s.  w.  — s*2) o/  das.  14  und  17  (V.  148.  189;  muss 
beide  Male  übersetzt  werden:  zu  Ende  kommen.  *«JJ  das.  19  (V.  201.  205) 
beisst  beide  Male  nicht:  studuit,  sondern:  ermatten.  — III,  2 (V.  20  und  21) 
muss  übersetzt  werden : so  dass  unsere  Seele  uicht  beharret  und  ruhet  bei  dem, 
welcher  also  ist.  das.  3 (V.  28)  heisst:  eben,  gleichmässig,  mild.  ja\ 

du.  4 (V.  46_,  heisst : Klage.  — IV,  8 (V.  37  ff.)  ist  uicht  bittend  aufzufaaseo 
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und  eine  Umstellung  vorzunehmon , sondern  es  heisst  einfach : An  dem  Tage 
da  . . . , stiegen  die  Eugel  hernieder  und  verkündeten  den  Feinden  dass  er  sie 
u.  s.  w.  bedeutet  das.  17  (V.  81)  nicht:  überwiegen,  sondern,  wie  zu- 
weilen im  Späthebräischen  HDT  • zuertheilen , etwas  Gutes  zukoinmen  lassen, 
also:  Deine  Heilmittel  lässt  Deine  reiche  Barmherzigkeit  zukommen,  erkauft 
können  sic  nicht  werden  u.  s.  w.  Das  Wort  kommt  auch  intransitiv  vor : zu 
Theil  werden,  bei  Symmachus  Ps.  119,  56:  -X  150)  Jjoi  Dies  ward  mir  zu 
Theil  (wo  es  Bugatus  nicht  richtig  wiedergiebt).  Das.  22  (V.  107  ff.)  sind  die 
Sätze  zu  verbinden : dass  ich  beraubt  bin , obgleich  deren  viele  sind , der 
Häupter  meiner  Befreier.  — V,  6 heisst  wohl  auch  am  Anfänge  (V.  34)  ; 

der  geschlagen  hat.  Das.  23  ist  das  Wav  in  V.  136  wohl  zu  tilgen 

uud  zu  übersetzen:  dem  Sterben,  welches  hinweggeführt  ihre  Brüder.  Das.  24 
sind  die  VV.  141  ff.  seltsam  übersetzt;  es  muss  heissen:  Der  Aufschrei  (die 
Wehklage)  der  Pflanzen  ist:  die  Erde  sucht  die  Wurzeln  für  die  Ackcrsleute, 
die  da  weinen  und  Klage  erwecken  ob  der  Schönheit  u.  s.  w.  — VI,  16  ist 

V.  96  im  Sing,  zu  lesen  nd  zu  übersetzen  : sie  haben  Dich  mit  dem 

..  * 

Namen  des  Eifersüchtigen  belegt.  Das.  18  scheint  mir,  dass  V.  107  • 
gelesen  und  gleich’  genommen  werden  muss,  also : seine  Trauben , ebenso 

IX,  4 V.  14,  dem  dann  5 V.  20  - - meine  Weinstöcke,  entspricht.  — 

X,  18  ist  V.  87  sehr  frei  übersetzt,  es  heisst  überall  blos,  wie  bereits 

in  dieser  Ztschr.  Bd.  XV  S.  415  bemerkt:  h i na ufk riechen  , und  so  auch  ferner 
in  diesen  Gedichten  VI  V.  10.  XX  V.  12.  XLIU  V.  285  und  LVI  V.  56, 
dessgleichen  in  de:  römischen  Werken  des  Efrüin  I 19  A.  154  F.  155  AB. 
210  F.  273  Ende.  478  CE , im  Testamente , das  der  zweite  griechische  Hand 
enthält,  S.  404,  ebenso  iu  Land's  Anecdota  II  10,  10.  25,  20.  56,  26  und 
letzte  Zeile  und  sonst  häufig. 

XI,  18  ist  JLOO)  V.  91  nicht  Sieg,  sondern  der  Gegeusatz  von 
also:  Verdienstlichkeit,  wie  auch  XVIII  7 V.  68,  wo  es  zugleich  wie  XLV  7 
V.  72  dem  JioJo  entgegen  steht.  Das.  21  (V.  102  ff.)  ist  zu  übersetzen : Die 
Strassen,  welche  in  Sack  und  Asche  aufgcschrien,  sind  nun  beschäftigt  u.  s.  w.  — 
XIV  11 — 14  (V.  62  ff.)  ist  in  seltsamer  Weise  missverstanden , weil  das  hier 
oft  wiederholte  als  Begebenheit  und  nicht,  wie  erforderlich,  als  Ge- 

schlecht aufgefasst  wird ; richtig  heisst  es : O meine  Zunge , lass  schweigen  die 
einander  ununterbrochen  folgenden  Geschlechter  des  Kreuzes,  von  welchen 
plötzlich  der  (göttliche)  Wille  schwanger  geworden,  und  nun  schlugen  ihn  ihre 
Wehen , er  ward  schwanger  von  ihnen  als  letzten , sie  aber  wollten  die  Erst- 
geborenen sein.  Es  stritten  ...  In  gleicher  Weise  achten  die  späteren  Ge- 
schlechter wenig  die  früheren,  so  dass  sie  hervortretend  die  Erstgeburt 
nehmen  „wir  zeugen  das  Geschlecht  unserer  Väter“  ( d.  h.  weil  wir  den 
Vortritt  haben,  ist  es  als  seien  wir  die  Väter),  denn  die  Geschlechter  des 
Gekreuzigten  sind  die  Erstgeborenen  der  Schöpfung.  Wenn  er  der  ohne  Anfang, 
der  Erstgeborene  aller  Geschöpfe  ist,  so  sind  auch  seine  Geschlechter  die 
erstgeborenen , die  älter  sind  als  die  Geschöpfe.  So  mögen , Herr , Deine  G e- 
schlcchtcr  den  Ort  geben  (veranlassen),  dass  wir  über  Deine  Diener  sprechen. 
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In  Strophe  19  hat  directa  est  nichts  im  Texte  ihm  Entsprechendes,  das  Subject 
ist  in  V.  113  ^2>Lo<l  , er  gesellte  zu.  — in  XVI,  15  (V.  71) 

heisst : gewogen  mit,  d.  h.  gleichwiegend,  entsprechend , angemessen  wie  '-Ipw 
■SK3  (vgl.  diese  Ztschr.  Bd.  XXI  S.  467).  ^Dujo/  in XVII  Str.5V.47  heisst: 
er  hat  dich  errichtet.  — )O+J0  XVIII,  7 V.  61  heisst  wohl  uiclit  ante, 
sondern : in  Gegenwart.  — XX  5 verwirft  Hr.  B.  die  einzig  richtige  Erklärung, 
die  ihm  keineswegs  entgangen,  lediglich  aus  dogmatischer  Voreingenommenheit ; 
allein  für  den  Sprachkundigen  muss  das  Sprachgesetz  der  dogmatisirenden  Nei- 
gung vorangehn. 

XXI,  18  V.  176  heisst  wohl:  seine  Seele  wird  bewegt 

* . •» 

(auch  das  Glossar  zu  berichtigen).  — In  XXVI,  6 ist  wohl  nnd  fcsJLlO 

(V.  29.  31)  in  der  ersten  Person  zu  lesen:  ich  war  lässig  und  Du  lehrtest 
mich  u.  s.  w , ich  sammelte  und  Du  u.  s.  w.  — XXVII  ist  im  Responsorium 
wohl  das  Jod  in  «JSX.^zu  streichen : höre  die  Stimme  der  Klage  meiner  Kin- 
der! — Für  %2D  in  XXIX,  20  V.  120  glaubt  Ilr.  B.  die  Bedeutung  per- 
vertere  feststellcn  zu  dürfen  und  in  den  addendis  dies  noch  weiter  zu  erhärten ; 
die  Yermuthung  erscheint  mir  jedoch  sehr  wenig  belegt , und  glaube  ich  viel- 
mehr, dass  n»,  bitter  machen,  zu  lesen  ist.  — XXX,  2 heisst  genauer:  Es 
Hess  der  Eine  der  Magier,  der  Andere  der  Chaldäer  Weisheit,  die  sie  nach  der 
Xaturanlage  der  jugendlichen  Unerfahrenheit  zugeselltcn  gleich  dem  Lichte,  das 
verbunden  mit  den  Augen,  d.  h.  sie  wandten  sich  ab  von  der  blos  äusscrlichen 
Weisheit.  Das.  21  heisst  V.  122:  ein  Gefäss,  das  sich  selbst  umstürzt. 

XXXI,  20  ist  zu  übersetzen:  Laban  sah,  dass  Alles  was  er  that,  damit 
es  zum  Schaden  sei,  ihm  ward  anstatt  Jakob’s,  und  21:  und  er  gieng  ganz 
heil  weg.  — XXXIV,  9 heisst  wOfOV^QD  OOOl  COOL  besuchten  sie  ihn  ohne 
Unterlass  (nicht:  institorunt  ..  infirmarii  ejus).  — XXXVI.  10  ist  zu  Über- 
setzen: ...Worte  sind  nicht  erforderlich,  nahe  Werke  rufen  laut  ...  Wann? 
wann?  — XXXVIII,  6 scheint  die  LA.  des  Cod.  C in  V.  70:  ohneDaleth 

am  Aufange  die  richtigere  zu  sein,  und  ist  dann  zu  übersetzen:  Sobald  er  in 
die  Pforte  der  Hölle  eingcht , werde  ich  statt  Johannes  vor  ihm  ausrufen.  — 
XXXIX,  7 ist  beide  Male  (V.  86.  92)  JO?/  mit  Adam,  nicht  Mensch  zu  über- 
setzen. In  10  ist  )^-/  V.  123  nicht  fragend  zu  nehmen,  sondern  zu  über- 
setzen : von  da  an  dass  ...  ist  statt  des  mächtigen  Eiferers  u.  s.  w. 
beisst  hier  12,  V.  148  wie  LXII.  11  V.  148  wilde  Esel,  was  Hr.  B.  dort  in 
einer  Anm.  anerkennt,  in  dem  Glossar  aber  unbeachtet  lässt.  — Interessant 
ist  der  Ansdruck:  Pfeile  regnen  XL,  2 V.  19  wie  bei  Barhebräus  im  Chroni- 
kou  333,  2. 

JjoL  heisst  nicht  thalamus , wie  wir  bei  Castellus  lesen , sondern : das 
innerste  Gemach,  wie  es  auch  bei  Symmachus  Ps.  128,  3 für  iacoraxov  steht 
und  sonst  häufig;  so  auch  hier  XLIII,  2 V.  14.  LI,  2 ist  enger  zu  verbinden : 
Ich  war  betrübt,  dass  es  eine  Zeit  lang  meine  reinen  Ohren  beschmutzt  u.  s.  w. 
— - Am  Ende  von  LII  ist  das  vier  Male  vorkommendc  ^ J>-,  dem  nur  das 
letzte  Mal  cum  gaudio  angefügt  wird,  immer  in  der  Bedeutung  zu  uehmen : 
mit  dem  Bewusstsein  der  Ueberlegenheit  anschauen.  — LIX , 14  ist  sicher 
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V.  60  );=£  und  nicht  Jv=^  zu  lesen  und  zu  übersetzen:  dem  Sohu.  — 

OO)  jL020  in  LXI,  21  V.  86  heisst:  ist  ein  doppelter  Mord.  — JJl 
in  LXLI,  9 V.  39  heisst  nicht : ohne , sondern  es  ist  zu  übersetzen : Ihr  könnt 
nicht  vollkommene  Menschen  sein,  denn  weder  (euer)  Weinen  noch  Lachen  ist 
wie  der  Verständigen.  — ln  LXVII,  15  V.  62  findet  sich^*s^  ohne  j*Jl 

p 

gegen  die  Bemerkung  im  Glossar.  — LXX,  8 V.  30  ist  wohl  op>^o  zu  lesen 
und  zu  übersetzen:  seiu  Kampf  besiegte  sein  Erbarmen. 

LXXV,  23  (V.  1 12  ff.)  ist  zu  übersetzen : der  Uebereilte  ist  in  Unruhe, 
er  möchte  rasch  auferweckt  werden , nicht  so  übereilt  und  vorschnell  ist  der 

Gute.  — In  LXXVI,  20  ist  V.  98  nicht  Q^JL  zu  lesen  (vgl.  auch  Glossar), 
sondern  oZl,  indem  die  Wurzel  u ist,  und  diese  heisst:  hinabsteigen.  Das 
Ethpael  davon  findet  sich  in  Lagarde’s  Analecta  142,  14.  143,  24. 

Minder  Gesichertes  und  Unbedeutendes  zurücklassend,  glaubte  ich  doch  die 
obigen  Bemerkungen  zu  dem  verdienstlichen  Werke  des  Hru.  Bickell  nicht  zurück- 
halten zu  dürfen.  Wir  haben  in  ihm  einen  so  gründlichen  Forscher  in  der 
syrischen  Literatur,  dass  man  das  Einzelne  bei  ihm  mit  grösserer  Sorgfalt 
verfolgt.  In  gleicher  Weise  auf  das  Glossar  einzugehu,  würde  zu  weit  rühren 
und  vielleicht  auch  durch  das  neue  grosse  Wörterbuch  von  Payue-Sraith  über- 
flüssig sein. 

Berlin  11.  April  1871.  Geiger. 


Inedita  Syriaca.  Eine.  Sammlung  syrischer  U eher  Setzungen  von 
Schriften  griechischer  Profanliteratur.  Mit  einem  Anhang.  Aus  den 
Handschriften  des  britischen  Museums  hcrausgegeben  von  Ed.  Sa- 
chau. Mit  Unterstützung  der  Kais.  AJcad  d.  Wiss.  Wien  1870. 
Aus  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei.  Verlag  der  Buchhandlung  des 
Waisenhauses  in  Halle.  XHI  und  134  S.  in  Oct. 

Mit  diesem  Buche  erfüllt  Sachau  sein  Versprechen , alle  noch  unbekannten 
im  brittischen  Museum  vorhandenen  Reste  syrischer  Uebersetzungen  von  grie- 
chischen Profanschriftsteilem  mit  Ausnahme  der  Aristotelischen  Literatur  heraus- 
zugeben l).  Von  grösseren  Stücken  hat  er  nur  zwei  Bücher  des  syrischen 
Galen’«  weggelassen ; einiges  Kleinere  findet  sich  vielleicht  noch,  so  z.  B.  eini- 
ges Juristische.  Sachau’s  Buch  sehliesst  sich  an  Lagarde's  Analecta  au,  welche 
ihm  allerdings  zum  Theil  das  Beste  vorweggenommen  haben.  Die  von  ihm 
herausgegebenen  Schriften  zerfallen  in  3 Abtheilungen : 1)  Ethische  Abhand- 
lungen , 2)  Spruchliteratur  und  Verwandtes , 3)  Physisch-Mathematisches.  Die 
erste  Abtheilung  ist  aus  derselben  Handschrift  genommen  wie  die  beiden  von 
Lagarde  herausgegebnen  Tractate  Plutarchs  *)  und  gehört  ganz  in  dieselbe 

1)  „Hermes“  IV,  69  ff. 

2)  Die  erste  von  diesen  beiden  (ist  das  nicht  eher  irepi  aonvaeot 

als  nepi  yvfivnoudrtovV)  hat  zwar  ganz  den  Ton  solcher  Plutarchischer 
Schriften , aber  der  colossale  Irrthum,  dass  darin  die  Aspasia , die  Geliebte  des 
jüugeren  Cyrus , mit  der  berühmten  Aspasia  zu  einer  Person  verschmolzen  ist. 
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Categorie.  Wir  finden  hier  ein  merkwürdiges,  in  seinen  Motiven  sehr  ehren- 
werthes,  wenn  auch  zu  keiner  grossen  Wirkung  gelangtes  Streben,  populär- 
philosophische  Schriften  des  griechischen  Alterthums  syrischen  Lesern  zugäng- 
lich zu  machen.  Moralische  Abhandlungen  Plutarch’s,  eine  der  unbedeutendsten 
Schriften  Lncian’s  und  zwei  ethisch- rhetorische  Tractate  von  Themistius  (deren 
einer  im  Original  nicht  bekannt  ist)  sind  freilich  kein  sonderliches  Mittel,  den 
durch  einseitig  theologische  Richtung  verbildeten  Syrern  von  der  Lebensan- 
schaunng  des  alten  Hellas  eine  Vorstellung  zu  machen , aber  wie  hätten  sie 
stärkere  Nahrung  vertragen  können  ? Man  denke  nur  daran  , welchen  Anstoss 
es  gegeben  hätte , wenn  man  ihnen  d i e Schriften  Lucian’s  übersetzt  hätte , in 
welchen  dieser  ihr  Landsmann  seinen  ganzen  Geist  enthüllt.  Ein  schwacher 
Strahl  griechischer  Heiterkeit  konnte  doch  auch  aus  solchen  Werken , wie  wir 
sie  hier  vor  uns  haben , in  die  Seele  der  Leser  fallen.  Diese  Sachen  von 
Plutarch,  Lucian  und  Themistius  sind  nun  von  demselben  Manne  oder  doch  von 
derselben  Uebersetzerschule  in’s  Syrische  Übertragen.  Von  einer  strengen  Ueber- 
setzung  ist  hier  aber  nicht  die  Rede.  Lagarde  übertreibt  entschieden,  wenn  er 
behauptet  „eqnidem  in  tot  versionibus  syriacis  quae  nobis  ser- 
vatae  sunt  et  quarum  non  nullt  s accuratissime  examinavi, 
ue  u n a in  quidem  esse  scio,  cujus  auctor  verbum  aut  addere 
scriptori  graeco  aut  detrahere  abeosibipermiserit“  (Ges. 
Abb.  121).  Freilich  haben  die  Syrer  im  Allgemeinen  das  Streben , ihre  Origi- 
nale mit  peinlicher,  gegen  den  Character  ihrer  Muttersprache  rücksichtsloser 
Treue  zu  übersetzen  — das  Stärkste , was  mir  in  dieser  Hinsicht  bekannt  ist, 
findet  sich  in  den  von  J.  G.  E.  Hoflfmann  herausgegebnen  Uebersetzungen  von 
Aristoteles  negi  foprvsiac  — , aber  das  gilt  doch  nicht  ohne  Weiteres  von 
der  ganzen  Uebersetzungsliteratur.  Grade  die  von  Lagarde  herausgegebne  Ueber- 
setzung  der  Plutarchischcn  Schrift  neoi  nOQyrjoins  zeigt  ganz  klar  die  Ten- 
denz, selbst  auf  Kosten  der  Treue  deutlich  und  fliessend  zu  übersetzen , sogar 
den  Text  zu  verkürzen  und  Sachen , die  für  das  Verständniss  oder  den  Ge- 
schmack der  syrischen  Leser  nicht  passen , einfach  wegzuschneiden.  An  ein 
griechisches  verkürztes  Original  ist  hier  eben  so  wenig  zu  denken  wie  bei  den 
andern  Schriften  dieses  Kreises , die  wesentlich  in  derselben  Weise  behandelt 

sind.  Schon  Uebersetzungen  wie  )Ofß  für  Ttajjn  nodue  (Sachau  1,  8) 

entsprechen  nicht  der  sonstigen  syrischen  Aengstlichkeit , aber  der  Bearbeiter 
ist  noch  weit  kühner.  Fast  alle  mythologischen  und  viele  geschichtliche  An- 
spielungen lässt  er  einfach  weg.  Man  vergleiche  bei  Lucian  Cap.  1 die  Stelle 
von  den  Pelopiden , c.  4 von  Midas , c.  26  von  Bellerophon.  Ebenso  fehlen 
c.  6 f.  die  auf  das  griechische  Drama  bezüglichen  Ausdrücke  u.  s.  w.  Aus  den 
Gladiatoren  (aovofiaxovvTct)  macht  der  Bearbeiter  , wohl  kaum  aus  Unkennt- 
nis», Kämpfer,  die  mit  Pfeilen  schiessen  (c.  10)  u.  s.  w.  Dass  aus  den  Göttern 
der  eine  wird,  versteht  sich  von  selbst.  So  ist  es  auch  mit  dem  syri- 

schen Text  von  Themistius  nsgi  <pt/.ia s;  vgl.  z.  B.  die  Auslassung  der  Bei- 
kann unmöglich  von  Plutarch  herrühren  , der  grade  in  der  Geschichte  dieser 
Zeit  besonders  gut  bewandert  ist.  Die  Schrift  ist  also  entweder  unecht  oder 
von  einem  unwissenden  Menschen  überarbeitet  Dem  Uebersetzer  ist  dieser 
Fehler  nicht  zuzuschreiben. 
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spiele  bei  Themistius  271  a.  b.  Und  es  ist  nicht  schwer  zu  beweisen,  dass 
auch  die  beiden  Stücke  dieser  Reihe , deren  griechischen  Text  wir  nicht  be- 
sitzen , auf  dieselbe  Art  bearbeitet  sind.  So  sehr  es  nun  der  Syrer  seiuen 
Landsleuten  erleichterte , diese  Schriften  zu  verstehn , so  sehr  vermindert  er 
dadurch  allerdings  den  Werth  seiner  Uebersetzuug  für  die  kritische  Herstellung 
der  Originale.  Namentlich  würde  eine  Rückübersetzung  der  beiden  im  Urtext 
verlorenen  Schriften  nur  eiu  ganz  ungefähres  Bild  von  jenem  geben.  Fehlt  es 
doch  auch  nicht  an  starken  Versehen;  vgl.  z.  B.  die  Stelle  über  Pal&medes 
( Lucian  c.  28),  wo  der  Syrer  die  freilich  für  den  mit  dem  Mythus  unbekannten 
Leser  leicht  misszuverstehenden  Worte  so  auffasst , als  hätte  sich  Palamedes 
aus  Neid  zur  Verläumdung  verleiten  lassen.  Aber  unter  allen  Umständen  ver- 
dient es  Anerkennung,  dass  ein  Syrer  sich  von  dem  Vorurthcil  frei  machte, 
eine  gute  Uebersetzung  müsste  sklavisch  sein , und  dass  er  die  griechischen 
Texte  für  sein  Volk  in  wirkliches  Syrisch  übertrug  , so  dass  sich  manche  Ab- 
schnitte wie  ein  Original  lesen.  Dass  uns  durch  dieses  Verfahren  ein  kriti- 
sches Hülfsmittcl  verloren  geht,  ist  kein  Vorwurf  Für  ihn. 

Den  Uebcrgang  zu  der  zweiten  Abtheilung  (S.  66 — 78  und  Nachtrag  dazu 
in  der  Vorrede  S.  V — VII)  machen  einige  angeblich  Platonische  Definitionen 
Dann  folgen  allerlei  Sprüche  von  griechischen  Philosophen  und  solcheu , die 
dafür  galten  Diese  Literatur  ist,  im  Einzelnen  betrachtet,  ziemlich  unerquick- 
lich, gewinnt  aber  ein  ganz  anderes  Interesse,  wenn  man  sic  im  grossen  inter- 
nationalen Zusammenhang  auffasst , wenn  man  beobachtet , wie  hier  Gedanken 
des  ausgehenden  griechischen  Alterthuin’s  durch  die  Syrer  den  übrigen  Orien- 
talen vermittelt  werden.  Sachau  giebt  im  Allgemeinen  die  entsprechenden 
griechischen  uud  lateinischen  Texte  an,  aber  hier  muss  allerdings  jeder  einzelne 
Spruch  besonders  untersucht  werden,  in  der  Art,  wie  es  Gildemeister  (im  , .Her- 
mes“ IV,  81  ff.)  mit  den  Pythagoreischen  Sprüchen  in  Lagarde’s  Analecten  ge- 
macht hat.  Eine  weitere  Arbeit  wäre  dann  die  Verfolgung  der  Sprüche  durch 
arabische  und  andre  Spruchbüchcr  hindurch. 

Die  dritte  Abtheilung  enthält  zunächst  mehrere  ziemlich  kurz  Bruchstücke 
von  Galen.  Wie  weit  diese  für  die  Kritik  des  griechischen  Textes  von  Wichtigkeit 
sind,  muss  ich  Andern  zu  untersuchen  überlassen.  Jedenfalls  haben  sic  grossen 
Werth  für  das  syrische  Lexicon.  Sie  behandeln  ja  eine  Menge  greifbarer  Gegen- 
stände, welche  sonst  in  der  erhaltenen  syrischen  Literatur  wenig  berührt  werden, 
ähnlich  wie  die  freilich  für  das  Wörterbuch  noch  viel  wichtigeren  syrischen  Gco- 
poniker.  Freilich  muss  man  sich  wohl  hüten  — darauf  weist  Sachau  sehr  richtig 
hin  im  „Hermes“  IV,  73  — , jedes  neue  Wort  als  wirklichen  ßestandtheil  des 
syrischen  Wortschatzes  anzusehn.  Sehr  viele  griechische  Pflanzennnraen  in  den 
Geoponikern  sind  z.  B.  einfach  in  syrische  Buchstaben  umschrieben,  ohne  dass 
wir  die  geringste  Gewähr  dafür  hätten,  dass  die  syrischen  Leser  diese  Namen 
auch  verstanden.  Und  in  andern  Fällen  ist  der  Uebersetzcr  fast  gezwungen, 
die  syrischen  Ausdrücke  etwas  willkürlich  zu  wählen.  So  wäre  es  ganz  ver- 
kehrt, wenn  man  z.  B.  glauben  wollte,  die  syrischen  Namen,  welche  in  der 
tüchtigen  Uebersetzung  von  Aristoteles  n egi  xoupov  den  einzelneu  Wetterer- 
scheinungen gegeben  werden  , hezeichneton  im  gemeinen  Sprachgebrauch  wirk- 
lich genau  das,  was  hier  definiert  wird , während  doch  Aristoteles  selbst  schon 


Digitized  by  Google 


Bibliographische  Anzeigen. 


285 


aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  um  scharfe  technische  Ausdrücke  zu  bekommen, 
den  lebenden  Sprachgebrauch  enger  begränzt  hat ; der  Syrer  war  dann  ge- 
nöthigt,  ihm  zu  folgen.  So  darf  man  z.  B.  nicht  annehmen , dass  ganz 

und  ausschliesslich  die  von  Aristoteles  definierte  Art  des  Sturmes  sei,  welche 
er  tMslAa  nennt,  weil  es  dieses  wiedergiebt  (Lagarde  Anal.  143,  26),  da  es 
sonst  doch  auch  für  xaraiyi*  steht  (Wright,  Catal.  1,  28a  und  Middeldorpf 
zu  4 Kön.  2,  1 Hex.),  oder  dass  ganz  genau  dem  Aristotelischen  Begriff 

des  kniknxp  entspräche  (Lag.  143,  26),  während  Andre  es  für  ovooetopos  ge- 
brauchen (Hosea  8,  7 Hex. ; Middeldorpf  a.  a.  O.).  Noch  weniger  wird  mau 
sich  einreden  bedeutete  wirklich  vuperös  (Lag.  142,  10) , zumal  es 

in  derselben  Schrift  (143,  26)  für  arQoßikos  steht.  Aber  bei  alledem  können 
und  müssen  wir  einen  grossen  Theil  unserer  Wortkenntniss  solchen  Büchern 
entnehmen,  von  denen  oft  wenige  Seiten  in  dieser  Hinsicht  ergiebiger  sind,  als 
ganze  Abhandlungen  über  eine  oder  zwei  Naturen  in  Christus.  Es  wäre  daher 
sehr  zu  wünschen,  dass  auch  die  noch  im  brittischen  Museum  vorhandenen 
beiden  Bücher  Galen’s , welche  übrigens  Payne-Smith  in  seinem  Wörterbuch 
fleissig  benutzt , herausgegeben  würden.  Der  Uobersetzer  derselben  ist  der 
treffliche  Sergius  von  Res'ainA,  der  auch  das  eben  genannte  Buch  des  Aristo- 
teles und  gewiss  auch  die  von  Sachau  herausgegebenen  Fragmente  Galen’s  über- 
tragen hat. 

Von  demselben  Manne  rührt  die  selbständige  Schrift  her,  welche  Sachau 

im  Anhang  mittheilt,  nämlich  eine  Astronomische  Erläuterung  zu  Galen's  drittem 

Buch  7t toi  xQtoifiüiv  rjie gujr.  Diese  Abhandlung , inhaltlich  wohl  kaum  von 
Bedeutung,  ist  für  uns  wichtig  wegen  der  darin  vorkommenden  astronomischen 
Ausdrücke,  vrgl.  z.  B.  das  darin  häufige  „in  Coujunction  treten“, 

)LQA^okjCD  „Coujunction“  und  die  Namen  der  Thierkreiszeichen,  über  die 
ich  in  dieser  Zeitschrift  ein  paar  Worte  gesagt  habe  ,). 

Zum  Schluss  giebt  Sachau  noch  ein  paar  kurze  Capitel  aus  einem  Werke 

des  Severus  Sabucht  Es  ist  kaum  zu  bedauern,  dass 

sich  einige  andre  Abschnitte  aus  diesem  in  der  Handschrift  nicht  mehr  ent- 
ziffern lassen.  Der  Verfasser  ist  so  unwissend , dass  er  cs  als  einen  sichern 

Satz  hinstellt , der  Durchmesser  betrüge  genau  ein  Drittheil  des  Umkreises 

(S.  132,  wo  übrigens  die  Zahlen  in  Unordnung  sind) ! 

Ich  habe  schon  gelegentlich  darauf  liingewiesen,  wie  viele  Bereicherungen  des 
Lexicous  wir  in  Sachau’s  Texten  haben.  Die  interessanteste  ist  wohl  das  Wort 

1.003  92,  21  (liÖCÖ)  portuos.  Da  haben  wir  also  JjQ3  in  der  Bedeu- 


tung von  „bleiben“,  die  bis  jetzt  aus  dem  Aramäischen  nicht  nachgowie- 

$en  ist.  Grammatisch  zu  bemerken  ist  der  Plural  )LoVc^^(27,  4)  von 

oxvuvoi  wie  jLQfiDQOD  von  JaQDQCD,  als  wäre  die  Wurzel  TO  (wie  beim 
hebr.  H3),  da  doch  sonst  der  Plural  J^^^Jes.  5,  29  Hex.  mit  Suffix  «*0)0« 


Äh.  2,  13  ist  von  der  Wurzel  > wofür  auch  das  Feminin  19 

1)  Siehe  S.  256  ff. 
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2 Hex.  (wie  Jk-vo  St.  emph.  zu  , talm.  wie  (jbt*GDQ3'; 

ot  / lp  v 

spricht,  vergi.  ^ j ^ unbelegt). 

Sachau  hatte  (Theod.  Mops.  Praef.  VII)  versprochen,  die  herauszugebenden 
Stücke  mit  einer  lateinischen  Uebersetzung  zu  versehn.  Dass  er  das  unter- 
lassen hat , wird  man  ihm  nicht  zum  Vorwurf  machen.  Mit  einer  einfachen 
Uebersetzung  wäre  dem  classischen  Forscher  nicht  viel  gedient.  Was  hier 
Noth  thut , ist  zunächst  allseitige  Feststellung  der  griechischen  Vorlagen  der 
Uebersetzer  zur  kritischen  Ausbeutung.  Die  im  griechischen  Text  nicht  vor- 
handenen Stücke  bei  Sachau  und  Lagarde  muss  man  allerdings  übersetzen, 
so  weit  eine  Uebersetzung  möglich  ist ; letzteres  scheint  mir  nämlich  bei  dem 
.„Erostrophos“  (oder  wie  der  Name  auszusprechen)  einigerm&ssen  fraglich  , da 
dessen  Text  sehr  im  Argen  liegt. 

Mit  den  Grundsätzen,  nach  welchen  Sachau  den  Text  behandelt,  müssen 
wir  uns  durchaus  einverstanden  erklären.  Er  giebt  im  Allgemeinen  die  Les- 
arten der  grösstentheils  guten  Handschriften  genau  wieder.  Wo  er  eine  Ver- 
besserung macht,  theilt  er  doch  die  überlieferte  Lesart  mit.  Ein  paar  Versehen 
werden  noch  im  Vorwort  aus  nachträglicher  Revision  der  Handschriften  be- 
richtigt *).  Die  Orthographie  hat  er  im  Wesentlichen  unverändert  gelassen. 
Hierin  hätte  er  vielleicht  noch  etwas  weiter  gehn  können.  So  war  es  nicht 
grade  nöthig , die  in  der  Handschrift  der  drei  ersten  Stücke  (auch  in  den  Plu- 
tarchischen  bei  Lagarde)  üblichen  Schreibart  »TYs^^in  das  allerdings  correctere 
*u  verbessern.  Ebenso  brauchte  er  das  stumme  w.  im  Auslaut  der 
3.  Pers.  Fern.  Plur.  Perf.  nicht  herzusteilen  in  yv^mjs  (2,  22) ; oder  aber 
er  musste  auch  15,  13  schreiben  (denn  ^Otj^QGD  muss  mit  dem 

Plur.  Fern,  stclin)  und  23,  14  jiLx  wie  21,  1 n°>-. \/  xu  schreiben 

war.  In  dem  astronomischen  Abschnitt  hätte  er  vielleicht  das  handschriftliche 
Jvs\ » - t>  statt  )ws\.  ir>  beibehalten  können  — darüber  in  dem  besonderen 
Artikel  ausführlicher  — , während  das  xuweilen  darin  vorkommende  Ji^SQCD 
statt  kaum  bewahrt  werden  durfte. 

Im  Folgenden  gebe  ich  eine  Reihe  von  Verbessernngsvorsehlägen , die  mir 
ziemlich  sicher  xu  sein  scheinen ; znm  Thcil  betreffen  sie  offenbar  nur  Druck- 
fehler, auch  da,  wo  ich  die  Versehen  nicht  ausdrücklich  als  solche  bezeichne. 
8.  4,  3 lies  ))  P>-  t.A  für  JLq^JLO  ..und  Wahnsinn“  (nufaxixtvriiiixov)  — 
S.  6,  9 war  zu  schreiben , wenn  die  Orthographie  der  Handschrift 

e»W  geändert  werden  sollte  — 8.  6,  24  wohl  so, rate , da  -'s«  t . von 
dem  es  abhängt , erst  uin  mehrere  Worte  später  kommt  — 8.  15,  8 wohl 
N.  .fnnm\  statt  des  kaum  statthaften  — S.  18,  12  j*OWO  (tn- 


1)  In  dieses  Verzeichniss  selbst  haben  sich  droi  störende  Druckfehler  oin- 
geschlicben.  8.  XI  Zeile  6 und  10  ist  J and  Z.  11  Op  za  lesen  für  .J  . 
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Jtltvuv)  für  J»o¥jO  — S.  16,  17  Sg.  J^OQ^^(rö  ßagnüfioi  ) *)  — S.  20,  5 

ist  Ö^JOo)2  richtig ; das  Suffix  geht  auf  „in  den  Herbergen  am 

Weg“  — 8.  22 , 18  Jü/  fM  statt  Jü/  )^m  — S.  24,  8 ( Ethpael) 

statt  — S.  25,  8 Jm.  „Wolken“  statt  llxi.  — S.  26,  13  ist  die 

Veränderung  von  )o~W  in  Jcujy  nicht  uöthig  — S.  30,  4 lies  JOl^s  U 
„dem  Schuster“  als  ein  Wort  — S.  32,  1 lies  )-ontsorw  ohne  IL, 

denn  J-tvsöor»  ist  keine  Piuralform  — S.  32,  18  theile  ab  rsf‘,vsn  o 
„und  der  Sauhirt  und  der  Besitzer  derselben“  (der  Sau)  — S.  32,  20 

für'^JOD:  35,  10  jt-s^Öb  dir  )^>  ; 35,  20  « jlO  ffir  ,m-3. 
alles  Druckfehler  — S.  45,  9 )NAjl^  für  — S.  47,  16  jLoibs«20 

Druckfehler)  — S.  58,  3 lies  V i / für  \ / — S.  71,  15 

ist  der  Vorschlag  unzweifelhaft  richtig  — S.  72,  3 lies 

(Aphel)  statt  -J=>?  (das  Peal  mit  kenne  ich  bloss  als  Impersonale)  — 
S.  76,  17  statt  Jßjt  - S.  78,  6 lies  ^0)1.020)  (Druckfehler)  — 

S.  79,  2 ^yvrvss  statt  tfnt  — S.  88,  3 war  die  Aendcrung  von  (jlO',3 
in  ).  a cv,  nicht  uöthig;  es  ist  die  Variante  d ri 00 r dir;  — S.  96,  7 [x>0 Lo 
„Lauch“  für  J^oLo  — S.  104,  21  f.  ist  wohl  *u  lesen  Jl.QJu.ioN>20 
ys\  JeotODJ  — S.  124,  6,  11  ist  K (Adverb  von  in  „verwandt“ 

= ü-JäA  z.  14)  au  lesen,  wie  die  Handschrift  Z.  14  ganz  richtig  hat  — 
S.  125,  16  hinter  muss  etwas  ausgefallen  sein. 

Uebrigens  bleibt  auch  in  diesen  Texten  eine  Anzahl  von  Stellen  übrig, 
deren  richtige  Lesart  nicht  so  leicht  herzustellen  sein  möchte.  Stellen , deren 
Herstellung  mir  wenigstens  nicht  gelungen  ist,  sind  u.  A.  S.  48,  14 
dann  „sahen  lassen“  (Ephr.  III,  177  A)  passt  hier  so  wenig  wie  die  Vorschläge 
des  Herausgebers ; ferner  8.  91 , 1 jK~o«*ri  und  8.  107,  12  o.N»yi\ 
oder,  wie  der  Herausgeber  will , CL.»Ji'o\  . Hoffentlich  sind  aber  Andere  bei 
diesen  und  anderen  Wörtern  glücklicher  als  ich. 

Die  Ausstattung  des  verdienstvollen  Werkes  ist  sehr  gut;  der  Druck  ist 
mit  den  von  Lagardc  besorgten  EstrangelÄ-Typen  (vrgl.  dessen  Reil.  jur.  eccl. 
syr .)  gemacht,  die  mir  allerdings  nicht  ganz  so  gut  gefallen  wie  die  etwas  ele- 
ganteren Londoner,  vielleicht  aber  den  Character  der  Handschriften  noch  treuer 
wiedergeben. 

Kiel.  Th.  Nöldeke. 

1)  Auch  S.  19,  12  ist  wohl  „die  Schätze  des  Lyders“  (näm- 
lich des  Crösus)  statt  zu  lesen. 
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H.  V dmb 6ry  : Uigurische  Spra c h monu mente  und  da*  Kudatku  - 

Bilik.  Uiguriscfier  Text  mit  Transscription  und  Übersetzung  nebst 
einem  uigurisch-deutschen  Wörterbuche  und  lähographirten  Facsimile . 
Innsbruck,  Wagnersche  Druckerei.  In  Commission  bei  F.  A.  Brockhaus 
in  Leipzig  1870.  260  Seiten.  4. 

Der  berühmte  Wanderer  in  den  alten  Heimathländern  des  Türkenvolkes 
hat  unter  vorstehender  Ueberschrift  den  ältesten  bis  jetzt  entdeckten  türkischen 
Text,  das  noch  wenig  gekannte  und  benutzte  moralisch-politische  Lehrgedicht 
Kudatku-Bilik  aus  Licht  gestellt.  Trotz  vieler,  ob  allzuhäufiger  grosser 
Undeutlichkeit  der  Wiener  Handschrift  unentzifferter  Stellen  und  trotz  manches, 
wenn  auch  lesbaren , so  doch  seiner  Bedeutung  nach  räthselhaft  gebliebenen 
Wortes  ist  die  vorliegende  erste  Ausgabe  schon  vollständig  genug,  um  den 
sachlichen  und  sprachlichen  Werth  dieses  Werkes  ermessen  zu  können. 

Zwar  macht  der  Isläm  auch  im  K.-B.  bereits  sich  geltend,  thut  aber  dem 
tatarischen  Geiste  hier  viel  weniger  Abbruch  als  in  den  meisten  Werken  türki- 
scher Schriftsteller,  selbst  der  Öagataier.  Die  Religion  ist  mehr  Aushänge- 
schild oder  Frontispiz  des  Gebäudes  als  ein  Alles  durchziehender  „rother  Faden“, 
und  in  der  Sittenlehre  herrscht  türkische  Anschauungsweise  vor , auf  welcher, 
wie  Herr  V.  meint,  tibetisch-chinesische  [?]  Lehren  einen  bedeutenden, 
persisch-arabische  dagegen  nur  schwachen  Einfluss  geübt.  Anderswo 
sagt  der  Herausgeber:  das  K.-B.  gewähre  uns  Einblicke  in  sociale  und  politi- 
sche Verhältnisse,  denen  man  noch  heutzutage  theils  unter  den  schlichten  No- 
maden Mittelasiens,  theils  im  verfeinerten  Regierungswesen  der  westlichen  Türken 
begegnet.  Das  urtürkische  Gepräge  sollen  besonders  die  zahlreichen  Kern- 
Sprüche  aufweisen , und  die  Lehren , welche  ein  Wesir  seinem  in  Fürstendienst 
tretenden  Sohn  ertheilt , ungefähr  dieselben  sein  wie  sie  ein  alter  Usbek  noch 
heutzutage  seinem  zu  solchem  Dienst  sich  anschickenden  Sohne  mitgiebt 
„Tapferkeit  (sagt  Herr  V.) , Redlichkeit  und  Treue , desgleichen  Kargheit  in 
Worten , Gelassenheit  und  unbedingte  Ergebung  in  die  Beschlüsse  des  Schick- 
sals ziehen  sich  als  Grundgedanken  durch  das  Ganze“. 

Ich  erlaube  mir  hier  ein  paar  Einwürfe.  Die  in  dem  K.-B.  empfohlenen 
Tugenden  gelten  dem  Sohn  der  arabischen  Wüste  nicht  weniger  als  dem  Steppen- 
bewohner Innerasiens,  und  resignirtes  Stillhalten  der  eisernen  Ananke  oder  Gottes 
Rathschlusse  gegenüber  predigt  Muhammcd’s  Lehre  nachdrücklich  genug.  Aus- 
serdem dürfte  wohl  keine  Nation  Kemsprüche  besitzen , in  welchen  Feigheit, 
Treulosigkeit,  Plauderhaftigkeit,  Heftigkeit  und  Uebcreilung  empfohlen  würden. 
Was  die  Sprachweisheit  eines  Volkes  als  urwüchsig  bekundet,  ist  viel  weniger 
ihr  sittlicher  Gehalt  als  ihre  Form  und  die  B e z i e h u n g zu  eigenthümlichen 
Sitten,  Meinungen  oder  Einrichtungen. 

In  dem  Ausdrucke  tibetisch-chinesische  Lehren  stellt  Herr  V. 
Unverträgliches  zusammen.  Die  sogenannte  Weisheit  der  Tibeter  hat,  so  weit 
wir  sie  kennen,  rein  buddhistisches  Gepräge,  stammt  also  aus  Indien  und  darf 
mit  den  wahrhaft  selbständigen  geistigen  Erwerbungen  chinesischer  Denker 
(die  grösstentheils  keineswegs  Buddhisten  sind)  ja  nicht  in  den  gleichen  Topf 
geworfen  werden.  Nun  aber  fehlt  im  K.-B.  jede  Spur  buddhistischer  Anschau- 
ungen , und  dass  s i u i s c h e Sprachphilosophie  dem  türkischen  Verfasser  zu- 
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gäuglich  geworden,  wie  die  Vorrede  (s.  w.  u.)  anzudeuten  scheint,  verkündet 
wenigstens  kein  specifisches  Merkmal. 

Als  Kenner  türkischer  Zustände  in  vielen  Gegenden  Asiens  wundert  Herr 
V.  sich  über  das  grosse  Gewicht,  welches  der  uigurische  Sittenlehrer  auf  Wissen- 
schaft und  Gelehrtheit  legt,  und  kann  sich’s  nur  damit  erklären,  dass  die  Uigur- 
Türken  schon  früh  eine  höhere  Culturstufe  einnabmen  als  ihre  Stammesgenossen. 
Zwar  haben  ost-  und  westtürkische  Schriftsteller  in  ihrer  gelehrten  Thatigkeit 
grosse  Hochschfitzung  des  Wissens  (überhaupt)  bewiesen  , ja  sogar  , wie  z.  B. 
Ha£i  Chalifa,  deutlich  ausgesprochen1};  aber  mit  Beziehung  auf  das  Uiguren* 
land  bliebe  die  Thatsache  doch  auffallend , wenn  nicht  chinesische  Schriftsteller 
der  geistigen  Bildung  dieses  Volkes  ausdrücklich  gedächten  *).  Ebendafür  scheint 
auch  der  Umstand  zu  sprechen,  dass,  wie  Herr  V.  bemerkt,  im  westlichen 
Tnrkistan  J^lle  d.  '•  Uiguren  - Verstand  s.  v.  a.  ausgezeichnete  Fähig- 

keiten bedeutet.  Der  Stamm  dieses  Namens  ist  nämlich  heutzutage  dort  sehr 
sahireich  und  von  den  übrigen  Usbeken  scharf  unterschieden  s). 

Dem  Kenner  des  ostasiatischen  Heidenthums  werden  einige  Nachwirkungen 
oder  Vermächtnisse  desselben  im  K -B.  nicht  entgehen.  Dahin  gehört  die  öftere 
Erwähnung  der  Erde  und  des  Himmels,  sofern  ersterer  gewöhnlich  braun  oder 
grau  (besser  fahl),  und  letzterem  blau  als  Epitheton  zugegeben  ist.  So 
heisst  es  schon  in  dem,  Gottes  Lobpreisung  gewidmeteu  Abschnitte  (V.  3): 
jakys  jer  jaäyl  kök  kün  birle  tün  töretti  die  fahle  Erde,  den  blauen 
Himmel,  Tag  und  Nacht  (mit  dem  Tage  die  Nacht;  schuf  er.  Dann  im  Lobe 
des  Propheten  (V.  11):  jakys  jer  jasyl  kokte  erdi  köszüs  auf  der 
fahlen  Erde,  im  blauen  Himmel  war  er  Heil  bringend,  ln  der  Schilderung  des 
Frühlings,  welche  das  Lob  eines  damaligen  Fürsten  von  Ka'gar  einleitet,  liest« 
man  (V’.  2):  jakys  jer  ici  der  fahlen  Erde  Inneres,  und  (V.  5):  jaky 
jer  jasyl  tökar  die  fahle  Erde  wird  grün4)  u.  s.  w 


1)  ln  seiner  Selbstbiographie  erzählt  dieser  ausgezeichnete  osmanisch« 
Polyhistor,  dass  ihn  eine  Predigt  des  berühmten  Kasisäde  auf  den  Pfad 
seiner  Studien  gewiesen.  Die  meisten  Reden  dieses  Mannes  hätten  Anregung 
zu  Erwerbung  des  edlen  Wissens  und  Abmahnung  von  der  Unwissen- 
heit zum  Inhalt  gehabt.  Hat  dem  Prediger  dabei  wohl  nur  theologisch-juristi- 
sche Gelehrsamkeit  vorgeschwebt  , so  ergiebt  sich  aus  der  Biographie  und  dem 
ganzen  schriftstellerischen  Wirken  Ha&i  Chalifa's  , dass  dieser  die  Worte  des 
K&sisäde  in  viel  umfassenderem  Sinne  genommeu  haben  müsse.  Uebrigcns 
wird  auch  im  K.-B.  die  empfohlene  Wissenschaft  durchaas  uicht  näher  bestimmt. 

2)  Nach  dem  H u a n - j u k i (B.  180) , und  dem  Weu-hjan  thung- 
kbao  326)  beschäftigten  sich  die  Kao-  (hang  (wie  dieses  Volk  damals 
von  den  Chinesen  genannt  wurde)  in  der  lange  Periode  ihrer  Abhängigkeit  von 
China  mit  allen  Zweigen  der  Litteratur  des  Mittelreichs,  be- 
lassen aber  auch  Hu  tszd  (Schriftzeichen  der  H u d.  i.  nordischen  Barbaren), 
also  eine  eigne  Schrift.  Ohne  Zweifel  sind  hier  die  noch  jetzt  so  genann- 
ten uigurischen  Buchstaben  gemeint. 

3)  ln  ihrer  Urheimat!)  scheinen,  wenigstens  dem  Namen  nach,  Uiguren 
nicht  mehr  vorhanden  zu  sein,  und  das  K.-B.  erwähnt  diesen  Stammnamen  gar 
nicht ; es  kennt  nur  Türken  und  türkisch. 

4)  Jasyl , in  den  meisten  türkischen  Dialecten  nur  für  grün,  kann, 
wie  aus  jasyl  kök  zu  ersehen,  im  Uigurischen  auch  blau  bedeuten.  Auch 
das  küke,  kükü  der  Mongolen  vereinigt  die  Bedeutungen  blau  und  grün. 

Bd.  XXV.  19 
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Die  hier  zu  Geschöpfen  entwerteten  Wesen.  Himmel  und  Erde,  waren 
und  sind  noch,  jener  als  Vater,  diese  als  Mutter  aller  Lebendigen,  mit  von 
ihrer  Farbe  hergenommenen  Epitheten  höchste  Gottheiten  der  ost&siatischeu 
Xaturverebrer.  Bei  ihnen  schwört  in  der  Geszer-Sage  die  Fürstin  Aralgo,  indem 
sie  (S.  74  des  von  Schmidt  edirten  mongolischen  Textes)  ausruft:  üge-ji 

cinu  derc  küke  möngge  oktargni  szonoaztuehai , döra  leürüeMÜtu 
altan  delcgei  erlügen  ehe  szonosztuchai ! d.  i.  deine  (des  Verführers) 
Rede  höre  der  blaue  ewige  Himmel  droben , es  höre  sie  die  rasenbedeckte 
goldne  Fläche  unten , in  diesem  Leben  [unsere]  Mutter ! 1). 

Ein  chinesisches  Werkeben  Tshjan  tsze-uen,  in  welchem  eintausend 
Schriftzeichen  , von  denen  keines  sich  wiederholt , zu  250  Sätzen  von  je  vier 
Worten  (Schriftzeichen)  zusamraengeordnet  sind,  beginnt  mit  folgendem  Satze: 
thjan  ti  hjuan  huang  d.  i.  Himmel  ( und ) Erde  ( sind  respective ) blau 
und  fahl. 

Anderes  Denkzeichen  aus  vor-isamischer  Zeit  ist  die  auf  den  ostasiati- 
schen Manen -Dienst  hinweisende.  Stelle  ( Abschn.  XV,  V.  17),  wo  es  von 

V 

Oktalmvs  heisst: 

Juk  etti  ataeika  ati  *znb  ögils 

Er  opfert'  seinem  Vater  viel  Speis  und  Trank  ■*). 

Die  Neuheit  des  lsläm  bei  den  Türken  von  Kasgar  im  Zeitalter  der  Ab- 
fassung unseres  K.-B.  (dem  Ilten  Jahrh.  christlicher  Zeitrechnung)  beurkundet 
auch  der  merkwürdige  Umstand,  dass  Gott  und  sein  Prophet  in  den  au  ihrem 
Preise  dienenden  Abschnitten  nirgends  arabisch  oder  persisch  benannt  werden, 
ln  den  übrigen  Abschnitten  sind  alttürkiscbc  Namen  des  höchsten  Wesens 
und  alttürkischc  Wörter  für  Prophet  sonst  wenigstens  mit  sehr  seltnen  Aus- 
nahmen vorwiegend.  Sonst  hat  unser  K.-B.  schon  ein  ganz  achtbares  Häuflein 
arabischer  und  persischer  Eindringlinge  aufzuweisen , die  Herr  V.  in  einem 
alphabetischen  Verzeichnisse  hinter  dem  Wörterbuche  zusammenstellt. 

ln  dem  Titel  des  Werkes  darf  man  gleichwohl  nicht  mit  Jaubert  das  ara- 
bische Wort  ajuli  suchen.  Kiuiatku-BUik  kann,  wie  Herr  V.  richtig  bemerkt, 
nur  beglückendes  Wissen  bedeuten,  denn  kudat  (von  kut  Glück)  heisst 
beare,  und  ku  bildet  ein  Nomon  actionis  , das  in  dieser  Verbindung  ein  Par- 
ticip  vertritt. 

Das  Lehrgedicht  beginnt  mit  einer  Vorrede  in  Prosa,  der  eine  viel  längere 
in  elfsilbigen  Eeimverseu  folgt.  Gereimte  Verse  von  derselben  Länge  bilden 
auch  die  Einkleidung  alles  Uebrigen.  Ein  Halbvers  ist  kurz  vorhin  angeführt ; 
hier  folge  noch  ein  ganzer  : 

Bu  türke e kosuklar  töeettim  szangga, 

Okyr-de  onutma  duä  fojl  mangga 

1)  Fläche  oder  Ebene,  d.  i.  ErdHäche,  Erde.  Gold,  golden  ist  hier 
ehrender  Ausdruck  für  die  b räu  nlic  h g el  b e oder  graugelbe  Erdfarbe, 
weshalb  Schmidt  das  Wort  altan  in  dieser  Verbindung  ohne  Umstände  mit 
braun  übersetzt  )wie  Vainbery  das  uigurische  jakys>  So  bedienen  sich  die 
Chinesen  ihres  huang  für  erdfahl  und  gelb  im  weitesten  Sinne  (».  oben;. 

2)  Juk  etti  heisst  wörtlich  Geschenk  machte,  denn  juk  ist  offenbar 
gleich  der  mongolischen  Wurzel  ük  gebeu  , schenken  , woher  üklige  Geschenk 
und  Opfergabe. 
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d.  h.  Ich  hab  diese  Verse  gedichtet  für  Dich; 

Beim  Lesen  vergiss  nicht  zu  beten  für  mich. 

Das  Lob,  welches  der  Verf.  in  beiden  Vorreden  seinem  Werke  spendet 
ist  wahrhaft  überschwänglich  , kann  aber  damit  entschuldigt  werden  , dass  ein 
ansehnlicher  Theil  seiner  Weisheit  wohl  nur  eingesammelt  sein  dürfte.  Die 
Gelehrten  von  Öiu  und  Marin  (China’s  und  Gross-China’s)  sollen  dieses  Wunder 
menschlichen  Geistes  einstimmig  für  eines  der  besten  je  in  türkischer 
Sprache  geschriebenen  Bücher  erklärt  1 ) , und  ihm  nicht  minder 
wunderbarer  Weise  (statt  chinesischer)  arabische  Titel  wie 
Sitten  der  Könige,  und  Auge  des  Staates  ertheilt  haben.  Ausser- 

dem soll  es  mit  Dichtungen  der  Gelehrten  von  Cin  geziert,  mit 
Gleichnissen  der  wissenschaftlichen  Männer  von  Mac  in  ge- 
schmückt sein  *). 

Die  zwei  gesperrten  und  dem  Texte  nach  angeführten  Stellen  berechtigen 
wohl  zu  zweierlei  Annahmen:  ersteus , dass  recht  schätzbare,  in  türkischer 
Sprache  von  Uignren  abgefasstc  Werke  dem  K.-B.  schon  vorangegangen , und 
zweitens,  dass  chinesische  Weisheit  hier  jedenfalls  anregend  und  befruchtend 
gewirkt , was  auch  mit  einheimisch  chinesischen  Berichten  (s.  oben')  gut  zu- 
sammenstimmt. 

Als  Verfasser  oder  Bearbeiter  nennt  sich  ein  gewisser  Jusuf,  den,  seiner 
Versicherung  gemäss,  ein  Chan  Bokra  von  Kasgar  auf  den  Grund  seines  ihm 

überreichten  Werkes  zum  d.  i.  geheimen  Thorwart  oder  Staata- 

minister  ernannte.  Datum  der  Vollendung  war , wie  wir  aus  zwei  Stellen 
(im  vorletzten  Abschnitt  und  im  Schlusscapitel)  erfahren , das  Jahr  462  d.  FL, 
also  1069 — 1070  u.  Z. 8),  und  die  durch  Hammer- Purgstall  erworbene  Wiener 
Abschrift  wurde  843  (1439—1440)  zu  Herat  angefertigt. 

Die  den  grössten  Theil  des  Inhalts  ausmachenden  Denksprüche  sind  vom 
I3ten  Abschnitte  bis  zum  drittletzten  vier  Personen  oder  personificirten  Be- 
griffen in  den  Mund  gelegt,  welche  aber  nicht  bloss  reden  , sondern  auch  han- 
deln uud  in  gegenseitige  Beziehung  treten.  Ein  König  Sonnenaufgang 
( Kün-togdy , buchstäblich  „Sonn’  ist  aufgangen“)  stellt  Recht  und  Gerechtigkeit 
dar.  sein  Wesir  Vollmond  {Ai-toldij , buchstäblich  „Mond  ist  voll“)  das 
Glück,  dessen  Sohn  Verständig  ( Olctulmyä ) denVerstand,  uud  dessen  Nahe- 
stebeuder  {jaule ) d.  h.  Verwandter  Genügsam  (Otkurmyf)  die  Zufriedenheit. 
Als  blühender  Jüngling  pilgert  Vollmond  zu  dem  gerechten  und  weisen  Fürsten 
dem  er  seine  Dienste  anbietet.  Von  dem  alten  Wesire  desselben  mit  edler 
Uneigennützigkeit  seinem  Herrscher  empfohlen,  tritt  er  an  jenes  Stelle  und  be- 
gründet ein  goldnes  Zeitalter , denn : 

Kusy  birle  katlyb  jüi'üli  bilri 
d.  h.  Dem  Lamme  zugesellet  schritt  der  Wolf  einher. 

1)  Türk  lugatide  lat  küabdin  jaktfirak  hergis  kim  er 8 za  tasznif 
kylmai  ,turur. 

2)  Cin  hukemdleri  ning  es'ärleri  bUe  arbszte  Mac  in'  ulemäleri  ning 
cmsz&ly  bile  besenmi 's  turur. 

3)  War  also  Jusufs  Gönner  derjenige  Bokra-Chan , welcher  bereits  1051 
o.  Z.  gestorben  sein  soll,  so  muss  ihm  das  Werk  wenigstens  19  Jahre  vor  der 
Vollendung  überreicht  worden  sein  ! ! 
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Nach  Vollmonds  ( unmotivirtem)  Tode  überträgt  der  Ilik  (d.  i.  princepsi 
die  Wesirwürde  auf  dessen  Sohn  Verständig,  welcher  ihm  die  vielseitigste , alle 
Zweige  des  Staatswesens  berührende  Belehrung  ertheilt.  Dann  wendet  sich  die 
Majestät  in  ihrem  Wissensdurst  jählings  au  Herrn  Geuügsam  und  dieser  be- 
schliesst  seine  viel  kürzeren  Ermahnungen  mit  der  Erzählung  eines  bedeut- 
samen Traumes,  den  Herr  Verständig  ihm  als  Ehre,  Reichtbum  und  Glück  ver- 
heissend,  Genügsam  selbst  aber  viel  scharfsinniger  als  Ankündigung  seines 
eigneu  nahen  Endes  auslegt. 

Aus  dem  vorletzten  Abschnitte  theilt  Herr  V.  uns  dreissig  Verse  mit , in 
welchen  unser  türkischer  Autor , zum  unbedingten  Pessimisten  geworden , ein 
Verzweifeln  an  der  Menschheit,  selbst  der  muslimischen  , kund  giebt,  das  alle 
vorangeschickten  Lehren  ziemlich  überflüssig  erscheinen  lässt,  folglich  arge 
Missklänge  in  die  Harmonie  des  (Jebrigen  bringt.  Im  letzten  Abschuittc  end- 
lich ertheilt  des  „Buches  Vater“  sich  selbst  guten  Kath  und  tritt  mit  „hundert- 
tausend“ an  den  Propheten  gerichteten  Grössen  vom  Schauplatze  ab.  Die  Em- 
pfehlung des  Wissens  ist  in  diesem  Sehlusscapitel  besonders  nachdrücklich. 

Den  ganzen  Text,  so  weit  er  im  Manuscripte  lesbar,  hat  Herr  VämWry 
in  schönen  Drucktypen  dargestellt  und  eine  genaue  Umschreibung  in  europäi- 
sche Schrift  hinzugefügt.  Die  ohne  Zweifel  durch  nestorianische  Glaubensboten 
auf  dem  Grunde  des  Sabisch-syrischen  Schriftcharacters  erfundenen  alt-uiguri- 
schcn  Buchstaben  *),  zum  Ausdruck  der  türkischen  Laute  ohnehin  noch  unvoll- 
kommener als  selbst  das  arabische  Alphabet,  sind  in  Handschriften,  besonders 
dem  Wiener  Codex,  in  ihier  Verbindung  zu  Worten  öfter  so  entstellt,  dass  die 
Entzifferung  fast  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  begegnet.  Dem  noch  un- 
längst eines  frischen  Wanderlebens  gewöhnten  Herausgeber  muss  es  also  gewiss 
hoch  angerechnet  werden,  wenn  er  nach  eigner  Versicherung  Tage  lang  über 
manchem  einzelnen  hiugesudclten  Worte  brütete,  um  am  Ende  doch  ,,lasciat< 
ogni  speranza“  denken  zu  müssen. 

Etwas  Näheres  über  diese  Schriftgattung  und  gewisse  Abarten  derselben, 
kann  mau  in  der  Einleitung  nachleson,  wo  auch  Sachliches,  die  Uigur  betreffend, 
zu  finden  ist  und  einige  grammatische  Besonderheiten  angeführt  werden. 

ln  zwei  angehängten  Probestücken  aus  besser  bekannten  Sprachdenkmälern 
von  späterem  Datum  ist  nichts  speciflsch  Uiguriscbes,  die  Schrift  ausgenommen. 
Sie  sind : ein  Freibrief  Timur's  , und  eine  Erzählung  aus  dem  Bachtiär-näme. 
welchem  bekanntlich  ein  persisches  Original  zum  Grunde  liegt.  Diesen  „Sprach- 
monumenten“  hätte  auf  dem  Titel  nicht  der  Vortritt  gebührt,  da  sie  viel  gerin- 
gere Bedeutung  haben  als  das  Kudatku-Bilik  *). 

Ein  mit  vieler  Sorgfalt  bearbeitetes  Wörterbuch  ist  eine  sehr  schätzbare 
Zugabe,  da  in  demselben  manches  neue  bis  heute  uns  verhüllt  gebliebene  tür- 
kische Wurzelwort  auftaucht  und  von  bereits  bekannten  die  Urbedeutung  zu 
Tage  tritt.  Auch  zur  Vergleichung  mit  anderen  tatarischen  Sprachen  bietet  es 
gar  nicht  dürftigen  Stoff.  Heir  V.  macht  gelegentlich  auf  merkwürdige  Ueber- 
einstimmungen  mit  magyarischem  Sprachgute  aufmerksam,  lässt  aber  das  Finni- 

1)  Wie  Herr  Vämbäry  bemerkt,  können  noch  heutige  Nestorianer  am  See 
Urmia  diese  Schrift  geläufig  lesen. 

2)  Zwar  ist  uns  bekannt,  dass  auch  der  Türke  bei  Aufzähluugeu  das  ge- 
ringer Geachtete  vortreten  lässt. 
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sehe  (Suomi)  unberücksichtigt . obgleich  dieses  zuweilen  aushilft , wo  jenes  uns 
hn  Stiche  lässt:  so  stimmt  zu  dem  uigur.  onor  beatus  das  finnische  onni  Glück; 
zu  szok  blind,  das  finnische  sokia\  zu  szilik  rein,  klar,  finn.  siliä , zu  szöb 
coLcinnum , pulcrum,  das  finnische  eieva  und  (übersehene)  magyar.  szep.  Das 
uigur.  uku8  Fluss  erinuert  au  finn.  joki  und  vuohti.  Zu  kep  oder  geh  Bild, 
Form  (magyar.  kipy  finn.  huva)  gehört  auch  die  türkische  Partikel  kibi,  gibi 
gleichwie,  wörtlich  sein  Bild,  denn  das  beigegebeno  t ist  Anfügung  dritter 
Person.  Szalik  Wind  (magy.  szcl)  ist  das  mongolische  szalkin ; Icübck  Eidam 
entspricht  dem  mongol.  hübegün  Sohn  überhaupt.  Bei  köszemek  grüssen,  glück  - 
wünschen,  ist  nicht  bloss  an  das  kÖ8zenni  der  Magyaren,  sondern  auch  an  das 
hüszeJcü  der  Mongolen,  wünschen,  wollen,  zu  erinnern.  Katra  und  atra  rück- 
wärts , zurück , lassen  in  hat  und  at  die  verlorne  selbständige  Bedeutung 
Rücken  erkennen;  vgl.  magyar.  hdtra  von  hdt  Rücken1)!  Bei  ma  zugleich, 
auch,  denkt  man  unwillkürlich  an  das  arab.  fLA  y Iju.;  viel  wahrscheinlicher 
ist  aber  seine  Einheit  mit  dem  gleichbedeutenden  mongol.  ba . Die  ursprüng- 
liche Gleichheit  zweier  tatar.  Wurzeln  des  Hochseins,  t — k und  — A? , ergiebt 
sich  aus  dem  uigur.  egiisz  hoch  und  vollkommen  (magy.  cg&sz  ganz)  neben 
dem  mongol.  tcküsZ  vollkommen,  und  hat  man  hier  also  ein  Beispiel  von  Un- 
beständigkeit des  Anlautes  f,  wie  z.  B.  im  uigur.  titmelc  stossen  neben  dem 
westtürk,  itmek.  Kol  oder  koli  Hügel,  Berg,  mag  mit  dem  mongol.  agula 
(Ma)  verglichen  werden  ; aber  halom  der  Magyaren  gehört  schwerlich  hierher, 
da  sein  nicht  zu  unterschätzendes  tu  auf  das  germanisch-slavischc  holm , cholm 
hinweist ! Dass  y" mak  mit  j/  j/ 1 — k und  — k uridentisch , erhellt  aus  dem 
oiguri5chen  tnaku  hoch , mahlt  erhöhen , während  makta  der  Öagataier  nur 
die  übertragene  Bedeutung  loben , preisen  hat  2) ; vgl.  magas  der  Magyaren 
welches  also  keineswegs  von  ueyas  oder  magnus  abzuleiten).  Das  uigurischc 
jolcik  Mond  schliesst  sich  offen  an  ein  Kernwort  des  Lcuchtens,  welches 
bei  den  Samojeden  diese  Bedeutung  noch  bewahrt,  während  es  ohne  Verände- 
rung des  Vocals  im  Türkischen  sonst  nur  Nacktheit  bedeutet  (wie  z.  B.  das 
chinesische  knang  Licht  in  Verbindung  mit  äin  Körper);  den  Begriff  desLeuch- 
tens  bewahren  jel , jyl , jul.  Da  oku  (osman.  lesen)  im  (''agataiischen  ver- 
stehen bedeutet  ( vgl.  avaytyvtüoxeiv),  so  ist  seine  Verwandtschaft  mit  dem 
olc  der  Magyaren  (und  der  Mongolen!)  ausser  Zweifel  gesetzt.  Bator , aus 
hagatur  entstanden,  hat  schon  darum  mit  bat , wachsen,  nichts  gemein.  Jasz 
* 

,j*Ij  Verzweiflung  ist  nicht  türkisch,  soudern  arabisch;  ebenso  wenig  darf 
das  persische  dem  Hauch  als  Verwandter  von  tin  betrachtet  werden.  Zu 
ang  oder  eng  behauptet  Herr  V. , in  dem  Glossar  an  seinen  „Öagataischen 
Sprachstudien**  das  ang  der  Redensart  angy  n&dy  (sein  ang  entfloh , er  verlor 
die  Besinnung)  fehlerhaft  mit  Sinn,  Verstand  übersetzt  zu  haben,  statt  mit 
Gesichtsfarbe.  Ob  ang,  was  Gesicht  bedeutet,  auch  für  Farbe  des  Gesichts 
verkommt,  lässt  er  unbewiesen ; warum  sollte  aber  das  uigurischc  Wort  hier  etwas 

1)  Als  Curiosum  sei  hier  die  tautum  non  Formgleichheit  mit  dem  spani- 
schen atras  erwähnt,  das  aber  bekanntlich  aus  den  latein.  Partikeln  ad  und 
Irans  entstanden  ist! 

2)  Ebenso  ist  ein  anderes  Kern  wort  des  Löbens  og  oder  öi  , nur  Verbum 
gewordenes  hoch,  heisst  demnach  eigentlich  hoch  machen,  wie  obiges. 
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Anderes  bedeuten  als  usz  in  uttzy  ucdg  T ! Und  angenommen,  ang  käme  in  der 
Bedeutung  Geist,  Sinn  etc.  sonst  für  sich  allein  nicht  vor:  steckt  es  nicht 
deutlich  genug  in  ang-la  verstehen  (gleichsam  ergeisten),  und  sollte  es  nicht 
Blutsverwandter  sein  des  mongolischen  onggon  (Geist,  Schutzgeist),  wie  des 
henkij  heng , ing  (Hauch,  Seele)  der  Ostsee-Finnen?  Hier  müssen  wir  also 
Herrn  Vambery  gegen  sich  seihst  in  Schutz  nehmen.  — S.  208  erklärt  der 
Verf.  die  osmanische  Phrase:  ne  iszeligi  brak  szen  (wirf  das  Wie-dem-sein- 
mag  von  Dir)  durch  „nimm  die  Sachen  nicht  wie  sie  kommen4* ; sie  bedeutet 
aber  gerade  das  Gegentheil.  — Den  Szu-baAy  rettet  Herr  Vämbdry  glücklich 
aus  seiner  Wassersnoth ; denn  szu  ist  in  dieser  Zusammensetzung  offenbar  nicht 
Wasser  (uigur.  szub),  sondern  Heer  (also Synonym  von  cerik):  szu  bailamak 
heisst  „ein  Heer  auführen“,  und  szu-baSlar  sowohl  als  szu-basy:  Heerführer. 
Der  Uebcrgang  in  die  Bedeutung  Policeivogt  (bei  den  Osmanen)  darf  uns 
in  einem  Militairst&ate  nicht  Wunder  nehmen.  Schott. 


Manuel  tenm nologique  franeuis  - ottoman  contenant  les  principales  ex- 
pressions  et  locutions  techniques  usit&ea  dann  len  pieces  diplomatique 
administratives  et  judiciair  es  ainsi  que  different#  niologismes  incon 
ntis  aux  vocabulaires  frangais  -turcs  en  usage.  Par  le  Bn.  O.  de 
Schlecht  a-  Wssehrd.  Vienne , Imprimerie  ImpSrtale.  1870.  8. 
VII  u.  400  SS.  Dazu  2 Seiten  türk.  Titel  und  Vorwort.  (10  ^ ) 

Der  grösste  Meister  des  Osmnnisch-Türkischen  unter  den  jetztlebenden 
Orientalisten  des  christlichen  Europa  liefert  in  diesem  Werke  ein  zunächst  für 
den  praktischen  Gebrauch  bestimmtes  alphabetisches  Repertorium  der  türkischen 
Amts-  und  Geschäftssprache,  wie  sie  in  der  Diplomatie,  der  Staatsverwaltung, 
dem  Gerichts-  und  Handelswesen  sich  ausgebildet  hat.  Zu  den  alten  arabisch- 
persischen  Bestandteilen  dieses  Sprachengemisches,  welche,  wie  bekannt,  das 
eigentlich  Türkische  darin  in  lexicalischer  Hinsicht  fast  erdrücken,  kommen  je 
länger  desto  mehr  Lehnwörter  aus  dem  Italienischen  und  Französischen  , ver- 
einzelt auch  aus  andern  europäischen  Sprachen , — eine  natürliche  Folge  des 
fortwährenden  Einströmens  westländischer  Dinge , Einrichtungen  und  Begriffe 
auf  den  verschiedensten  Wegen  unmittelbaren  und  mittelbaren  Verkehrs,  beson- 
ders auch  durch  die  Tagespresse,  die  im  Verein  mit  den  vorhin  genannten  Ge- 
sellschaftskreisen an  der  allmählichen  innern  Umwandlung  des  altasiatiscben 
Idioms  in  ein  neueuropäisches  unablässig  arbeitet.  Mit  dem  Gas , dem  Petro- 
leum, der  Dampfschifffahrt,  den  Eisenbahnen,  unserem  Bank-  und  Handelswesen, 
unserem  Wechselrecht,  der  Telegraphie,  der  Photographie  u.  s.  w.  sind  auch 
meistentheils  die  betreffenden  Benennungen  und  Kunstwörter  in  die  Türkei  ein- 
gewandert , und  die  Sprache , an  dergleichen  Einbürgerungen  von  Alters  her 
gewöhnt  und  von  nichts  weiter  entfernt  als  von  puristischer  Sprödigkeit,  ver- 
weigert diesen  Fremdlingen  die  Aufnahme  auch  dann  nicht , wenn  sie  sich  in 
ihr  eigenes  Lautsystem  nicht  fügen  wollen;  wobei  dieselben  überdies  durch  ara- 
bische Schriftzeicheu  sich  gewöhnlich  nur  iu  ihren  Grundzügen  darstellen  lassen, 
ohne  irgendwelche  Sicherung  der  wirklichen  Aussprache.  So  besonders  französi- 
sche Wörter,  wie  ^ jijiXÄA+J» , chemin  de  fer,  das  hier  unter  Chemin 
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und  VagOD  noch  vor  dem  türkischen  jy »a'I  steht;  feodalit4; 

abonne;  aijjl  s’  abonner;  ferner  eine  Errungenschaft  der  neusten 


Zeit:  Jyjk mitrailleusc , neben  der  türkischen  Umschreibung 
0«^) . (Beiläufig  der  Wunsch,  es  möge  in  einem  gewiss  bald  nöthig  werdenden 
Neudruck  wenigstens  die  Aussprache  von  Wörtern  wie  dieses  c^X***  durch 
Lesezeichen  oder  Transcription  festgestellt  werden.)  Die  Mehrzahl  dieser  roma- 
nischen Lehnwörter  ist  jedoch  italienisch  mit  Beibehaltung  der  vocaüschen  En- 
dungen, wie  presa  (prise),  polizza  (lettre  de  change),  ^ 

protesto  (protet),  carabina  (carabine  , unter  Fusil),  buono  (bon, 


billet  au  porteur),  bilancio  (bilanj,  casino,  jjJjO  duello  (duel) 

u.  s.  w.  Besonders  unter  diesen  Fremdwörtern  sind  die  „ndologismes“  zu  su- 
chen, von  denen  der  Titel  spricht  , und  ihre  Kenntniss  ist  nicht  nur  für  das 
Türkische , sondern  auch  für  das  heutige  Arabisch  ein  Bedürfniss,  wie  ich  denn 
schon  viele  derselben  in  den  Beiruter  Zeitungen , der  frühem  1 ladikat  el-ahbär 
and  den  jetzigen  el-Ginän  und  el-Genne , gefunden  habe.  Aber  nicht  bloss  für 
den  europäischen  Staats-  und  Geschäftsmann  ist  das  vorliegende  Werk  mit  sei- 
nem reichen  Wortschätze  und  seiner  in  alle  Einzelheiten  eindringenden  Phraseo- 
logie ein  treuer  Uathgeber  und  Helfer  beim  mündlichen  und  schriftlichen  Ver- 
kehr mit  den  Türken , so  wie  für  jeden  Orientalisten  eine  Fundgrube  von  Er- 
gänzungen unserer  bisherigen  türkischen,  persischen  und  arabischen  Wörterbücher, 
sondern  auch  für  die  Türken  selbst  ein  zuverlässiger  Dolmetscher  europäischer, 
ausserhalb  ihrer  heimischen  Erfalirungs-  und  BegrifTssphäre  liegender  Ausdrücke. 
Was  soll  sich  z.  B.  ein  gebildeter,  des  Französischen  im  Allgemeinen  kundiger 
Muhammedaner  unter  Ultramontanisme  denken,  wenn  er  das  Wort  von  einem 
Christen  gebrauchen  hört  oder  in  einer  europäischen  Zeitung  liest,  wäre  ihm 
auch  die  Zusammensetzung  und  etymologische  Bedeutung  desselben  vollkommen 
klar?  Das  Manuel  sagt  ihm,  dass  es  bedeutet:  „Papa  hakkynda  derkjär  olan 
gairetkeUik“  oder  „gairet-i-müfrita“,  oder  „Papa  tarafdärlygy“,  übermässiger 
Ufer  für  die  Sache  des  Papstes  oder  schlechthin  Parteinahme  für  ihn.  — Die 
äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  der  Wiener  Staatsdruckerei  würdig , auch 
der  Druck  so  correct,  dass  mir  bisher  nur  S.  140  Z.  17  ein  jyi  statt  yi  y 
S.  267  Z.16  ein  statt  und  S.  400  Z.  8 ein  jölkiAfLL«  statt 


aolgestossen  ist;  ausserdem  8.  44  Z.  1,  8.  208  Z 7 und  8.  270  Z.  6 v.  u. 

e. 

die  defective  Schreibart  statt  k- 9 S.  227  Z.  3 J statt 

jjUi  yA  Ohne  Hemze,  8.  262  Z.  3 statt  u+k}**.  Das  zweimalige 

S.  114  Z.  8 v.  u.  und  8.  354  Z.  4 verstehe  ich  nicht ; der  Zusam- 
menhang scheint  zu  verlangen,  ln  «X+Äjl  ^ijÄA\y  S.  167 

2.  6 unter  Fusionner  sollte  mau  statt  erwarten  j °4«r 

, wie  8.  76  Z.  11.  Fleischer. 
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Zur  Erklärung  des  Avesta. 

Von 

Fr.  Spiegel. 

Es  ist  von  jeher  meine  Absicht  gewesen , mit  dem  zweiten 
Baude  des  Avestacommentars  eine  exegetischen  Arbeiten  über  das 
Avesta  abzuschliessen.  Was  von  meiner  Seite  geschehen  konnte, 
das  ist  so  ziemlich  geschehen.  Der  ganze  Text  des  Avesta  liegt 
dem  Publikum  vor,  zum  grössten  Theilc  in  zwei  Ausgaben  mit  einer 
genügenden  Anzahl  von  Varianten.  Meine  Auffassung  des  Textes 
habe  ich  in  meiner  Uebersetzung  nicdergelegt  und  der  Commeutar 
giebt  die  Gründe  au , warum  ich  den  .Text  gerade  so  und  nicht 
anders  verstanden  habe,  ln  meiner  alt-baktrischen  Grammatik  habe 
ich  die  Gesetze  der  Sprache  dargestellt,  ein  Wörterbuch  zu  ver- 
fassen hatte  ich  zwar  keine  Veranlassung,  da  diese  Aufgabe  schon 
von  Justi  gelöst  worden  war,  so  gut  und  besser  als  ich  cs  ver- 
mochte, wer  aber  das  Register  zu  meinem  Commentare  gebrauchen 
will,  wird  leicht  in  jedem  einzelnen  Falle  meine  Ansicht  Uber  die  Be- 
deutung eines  Wortes  erfahren  können,  wenn  es  ihm  darauf  ankommt. 
Es  ist  nun  an  Andern,  auf  diesem  Wege  fortzugehen,  und  wenn  es 
ihnen  gelingt  die  vielen  Mängel  zu  beseitigen,  welche  in  meinen 
Schriften  und  namentlich  in  meiner  Avestaübersetzung  sich  linden, 
so  können  sie  sich  stets  meiner  Zustimmung  versichert  halten,  wenn 
ich  diessj  auch  nicht  immer  ausdrücklich  ausspreche.  Eine  andere 
Frage  ist,  wie  ich  mich  zu  jenen  Richtungen  zu  stellen  habe, 
welche  meine  Uebersetzung  ungenügend  linden,  weil  sie  das  Avesta 
nach  andern  Grundsätzen  erklären  als  diejenigen  sind,  welche  ich 
für  die  richtigen  halte.  Diesen  gegenüber  habe  ich  stets  nach  Mög- 
lichkeit vermieden  mich  auf  Eiuzelnheiten  einzulasseu,  in  der  festen 
Ueberzeugung,  dass  aus  den  abweichenden  Grundsätzen  die  Verschie- 
denheit in  der  Erklärung  einzelner  Stellen  von  selbst  folge;  dagegen 
habe  ich  mich  mehrfach  bemüht  sowohl  Orientalisten  als  Linguisteu 
auf  den  ungeheuren  Unterschied  hinzuweisen,  welcher  diese  Richtungen 
trennt  Meine  Bemühungen  haben,  wie  cs  scheint,  bis  jetzt  wenig 
Erfolg  gehabt,  die  Beiträge  zur  Erklärung  des  Avesta,  welche  diese 
Zeitschrift  jüngst  aus  der  Feder  meines  Freundes  Roth  gebracht 
tw,  xxv.  ÜU 
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hat,  geben  mir  nun  eine  erwünschte  Veranlassung  auf  diesen  Gegen- 
stand zurückzukommen,  und  ich  trage  kein  Bedenken  auch  für  meine 
Gegenbemerkungen  den  Kaum  unserer  Zeitschrift  in  Anspruch  zu 
nehmea  Dazu  bestimmt  mich  nicht  blos  der  Wunsch  diese  meine 
Gegenbemerkungen  demselben  Leserkreise  unter  die  Augen  zu  brin- 
gen, welcher  auch  die  Roth’schen  Beiträge  kennt,  sondern  noch  mehr 
das  Verlangen,  vor  Fachgenossen  ausführlich  über  einen  Gegenstand 
zu  reden,  welcher  mir  besonders  am  Herzen  liegt  und  meines  Er- 
achtens zu  den  wichtigsten  Fragen  gehört,  welche  gegenwärtig  die 
morgenländische  Wissenschaft  bewegen,  denn  es  handelt  sich  um 
nichts  Geringeres  als  die  Einordnung  zweier  der  wichtigsten  Cultur- 
denkmäler  der  alten  Welt  in  den  Kreis  unsrer  Kenntnisse.  Wie 
es  die  Natur  der  Sache  gebietet,  werde  ich  mich  besonders  über 
die  allgemeinen  Gesichtspunkte  ausführlich  verbreiten,  dagegen  nur 
den  ersten  der  Roth’schen  Beiträge,  die  Uebersetznng  von  Y^.  29, 
einer  eingehenden  Betrachtung  unterziehen , diess  wird  genügen  nm 
die  verschiedene  Art  unsrer  Texterkläruug  in  das  rechte  Licht 
zu  setzen. 

1. 

Schon  aus  dem  Gesagten  kann  man  schliessen,  dass  ich,  trotz 
Roth’s  Gegenbemerkungen,  nach  wie  vor  an  der  Ansicht  festhalte, 
es  sei  die  Verschiedenheit  der  Methode,  welche  den  grossen  Unter- 
schied zwischen  seiner  und  meiner  Uebersetzung  bedingt.  Und  so 
ist  es  auch  in  der  That.  Es  ist  übrigens  nicht  die  Frage  nach  der 
Zuverlässigkeit  der  Tradition,  welche  uns  trennt,  sondern  die  ganz 
verschiedene  Art  der  Auslegung.  Roth  hat  in  einem  frühem  Baude 
dieser  Zeitschrift  seine  Ansicht  über  die  Tradition  im  Alterthum 
niedergelegt  und  ich  kann  ihm  in  seiner  Auffassung  im  Allgemeinen 
nur  beipflichten.  Auch  ich  habe  jederzeit  anerkannt,  dass  die  Tra- 
dition irren  kann  und  geirrt  hat,  dass  wir  sie  daher  untersuchen 
und  sie  aufgeben  müssen,  wo  sie  nachweislich  falsch  ist.  Wir  wollen 
uns  aber  auch  nicht  terrorisiren  lassen.  Wenn  es  erlaubt  ist  zu 
finden,  dass  die  Tradition  geirrt  hat,  so  ist  es  nicht  weniger  erlaubt 
zu  finden,  dass  sie  Recht  hat;  es  wird  eben  auf  die  Gründe  an- 
kommen, mit  welchen  man  die  eine  oder  die  andere  Ansicht  ver- 
tritt. Dass  es  das  Kennzeichen  eines  unbefangenen  Philologen  sei 
von  der  Tradition  möglichst  abzuweichen,  kann  ich  nicht  zugeben 
und  Roth  wird  es  wohl  ebensowenig  behaupten  wollen.  Nun  be- 
hauptet aber  Roth,  die  Tradition  der  Parsen  sei  unzuverlässig, 
während  ich  dagegen  sage,  sie  sei  zuverlässig,  wenigstens  was  die 
Bedeutung  der  einzelnen  Wörter  betrifft;  da  nun  unsere  Grund- 
ansehauuug  von  dem  Wesen  der  Tradition  nicht  verschieden  ist,  so 
kann  die  verschiedene  Ansicht  von  dem  Werthe  derselben  nur  die 
Folge  des  verschiedenen  philologischen  Standpunktes  sein,  den  wir 
zu  ihr  einnehmen  und  es  ist  nicht  schwer  nachzuweisen,  dass  es 
wirklich  so  ist.  Roth  sagt:  „Es  biesse  die  Augen  dem  Licht  ver- 
schliesseu,  wenn  jemand  leugnen  wollte,  dass  das  Sanskrit  der 
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Schlüssel  des  Avesta  war,  ist  und  bleibt  und  jetzt  vollends  das 
Sanskrit  der  Veden!“  Ich  leugne  diesen  Satz  in  dieser  allgemeinen 
Fassung  gauz  und  gar.  Auf  die  Weise  wie  Roth  sich  die  Sache 
denkt,  aus  dem  Sanskrit  und  nur  aus  dem  Sanskrit,  ist  uns  das 
Avesta  nicht  erschlossen  worden.  Die  Anfänge  der  Avestaphilologie 
liegen  noch  klar  vor  uns  und  die  Schriften  ihres  Begründers  Burnouf 
sind  noch  in  Aller  Händen,  sie  zeigen  ganz  deutlich,  dass  er  nicht 
auf  die  angegebene  Weise  verfuhr.  Burnouf  gebrauchte  gemein- 
schaftlich mit  dem  Sanskrit  auch  die  Tradition,  nur  den  Ausdruck 
der  Tradition,  wie  er  sich  in  Anquetils  Uebersetzung  darstellt,  ver- 
warf er,  nm  so  grösseres  Gewicht  legte  er  auf  die  richtigere  Form 
der  Tradition,  welche  er  in  Neriosenghs  Uebersetzung  gefunden  hatte. 
Es  ist  daher  ganz  falsch,  wenn  M.  Müller  (Essays  1,  124  der 
deutschen  Ausgabe)  den  Standpunkt  Burnoufs  als  verschieden  von 
dem  meiuigen  darstellt  und  sich  folgendermassen  äussert:  „Ein  Ge- 
lehrter wie  Burnouf  jedoch,  der  zum  ersten  Mal  darauf  ausgiug, 
von  jedem  Wort  des  Zendavesta  Rechenschaft  zu  geben,  jede  gram- 
matische Endung  zu  erklären,  jeden  Satz  in  seine  Bestandtheile 
aufzulösen  und  die  wahre  Bedeutung  jedes  Ausdrucks  durch  eine 
etymologische  Analyse  und  Vergleichung  verwandter  Wörter  im 
Sanskrit  zu  ergründen,  vermochte  aus  diesen  überlieferten  Ueber- 
setzuugen  nur  geringen  Nutzen  und  Rath  zu  ziehen.“  Bekanntlich 
hat  Burnouf  gerade  das  Gegentheil  gesagt  und  seine  Arbeiten  über 
das  Avesta  sind  eine  fortgesetzte  Widerlegung  der  eben  angeführten 
Behauptung.  Mau  schlage  Burnoufs  Schriften  auf,  wo  mau  will,  wo 
er  eiu  neues  Wort  erklärt,  wird  mau  ihn  stets  von  der  Tradition 
ausgehend  finden,  die  Billigung  der  traditionellen  Angabe  bildet  ge- 
wöhnlich den  Schluss  seiner  Untersuchung,  die  Abweichung  von  der 
Tradition  ist  Ausnahme.  Ueberhaupt,  wenn  mau  auch  jetzt  noch  das 
sicher  Erkannte  im  Avesta  mit  den  Angaben  der  Tradition  vergleicht, 
so  erstaunt  man,  wie  selten  eine  Abweichung  von  ihr  nöthig  war. 
Dieses  Ausgehen  von  der  Tradition  kann  ich  für  eine  Befangenheit 
nicht  halten.  Man  ist  nicht  verpflichtet  Alles  zu  glauben,  was  die 
Tradition  versichert,  aber  man  muss  wissen,  was  sie  sagt. 

Dieses  stete  Ausgeheu  von  der  Tradition  bei  Burnouf  uud  mir 
erklärt  die  Verschiedenheit  von  Roths  Auffassung  zum  Theil,  aber 
nicht  vollständig.  Vor  Allem  muss  es  auffallen,  wie  es  Burnouf 
gelingen  konnte  die  traditionelle  Auffassung  mit  dem  Sanskrit  zu 
versöhnen,  während  die  neueren  Sanskritisten,  die  doch  mit  un- 
gleich grösseren  Hülfsmitteln  arbeiten,  diess  nicht  zu  thun  vermögen. 
Bei  einiger  Aufmerksamkeit  wird  man  indess  den  Grund  leicht 
finden  können.  Das  Bestreben  Burnoufs  ist  nämlich  nicht  darauf 
gerichtet,  die  altbaktrischen  Wörter  mit  fertigen  Sanskritwörtern  zu 
vergleichen,  er  ist  zulrieden,  wenn  sie  sich  an  Sanskritwurzelu  an- 
schliessen,  und  selbst  diess  ist  ihm  nicht  unerlässliche  Bedingung. 
Von  der  Grundbedeutung  der  Wurzel  aus  gestattet  er  der  Entwicke- 
lung der  Bedeutungen  einen  sehr  weiten  Spielraum , und  so  endigt 
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denn  seine  Untersuchung  meist  damit,  dass  die  von  den  Parsen 
vorgeschlagene  Wortbedeutung  möglich  sei.  Diesem  Verfahren  Bur- 
noufs  habe  auch  ich  mich  uugcschlossen,  dasselbe  aber  noch  dadurch 
erweitert,  dass  ich  vorzugsweise  die  Entwicklung  der  Wurzeln  nach 
Form  und  Bedeutung  in  den  (iranischen  Sprachen  zu  ermitteln  suche. 
Diess  scheint  mir  eine  Hauptsache,  denn  die  Avesta-Sprachen  sind 
mir  zuerst  dränische  und  erst  in  zweiter  Linie  indogermanische 
Sprachen.  In  allen  meinen  Schriften  ist  es  mein  vorzüglichstes 
Bestreben,  die  Continuität  zwischen  den  verschiedenen  Perioden  der 
öranischen  Entwickelung  herzustellen,  sei  es  in  sprachlicher  sei  es 
in  sachlicher  Beziehung,  auf  diese  Weise  hoffe  ich,  dass  sich  all- 
mälig  eine  Atmosphäre  bilden  werde,  in  welcher  die  Exegese  des 
Avesta  gedeihen  kann.  Diess  ist  nun  der  Punkt,  in  welchem  meine 
Abweichung  von  der  Roth’schen  Methode  wesentlich  liegt.  Er  ver- 
langt, dass  das  Altbaktrische  aus  dem  Sanskrit  erklärt  werden  soll, 
ich  aber,  dass  mau  bei  jedem  Worte  nachweise,  dass  es  eränisch 
sei , namentlich  wenn  man  von  der  Tradition  abweicht.  Ich  habe 
nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  die  dränische  Spracherscheinung 
oder  Wortbedeutung  mit  dem  Sanskrit  oder  irgend  einer  andern 
Sprache  übereinstimmt,  aber  für  nothwendig  halte  ich  diess  nicht; 
eränisch  muss  sie  sein,  sanskritisch  kann  sie  sein.  Die  Forderung, 
stets  vom  Sanskrit  auszugehen  und  zum  Sanskrit  wieder  zurückzu- 
kehren, halte  ich  nun  meinerseits  für  eine  Befangenheit.  Wenn  man 
sagt , das  Altbaktrische  sei  eiue  Schwestersprache  des  Sanskrit , so 
ist  damit  zugleich  gesagt,  dass  es  nicht  eine  Tochtersprache  des 
Sanskrit  ist.  Ausgehen  kann  man  daher  nicht  vom  Sanskrit,  son- 
dern höchstens  von  einer  indogermanischen  Ursprache,  uni  aber 
diese  zu  ermitteln,  müssen  doch  wenigstens  Sanskrit  und  Altbak- 
trisch  zusammen  angewandt  werden. 

Das  Bestreben,  das  Altbaktrische  möglichst  aus  dem  Eräniscben 
zu  erklären,  übt  einen  grossen  Einfluss  sowohl  auf  die  Gestaltung 
der  Grammatik  wie  des  Lexikons,  und  diess  bedingt,  verbunden  mit 
der  steten  Beachtung  der  Tradition,  die  grosse  Kluft,  welche  mich 
von  den  Sanskritisten  trennt.  Die  Wichtigkeit  der  Sache  wird  es 
entschuldigen,  wenn  ich  mir  eine  kleine  Abschweifung  erlaube  und 
die  Wirkung  dieser  verschiedenen  Betrachtungsweise  zunächst  auf 
grammatischem  Gebiete  an  einigen  Beispielen  nachweise,  auf  lexika- 
lische Abweichungen  werden  wir  später  und  oft  genug  zu  sprechen 
kommen.  Veranlasst  werde  ich  dazu  durch  die  Aeusserung  Roths, 
dass  dem  Philologen  auf  dem  Gebiete  des  Avesta  die  grössten  Selt- 
samkeiten begegnen,  welche  sein  grammatisches  Gewissen  verletzen. 
Welches  diese  Seltsamkeiten  sind,  sagt  er  nicht  näher,  es  werden 
aber  wohl  dieselben  gemeint  sein,  welche  Weber  früher  also  be- 
schrieben hat  (Indische  Streifen  2,  485) : „Man  wird  eben,  bei  Ein- 
stimmigkeit der  Handschriften,  oft  nicht  umhin  können,  zu  erklären, 
dass  der  Text  der  Regeln  spottet,  uahezu  regellos  abgefasst  ist. 
Vor  Allem  gilt  dies  vom  Gebrauche  der  Casus,  der  Genera  und 
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der  Numeri,  deren  gegenseitiges  Verhältniss  in  einer  völligen  Auf- 
lösung begriffen  erscheint.  Appositionen  insbesondere  stehen  häutig 
im  Nom.  sing,  ohne  Rücksicht  auf  Casus  und  Numerus  des  Wortes, 
zu  dem  sie  gehören.  Desgleichen  Adjectiva,  bei  denen  noch  der 
Mangel  an  Rücksichtnahme  auf  das  Geschlecht  hinzutritt.  Das  Ge- 
fühl für  die  Bedeutung  der  einzelnen  Casus  erscheint  oft  nahezu 
erstorben,  so  wunderbare  Verwechslungen  treten  ein.  Der  Genitiv 
Plural  auf  äm  erscheint  mehrfach  schon  geradezu  als  allgemeine 
Plural  form.  Besonders  ausgedehnt  ist  der  Gebrauch  von  Collectiv- 
begriffen,  die  im  Singular  stehen,  während  ihre  Prädicatc  durch- 
einander Singulare  oder  Plurale  sind  und  umgekehrt“  Alle  diese 
Dinge  sind  heillos  von  dem  Standpunkte  der  Sauskritgrainmatik 
aus,  auch  von  dem  mancher  anderen  Sprache , nicht  aber  vom  Stand- 
punkte der  allgemeinen  Sprachwissenschaft.  Zuerst,  die  Erschei- 
nungen, von  welchen  Weber  hier  spricht,  sind  wirklich  vorhanden 
und  müssen  als  zu  Recht  bestehend  anerkannt  werden,  es  hilft  zu 
nichts,  sich  ihnen  gegenüber  auf  den  Sanskritstandpunkt  zu  stellen, 
inan  muss  zu  erforschen  suchen,  welche  Anschauungen  diesen  Er- 
scheinungen zu  Grunde  liegen.  Wenn  es  den  alten  Baktriern  ge- 
fallt den  gen.  plur.  mehrfach  als  allgemeine  Pluralform  zu  verwen- 
den, so  sehe  ich  nicht  ein,  dass  der  Sanskritismus  mehr  gegen  sic 
vermag  als  gegen  die  Neuperser,  welche  dasselbe  thun,  nicht  blos 
mehrfach,  sondern  beständig.  Wenn  das  Altbaktrische  es  für  gut 
fiudet , das  Adjcctiv  nicht  mit  seinem  Substantiv  in  Ueberein- 
stimmung  zu  setzen,  so  bleibt  ihm  diess  natürlich  unbenommen, 
trotzdem  dass  das  Sanskrit  und  andere  Sprachen  einen  andern  Weg 
gehen.  Das  Altbaktrische  darf  nicht  blos  zu  einem  weiblichen  Sub- 
stantiv ein  Adjectivum  im  Masculinum  setzen,  wozu  die  Erlaubuiss 
der  Sanskritisten  wohl  zu  erlangen  wäre,  sondern  auch  noch  das 
neutrale  Substantivum  mit  dem  Adjectivum  im  Femininum  verbinden. 
Der  Grund  ist  einfach:  die  Unterscheidung  des  Geschlechtes  beginnt 
im  Altbaktrischen  zu  erlöschen,  die  Sprache  unterscheidet  nur  noch 
Lebendiges  und  Lebloses,  wie  diess  im  Neupersischen  durchgefübrt 
ist  und  wie  viele  andere  Sprachen  thun  (vgl.  Bindseil , „über  die 
verschiedenen  Bezeichnungsweisen  des  Genus  in  den  Sprachen“  in 
dessen  Abhandlungen  S.  497  ff.)-,  dabei  fallen  dann  Femininum 
and  Neutrum  zusammen.  Wenn  das  Altbaktrische  beim  Dual  das 
Verbum  in  den  Singular  setzt,  bei  Collectivbegriffen  willkührlich 
zwischen  Singular  und  Plural  wechselt,  so  timt  es  nichts  besonder- 
liebes,  denn  das  Hebräische  thut  dasselbe.  Der  Grund  wird  hier 
und  dort  in  der  Auffassung  des  Plurals  liegen,  welcher  nicht  als 
ein  Aggregat  von  Einzeldingen  aufgefasst  wird,  solidem  als  ein 
neues  Ganzes,  welches  uur  sich  in  Einzelheiten  zerlegen  lässt.  Ueb- 
rigens  braucht  man  gar  nicht  zum  Semitischen  seine  Zuflucht  zu 
nehmen,  das  Neupersische  zeigt  dieselbe  Art  der  Construction.  So 
könnte  ich,  wenn  der  Raum  reichte,  alle  die  von  Weber  gerügten 
Beispiele  von  Regellosigkeit  erklären  und  noch  andere  dazu,  überall 
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zeigt  sich  das  Altbakt  rische  schon  anf  dem  besten  Wege  neueränisoh 
zu  werden,  cs  ist  keineswegs  eine  regellose  Sprache , sondern  viel- 
mehr eine  syntaktisch  genau  gegliederte.  Der  Sprachgebrauch  des 
Altbaktrischcn  muss  natürlich  vor  dem  Forum  der  Sprachwissenschaft 
bestehen  können,  aber  vom  Sanskrit  braucht  er  sich  nicht  hofmeistern 
zu  lassen. 

Diese  Bemerkungen  führen  mich  auf  einen  anderen  wichtigen 
Punkt:  auf  Burnoufs  und  mein  Verhältniss  zur  Sprachvergleichung 
Niemand  wird  mir  nachsagen  können,  dass  ich  die  Sprachvergleichung 
missachte  oder  vernachlässige,  meine  Art  und  Weise  ist  jedoch  von 
der  sanskritistischen  ganz  verschieden.  Ich  kenne  bloss  ein  Ziel 
für  meine  Arbeiten:  die  Erforschung  der  Sprache  und  des  Gehalts 
des  Avesta,  und  dazu  dient  mir  die  Sprachvergleichung  als  Ilülfs- 
mittcl  ebenso  wie  die  Tradition.  Ich  gebrauche  das  eine  oder  das 
andere  dieser  Hülfsmittel  oder  auch  beide  zusammen,  wenn  und  wo 
ich  glaube,  dass  sie  meinen  Zweck  fördern  können,  ich  lege  sie  bei 
Seite,  wenn  diess  nicht  mehr  der  Pall  ist  Dieses  Dienen  der  Sprach- 
vergleichung nun  ist  es,  was  der  sanskritistischen  Richtung  miss- 
fällt: die  Sprachvergleichung  soll  herrschen.  Diess  ist  auch  der 
Grund , warum  die  Tradition  beseitigt  werden  soll , nicht  blos  an 
einzelnen  Stellen,  wo  sie  nachweislich  falsch  ist,  sondern  auf  ein- 
mal und  im  Ganzen , denn  die  Sprachvergleichung  fühlt  sich  erst 
dann  souverain,  wenn  ihr  die  Tradition  keine  Zügel  mehr  aulegt. 
Wer  übrigens  den  (Jang  der  sprachvcrgleichenden  Studien  in  den 
letzten  Deccnnicn  aufmerksam  verfolgt  hat,  wird  darüber  nicht  im 
Zweifel  sein,  dass  diese  Gegensätze,  welche  uns  hier  beschäftigen, 
auch  auf  andern  Gebieten  wiederkchren.  Auch  sonst  finden  wir 
die  Richtung,  welche  die  Sprachforschung  auf  die  Einzclsprachen 
begründen  und  mit  ihrer  Hülfe  die  Einzelsprachen  erforschen  will, 
einer  andern  entgegengesetzt,  die  vom  Allgemeinen  und  namentlich 
vom  Sanskrit  ausgehend  das  Einzelne  bestimmen  will.  Man  bat  die 
eine  die  individualisirende,  die  andere  die  synkretistische  Richtung 
genannt.  Wenn  diese  Gegensätze  auf  dem  Gebiete,  auf  welchem  wir 
uns  hier  bewegen,  eine  weit  grössere  Bedeutung  haben,  als  auf  dem 
Gebiete  anderer  Sprachen,  so  sind  die  Gründe  leicht  zn  finden.  Wo 
sonst  immer  die  Sprachvergleichung  aufgetreten  ist,  da  hat  sie  eine 
Philologie  schon  im  Besitze  vorgefunden  und  diese  hat  ihr  nur  soweit 
Berücksichtigung  zu  Theil  werden  lassen,  als  sie  die  Berechtigung 
ihrer  Ansprüche  nachweisen  konnte.  Auf  dem  Gebiete  des  Avesta 
ist  es  umgekehrt,  die  Sprachvergleichung  war  vor  der  Philologie  da 
und  die  letztere  muss  erst  im  Kampfe  mit  ihr  das  ihr  zustchende 
Gebiet  erringen.  Fassen  wir  das  Gesagte  kurz  zusammen,  so  besteht 
unsere  Aufgabe  Roth  gegenüber  darin , die  Rechte  der  «iranischen 
Sonderentwicklung  gegenüber  den  Ansprüchen  allgemein  linguistischer 
Art  zu  vertreten.  Man  wird  weiterhin  sehen,  dass  diese  verschie- 
denen Zwecke  allerdings  zwei  verschiedene  Methoden  zur  Voraus- 
setzung haben,  die  nicht  nur  verschieden  sind,  sondern  sogar  in 
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einem  gewissen  Grade  sich  gegenseitig  ansschliessen.  Wird  eine 
specielle  altbaktrisehe  Grammatik  und  ein  altbaktrisches  Wörterbuch 
hergestellt,  so  wird  die  Nöthigung  auf  die  Sprachvergleichung  sich 
zu  stützen  immer  mehr  verschwinden  und  die  altbaktrisehe  Litera- 
tur wird  zu  behandeln  sein  wie  andere  Literaturen.  Bei  dem  sans- 
kritistischen  Verfahren  ist  die  Darstellung  der  iranischen  Eigen- 
thümlichkeiten  ganz  unmöglich,  denn  da  Alles  durch  Vergleichung 
gefunden  werden  soll,  so  versteht  es  sich,  dass  jede  iranische  Sprach- 
erscheinung  als  verwandt  mit  der  einer  andern  Sprache  nachgewiesen 
werden  muss.  Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Gegensätze  nnd  der  ira- 
nischen Sprachen  überhaupt  wäre  eine  grössere  Tbeilnahme  der 
Sprachforscher  an  diesen  Studien  in  der  That  sehr  erwünscht.  Dass 
ein  sonderliches  Interesse  für  iranische  Studien  unter  den  Sprach- 
forschern bis  jetzt  nicht  vorhandeu  ist,  muss  leider  zugegeben  wer- 
den, dass  aber  diese  Schüchternheit,  der  Philologen  namentlich,  durch 
den  niedrigen  Stand  der  iranischen  Studien  den  vedischen  gegenüber 
bedingt  sei,  kann  ich  nicht  zugeben.  Ich  glaube  den  Stand  der 
iranischen  Studien  zu  kennen  und  weiss  sehr  wohl,  wieviel  ihnen 
noch  zur  Vollkommenheit  fehlt,  ich  kenne  aber  auch  die  Vedafor- 
schung genug  um  zu  wissen,  dass  die  iranischen  Studien  diese  um 
ihre  Sicherheit  nicht  zu  beneiden  brauchen.  Wenn  die  Sprach- 
forscher Vieles  auf  dem  iranischen  Gebiete  seltsam  finden,  so  dürfte 
daran  die  Hauptschuld  tragen,  dass  sie  die  iranischen  Sprachen  und 
Zustände  nicht  kennen.  Man  versuche  cs  einmal  nnd  studire  diese 
Dinge,  wie  man  eben  sonst  Sprachen  und  Zustände  studirt,  welche 
man  kennen  lernen  will,  und  ich  bürge  dafür,  dass  man  in  der  Nähe 
gar  Manches  in  der  Ordnung  finden  wird,  was  sich  in  der  Ferne 
seltsam  ausnimmt.  Das  ists  aber  eben  was  man  nicht  will,  das 
Alt  iranische  soll  eines  besondern  Studiums  nicht  bedürfen,  wer  die 
Vedas  gelesen  hat,  kanu  mit  Hülfe  einiger  Lautgesetze  auch  das 
Altbaktrisehe  verstehen,  so  lautet  das  Dogma  Uebrigens  schaden 
die  Sprachforscher  durch  die  Nichtberücksichtigung  des  so  wichtigen 
iranischen  Sprachstammes  Niemandem  als  sich  selbst.  Man  ver- 
weigert aber  dem  iranischen  Sprachstamme  die  ihm  zukommende 
Stellung  nicht  blos  dadurch , dass  man  ihn  ignorirt,  sondern  auch 
dadurch,  dass  man  ihn  mit  dem  Sanskrit  nivellirt.  Nur  wenn  man 
seine  Eigentbümlichkeiten  hervorbebt,  wird  er  wichtig  und  nützlich; 
wenn  es  freilich  wahr  wäre,  dass  Altbaktrisch  nichts  Anderes  sei 
als  verdrehtes  Sanskrit,  so  würde  es  sich  kaum  verlohnen  darüber 
besondere  Studien  zu  machen. 


2. 

Kanm  weniger  als  meine  Ansicht  über  die  Pflichten  eines  Er- 
klären weicht  meine  Vorstellung  von  den  Pflichten  eines  Uebersetzers 
von  derjenigen  ab,  welche  Roth  sich  gebildet  hat.  Veda  und  Avesta 
stellen  einem  Uebersetzer  vielfach  dieselben  Schwierigkeiten  entgegen, 
über  die  Art  und  Weise  wie  man  diese  Werke  übertragen  solle, 
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scheinen  sehr  verschiedene  Meinungen  zu  herrschen.  M.  Müller  in 
seiner  Uebcrsetzang  des  Rigvcda  äussert  sich  folgendennassen 
(1,  XV):  The  word  translatiou , however,  has  many  raeanings. 
I mean  hy  translation,  not  a raere  rendering  of  the  hymns  of  the 
Rigveda  into  English,  French  or  German,  but  a full  account  of  the 
reasons  which  justify  the  translator  in  assigning  such  a power  to 
such  a wonl,  and  stich  a meaning  to  such  a scntence.  I mean  by 
translation  a real  deciphering,  a work  like  tkat  which  Uurnouf 
performed  in  bis  tirst  attempts  at  a translation  of  the  Avesta  — 
a traduction  raisonnöe,  if  such  an  expression  may  he  used. 
Without  such  a proccss,  without  a running  commcntary,  a merc 
translation  of  the  aucient  hymns  of  the  Brahmatis  will  never  lead 
to  any  solid  rcsults.  Wollte  man  diese  Ansicht  in  aller  Strenge 
festhalten  und  nur  eine  solche  Uebersctzung  als  eine  wirkliche 
gelten  lassen,  welche  mit  einem  fortlaufenden  Commentare  versehen 
ist,  so  würde  man  auf  die  Frage,  ob  Luther  die  Bibel  übersetzt 
habe  oder  Schlegel  den  Shakspere,  eigentlich  mit  einem  herzhafteu 
Nein ! antworten  müssen,  denn  keiner  von  beiden  hat  seiner  Ueber- 
setzung  einen  Commentar  beigegoben.  Ganz  entgegengesetzt  ist  die 
Ansicht  Roths  (d.  Zeitschr.  24,  301):  „Eine  richtige  Uebersetzung 
ist  der  beste  Commentar.  Ich  kann  mich  darum  mit  der  Ansicht 
nicht  einverstanden  erklären,  dass  eine  Uebertragung  des  Veda  nur 
wenig  Nutzen  bringen  könne,  wenn  sic  nicht  von  einem  ausführlichen 
Commentar  begleitet  sei,  und  würde,  wenn  ich  daran  denken  könnte, 
ein  solches  Werk  zu  unternehmen,  mich  vielmehr  bemühen,  nicht  in 
die  Noten,  sondern  in  den  Text  den  Schwerpunkt  der  Arbeit  zu 
legen.  Die  Uebersetzung  muss  für  sich  selbst  reden,  eines  Commen- 
tars  bedarf  sie  in  der  Regel  nur  da,  wo  sie  nicht  unmittelbar  über- 
zeugend, wo  der  Uebersctzer  seiner  Sache  nicht  sicher  ist  Vor 
denjenigen  Lesern,  welche  nicht  nachrechnen  können,  auf  welchem 
Weg  der  Uebersetzer  zu  seinen  Combinationen  gekommen  ist,  hat 
er  nicht  nöthig  sich  im  Einzelnen  zu  rechtfertigen,  für  die  andeni 
kann  er  sich  kurz  fassen“.  Diesen  beiden  so  widerstreitenden  An- 
sichten will  ich  nun  als  dritte  meine  schon  längst  (Avestaübersetzung 
2,  XII)  ausgesprochene  Ansicht  beifügen : „Eine  vollkommene  Ueber- 
setzung, wenn  sie  möglich  wird,  kann  nicht  der  Anfang  sondern 
nur  das  Endziel  aller  Studien  über  das  Avesta  werden.  Den  Ver- 
such einer  Uebersetzung,  und  zwar  einer  Uebersetzung  aller  Texte 
halte  ich  schon  jetzt  für  unerlässlich,  denn  es  gilt  ebensowohl  schnell 
zu  überschauen  was  wir  vom  Avesta  bereits  wissen  als  was  wir  noch 
zu  leisten  haben“.  Einige  nähere  Erläuterungen  werden  auch  jetzt 
nicht  unnütz  sein.  Im  Ganzen  und  Grossen  trete  ich  Roths  Ansicht 
vollkommen  bei.  Eine  gute  Uebersetzung  muss  für  sich  selbst  sprechen. 
Ihre  Aufgabe  ist  nach  meiner  Ansicht  dem  nicht  sprachgelehrteu 
Publikum  das  Verständnis  eines  Textes  zu  vermitteln.  Wenn  es 
gelingt  den  Text  deutlich  wiederzugeben,  ohne  dass  man  zu  Excursen 
und  Anmerkungen  seine  Zuflucht  nehmen  muss,  so  gereicht  diess 
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dem  Werke  sehr  zur  Empfehlung.  Aber  zwei  Dinge  sind  nöthig, 
um  eine  solche  Uebcrsetzung  fertigen  zu  können:  eine  genaue  Kcnnt- 
niss  der  Sprache,  aus  der  übersetzt  werden  soll,  dann  eine  vollstän- 
dige Meisterschaft  Uber  die  Sprache,  in  welche  übersetzt  werden 
muss,  damit  man  stets  die  treffendsten  Ausdrücke  wählen  kann 
Selbstverständlich  ist,  dass  sich  der  Ucbcrsctzer  in  den  Text  und 
in  den  Gedankengang  seines  Originals  vollständig  eingelebt  haben 
muss.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  ihm  keine  Stelle  seines  Originals 
Schwierigkeiten  verursachen  dürfe,  aber  er  muss  sich  sowohl  über  das 
Ganze  als  jede  einzelne  Stelle  eine  bestimmte  Ansicht  gebildet  haben, 
welche  entweder  von  andern  Gelehrten  schon  vertreten  ist  oder  die 
er  doch  selbst  vertreten  zu  können  glaubt,  wenn  sic  angegriffen 
wird.  Das  Publikum,  welches  ein  Ucbersetzer  vorzugsweise  im 
Auge  haben  muss,  ist  dasjenige,  welches  die  Sprache  des  Originals 
nicht  versteht.  Sprachkundige  Philologen  sind  zwar  ohne  Frage 
berufen,  den  Werth  oder  Unwerth  einer  Uebersetzung  zu  heurtheilen, 
aber  das  eigentliche  Publikum  für  einen  Uebersetzer  bilden  sie  nicht. 
Ixser , welche  sprachgelehrt  genug  sind  um  dem  Uebersetzer  in 
seinem  Gedankengange  zu  folgen,  mögen  immer  einen  Augenblick 
an  einer  gelungenen  Uebcrsetzung  ihre  Freude  haben,  für  gewöhn- 
lich aber  werden  sie  aus  verschiedenen  Gründen  lieber  znm  Ori- 
ginal als  zur  Uebersetzung  greifen.  Wer  aber  der  Sprache  nicht 
kundig  ist,  der  ist  auf  die  Uebersetzung  angewiesen  und  seinem 
Verständnisse  muss  durch  Anmerkungen  nachgeholfen  werden,  länge- 
ren wie  kürzeren,  je  nach  Bedürfniss.  Es  ist  nämlich  nicht  meine 
Meinung,  dass  es  das  Zeichen  einer  guten  deutschen  Uebersetzung 
sei,  dass  sie  sich  so  lesen  lasse  wie  ein  deutsches  Originalwerk. 
Ich  finde  cs  vielmehr  ganz  in  der  Ordnung,  dass  ein  fremdes  Doch 
auch  einen  fremdartigen  Eindruck  mache;  diess  wird  namentlich 
dann  der  Fall  sein,  wenn  eine  bisher  unbekannte  Literatur  dem 
Publikum  erschlossen  werden  soll  oder  auch  eigentümlich  geartete 
Ueistesproductc  einer  schon  bekannten  Literatur.  Desshalb  muss 
das  Publikum  dem  Uebersetzer  auf  halbem  Wege  entgegenkommen. 
Ist  dieser  nach  Kräften  bemüht  dem  Publikum  zum  Verständniss 
eines  ihm  unverständlichen  Werkes  zu  verhelfen,  so  darf  er  von 
jenem  erwarten,  dass  es  den  Wunsch  habe,  sieb  zu  unterrichten,  und 
daher  nicht  blos  den  Text,  sondern  auch  Anmerkungen  liest,  wenn 
diess  nöthig  ist. 

Gelungene  Ucbcrsetzungen  von  der  Art  wie  wir  sie  eben  ge- 
schildert haben  sind  Kunstwerke  und  jede  Literatur  zählt  sie  zu 
ihren  Errungenschaften.  Aber  können  die  Uebersetzungen  des  Veda 
nnd  des  Avesta  dieser  Klasse  von  Uebersetzungen,  von  der  wir 
eben  sprechen,  schon  in  unserer  Zeit  augehören?  Ich  glaube  es 
nicht,  es  ist  diess  die  Art,  von  Uebersetzungen,  von  der  ich  oben 
sagte,  dass  sie  unserer  Zeit  nicht  beschiedcn  seien.  Wir  haben 
eben  zwei  Bedingungen  für  eine  vollkommene  Uebersetzung  aufge- 
stellt: eine  genaue  Kenntniss  der  Sprache,  aus  der  man  übersetzt, 
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und  eine  ebenso  genaue  Kcnntniss  der  Sprache,  in  die  man  übersetzt. 
An  der  zweiten  dieser  Forderungen  kann  man  nachlassctt,  nimmer- 
mehr an  der  ersten.  Eine  ungeschickte  und  ungelenke  Uebersetzung 
bleibt  immer  noch  eine  Uebersetzung,  wenn  sie  das  Original  getreu 
wiedergiebt.  Eine  Uebersetzung  aber,  welche  das  Original  nicht 
getreu  wiedergiebt,  verdient  diesen  Namen  nicht  mehr,  wäre  sie  auch 
noch  so  elegant,  sie  kann  aber  unter  Umständen  gefährlich  werden, 
weil  sie  sich  durch  ihre  Eleganz  bei  den  Lesern  einschmeichelt  und 
falsche  Vorstellungen  in  ihnen  begründet.  Wenn  nun  Uebersetz ungen 
des  Veda  und  Avesta  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  altiudischen 
und  altbaktrischen  Philologie  sehr  weit  davon  entfernt  sind,  kunst- 
gerechte zu  sein,  so  muss  beachtet  werden,  dass  sic  auch  ein  ganz 
anderes  Publikum  im  Auge  haben  als  diese.  Sie  wenden  sich  näm- 
lich in  erster  Linie  an  die  Sprachgel ehrten  selbst  und  wollen  bei 
diesen  gewissermassen  als  ein  liesume  dessen  gelten,  was  die  phi- 
lologischen Bemühungen  bis  jetzt  für  das  Verständniss  dieser  Texte 
erreicht  haben  Anmerkungen  sind  schon  darum  unerlässlich,  weil 
selbst  den  Forschern  nicht  in  allen  Fällen  das  Material  vollständig 
zur  Hand  ist,  welches  zur  Beurtheilung  einer  solchen  Uebersetzung 
gehört.  Was  meine  eigene  Uebersetzung  des  Avesta  betrifft,  so  war 
ich  mir  von  allem  Anfänge  an  bewusst,  dass  es  ebensowenig  in 
meiner  Macht  stehe,  eine  kunstmässige  Ucbertraguug  dieses  Buches 
zu  liefern  als  eine  kanonische.  Sie  sollte  eine  bessere  Uebcrtraguug 
anbahnen  helfen  und  ich  hoffe,  dass  sic  dieses  Ziel  auch  erreichen 
wird.  Ich  bin  nicht  übermässig  stolz  auf  diesen  Versuch,  ich  glaube 
aber  auch  keine  Ursache  zu  haben  mich  seiner  zu  schämen;  diess 
gilt  namentlich  von  den  mir  so  oft  vorgeworfenen  Undeutlichkeiten. 
Ich  gebe  zwar  gern  zu,  dass  sich  darunter  eine  gute  Anzahl  Hilden 
möge,  welche  ein  geschickterer  Uebersetzer  vermieden  haben  würde, 
ohne  dem  Texte  Gewalt  anzuthuu,  es  giebt  aber  auch  eine  grosse 
Anzahl,  wo  kein  Uebersetzer  anders  übersetzen  durfte,  ohne  seiue 
Befugnisse  zu  überschreiten.  Man  erlaube  mir,  nur  ein  einziges 
aber  wie  ich  glaube  schlagendes  Beispiel  anzuführen.  Yt.  13,  26 
heisst  cs  in  meiner  Uebersetzung  von  den  Fravashis,  sie  seien  „die 
nachwirkendsten  der  Stege,  die  nicht  daneben  schlagendsten  der 
Waffen  und  Abwehrmittel , welche  nicht  vorwärts  gehend  wirken“. 
Es  kann  kaum  etwas  Undeutlicheres,  ja  Sinnloseres  geben  als  diese 
Worte.  Aber,  schlagen  wir  Windischmanns  Uebersetzung  nach 
(Zoroastrischc  Studien  S.  316),  so  finden  wir  die  Stelle  übersetzt: 
„die  nachhandelndsten  der  Stege,  die  nichtgeschlagensten  der  Schwerter 
und  Panzer,  welche  unaufhörlich  machen“.  Ich  glaube,  diese  Ueber- 
setzung ist  nicht  deutlicher  und  man  wird  sich  nur  über  die  Aehn- 
lichkeit  wundern,  denn  Windisehmann  hat  meine  Uebersetzung  nie 
gesehen,  ich  die  seinige  erst  als  die  meinige  gedruckt  war.  Die 
Stelle  bietet  in  der  That  weder  grammatisch  noch  lexikalisch  be- 
deutende Schwierigkeiten  und  der  Uebersetzer  darf  eben  nur  wieder- 
geben was  dasteht.  Um  solche  Undeutlichkeiten  zu  finden,  brauchen 
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wir  nicht  eben  fremde  Sprachen  zu  lesen,  wir  können  sie  jeden  Tag 
in  unsrer  eignen  Muttersprache  erleben.  Es  kann  Vorkommen,  dass 
sich  zwei  Personen  in  Gegenwart  eines  dritten  unterhalten  in  voll- 
kommen regelrecht  gebauten  Sätzen  und  dieser  dritte,  trotzdem  dass 
er  jedes  Wort  versteht,  weiss  nicht  was  sie  sagen  wollen,  soll  es 
vielleicht  nicht  wissen.  Jeden  Tag  kann  uns  ein  Briefwechsel  zweier 
Personen  in  die  Hände  fallen,  voll  Andeutungen  auf  Verhältnisse, 
die  wir  nicht  kennen  und  welche  die  beiden  Schreiber  näher  zu 
erörtern  unterlassen , weil  sie  ihnen  vollkommen  bekannt  waren. 
Gelingt  es  uns  diese  Verhältnisse  zu  erfahren,  so  werden  uns  die 
Andeutungen  klar,  ausserdem  bleiben  sie  uns  dunkel,  denn  das  Ver- 
ständniss  geht  eben  nur  so  weit  als  Gemeinsamkeit  der  Ideen  vor- 
handen ist.  Eine  solche  Gemeinsamkeit  der  Ideen  bestand  zwischen 
den  Verfassern  des  Avesta  und  den  Lesern  desselben,  wir  stehen 
als  die  dritten  dabei  und  hören  zwar  oft  was  sie  sprechen,  wissen 
aber  nicht  was  sic  sagen  wollen. 

Doch,  ich  habe  lange  genug  von  meiner  eigenen  Ansicht  vom 
Uebersetzen  gesprochen,  es  ist  Zeit,  dass  wir  uns  zu  der  Ansicht 
Roths  wenden.  Er  sagt  (S.  5):  „Nach  meinem  Verstand  freilich 
ist  derjenige  Vers  nicht  übersetzt,  von  welchem  ich  nicht  weiss, 
was  er  bedeutet,  und  es  ist  etwas  ganz  anderes,  den  Werth  tech- 
nischer Ausdrücke  nicht  zu  verstehen,  als  gemeinmenscbliche  Ideen, 
und  getraue  ich  mir  die  Sätze  dessen  zu  begreifen , dessen  Vor- 
stellungen ich  nicht  theile,  wenn  er  nur  redet,  wie  die  Sprache  es 
verlangt“.  Nun.  wir  haben  eben  ein  Beispiel  besprochen,  wo  geredet 
ist,  wie  die  Sprache  es  verlangt  und  das  wir  doch  nicht  verstehen, 
ich  könnte  deren  übergenug  anführen.  Roth  scheint  in  obigem 
Satze  gemeinmenschliche  Ideen  und  technische  Ausdrücke  sich  ent- 
gegenzusetzen, es  giebt  aber  eine  erstaunliche  Menge  von  Ideen, 
welche,  ohne  technische  Ausdrücke  zu  sein,  doch  auch  nicht  allge-  / 
mein  menschlich  sind  und,  da  sie  bestimmten  Sonderentwicklungen 
angeboren,  aus  Länder-,  Völker-,  Zeits-  und  Ortsverhältnissen,  ja  aus 
Tagesereignissen  erklärt  werden  müssen.  Dass  ich  nun  die  Gäthäs 
von  einer  solchen  Sonderentwicklung  ausgegangen  ansehe,  habe  ich 
schon  in  meinem  Commentare  (2,  187)  gesagt:  „nun  setzen  die  Ver- 
fasser der  G&thäs  bestimmte  Anschauungen  und  Gefühle  voraus, 
welche  nicht  näher  beschrieben  werden , und  es  gelingt  uns  nicht, 
uns  in  die  gleiche  Stimmung  zu  versetzen,  da  sie  nicht  eine  allge- 
mein menschliche  ist,  sondern  auf  einem  bestimmten  theologisch 
reflectirtcn  Standpunkte  beruht“.  Weiterhin  sagt  Roth:  „die  eine 
Voraussetzung  sucht  einen  vollen,  fassbaren,  verständigen  Sinn  der 
Texte  nnd  hält  ihre  Arbeit  nur  dann  für  beendigt,  wenn  dieser 
Sinn  gefunden  ist;  was  die  andere  sucht,  kann  ich  nicht  genau 
definiren.  Sie  bleibt  irgendwo  auf  dem  Wege  stehen“.  Was  ich 
suche,  kann  ich  genau  definiren : ich  suche  ganz  dasselbe  wie  Roth 
auch.  Dass  ich  auf  dem  Wege  irgendwo  stehen  bleibe  ist  ganz 
richtig,  aber  nicht  darum,  weil  ich  nicht  mehr  weiter  gehen  will, 
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sondern  weil  ich  nicht  weiter  gehen  kann.  Ich  muss  warten,  bis 
die  Hindernisse,  die  mich  am  Fortschreiten  verhindern,  beseitigt  sind, 
diess  aber  erfordert  Zeit  und  Vorsicht.  Dieses  Stehenbleiben  würde 
nach  meiner  Ansicht  nur  dann  tadclnswerth  sein,  wenn  ich  meine 
Arbeit  für  beendigt  hielte ; diess  habe  ich  aber  nie  gesagt  oder  ge- 
dacht, ich  halte  sie  aber  für  angefangen.  Zwar,  wenn  ich  Roth 
recht  verstehe,  so  glaubt  er,  dass  mit  der  rechten  Ausdauer  cs 
möglich  gewesen  wäre,  zum  Ziele  zu  gelangen,  denn  er  sagt  (S.  4): 
„Jedes  Iiilfsmittol,  auch  das  vollkommenste,  wird  nur  dem  helfen, 
der  es  richtig  und  ernstlich  anwondet.  Es  soll  der  Sinn  eines  Tex- 
tes gefunden  werden,  dieser  Sinn  soll,  so  setzen  wir  voraus,  ver- 
ständlich, der  Text  soll  zusammenhängend  sein.  Wer  seine  Hilfs- 
mittel, seine  Hebel  nur  solange  in  Bewegung  setzt,  bis  er  meint 
den  Stein  sich  bewegen  zu  sehen,  und  nachlässt,  ehe  er  ihn  an 
eine  Stelle  gebracht  hat,  wohin  er  passt,  der  wird  nie  einen  brauch- 
baren Bau  zusammenfügen.  Die  Texte  müssen  so  lange  und  so 
ernstlich  befragt  werden,  bis  sie  uns  diejenige  Antwort  geben,  die 
wir  von  ihnen  erwarten  können,  eine  vernünftige  Rede“.  Diese 
Sätze,  so  unschuldig  sie  klingen,  erregen  mir  das  grösste  Bedenken. 
Dass  die  Gäthäs  einen  vernünftigen  Sinn  haben  müssen  ist  richtig, 
dass  derselbe  unter  allen  Umständen  von  uns  ermittelt  werden  könne, 
folgt  erst  dann,  wenn  wir  aunehmen,  dass  sie  weiter  Nichts  ent- 
halten als  gemeinmenschliche  Ideen.  Indem  wir  diess  bestimmt  an- 
nehmen, verlegen  wir  unmerklich  den  Schwerpunkt  der  ganzen  Un- 
tersuchung; dieser  liegt  nun  in  uns,  nicht  mehr  in  der  Sache.  Ent- 
halten die  Gäthäs  nur  allgemein  menschliche  Ideen,  so  müssen  wir 
von  Rechtswegen  sie  verstehen  können,  das  ist  kein  Zweifel.  Sind 
sic  uns  dennoch  unklar,  so  muss  die  Schuld  irgend  wo  liegen,  sei 
es  dass  der  Text  verdorben  ist,  sei  es  dass  die  Wortbedeutungen 
noch  nicht  genug  entwickelt  sind,  in  letzterer  Beziehung  lässt  sich 
nun  allerdings  Erstaunliches  leisten,  wenn  man  sich  um  die  Tradi- 
tion nicht  mehr  zu  kümmern  braucht  und  um  die  Bedeutung  zu 
ermitteln,  nicht  blos  den  altbaktrischen  oder  auch  den  öränischen, 
sondern  den  indogermanischen  Wortschatz  zur  Verfügung  hat.  Ich 
glaube  indess  zu  verstehen  was  Roth  eigentlich  will.  Er  vermisst 
an  meiner  Uebersotzung  die  Anwendung  des  Verfahrens,  welches 
Schleiermaeher l)  im  Gegensätze  zu  dem  rein  philologisch-gramma- 
tischen das  divinatorischc  genannt  hat.  Es  hätte  uach  ihm  mehr 
bedacht  worden  sollen,  dass  das  Verständniss  eines  Schriftstückes 
nicht  blos  dadurch  erreicht  wird , dass  vom  Bcsoudcrn  zum  Allge- 
meinen fortschreitend  man  jeden  einzelnen  verstandenen  Satz  an  den 
andern  reiht,  sondern  auch  umgekehrt,  indem  man  aus  dem  allgemeinen 

1)  Ucbcr  den  Begriff  der  Hermeneutik  in  Schleiennacher’s  literarischem 
Nachlass,  zur  Philosophie  1,  344.  Dass  ich  diese  treffliche  Abhandlung  öfter 
gelesen  und  übenlacht  habe,  wahrend  ich  das  Avcsta  übersetzte,  brauche  ich 
wold  nicht  erst  zu  versichern. 
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Gesammtsinn , der  jedem  Schriftstücke  inwohnt,  das  Einzelne  zn 
verstehen  sacht.  Dass  ich  diese  Seite  nicht  ganz  vernachlässigt  habe, 
zeigen  die  Inhaltsangaben,  welche  ich  in  meinem  Cominentarq  jedem 
einzelnen  Capitel  der  Gäthäs  vorgesetzt  habe  und  icli  glaube,  dass 
durch  dieses  Verfahren,  für  die  Gäthäs  namentlich,  später  noch  viel  und 
Erkleckliches  geleistet  werden  kann.  Vor  der  Hand  sind  wir  leider 
noch  nicht  so  weit  Die  Anwendung  des  divinatorischen  Verfahrens 
setzt  das  Vorhandensein  des  grammatisch  - philologischen  bereits 
voraus , an  den  Gesetzen  der  Grammatik , in  dem  Umfang  der 
Wortbedeutungen  muss  es  die  Schranken  linden,  innerhalb  deren  es 
sich  zu  bewegen  hat-,  gestattet  man  ihm  die  Grammatik  zu  miss- 
achten, die  Wortbedeutungen  sich  so  zu  machen  wie  es  ihm  beliebt, 
so  kann  Niemand  sagen  wohin  wir  gerathen.  Ein  Ueberwiegeu  der 
divinatorischen  Auslegung  macht  den  Erklärer,  um  mit  Schleiermacher 
zu  reden,  zum  Nebulisten,  ein  Ueberwiegeu  der  grammatisch-philo- 
logischen zum  Pedanten.  Wir  halten  es  vorläufig  mit  dem  Pedanten. 

Eine  weitere  wichtige  Frage  will  ich  nur  kurz  berühren.  Eine 
Stelle  ist  nicht  übersetzt,  wenn  man  nicht  weiss,  was  sie  bedeutet, 
sagt  Roth,  und  ich  stimme  mit  ihm  wenigstens  insofern  überein,  als 
ich  sage,  es  sei  an  ihr  nicht  das  geleistet,  was  man  von  einer  voll- 
ständigen Uebersetzung  verlangen  kann.  Wenn  wir  nun  aber  nicht 
übersetzen  können  wie  sichs  gebührt  — wäre  es  nicht  besser  gar 
nicht  zu  übersetzen  ? Diess  scheint  Roth  (Zeitschr.  24,  301)  auch 
wirklich  für  das  Richtige  zu  halten.  Ich  lasse  den  Veda  ganz  bei- 
seite und  will  hinsichtlich  des  Avesta  die  Frage  mit  einer  Gegen- 
frage beantworten.  Hat  Anquetil  seiner  Zeit  Recht  daran  gethan, 
seine  doch  gewiss  unvollkommene  Uebersetzung  des  Avesta  zu  ver- 
öffentlichen, oder  hätte  er  besser  geschwiegen  ? Wenn  aber  Anquetil 
zu  seiner  Zeit  Recht  daran  gethan  hat  nicht  zu  schweigen,  so  sehe 
ich  nicht  ein,  warum  wir  nicht  auch  in  unsern  Tagen  sein  Beispiel 
nachabmcn  dürfen.  Erreichen  wir  auch  das  Ziel  nicht,  so  werden 
wir  doch  ein  Stück  weiter  kommen.  Der  Satz,  dass  man  auf  diesen 
Gebieten  nur  übersetzen  soll,  was  man  vollkommen  versteht,  ist  nach 
meiner  Ueberzeuguug  dem  Käthe  ähnlich,  beileibe  nicht  ins  Wasser 
zu  gehen,  bevor  man  schwimmen  kann.  Ich  stimme  M.  Müller  darin 
bei,  dass  wir  auf  dem  Gebiete  des  Veda  wie  des  Avesta  nur  dann 
weiter  kommen,  wenn  Jeder  giebt,  was  er  geben  kann,  und  danu 
Andern  es  überlässt,  die  Sache  weiter  zu  führen. 

3. 

Der  Widerstreit  der  beiden  Richtungen  zeigt  sich  natürlich  vor 
Allem  in  der  Behandlung  der  Gäthäs.  Von  der  Ueberzeugung  aus- 
gehend, dass  das  Sanskrit  der  Schlüssel  des  Avesta  war,  ist  und 
bleibt,  muss  Roth  von  den  Gäthäs  ausgehen,  da  diese  Stücke,  wel- 
che unzweifelhaft  den  ältesten  Theil  des  Avesta  bilden,  den  Vedas 
am  ähnlichsten  sein  müssen.  Bei  meiner  Ueberzeugung  dagegen, 
dass  das  Avesta  stets  eräniscb  war,  ist  und  bleibt,  ist  es  natürlicher 
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den  umgekehrten  Weg  einzuschlagen.  Die  neuern  und  neuesten 
Schriften  der  Parsen  machen  nicht  nur  die  wenigste  Schwierigkeit, 
sie  sind  auch  die  ausführlichsten,  mit  ihnen  habe  ich  meine  Studien 
begonnen;  von  hier  habe  ich  daun  in  die  frühere  Zeit  des  Parsis- 
mus hinaufzusteigen  versucht,  um  zu  linden,  was  von  den  spätem 
Anschauungen  in  die  alte  Zeit  zurückgeht  und  was  nicht;  an  die 
Gatbäs  komme  ich  auf  diesem  Weg  zuletzt.  Unsere  Resultate  sind 
bei  so  verschiedenen  Ausgangspunkten  natürlich  sehr  verschieden. 
Roth  scheint  die  Anschauungen  der  Gäthäs  von  denen  des  übrigen 
A vesta  sehr  verschieden  zu  halten,  während  ich  dagegen  glaube, 
dass  sie  sich  uicht  wesentlich  unterscheiden  (vgl.  meinen  Commentar 
2,  179  ff.),  wenn  ich  ihnen  auch  immerhin  innerhalb  des  Parsismus 
eine  gewisse  Sonderstellung  eingeräumt  wissen  möchte.  Ueberhaupt 
bin  ich  längst  von  der  Ansicht  zurückgekommen,  als  ob  wir  inner- 
halb der  Schriften  des  Parsismus  eine  wesentliche  Entwicklung  des- 
selben nachweisen  könnten,  einen  einzigen  Punkt  vielleicht  ausge- 
nommen. Der  Parsismus  tritt  uns  vielmehr  im  Avesta  vollkommen 
fertig  entgegen  und  alle  Speculationen  Uber  seinen  Ursprung  müssen 
in  eine  frühere  Periode  zurückgehn  als  uns  schriftlich  überliefert 
ist.  Dieser  Widerstreit  der  Ansichten  findet  sich  nun  auch  in  Be- 
zug auf  die  Persönlichkeit,  um  welche  sich  das  29.  Capitol  des 
Ya^na  dreht,  welches  uns  nun  näher  beschäftigen  soll.  Roth  sieht 
in  geus  urvan  den  Anwalt  und  Vertreter  des  Stiergeschlechts  (d.  Z. 
25,  6.).  Durch  ihn  spricht  die  ganze  Gattung,  er  ist  die  redende 
Gattung.  Einen  mythologischen  Vorgang  findet  Rolli  hier  nicht  - 
Ich  selbst  beginne,  wie  gesagt,  mit  den  neuesten  Schriften.  Dort 
finde  ich  einen  Gott  Goshurun  öfter  erwähnt.  So  heisst  es  z.  B. 

im  Sadder  Bundehesh  (fol.  148  r.)  ^,1  ^ st? ^ 

jutL  u~x.il  ji  d.  i.  „So  oft  man  Vieh,  Vögel  und 

alle  vierfüssigen  Tliiere  gut  in  Obacht  nimmt,  ist  der  Amshaspand 
Goshurun  — der  über  diese  gesetzt  ist  — mit  jenen  Personen  zu- 
frieden.“ Der  Bundehesh,  welcher  den  Goshurun  gleichfalls  kennt, 
sagt  (c.  4.),  Goshurun  sei  nsns-rs  ’Nrir  , die  Seele  des  ein- 

gebornen  Stiers,  d.  h.  er  übersetzt  geus  urvan.  Genaueres  über 
diesen  eingebornen  Stier  geben  Ilamza  vou  Ispähän  und  der  Bunde- 
hesh. Der  erstere  Schriftsteller,  welcher  seine  Nachrichten  aus  dem 
Avesta  selbst  geschöpft  haben  will,  sagt  (p.  64.  ed.  Gottwaldt) , die 
ersten  lebenden  Wesen,  welche  Gott  schuf,  seien  ein  Mann  und  ein 
Stier  gewesen,  entstanden  ohne  Vermischung  des  Weibes  mit  dem 
Manne.  Der  Mann  hiess  Kehumarth,  der  Stier  Abudäd  (1. 
Ayodäd).  Diese  Wesen  sind  der  Inbegriff  der  irdischen  Schöpfung 
und  sie  werden  im  Fortgänge  der  Vermischung  iu  Thcilwesen  zer- 
splittert. In  Uebereinstimmuug  mit  Ijumza  nimmt  auch  der  Buude- 
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besh  an,  dass  diese  beiden  zuerst  geschaffenen  Wesen  nur  noch 
dreissig  Jahre  lebten,  nachdem  Agrö  mainyus  in  die  Welt  gekom- 
men war.  Was  aus  ihnen  wird  sagt  uns  der  Minökhired  und  der 
Bundehesh  (vgl.  meine  Pärsigrammatik  S.  135.  167.).  Aus  dem 
Leibe  des  Gayomard  wurden  die  Metalle  geschaffen,  dann  die  Men- 
schen, endlich  die  Fravashis  derer,  welche  die  Auferstehung  machen, 
letztere  wohl  mehr  aus  der  Seele  als  dem  Leibe.  Aehnlich  geht  es 
mit  dem  eingebornen  Stier,  nach  dem  Bundehesh  (c.  10)  stammen 
von  ihm  nicht  nur  die  nützlichen  Thiere,  aus  seinem  Leibe  wachsen 
auch  55  Arten  Getreide  und  12  Arten  heilsamer  Kräuter.  Die 
Seele  dieses  Stiers  zersplittert  aber  nicht,  sie  bleibt  beisammen  und 
wird  zu  einem  Gotte,  dem  die  Beschützung  des  Viehs  obliegt.  Der 
Grund  dieser  Annahme  ist  leicht  zu  durchschauen.  Aus  der  Seele 
des  eingebornen  Stieres  können  keine  Fravashis  für  die  Thiere  ge- 
bildet werden,  denn  durch  diese  würden  die  Thiere  zurechnungs- 
fähig und  das  sind  sie  sowenig  wie  die  Pflanzen.  Die  Thiere  haben 
zwar  Seelen  (vgl.  Y$.  39,  2),  aber  ohne  Fravashis.  Sind  nun  aber 
die  'Thiere  nicht  zurechnungstühig , so  liegt  es  im  Interesse  Ahura 
Mazdas,  dafür  zu  sorgen,  dass  Agrö  mainyus  das  Vieh  nicht  ver- 
nichte, oder  in  anderer  Art  in  seinem  Interesse  verwende.  Diess 
kann  nur  geschehen,  wenn  ein  Beschützer  Uber  dasselbe  gesetzt 
wird  und  dieser  ist  eben  Goshurun.  Die  Ansicht  der  Parsen  ist 
von  der  Roths  darin  verschieden,  dass  sie  eben  nicht  eine  allge- 
mein menschliche,  sondern  im  Interesse  eines  bestimmten  Systems 
abgezirkelte  ist.  Der  Bundehesh  erzählt  ferner,  dass  Goshurun,  als 
er  aus  dem  Leibe  des  eingebornen  Stiers  herauskam,  vor  Ahura 
Mazda  klagte:  „Wem  hast  du  die  Herrschaft  über  die  Geschöpfe 
übertragen,  da  Schaden  die  Erde  verwüstet  und  die  Pflanzen  wasser- 
los werden,  wo  ist  der  Mann,  von  dem  du  sagtest  ich  werde  ihn 
schaffen,  damit  er  Schutz  ausspreche?“  Goshurun  wurde  nun  be- 
lehrt, es  sei  vor  der  Hand  unmöglich,  den  Mann  zu  schaffen  von 
welchem  er  spreche.  Wer  dieser  sei,  brauchte  ihm  nicht  gesagt 
zu  werden,  da  er  es  schon  wusste.  Hiermit  gab  sich  indessen  Go- 
shurun nicht  zufrieden  und  erst  nachdem  er  den  Fravashi  des  Zara- 
thustra selbst  gesehen  hatte,  willigte  er  ein  das  Geschäft  zu  über- 
nehmen, welches  man  ihm  auftrug.  Dieser  Mythus  wird  in  Parsen- 
schriften noch  öfter  erwähnt,  ich  finde  ihn  weder  absurd  noch 
schwer  zu  begreifen,  nur  muss  man  sich  eben  auf  den  Boden  der 
iranischen  Anschauung  stellen.  Es  ist  nun  einmal  eine  durch- 
gehende Ansicht  in  der  Religion  Zarathustras,  dass  die  Macht  des 
Agrö  mainyus  am  Anfänge  der  Welt  derjenigen  des  Ahura  Mazda 
vollkommen  gleich  war  und  erst  im  Laufe  der  zwölftausendjälirigen 
Weltperiode  allmälig  abnimmt,  so  dass  er  am  Ende  derselben  ver- 
nichtet werden  kann.  Die  grosse  Macht  des  Agrö  mainyus  hindert 
in  der  That  den  Ahura  Mazda,  gleich  am  Anfang  der  Welt  den 
Zarathustra  mit  dem  Gesetz  in  die  Welt  zu  senden,  so  dass  die 
Menscbea  bestimmte  Normen  für  ihr  Handeln  erhielten  es  begann 
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vielmehr  jener  Widerstreit  guter  und  böser  Mächte,  welcher  die 
mythische  Weltperiode  bis  Zarathustra  ausfüllt  und  in  welcher  die 
guten  Wesen  mit  aller  Anstrengung  ihrer  Kräfte  immer  nur  für  den 
Augenblick  der  guten  Sache  deu  Sieg  erhalten  können.  Angesichts 
solcher  Verhältnisse  durfte  dem  Gosharun  für  die  Durchführung  seiner 
Aufgabe  wohl  bange  werden.  Wie  konnte  er  das  Vieh  beschützen, 
wenn  die  Menschen  im  Vereine  mit  Agrö  mainyus  dasselbe  quälten, 
die  Erde  verheerten,  anstatt  sie  zu  bebauen,  so  dass  die  Unfrucht- 
barkeit überhand  nahm?  Da  schien  es  denn  doch  höchst  nüthig, 
dass  der  Prophet  mit  dem  Gesetze  erschiene  und  Ordnung  stiftete. 
Indessen,  als  Goshuruu  sich  überzeugte,  dass  diese  Unordnung  nur 
eine  bestimmte  Zeit  dauere , dass  der  versprochene  Prophet  wirklich 
erscheinen  werde,  wenn  auch  nicht  gleich,  da  unternahm  er  es,  die 
schwierigen  Verhältnisse  nach  Möglichkeit  zu  übcrwindeu. 

Vergessen  wir  indessen  nicht,  dass  alle  diese  Vorstellungen 
dem  jüngeru  Parsismus  angehören  und  dass  es  sich  darum  handelt, 
ob  diese  Anschauungen,  die  wir  aus  Werken  der  zweiten  Periode 
geschöpft  haben,  auch  von  den  Gruudtexten  gebilligt  werden.  Diess 
zu  erweisen  ist  nicht  ganz  leicht,  da  in  deu  Grundtexten  die  Welt- 
schüpfuug  nicht  ausführlich  erzählt  wird,  indessen  wissen  wir,  dass 
auch  sie  eine  12000jährige  Welt-Periode  annrhmen,  innerhalb  wel- 
cher sich  die  Weltgeschichte  von  Gayomard  bis  Soshios  ganz  in 
Uebereinstiramung  mit  den  spätem  Parsenschriften  und  dem  Shah- 
nämo  abwickelt.  Wie  den  Gayomard  in  Gayö-maretau , so  tiudeu 
wir  auch  den  Stier  ayodäd  in  dem  gäus  aevfldäta  (Sir.  1,  12) 
wieder.  Die  Trennung  dieses  Stiers  in  Leib  und  Seele  Huden  wir 
gleichfalls  in  dem  Grnndtexte  t Sir.  1,  14.  Yy.  1,  6.  09,  9.),  die 
beiden  zuletzt  genannten  Stellen  sind  namentlich  zu  beachten,  in 
ihnen  werden  Leib  und  Seele  des  Stiers  unmittelbar  lauter  deu 
Ameskarpentas,  zusammen  mit  dem  Feuer,  angerufen,  als  die  ersten 
Güter,  welche  Ahura  Mazda  in  die  Welt  gesandt  hat.  Die  spätem 
Parsen  sahen  in  Goshurnn  den  Schutzgeist  des  14  Mouatstags,  das- 
selbe thun  auch  die  Grundtexte,  nicht  blos  Sir.  1,  14.  2,  14,  sondern 
auch  17,  25.  Unter  diesen  Umständen  halte  ich  es  für  durchaus 
ungerechtfertigt  zwischen  den  Texten  und  der  spätem  Anschauung 
zu  trennen.  Auch  in  den  Gäthäs  linden  wir  die  Trennung  des  Stiers 
in  Leib  und  Seele  (Yq.  39,  1.).  Es  ist  also  um  so  wahrscheinlicher, 
dass  die  Verfasser  der  Gäthäs  von  dem  Urstier  dieselbe  Anschauung 
gehabt  haben,  wie  wir  sie  in  den  übrigen  Büchern  linden,  da  sich 
die  Uebereiustimmung  durchaus  nicht  auf  diesen  einzigen  Fall  be- 
schränkt. ln  unserm  Stücke  ist  nicht  blos  von  Geus  urvan  die 
Rede,  sondern  auch  von  Ahura,  vou  Asha  und  vou  Zarathustra  dem 
Qpitumiden.  Diess  sind  keine  allgemein  menschliche  Ideen,  nur  der 
Parsismus  hat  sie  und  ich  halte  es  nur  für  angemessen  den  Verfasser 
eines  solchen  Abschnittes  innerhalb  und  nicht  ausserhalb  der  Ideen 
des  Parsismus  stehend  anzusehen.  Bei  so  abweichenden  Ansichten 
im  Ganzen  wird  es  nun  Niemand  mehr  befremdlich  tiudeu,  dass 
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ich  Roth  gegenüber  meine  Uebertragnng  im  Wesentlichen  testhalte. 
Dass  Roths  Uebersetzung  weit  klarer  ist  als  die  meinige,  wird  Nie- 
mand leugnen  wollen,  die  Dunkelheit  der  meinigen  ist  eine  Folge 
meines  noch  unfertigen  Verständnisses.  Dafür  glaube  ich  aber  auch 
sagen  zu  können,  dass  meine  Uebersetzung  nicht  blos  mehr  tradi- 
tionell, sondern  auch  mehr  historisch  ist  als  die  Rotbsche,  da  ich 
nicht  glaube,  dass  im  Altertbum  den  Text  Jemand  so  verstanden 
hat  wie  er,  weder  der  Schreiber  noch  die  Leser  des  Avesta.  Dass 
aber  auch  meiner  Uebersetzung  ein  bestimmter  tiedankengang  zu 
Grunde  liegt,  mag  das  Folgende  zeigen.  Auf  die  Rechtfertigung 
meiner  Uebersetzung  im  Einzelnen  komme  ich  hier  natürlich  nicht 
zurück,  da  diese  in  meinem  Commentare  vorliegt,  auf  einzelne  ab- 
weichende Worterklärungen  Roths  werde  ich  namentlich  in  solchen 
Fällen  eingehen , wo  der  principielle  Gegensatz  zu  Tage  tritt. 
Meine  Uebersetzung  aber  hat  schon  Roth  zur  Vergleichung  neben 
die  seinige  gestellt , ich  brauche  sie  also  nicht  zu  wiederholen. 

1.  Heber  den  allgemeinen  Gedankengang  in  dieser  Strophe 
herrscht  zwischen  Roth  nnd  mir  keine  Verschiedenheit,  nur  bringe 
ich  eine  mehr  ansgeführte  Vorstellung  von  der  Situation  mit.  Ich 
denke  mir  die  Scene  im  Himmel  spielend,  wo  Abura  Mazda,  um- 
geben von  seinen  Ameshacpefitas,  sitzt.  Zu  ihnen  kommt  G6us  urvan, 
um  sein  Leid  zu  klagen  und  um  Abhülfe  zu  bitten.  — Ueber  das 
dunkle  ähishähyä  ist  es  um  so  schwieriger  etwas  Sicheres  zu 
sagen,  da  die  Lesart  nicht  einmal  fest  steht  und  auch  ähushnyä 
durch  Westergaard  nnd  Kossowicz  vertreten  worden  ist.  Die  Tra- 
dition giebt  das  Wort  durch  „verunreinigt“  und  es  ist  wenigstens 
gewiss , dass  die  Anwesenheit  eines  Verbums  im  Satze  sehr  er- 
wünscht wäre.  Ich  habe  daher  diese  Redeutung  beibehalten  und  in 
meinem  Commentare  gesagt,  wie  ich  glaube,  dass  sich  etwa  die 
Tradition  mit  den  Sprachgesetzen  in  Einklang  bringen  und  eine 
passende  Etymologie  finden  liesse.  Die  Schwäche  meiner  Beweis- 
führung sehe  ich  vollkommen  ein  und  bin  durchaus  bereit  eine 
richtigere  Erklärung  anzunehmen.  Ich  gebe  auch  zu,  dass  man 
fragen  darf,  ob  die  Tradition  über  diesos  Wort  richtig  sei.  Ist  es 
aber  schwer  nachzuweisen , dass  sie  richtig  sei,  so  ist  es  gewiss  nicht 
minder  schwer  zu  erweisen,  dass  sie  falsch  sei,  denn  das  Wort  kommt 
eben  nur  an  unserer  Stelle  vor.  Auf  alle  Fälle  haben  wir  die 
Pflicht  neue  Erklärungen  einer  genauen  Prüfung  zu  unterwerfen, 
damit  wir  nicht  etwa  au  die  Stelle  des  vielleicht  Halbwahren  ganz 
Falsches  setzen.  Die  Tradition  bemängeln  und  der  Etymologie  Alles 
glauben,  das  heisse  Mücken  seihen  und  Elephauten  verschlucken. 
Um  die  Bedeutung  eiues  altbaktrischeu  Wortes  völlig  zu  beweisen 
gehört  meines  Erachtens  viererlei : l)  Nachweis,  dass  die  Bedeutung 
traditionell  sei.  2)  Erweis,  dass  diese  Bedeutung  durch  eiue  Anzahl 
Stellen  der  Texte  bezeugt  werde.  3)  Anschluss  des  Wortes  an 
eine  eräuische  Wurzel  oder  an  andere  Wörter  innerhalb  der  eräni- 
schen  Sprachen.  Dazu  füge  ich  endlich  noch  4)  die  Verfolgung  des 
Bd.  XXV  21 
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ermittelten  Wortes  in  den  übrigen  indogermanischen  Spracheu.  Leider 
sind  wir  bei  nicht  sehr  vielen  altbaktrischen  Wörtern  in  der  Lage, 
den  Beweis  vollständig  zu  liefern,  wir  müssen  uns  mit  drei,  zwei 
und  selbst  einem  dieser  Factoren  begnügen  und  so  erhalten  wir 
denn  Erklärungen , von  welchen  die  eine  eine  grössere , die  andere 
eine  geringere  Sicherheit  hat.  Ist  mau  aber  bei  Abwesenheit  aller 
vier  Factoren  genöthigt  mit  Uülfe  des  Zusammenhangs  und  der  Ety- 
mologie auf  die  Bedeutung  zu  rathen,  so  hat  eben  eine  solche  Er- 
mittlung blos  den  Werth  einer  Vermuthung.  Offenbar  schlägt  Roth 
einen  ganz  andern  Weg  ein.  Im  Sanskrit  heisst  das  Desiderativum 
von  san  bekanntlich  sishäs,  es  ist  also  von  einer  Nebenform  sä  ge- 
bildet. Hierauf  gestützt  bildet  Roth  eiu  theoretisches  Substantivum 
äsishäsä,  nur  durch  Suffix  verschieden  wäre  ein  (gleichfalls  theoreti- 
sches) äsishäsyä;  das  Wort  könnte  Gier  nach  Gewinn,  Habsucht 
bedeuten.  Uebertragen  wir  äsishäsyä  nach  den  Lautregeln  ins  Alt- 
baktrische,  so  erhalten  wir  ähiskähyä  in  derselben  Bedeutung.  Hier 
habe  ich  grosse  Einwendungen  zu  machen.  Auf  eine  ähnliche  Weise 
wie  Roth  verfahre  ich  zwar  auch,  wenn  ich  einen  Text  in  Päli  oder 
Pr&krit  vor  mir  habe,  nimmermehr  aber  bei  einem  altbaktrischen. 
Dort  weiss  ich,  dass  ich  eine  Tochtersprache  vor  mir  habe,  hier 
aber  eine  Schwestersprache.  Der  Glaube,  dass  das  Altbaktrische 
nur  lautlich  uragewandeltes  Sanskrit  sei,  existirt  bei  mir  nicht,  ich 
gebe  also  auch  nicht  zu,  dass  eiue  Sanskritform,  noch  dazu  eine 
blos  theoretisch  gebildete,  das  altbaktrische  Bürgerrecht  erhält  und 
zu  einer  geschichtlichen  Thatsache  wird,  wenn  man  sie  nur  nach 
den  Regeln  der  Lautverschiebung  überträgt.  Selbst  wenn  die  Form 
äsishäsyä  innerhalb  des  Sanskrit  besser  beglaubigt  wäre  als  sie  es 
ist,  so  würde  ich  doch  immer  noch  Beweise  verlangen , dass  sie  auch 
eränisch  ist.  Es  müsste  doch  bewiesen  werden,  dass  auch  im  Eräni- 
schen  und  Altbaktrischen  ein  Desiderativum  hä  statt  han  eintritt, 
sei  es  durch  Formen  innerhalb  des  Altbaktrischen  und  Altpersischen, 
sei  es  durch  Bildungen  in  andern  eränischen  Sprachen.  Endlich 
wäre  auch  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  dem  altbaktrischen  Sprach- 
gebrauch Rechnung  zu  tragen,  han  heisst  nicht  wie  san  erlangen, 
gewinnen,  sondern  verdienen,  einen  Lohn  bekommen;  die  Form 
ähishäbyä  würde  also  nur  Begierde  nach  einem  Lohn  bedeuten,  nicht 
Habsucht.  Ich  bleibe  also  bei  der  traditionellen  Bedeutung,  nicht 
weil  ich  sie  für  überaus  sicher  halte,  sondern  weil  ich  nichts  Siche- 
reres weiss.  Dass  ähishähyä  „er  verunreinigt“  heisst,  ist  doch  wenig- 
stens irgend  einmal  geglaubt- worden,  damals  nämlich  als  der  Ueber- 
setzer  den  Text  in  die  Huzväreschsprache  übertrug.  — Deres 
schliesst  Roth  an  dhrisb  an,  er  findet  also  keineu  Grund  bei  der 
Tradition  zu  bleiben,  ich  finde  keinen  von  ihr  abzugehen.  Dere  ist 
meines  Wissens  das  einzige  Wurzelwort  auf  ere,  das  in  unsern  Texten 
im  Nom.  sg.  vorkommt  und  dieser  kann  sehr  wohl  s angesetzt  ha- 
ben. Dann  ist  das  Wort  mit  cyy,  Leiden,  verwandt  und  mit  skr. 
daridra.  Tavi  giebt  die  Tradition  mit  Dieb,  ich  habe  mich  früher 
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gesträubt  dieses  Wort  an  tu  anzuschliesseu,  wie  es  das  natürlichste 
ist,  da  ich  diese  Wurzel  und  ihre  Ableitungen  nur  in  der  Bedeu- 
tung „können,  vermögen“  kannte.  Indessen  zeigt  das  neupersische 
Sünde  (vgl.  Bostäu  p.  57,  6.  ed.  Graf.),  dass  doch  auch  die 
Bedeutung  Missethäter  möglich  ist.  Im  Vorbeigehen  will  ich  noch 
bemerken,  dass  die  Vergleichung  von  väftra  mit  dem  mhd.  uohtät, 
uoht  der  Ableitung  aus  vngh  widerspricht,  denn  nur  das  ursprüng- 
lich palatale  q kann  einem  deutschen  h entsprechen,  nicht  das  dentale. 

2.  Beide  Uebersetzungen  gehen  von  der  Ansicht  aus,  dass 
Ahura  Mazda  sich  nach  Anhörung  der  Klagen  des  Geus-urvan  an 
den  Asha  wendet  mit  der  Frage , ob  er  eine  Abhülfe  wisse.  Der 
Ameshacpefita  Asha  erscheint  mir  deswegen  als  der  passendste,  weil 
er  als  Genius  der  Reinheit  zuerst  die  Pflicht  hat  die  in  der  ersten 
Strophe  genannten  bösen  Leidenschaften  zu  bekämpfen.  Die  wich- 
tigste Aenderung,  die  Roth  in  dieser  Strophe  vornimmt,  ist  der  Vor- 
schlag, ratu  mit  „Anordnung“  zu  übersetzen.  Ich  wüsste  kein 
Gebiet  der  Philologie,  die  Vedas  allein  ausgenommen,  wo  man  es 
wagen  dürfte,  einem  Worte  eine  Bedeutung  zu  geben,  aus  keinem 
andern  Grunde,  als  weil  sie  an  einer  Stelle  etwa  passen  könnte. 
Mich  dünkt,  es  müsste  vor  Allem  ermittelt  werden,  ob  die  Sprache 
das  Wort  in  dieser  Bedeutung  auch  gekannt  hat.  Der  Umfang  der 
altbaktrischen  Literatur-Denkmale  ist  gross  genug,  um  uns  einen 
Einblick  in  die  Bedeutung  dieses  häutig  genug  vorkommenden  Wortes 
za  gestatten.  Zwar  hat  Burnouf  (Yaf;na  p.  57)  an  einer  Stelle  auch 
die  Bedeutung  praeceptum,  lex  angenommen,  in  der  Voraussetzung 
nämlich,  dass  Neriosengh  das  Wort  durch  äde<;a  wiedergebe;  diess 
ist  aber  nicht  der  Fall  und  Neriosengh  verstand  das  Wort  an  jener 
Stelle  in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung.  Diese  hat  nun  Burnouf 
selbst  in  seiner  musterhaften  Untersuchung  Uber  ratu  (Yagna  p.  17 
— 20)  in  Uebereinstimmung  mit  der  Tradition  nachgewiesen,  sie  ist 
„Herr“  (neup.  , so  wollen  die  Uebersetzer  auch  hier  verstehen 
und  ich  folge  ihnen.  Wir  stehen  eben  der  Tradition  ganz  verschie- 
den gegenüber.  Roth  fragt  sich  überall,  ob  es  nötliig  sei  sie  gelten 
zu  lassen,  ich  aber,  ob  es  nöthig  sei  von  ihr  abzuweichen.  Auch 
gegen  die  Uebersetzung  des  Wortes  khshayafitö  als  „Besitzer“  muss 
ich  protestireu,  trotzdem  dass  die  Aenderung  nicht  erheblich  ist. 
Die  Wurzel  khshi  heisst  können,  vermögen,  mächtig  sein,  diess  be- 
weist die  Tradition,  zahlreiche  Belege  und  Ableitungen  im  Altbaktri- 
schen und  Altpersischen  sowie  das  neup.  Eine  Wurzel 

khshi  heisst  wohnen,  diess  sagt  uns  wieder  die  Tradition,  Stellen 
des  Avesta  und  das  neuere  armenische  shinel  bauen , shen  bewohn- 
ter Ort.  Für  ein  khshi,  besitzen,  weiss  ich  weder  aus  dem  Alt- 
baktrischen, noch  aus  dem  Eränischen  überhaupt,  noch  endlich  aus 
der  Tradition  etwas  anzuführen.  Es  ist  ganz  richtig,  dass  im  Sans- 
krit xi  besitzen  heisst  und  khshi  im  Altbaktrischen  dasselbe  heissen 
könnte,  man  muss  aber  der  Sprache  auch  die  Freiheit  lassen,  Bedeutun- 
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gen  nicht  zu  haben,  welche  das  Sanskrit  hat.  Solange  die  Bedeutung 
besitzen  nicht  im  Eränischen  nachgewiesen  ist,  glaube  ich  nicht  sie 
als  zu  Recht  bestehend  anerkennen  zu  müssen. 

3.  Auch  hier  ist  noch  kein  Unterschied  in  der  Auffassung  des 
Gedankeugaugs  in  den  beiden  Uebersetzungen.  Da  ich  ratu  in  der 
vorigen  Strophe  als  Herr  aufgefasst  habe , so  nehme  ich  auch  hier 
Sarejä  in  derselben  Bedeutung,  so  auch  Neriosengh,  während  die 
Huzväresch-Uebersetzung  das  Abstractum  Herrschaft  vorzieht.  Das 
Wort  kommt  nur  hier  vor,  die  Etymologie  ist  dunkel,  wir  werden 
also  das  Wort  auf  Treue  und  Glauben  annehmeu  müssen.  Der- 
gleichen kommt  in  allen  Sprachen  vor.  Dass  die  von  Roth  ge- 
wählte Bedeutung  „Unterkunft“  unsicher  ist,  gesteht  er  selbst  zu, 
mit  skr.  srij  kann  das  Wort  keineufalls  Zusammenhängen,  es  müsste 
wenigstens  harejä  lauten.  Die  Uebersetzung  des  zweiten  Verses 
„die  Leute  können  nicht  wissen , wie  Rechtschaffene  mit  Schwachen 
verfahren“  kann  man  nur  dann  wahrscheinlich  finden , wenn  inan 
im  Sanskrit  den  Schlüssel  zum  Altbaktrischen  sieht  und  demgemäss 
das  Altbaktrische  mit  dem  indischen  Wörterbuche  liest.  Nur  dann 
kann  man  die  Herübernahme  des  indischen  ädhra,  schwach,  in  das 
Altbaktrische  billigen,  für  welche  sonst  gar  nichts  spricht.  Wie  ich 
schon  oben  gesagt  habe,  verfahre  ich  selbst  ganz  anders.  Wenn 
die  Tradition  das  altbaktrische  adhvan  mit  osn  d.  i.  Weg,  über- 
setzt, so  sage  auch  ich,  es  sei  das  indische  adhvan  und  finde  mich 
dadurch  nicht  behindert,  dass  sich  das  Wort  sonst  in  den  eräui- 
schen  Sprachen  nicht  mehr  vortindet.  Wenn  ich  sehe,  dass  die 
Tradition  ävis,  ävishya  mit  „offenbar“  übersetzt,  so  denke  auch  ich 
au  skr.  ävis;  die  Bedeutuugsgleichheit  lässt  sich  um  so  sicherer 
etymologisch  verwertheu,  als  die  alteu  Uebersetzer  gewiss  nicht  aus 
dem  Sanskrit  Etymologien  geholt  haben.  Hier  liegt  die  Sache  an- 
ders, ädra  soll  nach  der  Tradition  „deutlich“  (roshan  oder  parisphuta; 
bedeuten,  also  eine  ganz  andere  Bedeutung  haben,  das  Wort  kommt 
nur  au  unsrer  Stelle  vor  und  alle  Versuche  es  aus  den  eränischen 
Sprachen  zu  erklären,  sind  mir  misslungen.  Für  mich  ist  es  unter 
diesen  Umständen  am  sichersten , bei  der  traditionellen  Angabe  zn 
bleiben;  eine  Etymologie  wäre  für  sie  leicht  genug  zu  beschaffen, 
wenn  es  darauf  ankäme.  Meine  Uebersetzung  „nicht  ist  jenen  (ihueti 
ist  Druckfehler)  kund  was  offenbar  erfreut  die  Gerechten“  lässt  sich 
übrigens  auch  verstehen.  Es  ist  kein  Beschützer  für  das  Vieh  da, 
weil  niemand  weiss,  welche  Strafen  auf  die  ungebührliche  Behand- 
lung desselben  gesetzt  sind,  welcher  Lohn  jener  wartet,  welche  die 
göttlichen  Vorschriften  in  dieser  Hinsicht  befolgen.  Dieser  Ge- 
dankengang lässt  sich  mit  Hülfe  der  Glossen  begründen.  Ueber 
den  letzten  Vers  der  Strophe  gehen  unsere  Ansichten  noch  weiter 
auseinander.  Ich  habe  - wie  die  Tradition  — hvö  mit  dem  fol- 
genden yahinäi  verbunden.  Nach  Roths  Auffassung  soll  der  Vers 
besagen,  die  Noth  des  Klägers  könne  nicht  so  gränzeulos  sein,  wie 
er  sie  darstellt,  da  er  ja  das  gewaltigste  unter  den  Geschöpfeu  sei. 
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Nach  meiner  Auffassung  setzt  der  Vers  den  vorhergehenden  Ge- 
danken fort:  da  ein  geordneter  Zustand  durch  von  Ahnra  Mazda 
geheiligte  Gesetze  nicht  besteht,  so  gilt  eine  Art  von  Faustrecht 
Wer  sich  die  übrigen  Geschöpfe  dienstbar  zu  machen  weiss,  der 
regiert. 


4.  Die  ganze  Strophe,  nicht  blos  die  beiden  ersten  Verse,  ziehe 
ich  noch  zu  der  Rede  des  Asba.  Der  Gedankengang  ist  nach  mei- 
ner Ansicht : Unter  den  obwaltenden  Umständen  kann  Ahura  Mazda 
allein  entscheiden,  denn  er  ist  der  Allwissende,  er  kennt  Vergangen- 
heit und  Zukunft  und  wird  in  seiner  Weisheit  die  rechten  Mittel 
wählen.  (’aqäre  kann  nicht  mit  skr.  sasvar  Zusammenhängen.  Abge- 
sehen davon,  dass  es  nicht  erlaubt  ist,  in  dieser  Weise  fertige 
WTörter  aus  dem  Skr.  herüberzunehmen,  widersprechen  auch  die 
Lautgesetze,  sasvar  wäre  haguhar,  höchstens  haqar.  Ich  sehe  aber 
auch  keinen  Grund,  von  der  gut  beglaubigten  Tradition  abzuweichen, 
welche  gaqäre  sowohl  als  (aqöni  52,  5.)  mit  dem  neupersischen 
identilicirt.  Die  Formen  auf  are  und  an  wechseln  häutig, 
und  auch  neup.  hat  in  den  Schriften  der  Parsen  nicht  selten 


die  Bedeutung  Ding,  Sache  (vgl.  hebr.  *ia^).  Im  Uebrigen  hat  Roth 
diese  Strophe  wesentlich  richtiger  übersetzt  als  ich.  Es  wird  zuge- 
geben werden  müssen,  dass  väverezöi  die  riebtige  Lesart  nnd  als 
3 ps.  sg.  perf.  pass,  aufzufassen  ist-,  väverezöif  kann  kein  potent, 
perf.  sein,  wie  ich  glaubte,  dieser  müsste  väverczyät  heissen.  Dann 
wird  auch  vareshaite  passivisch  zu  fassen  sein.  Ein  Blick  in  Ne- 
riosenghs  Uebcrsetzung  zeigt  übrigens,  dass  Roths  Auffassung  besser 
mit  der  Tradition  stimmt. 

5.  Von  allem  dem,  was  Roth  in  dieser  Strophe  findet,  kann  ich, 
bei  meiner  gänzlich  verschiedenen  Gruudanschanung,  natürlich  Nichts 
finden.  Ich  sehe  die  Sache  folgendermassen  an.  Nachdem  Asha 
zu  der  Uebcrzeuguug  gekommen  ist,  dass  nur  Ahura  in  seiner  Weis- 
heit die  Sache  entscheiden  könne,  wendet  er  sich  nun  an  diesen 
selbst  mit  zweifelhaften  (uumassgcblichen)  Fragen  (oder  Bitten). 
Wenn  möglich  soll  der  Rechtschaffene  und  Fleissigc  vor  dem  Unter- 
gang durch  den  Bösen  behütet  werden.  Ahväo  kann  nicht  1.  ps. 
dual,  von  ah  sein,  dafür  erwartete  man  hvö  oder  hvahi  oder  wenig- 
stens ahvö;  ahväo  wäre  im  Skr.  asväs.  Für  frinemnä  würde  aller- 
dings, wie  Iloth  bemerkt,  besser  frinänä  stehen,  man  muss  eben 
annehmen,  dass  die  9.  conj.  für  dieses  Verbum  nicht  fcstgehalten 
und  dasselbe  theilweiso  in  die  erste  Conjugation  übergefübrt  worden 
sei,  wie  wir  von  kere,  machen,  neben  kerenaomi  auch  kerenava, 
kerenaväni  finden.  Man  verstehe  mich  nicht  falsch,  ich  sage  diess 
nicht,  um  die  von  mir  gewählte  Lesart  unter  allen  Umständen  zu 
rechtfertigen.  Ich  habe  sie  in  den  Text  gesetzt,  weil  die  meisten 
Handschriften  auf  sie  führen ; was  mau  aber  in  den  Text  setzt,  muss 
man  auch  zu  erklären  suchen.  Will  man,  auf  die  Autorität  von 
A gestützt,  frenemnä  in  den  Text  aufuehnien,  so  habe  ich  auch 
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Nichts  dagegen,  dann  hat  man  aber  mit  anderen  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen.  Frenemnä  — fränamäna  wäre  ohne  Analogie,  auch 
gehört  nam  im  Avesta  sonst  der  bindevocaligen  Conjugation  an,  die 
Form  müsste  ans  frenememnä  zusammengezogen  sein.  Auf  den  Sinn 
übt  die  Wahl  der  einen  oder  anderen  Lesart  keinen  wesentlichen 
Einfluss.  Uebrigens  gehört  zu  frinemna  in  erster  Linie  väo  als 
Object,  daran  reiht  sich  erst  ahuräi  als  Dat.  comm.  Dvaidi  zweifach, 
zweifelhaft,  scheint  mir  vollkommen  sicher.  Die  Tradition  giebt  es 
mit  ‘vssau  zweifelhaft,  in  Uebereinstimmung  damit  ist , wenn  31,2 
adväo  als  nicht  zweifelnd,  dvaetha  mit  Zweifel  übersetzt  wird.  Es 
erhellt  hieraus , dass  der  Uebersetzer  mit  den  Ableitungen  aus  dem 
Zahlworte  dva,  dvi  die  Bedeutung  des  Zweifels  verbindet.  Sehen 
wir  zu,  was  die  übrigen  indogermanischen  Sprachen  dazu  sagen,  so 
finden  wir  auch  im  Skr.  dvayä,  Zweifel  gr.  Sott]  und  unser  Zweifel 
selbst.  Gegen  Roths  Erklärung  dvaidi  = duvaidi  habe  ich  einzu- 
wenden, dass  eine  Endung  vaidi  bis  jetzt  meines  Wissens  weder  im 
Alteränischen  noch  auch  im  Indogermanischen  überhaupt  nachge- 
wiesen ist,  man  vermuthet  blos  die  1.  ps.  dual.  mcd.  im  Präsens 
möge  vaidhe  geheissen  haben.  Dann  wird  aber  auch  du  im  Avesta 
nur  von  dem  Sprechen  böser  Wesen  gebraucht,  kann  also  auch  hier 
nicht  von  dem  Sprechen  himmlischer  Genien  gebraucht  werden. 

6.  7.  Durch  eine  leichte  Aenderung  in  meiner  Uebersetzung 
glaube  ich  jetzt  die  Schwierigkeiten  heben  zu  können,  welche  mir 
diese  beiden  Strophen  längere  Zeit  hindurch  verursachten.  Ich  fasse 
nämlich  vaoeat  nicht  mehr  als  vergangene  Zeit,  sondern  wünschend 
auf:  „es  möge  sprechen“.  Auf  diese  Weise  erhalte  ich  die  Mög- 
lichkeit, die  Rede  des  Asha  bis  7 c fortzusetzen,  wo  sie  mit  meiner 
directen  Anfrage  abschliesst.  Das  einsilbige  e habe  ich  in  Ueber- 
einstimmung mit  der  Tradition  durch  „Mund“  übersetzt.  Roth  kann 
nnn  nicht  glauben,  dass  jemand  im  Ernste  diese  traditionelle  Ueber- 
setzung  für  richtig  halten  könne,  ich  jedoch  halte  sie  alles  Ernstes 
für  richtig.  Schon  der  Umstand  dass  die  Tradition  nicht  blos 
hier,  sondern  aller  Orten,  wo  6 vorkommt,  das  Wort  durch  Mund 
wiedergibt  , hat  bei  mir  ein  bedeutendes  Gewicht.  Es  ist  auch  kein 
Zweifel,  dass  der  Gäthädialect  ein  Thema  äogh  kennt,  welches  Mund 
heisst  und  dem  skr.  as  lat.  os  entspricht.  Eben  so  unzweifelhaft 
ist  auch , dass  ä , äo  (letzteres  ist  nur  ein  gedehntes  ä)  in  6 über- 
gehen konnte,  und  es  ist  auch  nicht  auffallend,  dass  dies  wirklich 
geschah,  denn  der  Gäthädialect  liebt  6 in  ähnlicher  Weise  wie  der 
jonische  Dialect  das  r/.  Nun  hätte  man  zwar,  wie  ich  glaube,  egh, 
gewiss  aber  äfig  schreiben  können,  es  scheint  aber,  dass  man  nach 
e im  Auslaute  die  Umwandlung  des  h,  welches  dem  indogermanischen 
s entspricht,  in  gh  unterliess  (sie  findet  ohnediess  eigentlich  nur 
bei  a statt),  für  eh  aber  6 schrieb,  da  h doch  nichts  weiter  sein 
konnte  als  ein  Dehnungszeichen.  Ganz  denselben  Vorgang  haben 
wir  bei  de  (welches  Wort  mehrfach  vor  Jämä<,pä  gesetzt  wird),  wenn 
wir  das  Wort  mit  Justi  auf  däo  zurückleiten ; wenigstens  einen  ähn- 
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liehen,  wenn  man  es  mit  mir  zur  Wurzel  dagh  zieht,  wovon  dagra, 
dahma,  darihista  stammen  und  die  wohl  mit  skr.  dams  identisch 
ist.  Was  die  Casus  anhelangt,  so  steht  hier  e flexionslos,  ähnliche 
Dinge  findet  man  sowohl  im  Avesta  wie  im  Veda.  An  anderen 
Stellen  findet  sich  auch  der  Instrumental  eeä,  hier  wissen  wir  zwar 
wie  geschrieben,  nicht  aber  wie  gesprochen  wird.  Dasselbe  gilt  von 
eeaogbfi  (Yg.  28,  11),  an  dieser  Stelle  steht  vielleicht  wirklich  das 
Wort  doppelt  im  Texte.  Dergleichen  Dinge  sind  bei  mir  Probleme, 
die  noch  ihrer  Lösung  harren ; auf  dem  gegenwärtigen  unvoljkomm- 
nen  Standpunkte  unseres  eränisehen  Wissens  muss  man  sich  höten 
diese  Formen  beseitigen  zu  wollen.  — Dass  vafüs  Sprechen  bedeute, 
verhindert  schon  die  Tradition.  Das  Wort  lässt  sich  auch  ohne 
Schwierigkeit  an  skr.  vap.  abscheeren,  abschneiden,  anschliessen. 
Gegen  die  Vereinigung  mit  ueup.  ^xis  spricht  aber  entschieden, 
dass  das  genannte  neupersische  Wort  schon  im  Altpersisrhen  unter 
der  Form  gauba  existirt.  Altp.  und  altb.  v geht  zwar  in  den  neueren 
Dialekten  mehrfach  in  g über,  nimmermehr  aber  zeigen  die  altera- 
nischen  Dialekte  unter  sich  diese  Veränderung,  das  neuere  Gushtäsp 
i.  B.  ist  überall  Vistä^pa.  Im  letzten  Verse  fasse  ich  jetzt 
thwörestä  als  Subject  und  tatasha  als  3.  ps.  sg.  perf.  red.  Mit 
thwä  wendet  sich  Asba  an  Geus  urvan.  Da  kein  Herr  gefunden 
werden  kann,  der  aus  der  Reinheit  stammt,  so  muss  der  Schöpfer 
wohl  diesen  selbst  dazu  bestimmt  haben.  — In  der  siebenten  Strophe 
will  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  tashat  wünschend 
gefasst  werden  müsse.  Marithra  ist  nicht  „Gebot“,  was  das  Wort 
im  Avesta  niemals  heisst,  sondern  Textesstelle,  Zauberspruch,  im 
weitem  Sinne  auch  der  gesammte  Text  des  Avesta.  Asba  findet 
eine  Hülfe  für  Gens  urvan  in  dem  heiligen  Texte,  welcher  die 
Fruchtbarkeit  befördert  — man  erinnere  sich,  dass  im  Avesta  die 
heiligen  Texte  für  siegreiche  Waffen  gelten,  dadurch,  dass  sie  die 
bösen  Geister  vertreiben,  befördern  sie  die  Fruchtbarkeit.  Khshvldem 
ist  hier  mit  raanthrem,  nicht  mit  äzütöis  in  Verbindung  gesetzt, 
man  erwartet  aber  khshvidahyä,  denn  khshvida  und  äzüiti  sind  sonst 
im  Avesta  immer  coordinirte  Begriffe.  Also,  im  Marithra  ist  eine 
Hülfe  gefunden,  welche  den  Geus  urvan  unterstützen  kann,  damit 
es  ihm  möglich  wird,  die  Aufsicht  über  das  Vieh  zu  führen.  Es 
fragt  sich  nun  aber,  wer  den  Marithra  den  Menschen  verkünden 
soll,  damit  sie  dessen  Gebote  erkennen.  Diese  Frage  richtet  Asha 
am  Schlüsse  der  siebenten  Strophe  an  Ahura  Mazda. 

8.  Diese  Strophe  lege  ich,  wie  Roth,  dem  Ahura  in  den  Mund, 
die  Tradition  theilt  sie , wie  es  scheint , dem  Vohumanö  zu , 
indem  sie  vöhü  managhä  in  der  vorhergehenden  Strophe  als  Eigen- 
nameu  fasst;  ich  halte  es  für  unnöthig,  hier  noch  eine  neue  Per- 
sönlichkeit in  das  Gespräch  einzufügen.  Nach  meiner  Auffassung 
ist  hier  die  Erwähnung  des  Zarathustra  natürlich  ganz  am  Platze. 
Idä  hier,  d.  i.  in  der  Geisterwelt,  wo  die  ganze  Scene  spielt. 
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9.  Von  hier  bis  zum  Schlüsse  spricht  nach  unserer  beidersei- 
tigen Ueberzeugung  Geus  urvan.  Bei  raoi;tä  macht  wieder  das 
Sanskrit  seinen  berechtigten  Einfluss  geltend,  die  Tradition  giebt 
das  Wort  ebenso  wieder,  wie  oben  gerezbdä  in  Str.  1,  hierdurch 
ist  das  Dasein  einer  Wurzel  rud,  weinen,  für  das  Altbaktrisckc  er- 
härtet, wenn  auch  sonst  weitere  Beweise  nicht  vorhanden  sind.  Für 
radha  besteht  die  doppelte  Möglichkeit,  dass  man  das  Wort  ent- 
weder als  Masc.  fassen  kann  wie  \\.  9,  74  rädha  gefasst  ist,  oder 
als  Neutrum:  Gabe.  Wegen  der  Bedeutung  verweise  ich  auf  die 
Untersuchungen  Burnoufs  in  dessen  Etudes  S.  297  ff.  Man  be- 
merke, dass  nach  unserer  Auffassung  der  Mythus  in  unserm  Capitel 
etwas  verschieden  vou  der  späteren  Erzählung  ist.  Nicht  darum 
giebt  sich  Geus  urvan  zufrieden , weil  ihm  Zarathustra  in  Aussicht 
gestellt  wird , sondern  obgleich  ihm  nur  dieser  versprochen  wird. 
Freilich  wissen  wir  nicht,  ob  unser  Text  mit  Str.  1 1 auch  endgültig 
abschliesst,  ob  wir  nicht  ein  blosses  Bruchstück  vor  uns  haben. 

10.  Göus  urvan  wünscht  eine  Verstärkung  des  Zarathustra  und 
seiner  Sendung  durch  die  Genien  Asha,  Khshathravairya  und  Vohu- 
manö.  Wie  mir  scheint,  sollen  diese  den  in  Str.  1 genannten  bösen 
Kräften  entgegentreten.  Nur  unter  ihrer  Mitwirkung  können  die 
Herden  gedeihen,  welche  die  vorzüglichste  Sorge  des  G6us  urvan  sind. 

11.  Kudä  fasse  ich  als  „wann“,  wie  der  Etymologie  nach  am 
wahrscheinlichsten  ist  und  auch  die  Tradition  thut  an  anderen 
Stellen  dicss  stets.  Ueber  die  Dunkelheit  der  letzten  Strophe  habe 
ich  mich  früher  schon  geäussert,  ich  wiederhole  meine  Bemerkungen 
nicht,  da  ich  nichts  Neues  zu  geben  weiss. 

Ich  glaube  hiermit  gezeigt  zu  haben,  dass  es  allerdings  zwei 
verschiedene  Richtungen  giebt,  nach  welchen  der  Avesta  erklärt 
wird.  Nach  meiner  Ansicht  wird  man  sich  entscheiden  müssen,  ob 
man  bei  der  von  Burnouf  angewandten  Methode  des  simultanen 
Gebrauchs  der  Tradition  und  Etymologie  bleiben , oder  nach  der 
Methode  der  neuern  Vednphilologeu  ausschliesslich  das  Sanskrit 
und  besonders  das  vedischc  Sanskrit,  zum  Schlüssel  des  Avesta 
machen  will.  Je  nachdem  man  sich  für  die  eine  oder  die  andere 
dieser  Methoden  entscheidet,  ergeben  sich  die  Verschiedenheiten  in 
Grammatik,  Lexikon  und  Texterklärung  von  selbst. 
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Gedicht  des  Jakob  von  Sarug  über  den  Palast, 
den  der  Apostel  Thomas  in  Indien  baute. 

Veröffentlicht  von 
Dr.  R.  Schröter. 

Dieses  syrische  Schriftstück  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn 
Dr.  W.  Wright,  der  mich  bei  meinen  Arbeiten  in  aufopferndster 
Weise  unterstützt  und  mir  es  möglich  macht,  bisher  unbekannte 
Erzeugnisse  syrischer  Literatur  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben. 
Ich  sage  ihm  dafür  von  ganzem  Herzen  meinen  innigsten  Dank. 
Herr  Dr.  Wright  hat  dieses  Gedicht  aus  einem  mnscr.  des  Briti- 
schen Museums,  add.  14,590  signirt,  fol.  91  ff.  abgeschrieben  und 
sagt  über  die  Handschrift  selbst  folgendes: 

Sie  ist  Velin,  ungefähr  9’/g  Zoll  lang  und  6 s/g  Zoll  breit  und 
besteht  aus  einzelnen  Heften  in  131  Blättern,  von  denen  viele  sehr 
befleckt  und  zerrissen  sind.  Die  Hefte,  deren  Anzahl  ursprünglich 
28  gewesen  sein  muss,  sind  mit  syrischen  Buchstaben  bezeichnet, 
aber  das  1 — 4,  das  9,  13,  22 — 24,  27  sind  verloren  gegangen, 'und 
mehrere  von  den  übrig  gebliebenen  unvollständig.  So  fehlen  Blätter 
nach  fol.  27.  28.  30.  40.  42.  44.  46.  48.  60.  107.  1 18.  120.  123. 
124  und  125.  Jede  Seite  enthält  27 — 36  Zeilen;  die  Schrift  selbst 
ist  sehr  regelmässig  und  weist  ins  8 — 9.  Jahrhundert.  Das  Mscr. 
enthält  ausser  unserm  Gedichte: 

I.  eine  metrische  Abhandlung  desEpbraem: 

Äo  JtQ~ajv  Jxxxo  icüij  Jjeo?  [a.c;  (LauLyoo 

„von  Mar  Ephraem  über  das  Weitende  und  Parünese  (Mahnrede), 
in  der  er  zeigt,  welche  Vergeltung  die  Gerechten  und  Sünder  er- 
fahren am  Tage  der  Auferstehung  “.  Am  Anfänge  fol.  1 a ist  sie 
unvollständig.  Die  Ueberschrift  ist  aus  dem  index,  der  sich  im 
Mscr.  fol.  48  a findet,  entnommen. 

II.  metrische  Abhandlungen  des  Jakob  von  Sarug: 

a)  J^uvj  über  Job  den  gerechten. 

Sie  beginnt  fol.  7 b oilcA^.  %jl  JJoxv  „der  König 

der  Ungerechtigkeit  hat  die  Menge  seiner  Heere  ausgeseudet“. 
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Herr  Dr.  Wright  verweist  hierbei  auf  add.  14,584  Nr.  3 b.  — Von 
Assemani  bibl.  Orient.  I.  S.  339  wird  auch  eine  solche  Schrift  des 
Jak.  v.  Sarug  erwähnt,  die  sich  in  Cod.  Nitr.  XIV  fol.  11  findet, 
von  der  aber  der  Anfang  fehlt. 

b)  Drei  Blätter  aus  der  Rede  „gegen  die  Spötter“ 

fol.  28  a.  Nach  Assemani  B.  0.  I.  S.  317  No.  90  enthält  diese 
auch  Cod.  Nitr.  V fol.  232. 

c)  O0D;ar>  o~N2>j  JUiS^oj  „l'eber  die  Arbeiter,  die 
im  Weinberge  des  Herrn  arbeiten“.  Fol.  31a.  Der  Anfang  ist  un- 
vollständig. Assemani  führt  sie  B.  0.  I.  S.  317  Nr.  96  an  als  in 
cod.  Nitr.  V fol.  253  und  cod.  Syr.  VII.  fol.  140  enthalten. 

d)  „über  die  Stadt  Antiochien“  fol.  33a. 
Assemani  B.  0.  I.  S.  332  tbeilt  diese  Rede  mit  unter  dem  Titel : 

J mJt  )Lo)ovd  NaS  Jja.Jj  J-oo.£jJj  J-o;o 

| X*.  .gpdXoSo  „über  die  Stadt  Antiochien,  wie  sie 

sich  durch  die  Verkündigung  (des  Evangeliums)  von  Simon,  dem 
Haupte  der  Apostel  und  dem  Apostel  Johannes  und  dem  Apostel 
Paulus  bekehrte“,  hält  sie  aber  für  nicht  von  Jakob  von  Sarug  ver- 
fasst. Sie  findet  sich  in  cod.  Nitr.  V fol.  522. 

c)  „über  Naboth“  fol.  43a.  Die  Rede  ist  unvoll- 

ständig. Auf  fol.  48  a findet  sich  der  index,  aus  dem  man  ersieht, 
was  für  Abhandlungen  von  Ephraem  und  Jakob  von  Sarug  der 
Band  enthalten  hat,  und  welche  am  Anfänge  und  an  andern  Stellen 
fehlen.  Die  Schrift  auf  der  Rückseite  ist  getilgt. 

f)  „über  Elia“  fol.  49  a.  Der  Anfang  fehlt.  Vielleicht 

ist  es  dieselbe  Rede,  welche  Assemani  B.  0.  I.  S.  339  Nr.  226 
erwähnt : )-~m  die  cod.  Nitr.  XIV  fol.  13  enthält. 

g)  ) 1 ^ v < „über  das  Weitende“.  Sie  beginnt: 

V»/  . .n)o\v«  . .\  NjÖ)  Jot  „der  Tag  deiner  Offenbarung  (Erscheinung) 
spornt  mich  an  über  ihn  zu  sprechen“.  Assemani  B.  0.  I.  S.  564 
zählt  mehrere  Reden  über  dieses  Thema  auf  vgl.  S.  314  Nr.  56.  — 
Die  unsers  cod.  ist  unvollständig.  Herr  Dr.  Wright  verweist  dabei 
auf  add.  17,155  Nr.  5 a. 

h)  ^oioNjo  „S>ooa\  -otao| 

-cso^JJ  o^uLoo  (1.  -otoJSsJo)  „als  (die  Brüder)  Joseph  den  Kauf- 
lenten  verkauften,  diese  ihn  nach  Egypten  hinabführten  und  jene 
sein  Gewand  dem  Vater  brachten“.  Die  Rede  ist  im  7 silbigen 

Metrum  geschrieben  und  beginnt  fol.  61b:  Qmn.  — o\n« < 

vox.£o  Jzsccov  . Jo\»  dvojco  qzul-L/  . Jxtx^  -cs 

„als  die  Brüder  Josephs  den  Preis  von  den  Arabern  erhalten  hatten, 
erwogen  sie  und  fassten  den  Plan,  den  greisen  Jakob  zu  hintergehen“. 
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i)  -JOCLO  Jooiy  JoSs^y  )v»j»  „Rede 

(metrische)  über  die  Hungersnoth,  die  zu  Samarien  zur  Zeit  des 
Propheten  Elisa  herrschte“  (vgl.  2 reg.  6,  25  ff.).  Sie  beginnt  fol. 

68a:  jofläs.  ‘O  ■ jN.aöi«v-s  )r>\-, i „Es  erschalle  (erdonnere 

dein  Lob  in  deinen  Gemeinden,  Sohn  Gottes!“ 

k)  „Ueber  die  Sintfluth“.  Ihr  Anfang  fol.  74a  ist: 

^.oj  0)j-y  -■-°'ny  JiJo  „Gerechter,  der  durch  sein 

Gericht  die  Generation  Noah’s  gezüchtigt  hat“.  Wie  aus  Assemani 
B.  0.  I.  S.  339  Nr.  231  hervorgeht.,  findet  sie  sich  arabisch  in 

cod.  Ar.  IX  fol.  72  und  lautet  hier:  I4.1I  , ^LJi  J.c 

_ -S3.AJ  vU  gJo!  jJaä  (^vXil  Jol*Jl 

^Sys>  „Ueber  den  frommen  Noah  und  über  die  Sintfluth.  Gerechter, 
der  durch  sein  Gericht  (Assemani  übersetzt : sapientia  sua)  die 
Generationen  Noah’s  vernichtet  hat,  öffne  meiner  Rede  die  weite 
Thüre,  nm  deine  Thaten  zu  verkünden“. 

l)  o*JO£i  )--\«  J200JL  Joy  )1  j.-sNcv  fol.  91a.  Das  ist  unsre 
metrische  Rede. 

m JaN»  _.oy'^o  j^io/'^.y  „Ueber  Uria  den  Hethiter 

und  über  den  König  David“.  Sie  fängt  fol.  100  b*  mit  den  Worten 
au  : jCn  Jaa~V  ^ol  )*>-*«  J^o  „Herr  des  Erbarmens,  wie- 

der fordere  ich  von  dir  Erbarmen“.  Am  Anfänge  ist  sie  unvoll- 
ständig; auch  hierbei  verweist  Herr  Dr.  Wright  auf  add.  14574 
fol.  36  b. 

n)  Y,on-M  jj^y  jyi\,„  öd'\^.y  „über  den  Traum,  den  Nebu- 
kadnezar  sah“  fol.  108  a.  — Auch  hier  ist  der  Anfang  unvollständig. 

o)  ^NnN.-k  „über  die  10  Jungfrauen“  fol.  115a. 

Das  Ende  ist  unvollständig.  Assemani  B.  0.  I.  S.  322.  Nr.  139, 
zählt  4 codd.  auf,  die  sie  enthalten;  cod.  Nitr.  V.  f.  391,  Nitr.  X. 
fol.  10,  Nitr.  XIII,  fol.  117,  cod.  Arab.  IX.  fol.  143. 

p)  Ueber  den  verlornen  Sohn  fol.  119  a siehe  Assem.  I.  S. 
317  Nr.  97. 

und  q)  Ueber  den  Wagen,  den  Ezechiel  gesehen  fol.  121a, 
s.  Assem.  I.  S 305  Nr.  1.  Sind  ganz  unvollständig. 

Ebenso  r)  Vioio  ^rv^vy  „über  Kain  und  Abel“  fol.  125  a, 
welche  Assem.  I.  S.  323  Nr.  143  sermo  I und 

s)  „über  Cain  und  Abel“  fol.  126  a,  welche  Assemani  S.  323 
Nr.  143  serm.  II,  erwähnt. 

Ausser  einigen  Lücken  ist  der  Theil  der  Handschrift,  der  un- 
sere metrische  Abhandlung  enthält,  im  Ganzen  correct.  Die  3.  Per- 


Digitized  by  Google 


324 


Schröter , Gedicht  des  Jakoh  von  Sarug 


son  praet.  fern.  gen.  wird  fast  immer  durch  2 Punkte  unter  dem 
letzten  Consonanten  bezeichnet,  wie  Kn\on  u-  a->  eine 

Pnnktationsweäse,  die  auch  in  den  von  Dr.  Wright  herausgegebenen 
syr.  acta  Thomae  S.  • Qi«  Z.  7 in  fcaoL  sich  findet.  Das  part 

pass.  Kal  der  verba  "JJ  hat  gewöhnlich  2 Punkte  (Rebozo)  unter 
dem  vorletzten  Consonanten,  wie  jju.,  Jau,  Jv*.,  auch  Bei 

den  verbis  mediae  E steht  (Rebozo)  in  der  3.  Person  sing,  bis- 
weilen unter  dem  letzten  Consonanten,  wie  und  in  der  3.  Pers. 

plur.  immer  unter  dem  letzten  oder  vorletzten,  wie  o^o>v , aacccoo. 

nK..  i u.  a.  Es  beruht  dies  wohl  aber  nur  auf  einer  ungenauen 

Schreibweise,  die  in  codd.  hinsichtlich  der  Vocalsetzung  oft  genug 
und  auch  in  unserm  vorkommt.  Von  Vocalen  stehen  nur  Petocho 
: und  Rebozo  Diakritische  Punkte  aber  sind  sonst  nicht 

selten. 

Unser  Gedicht  erwähnt  schon  Assemaui  B.  0.  I.  S.  332,  333 
mit  den  Worten:  Alter  sermo  sub  nomine  Jaeobi  (Sarugensis)  fol. 
532  (cod.  Nitr.  V)  inscribitur:  vcl,  ut  in  cod. 

Syriaco  VII  fol.  307.  jioojL  Jo?  ,1c»  »de 

palatio,  rjuod  Thomas  apostolus  in  excelsis  aedificavit.  Incipit: 
jvotOJ  Jl&JO  AiO)  vjio  p»  „domine  dominus  noster,  da  mihi 
verbum  luce  plenum“.  Indiarum  rex,  iuquit  hujus  fahulae  auctor, 
quum  magnificas  sibi  aedes  exeitari  cuperet,  peritumque  ad  id  opus 
artificem  undequaque  conquireret,  Thomam  apostolum,  ab  Haban 

( J-s!.)  quodam  mercatore  ex  Mahuza  (J)öPo)  Mesopotamiae  regione 
tamquam  servum  illuc  adductum,  raercede  conduxit:  qui  acccptas 
a rege  pro  aedificio  expensas  in  pauperum  usum  convertens,  pala- 
tium  in  coelo  se  regi  acdificasse  affirmabat.  Indiguatus  rex,  eum 
jussit  in  carccrem  detrudi,  ut  vel  aururn  redderet,  vel  poenam  capitis 
snbiret.  Sed  cxtinctus  repeute  regis  lrater,  idemque  Dci  beneficio, 
postquam  inferni  poenas  ac  paradisi  gaudia,  et  in  prirnis  exstruetum 
a Thoma  pro  fratre  rege  palatium,  augelo  ducc,  lustrasset,  ad  vitam 
revocatus,  fratrem  cetcrosque  regni  proceres  adducit,  ut  apostolum 
venerabundi  conveuiant,  ab  eoque  fidem  et  baptismum  suscipianL“ 
Assemaui,  welcher  den  Inhalt  des  Gedichtes  kurz  initgetheill 
hat,  ist  also  der  Ansicht,  Jakob  von  Sarug  sei  nicht  der  Verfasser. 
Dies  geht  auch  aus  seinen  Worten  B.  0.  I.  S.  5G5  col.  a hervor, 
wo  er  sagt,  cod.  Nitr.  V enthalte  auch:  de  Thoma  apostolo,  et  de 
palatio  quod  in  excelsis  aedificavit,  carmen  dodecasyllabum  Jacobo 
(Sarugensi)  tributum.  — Assemani  scheint  der  Inhalt  des  Gedichtes 
zu  seiner  Ansicht  gebracht  zu  haben.  Diesen  bilden  aber  That- 
sachen,  die  uns  auch  in  den  Akten  des  Thomas,  die  den  Neutesta- 
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mentlichen  Apokryphen  angehören,  mitgetheilt  werden.  Den  griechi- 
schen Text  gab  zuerst  C.  Thilo  heraus  unter  dem  Titel:  acta  S. 
Thomae  apostoli  ex  codd.  Pariss.  primum  edidit  et  adnotationibus 
illustravit  C.  Thilo.  Lips.  1823.  Noch  einmal  edirte  ihn  Tischen- 
dorf  iu  seinen:  acta  apostolorum  apocrypha.  Lips.  1851  p.  190 — 234 
mit  Vergleichung  von  mehreren  und  bessern  codd.  Bekannt  war 
aber  der  Inhalt  schon  durch  Abdias’  historiae  apostolicae.  Den 
Namen  Abdias,  der  erster  Bischof  der  Babylonier  gewesen  sein  soll, 
bat  der  eigtl.  Verf.  fingirt,  vgl.  Fabricius:  Codex  apocryphus  N.  T. 
S.  388  ff.  Das  Buch  selbst  führt  den  Titel:  Abdiae  Babyloniae 
primi  episcopi  ab  apostolis  constituti,  de  historia  certaminis  aposto- 
lici,  libri  X Julio  Africano  interprete.  Par.  1566.  Das  9.  Buch 
enthält  die  Geschichte  des  Apostels  Thomas.  Fabricius  gab  die  10 
Bücher  des  Abdias  in  der  vorher  citirten  Schrift  S.  402  ff. , mit 
Anmerkungen  versehen,  noch  einmal  heraus.  Ausserdem  theilt  die- 
selbe Erzählung  von  den  Lebensschicksaleu  des  Apostels  Thomas 
nach  Christi  Himmelfahrt  Odericus  vitalis  Angligena  coenobii  Uti- 
censis  inonachus  iu  seiner  historia  ecclesiastica  mit.  Abgedruckt 
findet  sich  diese  in ; historiae  Normannorum  scriptores  antiqui,  welche 
Andreas  Duchesnius  Par.  1619  herausgab.  ln  Betracht  kommt  hier 
Üb.  11  S.  410  ff.  Die  griech.  Menäen,  welche  auch  von  Thomas’ 
Wirksamkeit  in  Indien  berichten,  sind  mir  nicht  zugänglich  gewesen. 
Unter  der  Presse  befindet  sich  der  syr.  Text  der  acta  apostolorum 
apocrypha,  den  mit  einer  Einleitung  und  englischen  Uebersetzung 
Herr  Dr.  Wright  herausgiebt.  Durch  die  Güte  desselben  war  es 
mir  möglich,  die  acta  Thomae,  so  weit  sie  für  unser  Gedicht  von 
Belang  sind  S.  n zu  benutzen. 

Die  Entstehung  der  Akten  reicht  in  eine  ziemlich  frühe  Zeit 
hinauf ; sie  werden  schon  von  Eusebius  hist.  eccl.  3,  25,  Epiphanius 
liaeres.  42,  1.  51,  1.  53,  2 u.  a. , Augustin  (coutra  Faust.  22,  79. 
Adimant.  17;  de  sermone  domiui  1,  20),  Turrihius  von  Astorga 
(um  440)  n.  a.  erwähnt;  vgl.  Tischendorfs  prolegomeua  zu  den 
acta  apostolorum  apocrypha  S.  VII,  ff.  LXIII  ff.  Zwar  bezeugen 
diese  Schriftsteller  von  einzelnen  Acten  der  Apostel  und  auch  von 
denen  des  Thomas,  dass  sie  besonders  hei  einigen  häretischen  Sek- 
ten (Enkratiten,  Apostoliker  oder  Apotaktiker,  Origeniauer)  in  hohem 
Ansehen  standen  und  diesen  dazu  dienten,  ihre  Lehre  auf  aposto- 
lische Auctorität  zurückzuführen  vgl.  Tischendorf  S.  VII.  VIII.; 
LXIII  ff. , aber  das  konnte  sich  doch  nur  auf  die  dem  katholischen 
Glauben  widersprechenden  Lehren  beziehen  und  uicht  hindern,  dass 
man  das,  bei  dem  dies  nicht  der  Fall  war,  und  vorzüglich  die  Be- 
richte aus  dem  Leben  der  Apostel  auch  in  der  katholischen  Christen- 
heit als  wahr  anuahm  und  glaubte  vgl.  Tischendorf  S.  X,  XLI1I; 
denn  von  diesen  konnte  ja  ein  Nachtheil  dem  katholischen  Glauben 
uicht  erwachsen.  Daher  hat  mau  denn  auch  dann,  um  diese  Schrif- 
ten zum  Gebrauche  iu  der  katholischen  Kirche  einzuriebteu , diese 


Digitized  by  Google 


326 


Schröter,  Gedicht  den  Jakob  ron  Sarvg 


verkürzt  und  alles  an  häretisches  anklingende  so  viel  als  möglich 
entfernt.  Dies  beweist  die  grosse  Verschiedenheit,  die  unter  den 
codd.  herrscht,  die  historia  apostolica  des  Abdias,  der  syr.  Text  der 
acta  apostolorum;  vgl.  Tischendorf  p.  X u.  Anm.  7 daselbst.  Ehe 
aber  dies  unternommen  wurde,  musste  das,  was  die  acta  aus  dem 
Leben  der  Apostel  erzählen,  als  wirklich  geschehen,  von  der  katho- 
lischen Christenheit  längst  angenommen  worden  sein  ■),  und  daher 

1)  ln  gleicher  Weise  lässt  sich  auch  aunehmen,  dass  der  Grundstock  zu 
den  Sagen  Uber  die  Apostel  und  anderer  in  der  urchristlichen  Zeit  viel  genannter 
Personen  längst  vorhanden  war , und  dass  ihn  Häretiker  zur  Abfassung  ihrer 
Schriften  und  Geltendmachung  ihrer  Lehren  nur  benutzt  haben ; denu  es  liegt 
auf  der  Hand , dass  die  Christen  von  Männern , die  ihnen  heilig  und  wertb 
waren  und  von  ihnen  bewundert  wurden , gesprochen  und  sich  erzählt  haben. 
Dadurch  bildete  sich  aber  von  selbst  und  schon  früh , und  nicht  erst  nach  fast 
2 Jahrhunderten,  auf  Grund  und  unter  Leitung  der  Nachrichten,  welche  das 
N.  T.  von  solchen  Personen  bot . die  Sage  , die  von  Mund  zu  Mund  auch  sich 
vergrosserte.  Das  gilt  auch  vou  der  Thomaslegende.  ln  neuester  Zeit  hat 
diese  Ansicht , dass  die  Thomaslegende  viel  älter  ist  als  die  Manichäer  und 
in  ihren  Grundzügcu  längst  feststaud  , ehe  sich  diese  ihrer  bemächtigten  und 
sie  zu  ihren  dogmatischen  Zwecken  verwerteten , Professor  A.  v.  Gutschmid 
in  seinem  Aufsatze : Die  Künigsuainen  in  den  apokryphen  Apostelgeschichten 

im  Rheinischen  Museum  für  Philologie.  Neue  Folge , Neunzehnter  Jahrg. 
S.  161  ff.  ausgesprochen.  Veranlasst  wurde  er  dadurch , dass  es  ihm  unwahr- 
scheinlich dünkt , dass  selbst  in  Edessa , dem  ältesten  Sitze  morgeuländischer 
christlicher  Wissenschaft  unter  der  Herrschaft  der  Sasaniden  ein  Christ  im 
Stande  gewesen  sein  sollte , sich  eine  so  genaue  Kenntuiss  von  der  Dynastie, 
welcher  Gondaphoros,  König  von  Indien,  angehörte,  zu  verschaffen,  wie  sie  die 
Thomaslegende  in  allen  Stücken  verrathe  (S.  169);  vielmehr  sei  sie  eine  um- 
geschmolzene  buddhistische  Bekehruiigsgeschichte,  und  statt  des  Thomas  war 
ursprünglich  ein  berühmter  Arhat,  etwa  ein  Schüler  des  Nagärguna  , der  Held, 
und  Ausgangspunkt  nicht  Jerusalem,  sondern  ein  heiliger  Sitz  des  Buddhismus, 
wie  die  singhalesische  Hauptstadt  Auuntdhäpura , genannt.  Der  Canal  aber, 
durch  den  die  buddhistische  Legende  zu  den  orientalischen  und  edessenischeu 
Christen  zunächst  gestossen,  sei  der  zu  Ende  des  2.  und  Anfang  des  3.  Jahrh. 
lebende  Syrer  Bardesanes  gewiesen , der  sich  eine  gründliche  Kenntnis»  der 
buddhistischen  und  indischen  Zustände  überhaupt  verschafft  batte  (8.  183). 

Kann  auch  nicht  die  Möglichkeit  geleugnet  werden,  dass  christliche  Sagen 
ihren  Ursprung  bei  Völkern  andern  Glaubens  gefunden,  und  dass  man  das  vou 
andern  Personen  erzählte  auf  solche  dein  Christcuthum  angehörende  übertragen, 
umgebildet  und  erweitert  hat,  so  möchte  ich  doch  dies  von  der  Thomaslegende 
nicht  als  gewiss  aimehmen,  oder  wenigstens  von  ihr  nicht  so  viel  auf  iudischeiu 
Boden  entsprossen  sein  lassen,  als  Prof.  v.  Gutschmid  will  s.  S.  179  ff.  Die 
Kenntuiss  der  indischen  Verhältnisse,  welche  die  Sage  bekunden  soll,  ist  nicht 
so  gross  und  dürfte  hauptsächlich  darin  bestehen , dass  sie  Gondaphoros  oder 
wie  ihn  Prof.  v.  Gutschmid  schreibt,  Gondaphares,  der  nach  jenem  der  indisch- 
parthischen  Dynastie  angehört  und  etwa  16 — 42  n.  Chr.  regiert  hat,  zur  Zeit, 
als  Thomas  in  Indien  war,  König  gewesen  sein  lässt.  Schon  das  ist  unrichtig, 
dass  nach  ihr  Gad  Bruder  des  Königs  war,  er  soll  vielmehr  Neffe  und  Mil- 
regeut  desselben  gewesen  seiu , vgl.  v.  Gutschmid  S.  165 , 168.  Dass  aber 
Christen  die  Thatsachc,  dass  Gondaphoros  König  in  Indien  zur  Zeit  des  Apostels 
Thomas  war,  nicht  erfahren  konnten,  aber  nachher  die  ganze  buddhistische  Be- 
kehrungsgescliichte  kennen  lernen,  ist  mir  nicht  wahrscheinlich.  Die  Wunder 
des  Apostels,  Teufelaustreibungeil  u.  a.,  haben  zum  grossen  Theil  ihr  Vorbild 
im  Neuen,  oder  auch  im  Alten  Testameut  und  entsprechen  ganz  der  Vorstellung 
die  man  vou  der  wunderbaren  Wirksamkeit  eines  Apostels  batte.  So  ist  die 
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konnte  es  wohl  kommen,  dass  Jakob  von  Sarug,  der  auch  sonst 
nicht  viel  Kritik  zeigt,  zum  Stoffe  für  ein  Gedicht  eine  Erzählung 
aus  dem  Leben  des  Apostel’s  Thomas  wählte,  die  eigentlich  einer 
apokryphischen  Schrift  angehört.  Spricht  demnach  der  Stoff  des 


Erzählung  acta  apost.  ed.  Tischendorf  S.  195.  6,  nach  welcher  der  Mundschenk 
Thomas  geschlagen  und  in  Folge  davon  von  einem  Löwen  zerrissen  wird, 
Nachbildung  von  2 reg.  2 , 23  ff . , beruhend  auf  der  damals  verbreiteten  An- 
sicht , dass  mau  einen  Gottcsmann  nicht  ungestraft  hintergeheu  oder  schmähen 
dürfe  , und  dass  seiue  Verwünschung  sofort  sich  erfülle  vgl.  2 reg.  5,  27. 
Apostgesch.  5,  1 ff.  Talm.  B.  Baba  batra  75a  (der  Schüler  K.  Johannes,  der 
an  den  Worten  des  Lehrers,  dass  Gott  in  Jerusalem  grosse  Edelsteine  hervor- 
bringen werde,  zweifelt,  wird  durch  dessen  Verwünschung  zu  einem  Knochen- 
haufen). Schabbath  34  a.  Berachoth  58  a.  Der  Bericht  (consummatio  Thomae) 
acta  apost.  S.  240  fl. , wonach  Auflegung  von  Erde , auf  der  die  Gebeine  Tho- 
mas* gelegen,  den  kranken  Sohn  des  Königs  Misdcos  heilte,  hat  sein  Vorbild 
in  2 reg.  13,  21  ff.  Dass  act.  apost.  219,  33  Thomas  den  König  uud  seinen 
Bruder  auflordert,  den  Ort,  wo  der  Drache  gefallen,  auszufüllen  uud  Xenodochien 
darauf  zu  erbauen , kann  auf  der  auch  dem  Christenthume  eigenen  Sitte  be- 
ruhen, an  Orten,  die  durch  Wunder  oder  sonstige  Ereignisse  verherrlicht  worden 
waren , Gebäude  (Kirchen  , später  Klöster)  für  den  gemeinsamen  Gebrauch  zu 
errichten.  Dass  Thomas  consummatio  Thomae  acta  apost.  S.  239,  mit  Lanzen 
durchstochen  wird,  erklärt  sich  leicht  daraus,  dass  es  von  Soldaten  geschieht, 
und  ist  nicht  speciflsch  indische  Verbrecherstrafe;  denn  Talm.  B.  Sanhedrin 
foL  14a  w'ird  Jeliuda  Ben  Baba,  weil  er  R.  Mcir,  R.  Simeon,  R.  Jose 
wider  das  römische  Gebot  in  der  Hadrianischen  Zeit  ordinirt  hatte , von  300 
Lauzenstichen  durchbohrt.  Wenn  die  Sage  Thomas’  Leichnam  in  Gewänder 
gehüllt  werden,  und  in  den  Grabmälern  der  frühem  Landeskönige  beisetzen 
lässt,  so  kann  dies  die  hohe  Verehrung,  welche  Christen  für  ihre  Apostel 
hatten,  nnd  denen  sie  wenigstens  Königen  gleich  galten,  sehr  wohl  veranlasst 
haben.  Dass  die  scharfsinnige  Bemerkung  Prof,  von  Gutschmid’s,  dass  sivöpa- 
no/.M,  eine  Stadt  in  Indien,  wo  Thomas  zuerst  landet,  und  dessen  König  be- 
kehrt w’ird  acta  apost.  S.  192.  3.,  Stadt  des  Audras  sei,  d.  h.  des  Königs  der 
Andhra,  einer  in  den  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderten  in  Südindien  mäch- 
tigen Dynastie,  uud  dass  sie  nach  der  Gewohnheit  der  Griechen , die  indischen 
Könige  nach  dem  Namen  des  von  ihnen  beherrschten  Volkes  zu  benennen  , so 
genannt  worden  sei,  s.  Gutschmid  S.  182,  183  richtig  sein  kann,  will  ich  nicht 
in  Abrede  stellen.  Es  fragt  sich  aber  auch  hier:  Gab  es  eine  solche  Stadt 

und  konnten  sie  orientalische  Christen  der  damaligen  Zeit  kennen , oder  konnte 
ein  christl.  Verf. , wenn  sie  nicht  existirte,  einen  solchen  Namen,  für  den  ana- 
loge indische  Städtenamen  , vgl.  stvÜQanava  , ein  Ort  Indoskythicns  auf  der 
Westseite  des  Indus,  Ptolem.  VU,  1.  56.;  auch  eine  Landschaft  Indiens  im 
Norden  des  Godaveryquerthales  hiess  Andhra,  s.  Ritter:  Erdkunde  VI  S.  432. 
da  waren,  fingireu  ? Mir  scheint  das  nicht  unmöglich.  — 

ln  den  syr.  acta  Thomae  ist  der  Name  der  Stadt  aus  der  Chaban  war, 
ausgefallen  (ob  zu  ergänzen,  lasse  ich  dahingestellt,  vgl.  Anmerk.  3), 

und  nur  gesagt,  er  war  ein  luder  aus  der  Gegend  des  Südens.  JöaJ.? 

W’enn  es  überhaupt  möglich  wäre,  aus  den  Acten  selbst  einen  sichern  Schluss 
auf  den  Verfasser  zu  machen  , so  möchte  ich  annehmen , dass  Bardesanes  die 
vorhandenen  Sagen  über  den  Apostel  Thomas  verarbeitet  und  die  Acten  ge- 
schrieben hat.  Die  Kenntniss  des  A.  und  N.  T.,  «die  sich  iu  ihnen  zeigt,  und 
die  Bardesanes  besass , besonders  aber  der  Gesang  Thomas’  acta  apostolorum 
S.  195 , der  Anklänge  an  Bardesanes’sche  Lieder  verräth  uud  offeubar  darauf 
hiuweist.  dass  unsre  Acten  ursprünglich  syrisch,  geschrieben  waren  , könnten 
einen,  wenn  auch  nur  geringen,  Anhalt  bieten. 


Digitized  by  Google 


328 


Schröter,  Gedieht  rffts  Jakob  von  Sann/ 


Gedichtes  nicht  gegen  die  Autorschaft  des  Jakob  von  Sarug,  so 
möchte  ich  in  dem  grossen  Wortreichthom,  in  der  Breite  der  Dar- 
stellung und  in  häufiger  Wiederholung  des  Gesagten,  was  der 
Schreibweise  jenes  eigen  gewesen  zu  sein  scheint,  ein  Zeugniss  für 
Jakob’s  Verfasserschaft  sehen.  Leider  konnte  ich  seine  Lobrede 
auf  Symeon  Stylites  nicht  ganz  erlangen-,  ich  würde  vielleicht  dadurch 
in  den  Stand  gesetzt  worden  sein,  ein  sichereres  Urtheil  zu  fällen 
Was  den  syrischen  Text  der  acta  Thomae  anbelangt,  so  ist 
zwar  der  griechische  seine  Quelle  gewesen,  aber  der  Verfasser  hat 
denselben  frei  benützt  und  bald  Zusätze  bald  Verkürzungen  sich 
erlaubt,  überhaupt  sich  bestrebt,  guostische  Anklänge  so  viel  als 
möglich  zu  entfernen.  Deutlich  tritt  dies  in  dem  Gesänge  her- 
vor, den  Thomas  auf  der  Hochzeit  der  indischen  Königstochter  an- 
stimmt act.  apost.  S.  195,  syr.  S.  V xogt]  tov  tf  unog  &vydrt]Q 
ist  die  christl.  Gemeinde,  auf  diese  wird  der  ganze  Gesang  gedeutet 
und  so,  dass  alle  Unklarheiten,  welche  im  griech.  Texte  vorhanden 
sind,  verschwinden;  die  32,  welche  sie  (das  Mädchen)  loben,  nach 
dem  griech.  Texte,  werden  hier  zu  den  12  Aposteln  und  72  Jüngern, 
welche  (das  Evangelium)  verkündigen,  die  Mutter  der  Weisheit  wird 
Geist  der  Weisheit,  Thore  der  Stadt  Thor  des  Himmels  u.  dgl. 
Der  Name  des  Königs  rovvÖa(f>OQO<i  lautet  hier  immer 

offenbar  nur  ein  Versehen,  das,  nachdem  einmal  der  Verf.  das 
nomen  propr.  falsch  gelesen,  sich  dann  immer  wiederholt  hat.  Die 
Stadt ' ArSgänoXtg  ist  hier  wiedergegeben : 

ist  Uebersetzuug  von  nut.ig , in  der  Bedeutung  Stadt,  grosse  Stadt 
findet  sich  jenes  Afrem  II.  S.  390  B.  489  E.  Eusebius  de  stella 
Journ.  of  sacred  literature  New  Series  IX.  S.  8.  Kuös  ehrest. 
10,  1.  Bar  Hebr.  Chron.  S.  192.  aber,  in  welchem 

dem  väo  in  ’Aväga  entspricht,  beruht  entweder  ganz  oder  zum 
Theil  auf  dem  Versehen  eines  Abschreibers.  Die  Handschrift 
war  nämlich  in  Estrangelo  geschrieben  und  er  las  )%jU  , wie 
da  stand,  weil  die  Olafs  undeutlich  und  nachlässig  copirt  waren, 
jot, im\  oder  der  Verf.  schrieb,  wie  Herr  Prof.  Nöldeke  ver- 
muthet,  Jt,  im\  indem  er  ff  (tf)  in  dem  vorangehenden  f«£ 

fälschlich  herübernahm , was  ein  Abschreiber  daun  . jot,  tra  \ 
las.  Die  Estrangeloschrift  und  das  nomen  proprium  inacht 
einen  solchen  Fehler  leicht  möglich.  Ferner  wird  Thomas , der 
in  den  syr.  acta  gewöhnlich  J*oo»~  genannt  wird,  von  Christus 
an  Chaban  nicht  um  30  Xirga  äaijuov  agyvgiov , wie  es  im  griech. 
lautet , s.  acta  S.  191,  und  wie  gewöhnlich  Sclaveu  nach  Exod. 
21,  32  bei  den  Israeliten  geschätzt  wurden,  sondern  um  20  Silber- 
sekel ) verkauft,  womit  unsre  llomilie  überein- 

stimmt. Sollte  etwa  hier  die  Meinung  von  Einfluss  gewesen  sein, 
der  Apostel  müsse,  weil  der  Herr  um  30  Silberlinge  verratheu 
wurde,  einen  geringem  Werth  gehabt  haben  ? 
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Der  Stoff  zu  unserm  Gedichte  ist  mit  Ausnahme  des  Anfangs 
und  des  Verkaufs  Thomas’  an  Chabau,  was  in  dem  ersten  Theile 
der  acta  Thomae  sich  erzählt  findet,  enthalten  in  den  nQa^ug  ruv 
ayiov  äfiooroXov  (-Jtuuä , ore  iigyX&ev  Iv  jy  ’lvÖicf  xat  to 
iv  oiQctvoig  naXartov  tpxodopyaev  cd.  Tisehemlorf  S.  204 
17 — 213.  27,  die  im  Syr.  die  Ueberschrift  führen:  cp.ra>v,0) 

1-xulZj  J-A.'öX  jLvo  )do  o«joOv  JxjoJL  Vi.  «_o  -IVJ.J . 

S.  _^a  In  ^re'er  Weise  hat  der  Verf.  die  Sage  verar- 

beitet und  in  eine  dramatisch-dialogische  Form  eingekleidet,  so  dass, 
was  in  den  Acten  reiner  Bericht  ist,  hier  von  der  betheiligten  Per- 
son mitgetheilt  wird.  Die  Erzählung  ist  klar  und  verständlich,  die 
einzelnen  Ereignisse  entwickeln  sich  aus  einander  und  reihen  sich 
an  einander  in  einer  gewissen  lebendigen  Fortbewegung  und  runden 
sich  um  ihren  Mittelpunkt,  den  Thomas,  zu  einem  guten  Ganzen 
ab.  Nur  der  Anfang  macht  eine  Ausnahme;  denn  dieser  ist  unklar, 
und  ohne  die  Acten  nicht  zu  verstehen,  so  dass  man  annehmen 
könnte,  er  sei  nicht  intakt.  Nach  einem  Gebete  au  Christus,  dass 
er  den  Verfasser  mit  seiner  Kraft  bei  Abfassung  des  Gedichtes 
unterstützen  möge,  wird  hier  nämlich  erzählt,  was  Thomas  begeg- 
nete auf  seiner  Reise  zu  Gondaphoros ; der  Verfasser  aber  fängt 
in  der  Mitte  an , ohne  dann  später  den  Anfang  nachzuholen  und 
dein  Leser  das  Verständniss  möglich  zu  machen.  Die  Annahme, 
dass  der  Verfasser  ein  Exemplar  der  acta  Thomae  benützt  habe, 
ein  griechisches  konnte  er  wohl  nicht,  macht  das  Gedicht  nicht 
nöthig.  Der  Dichter  stimmt  nur  in  den  Hauptthatsachen , die  er 
sehr  wohl  vom  Hörensagen  kennen  konnte,  mit  den  Akten  überein, 
die  Verarbeitung  und  Erzählung  derselben,  die  oft  sehr  weit  aus- 
gesponnen wird,  ist  sein  Werk. 

Sehr  gern  hätte  ich  eine  Collation  mit  den  Vaticauisehen  eodd. 
Nitriensis  V und  cod.  Syriacus  VII,  welche  nach  Assemani  B.  0. 
I.  S.  332  unser  Gedicht  enthalten,  gehabt;  es  war  aber  nicht 
möglich.  Die  in  [ ] eingeschlossenen  Buchstaben  sind  von  Herrn 
Dr.  Wright  hinzugefügt;  sie  waren  in  der  Handschrift  entweder  un- 
deutlich oder  fehlten  ganz.  Zur  leichtern  Uebersicbt  habe  ich  die 
Verse  numerirt  — Die  griech.  acta  Thomae  sind  stets  nach  der 
Ausgabe  von  Tischeudorf  citirt.  — 


. KaNx)  -innv . v-»Jj : 0*100  J — JsooJl.  Joj  |l»j» 

% 

Q.\Vraa\  . . )vO)QJ  jAx>1  J&JD  AOO)  ^*X>  1 

)o-j  JajJj  )o~jLJo  J^lLjj  jo  . J^a-o 

Uico  IoNjO  jo^o?  -p/  -pi^x  jjuo  5 . Op  Joo^j  jooau.  ^o  5 

iw.  xxv  22 
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JJy  oA  OO)  »U  y J-p»  lajo  . Jdqju.  p i^A  «p/  )tt~J  1/ 

10  opy**-  a)  oo)  Jja-  l o . J_uo  MoiJy  1 ) J»y*-  «p  . JpJa 
p >3i  ^)  öo)  p ^scu^Jy  ~A  oo)  ^koo»  JJy  J-A*.  J»ojLy 
My  • JJ  p osat^J  y A oot  Jo_jl  p • -fi^00  ^ 

.-j»  JbL  psj  .p.v,»\y  .«-ojco  JiLo\  Jou^p  -^u^y 
15  JoA  o fcvÄjcu  p.*bo  1 5 . Jj/  ooi-  ^ -;»  Jj/ Aö*  ^S-y  p po 
Joo)  _op  .^fc^o  AS\  AL)o  -^oojy  ~K2>  . JA*.  JAo 

jl3>  .~ja*.Jy  Jrp>  jrj  T/  joo)  Jji  p . J)öoo  p J*^  )Q3.  J»oJL 

20  po^yj^  «*2>0  UAjl  joo)  JOJ-  20  fS-U-p  OpQA.  j&OO  J)M  Joot 
ws^aoo  . po^y)^  Vi.o  J»a.y  oiya^.  JA»  jo,»o  .J»oJiy  or,» 
^A^y  J&A  Joo)  Jp  >r.\ooc^  ooo)  ^~~py  joo)  opoL 

25-vjlo  25  . /U~  lp\  Jjoi  ooöy  jk»L  ot^Jo  . ^Lib N\oo<A  öA>/ 

JA  . Jj/  Jji  Joij  jL*~  )p\  1)0)  ouöy . Joo)  v-oiL  p^ro)  JA»  -pojjy 
.J*i=s  )op  Ö)jlSu  [ o>..)  <A  Joo)  jöy] . p_v  J-po\y  jyoA  <A  McA 
30  öpA.  J^o  ö)Oj~  —jSo  50  . |)bw  \oooA  U-ot  Jaba  J-odot*2o 
^Sl.11  JJ  .Jj»\k£>»y  öAAj*»o  JA»  joot  6)V»  öp3/  ,A^o 
. JfeAö  Vi  Lyoa  pjy  p»/  po)  . J»cu  Apo  y»^.  Jo( 
35  p wQitgu  w.a.')!  35  . ö>2)La*  La\  6)b3bJ.  M^J»o.  pi 
• J*y^  )op  -n2>o^y2>  \vA  J!^-2l-L  —0003  • 

Mio  JA2L.I.  -00  ö)\  Aok*.jy  . Jj/  J-p  JJ  Jlüo  Jy»/ 

40  oip^  Jo^oiy  Jjoto  40  . pL  -jyo»o  Jjoi^'A  J jy~/  Jy^a»  . J»oioj 
JooiLy  JjlO)  — jya»y  JjM  ooby  M*.  cAo  * — jya»y  JiMy  -010b-/ 
-yoMjy  )My2>  iopo  A ylA  J»o  . k.Jy-y*.  b-001  v^y^fcoo  oA? 

1)  1 J^’t m — 2}  OO)  J^O - ist  zweisilbig  za  lesen:  Jstnau. 
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JA»?  JiLoxo  45  .*)  As  J»\\o  )»-^-o  J»-  A jaStoo  JJo  . A 45 

• JA  oiilcA  A (*  v-xv,°)  JJ  JAx  ^ovAo.  Jj^Ajlo  Jx>\.\  — jA'o 
|X131  0)&£00  A J3Ö  00)0  . Op;-'lCTQT>Q  w.O)Ok./  0)»3X  J.y->\  OO) 
Jxsoi  oia-)  N-)~o  50  . o»>9ii  -a»  JA»  otoh.  jq2l»i  ibo  . y- A.  50 
J3.«~  JJo  . bv.  Jjl-A  opo\  JdcuO  A b^Olj/  . ~oA  OlSUXIO  V~°Ul 

^0  . A J-;d  JJ  01^00  Ji/  JfsAs  ^o  . oibooAiAx  opox  Jk-*o  A 
V.0D  .°lv>  JJ  Jxijo  Joojt  55  . Jj/  Jqa»  JJ  w.O)Q°i\..  JiOLO  Jj/  Jl2ü  55 
. bwj?  As  Aicbo  opo\  j3Q~o  A LvoojLji  . opi»  ao'3/  -A 
0130-  Jj/  )P3«L  JJ  .«POIOJO  sOXJOßJ  JJAi  JLopoo  Jsuooi  oopjo 
i^ooAo  60  . bs-Jao..  otboo-i  JiJo  Jjbw  ;»/  AAo  Jo»  -v-a»i  60 
A Jo_jt  JJ  -«..-Oboe  JJi  Juji  wA 1 *  3);»/  . oiA^oo  Axbo  b^i. 

JjOf  A w.iobsJk/  . opo-  Aloo  JLqSLqjli  Joo'A  Jsjcojlo 

J-yA  AA  65  . opio.^  )ojo  ^.iiiA?  Jj 01^00)  b-/  . Jo)j  Jjoj^  65 
Jjoi  . Lj»  JJ  *3  ^oL  jyi.  jiotoji  JiLjao  . oo  ,-Xuopoi  JjuJI  .flffi'o 

• Ji»ö/  JJi  oijZA  ^oL/  ^ocl  JbjcJJ  .~A  y»Ji  Jjuxioi  JabJ 
JLoVs^A  A yoji  TJo  70  . opAjl.  o»jcA  JsiA  )M?  )-'Ov  00)0  70 
iLoo,  JioA^oao  .wOioiJj  0)1*jlo  jLyo  Joj?  Jxb  JA»  . ^oAA)V 

Jvö  J-xuoAA A 'Axuti  ^.Jo  . J-^L  )oxAj/ 
JU-3  ^ Joj  IL  boji  oopjo  75  . A .oaröi  Jxi3  Jaoii  JA»  75 
^uo  )o«»\v.\ o~>  . öpioxA  Ax  ^Aa»  Jj»  JLo»  Jlsji  . J»oo 
jo)0  . 6)t.n  öu»o/ A\  A Aoo)  b2Aii  . -O)  Jai  *0  A 

\A  jLvo  Jojj  J^»i  JuJi  «o  .oiüo.^o  Jai  o)pA  Jj/  Jaco»  so 

1)  wolil  Q)\*1  — 2)  mnscr.  — 3)  «»/  »st  einsilbig  zu 

lestn  «mar. 
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o*Vo  )cuMo  . -oiobdA  -O*coo  Ji»  ^o»  Ja\»  Joo»  WCul  . öqjo 
,..\\^nn\  ^ ooo»  xr~^  ♦-  .Joo»?  J»\ia.  |or>o 

85  sgoux»  joot  WOJL  85  . ^O)  jlOJL'^-1  0*A  Joo)  ‘»ZiCDJ  OpOO|  JulO 
\lJL  jfcwj  jooi  ^pva  Up?  • pj/  '\J^?o  Jbutao  -A» 

Loo)  JJhu.»?  . JbL.cöp  JLo  ^Aoi  o»A.  ^oot  ‘)  |am3  JJo  . 0)b~öL 
SO^lX'JO  .Jsi  li^op  JetL  -ft  lol  p jo2u  . )LoioK2)j  J»c£e>  0)LijL 
. «.O?  ?to  ♦Ao^Lcrop  J»k^>  jaaj  .opoij  }ir\  om»~;2>?  Jio.  V3 
JAS  J&OO  Jlbw  . J»oJl&L  JdoO  JOCUL  bdO  Jooi  -jiOtJO  p 

95  bwJ  95  . OM»  OO)  O»  OpS  CLlXUOlJ  ÖO(?  1.0?  Wj-  JJo  . J»oij  J^Y>\ 

)ox?  T/  0MQ5.  J.yo?  jLocp  p .opo»?  J»LJJ  Ji^L  )oa  JjooJI.  Joo» 
OO»  opoao  . J»ojL  üwii  opo»;  Ja\»\  J~p  .pdp  . >aopg. 
ioo  i**.o  ioo  .J*~»'^.J».  Jb?V'^.o  ^oAo  jaruLO  . JlJo  op2>|j  Jv^L 
. JbkP  \lJJj  Jb?V  ^ 0)3»  -2£lJi?  .WOJLJ  Jy-JD  Jp^  Jwö  Jöö 
JaA»  boojoo  p-  ^ . Jp>?  px*/  jLv~a  Joi  luSpo?  oop/ 
. J-ro/  \pooo  JcDOf*  ''bo.  Joo»  ojAJi-o  . opA  Jooi  y^ooo 
105  JJo  ,O.J?  -A  -O-  00)0  . JOOpA  «a»p  J.V»?  0)d — pl  ♦»/  105 
oAoo  .-o»o»?oo  L»^3oo  J»L)j  o»yo  Jpa^y.^  tpob  . oaScxboriy 
Jva^?  Sboböjo  )oJj5?  oiM-  .b-Jv.pt  o»bM.joJo  bA^Loa^ 

»L  w>o»o?JjO  ho  .JiJo  oo» 
opo\^i  Jk-j  Jn\v>\  )Lv^5  Jjcu  'AiJj?  pLjJ'booJo  p)Jy  bA/  Jep? 
Jjio  )QP3~0  pOpOO  .W  -.3*»  x/  JUDO/  y~  JOTO)  wA  -Wa 

115  Jy>l  )ojLk>  )oo-o.q>\^o  Jqd'qj  Jöo  J2iJd\lco2»o  115.  )Lo ppoja 
. JiAopo  JjoVj/  Jöo  jLve>  )o-o»o  . Joo»ö?  )oJcdo  JcLo  .JAao 

1)  )QOCO  bl  3 Pers.  pl.  praci  fein,  gleich  ..YlflO^I 


110  Lpo/  . J^U  o»\3  -oioJDiao  bA^o  Lj 
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V U?  JLQlUDo/  OpO^Jtl  jJo  . IK- *)  )jq^3  )QA.  JäiA  oio 
«ga\  Jju.  Jo-/  . Joj  Jaao  JcDjk*.  JJy  |cd»os  fc~/  120  . <A  120 
,»Lja  fSüi . o«joij  öja^s  jaooJJL  Jpy  Jj-/  JJ/  . )&-mS  JJy  Jb>j  Jfc-o 
. )oofcJox>  w.XMt  Jlsjy  joj»  ^ Jq-jo  . Jfc-v^o  Joo  JJsJy  yoyo 

JlSjy  Lyöjo  .Jbi  Jaaoy  ^inaVc  Aa.  w0)0»ya-0  00L  fc-JL  125  125 
. a*xuco\  fcA»y  Lyö/  JoVö  ^riv  . ^Loo/  fc-/  Jä\»  ^oivoro 
»otosoKto  boLy  ^01  \vrvoAo  . Jj^Ajlo  JüAo  ,Aa»  otLoa»  ^oy 
wüt»  JaaA  Aß  «öyja  ^mio  ocoo S Joo*  -AS  130  . Aj*vo~  130 
Jaa  Ji/  y?po  JjJy  yojo  . J«aA  A^jd  W *2>-*&»o  Jj / 0..-*» 

JL  )l;Jbxv>y  Jao*!  ^)o  . Ji/  Jaöy  J»  ^\*Jy  „o-'^jy  }ot a . fcoay 
«j-/  iJo  . J*-i-öa  Jva^öot  yoofcoo»  b-pl.  D 135  .)©♦»  Ao  135 
wjy-Jo  o^ioioV  o)lö  .ano  -AS  . o»_a  )a.nrny  Jfcp.r  «j-Jo  jao. 

J»o  ».-Kay  AJI^.-a-a»  chScuo  ItbvJLO^.  otyocaa  -o»  . jioiL 
Ao  jj-jo  ^w/  oö)  Jjiy  J_aoo  ho  .«A  -»cAjl/  ,A.  w-y».  Jly  uo 
.aSar>  Uy  .^Lo_ai  )o*ß  öm!./  00»  Jao)  jL»o_»yL  -öA  .^uxyay 
yooyoo  Jy»  ^jüoo  op_x>io  ^*ax> . jya^^£jo  A\itm\  oooS 
-cxAo  ^jpy  Jfc-Js^yA  145  .«aisooi  yaa^  >Aa»  jjso  ySut  145 
-o_iL  oba.  »a\  . yä/  )a..;x>\  )A\  ^oi.  Jxo  0^0  . JJopAo 
.—u\»  tp«lo  A JjL  )«aay  otLocooJo  . yojy  JSoaaAajLO  jQooSo 
^coa  ^Acxy  A s)yp/  150  .^«xi^Jsaoy  Lyojy  ,Aoi  ■axul»  »fco  150 
Jcd»qS  00t  fcwjy.opsowSAy  Jpoo/ A\  A-yofcjtjo  . otLoüooJJ  yä/ 
joot  \ÖL  jamoy  Äi  A IS-oot  ocdo  . jxo.  >asp  jLyo  Joj» 

l)  1.  iio^oS  - 2)  Sprich  «nmr  ein»ilbig. 
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155  Lvaco  Jj)o  155  oA  W Jxz>  Jaocoy  ^vfiaxy  A.  iX>/  ooto  .vJID 


ooL  Ao  . o*j»  AAi  lAx>  fc^aSöto  x' 

Jtoo  ^Jso  otlAo  Loo)  )♦-  • «Äcoojo  JJo  A Jj L j &A  öix  *)«a 


160  1AÖL0  i6o  .feoijy  JpaA  oA  fO. a»  *o  K\ai»  ^poto  -Mwu. 
. fc^JcDQJöj  A och.o  jsboo  ^pjy  «yojo . jfcosbjxi  J.px  fcaijo  jxfc£ 
)k«L  ~J*~Jo  . joot  JDÜ  jO  ÖOOp  ^2><n  oA  -OtOMu^  -Ol  3)o 
-Ol  AXO  ^a))  pa  JfXXy  JlV»  .W.OJQJQ (A  oopo  OM=Sj  ^xük.? 
165  CH3  ^>Jo  . oA  cpXnxx)  cA  Joot  *02»»  Jia.Jy  fc^p  165  . öjaoj» 


JooioS  J1.JJ0  Jiso  A£»y  . LknL  -otoxt^  oA  .=>ot-y  Jyop 

P3  Jo)  ifcoo  . Jbx ^CD  w K>*»  JjJt  Jj/  ^xbj  T jo  . JyoJx  ötacd 
170  .-otOlAOOD'^X^^Jl?^  W-Oföydx  ^o^ajo  170  Ji./.ft  v'-o,\. 
AaXJO  *) . . . jj  OO)  Jqjl  . Ad  )K>on->  ja\-  opx>o  JLJj  ,y  iaa3 

. op»  -±ljo  JJo  *) oot  J».a~  .^-y  )a-2>  >0*0  yocueuo 

175  po  oAo  jLaroojr>o  175  . Jlajuofeoo  Jxsx^o  joj — =>  oot  Aä*x» 
*a2>  . fcaijy  Jfaxo  A fco/  vsyfcoo  Jo)  iboy  . oA  Jj/  ^a. 

,p~o  -otaxyojo  joot  Axo  . oux>  -q>\Jip>  jxtojL  jLjjy  J^Vp.  joot 


. AJcdoxd  -otaxycuo  j^s^oo  omui  ^pijo  . oA  ;x>Jy  opox 
180  joot  yoyL/  •>.  5>~^i.  ‘jO)3a_».  ot&xA  jopoo  So»Ly  -om~o  180 
♦-j  V~o  . otLoujaoo  otoi«2>  J»y  JoJixiXj . otLoaaoo  J.Jo>  otoj-o 
• *^ox  fcAljy  J.px  JJJ  b^Jv-VÄ-y  .v»Jo  -ot öa/  -^sjo  ,p~ 

185 'V  JJ  JLj«.  Jl.o2^jyot-0)  jix>o  .Jjtojy  JJo  jAxy  joot  JJ  Joj~  Jiot  i85 


1/  mnscr.  *£}.  — 2)  es  ist  vielleicht  JLW  zu  lesen.  — 3)  es  ist  wohl 

V*s^^*n  die  Lücke  zu  setzen.  — 4)  das  niuscr.  hat : Ot&A  0)V2)Qjl  . _ 

5)  ...71»  . 
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box  )j~jo  JiL/  . J*ax  Lox>*a  o»A«.  Jak»  Hajo  Jxk.y . J j/ 

•o;öu  Ho  190  . Hd|i  )p\  ^ vtcpv>i  jJ  ^a-  o/  -1~  -H—  JfcwlO  190 
. -axmx3  JoVriV  J,aa.  Hot?  jl.aa{  Jaby  . Jlxoy  r i.  lo  ^ 
otvso  oiv*.  }~v,o\  Jxfck  . ^LJJ  JL/  Jjtofco)^.  Joio  oot  JJL-  oi  o/ 
JopoL  1 95  . Jca^io  ai  JLcuäoJao  -otoxu^  -accuo . J*aa  La»«a  195 
Jsooy  Aj/^aNco»  -jN-AjlL  ^oo  . öio^a  JjJiy  Ja  Jj/  ;aßoo  jLoa^ 
—cucojy  \y  ciäAy  . )n\v>\  Joäy  Judo/  JAia)  J*aA  acußa  . I— 
b-Jv4*.y200  .jyot'^oo  jq-^LL-vo  jJ  Jx>ojL  ;»/ Jo*.  JopJJ  yoAa  200 
*~  . a»  oo)  jx~iy  jiai  \^oo  ^xoll  JJ  . Jj/  H=>  ^2»/  b-L/  Jia/ 
U^t\  JIcd  -A  bojy  Jyo  .otXAu.  lia~  oo  — *~ljy  VA>  ^ 

Ji/  JuooJy  205  . wO)oy]^  oo^oiy  o^.  aöp  JJ^uy  Jj-JJo  . JJ^a&y  205 
.J*aAy  opap  Jlnj  b~/  JJy  Hxo^  Qp~£>x>  Jbwilto»  J*~jo  k°a\l 
«jJa  ^aj  JpA  ]_o)y  .ba/  wSiAl  dp  Ha]?  b— ' sa  jLv-ay  oopjo 
\^oy  210  . ^Loai  yojjo  Jhaocd  ^y  Jj/  JJ^V~*o  Jxao  v-s-  210 
.Ji»o/  oot  JJayV  -aaajy  Jyo  . jLjy  -ai *jl  opoty  J^LjJ  Juo 
otLoäJuj  Judo/  opoJL  .IAj/  ^Quopo  JJ  otLouoo/  ^ JjL/  vJo 
Jp  215  .Jxcrn*.  )o«_o  ^xxotbuo  JJ  wO)a.yoH  «jp/  v)o  . Jj y/  J-**p  215 
v-mnn  ^joiy  JopbL  J*aA  -*2D  -OiOaJA*JJ  J»a2>  j^x>  JJy  Ji-P 
-otoibsoy  . Jxaa  *~  oiA  jooi  Jjaiy  oiA  -*2ul  )L^A  .Jbxr 
-*Aa  „aJV  wQm  .uopa  oot  ^2>oto  xoooQcn_a  J*p 
bäyao  . ^oa/  SA^y  boxiloi  JJyo  poyouo  oyojo  220  . )oa  JrxJy  220 
^Aßaö  Ja£j»  JJ/  -opob-u  JJy  Jtaa  )Qjoy  H/  ^Yi.oco  JJy  L^öjo 
b^po  or«^oo  üsa^o  .bwj*»;*»  JA  w.ou.L/  ^Ao)  fJAao  .a  vofco/ 
Jxaa  'bo.  bs^SLjy  Jyot  \^ooo  225  . Jxiay  -0)0*1-/  225 
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Kjoyjjy  -oiL  yOi  Jyot  K^äLjy^o.  ^ Jj/  ,<pjao  Jox  .^Jy  Jxl 
.LyxKcoJy  JlcOj  ö>lo  ^ Jc»o  .JdK»  «4»  0/  00 
230  JL)/  \o  io|L'  ÖtXUOOO  230  jLyo  Jo£K  ^ Jy->on  Jv  K,/ 
)dvh\  Jjo°A-o  . wJ»jqv  ifco  öp^,  jo2u  ^.tjy  )V^  .KcKod  Ja.Uy 
^vsai.?  .JaKb  ^.j  U-jj  00L  ^.y  oijj  .JjJ  L|i  45  .«.Ja 
235  JLoVLJJo  JxiJy  235  . o »jjpjt  ^jfcoo  Jfcuu,y2oo  JoAib 

];>Y)\  j*S\X3  .Jio»lAy  OoL  \OyfcOO  JVj  ifcoo  jK.'joNn 
.ÖM^Aa  N00)i.  ^OÖ»^  JJ  Öpoy-Jio  . yOOKjOO  )Jo  dfO_^) 
240  Jjo  vppky  J»o.  yoAri  240  . Jj/  JLö  J|  Jj^u  joq 2u  Ko^i  JSx>( 
J-j»  Jbooy  JrJoo  .dt~OJ  JJö  Jo-/  Jpj  Jrfcpö  *♦»/  . Jj/  j-^00 
JJö  ^o-Jy  -A  —.qjl»  |^jo  ^ -ntn . 6jA  ~ju1  vq»o  JootLy 

245  )oa*.io  245  .ÖMQ^iO  )oi  öpöio  öpoo/  A‘) JooiLy 

^0  -ot  JLoodoJJ  (Koöj  jtoySi  . J-ö^  Koo  Jx>oKÖ  Ko  ,joL 
oo2u  )«oo  JooJl  ;»/  .jLowo  )LoAx>  Ko  ;cux>  Joopo  .Jyot 
250  yaJo  -p  JL  250  . öA  K«oLjy  Jxuoa  Jocxl.  ^.upo  . JiL/  J(~j 
•*jr  M 1 1.  i-\  o Jooiy  ycua_2)o  öpK./  vo..)y  Jxubfcoo  «_o 
öftSiojL  JüA»  ^^iy  jL;o  Jj/  U=>?  Jo£K  \o.  Jooo  -A  Kjo 

255  ^0  255  . wjLCUJOO^  Jj.— 1 J3Q_2LJ  ) n\Ö  -Jß/  . ^Op-)*— ÖJ^ 

AY.  fcooiy  J»pb  Jooy  opx>  .«jAoy  JySoji  Jj— / >a\\  _jK_jlox> 
JA»  joot  o2u  . jl  ,--A  Jj/  YoKm»  ^Y-jlo»  ^300  Jj/ 
|_jl»  Jjojo  JxiJo  — Qjoojy  . J-lo  s\ojcy  )--\»  opoxo 
260  ^J°  • J~«A  JÖOO  JiO)OA  Joe  JOOA.O  Joot  y.»y  260  . J.»«^ 
Jjlxul  AäJJ  J»oKÖ  Koo  . JoKeoo  )^-  o\  J i.Vo^n  JjQ^oüD 

1'  v'ell  fehlt  )QX>’  «4er  OoKO  . 
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jlW»  . )Loa\>o  lboy  jLcu-ooU  )Lqx-  )a«.i  . j*üöi  U**.o 

l^liLO  bv_P  jQPjlO  OOL  -~JÜO  265  )q«n^  w^iJJo  JpOty  wAÜ^O  265 

. jLäiyooo  }*3ik  JÜ-Jo  .Jv*j  b-30  . J'^j  loo 
jj~ . y/  vxijo  jioioA.  ~a»/  'Wo  Jooo  . j^ao  '^oo  jiL/  bx.  ^xo 
Mwv*-?  W ♦»/  A 270  . v^-\  JvOO  ws^D  w.j-0  JA»  Jooi  270 
Q>..^-\  pop  .JbP^o  o»o  opoo»  J'O^  — jPD  . JjjdoJA 

jJo  . J*  uim  j-o^^oty  U*»  b^U  JJ  JLoodoJ^o 

Jso  Jpo»y»)  oooio  J*-»»)  J*y275  .ojbA  J»yy  |L^  Jbooo275 
Jak»  vo/  • A W *=>op  Jpjy  J»  Ao  )a~^~  ^poty  . o*k  „A-y 
^ ■.'Scr»  q*x>*x&.  y oo)  jo*.  ooL  JAio\o  . bo/  jooojy  b^jp;*- 
yo  yco  j*~jo  |oojbvjt  )o-odo  280  . b^JJAo  jp./  jv*.o  Jpoiy  280 
J|m  »O  Ul  Ol  J^m/  , wJAl  u^.0  L)oi  * oxoy  . Jjj  >Q|*t 
)o«jOo  JLcOj  Uap  Jbsöy)\y  J-A*.  jooi  v»  ■ öpoojbjL  jj/ 
j'^uy  001  Jip.  cüv.  J»ojL  -pojo  285  .jajJ  JJ/  'Wiy  jps  JJ  JA»  285 
n.-,»v\  jJö  rV*tO  •As  iiV— / JxoAo  wA  ooi  Jpoiy  .oo 
jj-oV  . JJ»v  y ^(ui  jgwuo  joaoo  Jobao  [xpj  . Jxop  jlP 
Ua/  JJ  jo  oib  Jöp  oao  200  . |L/  jobCD  j^»op  Jöoty  y 200 
^boo  Jobcoy  op»y  .'kJ)  U ool  oib-p  US  Jobcapy'Ws  .)a.o» 
1KV  Jj  . ojb  JJ  Ji~o  oot  iibjtjy  jx>o  . Jpjüoo  J~oV  op 

Lybjy  yW  JA»  Joi  'Wuo  jobaop  295  . JJojA»  JJo  J~oV  JJ 3>/  295 
\slIo  jpoty  ooi  bu/  . ooL  yaacoo  JJvao  Juo  o^y 

Ji/  UA  ba/  *xy  )ood  A bojo  .bei/  V)jy  pA  J»\*p 

ocd  Jpoiy  300  . «jLaüDo/  bu/  \A  bo/  JA»  ♦»/  . öjk  300 

1)  lies  Jv*j  und  00310. 
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Jvjl  boj?  „boojo  „A  wXä  )Lw^>  Ji-~»a\  J'*a  Aoji  „boojo 

Joo)  *03  .K*.  j*~o>  JooöLj  öA  jo»i  bo/  ,..n«y  NJo  . *))cAj>.o 
[ i'vnv\n  j_AjL  0>\0*.0  . ).„»  JB^O  J»o)lA  J^JOtl  oA  ,T>OpO 
305  oopo  r^*  W?J  1Ü2>  oA  w 305  . oA  A»j  uaaj 

^JJ  )0*ßcA  Jh3  v$oAs  . JpXO  vQj/  l)  £2Üo  J^O)J  Jcx» 
^Aa.  cAo  <AoJj  Q\3)  «AjQJCJ  Jv-JD^JCU  xOSCDCU  . Jv^  ^AajkO 
310  OOOI  OVJtDL/  A.Jv-A.1  310  .*)<A£O0  OJDO)/  JO»jOcA  Jv^/  OPCOJJ 
^oilo\roo  .OOOI  0V*aL/  jLcA-po  Ii'tcii»  o\^fr>  . Jöq£  )qx 
. 'AA  J~jod  Joo  JxiJp  oA,  qAojlo  jLyo  )-*>.->  oo 
315  oAoJo  JtOfÖV»  oAOjl  315  J*-*3  / J.1.P3  Q_LO  JJbQ-X  JJjO 

JgVcA  oA  oo  JJflb  JäJo  .°iV.n  \a.joJo  a)oxcxoo  axaooo 
Joop  A.J1Ajoj  . |z>oii  s3oocui  Jo\»\  JS^o  Jboo)L  %ao  . jLyo 
320  A.Ja*0)ij  320  oA  if*x>o  obi  joA=>  JlA^L'Ai.  . J;oo&.  JJ?  Jox 
.Aaij  JLvo?  );3qjl  JL  Jo)  iboo  .J^otoL  JJ?  Joi  Joop 
%*.o  JaA»'A^b  .„xp.  s)AoJoo  U^Jy  JAä  J*o?o 

325  oAa*.325  . A-JJLAo  j2.;0  bxkcDi  -^CO  w.«~0  N3XUL1  j«00  JüO(1 
^bjo  j*j2>  Juopj  JxiJzi  opijo  . Op  Ajj  pa.)  JaooqxAo  )---\« 
Jsotj  jo2>Ji  . Jooij  'Ax  J«OfZ.  oi*-/  vpcplj  'Aoo  . jjxoo 
Aü/  ^Aoi  „otoooDO  JrA»  r ^ o^oii  . b^oL/  JJ  jL^oo  J3J00 
330  ^,Jo  JL.pod'Ax  .'A.J-jj'Ax  jlq_.w  LqA  J Ab^s  330  .Jj^o 
.Jj^i  vvajtjo  JJ»  *2l^/  JA^^p  -=^0  .„op-Aj  |n\»\  JaAj 
„ojaük  »p-o  Joo»  joi^o  . JjujL  ys/  IL-jo  It^o  J.V  «jW*  )oop 

1)  JoAäO  und  ^2ÜO.  — 2)  OlS^OO  und  QSQCCOO . — 

3)  AOJOO  s.  über  die  Form  Hofftnanu  Gramm.  Syr.  $ 77  b.  adn.  1)  S.  229. 
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o\  i»/  p 0>N  )-*jOO  ijA.1  Jfca-,A  jL/  335  J»-»L  335 

"A.  ,-21—  — lfca.V-3  m?  J3Q—  .K— 131  JU— 3 -Ol  Ja-J  J»oJlN. 
)30)i  a2u  p,  fc— j~  . ^i.rS\3  — Jo»  -jL^cl-io  ....  -jfcoiojy 

A fco)  . cAa  JlO)  J-;aOi  ^ ^ |» io  340  . iS— |—VS>  fco 0)Jl  340 

)L;o  Jo  Uo  -fco  A -y^Jo  .-J^i.30  Jj»o/  )cuo  J*a&. 

A Jia  Ai  .fcojy  Joi.  v3a»»o  A oo)  |30<i  A -*»)i 
Ipxj  jLai»oj3  OCO*.  Nl/  ,05-  345  . -0)0»x^0  jj2fc.  ^-1  JoCWO  345 
J~io/  ^o  ;aa  ■ J-Ooiit  fco  -Lqa\»y  JaoA  -OMOfcaijo  fco); 
.A  -2>/  No  )Lomoj3  oioJi-Ly  . Jaoa  JiJva  -cul  v§lov 
Jj-1  jO  w ^-XX>  350  . fco/  J>-  fcojo  Jaoty  Ji / booCy  00)  JioiL  350 
Ja-/  . Suculi  Jaotyo  JLv-o  -01  Ja-/  JA»  v»/  . Jj/  A JJo  fco/ 
^J./  Jj / )OjX)V3oi  öo  *-0Q—  vJo  . öp>  Jaal-Jo  ^j'/  ^aäy  J-ö 
Öv-fcö  Jj—  / 355  . Ö)Jul3  -A  ÖO  Jj-JO  Ö)-i~/  A OO)  355 
\iaodN  vcu/  ,aot  fcoojtiy  ^-/  vJo  . cAdNjl/  v/  AAjOv^o 
Ji  ö)— ^5^/  pa  • ^ ~Q— i o/  J— » ÖA  A;  oo)V  Jj-/  . ♦— 

. J-t.m-  o/  iAa  NjAdd  fcoojti;  J»  ^-/  . cA  JJ  -ot  Vo  oloLL/ 

Jöa  .QiYAjl/  JA  .jo,»  \o  Aco  jfc— ojüc3  o/  yo.i  Ja£  360  350 
J.a\  . J--J3  jrJa  «Aa  No\m  Jafcaa  o/  . -yts— jlÖ»  ^o  )o,» 
Joäa  J»o»  IN-/  0/  -s^o  öo-VL  ^a-a»  o/  AiA-  oi^o 
Ja-Jlo  -j-fxja  fcooily  Jooiy  oa-/  365  .6)1020  Jmxao  305 
fc^-001  a-yj  A*3  . 0)3  N-0LJ1  Jlvo  -ot  Ja-jo  -o>-fcoo)-  ql»\ 
JJ*o  Jo^  fco/  o J-iaoAo  .00,  Jly  fc-oot  acc  ^A 
L001  ,^-y  A0370  - Jo-yi  ^-/  -oNjl»  NjJo  Ay  ^o  Jaoiy  . «£>-1  370 
. Ja— q^\i£»  yoAa  Ji/  A J-*a  JJ  - Jiocov)  fco  Ay  \^3Ly 
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jL'«o  A Ja-  o/  . Jsoij  A Jo-»  bv£~*lLjy  A^o 

375  V»/ 375  .)  l^>  »\*  ^-/  SüjQä-J  J»Ol?  A il2>  o/  . k-yobjtjy  ^./ 
. ^Lasi  )0jjo  U°i  »a2>Jo  yjt  . boa-LL  U 1A»  o*o  |»ojL 
6»-».^  ,a*1j  Jj»o/  bAo  .ö»x>o  »*o  äop.  )i2>o  |L'«o  -oi  |>ir> 
380  yo/  380  . -O)  l>»«r>  \>A  j»>ojL  vd)o  -«  Aa./  ;»/  . As£  J»oy 

A»  JU~  }»\  \ ->  JjooJL  v»/  öy\  Jj/  J ü.  Vi»  _b»lJo  lAso 
) *»\»  v»/  . jJy  As*  jk»ao  öp|~Ly  ^ K-/  . boa->l)* 

JooiL  bv-  i~i*  jUoo  A oot  A^oo  javoLo  fcoojL  )oaoL  AI 
385  Jv  JQQQ»  .bo/  ybjy  -j-/  ^ Ajoo  ^Jo  385  • •H 

.)0*XXA  v»«i?  JoO)  JO*)  J&2CD  -3>)o  .‘JJJfcooo  AI;  AAL  N-A 
Al/  ,»-0030  JlÄOQD  . W»3  JVA^J  A»0V0  JlV-S  AoL  ^»-OtO 
390  Jjxu  . Lyojy  -oi  ^ JiJ  v*»o  JyoA  Jl— / 390  . K-ioy  JLv>sp 
oq\cd*  Joqjls  b-Jy  A ;*jo  . Ja*Ao  JootL*  A- j»?  Ayoiy  ö*-^y 
-ojb.  Jj/  '\5%i*»  1J  ■ b)V».  )o-3»  A»A=y  J*o£v  Al/  \\L  ^Jo  . opao» oy 
395  .JioLy  ^ k./  JlA  JÄ^A»©)!.  v»/  395  .öm^o  )a-as  A»ovsy 
AI  Al»  x^A°i  A».\»  '*»/  • |Äood'\x  bvo.  icp  Al  p K-v2>  ^gopo 
jLv-s  Jj/  Jap  AI  . Joop  jLvoy  aiv»o  A jsoi  Asot*  . ^sb» 
400^1  -A-^’!  As  «oNcb  )j»y  Ai-JJ  ö^oot  400  J&scd  lly  J»ovs 
*JAs  — ‘3/  W — »*»  Jly  . &»*-*  JboJo  . ^030  öm-s| 

Jo»*  •*»-/  rpL-Jo  • bwoL/  JJ  jLvs  A=>o»y  boopy  Aa-U  . öpv-/  jocdJo 
405.*JAs  0001  io)  A»-J^  405  .^Aai  JLvs  A-»«s 

bvoXcp  J.Y>«\  vjo  . Ja’As  bu/  ps  A»OVS  )LvA  Öfboooo  „bs»Jo 

iau/ . ^fi-Jy  ♦»/  c»b-a2>  Jxkjvs  As.*/  VA«>  ■ Aoi  A*-b  A*)  vp/ 

0 Ä 

1)  Der  v©rf.  sprach  immer:  A&ood.  — 2j  AA  , u.  •‘mar  einsilbig. 
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jiaoo  a~i»?  JiLj=>o  410  .N~oL/  JJ  J-oLLj  |x»ia_3  joot  fev_Jy  410 
ijuvs  . )jo*3  A J;a^^Ni2>j  JbJ^i  Job  .-♦JQi.Jy  A b-/  J~A^ 
JiiOO  ;vv\o  bo/^jo  Joot?  A ooi  . |x>oo  Ja?  JoJA  dV  ')bo/ 
JA»  JaoojL  •♦»/  415  .W  JJJ  >§oA  Jj/  Jiö  JJ  jLvo  J»j?  .b-joy  415 
oJN  — v2»  . bw.Jjvs^>  Joopj  Jß0»a2>  N./  JJo  . oA  v^2>L/  Jooy? 

. Ot*N£»  NlJJ  *)  JxiaJj  -aSLL  Jl  . wOta-Lo  rj  j2>Öt  ool  JJ  J»oA 
J-J3t  bOO^LL  JJ  420  .«?N.  Lv»J?  -Ol  JL‘»-o  ODO  OtbOOp  Jlv  <5£>.  420 
.JuL  j*/  oti^oi  .n\coo  JoNjö  ooL  .^A  Joqqso  JL*o 
•^jJ  boajy  oju^boo  A . To-o  JaoojL  ^(Ji?  joot  *nS  JaW  N~Ao 
•$->/  Aoojo  425  .^opj^  \o.  OjuA»  A U . b-j'AA  425 
oLjo  .3>^j/  fMX  Jiojjo  ^aujo  A»J?  ojo^o  ova2>o 
A vOj/  Also/  Ja»/  b-Ao  . JA»  No  ,»  süj/  aaß—o  J^OfV 
,£opv,X»?  joot  ^ JJo  430  .<$V  AOJO  N.»)?  Jit  JA»  . JjA  430 
iig»  ?1A»  . ♦>5^b  »^oo»?  joot  ^ JJo  Njoj?  )oi^ . ~otoN~/  J-'A 
. Jb-AV»  Joa  AXO  Joa  a^A  .'AjOjli  Jx~  Op»  v-m-in 
'ijjo  Ju?  A-V  A-Aj  Jj»  435  . JLj*.  jx-  otA  ^-^JO  jlo»  435 
00t  n2>h  Joot  JJo  . JA,  JAoot  y/  jioj  Ja^>»  .-»An 

. » y*nooj  Ja\»  La»p  4)  om».’  ,pv»o  . ot^o)  o yl 

Jfj^.o  NJmCqo  ^j4lu  • Ji^i^i  wOtGLO  oA  ^aOmO  Jy.jp  ,i**w  440 
joot  'A  JJo  . vooppjt  Na  o»^,boD  a .^V  ’A  • Jv-00/  No  jCw 

1;  bwser  wäre  Jj/,  — 2)  Zu  JA«/  bemerkt  Herr  Prof.  Nüldeke:  Ribui 

ist  unrichtig.  Der  Abschreiber,  der  es  nach  alter  und  östlicher  Weise  ike  ge- 
sprochen haben  wird,  hat  es  für  eine  Pluralform  gehalten.  — 3)  V.  426 

scheint  hier  nicht  an  seinem  Platze  zu  sein ; er  stört  den  Zusammenhang.  — 

4)  Die  defective  Schreibung  von  «Jt9  statt  *Mu\  ist  in  codd.  nicht  selten,  ln 

* 

der  Berliner  Handschrift  Petennann  Nr.  10,  welche  Bar-Hebr.  Scholien  zur  Bibel 
enthält,  ist  sic  die  gewöhnliche;  auch  iu  andern  uinscr.  habe  ich  sie  augctrodVu. 
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«»♦-Jo  JoO|4  )0«2D  -0)0-/  rs^'J0QJt  . )*tfo\4  Joby  >b£21»  J-VXW 
445  )Q_oo  J%*3  AÜS-  445  . ^-/  jLv-V*.  Jj»J4  4*jlO  . J—)C^ 

Joo)  )oo  . J-ao^°i*~)o  -AjLjo  wo*.  -^oiL)o  Jj-  . jLo.;33o  Jiofcö 
^oo  . fc— Jv-'*x>  otbo*v2>'b2u  jjotioano  . K-jj-jo  |Lo-^o  Jopofco 
45U  yojj  Jj»  Jooi  V Uo  450  . jLoxb  -£»  — 0)0— JJ  jLouiS 

Jxu-0  *0.0  . -0)0X1101  \)A.  jlQJOJ  0)40)  -\*UP  Ko-  . ^Ao)  iKo 
-OM— O -O|0«0d/  )000  JlOJD  JoO)\>2k.  .12)0*.  -Oy.-’O)  J~b~->Q1  ^ 
455  ob  •»»/  455  . OlLolV-  'ba.  Q)»jQ  °>Q  {oX’oX  -OMJOO  4«jlO  '^040 

)OA  ^-rij2i\bs^»  |j/  J_U34\00  . J-4oJ=>  wb  Jj/  JDJ-1  / 

-a-lo  4&uOO  . -oö/  )OA  jooj-/  )oooJj  Jo)  ob  |^o  . -0)oLo *. 

. ]_M.V—  00)4  Op'AOCD  ,-20  J»0)L  ^4  JJ  .-4&0  -Ö\  Jo/  -00)0 

460  JvoL  JJ  Jo\ö  vo/  .Jo)  Kooyoo'boab  Lo— J)  -jLvO  0)Ib04  460 
Ji4  o»-2i  o»\d  Jbb  . ot&goo  .|«9ni\  Jj/  ö)A  J »/  —jx»4  . Jyoi'b^o 

. — p -010204/  JvU  0^254  &-OÖ)  -2)*— Kooo  . 0)J'A0m2>0  K,OÖ) 
465  ~2>4jo  OmlSli  0)1X02)*  .-ob)  ^Xbaofccb  J*-  -\b  ^bo)  ^4  «3  465 

. Q»»°ilX  6)02^w-0  J\Q2)l  ^/  JoJJbo  ots 1 0)-4oj25  JDJ— O 0)V0Q0 

öjjjO  J*°ib  6)0ujjk  . ob-  nOO— ji  )o*ocb  öto«^  JJ— 4 j^LJJo 

470  Ö)0«2>4  . öpco-pj  j*-X>  6)Oboo/  s)  )40)0J4  *)  J4LJJ0  470  . )j)  Lo»j3 
. JJ— 4 JlS-L-2>  ob  n^q— )4  ^3'^aKoo  p . K-Jlbuo  o-vSo  J*ab  J««o 

p OJAX5  .0°)'i4  j)QJ4  j40)J0  . 0)0^  JjuJo  Jb22ob*.4  Jxl-  LoO)  Lj- 
475  Jv-aoo/  po  pcx-2>l^p  Jsxxj^V&oy  JoJJbo  Lj-  475  'bjo^N» 
J&jaco  p J— 40/  dxo-i  jL-^O  Jv-^L)-  . Jx-*.4  vbx  (40J4 

1)  JJLÜo  — 2)  1.  jfcjJJ 
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. JkA.  J-A«.  ^Aöi  ,A.JJ  ooL  Lp.  . vocx-x>ioo  JkooA*. 

joojpoJJ  Lp.  .wöo)  ^L  öqso  j»a»  ,.o*.?&ö  .3  480  480 
^jcu&^üd  J^A.  Lp.  . jjhoco  op^Aio  j*AAo  . li~xx. 
Kä-^LJj  ,200  485  .MA  jfc^JLO  Jkuj  llA?  Jtp  Jdqju.  485 
. JA  JiLJJ  b^x>o  A-ix>o  Jja~V  onnmro  . Lp.o  Ljio 

^popoo  J*A  x-< — / *3  . Jk*a>  Jlx»  JiLJJ  lAo  ^o  La3 

Jk»L  öp«.o  490  ,6).2>a_*.  Lp-o  | \*.  Jjl31  )L;p3  *-j  fc^JD  .cA  490 

£A  LA?  jioiQj;  JLv~=o  öo  LyojL/  . ö)Lp.j  Loclo  JopoLo 
tAl  *)  jjuxut  ^.Jj  Lp.  . )-ifyi  ö»[\  hJA»  )La.|aoo  Jtm  ö)-.Sajo 
. t_2d  öA  .ö»k>»ai  Ajo  Jaoopo 

JoojlL  Looi  fcwoiLjo  v°>/  . JsooVoA  JsJ»  JA  ÖM»  *)boQCD  4 9 5 495 
bop2>o  . öCvoj  J-*2>Qä.O  *)  övAo-^o  ÖpJO^ÄO  Lp.  . Op3  Loot  Uo« 
)o*jo  |xs-V  ...ojc/  ^lTloo  ^.3  . Lpo/  ^ojio  J*«x  Loojojo  L*^cd 
ÖA^OO  ^o\Ao  ^jLL/  Joioi  ^üqqdoao  500  .^3.u\  500 

r?»/  .\.J^x>  W J3;&»  jo»?  Joioi  -ALjo  .Jja  11»  )v*y  j!-V-=>? 
Jp^jo  ö^o)  ^ppoo  öfc.  IW  Jpo? . Ja>ia2>  k./  Jlj  &.J*.;  JaSA  jp^ 
Öp2>  JjoojLo  ÖA  'A  JJo  ÖpW  «?CL-Jj  jLpO  JjO)  505  . oA  v.O(  505 
«jQ-Jj  övo  }-y>N.  ooi  jLpo  )?o  . opi»\>jCul»  jzso»?  öot  ^o  jooi 
ouAi  '^jafjL  Joij  . -oioAo  ^o  jli/  cA'^.ab.ji  Jßo»a2>  N.[J  JJo j 
jpu  \dij  A2ü  aj/  ^..3j>|x>  U]  510  .Jv3  JJ  yjo  oA  J«~-J°  510 
JAÖ  JW  . öA  'A  IJ»  cA  ,ppo  oo)o  ^a-/  ^.fxj'^l.JjL . ö)0k^3 

1)  )lX2«t  — 2)  Zu  dem  unchfulgendeu  Subject  J~A  nmsc.  gen.  ist 

das  verb.  fern.  gen.  gesetzt  worden,  vgl.  über  die  nicht  selten  vorkommende 
graminat.  ITngcnauigkcit  IIofTinann : Gramm.  Syr.  § 137  11.  2)  S.  355.  — 

3 i ipAß'^o. 
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JJo  lr-X)\>.|V  ‘«Xi/  . A .O  JJo  -V*.0  Aa_y  jLo 

&15-A  )o *ß  JxA  Ji^/'A)/  5 15  . ö»A  jJo  ö)&gx>  v2b.Jj  JA« 
\yj/  wJOjCoqa  . 6A  JJ;  ö£y  ,ppoo  Jr>oi;  ootio  . „oiojJj  Jj v~/ 
JJ  ooij  -A  ^pjxjo  wotobw*  / .Jl!jo  jLvo  ovuo  ^pj/ 

520  )Vyj  J»0L.  w^OD  JJ/  020  • ,X>A  Ja»  \y)/  •*_(/  JJj  J'^A.  ^^o/  . Ö*_ü 
«oiOsCuaL  JJ  . ).-,->y  ocA  o mo~;  J-k.xi\  cA  -^ojo  Aj . Jfcovjtjo 
. vj^-?  öot  ,x  o»tgS.n  a oi  v°i\/  q_dV  . JL«o  öA  )oo)L  JJ; 
525  «-&J  J—AQJtO  JuXsiOD  525  . A\~ÜSaX>  o/  oA?  »Tl\  ^/  CÜo 

.J*-/  Jx>oo  J^Sjl  vJ;  -oiOiA-  )ax  ooio  . ofcj  ~oio\\;  Joioi  cA 

oo  j£— L yj?  .'V)  Ax  ^Ajlj  l)  Ja )o\ . . . JxnL  JJ 

530  u>qajl)0  53o  .öpi  -^opj  JA-oX  JAo/  cA  jo-A]  .kjoij;  j£a- 
- J200JL  cA  Jo  jL-«o  j«Jjj  cA  JA*./  . öo  Jcx»  Jw  JLovoJSäj  JaoL 
-jQ2x»L?  J*9n\  JiA.  ötoifM.  . JSj;  oom/  J4l  Jöoi  )»L/  JuJ=>o 

535  ^0)m  «_D  535  ■ JAj*»;  JO*3D  JJ  OjA.  ^»30/  «O  . Of^LCUl 

5jQ2u;  Jio\  J«q>i  J;2^  tp2oi  . inQi\  io  joo2u;  J^.?>\  cA 
Jo^JSjc  -j-Skm  (AxuAo  . Ja^Vo  Jxö)  Juso  J-  A Jfcoo  Joot  Ji2>  . öu» 
540  «JO  040  -3) fL  ...  Jl^JA  OlNxOAj  ^O  Ja»j  i-AL/  .*) J»~V  -oiolLj 
A^o  -*a/  -A  ovaj  6)i»/  . 4 Ja »o  wOtOixA  A3o  Jy-^ 


I * A 0 • T*  , 

1)  Nach  poiL  fehlt  eine  Silbe;  ich  würde  aunehmen,  dass  *+++/  oder  . . .y./ 

t» / f*X  ) • \ 

ausgefallen  sei,  welches  durch  Synäresls  mit  JatfL  3silbig  tarmjejidoc  oder  tnr- 


m’e)idaic  gelesen  werden  müsste,  wenn  statt  )OX  Stände  . — Vor  |jl 
sind  zwei  Silben  ( )■.«»£))  zu  ergänzen.  - 2)  Nach  meiner  Ansicht  ge- 

hört V.  538  des  Textes  nach  f>40 ; an  der  jetzigen  Stelle  ist  er  dem  Zu- 
saimiienhange  nicht  aiigeuiessen.  — 3j  Die  Silbe , welche  fehlt , ist  wohl 

QXJJ  (also  jloXM)  . — 4>  es  ist  zu  lesen:  J^XjLo  vgl.  V.  .061  — 

5'  es  ist  «’raar  zu  sprechen  einsilbig  wie  Hahn  : Clirestom.  Syr  S.  43  V.  39, 
41  S.  71,  4 u.  a.  und  hier  oft 
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JaVoX  *) Jia»  JAV»  -yl  J»~V  j ai 

Jl-Jj  o*A  *)  aybj»  A 1 W jfP-°>  . [o»x]»  JhoLj  bALAo  A oyo 
JJ-V^  ^0  . 1-joqd/  ^ jLjo  vu»  -jO-/  oA  ‘)ojy»j/  645  545 

Ol yo  JA»  oA  Ju  Jvood;  o>A  4ioy»/  . ^ Jcujj  ^pL  ^p 
)L|»  oA  *)oyo/  . Jx^ka  ao»o  A ^Jba  Ji»  «m>  „y©  \l  ■ HM? 
Jvol  JJ  o»fc — a*/  Jo»  poj»  )o*»j  650  ■ oA  ^Jj-»?  JLa£  vexuoo  560 
)o*f  JaA»  ^Qu-|»  . JA  JA»?  )U~  jLyaco  JA»  r . A£»  . oA 
.-otcfc^V  oysao  o^joo  »jAJ?  ^po  jyö  jo»o  )aA.Jo 

Joo)  -»~ai  J~co»  Jk>  555  . ^ Jaoa»o  oA  ö»D  Jo»o  Jcoyx.  40  )ao  555 
*00  . Jbco  JAm  w.öo)  ..\aa.  JjoAxd  ^ Jo  . Jm»  Ao  ^>L 
. JyaflAj  ^ jg\3  „»)»  jLjo-oyxAo  . J-o»  Jju  v._£jo  JSA 
J^oaj  JJ  Joo)  8)'4-r  Jlo  560  • JSooo  J3^>  Jjüb  Jä^oA  ^aö  *00  560 
.Lo'Uo  . JjuA  Jp-o  wOtcua.  A3o  Mo»o»»ot  ox)  . jAo  Jlo 
. omjoAJjc/  JLJjj  JA»  A oyo? 4)  v»/  J*-»  jOpOcA  AJ*. 

KJL?  J-iQoo/  40  665  . -otcuW  ^o»j?  Axuo  JLJi  J*«»  5^5 
JA»  Joot  'xxm.  A^o  JLJj  oA  jsp/  A W )o,»o . Jy^  ^ 
rj  j£»  .MAo  0A0  q^^oAjJj  »2po  . Ac^oiy-jo  Jl»  ^Ao» 
^»-ot  Jl  ot_»L»A£ooo  570  . J»o»L  o»j-.Jo  opoLo  -om~o  -ota-/  570 
opa  Joo»  »J~  • Mw  JAo  Jai> . ~om~?  Jlo  Joo» 

aAj  Jiyvo  mA  s^xSo  J^°  • -°*oW  -o»cu.J»  o»_o  JäA»o 

1}  Di«  4 Silben,  welche  fehlen,  vermag  ich  nach  den  erhaltenen  Bach- 

» r 

staben  nicht  za  ergänzen.  — 2)  Herr  Dr.  Wright  theilt  mir  mit,  dass  OflLJJ 

ausgefallen  sei.  — 3)  1.  . — 4)  siehe  S.  844  Note  5.  — 6)  )»a.Y)1, 

r 0 

— 61  es  ist  wohl  W >r  zu  lesen , obgleich  auch  der  Punkt  unter  dem  Worte 
auf  hinweist. 

BdL  XXV.  23 
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575  Jfcoaj  y-J?  575  . M~?  )o*»  ^ NW  yb/  . OO)  )i^5 

o/  JlXy  Jv~&J  yr  JJ  o/  J?*A  Nd  ^dL  .yb?  '^o  ^L 

'Xi.  J»3L?  ‘ijoaoo  ysL  c*X  X./  . >0*50X0  y>  c*A  ^ 
580  Jaäbo  J20V  00L  ^ ->-  580  oA  Xooß2>  0/  Jä-oj  Xi.  Ji2>L?  j.'icpx) 
)^\'ö  •,n.’Q  . ^o^CubcoN  r^'eS)  JJ  *3  y/  *~  o/  . N'O^O  JVOi) 

. y ...  1J  ^otJS-/  p wJ3  JxlX;  0/  . )nmx)  -£y°  Ji-Xi  oio 
585  „ja  JjoX?  0/  585  • opvioco'Xi  01O -A  Jvs^^oL’^Xao» 

. L*»J?  ,-Xoi  — / voLL  JJ  ,_^o>A •*»/  . -*jXs  'Xi.  —X»  W>X*.? 
y»'XW  Jß0>02>  X-/  </  .M-l?  >0*20  -jX  JiJX*.)?  OO)  Jo)  V-s^cX. 
590  )o*x»  Jjoo  590  . Uooj  T/  y»  yj)o  -0)Q2Ö4'XL)o  -X  y*l? 

.^•*00)  ^ -X  oo)  Jxu^o  x*^  W°  • W «*-^»  JJ  W y»  yo? 

^yo  ^X  ocd  Jay,  JJ?o  . XJ*.?  )oy>  *)  oot  Wo  ’O'X?/  JoX»  •*»/ 
lTX  *) Joo»J  -JL» 'XJ*!  v/  -LoaXsjj  bv,^2>  [.X_>/]K*  Wao 
595  yai)o*»  -X  ~jl~  JJ  ,w^v=?  JJXo  .^Xocd  ^Xy  JAo?  Jaao  595 
|oi  *^o»A  •*»/  . ^X  yuooo  ?aAs  X^i>  )ud  .^X  ~X^  • X-Jv-'**. 
. NA*.  J»ojL  -jX  Jo?  -O)  |L*o  X oo)  . ~jjo  JbL  Jl  X-?oXW 
600  JrA»  yo  J?o»X  . -X»  JloL  JJ  *^X  W 'XW  ?o-Ao  )?0)  «oo 
o£  *oo  .Jj/  JLloi'Xd'Xo»  ^X  ocdo  -X  ooj  J?oi  .6)X«ao?'Xo 
ömojo  ojjo  )o_i  wjJb  o-co  . ~i»  JbL  JJ  >jX  W oo»-  J»s£ 
605  ?aio  JiiOjai.  . X-xö?  J^oXo  ^X  Jj/  oXö  y>.0)  iboo  605  >Xo» 
ooo  Jj/  Jioi'Xo  . Lv»J?  Jyo»  J ;-•**.  v/  JaX»  •*»/  . JjLVo-  )aio  Jjxxo 

l)  jNooo  - 2)  etwa  >\}o/  „sag*  an“.  — 3^  sprich  monau  zwei- 
silbig. — 4)  zusamraengezogen  aus  . — 5)  es  muss  geschrieben 

werden : X-XO?  d.  h.  XAO?. 
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JJ  ;ao  6m^>»  Jvx^ooi  )ojo  Jo»  . öiy»\  Jl»v— joochu» 

(♦-o  JJb»»/  m.  . fc^Jv^*.  Jub  oo»o  *);»/  Jp^öoA  oA  610  610 
yjo  . A Jo»  ^ JÖ  00)0  JaO)»  0)b.  OO)  . r ...'•>*■  JixSo  Joj» 
00C0  Jj/  \uai.  JJ  Jb-p  Ö)\jd  . fco/  O)fco^o  )L;p  A fcw/  Joqjo 
l»Aa  .Lysp/  boj»  -j-/  jU-s  -A  Jp  Jsp.  bk-o  ^o  615  .öjb.  Jj/  615 
JUo  A fcoj»  K°i\.  vm..x>\  .öpo^jo  ,A  Jj/  -ia\~Y>  JJ  oAo 
JJ»  ^ooo  JxaL  JJ  . Ja»  > .ia*/  ^p-JJ  Jj / \>.L/  ^a*Jo  . jLa»  ,»  \sA 
^jji  .ö*Ä^  ^-/  A JJ  Jjo.o  Js)-»  620  • J?o)  jLoaj  Jj/  00p  620 

.00  ^L^uw)  ^ Jon-  1»  o»ox>  Jxojo  .6)0»  J-A*.  )OJ0»  oop/  Jpo 

Jajuo  öA  fcobo  Jot» . Jy~od/  fco  ^o  -oiojoSu  Aj  Jl—/  JL 

J»OtO_l  J02u'\jjj  w— / JL  625  .wOMO.)  ^»  OjJO)  625 

Joj  3)  Jdai^ijj  — / jL  . JiA , wOtop»  *)  Joo  J»\\  OM»  ifcojj 

Joj^tJj / JL  . JLqju/  ^o  Jos»  1^0  Jomp  JcoJ»  . Jp»/  bo 


— / JL  . ^ Jen-  in  jao_a*J  J-Y»  0)LqA|0»  630  . Joo^,  ^»  Jxl- » 630 
jua~  jo»  ^a  \ooo/  JJ  jLa\noo  *o»  . opa  ^>-»  Jju*jo  rS^ 


J^OjÄ.  oojo  JpA  ooi»  .Jbiaj'Vo»  J-ö  — •/  JJ-  -V«ooJo 


Jy-PTi/  ^)Jj»  ..0)0  — )n  Ja\»  Jooi  JOSU  635  . J_£jl  ^O»  635 


Uo)  J0O2>  JL  J.-*X>»  0)0\  . oA  OY» Jo  QM  Jfcobo  v$0)b_0  Q2CP»Jo 


,_uL/  Jo»  . v-\.»\ojQ  rp.oo.a»  Jfco^o  Jo)o  . Jp»/  fco  ^o 
L*^s»  jvJ  öot  ^o  -Y»  fco/  ^ 640  • r A Jv*JO  Jjloi  ya2u»  640 

w.O)Q-Jo  JA»o  . Ja»  J-op  Jp»/  fco  ^o  JA*.  Jooi  jq°u  . JxA, 
^-Qiw»  cif\  ^nOft.YV)  o»\  ooo)  xouu»  .Q)\vnx»  ^oo  Q)m».  ^o 
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64&  cx\  aiL  646  . sOCvo»^w\  jOcir>«io  )>j  oyjo  La»o?  .<& 
Aovit  jkAö  ‘)^o  J-»  )oA  )oij . jlq_d  ^jd  J~toJo  )ooi  )£);  00* 
)^\  y>\  jvoo  . )Qk~0  Jx»  ^30  J~A<l  )ooi  )a-o 

. >£_»/  J~oto  J;oo  Jojt  J»*o  . ,$_)/  aoo.Jo  ooqa  wO*a~|le 
cöo  JjooJÄ.  c»t*».t  oo»  -J-.VI3 . ^ouot^Sl*  J‘A-  o»\o  Jaco  /oot  j^äo  «u 
oo»  . )<Q-  ♦zu.  JmÖo/  ^oo  yXi^Jo  oaA.Lo  . o+jot?  MU  J— Ai 
- Qf  \ )f»nn»  Joto  . OOQjO  h~ jiO  OtL^X  U-~~  Ö»A  .00)-} 

*>&r>  . I \.JL  J200J&.  Ji~ OO)-}  IfcOij  bo£A  666  . r»o^  ^o  iwo/ 

•:■  T_xi|o  ^00/  ^ja  ^00  )\..6^)fcl  oü 
■s)-A..  [J»«])L  .Jot . iLvo^t  JaqJjd : )a^(*j 

o 

»)  r» 
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Übersetzung. 

Gedicht  auf  den  Palast,  den  der  Apostel  Thomas  in  Indien  baute, 
verfasst  von  Mar  Jakob  dem  Doktor. 

Herr,  Herr,  verleihe  mir  das  mit  Licht  erfüllte  Wort  und  öffne 
meine  Lippen  in  Liebe  deine  That  zu  verkünden,  Sohn,  in  dem 
begraben  und  auferweckt  worden  ist  das  menschliche  Geschlecht, 
erwecke  meinen  Sinn  von  der  Finsterniss,  in  der  er  eingehüllt  ist. 

6 Der  Böse  stürzte  mich  hinab  wie  in  ein  Grab,  in  die  Stille  der  5 
Hasser.  Durch  dich  ist  es  (das  menschliche  Geschlecht)  auferweckt 
worden , wie  Lazarus , aus  der  Finsterniss.  Gesalbter  Stein , den 
er  behauen  hat  nicht  mit  Händen,  durch  dich  wird  die  Sache  (Ge- 
schichte Thomas’)  gefestigt  werden,  die  ich  gleich  einem  Baue  auf- 
gesetzt habe.  Meer  der  Sache  des  Apostels  Thomas *)  unendliches, 

10  gestatte  mir,  zu  stehlen  von  dem,  der  aus  deiner  Seite  gestohlen  10 
hat.  Er  stahl , indem  er  würdig  war,  gestatte  mir,  zu  stehlen,  in- 
dem ich  unwürdig  bin 2).  Wer  von  dem  Diebe  stiehlt,  erlangt 
Reichthum.  Deiner  Gemeinde  will  ich  es  geben,  nicht  bindere 
mich,  und  indem  ich  es  von  dem  deinen  nehme,  Herr,  dir  gebe  ich 
es.  15  An  deine  Thüre  klopfe  ich,  Sohn  Gottes,  mit  reinem  Her- 15 
zen.  Oeffne  mir  deinen  Schatz,  dass  ich  nehme  und  gebe  (den 
Söhnen  deines  Hauses)  deinen  Hausgenossen.  — 

20  Es  reiste  Thomas  mit  Kaufleuten  aus  Mahuza 3),  indem  er  20 
sah  wie  ein  Jäger  auf  der  Jagd  etwas  zu  erlangen.  — 

Der  Bräutigam  und  die  Braut  verweilte  mit  ihm  zusammen  in 
züchtiger  Art1).  Der  Apostel  ging  weg  und  es  weilte  bei  ihnen 
der  Herr  des  Thomas  (Christus).  Der  König  machte  sich  früh  bei 
Anbruch  des  Tages  auf  und  ging  hinein  zu  ihnen.  Sehr  erstaunte 
er  aber,  dass  sie  heiter  gegenseitig  waren,  er  sah  die  Braut  (sogar) 
mit  unverhülltem  Antlitz  vor  ihrem  Bräutigam.  Erregt  wurde  er, 
was  das  für  eine  neue  Handlungsweise  wäre.  25  Der  König  aber  25 

begann,  indem  er  erregt  war,  zu  sprechen:  Was  ist  das  für  eine 
neue  Handlungsweise,  die  ich  hier  sehe?  Hat  Unsinnigkeit  die  be- 
fallen, welche  mit  uns  wohnt?6)  Es  geziemte  sich  für  sie,  sich  vor 
den  Fremden  zu  verschleiern.  Frei  sitzt  sie  (aber)  jetzt  vor  ihrem 
Bräutigam  30  und  heiter  ist  ihr  Aussehen , freudig  ihr  Herz  und  30 
anverschleiert  ihr  Antlitz.  Es  rief  sie  der  König  und  fragte  sie: 
Warum  willst  du  dich  nicht  verschleiern  besonders  wegen  des  (heu- 
tigen) Tages?  Man  wird  sagen,  wie  verletzt  sie  die  Schicklichkeit, 
dass  sie  am  ersten  Tage  ihren  Schleier  vor  ihrem  Gemahl  (Ge- 
nossen) aufdeckt.  35  Benimm  dich  (mache  dich)  züchtig , wenn  35 
auch  dein  Sinn  froh  und  heiter  ist.  Breite  (ziehe)  den  Schleier 
über  dein  Antlitz  vor  den  Fremden6).  Die  Braut  erwiederte:  leb 
kann  mich  nicht  verschleiern;  denn  der  Schleier  ist  von  mir  ge- 
nommen worden,  und  ich  habe  das  Licht  gesehen.  Ein  anderer 
Verlobter  ist  in  das  Brautgemach  gekommen  und  hat  sich  mit  mir 
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40  daselbst  verlobt 7).  40  Dieser  aber  hier  ist  der  Diener  des  Bräu- 

tigams geworden,  der  sich  mit  mir  verlobt  hat.  Wenn  du  aber 
wüsstest , wer  der  Bräutigam  wäre , der  sich  jetzt  mit  mir  verlobt 
bat,  du  würdest  wahrlich  streben,  sein  zu  werden;  wie  viel  hat  er 
mir  bereitet  durch  jene  Mitgift,  welche  er  mir  versprochen.  Sie 
wägt  weder  das  Meer  noch  das  Trockne,  noch  die  ganze  Welt  auf, 
45  45  noch  der  Reichthum  der  Könige  und  Fürsten  der  Welt  und  der 
Herrscher;  ja  alle  Welten  kommen  nicht  gleich  seinem  grossen 
Reiehthume.  Jener  Hebräer10)  ist  sein  Knecht  und  sein  Schüler 
(Evangelist) ; er  hat  mir  von  ihm  verkündet , wie  reich  er  ist. 
Nachdem  sein  Diener  (Thomas)  weggegangen,  ist  mir  der  König 
50  (Christus)  selbst  erschienen , 50  und  ich  habe  seine  Herrlichkeit 
gesehen,  wie  prächtig  sie  ist  und  mein  Sinn  hat  ihm  angehangen  •). 
Ich  habe  mich  in  Liebe  in  züchtiger  Weise  mit  ihm  verbunden; 
und  nicht  achte  ich  ein  Geschöpf  ihm  gleich,  weil  ich  ihn  liebe; 
und  wenn  ich  sterbe  für  ihn,  nicht  traurig  bin  ich,  und  wenn  ich 
in’s  Feuer  falle  (geworfen  werde)  für  ihn,  nicht  betrübt  bin  ich, 
55  55  Himmel  und  Erde  veranlassen  mich  nicht  von  ihm  mich  zu 
trennen,  die  ich  in  Liebe  mit  ihm  verbunden  bin  und  alles  hasse, 
was  ist;  und  wenn  Schwert  und  gewaltsamer  (schrecklicher)  Tod 
mir  drohen  (sich  vor  mir  erheben;  nicht  lasse  ich  die  Liebe  dessen, 
der  sich  mit  mir  für  immer  verlobt  hat.  — 

60  Der  Bräutigam  sprach:  Auch  ich  liebe  ihn  liebevoll;  60  die 
Ehe  aber  verachte  und  hasse  ich  seinetwegen.  Er  hat  mir  gesagt: 
Wer  sich  nicht  heiligt,  ist  mein  (Christus)  nicht  werth;  ich  liess 
das  Lager  des  Beischlafs  und  erwarb  mir  seine  Liebe.  Er  verhiess 
mir,  dass  für  dieses  zeitliche  Brautgemacb,  jenes  Brautgemach  be- 
65  stände,  dessen  Glückseligkeit  ewig  dauert8).  65  Zum  Himmel  führt 
er  den  hinauf,  der  an  ihn  glaubt,  und  am  Orte  des  Lichtes  wohnet 
er  (der  Glaubende)  dort  ohne  zu  sterben.  Diese  Wohnung  der 
Menschen  hat,  wie  er  mir  sagte,  sein  Diener  (Thomas)  ohne  Künst- 
ler (Bauleute)  in  6 Tagen  errichtet 8).  Jenen  Hebräer  10)  aber,  der 
70  hieher  nach  Indien  gekommen  ist,  hat  er  gesendet,  70  und  wie  er 
(Christus)  mir  sagte,  ging  er  des  Zimmerhandwerkes  ll)  wegen  hie- 
her; der  König  will  einen  Palast  bauen,  und  er  (Christus)  sandte 
ihn  zu  ihm  (König);  dieser  Sache  wegen  nun  reist  er  mit  Kauf- 
leuten. Wie  ich  aber  gehört,  will  er  ihn  (den  Palast)  oben  im 
Himmel  bauen,  wenn  ihm  der  König  Gold  giebt,  so  viel  er  nöthig 
75  hat.  75  Wenn  du  nun  willst,  so  komme,  lass  uns  einen  Palast  in 
der  Höhe  bauen,  über  dessen  Bewohner  sogar  der  Tod  nicht  seine 
Herrschaft  ausüben  kann.  In  kurzer  Zeit  bauen  wir  ihn,  obwohl 
er  gross  ist;  denn  er  hat  mich  die  Kunst  seiner  (des  Palastes)  Er- 
bauung gelehrt 1S).  Ich  habe  nämlich  Vertrauen  und  grosse  Hoff- 
nung (zu  seiner  grossen  Verheissung)  und  zu  der  Güte  (Gnade) 
80  dessen,  80  der  einen  Palast  oben  im  Himmel  bauen  kann  **). 

Der  König  hörte  diese  Worte  und  zerriss  seine  Kleider;  er 
erhob  seine  Stimme  und  weinte  (er  weinte  laut)  vor  Aufregung 
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über  das,  was  statt  hatte;  er  sah  die  jungen  Leute  gegenseitig 
heiter;  es  wurde  wirr  sein  Siun,  so  dass  er  glaubte1*),  es  sei 
Zauberei.  85  Er  hörte  Worte  der  Wahrheit  von  ihnen  und  hielt  85 
sie  (die  jungen  Leute)  für  Lügner11),  denn  der  Böse  (Satan)  hatte 
das  Gewand  des  Irrthums  über  seinen  Sinn  ausgebreitet  und  nicht 
angenehm  waren  ihm  diese  verständigen  Worte ; denn  sein  Gewissen 
(Bewusstsein)  war  durch  das  Gift  des  Götzendienstes  verderbt  Er 
ging  weg  von  da,  wie  eine  Schlange  in  grossem  Zorn  90  wider  90 
die  junge  Taube  (Thomas),  die  von  ihm  weggeflogen  war  in  das 
Nest  von  Indien.  Er  ging  in  Drohung  weg,  wie  Goliath  gegen 
David  (1  Sam.  17,  48  ff.),  indem  er  in  den  Strassen  umhergiug 
und  Thomas  suchte.  Der  Bräutigam  aber  und  die  Braut  wurden 
Diener  für  den  König  der  Höhe;  der  Elende  jedoch  erkannte  nicht, 
dass  der,  an  den  sie  glaubten,  grösser  als  er  sei 16). 

95  Thomas  ging  mit  dem  Kaufmanne  nach  der  Gegend  von  95 
Indien  hinab,  indem  die  Gnade  des  Herrn  mit  ihm  war,  wie  mit 
Joseph.  Die  Kunde  gelangte  zum  Könige  von  Indien,  dass  Thomas 
herabgekommen  sei  und  mit  ihm  Chaban,  jener  Kaufmann,  der  ihn 
gekauft,  auch  angelangt  sei.  Und  er  (der  König)  liess  alles  und 
fragte  nach  dem  Baumeister  (Architekten)  sofort.  100  Der  König  100 
sandte  hin  und  liess  den  Kaufmann  rufen  sobald  er  es  gehört,  damit 
er  von  ihm  über  den  Baumeister  erfahre,  den  er  herzubringen  ge- 
gangen war,  ob  er  einen  Palast  bauen  könne,  wie  er  (ihn)  verlange. 
Chaban  aber  kam  vor  den  König  und  begrüsste  ihn.  Er  fragte 
ihn  aber  nach  dem  Baumeister  und  über  den  Weg.  105  Chaban  105 
erwiederte : Die  Kraft  des  Herrn  ist  mir  vorangegaugen  nach  Judäa 
und  er  hat  mir  gezeigt,  wie  ich  wandeln  müsse  le).  Ich  kam  zu 
einem  Manne,  dem  Herrn  der  Gegend  (Christus)  und  grüsste  ihn. 

Die  ganze  Sache  offenbarte  ich  und  machte  sie  ihm  der  Wahrheit 
gemäss  kund  -,  ich  sah  ihn  sich  erheben  und  nahm  wahr , dass  er 
ein  grader  Mann  war.  110  Bei  ihm  berichtete  ich16)  und  offen- lio 
barte  vor  ihm  die  ganze  Wahrheit.  Ich  sagte  ihm,  dass  ich  ge- 
kommen sei,  einen  Diener  zu  kaufen  und  nach  unsrer  Gegend  zu 
führen,  dass  er  käme  einen  Palast  für  den  König  zu  bauen,  den  dieser 
im  Traume  gesehen  habe  17).  Suche  mir  hier  einen  Baumeister,  wenn 
du  es  vermagst,  der  gelehrt,  einsichtsvoll  und  weise  ist  und  ver- 
ständig in  der  Baukunst,  115  der  Steine  behaut  und  Tempel  baut,  115 
Holz  schuitzt  und  Thilren  bestimmt.  Fenster  (.öffnet)  macht , Häuser 
setzt,  einen  Palast  aufrichtet,  Zimmer  baut  und  Gemächer,  Schiffe 
macht  mit  Kähnen18)  and  Nachen,  und  keine  Baukunst  sei  (werde 
genannt),  die  er  nicht  verstände.  120  Ist  es  möglich  ohne  Grund  120 
einen  Thron19)  zu  bauen?  Wo  wird  von  euch  ein  Haus,  das  ohne 
Steiuhauerei  erbaut  wird,  gesehen,  ausser,  was  Thomas  baute  in 
der  Mitte  von  Indien?  Er  wird  in  unsrer  Gegend  etwas  machen, 
was  noch  nicht  in  der  Welt  da  war,  und  wird  uns  etwas  zeigen, 
das  von  uns  noch  niemals  gehört  worden  ist. 

125  Ich  erzählte  ihm  auch  von  deinem  Königreiche,  wie  gross  125 
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es  ist,  und  ich  sagte  ihm,  dass  unter  allen  Königen  auch  nicht  einer 
dir  gleich  sei.  Zorn  König  der  Könige,  sagte  ich,  solle  er  ('der 
Baumeister)  hinabkommen,  um  (bei  ihm)  Dienste  zu  thun,  vor  dessen 
Hoheit  Könige  und  Herrscher  zittern. 

130  Auf  das,  was  ich  in  verständiger  Weise  ihm  erzählt,  180  öff- 
nete er  seinen  Mund  und  liess  in  meine  Ohren  ertönen  (goss)  eine 
Vertrauen  erweckende  Stimme.  Er  sab,  dass  ich  von  fern  her  und 
besorgt  war  um  einen  Diener,  und  ich  sagte,  dass  ich  dir  einen 
Diener  kaufen  wolle,  wie  du  ihn  verlangtest.  Bevor  ich  aber  redete, 
zeigte  er,  dass  er  wisse,  was  ich  wolle,  und  wie  einer,  der  das  Ver- 
135  borgene  kennt,  offenbarte  er  alles.  136  Ich  habe  niemals  unter 
den  Menschen  einen  Mann  wie  diesen  gesehen,  und  nicht  solche 
Liebe  und  solche  Kenntniss,  wie  sie  in  ihm  verbreitet  war  (die  ans 
ihm  sich  ergoss).  Er  öffnete  seine  Lippen,  um  zu  sprechen  und 
mich  ergriff  Erstaunen.  Es  verliess  mich  durch  seine  Rede  der 
Beunruhiger  *°)  und  es  hing  ihm  mein  Sinn  an.  Er  offenbarte 
mir,  was  in  meinem  Herzen,  und  was  ich  nicht  gehört  hatte*1), 
140  bekannte  er  mir,  140  und  was  ich  dachte,  er  erfuhr  sofort  alles, 
was  in  meinem  Sinne  war.  Jenes  Wunder,  erschütternd  ist  es, 
werde  ich  deiner  Hoheit  schildern,  ohne  dass  mein  Mund  genügt, 
von  dem  Manne  zu  sprechen.  Demüthig  und  herablassend,  ver- 
söhnlich und  friedfertig,  verständig  und  einsichtsvoll,  prächtig  und 
145  schön,  vollendet  und  vollkommen,  gross  und  berühmt,  146  gleichen 
Perlen  seine  Worte  und  Beryllen,  und  mehr  noch  als  die  Augen 
nehmen  sie  das  Herz  ein  sie  (die  Worte)  zu  lieben.  Er  schloss 
mit  mir  einen  (Kaufvertrag  ab  und  theilte  und  wägte  das  Silber, 
welches  er  sagte  (bestimmt  hatte),  und  er  schilderte  mir  die  Kunst 
des  Dieners , dass  mein  Sinn  erstaunte.  Nachdem  er  aber  gehört 
150 hatte,  dass  ich  gesagt,  wie  wunderbar  das  sei,  160  sagte  er  mir, 
dass  solches  gering  zu  achtendes  wäre  für  seine  Kunst  und  er 
machte  mir  Mittheilung  von  dem  (Baumeister)  Künstler  (Gott),  von 
dem  er  (sie)  gelernt  , der  einen  Palast  in  einem  Augenblick  bauen 
kann.  Ich  glaubte1*),  er  würde  tausend  Silberlinge  von  mir  ver- 
langen, aber  er  sagte  zu  mir:  „zwanzig  Silberlänge  fordere  ich  für 

165  ihn“.  155  Ich  glaubte,  dass  er  mich  verspotte  und  ich  redete 
wieder,  um  es  von  ihm  der  Wahrheit  gemäss  zu  erfahren,  und  er 
wiederholte  mir  noch  einmal  dasselbe  Wort,  nicht  weniger  und 
nicht  mehr.  Eins  war  sein  Wort,  sowohl  beim  Ja  als  beim  Nein 
wahrhaft.  So  hörte  ich  ihn  dem  Diener  Aufträge  geben,  den  ich 

160  kaufte.  160  Ich  aber  wägte  den  Preis  dar  und  kaufte  den  Diener 
mittelst  Kaufbriefe.  Er  aber  bekannte  (in  dem  Kaufbriefe),  dass 
er  (ihn)  verkauft  und  er  schrieb  und  gab  es  mir  dem  Gesetze  ge- 
mäss. Den  Preis  aber  desselben  (des  Dieners)  gab  er  sogar  ihm 
(dem  Diener)  zurück,  indem  er  wegging.  Mich  aber  ergriff  Stau- 
nen, wozu  er  ihn  verkauft  und  ihm  seinen  Preis  gab,  dass  er  be- 
sorgte, der  Diener  möge  vielleicht  nicht  Glück  haben  t nicht  ein- 

166  schlagen)  und  deshalb  denselben  ihm  gab.  165  Ich  bemerkte,  wie  er 
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ihm  Auflrftpe  (Verhaltungsregeln)  gab  und  ihn  lobte.  Darüber  auch 
erstaunte  ich  sehr,  dass  er  ihm  seinen  Preis  gab,  weshalb  und  zu 
welchem  Zwecke  er  dies  tbäte.  Wie  ich  glaube,  liegt  irgend  ein 
Geheimniss  darin  und  nach  einiger  Zeit  werden  wir  wohl  die  Wahr 
heit  erfahren.  170  auch  aus  seinen  (des  Thomas)  Thaten  können  170 
wir  seine  (Christi)  Werke  kennen  lernen.  Befiehl,  Herr,  ihm  zu 
kommen  und  von  ihm  erfahre,  ob  wahr  meine  Worte  sind.  Er  ist 
würdig  zu  kommen , einzutreten  und  vor  deinen  Thron  sich  zu 
stellen;  denn  weise  ist  er  und  nicht  wird  deine  Krone  von  ihm 
entehrt.  Vollkommen  ist  er  in  Eiusicht,  Klugheit,  Anordnung 
175  und  iu  der  Kunst.  Nicht  jedoch  von  heute  ist  mein  Lob,  nach  175 
einiger  Zeit  wirst  du  an  mich  durch  den  Diener,  den  ich  gekauft 
habe,  erinnert  werden  **). 

Der  König  befahl,  dass  Thomas  käme,  dass  er  von  ihm  (die 
Wahrheit  der  Worte  Chaban’s)  kennen  lerne.  Er  trat  ein  und 
Chaban  mit  ihm  wie  er  (der  König)  ihm  gesagt  hatte.  Er  (Thomas) 
neigte  sein  Haupt  und  grösste  ihn  nach  der  Sitte.  180  Er  aber  180 
(Thomas)  bemerkte,  dass  er  (der  König)  staunte;  bevor  er  aber 
sprach,  lobte  er  seine  Schönheit.  Er  war  verwundert  über  sein 
schönes  Aussehen  und  über  seine  Bescheidenheit;  einem  Engel 
glich  er  an  Aussehen  und  Schönheit.  Er  aber  (der  König)  scbaute 
auf  Chaban,  es  heiterte  sich  auf  sein  Gesicht,  er  lächelte  und 
sprach:  In  Wahrheit,  schön  ist  der  Diener,  den  du  mit  dir  gebracht 
hast.  186  Dieses  Aussehen  jedoch  ist  nicht  das  von  Dienern  und  185 
Sclaven  (Gekaufter).  Was  jedoch  das  für  eine  neue  Sache  ist,  das 
weiss  ich  nicht.  Hat  ihn  etwa  der  König  listiger  Weise  als  Diener 
gesendet,  dass  er  die  Gegend  auskundschafte,  das  Volk  sehe  und 
dann  ein  Heer  herbringe?  Siehe,  o Chaban,  wird  uns  nicht  der 
Diener,  den  du  gekauft,  artn  machen,  190  und  uns  unsre  Besitz-  190 
tbümer  mit  List  nehmen?  Es  ist  wahrscheinlich  die  Sache,  dass 
dieser  Diener  dem  Könige  die  Verwaltung  führt  ( d.  h.  bei  ihm 
als  höherer  Beamter  fungirt ) , oder  er  ist  ein  Feldherr  und  ist 
des  Krieges  wegen  in  unser  Land  gekommen.  Hat  zum  Kampfe 
ihn  sein  Herr  als  Diener  gesendet  und  seinen  Preis  genommen 
und  mit  List  einen  Kaufbrief  ausgestellt,  196  Wunderbar  ist  195 
die  Sache,  ich  glaube  **),  dass  ein  Geheimniss  darin  ist.  Aus 
deiner  Erzählung  erkennt  Jeder,  wie  verwundernd  (aufregend)  sie 
ist.  Um  den  Preis  für  einen  Diener  hast  du  einen  Künstler  ge- 
kauft, der  Königen  gleich  ist,  der,  wenn  er  gekommen  ist,  um 
nur  zu  messen,  das  doppelte  werth  ist. 

Thomas  erwiederte:  Aengstige  dich  nicht  deshalb,  Herr! 

200  In  Wirklichkeit  werde  ich  bauen,  ich  bin  auch  gekommen,  um  200 
zu  bauen;  nicht  fürchte  wegen  Betruges,  der  mir  fern  ist.  Einen 
nämlich,  unsern  Genossen,  der  sich  seiner  bediente,  erwürgte  der 
Strick  (Judas  Ischarioth).  Der  Herr  nämlich,  den  ich  habe,  hasst 
den  Betrug  wie  den  Mord,  und  dem,  der  betrügerisch  ist,  gestattet 
er  nicht,  ihm  zu  nahen.  206  Dass  ich  ein  Künstler  bin,  werde  ioh  205 
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sofort  aus  den  Massen  beweisen,  das  Rohr  überzeuge  dich,  dass 
kein  Betrug  in  dem  Verkaufe  des  Dieners  liegt;  und  wenn  du 
willst,  dass  ich  dir  einen  Palast  baue,  so  wirst  du  durch  ihn  er- 
fahren, was  für  einen  und  wie  geschickten  (nützlichen)  Diener  dir 

Chaban  gekauft  hat.  Ich  werde  aber  auch  deiner  Hoheit  die  Sache 
210  enthüllen,  210  weshalb  in  dies  Land  Indien  mich  (mein  Herr)  ge- 
sendet hat.  Der  Herr,  der  mich  verkauft  hat,  ist  ein  Baumeister 
und  das  Haupt  von  Künstlern,  und  wenn  ich  dir  seine  Kunst  schil- 
dern würde,  du  würdest  es  nicht  glauben.  Bewunderungserregend 
ist  der  Künstler  und  für  seine  Tbaten  zu  klein  das  Ohr.  Wenu 

Jemand  von  ihm  erzählen  würde,  so  würde  es  vor  den  Hörern  un- 

215  glaublich  erscheinen.  215  Er  baute  einen  Bau,  den  kein  Mund,  o 
Herr,  beschreiben  kann.  Wunderbare  Tbaten  (verrichtete  er)  zu 
hoch  und  unerkennbar  der  Erkenntniss.  Zuletzt  gefiel  es  ihm,  sich 
einen  Bau  zu  bauen,  den  die  Bösen  in  ihrem  Neide  zerstörten, 
aber  er  baute  ihn  wieder  auf*®).  Er  zeigte  raeiuen  Genossen  in 
220  meiner  Abwesenheit,  wie  er  sich  erhoben  hatte,  220  und  sie  sagten 
es  mir,  aber  ich  glaubte  nicht,  ich  hielt  sie  lür  Lügner*4).  Ich 
widersprach  (widerstritt)  ihnen  und  sagte:  ich  glaube  nicht,  dass 
sich  der  Bau  erhoben  hat,  ihr  habt  ihn  nicht  gesehen,  sondern  ihr 
täuscht  mich.  Darauf  zeigte  er  sich  mir  in  Wirklichkeit  und  ich 
untersuchte  seine  Seite  und  besah  seine  Tlieile  (Flügel)  **) , wie 
225  wahr  (fest)!  225  Deshalb  aber,  weil  ich  an  dem  Bau  gezweifelt, 
schwur  er:  Als  einen  Sclaven  werde  ich  dich  verkaufen,  weil  du 
gezweifelt  hast  Dies  ist  der  Umstand,  aus  dem  ich  verkauft 
worden  bin,  o Herr  König.  Dir  ist  nun  die  ganze  Sache  kund, 
wie  sie  sich  zugetragen  hat.  Ich  habe  die  Hoffnung  zu  Gott,  dass 
230  ich  den  Palast  bauen  werde.  230  Ueber  den  Bau  aber,  wohin  er 
aufsteigt,  soll  Jedermann  staunen.  Zu  den  kommenden  Zeiten  dringt 
sein  Ruf  (nach  meinem  Hingänge),  wenn  ich  auch  schon  heimge- 
gangen bin,  zur  ewigen  Erinnerung  bleibt  er,  wenn  ich  auch  schon 
todt  bin.  Gross  aber  wird  ferner  auch  dein  Ruhm  werden,  o König. 
Könige  erzählen  und  Städte  verkünden  die  Kunde  von  ihm  (dem 
235  Ruhme),  235  den  Enden  der  Erde,  den  Ländern  und  Gegenden, 
nach  Jahrhunderten  wird  sie  noch  zur  Verwunderung  berichtet  (die 
Kunde  von  deinem  Ruhme).  Könige  begehren  in  ihm  zu  wohnen 
und  sie  werden  nicht  zugelassen,  und  nicht  gestatten  ihnen  die, 
welche  die  Macht  über  ihn  haben , ihn  zu  sehen  *5).  Wann  du 
willst,  so  wollen  wir  geben,  bauen,  ich  (hindere  es  nicht)  habe 
240  nichts  dagegen ; 240  nur  den  geeigneten  Tag  wollen  wir  abwarten 
und  ich  beginne.  Der  König  sprach:  wir  wollen  sehen,  wo  es 

passend  ist,  wollen  wir  ihn  erbauen;  und  an  welchem  Orte  er 
(erbaut)  werden  kann  und  was  für  ihn  geeignet  (nöthig)  ist.  Nimm 
dir  das  Messrohr,  miss  mir,  wie  er  (erbaut)  werden  muss.  Be- 
stimme mir  seine  Wände,  theile  ab  seine  Fenster  mit  seinen  Zim- 
245  mern ; 245  bezeichne  daselbst  das  Haus  der  Bäcker  und  das  Haus 
der  Köche;  scheide  die  Orte  für  die  Künste  (Handwerke)  von 
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einander ; prächtig  werde  das  königliche  Schloss  durch  die 
Kenntniss.  — 

Thomas  entgegnete,  sofort  wollen  wir  gehen,  den  Ort  besehen, 
und  in  deinem  Sinne  liegt  es  (von  dir  hängt  es  ab),  dass  er  ge- 
baut werde.  250  Komm,  sieh  nur,  indem  es  bezeichnet  wird,  wo  250 
er  entstehen  soll.  Dann  befiehl  Gold  (zu  geben)  und  für  den  Bau 
sorgt  ein  anderer  (Christus).  Ich  habe  die  Hoffnung  zu  Gott,  dass 
ich  dir  einen  Palast  baue,  dessen  Pracht  Könige  erstreben  um  ihre 
Besitzthttmer  **). 

Der  König  sprach:  wir  wollen  gehen,  deine  Kunst  zu  sehen; 

255  und  aus  deinen  Massen  (Messungen)  werde  ich  kennen  lernen,  255 
ersehen  die  Trefflichkeit  (Richtigkeit)  deiner  Worte  Ans  dem 
ersten  Messrohre,  das  du  anlegst,  lerne  ich  dich  kennen,  und  aus 
deinen  Messungen  ersehe  (erschliesse)  ich  deine  Thaten. 

Der  König  ging  hinaus  und  mit  ihm  der  Apostel,  der  das 
Messrohr  trug,  damit  er  auf  der  Erde  messe,  während  der  Messias 
oben  im  Himmel  baute.  260  Er  raass  und  Hess  Fenster  für  das  260 
Licht  und  Fenster  für  den  Wind,  und  auch  Gemächer  und  Zimmer 
für  den  Sommer  und  Winter  (inass  er  ab),  und  das  Haus  für  die 
Bäcker  nach  der  Sonne  zu  (auf  der  Sonnenseite)  und  (den  Platz 
für)  Wasserteiche  mass  er  ab  *7).  Er  bezeichnete  die  Wohnungen 
für  die  Handwerke  (Künste)  des  königlichen  Palastes;  für  die 
Kleiderweber  und  Goldpräger  und  für  die  Silberarbeiter.  265  Ferner  265 
mass  er  ab  und  Hess  zu  das  Haus  für  die  Eisen-  und  das  Haus 
für  die  Holzarbeiter,  das  Haus  für  die  Maler,  und  den  Ort  für 
die  Pferde  und  Maulesel.  Er  mass  ab  das  Schatzhaus  inmitten  des 
Platzes  wegen  der  Gefahr,  und  er  Hess  wenig  Fenster  für  das  Licht 
und  machte  sie  klein.  Der  König  sab  es.  freute  sich  sehr  und  rief 
den  Cbaban,  270  indem  er  zu  ihm  sprach:  fürwahr  als  ein  Künst- 270 
lerbaupt  misst  der  Mann  und  reich  ist  seine  Einsicht  und  gross 
ist  er  an  Kenntniss,  hell  ist  sein  Verstand  und  durch  die  Kunst 
Vertrauen  erweckend  sein  Urtheil.  Solche  Kenntniss,  wie  die  dieses 
Mannes  habe  ich  unter  Menschen  nicht  gesehen  und  kein  Verständ- 
niss  für  die  Ausführung  (für  das,  was  gethan  werden  muss),  das 
dem  seinen  gleicht.  275  Er  soll  sogleich  beginnen  und  Gold  neh-  275 
men,  so  viel  er  nöthig  hat;  dem.  der  so  weise  ist,  gebe  ich  alles, 
was  er  will.  Der  König  sprach : Fürwahr  du  bist  ein  Künstler. 
Deine  Einsicht  ist  auch  würdig,  Königen  zu  dienen*8).  280  Nimm  280 
dir  Gold  und  beginne,  ich  will  es  bald  sehen.  Lege  den  Grund 
und  ich  werde  mich  mit  dir  freuen  und  dann  abreisen:  an  deinen 
Messungen  hat  sich  mein  Herz  ergötzt  und  mein  Sinn  erfreut. 
Freuen  werde  ich  mich  nun,  wenn  ich  auch  seine  Grundlagen  sehe. 

Der  Apostel  sah,  dass  Almosen  die  Sache  erfordere,  und  in 
Gegenwart,  des  Königs  konnte  er  sie  nicht  geben,  wenn  er  nicht 
abreiste.  285  Thomas  sagte  (daher) : Es  ist  nicht  geeignete  Zeit  285 
mit  ihm  (dem  Baue)  zu  beginnen.  Gold  gieb  mir  und  für  den 
Bau  sorgt  ein  anderer  (Christus).  Im  Tischri  müsse  man  den 
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Hauptbau  beginnen;  wir  (man)  wollen  im  Winter  bauen  und  zur 
Zeit  des  Sommers  von  der  Arbeit  ruhen.  Ueber  den  Ban  nämlich. 
290  der  im  Sommer  unternommen  wird,  kommt  der  Winter,  290  und 
er  erprobt  ihn;  nnd  ist  er  nicht  fest,  so  hat  er  auch  nicht  Bestand. 
Jeder  aber,  der  im  Winter  sein  Haus  baut,  hat  ferner  nicht  die 
Beunruhigung , dass  (vom  Winter  an)  des  Winters  Winde  und 
Stürme  auf  ihn  losstflrmen , (denn)  nachdem  der  Bau  festgeworden, 
295  erschüttern  ihn  weder  Winde,  noch  Stürme  nnd  Wetter.  295  Im 
Winter  möge  nun  der  König  bauen . wie  ich  auseinander  gesetzt 
habe,  denn  gnt  wird  der  Bau  (ist  es  zu  bauen)  nnd  Arbeiter  findet 
man,  und  sie  haben  es  auch  nöthig.  Gieb  du  aber  Gold  und  gehe 
in  Frieden,  wohin  du  gehst.  Ich  habe  die  Hoffnung,  dass,  bis  du 
zurttckgekehrt  bist,  ich  ihn  aufgebant  habe.  Der  König  sprach: 
300  Du  verstehst  deine  Kunst.  300  Nimm  dir  Gold , und  wann  du 
willst,  beginne  zu  bauen.  Den  Palast  baue  mir.  und  wann  dn  willst, 
beginne  und  vollende  (ihn).  Wenn  du  kannst,  zeige  es  (ihn)  an. 
dass  er  in  kurzer  Zeit  aufgerichtet  stehen  wird  *91.  Er  befahl  dem 
Thomas  Gold  zu  geben  und  reiste  sogleich  ab  30). 

Der  Apostel  nahm  es  und  ging  zu  den  Armen . indem  er  es  ver- 
305  theilte.  305  Er  dingte  sich  Arbeiter  die  ohne  Lohn  sogleich  bauten, 
er  gab  Gold  und  trieb  sie  an  zum  bauen  ( indem  er  sagte : ) Alle 
Arbeiter  arbeiten  vorher  und  empfangen  (dann)  Lohn,  sie  fahren 
fort  zu  bauen,  sobald  sie  (Lohn)  empfangen  nnd  bezahlt  haben . was 
sie  gegessen  haben;  sie  aber,  weil  sie  Lohn  empfangen  hätten  vor- 
her, sollten  nicht  nachlassen  nnd  aufhören  310  noch  grössere  Mühe 
310  mit  den  Glücklichen  ( wie  es  wahre  Glückliche  thun ) an  den 
Tag  zu  legen.  Es  sättigten  sich  die  Armen  und  in  Gebeten  ver- 
wendeten sie  grosse  Mühe;  durch  ihr  Gebet  aber  bauten  sie  im 
Himmel  einen  Palast  und  vollendeten  ihn.  Sie  beteten  auf  Erden 
und  es  baute  der  Messias  oben  im  Himmel.  Ohne  Arbeit  hauten 
315  sie  den  Bau  wie  Eifrige  (Geschickte).  315  Es  nahmen  die  Armen 
(den  Lohn)  assen  und  sättigten  sich,  sie  waren  froh  und  dankten. 
Anstatt  der  Steine  bauten  sie  mit  Worten  den  Palast  für  den  König. 
Es  Hess  aber  Thomas  dem  Könige  die  Nachricht  zukommen  noch 
mehr  Gold  zu  geben,  bald  werde  das  Werk  ohne  Hinderniss  unter 
Dach  (bis  zum  Dache)  sein,  er  schrieb  nur  nnd  sandte  es  an  ihn; 
320  320  schnell  werde  das  Werk  ohne  Verzögerung  (vollendet)  sein. 
Nach  einiger  Zeit  komme,  siehe  die  Pracht  des  Palastes,  den.  ich 
gebaut  habe,  und  wie  eifrig  die  Arbeiter  waren,  die  ich  gedungen, 
und  mit  mir  ihn  gebaut  haben.  Der  König  erhielt  (die  Nachricht) 
nnd  sandte  Gold  , sobald  er  es  gehört  hatte.  Er  freute  sich  sehr. 
325  dass  der  Palast  schnell  in  die  Höhe  stieg.  325  Der  Apostel  aber 
nahm  es  und  ging  zu  den  Armen  und  vertheilte  es.  Er  streute  es 
in  ein  Land,  das  sechzig  und  hundertfältige  Früchte  trug  sl).  — 
Jeden,  der  es  hörte,  ergriff  Staunen  über  den  Vorgang,  dass 
er  das  Gold  ausgab,  und  kein  Stein  am  Palaste  gebaut  wurde. 
330  Anschuldiger  liefen  zum  Könige  und  machten  ihm  Anzeige,  830  wie 
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die  Babylonier  zu  Oarius  (liefen),  von  Daniel  (Anzeige  machteu) 
(Dan  6,  13  ff.)  — von  den  Nachrichten  (die  sie  erhalten  hatten)  ; 
sie  aber  (die  Nachrichten)  regten  den  König  gleich  einem  Meere 
auf,  und  mehr  als  (das  Meer)  Wellen  lie&s  er  Worte  ausströmen 
und  schüttete  den  Zorn  aus.  Er  brüllte  wie  ein  Löwe  und  spie 
Gift  aus  wie  eine  Schlange,  indem  er  drohte  und  seine  Zahne 
wetzte  gegen  den  Redlichen.  335  Er  kam  nach  der  Stadt,  sandte  336 
und  liess  ihn  und  Chaban  rufen.  — Zu  Thomas  sprach  er:  Wo 
ist  der  Palast,  den  du  gebaut  hast?  — Schöne  Liebe  hast  du  mir, 
Chaban,  dafür  vergolten,  dass  ich  dich  gross  gemacht  habe;  dafür, 
dass  ich  dich  geehrt , hast  du  durch  deine  Handlungsweise  mir 
Schimpf  angethau.  Du  hast  gesehen,  dass  das  Gold,  das  ich  in 
verschwenderischer  Weise  gegeben,  hiuauswanderte  (oder  in  ver- 
schwenderischer Weise  hiuauswanderte). 

340  Thöricht  (abgeschmackt)  ist  es  für  dich,  wie  ungewöhnlich  340 
auch  alles  dieses  ist**).  Du  hast  mir  einen  Diener  unter  dem 
Namen  eines  Künstlers  gekauft,  der  meine  Schätze  hinausgeworfeu, 
mein  Haus  (Vermögen,  Besitzthum)  mir  verwüstet  und  den  Palast, 
wie  er  mir  versprochen,  nicht  gebaut  hat.  Das  Gold  gieb  mir 
zurück,  dir  aber  nimm  den  Diener,  den  du  gekauft  hast,  zum  Pfände. 

Das  meine  gieb  mir  und  dein  sei  der  Diener  und  der  Preis  für 
ihn.  34ö  Du  bist  der  Verbündete  in  der  Kunst  (List)  des  Die-  340 
ners,  den  du  gekauft  hast,  geworden.  Das  Gold  meines  Reiches 
(mein  königliches  Gold)  habt  ihr  auf  die  Strassen  geworfen.  Schon 
auf  dem  Wege  habt  ihr  einen  Vertrag  in  heimlicher,  verborgener 
Weise  unter  einander  M)  geschlossen,  mich  vermittelst  der  Baukunst 
zu  berauben.  Entsetzenerregend  ist  es,  dass  ich  Gold  gab  und  du 
es  sahst,  350  wie  ich  beraubt  wurde,  während  du  dich  freutest,  300 
und  ieh  es  nicht  merkte.  Der  König  sprach:  Wo  ist  der  Palast 
und  das  Gold,  das  du  empfingst?  Wo  ist  er  erbaut,  ich  will  gehen 
und  ihn  besehen,  und  wenn  an  ihm  noch  etwas  fehlt,  so  werde  ich 
es  geben.  Verschaffe  mir  ihn  zu  sehen  und  mein  Herz  soll  sich 
bei  ihm  an  seiner  Erbauung  erfreuen.  3ä5  Ich  will  seine  Häuser  355 
und  seine  Gemächer  sehen,  ob  sie  vollendet  sind,  und  ob  sie  so, 
wie  du  abgemessen,  nach  einander  liegen;  ich  will  sehen,  ob  in  ihn 
(den  Palast)  die  Wasser  strömen,  oder  ob  sie  noch  fern  sind;  viel- 
leicht sind  seine  Wasserleitungen  noch  nicht  gelegt,  und  deshalb 
strömen  sie  nicht  hinein.  Stieg  er  (wurde  er  erbaut)  ganz,  wie 
du  es  gezeichnet  hast,  in  die  Höhe  oder  fehlt  etwas  (mangelhaft)? 

360  Irrte  dein  Sinn  oder  stieg  alles  in  die  Höhe  nach  deinen  330 
Messungen  ? Fanden  einige  Feuster  in  deinen  Messungen  Abände- 
rung, oder  stieg  er  ganz  nach  der  Zeichnung  allmähiig  in  die 
Höbe?  Sind  zu  schwach  (klein)  seine  Mauern  oder  zu  sehr  niedrig 
seine  Thüren,  oder  ist  sonst  ein  Fehler  in  den  Fenstern,  Balken 
oder  in  seinem  Bau?  365  Wo  ist  das  Gold,  das  ich  iu  deine  335 
Bände  gegeben  habe,  wohin  ist  es  gekommen?  Wem  hast  du  es 
gegeben  und  wo  ist  der  Palast,  der  davon  gebaut  werden  sollte? 
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Durch  das  meine  hast  du  dich  zu  einem  Gerechten  *5)  und  Wohl- 
tätigen gemacht,  warum  hast  du  nicht  nach  meinem  Willen  auch 
gethan?  Fremden  bist  du  ein  Wohltäter  und  als  ein  Frommer*6) 
und  (Wohltätiger)  gelobt  worden  aber  nicht  durch  dein,  durch 
370  mein  Gold.  370  Es  war  nicht  deine  Sache,  das  Meine  unter  die 
Armen  zu  verteilen.  Es  ist  mir  nur  unangenehm  wegen  des  Ge- 
lächters, und  dass  ich  mich  verächtlich  (lächerlich)  gemacht,  betrübt 
mich  mehr  als  (der  Verlust)  des  Goldes.  Entweder  zeige  mir  den 
Palast,  den  du  gebaut,  wie  du  es  versprochen  hast,  oder  erstatte 
mir  das  Gold,  das  du  genommen  hast  zum  Bauen  **). 

375  375  Thomas  sprach:  Wohlan,  o König,  nicht  zürne,  beruhige 

dich,  ich  werde  mich  vor  deiner  Hoheit  rechtfertigen.  Der  Palast 
ist  gebaut,  schön  ist  sein  Anblick,  mächtig  sein  Bau.  Künstler 
giebt  es  nicht,  die  verstehen,  wie  gross  sein  Werth  ist.  Er  (der 
König)  sprach:  Wo  ist  er?  Thomas  erwiederte:  oben  im  Himmel 
380  ist  er.  380  Der  König  fragte:  Wann  werde  ich  ihn  nun  sehen? 
Thomas  erwiederte:  In  der  neuen  Welt;  wann  du  wieder  aufge- 
standen sein  wirst,  da  kannst  du  ihn  schauen  im  grossen  unend- 
lichen Lichte.  Der  König  sprach:  Nicht  sollst  du  auftreten  und 
mich  verspotten  (zum  Besten  haben),  das  Gold  gieb  mir  und  der 
385  Palast,  den  du  gebaut  hast,  soll  dein  sein.  385  Wenn  aber,  wie 
du  vorgiebst,  er  im  Himmel  oben  von  dir  erbaut  worden  ist,  wer 
führt  mich  ohne  Leiter  zu  dem  Hause  der  Oberen  hinauf?  Eine 
Leiter  musstest  du  vorher  erst  machen  und  dann  den  Palast  in  der 
Höhe  bauen,  die  mir  unbekannt  (unzugänglich)  ist.  Mache  eine 
Leiter,  und  ich  will  an  den  Palast  glauben,  den  du  gebaut  hast. 
390  390  Sehe  ich  diese,  so  glaube  ich  dir  in  Bezug  darauf,  was  du 
gesagt  hast.  Wir  wollen  die  Sprossen  von  dieser  zählen,  die  auf 
der  Erde  stehen  kann,  und  glauben  an  den,  der  im  Himmel 
ist,  dass  seine  Gebäude  sich  erhoben;  wenn  ich  diese  sehe,  deren 
Unterstes  auf  der  Erde  aufgestellt  ist,  so  halte  ich  den  nicht 
für  eine  Lüge  (leugne  ich  nicht  ab)14),  dessen  Bau  in  der  Höhe 
errichtet  ist. 

395  3 95  Thomas  erwiederte:  Neue  Flügel  musst  du  dir  verschaffen 

und  mit  ihnen  kannst  du  fliegen,  ohne  dass  du  einer  Leiter  bedarfst 
Der  König  sprach:  Solche  Worte  (Gerede)  sind  unnöthig.  Das 
Gold  gieb  mir  zurück  und  Besitzer  des  Palastes  werde  Chaban. 
400  Ich  will  keinen  Palast  in  der  Höhe  ohne  Leiter.  400  Gieb  ihn 
dem,  der  ohne  Leitersprossen  hinaufsteigt  Geh’,  verkaufe  ihn, 
wäge  ab  (vergleiche)  seinen  Preis  (den  du  dafür  erhalten)  und 
bringe,  was  du  genommen  hast,  da  ich  in  die  Luft  nicht  fliegen 
und  hinaufsteigen  kann,  um  ihn  zu  sehen.  Wohin  hast  du  das  Gold 
gegeben,  der  Palast  ist  nicht  erbaut  worden,  und  wie  soll  ich  glauben, 
405  dass  im  Himmel  der  Palast  erbaut  worden  ist?  405  ln  welcher 
Zeit  hattest  du  Flügel,  um  in  die  Luft  zu  fliegen,  und  wann  hast 
du  den  Palast  in  der  Höhe  errichtet,  da  du  auf  der  Erde  warst? 
Wenn  du  zum  Himmel  aufstiegst,  sage  mir,  in  welcher  Zeit?  uud 
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wenn  du  von  der  Erde  aus  in  der  Höhe  ihn  gebaut  hast,  sage  uns 
wie?  Wo  es  möglich  war  ihn  zu  erbauen,  ist  er  nicht  erbaut 
worden,  410  sondern  an  einem  entfernten  und  verborgenen  Orte,  410 
in  einem  Schlupfwinkel  soll  meine  Wohnung  sein.  Dass  du  auf 
der  Erde  bautest,  habe  ich  dich  Mann  gekauft,  nicht  (dass  du)  im 
Himmel  (bautest).  Ein  Mensch  bist  du  (bin  ich),  nicht  ein  Gott, 
der  in  der  Höhe  wohnt.  Gieb  mir  das  Gold  wieder  und  gehe  und 
wohne  in  dem  Palaste,  den  du  gebaut  hast.  Ich  wollte  nicht  den 
(einen  solchen)  Palast,  warum  mühtest  du  dich? 

415  Thomas  erwiederte:  0 König,  das  Gold  ist  vertheilt  und  415 
nicht  kann  es  realiter  wieder  dein  werden.  Es  flog  zur  Höhe  und 
kehrt  nicht  mehr  zurück  zu  seinen  Besitzern.  Nicht  zerreisse  dich  38) 

(vor  Grimm),  dass  ich  umsonst  für  dasselbe  gearbeitet  hätte,  den 
Arbeitern  habe  ich  es  gegeben,  da'äs  sie  den  Palast  bauten,  von 
dem  ich  dir  gesagt  habe.  420  Nicht  zürne,  dass  der  Palast  gebaut  420 
ist  und  dich  arm  gemacht. 

Es  hörte  dies  wieder  der  König  und  sein  Zorn  stieg  auf  wie 
Rauch,  und  in  das  Gef&ngniss  befahl  er  Thomas  und  Chaban  zu 
gehen , während  er  nachdachte  (sie  grausam  zu  tödten)  über  ihre 
grausame  Hinrichtung.  Er  sandte  sie  weg,  während  er  nachdachte 
über  ihre  Geisselungen.  425  Man  führte  sie  weg,  band  sie,  schloss  425 
sie  ein  ( während  er  nachdachte),  wie  und  auf  welche  Weise  er  sie 
umbringe.  Es  kamen  Diener s7)  und  schleppten  sie  aus  dem  könig- 
lichen Palaste  hinweg  und  führten  sie  augenblicklich  in  das  Gefäng- 
mss.  Während  der  König  darauf  sann,  sie  zu  tödten  und  zu  ver- 
nichten, 430  war  ihm  unbekannt,  dass  der  Herr  ihr  Helfer  war,  430 
während  er  den  Entschluss  fasste,  sie  zu  tödten,  war  ihm  noch 
unbekannt,  dass  er  sicher  anbeten  werde.  Während  er  Morden 
veranstaltete,  war  ihm  das  Leben  verborgen,  das  er  empfing.  Wäh- 
rend er  das  Schwert  schärfte,  wurde  er  ein  Schaf  in  der  Heerde. 
Während  er  auf  Tod  sann,  war  ihm  neues  Leben  aufbewahrt. 

435  Während  er  morgen  Gericht  zu  halten  dachte  und  jeden  zu  435 
erschüttern,  während  bereit  war  das  Feuer,  wie  das  Babylonische 
'bereit  war)  für  die  Verächter  des  Bildes,  war  ihm  unbekannt,  dass 
anch  er  wie  sein  College  anbeten  und  sein  Haupt  wie  Nebukadnezar 
beugen  werde  (vgl.  Dan.  Cap.  III).  Während  er  in  die  Hürde  eiu- 
geschlossen  wurde,  wurden  von  ihm  die  Brautführer  eingeschlossen, 

440  während  er  im  Verborgenen  gejagt  wurde,  schloss  er  den  Jäger  440 
in  das  Gefängniss  ein.  Er  sandte  sie  weg,  während  er  Uber  ihre 
Martern  nachdachte  und  ihm  unbekannt  war,  dass  der  Herr  den 
Rath  der  Völker  vereitelt38)  (Ps.  33,  10). 

Es  hörte  Gad,  sein  Bruder,  was  vorgefallen  war,  und  wurde 
erschüttert.  Er  sandte  hin  um  die  Wahrheit  zu  erfahren,  wie  es 
vorgegangen  war.  445  Die  Wahrheit  lernte  er  kennen  und  er  war  445 
niedergedrückt  und  traurig.  Er  erfuhr  es  und  ward  erregt,  er  hörte 
es  and  ward  beunruhigt  und  bestürzt;  er  ward  ausser  sich  und 
bekümmert  gar  sehr,  und  verfiel  bald  in  eine  schwere  Kraukheit. 
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Der  Kummer  aber  Ober  das,  was  seinem  Bruder  begegnet  war,  ver- 
450  anlasste  den  Tod;  460  nicht  wusste  er,  was  er  darnach  sagen 
sollte.  Entbrannt  war  plötzlich  das  Todesfener  in  seinen  (ilieders. 
Kr  wurde  verbrannt  und  verzehrt,  gleich  der  Pflanze,  welche  der 
Brand  getroffen  hat.  Der  Tod  kam  herein  und  stellte  sich  (an  sein 
Kopfkissen)  zu  seinem  Haupte  bin  und  er  sab  ihn  und  bebte 
Hin  sandte  er  und  liess  den  König  rufen  und  empfahl  ihm  sein  Besitz- 
466  t hum.  455  Er  sprach  zu  ihm:  Mein  Bruder,  ich  gehe  den  Weg 
jedes , und  alles , was  ich  besitze  mit  seinen  Erben , lege  ich  in 
deine  Hände.  Es  kommt  die  Zeit,  da  ich  zu  meinen  Vätern  gehen 
werde.  Wahre  mein  Besitzthum  und  sei  ein  Vater  meinen  Söhnen 
nach  mir.  Wende  deine  Aufmerksamkeit  von  der  That  jenes 
460  Magiers  nicht  ab,  460  dessen  Angelegenheit  Veranlassung  ist,  dass 
ich  vor  der  Zeit  in  den  Scheol  hinabsteige.  Der  König  erwiederte: 
Nicht  gräme  dich  deshalb.  Ich  gebe  dir  seinetwegen  Beruhigung. 
Die  ganze  Nacht  habe  ich  Ober  ihn  und  Uber  seine  That  nachge- 
dacht und  habe  den  Entschluss  gefasst,  ihn  lebendig  ins  Feuer  zu 
465  werfen.  465  Während  diese  leidenschaftlichen  Worte  gesprochen 
wurden,  verlies«  ihn  seine  Seele;  er  aber  (der  König)  veriiess  seine 
(des  Bruders)  Wohnung  und  ging  seines  Weges.  Die  Engel  nun 
stiegen  hernieder  gleich  Rächern,  nahmen  die  Seele  und  brachten 
sie  zuerst  an  den  Schreckensort,  um  (ihn)  ihr  zu  zeigen.  Sie  ent- 
470  fernten  die  Seele  aber  aus  ihrem  Neste  gleich  Geiern,  470  und 
brachten  sie  an  den  Feuerort  sofort,  um  ihr  Entsetzen  eiuzutiössen. 
Es  geleiteten  die  Engel  die  Seele  und  flogen  allmäldig  sich  hierhin 
und  dorthin  wendend , um  ihr  die  schrecklichen  Tiefen  zu  zeigen. 
Sie  sah  das  Flammenmeer  und  Menschen  darin , den  Feuerstrom, 
475  der  von  ihm  ausströmte  und  brannte.  476  Sie  sah  Engel,  von 
deren  FlUgeln  Kohlen  her&btieleu  und  die  Feuerkugeln  auf  die 
Frevler  wälzten.  Sie  sah  Ehebrecher  und  Ehebrecherinnen,  welche 
den  Lebenswandel  befleckt  hatten,  mit  brennender  Flamme  in  ihren 
Gliedern.  Sie  sah  ferner  solche,  welche  Milch  den  Kindern  ver- 
480  weigerten , 480  indem  in  ihren  Brüsten  Feuer  war  und  in  ihm  sie 
(die  Frauen)  auch  hingeu.  8ie  sah  Abraham  und  Lazarus  zur 

Rechten  und  den  Reichen  und  seine  Parteigenossen  zur  Linken. 
Sie  sah  die  Sünder  gemartert  werden  in  der  Finsterniss  in  furcht- 
baren Gerichten  von  gewaltigem  Feuer  auf  schreckliche  Art 
485  4 85  Nachdem  sie  nun  genug  erschüttert  und  herumgeschweift  war 
und  gesehen  hatte  alle  die  yualen,  unterstützten  sie  die  Erbarmer 
(Engel)  und  sie  gelangte  und  kam  an  den  Ort  des  Lebens.  Sie 
wandte  sich  weg  von  der  Finsterniss  und  schwang  sich  empor  zum 
Orte,  voll  von  Licht,  indem  sie  die  Schutzengel  an  ihren  Händen 
hielten  und  sie  geleiteten.  Sie  kam  zu  dem  Palaste,  den  der 

490  Apostel  gebaut  hatte  und  sah  seine  Pracht.  490  Sie  erstaunte, 
verwunderte  sich  als  sie  ihn  gesehen ; sie  war  ausser  sich  über  den 
Lichtpalast,  der  seines  Gleicheu  nicht  hatte,  über  seiue  grosse 
Pracht  und  über  seine  unendliche  Schönheit  Sie  sah  ihn  gleich 
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der  Sonne  in  der  Höhe  stehen  und  sein  Licht  flammen,  indem 
Glanzstrahlen  ihn  von  allen  Seiten  umgaben.  495  Von  ihm  stieg  495 
ein  Duft  aus,  der  die  balsamischen  Düfte  übertraf.  Sie  athmete 
(erholte  sich)  auch  auf  von  der  Marter,  in  die  sie  gefallen  war. 

Sie  sah  seine  Zimmer  und  Gemächer  und  die  Pracht  des  ganzen. 

Sie  beugte  sich  und  betete  die  Engel  an  und  sprach  zu  ihnen: 
Habe  ich  Gnade  vor  euch  gefunden,  so  bitte  ich  euch,  500  lasst öoo 
mich  hier  ein  wenig  von  meinen  Qualen  mich  erholen  und  im 
Schatten  des  Palastes  eine  kleine  Zeit40)  weilen,  dass  ich  mich 
hier  erhole,  die  ich  in  grosse  Angst  versetzt  worden  bin.  Die 
Engel  antworteten  der  Seele  auf  ihre  Bitte : Es  ist  unmöglich,  denn 
er  hat  einen  Herrn,  der  ihn  gekauft  hat,  und  für  den  er  aufbe- 
wahrt  wird.  505  Dieser  Palast  gehört  deinem  Bruder , der  ihn  505 
aber  nicht  kennt.  Thomas  hat  ihn  von  dem  Golde  gebaut  , das  er 
von  ihm  empfing.  Diesen  Palast  hat  jener  Hebräer  von  dem  Be- 
sitzthum deines  Bruders  gebaut,  und  es  ist  unmöglich,  dass  Jemand 
ihn  ohne  denselben  betrete.  Er  nahm  seine  Schlüssel,  nachdem 
er  von  ihm  verschlossen  worden , und  wenn  er  nicht  öffnet, 

510  kann  Niemand  öffnen,  ihu  betreten  und  in  ihm  weilen.  Bitte  510 
deinen  Bruder,  dass  er  dir  ihn  verkauft,  den  er  nicht  kennt.  Bringe 
die  Schlüssel  und  komme,  tritt  ein,  weile  darin,  nicht  hindert  man 
dich.  Er  antwortete:  Ich  will  uun  also  sofort  gehen  und  nicht 
zögern,  damit  er  nicht  von  ihm  Kenntniss  erhalte  und  ihu  dann 
nicht  verkaufe,  515  ich  will  gehen  und  darauf  sehen,  dass  nicht  515 
etwa  ein  anderer  mir  bei  ihm  zuvorkomme,  der  Gold  gebe  und 
den  kaufe,  den  er  nicht  kennt.  Entlasset  mich,  ich  will  gehen  und 
den  Palast  von  ihm  kaufen  und  dann  wiederkommen.  Mein  Bruder 
ist  es  nämlich  (dem  er  gehört)  und  er  verkauft  mir,  welchen  er 
nicht  kennt.  Die  Engel  sprachen:  Niemand  gehet  von  hier  nach 
dort,  520  ausser  es  steht  bevor  (es  naht)  der  Tag  (Gerichtstag) 4 *)  520 
der  Völker  und  Stämme,  aber  gebe  und  sage  dem  Könige:  Jenen 
Hebräer,  den  er  gebunden  hat,  siehe  sollst  du  nicht  quälen  (solle 
er  nicht  quälen),  damit  nicht  der  Palast  einem  andern  zu  Theil 
werde.  Myriadenmal  ist  seine  (Thomas’)  Herrschaft  grösser  als  die 
deine  und  nicht  gleich  deiner  vergeht  oder  verändert  sich  seine. 

525  Thron  und  Glorie  (ein  mit  Glorie  umgebener  Thron)  ist  ihm  525 
hier  aufbewahrt,  auf  dem  er  sitzen  wird,  und  er  richtet  mit  seinen 
Genossen  die  Stämme  am  letzten  (jüngsten)  Tage48).  Nicht  ver- 
gehe dich  an  dem  Heiligen,  der  über  alles  herrscht;  denn  wenn  du 
dich  versündigst  an  ihm,  dort  bezahlst  du  die  Schulden,  die  du 
begangen  (gemacht)  hast.  Gehe,  zeige  dem  Könige  den  Weg,  auf 
dem  er  gehen  soll,  530  dass  er  den  Irrthum  der  Götzeudienerei  530 
lasse,  in  der  er  wandelt  Berichte  ihm,  was  für  einen  Palast  ihm 
Thomas  aufgebaut  hat,  und  an  welchem  Orte,  wenn  anders  er  wolle, 
sein  Besitzthum  sich  befindet. 

Es  entliesseu  die  Engel  die  Seele,  dass  sie  zu  ihrem  Genossen 
Bd.  xxv.  24 
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(dem  Körper)  zurückkehre,  mit  den  Worten:  Siehe  darauf,  dass  du 
nichts  von  dem,  was  du  gesehen  hast,  vergissest 39).  — 

535  535  Während  man  den  Körper  umwickelte  (mit  Binden  oder 

in  ein  Tuch  einwickelte),  dass  er  hinausgetragen  werde  und  man 
ihn  begrübe  (um  ihn  zu  begraben),  kehrte  die  Seele  am  Morgen 
zu  dem  Neste,  aus  dem  sie  gegangen  (geflogen),  zurück43).  Es 
kehrte  der  'l'odte  zum  Leben  zurück  und  nahm  Bewegungen  und 
Gefühl  (Sinne)  an.  Es  erwachte  der  Todte,  nachdem  ihn  der  Todes- 
540  schlaf  verlassen  hatte.  540  Es  bewegte  sich  der  in  Schlaf  ver- 
sunkene, öffnete  seine  Augen  und  sah  die  Menge  an.  Zu  sprechen 
begann  (wandte  sich)  der  Stumme,  dass  die  Freunde44)  ihm  gefällig 
wären,  er  sprach:  Löset  mir  meine  Hände  und  Füsse  (die  ihr  mir 
gebunden  habt,  oder:  dass  ich  frei  bin).  Es  empfingen  ihn  aber  die 
Freunde  gleich  einem  Gefangenen,  der  an  seinen  Ort  zurückkehrt45). 
Den  König  rufet  mir  schnell;  ich  habe  eine  Bitte  an  ihn.  Mir 
ward  die  Aufforderung,  ihm  eine  Mittheilung  zu  machen;  er  möge 
545  bald  kommen.  545  Saget  ihm : Dein  Bruder  ist  angelangt  und  von 
einem  Gastfreunde  gekommen,  mit  einem  Briefe  von  dort,  den  er 
dir  zeigen  will.  Saget  ihm:  einen  Brief  sandte  ihm  der  König,  der 
Herr  des  Ortes.  Komme,  lies  und  sieh’,  was  in  ihm  geschrieben 
steht  und  ertheile  Antwort.  Saget  ihm,  dass  er  komme  und  eine 
550  Nachricht  höre,  die  ihn  erfreut.  550  Das,  was  er  für  verloren 
hielt,  habe  ich  gefunden ; nicht  soll  er  sich  weiter  Kummer  machen. 
Die  neue  Nachricht,  voll  von  Leben46),  gelangte  an  den  König: 
Dein  Bruder,  o König,  ist  vorher47)  wieder  aufgelebt,  und  lässt 
dich  rufen.  Nachdem  er  umwickelt  war  (eingewickelt  war)  und 
, t man  seine  Hände  umwunden  und  seine  Füsse  gebunden  hatte,  erhob 
er  sich  vom  Lager  und  sitzt  nun  auf  ihm  und  erwartet  dich. 
555  556  Klagegeschrei  (Schluchzen)  ward  da  ausgestossen  (erscholl) 
gleich  dem  Donnerschall;  und  gleich  Bächen  (Canälen)48)  flössen 
die  Thränen  aus  den  Pupillen.  Während  aber  die  Weiber  Klage- 
geschrei gleich  Trunkenen  erhoben  und  zur  Trauer  ein  jeder  gestimmt 
war  als  würde  er  begraben  (zur  Grabestrauer)  und  während  ihn 
560  Männer  und  Frauen,  Alte  und  Junge  beweinten  560  und  es  weder 
ein  Fremder  noch  ein  Einheimischer  ahnte 49),  bewegten  sich  seine 
Glieder  und  er  öffnete  die  Augen  und  sah  die  Menge.  Nach  deiner 
Hoheit  verlangte  er  zuerst,  sobald  als  er  redete.  Rufet  mir,  sprach 
er,  den  König,  dass  er  komme;  ich  habe  eine  Bitte  an  ihn;  sofort 
möge  er  kommen  und  mit  mir  reden,  ich  (dürste)  sehne  mich  ihn 
565  zu  sehen.  565  Von  einem  Gastfreunde  bin  ich  heute  gekommen 
gleich  einem  Geschäftsmann  80).  Ich  habe  ihm  etwas  mitzutheilen, 
er  möge  schnell  kommen.  Der  König  hörte  diese  Worte  und 

erbebte.  Er  ging  und  eilte  schnell  aus  seinem  Palaste.  Er  kam 
zu  seinem  Bruder  und  sah  ihn  mit  Staunen  und  Entsetzen. 
570  5 70  Weil  er  aber  staunte,  glaubte  er  es  nicht,  auch  nicht,  nachdem 
er  ihn  gesehen  hatte.  Er  weinte  und  freute  sich  beides  (that  er) 
sehr 5 'j.  Er  sab  ihn  au  und  betrachtete  ihn,  ob  er  sein  Bruder 
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wäre.  Er  weinte  und  war  zweifelhaft  (getheilter  Meinung)  über 
die  Wahrheit  der  Thatsache. 

Der  König  sprach:  Berichte  uns,  was  du  gesehen  hast. 

575  Wie  sind  die  Todten  dort,  und  wem  (welcher  Sache)  gleichen  575 
sie?  Kennen  sie  dort  einander  oder  nicht?  Wird  das  Bewusstsein 
(Geist)  dort  bewahrt,  oder  hat  es  (das  Bewusstsein)  von  jedweder 
Sache  aufgehört 4S)  ? Besteht  es  dort  und  hofft  es  zur  Auferstehung 
zu  kommen?  Erwartet  es  zur  Auferstehung  zu  kommen  oder  ist 
es  dahin43)?  580  Werden  ferner  Hohe  und  Niedere,  Kleine  und  580 
Grosse  gefunden  (sind  bekannt),  oder  sind  sie  eins  und  nicht  unter- 
schieden in  ihrer  Stellung?  Ist  der  König  geehrt,  angesehen  der 
Reiche  und  verachtet  der  Arme,  oder44)  kennt  man  sie  nicht?  (den 
Unterschied  von  Reich  und  Arm).  Spricht  dort  einer  zum  andern 
über  das,  was  er  gethan,  585  oder  44)  ist  der  Faden  des  Schweigens  586 
über  Jeden  ausgespaunt?  Es  sprach  zu  ihm  Gad:  Nicht  verlange 
mein  Bruder  (Antwort)  auf  dieses  was  du  sagtest;  denn  es  ist  keine 
Zeit  dazu  da,  dir  zu  berichten,  was  ich  gesehen  habe.  Wenn  es 
möglich  ist,  so  will  ich  dich  bitten,  mir  etwas  zu  überlassen,  ich 
will  dir  den  Preis  dafür  bezahlen  und  es  kaufen  von  dir  wie  ein 
Fremder.  590  Was  ich  verlange,  kennst  du  nicht;  ich  aber  kenne  590 
es.  Um  den  Preis  überlasse  es  mir  wie  einem  Fremden.  Der 
König  erwiederte:  Weiss  ich  erst,  was  du  verlangst,  so  nimm  dir 
ohne  Preis  umsonst,  wie  viel  du  willst.  Die  Hälfte  meines  König- 
reichs gebe  ich  dir,  wenn  du  sie  von  mir  verlangst.  595  Und  das  595 
um  so  mehr,  als  ich  dich  lebend  sehe,  nimm  dir  die  Krone  auf 
meinem  Haupte.  Nichts  habe  ich  neben  dir  in  Wahrheit  nöthig, 
thue  mir  nur  kund,  was  du  willst,  und  ich  gewähre  es  dir.  Gad 
erwiederte:  Du  hast  mir  versprochen,  mir  es  nicht  zu  verweigern. 

Gieb  mir  den  Palast,  den  dir  der  Apostel  Thomas  gebaut  hat. 

600  Um  diesen  nur  bitte  ich  dich,  nicht  verweigere  ihn  mir.  (;oo 
Diesen  verlange  ich  von  dir,  o König,  von  allem,  was  du  besitzest. 
Diesen  gieb  mir  und  nimm  dir  nun  alles,  was  ich  besitze;  und 
indem  ich  gut  den  Werth  dir  bezahle,  verweigere  mir  ihn  nicht. 
Nimm  meine  Paläste  (Gebäude)  mit  meinen  Besitzthlimern ; ich  aber 
erhalte  ihn  nunmehr  zum  Besitzthum.  605  Hierauf  schreibe  ich  605 
dir  alles  zu,  was  ich  besitze,  nebst  meinen  Gebäuden,  meinen  Besitz- 
tümern und  meinen  Erbschaften.  Der  König  sprach:  Wenn  das 
wahr  ist,  was  du  sagtest,  so  nimm  dir  alles,  was  ich  besitze,  und 
lass  den  Palast  seinem  Herrn.  Siehe , jener  Mann  lebt , der  ihn 
gebaut  hat,  nicht  lügt  er.  610  Jenem  Manne  sage  es,  und  er  610 
baut  dir  wahrlich  eiuen.  Der  Baukünstler  ist  da  (gefunden),  der 
sich  freut,  bauen  zu  können;  auch  Arbeiter  sind  da.  Gieb  ihm 
Gold  und  er  baut  dir,  wie  er  mir  einen  gebaut  hat.  Wenn  ich 
aber  einen  Palast  im  Himmel  habe  und  du  ihn  gesehen  hast,  so 
nehme  ich  nicht  die  ganze  Welt  und  gebe  ihn  hin  dafür,  615  wenn  615 
er  mir  unter  den  Engeln,  wie  du  sagtest,  einen  Palast  gebaut,  so 
vertausche  ich  nicht  ein  Gemach  von  ihm  um  die  ganze  Welt. 

24* 
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Kaum  habe  ich  in  Erfahrung  gebracht,  dass  ich  einen  Palast  jenseits 
des  Todes  habe,  wie  werde  ich  meinen  grossen  Schmuck  einem 
andern  geben?  Dringe  nicht  weiter  in  mich,  der  ich  diese  Sache 
620  nicht  hingebc.  620  Meer  uud  Land  gelten  mir  nicht  seinem  Schatten 
gleich.  Lass  uns  gehen  und  sehen  ob  der  Apostel , der  ihn  gebant 
hat,  noch  lebt,  und  lass  uns  ihn  bitten,  dass  er  uns  das,  was  vir 
au  ihm  gesündigt  haben,  vergiebt.  Komm,  Brnder,  auf,  lass  uns 
ihn  aus  dem  Gefängnisse  ans  Licht  (Sonne)  führeu ; denn  in  Finster- 
niss ist  (sitzt)  Indien,  seitdem  wir  ihn  eingcschlossen  haben. 
625  6 25  Komm,  mein  Bruder,  lass  uns  gehen  das  Licht  herausführen, 
das  uns  verborgen  war,  dass  von  ihm  (dem  Lichte)  die  Welt  erfüllt 
(bereichert)  werde,  die  voll  Hass  ist,  dass  man  ihr  die  Götzenbilder 
625  geraubt  hat.  625  Komm,  mein  Bruder,  lass  uns  gehen,  lass  uns 
den  Gefangenen  aus  dem  Gefängnisse  führen,  der  die  Kranken  heilt 
uud  die  Dämonen  aus  der  Menschheit  treibt.  Komm,  mein  Bruder, 
630  lass  uns  gehen  und  um  Erbarmen  den  Guten  anflehen,  630  durch 
dessen  Gebete  der  Herr  uns  verzeiht  und  vergiebt.  Komm,  mein 
Bruder,  lass  uns  zum  Heiligen  gehen,  an  dem  wir  gesündigt  haben, 
der,  obwohl  er  gegen  uns  kein  Vergehen  verübt  hatte,  eingeschlossen 
und  gefangen  gesetzt  ist.  Komm,  mein  Bruder,  lass  uns  zum  Er- 
bauer67) aller  Seelen  gehen,  der  ein  Erbauender57)  (Tröster)  und 
Arzt  57)  aller  Sünder  ist. 

63b  635  Es  machte  sich  der  König  und  sein  Bruder  auf,  um  zum 

Gefängnisse  zu  gehen.  Sie  erhoben  ihre  Stimme  und  zum  Hausbe- 
wohner (Gefangenen)  begannen  sie  und  sprachen:  Diener  des  Herrn, 
komme,  gehe  nun  aus  dem  Gefängnisse!  Durch  die  Erkeuntniss 
(der  Wahrheit)  bitten  wir  dich,  nimm  an  die  Worte.  Wir  sind 

gekommen  dich  nun  zu  befreien  und  deine  Banden  zu  lösen. 
640  640  Löse  (befreie)  du  uns,  Herr,  auch  von  jenem  Joche  der  Bilder- 
verehrung! Der  Apostel  ging  aus  dem  Gefängnisse  mit  grossem 
(Ehrwürdigkeit)  Gepränge,  der  König  und  sein  Bruder  zu  seiner 
Rechten  und  zu  seiner  Linken.  Sie  küssten  und  umarmten  und 
baten  ihn,  dass  er  wie  sein  Herr  verzeihe  und  vergebe  ihre  Sünden. 
645  645  Sie  recitirten  ihm  das  Wort  jenes,  der  auf  dem  Wege  von 
Kusch  kam:  Siehe  doch,  da  ist  Wasser,  was  hindert,  dass  wir  nun- 
mehr getauft  werden58).  Es  stellte  sich  der  Apostel  über  das 
Wasser  und  machte  das  Zeichen  des  Kreuzes  über  dasselbe  (das 
Wasser),  rief  dann  den  König  und  seinen  Bruder  mit  ihm  und  taufte 
sie;  im  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  Geistes  taufte  er  sie. 
650  650  Es  blieb  aber  im  Wasser  das  ganze  Dorngestrüpp  ihrer  Sünden. 

Gepriesen  sei  der,  welcher  den  Apostel  Thomas  nach  dem 
Lande  Indien  sandte,  dass  er  lehrte  und  taufte  und  Schwarze  zu 
Weissen  machte.  Gepriesen  sei  der,  welcher  seiner  Kirche  (Ge- 
meinde) Kraft  verlieh  in  seiuem  Namen  zu  triumphiren ; uud 
bewirkte,  dass  ihm  beständiges  Lob  aufsteigt  aus  allen  Munden, 
655  655  jenem  Willen,  der  dem  Apostel  Thomas  Sieg  verlieh,  ihm  sei 
Preis  zu  allen  Zeiten.  Amen,  Amen! 
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Vollendet  ist  das  Gedieht  von  dem  Palaste,  den  der  Apostel 
Thomas  gebaut  hat. 


Anmerkungen. 

1 ) .jlkcxro  JJj  |^Ajl  Jiojlj  o>~5V*-  ooi  JiaJ  könnte  übersetzt 
werden:  „Ein  unendliches  Meer  sind  die  Tbaten  des  Apostels  Thomas! 
Gieb  mir  n.  s.  w.“  Da  aber  vorher  Christus  angeredet  ist,  so  wer- 
den wir,  worauf  auch  ooi  des  nächsten  Verses  bindeutet,  diesen 

Ar 

Vers  als  Anrede  zn  verstehen  haben;  dann  ist  )vs  ° Vocativ,  oot 
aber,  wie  oft  pleonastisch  gesetzt  , s.  HofFmann:  Gramm.  Syr.  $ 123 
S.  317,  und  bildet  mit  ojiv*.  eine  Nominalapposition ; vgl. 
darüber  diese  Zcitschr.  XXIV.  S.  541,  Anm.  2. 

2)  ist  eine  Zusammenziehung  des  Partie.  Jqjl  und  des 

Pronomens  Jj/  Herr  Prof.  Nöldeke  theilt  mir  darüber  folgendes 
mit:  „Bei  dieser  Composition  ist  nicht,  wie  gewöhnlich  der  Anlaut, 
sondern  der  Auslaut  weggefallen  wie  im  Neusyrischen,  wo  man  sagt 
tjO;ö>  „ich  ende“,  „ich  baue“.  Die  Form  findet  sich  auch  bei 
Efr.  Graece  II,  S.  410  D.  (besser  > „ich  übertrete“ 

= Jj/  )y~vv  (fern.).  S.  398  F. : „ich  bin  würdig“.  — In  unserm 

Gedichte  treffen  wir  sie  öfters:  ^2^  „ich  will“  V.  13,  „ich 

baue“  V.  228,  „ich  verlange“  V.  352.  499.  590.  601.  „ 

„ich  dürste“  V.  564. 

3)  Der  Sinn  der  Stelle  ist  nicht  klar.  Waren  die  Kanfleute 
aus  Mahusa,  oder  reiste  Thomas  aus  Mahusa  ab?  Im  letztem  Falle, 

im  erstem  könnte  man  wohl  j jq— 2D  erwarten  — muss  die  Be- 

gebenheit mit  der  Königstochter,  die  nach  den  griech.  Akten  in 
Andrapolis  statt  fand  (vgl.  Anm.  4),  in  Mahusa  vorgekommen  sein. 
Assemani  B.  0.  I.  S.  333  hat  in  seinem  mnscr.  J*^.  gelesen  und 
bezieht  dies,  wie  es  auch  uicht  anders  geschehen  kann,  auf  Chaban, 
der  dieses  Prädikat  in  den  syr.  Akten  erhält,  entsprechend  dem 
ifinogo<i  der  griech.,  negoeiator  bei  Abdias  und  praepositus  bei 
Odericus  Vitalis.  Ich  würde  hier  auch  J*^  in  )v^h  corrigirt 
haben,  würde  nicht  V.  72  noch  einmal  erwähnt,  dass  Thomas  mit 
Kaufleuten  reiste.  Wenn  dann  aber  Assemani  folgert,  dass  Chaban 
aus  Mahusa  gewesen,  also  auch  in  dieser  Stadt  Gondaphoros  seine 
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Residenz  batte,  so  ist  das  nicht  ausgemacht;  denn  es  kann  eben- 
falls auch  heissen:  Thomas  reiste  mit  Chaban  aus  Mahusa  ab.  Wie 
die  Worte  hier  lauten,  kann  der  Verfasser  nur  meinen,  dass  Thomas 
seinen  Marsch  in  einer  Karawane  zu  Lande  gemacht  hat,  und  dies 
ist,  wenn  wir  auf  die  Akten  Rücksicht  nehmen,  nur  von  Andrapolis 

nach  der  Residenz  des  Gondaphoros  geschehen.  Uebcr 
sagt  Assemani  B.  0.  t.  III  p.  2 S.  DCCLXI  folgendes:  Mahuza 
jjalx>  urbs  duplex:  altera  in  Babylonia  apud  Ctesiphontem  ex  altera 
fluminis  (Tigris)  parte,  ad  provinciam  Patriarchalem  pertinens, 
eademque  Bagdadi  suburbium,  et  Carcha,  Corch,  seu  Carch  appella- 

tur altera  in  Assyria  seu  Adjabena,  Episcopalis  sub  Garmae- 

orum  Metropolitauo , Ariuna  dicta.  Hier  kann  nur  das  erstere 
gemeint  sein,  s.  Assem.  t.  I S.  333.  Dieses  Mahusa  wird  auch  im 
Talmud  B.  oft  erwähnt:  Berach.  59  b,  Schabb.  32b,  109a,  Pesach. 
50  b,  Moed  katon  22  a u.  a.  Nach  dem  Talmud  lag  es  am  Tigris, 
Berach.  59b,  nach  andern  am  Königskanal,  s.  Atlas  antiqnus  v. 
H.  Kiepert  kaum  3 Meilen  von  Ktesiphon  entfernt  und  hiess  auch 
Machusa  Malka  s.  E.  Ritter:  Erdkunde  X S.  152.  XI  771.  — 
Grätz:  Geschichte  der  Juden  IV  2.  Aufl.  S.  275  ff.  Neubauer:  la 
Geographie  du  Talmud  S.  356.  — 

4)  Hier  muss  etwas  ausgefallen  sein.  So  ist  es  unmöglich  für 
den  Leser,  die  Worte  zu  verstehen.  Glücklicher  Weise  kann  aus 
den  Akten  des  Thomas  das  Fehlende  ergänzt  und  Klarheit  in  die 
Worte  gebracht  werden.  Nachdem  nämlich  Thomas,  der  dem  Be- 
fehle Christi,  nach  Indien  zu  gehen  und  da  das  Evangelium  zu 
predigen , widersprochen  hatte , weil  er  der  Sprache  nicht  mächtig 
und  auch  körperlich  dazu  nicht  fähig  sei , an  Chaban  als  Bau- 
kundiger  verkauft  worden  war,  bestieg  er,  indem  er  sich  nun  Christi 
Willen  fügte,  mit  jenem  ein  Schiff  (nach  Odericns  Vitalis  in  Cäsarea) 
und  reiste  ab.  Sie  landeten  in  Andrapolis  (nach  Abdias  in  India 
citerior).  Hier  feierte  der  König  die  Hochzeit  seiner  einzigen 
Tochter.  Herolde  riefen  in  der  Stadt  aus,  dass  jeder,  sei  er  Ein- 
heimischer oder  Fremder,  bei  Vermeidung  harter  Strafe  an  der 
Feier  Theil  nehmen  solle.  Chaban  nebst  Thomas  leisten  dem  Be- 
fehle Folge.  Als  hier  Thomas  von  einem  hebräischen  Mädchen, 
welches  auch  bei  der  Feier  war  und  Gesänge  vortrug,  als  von  ihrer 
Nation  erkannt  worden  war,  und  sie  deshalb  auf  ihn  ihre  Blicke 
lange  richtete,  er  auch  sie  freundlich  ansah,  schlug  ihn  ein  Mund- 
schenk ins  Gesicht.  Der  Apostel  prophezeite  nun  in  hebräischer 
Sprache,  dass  die  Hand,  welche  ihn  geschlagen,  von  einem  Hunde 
herbeigebracht  werden  würde.  Nach  einem  Lobgesange,  den  Thomas 
in  hebräischer  Sprache  singt,  bringt  ein  Hund  die  Hand  des  Mund- 
schenks. Er  war  nämlich  gegangen , um  Wasser  zu  schöpfen  und 
dabei  von  einem  Löwen  zerrissen  worden  Das  hebr.  Mädchen, 
welches  die  Prophezeiung  des  Apostels  verstauden,  verkündete  dieses 
den  Gästen,  und  ein  Theil  derselben  glaubte  an  ihn.  Der  König 
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aber,  der  dieses  gehört,  bat  Thomas,  dass  er  mit  ihm  in  das  Braut- 
gemach der  Tochter  gehe  und  für  diese  bete.  Als  dies  der  Apostel 
verweigert,  zieht  er  ihn  gewaltsam  mit  sich  fort,  Thomas  willfahrt 
seiner  Bitte  und  verlässt  mit  dem  Könige  das  Brautgemach,  welches 
von  diesem  verschlossen  wird.  Bald  darauf  erscheint  Jesus  den 
Brautleuten  in  diesem  Gemache,  welchen  die  Braut  für  den  Apostel 
hält,  der  sich  aber  für  den  Bruder  desselben  ausgiebt.  Er  ermahnt 
die  Brautleute  keusch  und  züchtig  zu  leben  und  sich  des  ehelichen 
Beischlafs  zu  enthalten.  Darauf  segnet  er  sie  und  verschwindet. 
Am  andern  Morgen  kommt  der  König  in  das  Brautgemach  und  ist 
nicht  wenig  erstaunt,  dass  er  die  Brautleute  so  heiter  und  seine 
Tochter  sogar  unverschleiert  in  Gegenwart  ihres  Bräutigams  findet; 
er  tadelt  dieses  Benehmen  als  unpassend  und  unzüchtig,  zumal 
Fremde  sie  besuchen  würden,  vgl.  Acta  apost  ed.  Tischendorf 
S.  191 — 201.  Damit  beginnt  unser  Gedicht. 

* >7* 

5)  Wie  ^ jwird  auch  zur  Bezeichnung  einer  Frage  ge- 
braucht; vgl.  Hiob  6,  22  und  Thesaurus  Syriacus  ed.  Payne  Smith  s.  v. 

6i  Wenn  hier  eine  Verschleierung  des  Gesichtes  verlangt  wird, 
während  sonst  bei  jüdischen  und  christlichen  Frauen  damaliger  Zeit 
als  Zeichen  züchtiger  und  anständiger  Sitte  nur  eine  Verschleierung 
des  Kopfes  gefordert  wird,  vgl  Talmud  Bab.  Chethuboth  fol.  72a 
Miscbna  Chetuboth  VII 6,  Baba  Kama  VIII  6,  so  beruht  dies  wohl 
nicht  darauf,  dass  die  acta  Thomae  in  Bezug  auf  Keuschheit  sehr 
streng  urtheilen  und  also  auch  in  der  Verschleierung  der  Frauen 
grössere  Forderungen  stellen  mussten,  sondern  darauf,  dass  unsre 
Schrift,  im  Orient  entstanden,  auch  die  daselbst  geltenden  Sitten 
berücksichtigte  und  so  auch  die  der  Verschleierung  des  Gesichtes, 
welche  züchtige  Frauen  schon  damals  beobachteten,  verlangt  vgl. 
Tertullian  de  velandis  virginibus  cap.  17,  Hieronymus  in  Jcs. 
c.  3,  23,  Miscbna  Schabb.  VI 6.  J.  Seldeni  uxor  Hebraica.  Vitten- 
bcrgae  1712  S.  305  ff.  — 

7)  Die  Worte  beziehen  sich  auf  die  Erscheinung  Christi  im 
Brautgemach , nachdem  Thomas  und  der  König  dasselbe  verlassen 
hatten,  s.  acta  Thomae  S.  199.  Wenn  in  unserem  Gedichte  nichts 
davon  gesagt  wird,  dass  Christus  sich  für  den  Bruder  des  Thomas 
ausgegeben,  so  kann  dies  daher  kommen,  dass  hier  nur  die  That- 
sache,  dass  Christus  der  Braut  erschienen,  erzählt  wird.  Auch  in 
den  syr.  und  griech.  acta  Thomae  wird  in  der  Antwort  der  Braut 
auf  den  Tadel  ihres  Vaters  nur  die  Erscheinung  Jesu  hervorgehoben, 
keineswegs  aber  gesagt,  wie  und  woran  sie  erkannt  habe,  dass  der 
angebliche  Bruder  des  Thomas  Jesus  selbst  war. 

8)  Ich  punktire:  op<^  )aJb  Jjcu^ooi  vgl. 

Hebr.  7,  24.  ^ 

9)  Thomas  hat  durch  seine  Verkündigung  des  Evangeliums 
diesen  Ort  der  Seligkeit  aufgerichtet.  Dass  der  Verfasser  dies  in 
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6 Tagen  geschehen  sein  lässt , röhrt  wohl  von  einer  Nachahmung 
der  6 Tage,  in  denen  Gott  die  Welt  schuf,  her,  denn  da  Thomas 
au  dem  Orte , wo  sich  die  Brautleute  befanden , nur  2 Tage  ver- 
weilte, über  der  spätem  Erbauung  des  Palastes  aber  ein  längerer 
Zeitraum  als  6 Tage  verstrich,  kann  die  Zeit,  die  er  auf  die  Be- 
kehrung der  Inder  jetzt  und  später  verwandte,  hier  nicht  ge- 
meint sein. 

10)  Weder  in  den  griechischen  noch  syrischen  acta  Thomae 
wird  der  Apostel  Hebräer  genannt.  Hier  heisst  er  oft  so,  aber 
niemals  jyoo^,  wie  er  in  den  syr.  gewöhnlich,  oder  XgiGTuevos, 
wie  er  in  den  griech.  acta  auch  bezeichnet  wird. 

11)  Jl.0»^  „ ars  lignaria“  findet  sich  auch  in:  a letter  by 

Mar  Jacob,  bishop  of  Edessa  on  Syriac  orthography.  Now  edited 
by  G.  Phillips  Lond.  1869  S.  o Z.  8. 

12)  Wie  bei  den  verbis  intrans.  vgl.  Hoffmann : Gramm.  Syr. 
§ 123.  6,  Agrell  suppl.  synt.  § 88  X S.  210  und  ojb.  )ooi  ts-x 

„er  war  gestorben“  Asscm.  B.  0.  II  S.  57  col.  a öjx  «bat 
sic  (die  Einsicht)  aufgehört?“  V.  577  u.  a.  auch  bei  passiv,  conjug. 
— was  in  unserm  Gedichte  öfters  geschehen  ist,  — der  Dativ  des 
Personalpronomens,  das  der  Person  des  verb  entspricht,  oft  der 
Verbalform  hinzugefilgt  wird,  so  auch  hier  bei  verbis,  die  eine 
geistige  Thätigkeit  bezeichnen,  wenn  die  Verbalform  mit  joot  ver- 
bunden ist.  So  „ ich  lernte  mir  “ Jooi  v^od 

„er  glaubte“  V.  84  A -pro  und  A J#  viao  „ich  glaubte“ 

* 7»  71  V - 

V.  153  und  195.  A.  KNApp/  „ich  nahm  wahr“  V.  109;  auch 
♦ 

selbst  bei  Joc»  allein  findet  sich  der  Dativ  des  Personalpron.  wie: 

XV-J?  j&o  ob-  JooyL  JJj  „dass  nicht  der  Palast  einem  andern  zu 

Theil  werde“  V.  522.  Im  Hebräischen  findet  sich  ebenfalls  dieser 
Prononimal-Dativ  zu  verschiedenen  verbis  hinzugesetzt  vgl.  Gesenins: 
Lehrgebäude  § 195,  4.  S.  736  ff.  Ewald:  Ausführliches  Lehrbuch 
der  hebr.  Sprache  § 305  a ; im  spätem  Hebraismus  sehr  oft  vgl. 
Midrasch.  Gen.  Rabb.  Par.  23.  41  am  Anf.  3Hn  „wisse“  u.  a., 
auch  im  Arabischen  s.  Gesenius  1.  1. 

13)  Die  Rede  der  Braut,  wie  die  des  Bräutigams  sind  Erzeng- 
nisse Jakobs  von  Sarug.  Sie  weichen  von  denen  der  Akten  ab, 
s.  acta  S.  201  ff. ; besonders  hervor  tritt  dies  in  der  Rede  des 
letzteren. 

14)  mnss  nach  dem  Zusammenhänge  hier  uud  V.  220 
die  Bedeutung  haben:  „Jem.  zu  einem  Lügner  machen,  dafür  halten“. 
V.  394  heisst  es  leugnen,  ableugnen  wie  Lev.  5,  22;  6,  3 s.  Anm.  24. 
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15)  Nach  den  acta  Thomae  (8.  203)  lässt  der  König,  aufge- 
bracht durch  die  Reden  des  Bräutigams  und  der  Braut  auf  Thomas, 
diesen  seine  Umgebung  suchen,  um  den  Zauberer,  der  solches  Un- 
heil angerichtet,  zu  tödten.  Der  Apostel  war  aber  bereits  mit 
Chaban  nach  Indien  ( India  ulterior  bei  Abdias)  zu  Gundaphoros 
abgereist  Später  wurde  von  den  Brautleuten  auch  der  König  zum 
Glauben  an  Christus  bekehrt.  Alle  aber,  welche  gläubig  geworden 
waren,  reisten  Thomas  nach,  als  sie  gehört,  dass  er  in  Indien  sei. 
Nach  Abdias  verkündigten  die  Königstochter,  welche  Odcrieus 
Vitalis  Pclogia  nennt,  und  ihr  Bräutigam,  der  nach  diesem  Dionysius 
heisst  und  später  Bischof  wird,  in  India  prima,  das  Evangelium; 
und  nur  der  König  reist  dem  Thomas  nach  und  wird  Diakonus. 


IG)  Aus  den  Worten  Chaban’s  geht  hervor,  dass  er  bereits  be- 
kehrt ist.  Doppelsinnig  sind:  oaSodSocit  JJo  0010 


sie  besagen  einmal,  was  er  thun  müsse,  um  einen  Baumeister  zu 
finden,  so  wird  sie  der  König  verstanden  haben,  dann  aber  auch, 
wie  er  in  sittlicher  Beziehung  wandeln  müsse,  um  des  wahren  Heiles 
theilhaftig  zu  werden,  so  sind  sie  von  Chaban  gemeint.  Ebenso 


wird  L’vL  V.  110  einen  doppelten  Sinn  haben;  bei  ihm  besserte 
ich  mich,  kam  auf  den  rechten  Weg;  aber  auch  „ich  berichtete,  ich 
gab  an“,  in  welcher  Bedeutung  AL  in  DionysiiTelemabharensis  chro- 
nici  lib.  I cd.  Tullberg  S.  Z.  10  gebraucht  ist;  allerdings  lässt 

sich  aus  ANj  was  hier  steht,  nicht  genau  bestimmen,  ob  es  Pael 

v 

wie  an  unsrer  Stelle  ist. 


17)  Weder  in  den  syr.  noch  griech.  Akten,  noch  sonst  wo  findet 
sich  die  Bemerkung,  dass  Thomas  einen  Palast  bauen  solle,  wie  ihn 
der  König  im  Traume  gesehen  habe. 

18)  Jjq£jl2>  findet  sich  auch  in  den  syr.  act.  Thomae  S.  ,v  n 
Z.  8 und  cif o>n  Z.  11,  An  der  erstem  Stelle  erklärt  Thomas 
Chaban,  an  der  letztem  dem  Könige  Gundaphoros,  was  für  Holz- 
arbeiten er  verstehe.  . [mmäo  J-^jo  jioö  . K2NJ  )fp.cy*> 

jv'Ao  Jja£Ö2b,  )a^\o  „ in  Holz  verstehe  ich  zu  arbeiten : 
Gestelle  für  die  Pflüge,  Joche  und  Ochsenstacheln,  Ruder  für  die 
Flösse  und  Mastbäume  für  die  Sehiffo“.  S.  ocSlO  ; K. . 

|2is.U  Jvao  . Jjo^öako  JiQwöN.  |üAo  . jromtöo  Jkiöo  |-^j  „ in 

Holz  verstehe  ich  zu  arbeiten:  Joche  und  Pfluggcstelle,  Ochsen- 
stacheln ; Ruder  für  Nachen  und  Flösse,  Masten  für  Schiffe  “.  Dass 
Nachen,  Floss  bezeichnet,  lehrt  der  Zusammenhang  der 
Stellen;  aber  auch  die  Abstammung  des  Wortes.  Es  ist  nämlich 
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das  lat.  ponto,  ein  Fahrzeug,  das  mit  Kudern  in  Bewegung  gesetzt 
und  dann  zur  Legung  von  Schiffsbrücken  benutzt  wurde,  besonders 
vorn  Militär;  vgl.  Du  Gange  glossarium  ad  scriptores  med.  et  infimae 

latinit.  s.  v.  pontonium  und  das  franz.  ponton.  jntvror»  in  den  hier 
angeführten  Stellen  aus  den  svr.  Akten  habe  ich  mit  Ochsenstacheln 
wiedergegeben.  In  den  grieeb.  Akten  findet  sich  das  Wort  nicht, 
hier  heisst  es  vielmehr  Thomas  verstand  in  Holz  zu  arbeiten: 
ctooTon  xai  Qvyovq  xai  tq VTtxvaq  xai  nXota  xai  xwn aq  nloim 
xai  itSTOvg  xai  ipoxiaxovq  vgl.  Si  192  und  204;  jenonw  könnte 
nur  TQVTctvag  (Zunge  an  einer  Wage  oder  Wage  selbst)  entsprechen: 
da  aber  der  syr.  Uebersetzer  sich  nicht  genau  an  die  griech.  Worte 
hält,  auch  oft  für  sie  solche  andern  Sinnes  setzt,  so  kann  das 
griech.  Wort  für  die  Bedeutung  des  syr.  von  keinem  Einfluss  sein. 
Jmfo'n  findet  sieb  auch  Judic.  3,  31  für  das  hebr.  ntpbn,  1 Sam. 
13,  20  für  nsnrra  V.  21  für  la-n  und  bezeichnet  jedenfalls  ein 
beim  Ackerbau  gebrauchtes  Werkzeug,  das  geschärft  werden  konnte. 
Castell  s.  v.  und  Thomas  a Novaria  thesaurus  S.  145,  erklären 
cs  durch  Stimulus,  quo  boves  suppunguntur ; ebenso  Adler  in  s. 
g . 

lexicon,  dem  es  gleich  ist.  Da  nun  ein  solcher  Ochsen- 

stachel,  wie  aus  Maundrell  ersichtlich  ist  8.  Gesenius  thesaurus  11 
S.  757  s.  v tnbn  aus  einer  bis  8 Fuss  langen  und  am  dickeu 
Ende  bis  6 Zoll  ’ im  Umfange  messenden  hölzernen  Stange  bestand, 
an  deren  einem  Ende  ein  eiserner  Stachel , am  andern  aber  eine 
eiserne  Schippe  angebracht  war,  um  das  Gestrüppe  vor  dem  Möge 
und  den  Boden  am  Pfluge  zu  entfernen,  so  passt  diese  Bedeutung 
des  Wortes  sowohl  in  den  aus  der  Peschito  angeführten , als  auch 
an  obigen  Stellen,  ja  sie  wird  durch  diese  sogar  bestätigt,  dcun 
neben  der  Anführung  von  Pfluggestellen  und  Jochen,  war  dem 
Uebersetzer  die  der  Wage  nicht  recht  angemessen , und  er  setzte 
dafür  Ochsenstachel,  wie  er  dann  bei  der  Nennung  der  Ruder  und 
Masten  TQO%iaxovq  (Haspeln,  Rollen  zu  Winden)  als  dazu  nicht 
passend,  gar  nicht  übersetzt.  Dass  aber  Ochsenstachcln  ein  nicht 
für  die  Kunstfertigkeit  des  Apostels  zu  geringes  Werkzeug  war, 
zeigen  die  bald  darauf  angeführten  Ruder  für  Flösse. 

19)  t das  griech.  ßt/ua , ist  jeder  erhöhte  Ort,  zu  dem 
Stufen  hinaufführen , und  der  von  dem , welchen  die  Menge  ein- 
nimmt, abgesondert  ist;  daher  bezeichnet  es  Rednerbühne,  Tribunal, 
Thron,  dann  den  Platz,  anf  dem  die  Altäre  standen,  Chor  u.  dgl. 
Wahrscheinlich  gebrauchte  es  hier  der  Verfasser  in  der  Bedeutung 
Thron,  wie  V.  172  oder  Tribunal,  welches  bei  den  Römern  bisweileu 
ein  Bau  von  grossem  Umfange  war;  vgl.  das  Leben  der  Griechen 
und  Römer  dargestellt  von  E.  Guhl  und  W.  Koner  Berlin  1862 
II  S.  139  ff.  — V.  120  ff.  sind  Ausrufe  der  Bewunderung  über 
die  Baukunst  des  Apostels,  die  der  Dichter  in  die  RedeChabaus  ein  fügt. 
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20)  Wieder  Anspielung,  dass  Cbaban  vom  Satan,  dem  er  als 
Götzendiener  verfallen  war,  sich  lossagte  und  Christi  Anhänger 
wurde. 

21)  Wörtlich:  was  von  mir  nicht  gehört  worden  war,  d.  h.  was 
ich  noch  nicht  ausgesprochen  batte , synonym : was  in  meinem 
Herzen  war. 


22)  Was  hier  Cbaban  vor  dem  Könige  erzählt,  findet  sich  in 
den  griech.  Akten  S.  191  , 192  (2.  3.)  204,  17  in  den  syr.  S. 
o ? n und  o)ÄO.  — Unser  Verf.  hat  es  sehr  erweitert  und 

ausgedehnt.  — 


23)  Thomas  nimmt  hier  Bezug  auf  Christi  Ausspruch  Joh.  2,  19; 
vgl.  Matth.  26,  61;  27,  40;  dann  auf  Joh.  20,  19  — 29.  Die 
Ausdrücke  haben  wieder  zum  Theil  einen  Doppelsinn;  näm- 

lich ist  im  Sinne  Thomas  der  Körper  Christi,  )oxj  versteht  er  nun 
von  der  Auferstehung,  ist  die  Seite  des  Gebäudes  und  die 

Christi,  darnach  muss  auch  neben  den  Händen  Christi  noch 

etwas  bedeuten,  was  von  einem  Gebäude  gesagt  werden  kann;  da 
aber  schon  Seite  genannt  ist,  so  kann  ich  nur  noch  an  Theile  oder 
Flügel  denken,  welche  zu  beiden  Seiten  des  Gebäudes  vorstanden, 


s 

vgl.  _vj.  Auffallend  und  mir  sonst  nicht  vorgekommen,  ist  die 
Bemerkung,  dass  er  zur  Strafe  für  seinen  Unglauben  von  Christus 
als  Sclave  nach  Indien  verkauft  worden  sei. 

24)  Ueber  siehe  Anm.  14,  und  Agrcll:  suppl.  ad  lex. 

Syr.  s.  v.  über  s.  Geiger:  Jüd.  Zeitschr.  V 157. 

25)  Jedenfalls  haben  V.  237  ff.  Beziehung  darauf,  dass  Gad, 
der  Bruder  des  Königs,  als  er  gestorben  und  von  den  Engeln  an 
den  Ort  der  Seligen  geleitet  wurde,  in  dem  Palaste,  den  Thomas 
für  seinen  Bruder  gebaut  und  den  er  hier  sah,  wohnen  wollte,  von 
den  Engeln  aber  daran  gehindert  wurde;  vgl.  V.  499  ff. 

26)  vgl.  V.  514  ff.  Gad  wollte  den  Palast  kaufen. 

27)  bedeutet  wie  das  Chald.  snö  „ausgiessen,  ergiesscu“; 
vom  Wasser  gebraucht,  kommt  es  vor  Bar-Hebraei  schob  in 
ücn.  2,  14  (ed.  Larsow  S.  col.  b.  Z.  13  ).  i'r»./'  ^og,¥b 

-ocy'o  „beide  Euphrat  und  Tigris  ergiessen  ihre  Wasser  in 
das  südliche  Meer“)  J wäre  nun  hier  das  Strömen,  Ergiessen 
sc.  der  Wasser.  Er  mass  also  einen  Platz  ab,  wo  Wasser  flössen, 
entsprechend  dem  / der  syr.  und  ö äytoyog  tov  vdarog 

der  griech.  Akten.  In  jenenS.  noio  lautet  die  Stelle  über  die 
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Abmessung:  jo^jlo  . ^qjoqjj  Jooi  . J^lon\öjlo  Jsoo».  )Ljo 

. Jua.lüx  boohJli  Koo  . t>vvxü  jcbo  . JiotoA  )\»L 

. Jov^  )NjüQ»J\  JrfDj  Is^jös^Jo  ’®s  kam  Jehuda,  nahm  das  Rohr 

und  begann  zu  messen;  er  Hess  Thfiren  nach  Osten  zu  (an  der 
Ostseite)  für  das  Lieht,  Fenster  an  der  Westseite  für  den  Wind, 
das  Hans  der  Häcker  nach  Süden  zu,  Wasserleitungen  zum  Ge- 
brauche (für  die  Dienerschaft)  nach  Norden“  vgl.  ed.  Tischendorf 
S.  205.  Odericus  Vitalis  in  historia  eccles.  (abgedruckt  in  historiac 
Normannorum  scriptores  antiqui,  cd.  Andr.  Duchcsnius  Par.  1619) 
lih.  II  S.  412  beschreibt  die  Abmessung  des  Apostels  in  folgender 
Weise:  Thomas  autem  arundinem  apprehendit,  et  metiendo  dixit : 
Eccc  januas  hic  disponam , et  ad  ortum  solis  ingressum : primo 
proaulam,  secundo  salutatorium  (Audienzzimmer),  in  tertio  consi- 
storium  (Wartezimmer),  in  quarto  tricorium  (nach  Du  Gange  Speise- 
zimmer), in  quinto  zetas  hvemales  (Winterzimmer),  in  sexto  zetas 
aestivales,  in  septimo  epicanstorium  (Salbenzimmer)  et  triclinia 
accuhitalia,  in  octavo  thermas,  in  nono  gymnasia,  in  decimo  coqui- 
nam,  in  undecimo  colimbos  (Wasserrohren)  et  aquarum  lacus  influ- 
entes,  in  duodecimo  hypodromum,  et  per  gyrum  arcus  deamhnlatorios. 
Weicht  auch  der  Bericht  des  Odericus  von  dem  unsres  Gedichtes 
ab,  so  entspricht  doch  colimhi  et  aquarum  lacus  influentes  dem 
Sinne  nach  auch  dem  Ja»;  . — 

28)  So  sagt  auch  Thomas  in  den  Akten:  (ed.  W right  S.  n°in 

Z.  17):  joqjlLs  hü/  Jojl  1->\yi\o  . hü/  )iX>o/  h^jv^VJx  „fürwahr 

ein  trefflicher  Künstler  bist  du  und  würdig,  dem  Könige  zu  dienen“ 
vgl.  ed.  Tischendorf  S.  205 : aXtj&ülg  Ti^virtjs  tl . xcti  nginu  aot 
ßctaiXtiaiv  l£;vmjgtTüo&cu. 

29)  Der  Sinn  ist:  wenn  der  Falast  beinahe  vollendet  ist,  zeige 
es  an. 

30)  Zu  V.  280 — 303  siehe  acta  Thomae  syr.  S.  nQia  Z.  4 — 13 
griech.  S.  205  Z.  3 tf.  agyogru  äno  Jiov  (November  s.  Suidas 
s.  v.  Jiog)  xai  TiXtaxw  ev  rqj  Sccvfrixcß  (April)  (s.  Suidas  s.  v.). 

31)  Zu  V.  304—326  siehe  acta  Thomae  syr.  S.  Z.  19. 

— S.  )0>o  Z.  15.  — griech.  S.  205  Z.  19.  — Nach  den  Akten 

sendet  der  König  Boten  und  lässt  fragen,  was  Thomas  gemacht 
habe  und  was  er  ihm  schicken  solle.  . *.01  )-t-s  )’  )joo>-  -\m 

001  JJJN^Lo  „und  es  lässt  ihm  Juda  sagen,  der  Palast 
ist  gebaut,  nur  das  Dach  fehlt  ihm  noch“. 

32)  Trotzdem  du  eine  ungewöhnliche  Art  mich  zu  betrügen  er- 
wählt hast,  so  hast  du  dich  doch  dadurch  als  albern  und  gemein 

erwiesen.  entspricht  dem  frauz  simple  und  bezeichnet:  non 

* 

astutus,  fatuus,  vilis,  s.  Masii  pcenlinm  s.  v. 


I 
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33)  oj^  ^ Ko  gehört  zu  wcul  s$?U=^  v-  347- 

34)  Zu  V.  327  — 374  vgl.  acta  Thomae  syr.  Z.  16  — 
Z.  11  griecli.  S.  206,  20  — 207,  21.  Davon,  dass  Thomas 

beim  Könige  verklagt  worden  ist,  weil  er  das  Geld  an  die  Armen 
gab,  uud  den  Palast  nicht  baute,  wird  hier  nichts  berichtet.  Der 
König  kehrt  nach  ihnen  von  seiner  Reise  zurück  und  fragt  nach 
dem  Palaste.  Da  wird  ihm  gesagt,  dass  Thomas  das  Geld  den 
Armen  gegeben,  und  einen  einzigen  neuen  Gott  gelehrt,  Kranke 
geheilt,  Teufel  ausgetrieben  habe. 

35)  JoJvJ  V.  367,  369  bezeichnet  sowohl  einen  recht  handelnden 
wie  auch  einen  gütigen,  wohlthätigen  Menschen. 

36)  -..»Qi  zerreisseu,  Etlipa.  sich  zerreissen,  zerpflücken,  zer- 
bersten seil,  vor  Zorn,  in  welchem  Sinne  das  lat.  dirumpi  oder  se 
dirumpere  auch  steht.  Hier  ist  es  synonym  Kvv.1^  V.  420.  Der 
Sinn  ist:  Gerathe  nicht  in  Zorn,  dass  ich  scheinbar  ohne  Nutzen 
nnd  Erfolg  für  dich  das  Gold  ausgegeben  habe. 

37)  Ueber  JW  cursores  s.  1 Sam.  22,  17.  Du  Gange  glossarium 
ad  scriptores  mediae  et  inflmae  latinitatis  s.  v.  Cursor:  cursores  in 
palatio  cum  decanis,  lampadariis,  mensoribus  et  aliis  militabant. 

38)  Siehe  zu  V.  374 — 442  acta  Thomae  syr.  S.  ..o>n  Z.  11 

— S.  Z.  3 griech.  S.  207,  208,  21.  Der  Sinn  von  V. 

424 — 442  ist:  Während  der  König  überlegte,  welche  Todesart  für 
Thomas  und  Chaban  grausam  genug  sein  könnte,  — nach  den  acten 
will  er  ihnen  lebendig  die  Haut  abzichen  uud  sie  daun  im  Feuer 
verbrennen  lassen  — geschieht  das,  was  seine  Bekehrung  zum 
Christenthume  zur  Folge  hatte.  In  V.  4H9  will  er  sagen:  Indem 
sich  seine  Aufnahme  ins  Christenthum  vorbereitete,  scbliesst  er  die- 
jenigen, die  bei  seiner  Aufnahme  Führer,  Begleiter,  Zeuge  und  Bürge 
sein  sollten , nehmlich  Thomas  und  Chaban , ins  Gefäugniss  ein. 
Die  christliche  Gemeinde  ist  eine  Heerde;  daher  bezeichnet  der 
Verfasser  den  Eintritt  in  dieselbe  als  ein  Einschliessen  in  die 
Hürde-,  dann  aber  vergleicht  er  den  Eintritt  mit  einer  Hochzeits- 
feier, bei  welcher  Christus  der  Bräutigam,  der  König  die  Braut  und 
Thomas  und  Chaban,  an  diese  lässt  das  Gedicht  und  der  Zusammen- 
hang hier  nur  denken,  Brautführer  sind. 

39)  Vgl.  zu  V.  443  — 535  acta  Thomae  syr.  S.  Z.  15  — 

jO  Z.  8 griech.  S.  208,  22.  Zu  V.  453  vgl.  Kohut:  Jüdische 
Angelologie  S.  69.  Der  Verfasser  giebt  uns  von  V.  473  — 484 
eine  Schilderung  der  Qualen,  welche  die  Sünder,  besonders  sind 
Ehebrecher  erwähnt,  in  der  Hölle  auszustchen  hatten.  Er  denkt 
sich  diese  ausserhalb  der  Erde,  wie  Chrysostomus  u.  a.  s.  homil. 
XXXI  in  epist.  ad  Rom.  ed.  Moutfaucon  IX  S.  752,  aber  wohl 
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nicht  allzu  hoch;  daran  grenzte  der  Schooss  Abraham’s  xoAnoj 
tov  ’Aßgaäfi  (Luc.  16,  22).  Höher  davon  lag  der  Ort  des  Lichtes, 
wohin  die  Frommen  gelangten.  — Die  Seelen  lässt  der  Dichter 
sofort  nach  dem  Tode  an  den  Ort  kommen,  der  ihnen  nach  ihrer 
Lebensweise  zukam,  in  die  IIöllc  oder  in  den  Himmel,  und  stimmt 
darin  mit  griechischen  wie  lateinischen  Kirchenlehrern  (Hilarius 
Pieta  v.  in  Psalm  XV,  öl.  122  am  Ende,  Macarius  d.  Aeltere 
hom.  XXII  de  dupl.  statu  deced.  u.  a.)  überein.  Was  er  sich  aber 
unter  dem  Scboosse  Abraham’s,  der  von  der  Hölle  aus  gesehen 
werden  konnte,  Luc.  16,  23  für  einen  Ort  denkt,  und  welche  Seelen 
er  da  weilen  lässt,  sagt  er  nicht,  ebenso  wenig,  wie  er  seine  An- 
sicht von  einer  sofortigen  Belohnung  oder  Bestrafung  der  Seelen 
nach  dem  Tode  mit  dem  jüngsten  Gerichte,  das  er  nach  V.  520, 
525,  526,  ja  aunimmt,  in  Einklang  bringt.  Bei  der  Unsicherheit 
und  Verschiedenheit,  welche  in  den  Aussprüchen  darüber  bei  den 
alten  Kirchenlehrern  herrscht,  lässt  sieh  auch  ein  sicherer  Schloss 
nicht  ziehen,  vgl.  Anm.  51.  — Eine  Schilderung  der  Höllenstrafen, 
allerdings  von  der  unsres  Gedichtes  verschieden,  findeu  wir  in  den 
Akten  des  Thomas  ed.  Tiscbendorf  S.  230,  52  — 232,  54.  Ein 
Mädchen,  die  von  ihrem  Geliebten,  der  ein  Christ  geworden  und 
nach  des  Apostels  Worten  in  keuscher  Enthaltsamkeit  mit  ihr  leben 
wollte,  worauf  sie  nicht  einging,  erschlagen  worden  war,  aber  dann 
wieder  von  Thomas  ins  Leben  zurückgerufen  wurde,  erzählt  hier, 
dass  sie,  während  sie  todt  da  lag,  in  der  Hölle,  unter  welcher  die 
Alten  gestützt  auf  das  Neue  Testament,  einen  Ort  sich  denken,  an 
dem  immerwährendes  Feuer  brennt,  gewesen  und  hier  die  verschie- 
denen Martern  der  Bösewichter  gesehen  habe. 

40)  Zu  Jj^.  Jko  synonym  mit  loj  Jho  und  ngog  xcugöv;  vgl 

• 7» 

diese  Zeitschr.  Bd.  24  S.  278  Anm.  8.  Ob  hier  JJbo,  wie  es 

* , 

Michaölis,  Schaaf  u.  a.  punktiren,  oder  JJ»,  wie  es  Bernstein  im 
Lexikon  zur  Chrestomathie  und  das  Londoner  mnscr.  add.  12,172 
schreiben,  zu  lesen  ist,  lässt  sich  nicht  erkennen;  denn  bei  JiAll» 
kann  eine  Synäresis  statt  haben,  und  dasselbe  maledono  gesprochen 
werden. 

41)  jioü  in  der  Bedeutung  jüngster  Tag,  Tag  des  letzten  Ge- 
richts findet  sich  auch  Hebr.  10,  25  vgl.  Matth.  7,  22;  Marc.  13,  32 
u.  a.;  auch  Ez.  30,  2 ff. 

42)  Dass  die  Apostel  mit  Christo  das  Gericht  über  die  Völker 
spec.  über  die  Stämme  Israel’s  abhalten  werden,  ist  Matth.  19,  28, 
Luc.  22 , 30  von  Christus  selbst  ausgesprochen  worden.  Durch 
dieses  konnte  der  Dichter  veranlasst  werden  sein,  vom  Apostel  Tho- 
mas zu  sagen,  „dass  er  Uber  alles  Macht  habe“,  aber  auch  durch 
die  Thaten  und  Wunder,  die  er  verrichtete  und  durch  Stellen  wie: 
Matth.  16,  19;  18,  18.  19;  Joh.  20,  23. 

43)  In  V.  535  berichtet  der  Verfasser,  was  in  der  Wohnung 
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Gad’s  mit  dessen  Leiche  vorgenommen  wurde,  joj*.  „gürten“  hat 
hier  die  Bedeutung  umwickeln  die  Glieder  des  Leichnams  mit 
Binden  vgl.  Joh.  11,  44  und  hier  V.  541  oder  in  ein  Tuch  ein- 
wickeln vgl.  Matth.  27,  59;  Marc.  15,  46;  Luc.  23,  53;  Joh.  20,  7 
und  hier  V.  553.  In  den  syr.  acten  S.  Z.  9 heisst  es : ^ o 

op>  omcSli  . ooot  ^üoi  „während  sie  (die  Leute) 

ihn  (den  Leichnam)  bekleideten,  ging  die  Seele  in  ihn  (den  Körper) 
ein ;“  in  den  griechischen  S.  209 , 23  xai  kv  Tip  kvSvuv  avroi’s 
ai'Tov  xijv  ivrcUfiov  mohqv , tiarjktJ-tv  avrä  tj  ipv^r)  aiirov. 

44)  J’o-«  sind  die  Freunde  des  Verstorbenen,  welche  die  Be- 
stattung besorgten  vgl.  Tob.  14,  1 6 ihn  auch  zu  Grabe  trugen, 
vgl.  W.  Augusti : Denkwürdigkeiten  aus  der  christl.  Archäologie 
IX  S.  557,  6;  Euseb.  hist,  eccles.  VII,  16. 

45)  d.  h.  wie  einen  Gefangenen,  der  aus  der  Gefangenschaft  in 
seine  Heimath  zurUckkehrt. 

46)  Es  war  etwas  Neues,  dass  man  dem  Könige  meldete,  der 
todte  Bruder  ist  wieder  lebendig  geworden ; „voll  von  Leben“ 
soll  wohl  heissen,  die  Nachricht  führt  den  König  wie  den  Bruder 
desselben  zum  wahren,  ewigen  Leben;  er  wurde  ja  durch  das,  was 
ihm  sein  Bruder  verkündete,  mit  diesem  zum  Christenthume  bekehrt. 

47)  Mit  yojs  will  wohl  der  Dichter  sagen,  dass  der  Bruder  vor 
der  bestimmten  Zeit  wieder  aufgelebt  ist. 

48)  )ici\.rr>  talmud.  ■pb'O,  das  griech.  awkpv,  findet  sich  bei 
I5ar-Hebr.  schol.  in  Jes.  24,  18  als  Erklärung  von 

49)  Wenn  hier  nicht,  wie  ich  glaube,  ein  Fehler  vorliegt 

und  zu  lesen  ist,  müsste  in  activer  Bedeutung  genommen 
• ♦♦ 

werden,  in  der  ich  es  sonst  nicht  gefunden. 

50)  Gad  will  den  Palast  kaufen;  er  hat  aber  auch  mit  seinem 
Bruder  zu  unterhandeln  in  Betreff  des  Thomas  und  in  Betreff  seiner 
Bekehrung  vom  Götzendienste  zur  Wahrheit  des  Christeuthums ; 

insofern  ist  er  ein  der  Geschäfte,  Aufträge  ausführt. 

51)  „in  2 Weisen,  nach  beiden  Seiten  hin“.  Das 
Weinen  und  Freuen  sind  Gegensätze;  dass  er  trotzdem  beides  that, 

••  r * y 

das  will  der  Verfasser  mit  hervorheben  und  betonen. 

52)  nimmt  er  in  der  Bedeutung  „Kenntniss“  und  „Geist“. 

♦■fr 

Der  Verfasser  berührt  hier  die  Frage,  in  welchem  Zustande  die 
Seelen  nach  ihrer  Trennung  vom  Leibe  bis  zur  Auferstehung  sich 
befinden,  erklärt  sie  aber  nicht  näher.  Besonders  treten  in  der 
alten  Kirche  2 Ansichten  darüber  hervor,  die  auch  zuweilen  von 
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ein  und  demselben  Kirchenlehrer  ausgesprochen  worden  sind:  die 
Seelen  befinden  sich  in  einem  Mittcl/ustande  und  kommen  erst  bei 
der  Auferstehung  zum  vollen  Genuss  ihrer  Seligkeit  oder  ihrer  Ver- 
dammuiss,  vgl.  Justin  cohort.  ad  Graecos  c.  35  dial.  c.  Triph.  c.  5, 
Irenneus  adv.  liaer.  V.  31.  Origeues  hont.  VII  in  Levit. , Chryso- 
stomus  hont.  XXXIX  in  primam  epist.  ad  Cor.,  liom.  XXVIII  in 
ep.  ad  Hebr. ; Lactant.  instit.  div.  lib.  VII  c.  21;  Tertullian  de 
anima  c.  58 ; Augustin : encliir.  ad  Laurent,  sive : de  tide , spe  et 
caritate  c.  109  und  in  Johann,  evang.  c.  11  tract.  49;  die  Seelen 
gelangen  bald  nach  dem  Tode  zum  völligen  Genuss  ihrer  Seligkeit 
oder  ihrer  Verdammniss , vgl.  Anm.  39.  — Diese  Ansicht  finden 
wir  auch  bei  Irenaeus  adv.  haer.  II  c.  62  u.  a.  Unser  Dichter  ist 
ebenfalls  schwankender  Ansicht ; er  lässt  die  Seelen  der  Bösen  so- 
fort bestraft  werden,  hier  aber  fragt  er,  ob  der  Geist  auf  die  Auf- 
erstehung warte  und  hoffe.  |'o..o  \ ist  die  Wiedervereinigung  der 
Seele  mit.  dem  Leibe  am  Tage  der  Auferstehung,  und  ist  gleich 
dvanruaig  bei  den  griech.  Kirchenvätern,  vgl.  Thcodoret:  (rJtiaiv 
SoyfiaToav  iniTOfit]  c.  19:  iivtiaramv  oiofiaTiov  ntgiutvo^uv  tovto 
ydg  xai  i)  tigodijyogia  dtjkoi,  ävuGTaaig  ydg  rt  avto&tv  aidcng • 
to  düjfia  di  Igti  to  (fiheigöuevov  xai  Siai.vöfjitvov , xai  tig 

fitraßakkoutvov tov  ydg  diiavarov  i(>v%i}g  oix 

avdaradig , dkk’  indvodog  yiyverat  ftgog  ro  rnoua.  Joh.  Dama- 
9cenus:  orth.  tid.  lib.  IV  c.  27  ed.  Par.  1712  tom.  I. 


53)  Kooa2>.  Bereits  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XXIV  S.  557 


Anm.  1 habe  ich  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  . ncrvQi  auch  die 
iutrans.  Bedeutung  interrnmpi,  ad  irritum  rcdigi,  dcsinere  haben 
müsse.  Unsere  Stelle  bestätigt  dies  auf  das  klarste.  — 

54)  Ueber  „an“  s.  Agrell.  suppl.  synt.  § 110  K.  S.  292. 

55)  Siehe  zu  V.  535-  605  acta  Thomae  syr.  S,  jO  Z.  11  — 
J^O  Z.  3 griech.  S.  209,  23.  — In  den  griech.  S.  210,  24  ist  die 

Weigerung  des  Königs,  den  Palast  an  Gad  zu  verkaufen,  besser 
vorbereitet,  als  in  unserm  Gedichte,  obschon  es  nicht  unwahrschein- 
lich ist,  dass  der  König,  nachdem  er  wahrgenommen,  dass  Gad  alles 
für  den  Besitz  des  Palastes  bietet,  ihn,  zumal  er  nicht  kennt,  was 
er  hingiebt,  behalten  will. 


56)  yy n ln  den  griech.  Akten  heisst  es:  iSov  6 dvxkgojttog 

gij  xai  xt igu  cot  ixtivov  ßi/.Tiov.  jcuO  hat  der  Verfasser  jeden- 
falls in  doppeltem  Sinne  gesetzt:  er  lebt  und  ist  zuverlässig,  die 
letztere  Bedeutung  erhellt  aus  dem  folgenden  — 

57)  wird  wie  das  griech.  oixoäouiiv  uud  aedificare  auch  im 

geistlichen  Sinne  gebraucht.  Zu  „Arzt“  s.  das  la-xikon  zur 

syr.  Chrestomathie  von  Hahn  uud  Sieffert. 
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58)  Der  Verfasser  nimmt  liier  Bezug  auf  die  Bekehrung  des 
Schatzmeisters  der  Königin  der  Aetkiopier  Caudace  durch  Philippus 
Apostelgesch.  8,  26  ff.  — Das  Citat  ist  aus  c.  8,  36  und  lautet 

in  der  Peschito : «X^jj  )N-\  « -Ot  je«  Jx2D  Joi. 

59)  Der  Apostel  weiht  durch  das  Zeichen  des  Kreuzes  das 
Wasser,  ln  den  griech.  Akten  S.  213,  27  heisst  es:  xa'i  ävaara s- 
o ciiotTToXog  tntfüdyiatv  ccvtovg.  „Der  Apostel  stand  auf  und 
taufte  sie“.  Ueber  die  Bedeutung  taufen,  welche  o<f/payi£io  bei 
Kirchenvätern  hat , s.  Suicer  thesaurus  s.  v.  atpgayig  und  Thilo : 
acta  Thomae  apostoli  S.  164  ff.  Ob  die  Bekreuzung  des  Wassers, 
die  hier  der  Dichter  den  Apostel  vornehmen  lässt,  durch  tctpgtüyiaev 
airovg  der  Akten , welches  auch  heissen  könnte : „er  machte  das 
Zeichen  des  Kreuzes  Uber  sie“  veranlasst  worden  ist , lasse  ich  in 
Frage  gestellt;  nötkig  ist  es  nicht.  — 


Ha.  xxv. 


25 
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Zur  Geschichte  der  Uebersetzungen  aus  dem  Indi- 
schen ins  Arabische  und  ihres  Einflusses  auf  die 
arabische  Literatur  ’ insbesondere  über  die  Mond- 
stationen (Naxatra)  und  darauf  bezügliche 
Loosbücher. 

berichti guugeu , Zusätze  und  Iudex  zu  band  XVU1  und  XXIV.; 

Vou 

M.  Steinschneider. 

Mil  den  nachfolgenden  Mittheiluugen  gedenke  ich  den  Kreis 
meiner  Untersuchungen  in  dem  oben  bezeichneten  Gebiete  and  die 
entsprechenden  Abhandlungen  in  lld.  XVII,  XVIII,  XX  und  XXIV 
vorläufig  abzuschliessen.  Mit  Beziehung  auf  XXIV,  359  bemerke 
ich,  dass  diese  Mittheilungen  aus  folgenden  Gruppen  bestehen. 

A.  Nachweisung  vou  (Quellen  (Abhandlungen,  Tabellen  n.  s.  w.i 
über  die  Mondstationen  in  arabischen,  hebräischen  und  oceidenta- 
lischeu  Handschriften  und  einigen  Druckwerken,  so  wie  von  Schrifteu, 
welche  auf  die  Mondstationen  ausdrücklich  oder  unbewusst  Rück- 
sicht nehmen , wodurch  der  Einfluss  der  sich  daran  knüpfenden 
Astrologie  und  Mantik  in  seinem  weiten  Umfange  bewieseu 
werden  soll. 

K.  Leber  einige  Loosbücher,  welche  damit  Zusammen- 
hängen. 

C.  Berichtigungen  und  Zusätze  zur  Abhandlung  über 
die  Naxatra  in  Bd.  XVIII  und  zu  Bd.  XXIV. 

D.  Berichtigungen  und  Varianten  zum  Text  XXIV,  356—8. 

£.  Autoren-  undSachindex  zur  Abhandlung  inBd.XVIU 
und  den  hier  unter  A — C.  gegebenen  Ergänzungen,  welcher  den 
Gebrauch  erleichtern  soll,  nachdem  zur  Abhandlung  in  Bd.  XXIV 
ein  solcher  Iudex  gegeben  worden. 
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A.  «tiielleii  (Ztschr.  XVIll,  134,  144,  156,  201). 

I.  Arabische. 

1.  Deineweri  (st.  895,  s.  über  ihn  Ztschr.  XXIV,  373)  ver- 
fasste ein  »ijiDi  v-jus"  > worin,  nach  der  Inhaltsangabe  bei  Hagi 
Khalfa  (V,  54,  so  lies  bei  Flügel.  Grammat.  Schulen  S.  191,  und 
Winde,  für  „Weide“)  höchst  wahrscheinlich  die  Moudstatiouen  eine 
Rolle  spielten. 

2 Die  „lauteren  Brüder“  haben  in  ihrer 

Kncyklopüdie  auch  ein  mit  Scharatan  beginnendes  Verzeichniss  der 
Monds  t.  gegeben  (bei  Dieterici,  die  Propädeutik  der  Araber  1865, 

S.  62) ; in  3 Zodiakalzeichen,  oder  einer  Jahreszeit,  sind  7 Statio- 
nen, also  iu  jedem  Zeichen  21/a-  Sie  linden  eine  „besondere  Weis- 
heit" (S.  69)  in  dem  Vcrhältniss  der  Zahl  28  zu  der  Siebenzahl 
der  Planeten.  — Ueber  den  zweideutigen,  vielleicht  auf  verschiede- 
nen Recensionen  beruhenden  Character  dieser  Encyklopädie  s.  Hebr. 
Bibliogr.  1869  S.  170. 

3.  Abu’l-Hosein  [‘Sufi,  starb  986],  iu  seiner  U ranographie, 
giebl  bei  den  Sternbildern  des  Zodiak  auch  die  betreffenden  Stationen 
an;  die  erste  heisst  Alnath  iu  der  spanischen  Bearbeitung  I,  6 
(s.  Ztschr.  XXIV,  349;  vgl.  S.  360  Aum.  1). 

4.  lbn  ol-Arabi  (starb  1240/1),  im  2. Kap.  seines jlyJÜI < 
behandelt  das,  was  mau  täglich  thuu  oder  unterlassen  soll,  mit 
Rücksicht  auf  die  28  Mondstationen  (Catal.  Codd.  or.  Lugd.  Bat. 
111,  173  N.  1220). 

5.  lbn  esch-Schatir  (starb  1379/80),  in  AjJwiJl  -stj-l' 
Kap.  2,  handelt  von  den  Stationen  und  »Uil;  Xicoll  S.  252. 

6.  Anonymus,  über  Zu-  und  Abnahme  der  Tage , Mond- 
stationen  u.  s.  w.,  HS.  Bodl.  bei  Uri  863,  3. 

7.  — uach  den  Sonnenmonaten  HS.  bei 

Xicoll  S.  296  Cod.  296,  2. 

8.  — Ueber  Mondstatioueu , unter  Verschiedenem,  daselbst 
Cod.  296,  6. 

9.  — Aufzählung  der  28  M.  nebst  Angabe  der  Gottesuamen, 
Koraulectiouen,  welche  denselben  entsprechend  recitirt  w erden  sollen 
— einer  der  vielen  Kompromisse  mit  altheidnischeu  Anschauungen. 
Dresdener  HS.  288,  bei  Fleischer  S.  43. 

10.  — All  sAili  Monographie  iu  Leyden,  Catal. 

111,  135  N.  1149.  — Ich  füge  hieran  2 Stellen  aus  anderweitigen 
Schritten. 

11.  Bei  Constautinus  Africanus,  Panleyni,  7’hew. 
Tr.  IX  Cap.  9 (auch  augehängt  der  latein.  Uebersetzung  des  Ali  b. 
Abbas)  findet  sich  folgende  Stelle:  Quod  phi(losophi)  non  utyli- 
yentea  cum  viderent  paritati  hoc  continyere  accidentaLiter  reversi 
tunt  in  se  (!)  actio  nem  incestiyantes  näturae  et  naturam.  inrene- 
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runt  altiss  im  urum  Sequestern  rnohtm  rer  um.  Quod  cum 
fiducialiter  implvrasstni  ad.  lunarn  redierunt  terrae  oiciniwem  et 
eam  diversarn  invenerunt  in  mensibus.  Quii i zodiacum  in 

quibusdavt  XX  V 111  in  quibusdarn  XXVII pervagatur  tnansio- 
nibus.  Si  enirn  luna  apparet  vespere  ante  XX \ dies  etc.  Dass 
dieses  Kapitel  von  Constantin  aus  Isak  b.  Salomo  Israeli'; 
Buch  von  den  Fiebern  (Tr.  IV  C.  0 über  kritische  Tage)  heraus- 
gerissen,  verkürzt  und  miserabel  zugerichtet  sei,  ist  schon  in  meinem 
„Donnolo“  (Virchow’s  Archiv  Bd.  39  S.  334)  nachgewiesen.  Ich  setze 
aus  der  langen  Abhandlung  Israeli’s  die  entsprechenden  Zeilen  der 
hebräischen  Uebersetzung  (Cod.  München  293  f.  83  b 1.  Z.  und  81) 
hieher:  erro  "dk  «nab  imww  ~tzz  *)  -nxp  «b  E'o:s"‘ 

myi:n  isxm  yasn  no?K  ins  labtri  ia®  mpaa  jiTb  bei:  ht  -’S* 
bs  13E5  ü;  w -lONDi  *)  D’:rbyn  B^ö^Nn  mn:r  ura  raar; 
rrrrt  -)brra  qbnnnb  B^anna  ETbnnB  einxb-i  rrvci  (sic)  mrarrt 
rsrnoa  a-minn  nxpa  sbabj  “]b"  rrrrt  ikxe  arte  -kcc  snn  baa 
a-ns-inr!  -K'  tci  rubi  ar  t"33  [1.  arxpa-i]  rtrxpai  Br«  o-icr- 
mi'  a,obo  b’b  rt«T  ick  rrpne  kcb  a"a  e?di  n’nbc  'b  arc 
/'de  Kinn  oma  ibiba  pbn  m'rtoi  o^bb  rrn  nawrt  enrmo  » 
purrn  nnn  rmn  m’no  'B'  ■bo  et  n^a  b?  rpomtaa  nrNc  zr 
nintm  rwisn  rrrbc  rtbari  -ixarn  laa  n:n  ,bt  'b  baa  rrrr 
d 1 in 1 s ” rvian  ssnam®  ■d-hb  raam  ®inn  -ra:a  n-imaa  nn:ri 
rrnna  m©yb  'rr  Knan  ins®  omnan  na  sen©  ■bcb  n'Ji'bsn 
totm.  Isak  will  die  kritischen  Tage  auf  die  angeblich  wechselnde 
Bewegung  des  Mondes  in  seiner  Sphäre  (s.  XVIII,  120),  und  diese 
auf  den  Einfluss  der  „höheren  Individuen“  zurückführen ; Constantin 
substituirt  die  Mondstationen  für  die  Tage,  und  ist  wohl  der  erste 
Occidentale,  der  dieselben  erwähnt,  wenn  nicht  mensibus  zu  lesen 
ist.  Da  Isak’s  Buch  der  Fieber  noch  im  Original  erhalten  ist,  so  wäre 
eine  Vergleichung  wünschenswert!!. 

12.  Bei  Averroes  ( Meteora , Summa,  oder  Paraphrase,  I C.  3 
f.  186,  3 der  Ausg  1550)  liest  man:  Sigrtum  autem  in  hoc  est 
quod  hoc  accidens  met  {sic)  accidit  cuidam  stellae  ad  alter  am  (!) 
et  est  ex  dorn  ibus  Lunae,  seil,  quod  apparet , quasi  ita  sil, 
nebula  alba  propter  parvitatem  stellarum.  Ich  habe  die  hebr. 
Uebersetzung  nicht  zur  Hand,  aber  in  den  Noten  des  Levi  b.  Gerson5) 
(f.  105  meiner  HS.)  heisst  es,  Averroes  führe  als  Beweis  die  Er- 
scheinung der  NirrbK  (also  lies  alnatra  für  ad  alteram)  an,  welche 
eine  der  Mondstationen  (n:abn  m:nK)  sei  u.  s.  w.  Zur  Bezeichnung 
domus  vergleiche  B’na  Zeitschr.  XVIII,  149. 


1)  Entsprechend  j*>s3  y vgl.  Samuel  Tibbon’s  Glossar  s.  v. 

2)  Ueber  diesen,  von  Constantin  ungenau  übersetzten  Ausdruck 
juj-LuJf)  s.  unten  zu  XVIII,  133. 

3)  Lieber  da»  Yerli.Ultniss  dieser  Schriften  s.  Serapeum  1807  S.  133. 


Digitized  by  Google 


aus  dem  Indischen  ins  Arabische  n.  ihres  Einflusses  auf  die  (trab.  Ltt.  381 


11.  Ilcbräi  sehe. 

t.  Die  HS.  München  386  euthält  auf  S.  97b — 98  eine  Tabelle, 
ähnlich  der  in  Cod.  343  (Ztschr.  XVIII  S.  153);  Col.  1 ist  ilber- 
sebrieben:  Zahl  der  Stationen,  die  2.  rnsrran  (in  343  Dnaa),  ent- 
hält aber  nur  die  arabischen  Namen,  3.  nvnXrt,  nur  die  Figureu, 
4.  Grade,  Minuten  (D’iaa),  Secunden,  5.  Zodiakalzeichen , 6.  die 
Qualitäten,  und  zwar  uuter  14  nur  yxu3i3.  — N.  1 heisst  nur 
na:btt,  n.  28  mrtbN  *(ua;  im  Ganzen  sind  die  Namen  correct.  Von 
den  Graden  ist  nur  die  Endzahl  angegeben,  und  zwar  mit  folgenden 
Abweichungen. 

N.  2 25“  42'  s (das  alte  Zeichen  für  Null) 

4 21°  25'  »' 

6 18°  17'  8' 

9 25°  42'  25' 

11  21°  2l'  30' 

12  4°  10'  30' 

14  29“  38'  50' 

15  12“  50'  59' 

16  2 1 0 (!)  41'  40' 

17  8“  33'  6' 

18  21°  24'  36' 

27  10°(!)  17'  15' 

2.  Von  den  Mondstationen  handelt  J e h u d a Ibn  Verga  (um 
1457)  in  einem  astronomischen  Werke,  nach  Catalog  Paris  N. 
1005,  14  Dasselbe  Werk  findet  sich  in  Cod.  Uri  450  (als  ico 

D’nen  nnbnn,  wegen  des  Anfanges,  anonym  bei  Wolf, 
Bibi.  hebr.  II,  1449  n.  447),  Cod.  Almanzi  213,  7 (s.  Hebr.  Bibi. 
V,  129)  und  ohne  Zweifel  Vatic.  387,  1 anonym  bei  Assemani, 
aber  unter  387 , 2 folgt  ein  anderes  Schriftchen  desselben  Autors. 

3.  Unter  Cod.  Vatic.  387,  4 nennt  Assemani  ein  angebliches 

Buch  prn  ri3«  by  mmb  — der  Titel  gehört  wohl  einem  Catalog- 
macher  — von  Johann  de  Monteregio  (Regiomontanus , J.  Müller 
aus  Königsberg  1436  — 76)  l)  mit  Erklärungen,  geschrieben  von 
Ferdinandus  Patavinus  1466;  bestehend  aus  einem  Blatt.  Der 
Anfang  lautet  rocran  nbe  pp  Nim  ■> : n 3 b n nN-ips  n:i«N"in 
nbrmu (?) , unstreitig  ist  nüNrbx  zu  lesen,  also  zu  übersetzen: 
„die  erste  [Mondstation]  al-natah  d.  i.  Horn  des  Widders,  ge- 
mischt“  das  kann  nur  eine  Tabelle  der  Stationen  sein!  Man 

sieht  gelegentlich,  wie  nützlich  Anfänge  von  Haudschriften  sein 
können.  Ob  die  Tabelle  mit  Jeh.  Verga  zusamraenhängt? 

4.  Von  Beziehungen  auf  die  Stationen  in  verschiedenen  Litera- 
turkreisen habe  ich  bereits  Stellen  aus  Ibn  Esra,  Pseudo-Abraham 
b.  David  u.  s.  w.  in  Ztschr.  XXIV,  359  erwähnt;  aus  Kana  wieder- 

U Vergl.  Cod.  Vatic.  379,  7 ,,JochA«an  de  Monte ‘‘  und  Cod.  De  Rossi 
336)  9,  wo  Einiges  von  Regiomontanus. 
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holt  dasselbe  Mose  b.  Jakob  (um  1500).  nvv>8  tstc  f.  74  Ansg. 
Korez ')-,  ich  füge  hier  noch  eine  Stelle  aus  der  medizinischen 
Literatur  hinzu.  Schemtob  b.  Isak  aus  Tortosa  (nach  1251) 
hat  seiner  Uebersetzung  das  von  Abu’l-Kasim  ez-Zahrawi 

eine  sehr  weitläufige  Einladung  vorausgeschirkt , welche  auch  von 
astrologischen  Einflüssen  handelt.  Daselbst  (HS.  München  80  f.  10  b) 
heisst  es:  „Die  Zodiakalbilder  sind  12,  6 südliche,  6 nördliche, 
6 sind  verdeckt,  0 sichtbar  ( ebun).  Wenn  Ein  Stern  im  Osten 
aufgeht , so  steigt  er  mit  seinen  Hcerschaaren , und  wenn  Einer 
jenem  gegenüber  im  Westen  untergeht,  so  sinkt  er  nebst  seinen 
Heeren  (Tina) , das  sind  die  28  Mondstationen.  Davon  sind  14 
südliche  und  14  nördliche,  zwischen  dem  Untersinken  jeder  einzelnen 
von  ihnen  und  dem  Aufsteigen  einer  anderen  sind  13  Tage  ansser 
dem  einen  (Tage)  welcher  zwischen . . . (hier  ist  die  letzte  Zeile 
irrthümlich  wiederholt  und  dann  eine  Lücke...)  das  ist  tiirs 
(Plejaden).  Jede  Zeit,  wo  im  Westen  eine  der  Moudstationen  in 
der  Morgendämmerung  untergeht  und  eine  gegenüber  im  Osten  im 
anderen  Momente  aufgeht,  ist  meistens  eine  Zeit  für  Sturmwind 
(n*iro  rr,-.),  oder  Regen,  oder  für  [Hitze?]  oder  Kälte,  und  zwar 
wegen  der  untergehenden,  nicht  wegen  der  aufgehenden.  Die  Araber 
nennen  sie  i:  und  die  Mehrheit  sc:-):  [lies  sc:n,  die  Unbc- 

schnittenen  nennen  sie  •jrpij'ra  (sic!  lies  nuivsioneaf).  Die  Zeit 
des  Aufganges  ist  vom  ersten  Tage  der  Sommerzeit  d.  i.  vom  sech- 
zehnten des  Juni  (“'::',  lies  v:v?)  bis  zum  letzten  Herbsttage; 
die  Zeit  des  Untersinkens  ist  vom  ersten  Tag  der  Wintertagc,  das 
ist  der  fünfzehnte  Dezember  i-arnr:  lies  “sktis)  bis  zum  letzten 
der  Frühlingstage,  und  hört  die  Untergangszeit  mit  der  Frühlings- 
zeit auf.  Die  Mondstationen  sind  Sterne  der  achten  Sphäre  |d.  h. 
Fixsterne],  sie  sind  Sterne  der  12  Zodiakalbilder  und  sind  feste 
Formen  in  Materien  (B'E''“  welche  das  Heer  Gottes  des 

verehrten  mit  seinen  Dienern  sind,  und  davon  sagt  David:  „Segnet 
den  Herrn  all’  seine  Heerschaaren,  seine  Diener,  die  seinen  Willen 
thun“  (Ps.  103,  21).  Sie  sind  theils  viele,  tbeils  wenige,  tlieils 
nur  ein  einziger  Stern,  2,  3,  4.  5,  6,  7,  15  und  noch  mehr,  wie 
ich  später  ihre  Figuren  zeigen*),  ihre  Namen  angeben  werde 
„nach  ihren  Höfen  und  Verzäunungen  zwölf  Fürsten  nach  ihren 
Nationen“  (Genes.  25,  16).  Darunter  sind  leichte  und  schwere, 
zu  Zeiten  sich  erhebend  (c'^-ros) , zu  Zeiten  einsehrmnpfend 
''B'Vti  C':’:fl);  es  sind  kostbare  Figuren  (fol.  11).  Der  Herr 
hat  im  Staub  ihr  Gleichniss  gesetzt,  damit  ihm  ein  ewiger  Name 
werde.  Die  Söhne  Kedar’s  [Araber] , welche  in  Zelten  wohnen  in 
den  Wüsten  | die  Reduinen],  kennen  sie,  und  ausser  ihnen  auch 

1)  lieber  Mose  b.  Jakob  s.  Znnz.  Litoratargesch  388  and  die  Eifjänzuni: 
in  der  hebr.  Bibliogr.  1871  S.  IO  N.  6c. 

’J  Die  hier  versprochene  Tabelle  habe  ich  nicht  gefunden.  Vielleicht 
stammt  eine  der  früher  erwähnten  aus  Schemtob? 
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viele  [andere  Menschen]-,  sie  nennen  dieselben  bei  Namen  anf 
Erden,  wie  einer  seinen  Nächsten  nennt  und  ein  Mann  seinen  Ver- 
wandten, denn  jene  Namen  sind  in  ihrer  Hand  überliefert  von  ihren 
Vorvätern  her.  Sie  kennen  die  wohlthätigen  unter  denselben  und 
die  schadenden , so  dass  sie  vor  ihnen  Hieben  von  Ort  zu  Ort. 
Vielleicht  deutete  darauf  David,  indem  er  sagte  (Ps.  147,4)  „der 
da  zählt...“;  auch  Jesaia  (51,  6)  spricht:  „Erhebt  gen  Himmel 
eure  Augen...  u.  s.  w.“  - Später  (f.  15)  kommt  er  nochmals 
darauf  zurück,  dass  man  die  Mondstationen  in  jedem  Monat  von 
der  Conjunction  Opa  in)  des  Mondes  in  jedem  Neumond  (iVra)  mit 
der  Sonne  bis  zu  Ende  des  Monats  beachte,  indem  der  Mond  in 
jedem  Zodiakalbild  21/,  Tag  steht. 

Mau  sieht  hieraus,  wie  die  Mondstationen  frühzeitig  in  gebildete 
Kreise  eindrangen. 

5.  Kaleb  Afendopolo.  der  Karäer,  in  seiner  Abhandlung 
über  den  Quadranten  (mrcft  ya-  'ba  -ppn  inet«),  verfasst  1487, 
hebt  in  der  Vorrede  unter  den  astrologischen  Themen  auch  die 
nrabrt  rnrnn  hervor  (bei  (iurland,  Oinse  Jisrael  III,  Petersburg 
1807  S.  15);  wie  schon  Jakob  b.  Machir  (um  1300)  in  seinem 
Werke  über  den  Quadranten  auf  dieselben  Rücksicht  nimmt;  s. 
unten  zu  S.  151.  — Eine  Stelle  bei  einem  Schüler  des  Letztge- 
nannten, Esthori  Phar'hi  siehe  zur  pseud.  Lit.  S.  30,  und 
daselbst  S.  1 3 über  Psalmen,  welche  bei  vorzunehmenden  Cureu 
je  nach  den  28  Mondst.  zu  recitiren  sind,  in  Cod.  Münch.  214  f. 
140,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  die  Psalmanfäuge  iu  italieni- 
scher Sprache  angegeben,  also  einer  christlichen  Quelle  ent- 
nommen sind. 

6.  E lies  er  (nicht  Elasar,  wie  bei  Dukes,  Litbl.  d.  Orient  XI, 
318,  s.  Hebr.  Bibi.  XI,  41  Cod.  Fischl  25  Anm.  1,  im  Sonderab- 
druck S.  12  ist  Elasar  irrthümlich  stehen  geblieben),  Compilator 
des  handschriftlichen  -p-rn  toi  aus  lateinischen  Quellen,  wie  z.  B. 
Leopold  von  Oesterreich  (in  dessen  gedrucktem  Werke  ich  Nichts 
von  Mondstationen  gefunden),  Johannes  dem  Engländer  u.  A.  kennt 
auch  die  Araber  „ Albumazar , Halt/  Eben  liodan  [Ridhwan],  Ali 
Aben  Rageti  nur  aus  occidentalischen  Uebersetzungen.  Der  Com- 
pilator erwähnt,  nach  Dukes,  Kopernikus.  Er  erzählt  gegen 
Anfang  (f.  1 Cap.  2),  nach  dem  Astrologen  lö-nnp,  dass  man  die 
Juden  im  Jahre  t' cat  qb«  1384  [vgl.  Zunz,  Syr.  Poesie  S.  44?] 
beschuldigte,  die  Brunnen  vergiftet  zu  haben,  Tausende  umgebracht, 
und  „alle  Juden  in  Deutschland“  (nN'inbt*  fito)  vertrieben  wurden 
— das  passt  besser  zu  1348.  — Er  erwähnt  auch  der  Kirchen- 
spaltung durch  Huss  und  den  Engländer  C'r-iyn  [Haeresis?!  für 
Wicklef?  oder  Hieronymos  aus  Prag,  der  in  Oxford  studirt  hatte?J. 
Die  Oxforder  HS.,  wahrscheinlich  Autograph,  enthält  auf  f.  77  eine 
Tabelle  der  Mondstationen,  wie  ich  in  meinen  flüchtigen  Notizen 
vom  J.  1854  finde.  Aus  welcher  Quelle  sie  stammen,  kann  ich 
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jetzt  nicht  angebeu,  jedenfalls  sehen  wir  hier  einen  sehr  späten 
Ausläufer  im  Norden  Europa’s. 

III.  Occidcntalischc. 

Da  eine  chronologische  Anordnung,  wegen  der  Unzulänglichkeit 
der  Quellen  (meist  Cataloge  von  HS.)  nicht  ausführbar  ist,  so  folge 
ich  letzteren  selbst,  und  beginne  mit  einem,  wahrscheinlich  unbe- 
kannten gedruckten  Fragment. 

1.  Sententia  Ar  istotelis  de  luna,  14  amt  met  is  capitula 
de  iniaginibus  fabricandü  (!)  pro  diversis  rebus,  wahrscheinlich  in 
f'utjam  vacui  gedruckt  f.  13  hinter:  Sacratissime  Astronomie 
Ptholomei  Liber  diversarum  verum : Quem  scripait  ad  Heriethonem 
filium  suum  etc.  4.  Verriet.  1509.  Beginnt:  Aristoteles  plenior 
artibus  dveit.  Selim  | für  Selene,  d.  Mond)  vr  clare  kfe  astra  28 
■per  quas  terras  graditur  et  per  unumquidque  as/rum  st  nt  horis 
24  projtlerea  sic  ordinans,  ut  in  f er  ins  per  spicies.  liomina  locorum 
clare  nominando  monstravit : et  quiequid  in  locis  continetur 
vslendens  gra  dei  ubicunque.  1.  Arietis  13  gradtts  minus  una 
7 *.  Quando  vadit  selim.  idem  luna  sarcan  [am  Rande  Sarcan 
i.  cornua  «y1]  fac  pro  amore.  vestimentum  novum  in  duas  etc.  Es 
sind  in  der  That  nur  14  kleine  Paragr,  nämlich  1 Sarcan,  2 Al- 
botaim,  3 B eltubran,  4 Beleaia , 5 Belcata , 6 Belcamina, 
7 Alchvraon,  8 Belsule,  9 Baltarfa,  10  Belobe , 11  Uddetna. 
12  Belsarf , 13  Belugua , 14  Belsceniel ; auf  die  Zahl  15  folgt 
„de  tmUatione  aeris “ nach  den  12  Monaten.  Nur  bei  den  ersten 
3 Stationen  ist  die  Gradzahl  angegeben,  und  zwar  die  zweite  26 
weniger  */7 , die  dritte  Arietis  (!)  quatuor  ultimi  gradtts  minus 
tres  septimis!  Von  Bildern  oder  Siegeln  ist  Nichts  zn  finden,  es 
sind  nur  Anweisungen  über  das,  was  zu  unternehmen  sei. 

2.  A table  of  the  motion  of  the  8 heaven , that  1 found  in 
an  old  parckment  bocke,  ln  the  which  bocke  it.  was  thus  weiten, 
ln  showinge  to  malte  an  Instrument  to  lenowe  the  beginninge  and 
evdinge  of  the  28  mansions , he  said  Mansiones  spherae  8 vat 
sunt  28  etc.  Der  Abschreiber  dieser  Tabelle  aus  oiner  lateinischen 
HS.,  welche  ein  Instrument  zur  Kenntniss  von  Anfang  und  Ende 
der  Stationen  behandelte , Namens  [Simon]  F o r m a n , copirte  die 
Tabelle  für  die  Jahre  1300  —1400  (also  wohl  verfasst  Anf.  XIV 
Jahrh.)  und  setzte  sie  bis  1610  fort.  HS.  Asbmol.  289,  6 (bei  Black 
S.  211). 

3.  Tabule  28  mansionum  ad  Octavam  sgheram  et  atl  nonam 
enthält  Cod.  Ashmoi.  346,  81  i Black  S.  256). 

4.  De  XXV  111  mansionibus  lunae  et.  totidem  consteüatiovi- 
bus:  ine.  Prima  mansio  lunae  ab  antiquis  pht'losophis  roratur 
Alnach  [lies  Alnuth].  'Cod.  Ashmoi.  360  111,  5,  f.  75 — 9;  nach 
Blatik  8.  273  (zu  N.  4 des  Cod.)  auch  in  Cod.  Digby  147.  26 
(vgl.  Catal.  Mss.  Augliac  I,  84  N.  1748). 
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5.  De  divisione  mansionum  (28)  und  de  mansieme  luve 
bilden  Cap.  3 und  4 eines  unbestimmten  Werkes  in  Cod.  Ashmol. 
361,  8 (Black  S.  278). 

6.  The  properties  of  (he  mansions  of  (he  moon  heisst  ein 
altenglisches  Büchlein  in  Cod.  Ashmol.  396,  11  (bei  Black  8.  312), 
welches  die  practischen  Eigenschaften  behandelt,  Anfang:  „die  erste 
Mondstation  ist  gemässigt  und  dauert  von  Anfang  des  Widders  bis 
zum  13°,  geeignet  für  Einnehmen  von  Medizin“  u.  s.  w. 

7.  Rationes  Ubrorwm  philosophorum  (!)  quae  apparent  visi- 
bili(er  in  celis  et  earum  operaciones  in  ten-is , et  esl  hoc  super 
28  mansiones  lune,  et  quidam  dicunt,  quod  non  sunt 
nisi  27  et  eorum  nomina  etc.  ( mutil .).  Cod.  Mar.  Magd.  182,  9 
(Coxe,  Catal.  S.  83).  Anfang:  Invenl  in  pluribus  locis,  am  Rande: 
Incipit  Uber  Gugit  de  28  mansionibus  (Gugit  fehlt  im  Index). 
Die  Notiz  über  die  Zahl  27  wäre  von  Interesse,  wenn  sie  nicht 
etwa  aus  Gafar  stammt.  — Vielleicht  ist  identisch  Liber  Girgic. 
de  mansionibvs  Tjviiae  in  Catal.  Mss.  Angl.  II  P.  II  S.  44  N.  763 
(Trinity  Coli.  Dublin,  der  Codex  stammt  aus  der  Bibliothek  des 
Card.  Grimani).  Girgic;  (so  ist  wohl  anstatt  des  Schlusspunktes 
zu  lesen)  scheint  identisch  mit  Gergis  etc.  s.  unten  zu  S.  119. 

8.  De  mansionibue  lune  in  Cod.  Aulae  Mar.  Magd.  2 , 4 
f.  42 — 44  (Coxe  S.  6),  beginnt:  Si  vis  scire  in  qua  mansione. 

9.  Tabulae  mansionum  et  aequationum  XII  domorum 
stcundum  Dav  idem  (?)  Cremonensem  et  Alphonsum  regem. 
Cod.  Canonic.  517,  27  (Coxe  S.  830);  scheint  Schreibfehler,  für 
David  ist  wohl  Gerard  zu  lesen? 

10.  De  aspectibus  lunae  et  mansionibus  griechisch  in  Cod. 
Cromwell  12,  18  (Coxe,  Catal.  Codd.  Bodl.  I,  436). 

11.  Tabtda  de  mansionibus  lunae , Cod.  Digby  76,  s.  Catal. 
Mss.  Angl.  I.  «6  N.  1777. 

12.  De.  28  mansionibus  lunae  Uber , Cod.  Bodl.  2456,  4,  s. 
Ztschr.  XVIII,  f29  Anm.  21. 

13.  De  seplem  planetis...  de  mansionibus  lunae.  et  Nominum 
earum  explicat.io , Cat.  Mss.  Angl.  I,  181  N.  3907. 

14.  Tabulae  astronomicae  secundum  Ar zachelem  (d.  i. 
Zarkala)  de  [lies  et  de?)  mansionibus  lunae , Catal.  Mss.  Angl. 
T.  II  P.  1,  S.  199  N.  6409,  HS.  Carl  Theyer’s  39,  1. 

15.  Tabula  mansionum  facta  ad  gradum  none  spere  a.  d. 
1440,  in  Wien  Cod.  2440  f.  69  (Tabidae  Godd.  II,  75). 

16.  Ein  Werkchen  über  Mondstationen,  deutsch  von  Josef 
Hart  lieb  [mir  sonst  unbekannt],  anfangend  „Prima  dicitur  Alnatha 
cd  Alnafhin  nach  etzlichen  meistern“;  in  Wien  Cod.  4773,  10 
(Tab.  III,  384)*). 


1)  Das  betr.  Stück,  welches  ich  iu  Ztschr.  XVIII,  201  unter  l,  nach  Cat. 
MSS.  Auel.,  angegeben,  fehlt  in  Coxes  Beschreibung  (II,  1 »S.  S74,  3).  — Die 
Tubula  lunatumum  am  Ende  einer  anonymen  astrol.  Abhandl.  in  Cod.  Turin 
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17.  Instrnctiv  fflr  die  Bedeutung,  welche  die  Mondstationen  in 
astrologischen  Kreisen  im  XIII.  Jahrhunderte  erlangt  hatten,  so  wie 
für  die  betreffende  Literatur  der  <Jj.it  sind  einige  Stellen  in  dem 
s.  g.  speculum  astronomiae  de  libris  licitis  et  iüicitis , welches 
unter  dem  Namen  des  Albertus  Magnus  edirt  ist  und  jeden- 
falls einem  Zeitgenossen  desselben  anzugehören  scheint ').  Im 
VII.  Kap.  über  die  Eintheilung  der  Astronomie  liest  man  (§  40,  41): 
Tertia  autem  pars  quae  est  de  temp orutn  mutalione  consi- 
stil  in  accidentibus  planetarwn  et  causis  eorum  super  impres- 
siones  factas  (Var.  alias)  in  aere  super iori  et  inferior i;  et  iv 
anni  differentiis  et  quartis  eius  humidis  atque  siccis;  et  in 
scientia  roris  et  pluviae  et  horamm  eorum  in  locis  terrae  per 
28  mansiones  lunae  et  per  d irectiones  et  retrograda- 
tiones  planetarum  et  lalitudines  in  signis,  dextrorsum  et  simi- 
liter  in  portis  lunae  12  et  praecipue  in  aparitione  ipsarvm; 
amplius  in  scientia  fiatus  ventorum  et  partium  eorum  (§41)! 
De  quilrus  agitur  in  libro  Alhindi  (Alchindi).  qni  sic  incipif: 
„ Rogatus  fui “ *).  et  in  libro  G apkar  ( Jasar  ),  quem  puto  fuisst 
Gehazar  ( Yiasar)  babylonensem  , qui sic  incipit : „(Cum;  uni- 
versa  iudicia  astrovomiad1  3),  et  in  libro  temporum  (so)  In- 
do rum  qui  sic  incipit  : „Sapientes  in  di  (mundi)*)u  et  in  quarto 
quadriparliti  (vel  quadripertito)  Ptolomaei per  loca,  et  in  parte 
tibri  Johannis  Hispalensis  quem  dixi  superius  5).  primum 
partem  artis  vocati.  — lm  X.  Kap.  ( § 51 ) heisst  es : quales 
sunt  imagines  Beleni  (Var.  babilonensis ) ®)  et  Herme- 

l»t.  543  f.  125  (Pssinns  II,  123:  vgl.  Cat  MS8.  Angl.  I,  140  N.  2796,’  und 
S.  306  N.  8538,  *'  . . eite  de  effectibiu  lunae  nee.  dies  actatis)  gehört  wohl 
nicht  hieher? 

1*)  Ich  benutze  eine,  für  eine  neue  Ausgabe  besorgte  Abschrift  des  Hrn. 
Prof.  Jessen  in  Eldena,  welche  aus  zwei  alten  combinirt  ist  und  neben  der. 
in  den  letzteren  abweichenden  Kapitelzahl  noch  eine  durchaus  fortlaufende 
Paragraphenzahl  hat.  Näheres  in  einem  betr.  Artikel  In  der  Zeitsehr.  f.  Ma- 
thematik u.  s.  w..  herausg.  v.  Schlömilch  u.  A.  Bd.  XVI  S.  357  ff. 

2)  8.  Ztschr.  XVIII,  128.  132.  181.  185. 

3)  Daselbst  128 — 29.  18b.  Die  Bezeichnung  babylonc iuris  ist  vielleicht 
aus  albalachi  ( baUchi ) verstümmelt,  so  dass  Abu  M aase  her  gemeint  wäre 
(Ztschr.  8.  130),  um  so  mehr  als  es  bei  Albert,  Cap.  VI  § 31  heisst:  ..Über 
geazar  qui  dictum  est  Albumasar , quem  vocant  Majus  intr oducto- 
rium  ...  gut  eie  incipit:  ..Laus  Deo“  (s.  Ztschr.  170  unten).  Gtazar  (tir 
Babilrm.  in  Cod.  der  Universitätsbibi . Cambridge  1705.  8,  Catalogne  III,  324, 
wo  irrthiimlich  Abu  Musa  (Geber)  identificirt  wird. 

4)  8.  Ztschr.  XVIII.  127.  189.  Albert  erkennt  nicht  die  Identität  mit 
Oaphar. 

5)  Nämlich  «39,  wo  der  Anfang:  „ Quantum  huie  artili  zwar  nicht  in 
der  edirten  Epitome  des  Job.  Hisp.  zu  finden ; dennoch  scheint  dieses  Werk 
gemeint:  s Zeitschr.  für  Mathematik  u.  s.  w.  XVI.  374. 

61  Wahrscheinlich  = ßrlinus  d.  i.  Apollonius  von  Thyana  ( s.  die  An- 
führungen: Znr  psend.  Lit.  S.  32,  Clement-Mullet , Jotim.  Asiat  1868,  XI.  5: 
Ledere,  daselbst  1869,  XIV,  111;  Flügel.  Ztschr.  d.  D.M.G.  XXIII,  701;  rgl 
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tis  l)  qvae  exorcitantur  per  54  nomina  anyelorum  (Var.  aucjulo- 
rum !),  qui  subservire  dicuntur  imaginibus  lunae  et  circulo  ein* 
et  forte  potius  sunt  nomina  daemonum  etc.  etc.  (§  52).  Haec.  est 
idolatria  pc-ssima , quam  ut  reddat  se  aliqxiatenus  fide  diqnam , 
observavt  (Var.  observent)  28  mansiones  lunae  et  horas  diei 
et  noctis  cum  quibusdam  nominibus  horarum  et  dienern  et  man- 
sionum  ipsarum.  A nobis  longe  absit  istc  modus . absit  ut 
creafnrae  exhibeamus  honorem  debitum  creatori.  Es  liegt  die 
Vermuthung  nicht  fern,  dass  die  54  Engelnamen  mit  siebeuund- 
zwanzig  Mondstationen  Zusammenhängen,  so  dass  auf  jede  Station 
zwei  kommen. 

17b.  Peter  d’Abauo  (XIII.  Jalirh.).  In  dem  betr.  Artikel 
bei  Fabricius,  Bibi.  lat.  inf.  V,  718  Ausg.  1734,  finde  ich: 
Heptameron  Par.  15(57 — 8 cum  elucidario  Necromantieo  et  libro 
experimentorum  mirabilium  de  anulis,  secundum  XXVIII  man- 
siones lunae.  — Die  mir  zugängliche  Ausg.  des  Heptameron. 
hinter  Agrippa  v.  NettPrshcim  (vgl  D.  M.  Ztschr.  XVIII,  142,  152) 
enthält  Nichts  derart. 

18.  Beim  Abschluss  dieser  Notizen  (Februar),  finde  ich  auf 
der  hiesigen  k.  Bibliothek  ein  liieher  gehöriges,  wie  es  scheint  sel- 
tenes Scbriftchen,  im  J.  1847  aus  der  Bibliothek  des  Grafen  Mejan 
erworben.  Titel : Opusculum  repertorii  j/ronosticon  in  mutationes 
aeris  tarn  via  astrologica  quam  metheorologica  etc. ; angehängt  ist 
Hijijwa  atis  fibellus  de  medicorxim  ashologia  a Petro  de  abbano 
in  Latinum  traductus , ’)  4.  Venedig,  Erhard  Ratdolt  1485.  Das 
anonyme  Schriftrhen . eine  ehrliche  Compilation , die  mitunter  zu 
kürzen  Verweisungen  herabfällt,  ist  wegen  der  genauen  Quellen- 
angabe von  Interesse.  Die  Abfassungszeit  kann  ich  nicht  mit  Sicher- 
heit herausfinden  Die  Vorrede  beginnt;  Cum  in  umltis  vo/uminibus 
sapienfes . das  Sehriftchen  zerfällt  in  7 Pforten,  eine  pars  quasi 
introductoria  und  6 specielle.  welche  wieder  in  Capitel  eingetheill 
sind.  I,  1 f.  3 b wird  bemerkt  , dass  Sterne,  welche  zur  Zeit  des 

XXIV,  380  Amn.  77;  Springer,  Mohammed  I,  345.  (j«o*aLj  bpi  Gauberi 
(Ztschr  XX.  4Bfi,  bei  Flügel.  Wien.  HSS.  1t,  502  1.  ZA;  in  . . . ,LSUJI 
über  Edelsteine  ( Journ.  As.  1868,  XI,  12':  .j»«Aj»JL'  im  Buche  Timtim  oder 
Tomtom  (Cat.  Codd.  or.  Lngd.  Bat.  III.  142:  vgl.  S 166  und  Zt«chr.  XXIV. 
706  . — Brlenns.  de  imarflnitms  im  Catal.  Mss.  Angl.  II.  245  N.  8460. 
Vgl.  auch  Alhert  » 56  B.  qui  et  Apollo  dicitnr. 

1)  8.  Ztschr.  XVIII.  135  IAb.  ymaginum  etc.  über  Mondstatiouen , auch 
praestiffiuni  Mercurii  genannt  vgl.  Albert  1 56,  57. 

2)  Die«,  jedenfalls  zunüchst  aus  arabischen  Quollen  stammende  Schriflchen 
ist  unter  vielfachen  Namen  tind  Titeln  in  Drucken  und  Hss.  zu  finden,  z K. 
als  Hippocratis  ('hü  De  esse  aegrotorvm  see  lunae  rristentiam  etc.  mit  Prolog 
von  Hnlv  [Ihn  Ridhsvan?|  cd.  1497.  hinter  Razi's  Schriften  f 151;  als  De. 
significaHonr  Mortis  et  Vitae,  secundum  cursum  Lunae  et  asj>ectu * Planr- 
tarum  Gulideolo  Mordico  inUrjrrele  pr  sro  in  Ganivetns  amicus  me- 
dieorum , u.  sonst ; auch  wenigstens  zweimal  aus  d,  I,at.  hehr,  übersetzt. 
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Ptolemäus  am  Anfang  eines  Zeichens  standen,  im  J.  1338  über  die 
Mitte  desselben  fortgeschritten  sind.  I,  17  f.  12b  werden  ähnliche 
Veränderungen  im  J.  1368  zweimal  angegeben;  man  liest  aber  auch 
auf  derselben  Seite,  dass  die  Fixsterne  von  Alfons,  d.  i.  1251,  bis 
1424  um  1°,  59',  20"  fortgerückt  sind,  während  auf  f.  13  eine 
Tabelle,  für  1312  verificirt,  gegeben  wird.  Der  Verfasser  schöpft 
hauptsächlich  aus  lateinischen  Uebersetzungen  arabischer  Autoren, 
unter  Occidentalen  vieles  aus  Albertus  Magnns.  Die  jüngsten  ange- 
führten Autoren  scheinen  Johannes  de  Saxonia  (III,  4 f.  28  h,  s. 
Ztschr.  XVIII,  174)  und  „Leopaldus“,  wie  es  stets  heisst,  wahr- 
scheinlich Leopoldus,  Ducis  Austritte  filius,  dessen  astronomische 
Compilation  Augsburg  1489  erschien  (s  Heilbronner,  Hist,  mathea. 
p.  512  u.  oben  S.  383  n.  6). 

Auch  hier  nehmen  die  Mondstationen  eine  hervorragende  Stelle 
ein.  Auf  das  1.  Kapitel  des  I.  Theils  über  den  Zodiak  folgt  ein 
zweites  de  28  mansionibus  tune,  gezogen  aus  Alkindus  in 
libello  suo  de  pluviis  cap.  6 et  ponit  ibi  noviina  non  latina.  Item 
idem  de  hoc  inateria  in  eodetn  libro  in  Mo  capihdo:  Cum  sub- 
stantia  veneris  etc.  Item  hyspalensis  in  illo  capihdo  Indi  distri- 

buunt  circulos  etc.  Item  Jap  har  in  libello  suo  de  pluviis  versus 

principium.  Item  abraham  de  seetdo1)  in  illo  capihdo  Sapiens 
quidem  indorum  etc.  Item  plures  alii.  Die  Tabelle  f.  4 ent- 
hält die  Namen  der  Mondst.  lateinisch  Cornua  arietis  u.  s.  w., 
dann  die  Qualität,  dann  lnitia  secundum  aliqvos  ad  gradum 
9'  sjdiere , dann  sec.  hysp.  (d.  h.  hispalcnserti)  ad  t/radus  9'  sphere 
reductis.  Alles  nur  in  ganzen  Zahlen  von  12  oder  13°.  Der 

Verf.  setzt  voraus,  dass  Alle  in  der  Zahl  und  Qualität  dor 

Stationen  Ubereinstimmen ; wenn  dennoch  eine  Abweichung  vor- 
komme, so  geschehe  es  bloss  vitio  scriptoris!  Er  hat  daher  die  An- 
gaben der  Majorität  aufgenommen.  Der  Unterschied  der  griechi- 
schen, arabischen  oder  lateinischen  Namen  thue  Nichts  zur  Sache. 
Dann  erörtert  er  die  Differenz  des  Anfanges  und  der  Distanzen, 
erwähnt  auch  (f.  5)  albumazar  in  cap.  2 secunde  differentiae 
prirni  tractahis  sui  m a g n i introductor  ii,  und  kommt  zuletzt 
auf  die  Angabe  Japhar’s,  dass  einige  27,  andere  29  annehmen. 

B.  I.oosbttcher  (Ztschr.  XVIII,  135,  176). 

Ich  beschränke  mich  hier  auf  die  Besprechung  einiger,  in 
Black’s  vortrefflichem  Catalog  näher  beschriebener  Handschriften, 
welche  den  Zusammenhang  mit  den  Stationen  deutlich  aufweisen, 
mit  dem  Aicandrinus  verwandt  sind  und  auch  den  Namen  des 
occidentalischen  Bearbeiters  darbieten.  Ich  gebe  zuerst  die  voll- 
ständige Beschreibung  des  Cod.  Ashmol.  302  (Black  S.  213). 

Experimentarius  Bernar  dini  Silvestr  i s , non  quia 

1)  Das  Bucli  cbl?n,  S.  Zisclir.  XVIII,  162.  179. 
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Inventar  fuit,  sed  fidelis  ab  Arabien  in  Latinum  interpree.  Aut' 
der  oberen  Hälfte  der  nächsten  Seite  sind  zwei  sitzende  Personen 
allgebildet;  rechts  Euclid,  in  seiner  Rechten  eine  Sphäre  (Kugel?), 
in  seiner  Linken  ein  Telescop  haltend,  durch  welches  er  nach  den 
Sternen  sieht;  links  „tlermannus“  [nach  Black  H.  Contractus] 
ein  Astrolab  hinhaltend  [vgl.  Ztschr.  XVIII,  166].  Auf  derselben 
Seite  beginnt  eine  Vorrede  (?) : Prima  huius  operis  rudimenta. 
Prima  fiat  linea  causaliter  numero  punctorum  non  cvmputato  in 
punctatione , endend  (f.  2 b) : ExpUcil  basis  operie  s.  Iieguia. 
Folgen  Beispiele  der  Gruppen  von  Punctcn,  genannt:  Consfellationes. 
Daun  kommen  4 Columnen,  die  1.  Themata  questionum : Tabula 
prima  1.  de  vita.  Quid  erit  die.  Quere  a sedente  super.  Orien- 
talem fadem  Turris  Satumi.  Secunda  Tabula.  Iamaeio.  Oriens 
turris  Saturn*.  — Qui  supersedes  responde.  Quere  in  VllP “ Luna. 
— Tertia  Tabula.  Etas  lune.  Prima  lurta  Redi.  Responde. 
Vade  et  Reverte.  Oum  fuero  XX  V“.  — Tabula  quarta  XXX""‘ 
Redi/.  Responde.  Per  ge  ad  iudicem.  Fatorum.  Amazane 
j“.  Diese  4 Tafeln  leiten  zu  der  entsprechenden  Zeile  von  28  auf 
jeder  folgenden  Seite,  wo  das  Loos  ( sors ) in  Metrum  gegeben  ist. 
Die  letzte  Columne  der  4.  Tafel  giebt  die  Namen  der  28  „Richter“ 
u.  s.  w.  Die  ersten  2 Seiten  fehlen,  die  dritte  beginnt:  Albaion 
IIP1:  Venit  qui  compedes  dioina  potencia  solvit.  Die  letzte: 

Alg  argalaf  ar  XX  VHP  endet:  Opta  que  Dei  sunt  favebit 
Dominus  ipse.  Dann  Explicit,  libeüus  de  Constellationibus. 

Es  folgt  noch  in  demselben  Codex  f.  17 — 30  b:  2.  Eiusdem 
libri  Arabici , alia  versio  metrica,  versibus  leoninis , Anfang: 
Almazane  Inder  primus.  Hoc  omamentum  decus  est  et  fama 
ferentum“ ; letzte  Zeile : „ Vite  solamen  cupis.  hoc  tibi  det  Deus. 
Amen 

Ein  noch  schöneres  aber  defectes  Exemplar  („ tractatus  de 
Sorte“)  beschreibt  Black  S.  239  unter  Cod.  342,  2 (f.  8 — 22  b) 
dort  fehlen  die  ersten  2 Richter  Almazane  und  Ana t ha,  der 
dritte  Richter  heisst  Albaton,  und  sein  erster  Spruch  lautet: 
b'racto  captivus:  evadet  carcere  vivus.  Ende  des  Ganzen:  Vite 

solamen  cupit  [lies  cupis,  wie  in  399],  hoc  deus  det  tibi  amen. 
Noch  schöner  aber  noch  mehr  defect  ist  Cod.  399,  15  (f.  52 — 8d) 
bei  Black  S.  315:  Liber  28  Judicnm  Fatorum,  Tit.  und  Anfang: 
Liber  hic  instabilis , hic  incipit,  an  tibi  penis  [lies  p>eiua\.  An 
sors  instabilis  melius  foret  ars  docet  eins. 

Ars : ln  septem:  stalndis  [lies  stabil]  minus  y""  petens  numerabis 
Post  septem  sursum  numerando  perfice  cursum. 

Ich  constatire  hier  zunächst,  dass  der  2.  und  3.  Richter  Anatha 
und  Albaion  die  1.  und  2.  Mondstation  ^vjLül  *)  und  , der 

1)  Merkwürdiger  Weise  erscheint  gerade  dieser  Name,  und  nicht 
.s.  Ztschr.  X V 111,  140,  in  fast  allen  von  mir  nachgewiesenen  Quellen. 
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28.  Algargalafar  ohne  Zweifel  die  27.  Station  j bei 

Abeu  Kagel  (s.  meine  Tabelle) : Alfacgamahar. 

Black  bemerkt,  dass  Cod.  lligby  46  [s.  Cat.  Mss.  Angl.  I,  7a 
N.  1647]  ein  Liber  Fortunae  per  Beniardum  Bilcesirem  enthält 
— ich  tilge  hinzu,  dass  auch  in  einer  Hs.  Bodl.  (Cat.  Mss.  Angl. 
1,  144  N.  2166,6)  De  eccperimentario  Bernardini  Sylvest ri  1 ) — 
ferner  enthält  der  Cod.  Royal  Ms.  12  CXII  f.  108 — 23  die  Arti- 
kel 1 — 2 und  5 — 8 des  Cod.  Ashmol.,  sämmtlich  Loosbiicher,  von 
welchen  ich  nur  noch  hervorhebe:  7.  Prognost.  Pythagorae 
versio  metrtca,  in  Reimen,  worin  die  Vögel  arabische  Nauieu 
haben  sollen,  u.  zw.  1 Gosal,  vielleicht  das  hebr.  bns  junge  Taube? 
Diese  ist  der  18  und  letzte  Vogel  in  dem  Loosbuch,  welches  unter 
dem  Namen  des  Ibu  Esra  gedruckt  ist;  auch  erscheint  derselbe 
Namen  in  einem  geomantischen  Loosbuch,  welches  wegen  des  Autor- 
uamens  hier  noch  einige  Worte  verdient. 

Unter  dem  Namen  Albedacus  oder  Albedacius  „Pbilo- 
sophus"  findet  sich  in  Cod.  Cat.  Paris.  7486, 8 eine  ars  puncto- 
rum  *)  sive  de  astrologia  judiciaria ; in  Cod.  München  388  f.  lob 
(Catal.  S.  7 5)  hinter  Geomantieu : Albedati  regis  Persarum  vatis 
liher  mathematiccdis  seu  (?)  mathematica  conscientia  divinandi  per 
considerationes  stellar  um;  in  Cod.  Ashmol.  342,  4 f.  30 — 34  (Black 
S.  240)  Bortes  Albedaci,  Anfang  des  Prologs:  Dile.cto  regi  Persa 
rum  vates  Albedacus  Salutes  maiores.  Die  Tabelle  besteht  aus 
30  orientalischen  Wörtern,  zu  jedem  12  kurze  Sätze,  tlas  erste 
Wort  ist  Gosal  (s.  oben). 


C.  Berichtigungen  und  Zusätze  zu  Bd.  X VIII. 

|Die  häutigen  Verweisungen  auf  bd.  XXIV  sind  der  Kürzt-  halber  nur  mit 
„Ztschr.  XXIV“  bezeichnet.) 

S.  119  Jergis.  Auch  Cod.  Ashmol.  393,  26  (bei  Black,  Catal. 
p.  3 02 ) enthält  Uergis:  de  significationibus  plunetarum  ac  ca- 
pitis et  caude  [nämlich  draconis ] in  12  domibus.  Anfang:  Bol 
[ cum  fuerit  bei  Albert  M.  Bpec.  astr.  C.  V1H  § 47  und  in  Cod- 
Uuiv.  Cambridge  1693,  7,  Cat.  111,  313  und  sonst]  in  ascendetUe 
significat  principatum  ; 1 Blatt,  Ende : neque  dimittas  que  dico  tibi 
nec  proferas  aliud,  ln  Cod.  346,  70  (Black  S.  2 6)  Liber  Jer- 
dagird  etc.  also  mit  J ez  de  ds  ch  ir  d confundirt!  AnGeorgius 
Bokht-Jeschu  ist  hier  wohl  nicht  zu  denken,  vgl.  oben  A,  111, 
S.  385:  üirgic. 

Von  Maschalla’s  de  interpretut.  ist  nur  der  Anfang  (12  Zei- 
len) gedruckt  (Catal.  Bodl.  S.  1680  u.  8);  Cod.  Ashmol.  393,  17 
(bei  Black  S.  301):  in  libro  Messuhalad  (sic)  de  interrog alio- 


1)  Lieber  einen  Arzt  Heruardus. 

2)  Vgl.  über  diesen  Ausdruck  unten  zu  XVIII,  139. 
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nibus,  qui  Uber  (!)  dicüur  quvd  Deus  voluerit ; ist  Erklärung 
Jes  Namens  Maschallah;  vgl.  daselbst  S.  303  Cod.  393,  38:  lib. 
astrologi  Messahala  qui  mterpretatur  quort  (sic)  Deus  voluerit 
Hingegen  ist : De  secretis  astronomie.  Liber  Messahaluch  de  »'«- 
terpretatione  cogitationum  — Anfang:  Cum  astrorum 

seien lia  difficilis  fuerit  corde  tenus  inspidentibus , Ende:  qui 
est  benedictus  in  seeulo  amen.  Explicit  liber  de  intentioni- 
bus  secrelorum  astronomie , Cod.  Asbmol.  393,  16  (Black 
S.  301,  auch  anonym  Cod.  191,  11,  **,  S.  159,  Cod.  346,  6a,  S.  25G) 
identisch  mit  dem  gedruckten  de  cog itationibus  (Cat.  liodl.  1.  c. 
n.  7),  wie  aus  der  englischen  Uebersetzuug  in  Cod.  Ashmol.  396, 10 
(S.  312)  hervorgeht,  deren  Anfang:  Massahalache  comnutndithe 
to  establish  the  ascendent  by  degree  etc.;  wozu  Black  bemerkt, 
dass  hier  die  kurze  Vorrede  des  latein.  Cod.  393  fehle,  die  aber 
auch  in  der  Ausgabe  nicht  zu  linden  ist,  auf  welche  Black  keine 
Rücksicht  nimmt.  Auch  Albertus  Magnus,  Spec.  astr.  1.  o„  citirt 
de  interprelatüme  cogitationis  mit  dem  Anfang:  Praecipit  Ma- 
schaUah.  ln  dem  Catalog  in  H.  Kh.  VII,  386  Cod.  1834  erschei- 
nen des  Maschallah  unter  der  Rubrik  Alchemie. 

S.  120  bra  s.  Weber,  Indische  Studien  X,  216,  239. 

— Aum.  2.  r’Oitnn  rrbtn  des  Kanaka,  s.  mein  Alfarabi  S.  78. 

— Anm.  3.  Bei  M.  Sachs , die  relig.  Poesie  u.  s.  w.  S.  263 : 
„Mondstellungen’1  u.  s.  w.  mit  Beziehung  auf  Ibn  Esra’s  Vorrede  zum 
Pentateuchcommeutar. 

S.  121  unten  (vgl.  S.  157,  Ztschr.  XXIV,  380  A.  78)  das  Buch 
des  Maschallah  enthielt  27  Abtheilungen,  nach  Fihrist  bei  Ham- 
mer, Litgesch.  III,  257. 

— Anm.  3.  Z.  2 Mondes  1.  Monats;  eine  Parallele  bei  isak 
Israeli  s.  oben  A.  11. 

— Anm.  5 s.  Christmann  zu  Alfergani  S.  41;  aus  letzterem 
stammt  die  Notiz  (vgl.  Jew.  Litterature  § 21  note  20  a,  auch  über 
die  Stelle  bei  lsak  Israeli,  Zeitschr.  f.  Mathem.  XII,  15  Anm.  22-, 
Ztschr.  XXIV,  362  A.  11). 

— Daselbst  lies  ■'«rrp  ■)  n. 

S.  122  mo  ist  in  der  That  bno  und  die  Stelle  aus  lbn  Esra, 
s.  Serapeum,  her.  v.  Naumann,  1870  S.  306. 

S.  123  Anm.  6 Abu  Maascher  Introd.  s.  zu  S.  170. 

— Anm.  7 El  Kifti  bei  Casiri  I,  351,  hat  als  18tes  Werk, 
wenn  mau  zählt,  (dieses  fehlt  in  Cod.  München 

f.  63),  daun  noch  einmal  mit  dem  Zusatz:  _,*ä iS  JjLu  J.c,  was 
Hammer  IV,  311  u.  20  falsch  „nach  den  Häusern  des  Mondes“ 
übersetzt.  Das  hebr.  Compendium  in  Cod.  Scaiiger  14  (s.  Ztschr. 
XXIV,  370  A.  33)  behandelt  nicht  die  Mondstationen.  Ob  der 
Pariser  latein.  Cod.  7435:  de  eleetionibus  lunae  etwas  über  Moud- 
-> Unionen  enthält?  Abu  M.  3ylcL«Ji  cd,Udo-'  nach  Ptolemäus 
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enthält  Cod.  Brit.  Mus.  415,  12.  — Ueber  Cod.  Sprenger  1814 
s.  unten  zu  S.  140. 

— Anm.  8.  Ibn  u‘s-‘Saffar  als  Conjectur  itn  Catalog  der 
Pariser  hebr.  HS.  S.  187  Nr.  1035  *),  — im  Index  S.  253  unter 
„Jacob  tils  de  Macbir“  wird  n.  1045,  8 irrtbümlich  von  den  3 
HS.  dieser  Uebersetzung  getrennt,  Cod.  1052,  2 soll  eine  andere 
Uebersetzung  enthalten,  namentlich  wegen  der  kfirzeren  letzten  Kap., 
wahrscheinlich  identisch  mit  München  248,  Endworte  Jrrm  rwtjb 
oder  Florenz  l’lut.  88  Cod.  28,  XI  (betitelt  ab-ojum  rsa  TW'a 
ovabaa  DDfib , Biscioni  S.  482)  und  HS.  Geigers,  Endworte: 
X'~  n:eb ; der  Index  der  40  Kap.  steht,  nach  Mittheilung  Lasinio’s 
vom  Mai  1864,  in  Cod.  30  f.  140  b.  Zu  vergleichen  wäre  das 
längere  Citat  aus  „ Abnaaafar “ in  den  astronomischen  Werken  des 
Königs  Alfons  Th.  II  S.  221.  Auch  ncstbK  p i’T  in  Cod.  Paris 
1102,  1 ist  wahrscheinlich  -inex  zu  lesen;  das  x des  spanischen 
Schriftcharacters  ist  dem  ■)  ähnlich.  — Jakob  b.  Isak  -joipb« 
(so)  ist  wohl  identisch  mit  ■’JWipbN  bei  Grätz,  Gesch.  d.  Juden 
VII,  230,  aber  gerade  um  ein  Jahrhundert  jünger  als  der  angebliche 
Redacteur  der  astronomischen  Tafeln  für  Peter  III  (1276  ff.),  der 
in  Cod.  Paris  suppl.  10263  Jacob  (Jarsius  *),  in  der  hebr.  Ueber- 
setzung  in  Cod.  Vatic.  373  (nach  der  Durchzeichnung,  die  ich  der 
Liberalität  des  Fürsten  Boncompagui  im  J.  1864  verdanke)  Jakob 
i:iDip  heisst  und  offenbar  identisch  ist  mit  Jakob  -cnpbx,  dem 
angebl.  Uebersetzer  der  Alfonsinischen  Tafeln  aus  dem  Spanischen 
in  der  HS.  des  Jakob  Lewarden  (fatal,  v.  J.  1797  f.  35  b n.  34. 
s.  auch  das  Citat  aus  D.  Gans  in  meinem  Jeto.  Litle.raiu.re  S.  360 
Anm.  68,  wo  Jakob  Poel  eine  Confusion  Assemaui’s).  Die  Ueber- 
setzung des  Werkes  über  das  Astrolab  von  Megriti  {„Meeheritlr) 
findet  sich  auch  im  Vatican,  Cod.  Reginae  Sueciae  501,  bei  Mont- 
faucon  Biblioih  Bibliothe carum  S.  25 b,  Heilbronner,  Hist  math. 
p.  541  § 8 u.  15;  vielleicht  auch  Macerulama  für  Masiama 
in  Catal.  Mss.  Angl.  I,  300  u.  6567,  Cod.  Saevil.  21 , bei  Ileilbr. 
S.  618)?  Ferner  anonym  in  derUnivers.-Bibl.  zu  Cambridge  N.  1935,* 
(Catal.  III,  549),  mit  der  Ueberschrift  des  1.  Kap.  in  inventione 
noniinum  etc.,  und  so  ist,  für  de  inventionibus  (Var.  immutatio- 
nibus),  bei  Albertus  Magnus,  Spec.  astr.  C.  II  § 17  zu  lesen. 

8.  124  Z.  1.  Das  genaue  Datum  für  Almansor  ist  18  Dhu’l- 


1)  ln  Cap.  22,  28  (^Cod.  München  246,  388)  ist  von  „Cordova  und  was 
ihm  nahe  liegt**  die  Rede.  In  Cap.  2 kommeu  die  Daten  414,  415,  416,  422 
mit  den  entsprechenden  Daten  der  christlichen  Acra  ( incamatio) 
1024,  1025,  1026,  1031  vor. 

2)  Rico  y Sinoban,  Libros  fiel  naher  de  aslroti.  etc.  V,  63  (vgl.  8.  88 ff.) 
giebt  einen  uncorrecten  Text  des  Prologs,  der  aus  der  hebr.  Uebersetzung  viel- 
fach berichtigt  werden  kanu.  Sein  Bericht  über  die  Hs.  enthält  manche  Un- 
genauigkeit, u.  A.  lässt  er  den  Profttcio  aus  Montpellier  [dessen  Alinanach  im 
J.  1300  verlasst  ist]  an  den  Tafeln  Pedro ’s  arbeiten  (Ztschr.  XXIV,  374) 
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Hidsch  530  (17  Sept.  1136),  s.  Ztschr.  für  Mathera.  XII,  26.  — 
Anm.  9 Ende  „Abu  Ali“,  s.  zu  S.  192, 

S.  124  Z.  11:  7.  Kal.  lies  8.  — Anm.  9 Comm.  Centiloquium 
gedruckt  unter  dem  Namen  Hali  ist  von  Abu  Ga'fer  Ahmed  b. 
Jusuf  (904/5)  s.  Ztschr.  f.  Mathem.  X,  492.  XII,  37.  XVI,  384. 

Anm.  10.  Omrani,  1.  Imrani  (so  schreibt  auch  Flügel,  Ztschr. 
XIII,  633  aus  Filmst);  das  Datum  ist  unsicher,  schwankt  aber  nur 
zwischen  1134 — 6;  s.  Ztschr.  f.  Mathem.  XII,  23;  vgl.  Albertus 
Magnus  Spec.  astr.  C.  X § 50,  C.  XV  § 113  bloss  „Hali“. 

Anm.  11.  Ueber  das  Iloroscop  s.  Ztschr.  f.  Mathem.  XII,  41; 
über  Abraham  b.  Chijja’s  Geometrie  und  Encyklopädie  daselbst 
S.  17  ff.  — Chasles,  Comptes  rendus  XLVIII  (1859)  S.  1060 
vermuthet,  dass  „Abraham  Judäus  Savasorda“  der  Vf.  der  Jsagogar. 
Alchorismi  sei,  ohne  Begründung;  vgl.  auch  Woepcke,  M6m.  sur 
Ui  prupagation  des  chiffres  ind.  S.  180  des  Sonderabdr.  über  lib. 
augm.  et  diminutionis. 

S.  125  Anm.  13  u.  13a  Dorothius  s.  zu  S.  156.  — Das 
Datum  11.  Mürz  1135,  24.  Dschomada  1,  529  H.  für  Job.  H i spa- 
len  sis’  Uebersetzung  des  Fergani  (s.  zu  S.  148)  bestätigt  Wöpcke 
( Joum . As.  1862,  XIX,  117)  aus  der  Hs.  St.  Victor  848;  vgl.  Cod. 
Libri  146  und  meine  Berichtigung  in  Les  ouvrages  du.  Prince 
Boncompagni  p.  8;  Cod.  1705, 85  der  Univers.-Bibl.  in  Cambridge 
(Catal,  III,  325)  hat  richtig  24.  die , 5 rnensis  lunaris  a.  Arab. 
529,  exeunte  11  die  mens.  Mart.  Era  1173  (=  1135).  Das 
J.  1142  [aus  der  Epitome]  hat  schon  Riccioli,  Almag.  S.  XXIX.  — 
(S.  126)  Die  Hs.  des  „Albumazar“  in  Cesena,  Plut.  27,  Cod.  3,  *, 
bei  J.  M.  Mucciolo  Catal.  II,  175  hat  das  Datum  A.  1417,  1 April. 
anno  arabum  446  (endete  am  1.  April  1055  nicht  1068,  wie  Muc- 
ciolo angiebt;  546  II.  endete  7.  April  1152).  S.  auch  unten  zu 
S.  148  und  170. 

S.  126  Anm.  14  Z.  10  für  1034  L 1043  ; über  Jusuf  b.  Omar 
el-Gaheni  s.  Ztschr.  f.  Mathem.  XI,  236. 

S.  127  Ilarib.  In  der  Zeitschr.  f.  Math.  XII,  44  habe  ich 
bemerkt,  dass  das  arabische  Original  des  von  Libri  edirten  Kalenders 
in  dem  hcbr.  Cod.  Paris  1082, a als  Verf.  Abu  ’l-IIasan  amx  ben 
■pro  nenne.  Hoffentlich  wird  es  bald  wieder  möglich  sein,  dort 
nähere  Nachforschungen  anzustellen.  Bis  dahin  muss  ich  meine 
Combination  gegen  die,  jedenfalls  befremdliche  Annahme  Dozy’s  (s. 
Ztschr.  XX,  595,  XXIV,  360)  aufrechthalten,  wobei  ich  sehr  wenig 
Werth  auf  den  Namen  'Arib  oder  Garib  lege.  In  der  hebr.  Hs. 
München  295  f.  306,  fand  ich  das  12  Kap.  des  medicinischen  Schrift- 
chens  patch  (sic)  am?  man  ombum  mm  mn:nm  nai?n  nmar 
(sic)  mnbtt  *)  und  in  Cod.  220  f.  64  drei  Excerpte  aus  dem  Buche 
des  Arztes  a’U;  das  Original  in  Cod.  Escur.  828,  * (Casiri  1,  273) 


1)  In  Virchow’s  Archiv  1kl.  42  S.  168  ist  „Fragen“  Druckfehler  für 
Fragment], 

Bd.  XXV.  26 
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ist  zu  Toledo  geschrieben  1275;  die  Datirung  nach  der  spanischen 
Aera  weist  auf  einen  jüdischen  oder  christlichen  Abschreiber  hin 
(vgl.  Virchow’s  Archiv  Bd.  36  S.  377,  Bd.  38  S.  78);  das  erstere 
ist  hier  wahrscheinlicher.  Meine  Hinweisung  auf  das  Gedicht  des 
„Garib  ben  Said“  in  der  Jetime  bei  Hammer  V,  889  u.  s.  w.  hat 
Dozy  mit  keinem  Worte  berührt! 

S.  127  Z.  9 u.  Anm.  17  In  einer  Hs.  Besitz  des  Buch- 

händlers Schüublum  im  J.  1865  (vormals  Bislichis  bei  Geiger,  wiss. 
Zeitschr.  III,  286  n.  35)  enthaltend  das  Compedium  eines  Werkes 
von  Ptolemäus  (-  nb  Eb  n ornbaab  “USpn  D’aaian  nnrn  iee 
zuletzt  rmnan  raetbaa  oi’nbaa  -ido)  in  17  Kapiteln,  aus  dem 
Arabischen  übersetzt  in  „Neapel“  *)  (?!)  von  Mose  Tibbon,  be- 
endet 15  Tebet  5006  (Ende  1245)  — copirt  von  Abraham  b.  David 
Provinciale  in  4 Tagen  im  Januar  1554  (vgl.  Catal.  Bodl.  p.  2548)  — 
ist  Kap.  15  f.  17  Uberschriebrn : 'aua  N“ip:ri  Nim  O'aaiari  rnyoa 
rpi»  iaa  in  mro  ml  n i : n ; Menachem  b.  Abraham, 

n^mart  ed.  Berlin  f.  67a  s.  v.  n'asian  rvnyo  hat  den  betreffenden 
Paragraphen  aufgenommen,  die  Quelle,  wie  gewöhnlich,  nicht  genannt 
Vgl.  unten  zu  S.  133. 

— Anm.  17  Z.  1 lies  Oherttrdo  — Z.  5 v.  u.  lies  Sinan  ben 
Tabit  (Thabit). 

S.  128  Z.  1 (S.  172)  Japliar,  1.  Gaphar;  s.  zu  S.  186. 

— Z.  7 Gerard  1.  Adelard,  s.  die  Berichtigung  S.  201. 

S.  129  Z.  7 (Druckf.  in  Catal.  Boncomp.)  lies  f.  56  bis  66recto. 

— Anm.  21  Hugo  Sanctalliensis , s.  Zeitschr.  XXIV,  386 
A.  102. 

— — Z.  9 lies : eine  aus  dem  Arabischen  übersetzte  Geo- 
mantie. 

— Anm.  22  Abu  Ma’scher’s  yaZa?  enthält  Cod. 

Brit.  Mus.  415  (Catal.  S.  108).  — Zuletzt  lies  IV,  C.  Anm.  41 
(S.  132). 

S.  130.  In  meinem  Alfarabi  S.  76  habe  ich  ein  lib.  indivi- 
duor.  superior.  etc.  (s.  unten  zu  S.  133)  a Jafar  astrologo 
qui  dictus  cst  Albumasar  angeführt.  In  der  Ausg.  Augsburg  1489 
und  in  Cod.  Merton  281,  8 (bei  Coxe  S.  111)  wird  Abu  Ma’scher’s 
de  magnis  conjunctionibus  in  folgender  Weise  betitelt:  Hie  est 
Uber  in  summa  de  siynificationibus  indiv  i duorum 
sup er ioruni  super  accidentia  que  efficiuntur  in  mundo  gene- 
rationis  de  presentia  eomm  respectu  ascenilentium  incepciontm 
coniunction[ali\um  etc.  et  sunt  8 tractatits  [Hs.  et  sunt  63  dif- 
feremtie\  editus  a Japhar  [Cod.  Alaphaz]  alsroloyo,  qui  dictus 

1)  "blEN  j — Cod.  Par.  1027, 1 (5.  unten  zu  S.  169)  hat  Nichts  von  Neapel 
— vielleicht  für  Montpellier?.  Der  angebl.  Abschreiber  Mose  Ibn  Tibbon 
1346  in  Neapel , in  Cod.  Par.  303,  3 ist  wohl  ebenfalls  1246  anzusetxen, 
und  dürfte  er  selbst  die  Uebersetxtuif?  des  Fergaui  (s.  unten  8.  398 's  empn- 
dirt  haben. 
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est.  AUmmasar  — Hs.  zuletzt : ex  dictis  Albumasar  Japhaz , 
filii  Machomet  Abalchi.  Identisch  ist  offenbar  Codex  Escorial  932 
bei  Casiri  I,  371  anfangend:  ^ !Jc$> 

io  Jl*JI  . Ende  z?JI  J.c  jjllxil , wo  eine  Prophezeihong  der 

Einnahme  Spaniens  im  J.  1091  H.  l),  in  VIU  Büchern  und  63  Ka- 
piteln, Casiri  übersetzt : Prognoatica  si inulacrorum  coeleslium 
— ob  auch  Cod.  Escur.  913, 1 bei  Casiri  I,  352:  ^hc. 

S-JL4— J!  J,  HjjJiail?  ln  dem  Fragment  der  hebr.  Ueber- 

setzung  der  Einleitung  Abu  Ma’schcr’s  in  die  Astrologie  (Buch  IV) 
in  Cod.  München  36  f.  231  liest  man:  naabn  ia  ros  anpn  Diptam 
b'ian  -ibn  b'a  'im  ■pbn  nyaiai  nroboi  qb«  ü'i  qb«  rxn  ten 
■>pn*in  ynan  ico»  rn'  nn  rra«  o^cb«  'an  sin  -instn 
C’JV'b yrt  D'Dian  Das  hier  citirte  Werk  über  die  Entfernungen 
der  „oberen  Körper“  kann  nicht  das  des  jüngeren  al-Kabi'si  sein, 
welches  Maimonides  citirt  ( Catal . liodl.  p.  1567);  vielleicht  das  des 
Aristarch?  (s.  Ztschr.  f.  Mathem.  X,  476).  ccia  sind  hier  die 
Sterne,  ohne  die  prägnante  Bedeutung  von  D’B’Ct  (s.  unten  zu  S.  133), 
wie  am  Anfang  der  Bearbeitung  des  Quadriportitum  bei  Jehuda  b. 
Salomo  Kohen  (1247).  — Abu  Ma’scher’s  «Üü 

scheint  in  lateinischer  Uebersetzung  enthalten  in:  „ Albimiazo , 
de  pluviis  ei  tempestatibiu »“  Catal.  Mss.  Angliae  T.  H P.  II  p.  1 8 
n.  185,  n.  Diese  Hs.  könnte  die  Frage  über  „Gaphar“  erledigen. 

S.  130  Anm.  24  Z.  4 J,l  1.  — Ibn  Simeweih  bei  Ham- 

mer III,  286  n.  1184.  Daniel’s  (oder  Esra’s)  Wetterprophetie 
s.  z.  B.  Hebr.  Bibliogr.  1865  S.  139  N.  951  u.  Cod.  Benzian  35. 

S.  131  Z.  19  (S.  185  Anm.  12)  Azogont:  de  impressionibus 
planeiarum  Cod.  Paris  7332. 

S.  132  Anm.  8 Z.  10  1.  mast;  Z.  5 ■jb'na' 

S.  133  Mitte  oLJlyl  1.  oLcijji , s.  Ztschr.  XXIV,  387  A.  106. 
— c)  Die  Abhandlung  des  Kindi  enthält  auch  eine  Hs.  des  Buch- 
händlers Schönblum  (1868)  im  Ganzen  der  Münchener  entsprechend; 
jedoch  Z.  6 v.  u.  nbytan  richtiger  nbiatan  und  ohne  Epigraph ; Z.  3 
lies  ■pi-rr  und  -rinct  robb,  Z.  4 im3,  Z.  3 v.  u.  n:n;  über 
die  Pariser  Hss.  s.  Ztschr.  XXIV,  347.  — Ueber  D'arby  D'O'N 
(V*WI1  (_>oLsui!)  s.  zur  pseud.  Lit  S.  47 ; Alfarabi  S.  76,  80,  114, 
249  und  oben  zu  S.  130. 

S.  134  III  Quellen  und  S.  135  (176  ff.)  Alkandrinus 
und  Loosbücher  s.  oben  A.  — lieber  Hermes  u.  den  Pariser 
Cod.  1167  (sislutas)  vgl.  Catal.  Codd.  Lugd.  III,  143 — 4 mit:  Zur 
pseud.  Lit.  S.  37. 


1 lbner-Ri&al  bei  Casiri  I,  363  läuguet  «las  tausendjährige  Bestcheu 
des  Islam.  Von  diesem  chiliastischen  Thema  handelt  Sujuti  in  seinem  . , 
s.  Flügel , Hs.  d.  Wien.  Bibi.  IU,  98;  Catal.  Codd.  Lugd.  IV,  273  5; 
vgL  8.  271  N.  2046 ; vgl.  II.  Kh.  V,  193  ff.  (VII,  719). 

26* 
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S.  135  Z.  13  IleJyanin , wofür  Heliemen  in  Cod.  Harl.  80, 8 
(Catal.  I,  20). 

— Z.  23  U t a r i d bei  einem  Autor  des  X.  Jahrh. , nämlich 
Abd  or-Rahman  a‘s-'Sufi,  s.  Ztsehr.  XXIV,  386,*. 

S.  137  Arcandam,  Ausg.  1575  und  1615  verzeichnet  Ia- 
lande,  Bibliogr.  j).  62  unter  1542  in  der  Anmerkung. 

S.  133  Anm.  32  1.  rsttbn,  s.  Zeitschr.  XXI,  274  und  über 
Geomantie  oder  „Punctirkunst“  (nvnp:n  robten  XVIII, 
176  Anm.  85),  Alfarabi  S.  77,  243  (wo  lies:  S.  139)  253;  vgl. 
Cod.  Vatican  246  latein.  mit  hebr.  Lettern  Uber  mnp:n  r»sn; 
Jew.  Literatur? , 202,  372;  unten  zu  S.  144,  „ geomantia  est  ars 
punctorum “ beginnt  die  anonyme  Us.  Wien  2469  vielleicht  von 
Barthol.  de  Parma  (IV,  148  N.  5523);  „Punktirbucli“  heisst  die 
deutsche  Geomantie  das.  II,  135  N.  2804.  Vgl.  auch  Herbelot  Art. 
Kham  (III,  107);  Flügel,  Wiener  or.  Hss.  II,  585. 

S.  140  Anm.  33  el-Kommi,  als  Variante  bei  H.  Kh.  VII,  878 
zu  S.  475  n.  11695  (fehlt  im  Index  VII,  S.  1184  n.  6851),  s.  auch 
Lelewel  ( Oeogr . du  moyen  äge)  Proleg.  p.  XXXV  ff.,  angeführt 
von  Sedillot,  Tables  tTÖlmig  Beg  p.  256.  Das  Werk  des  Kommi 
in  V Tractaten  enthält  der,  zu  Anfang  defecte  Cod.  Sprenger  1841 
(geschrieben  1038  H.),  auf  dessen  erstem  Blatt  die  Worte:  pro- 
bably  by  Abu  Ma'shar  geschrieben  sind;  im  gedruckten  Catalog 
ist  diese  falsche  Vermuthung  als  Factum  angegeben.  Meine  Angabe 
beruht  auf  Vergleichung  mit  den  früher  angeführten  Quellen.  I,  9 
enthält  die  Eintheilung  der  Mondstationen  nach  den  Qualitäten 
— Ali  b.  Abi  Na' sr  s.  bei  Wöpcke,  Memoire  sur  la  propagation 
des  chiffres  indiens  p.  160;  vgl.  meine  Leltere  a Dm  B.Boncom- 
pagni  p.  30  n.  1.  Einen  Rechtsgelehrten  Abu ’l- Hasan  Ali  ben 
Musa  el-K  a mmi  (lies  Kommi)  nennt  Fihrist,  bei  Hammer,  Litgesch. 
IV,  149  n.  2056.  An  el-Hasan  b.  Isak  b.  Muharib  el-Kommi  richtet 
Avicenna  eine  Abhandlung  (Wüstenfeld,  arab.  Aerzte  S.  48  n.  171). 
Jünger  ist  Nitsara  cd-Din  (el-Mulk  bei  Nicoll  S.  290  A.  c.  falsche 
Conjcctur)  Huseiu  (od.  Hasan)  b.  Muhammed  Nisaburi  Kommi  H. 
Kh.  VII,  1189  n.  7035),  A.  704  H.  (Cat.  Brit.  Mus.  S.  187  Cod.  292), 
der  Verf.  von  wL~s£i  (H.  Kh.  IV,  76  n.  7666),  und 

offenbar  dieses  Buch,  neben  [von  Gemschid]  und 

uUsll  [von  Ibn  el  - B e n n a] , gemeint  beim  Commcntator 

des  Beha-ed-Din,  Essenz  der  Rechenkunst,  herausg.  v.  Nesselmann, 
deutsch  S.  60  ohne  Nachweisung;  Nesselmann  S.  1 nnd  A.  Marre 

fr 

( Kholaeal  cd- Hissab  etc.  Borne  1864  p.  3)  beziehen 
irrthtimlich  auf  „künftige“  Schriftsteller;  es  sind  „die  späteren“,  dem 
Beha  ed-Din  vorangegangenen,  wie  das  hebr.  B’mn«  im  Gegensatz 
von  D':nONl  (JjU)  oder  D’Jimp  s.  Jetc.  Lit.  p 72,217. 

Daselbst  Z.  6 Merzekan,  I.  MerzeÄan. 

S.  141  Z.  12  Alien»,  s.  unten  S.  147  n.  21  = n.  18  (XIV). 
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S.  143  Anm.  36  Z.  2 Lib.  divinationis , lies  divinitatis,  Cod. 
Par.  7156  f.  66,  nach  Höfer  ein  interessantes  alcliymistisches  Schrift- 
eben,  s.  Alfarabi  S.  114.  Cod.  Boncompagni  3 f.  257  enthält  Aus- 
züge aus  dem  libro  perfecti  magisterii  et  iste  Uber  etiam  vocatur 
in  arte  Clavis  celcstis  et  lumcn  luminum  Uber  quinque 
clavium  virtulum  [vgl.  meinen  Catal.  Bodl.  S.  2299  u.  Cod.  Ashmol. 
1450,  15  bei  Black  S.  1234]  et  grece  Aicitur  theo slice  (!)  et  Uber 
div  initalis.  Sed  apud  sarracenos  dicitur  ysmahel  [lies 
israrf]  quod  intelligitur  lib.  secretorum.  Indess  scheint  luvten 
luminum  eine  beliebte  Bezeichnung  für  verschiedene  alcliem.  Schriften. 

— Daselbst  „König“  Ptolemäus,  s.  Heilbronner,  Hist.  Mathes. 
p.  344,  345  (Isidor);  unten  zu  XXIV,  379  A.  69  ; Alfarabi  S.  25 
A.  19;  als  Weiser  und  König  bei  .Gauberi  (Ztsckr.  XX,  486, 
Flügel,  Handschr.  II,  502).  — Z.  6 v.  u.  lies  XVI,  286.  — Z.  4 
v.  n.  Image  du  monde,  s.  Ztschr.  XXIV,  363. 

S.  144  Z.  5 Albandinus  auch  in  Cod.  lat  München  527 
(Catal.  S.  111). 

— Z.  17  lies:  Unter  dem  Namen  Alkordianus;  in  Cod. 
München  677  (S.  133  des  Catal.)  Albardianus.  — Alchindi  Oeo- 
mantia,  in  Cod.  Münch.  392  (S.  74).  Ueber  Albedacius  s. 
oben  B.  S.  390.  — Hingegen  ist  Chilnadri  ein  Fehler  des  Cat. 
Mss  Angl.;  die  HS.  ist  Ashmol.  1522,  20  bei  Black  S.  1429: 
„Chilindri  quod  hör ologium  dicitur“;  Anfang:  Investiganlibus 
chilindri  d i s positionem ; also  identisch  mit  Cod.  Laud  644,  26: 
De  compos.  Chil.,  wo  Coxe  (II,  1 S.  468)  als  Autor  Robert 
Grosthead  in  Klammer  setzt,  aber  Coli.  Univ.  41,  10  (S.  12) 
ist  anonym ; während  die  Tabulae  Codd.  manu  script.  Vindob.  IV, 
49  N.  5176,  14  als  Vf.  Joh.  Schindel  aus  Gmunden  [st.  in 
Wien  1442,  s.  Weidler,  Hist.  Astr.  S.  293,  Heilbronner,  Hist. 
Mathes.  S.  495]  angeben,  vgl.  IV,  121  N.  5418,  7 und  S.  66  N. 
5228,  20,  S.  94  N.  5303,  21,  S.  70  N.  5239,  4 Bandini  II,  81 
Cod.  24,  6.  — Gehören  bieher  die  Formen  Yxindrus,  Ysimi- 
drus,  Yximidrus,  Yxundrus,  bei  Fabricius,  Bibi.  gr.  XII, 
712;  Ysinidius  bei  Borellus,  Bibi.  chym.  S 242? 

S.  145  Z.  7 v.  n.  lies  10—13. 

S.  146  unter  den  Decancn  (s.  Ztschr.  XXIV,  341,  383 
Anm.  91)  hat  man  auch  Jesus  und  die  Jungfrau  Maria  gefunden! 
s.  Albertus  Magnus,  iSpec.  astr.  C.  XI  (§  81),  Heilbronner,  Hist, 
mathes.  p.  429.  Agrippa  v.  Nettersheim , de  occtilia  philos.  (s. 
XVIII,  152)  1.  H C.  37  p.  263:  de  irnaginibus  facierum,  citirt 
Teucer  Babyloniens  [d.  i.  Tenkluscha  des  Ibn  Wabschijja]  und 
Arabes.  In  der  spanischen  Uebersetzung  des  "Sufi  ( Libro  del  saber 
1,  60)  heissen  die  Decane  fazes.  Ueber  den  ägyptischen  Ursprung 
s.  Tb.  Henri  Martin,  Mem.  sur  cette  question:  La  prScession  des 
fquinoxes  a-t-elle  4tS  connue  des  Egi/pliens  eie.  (Sonderabdruck 
aus  deu  Mem.  de  CAcad.  des  inscript.  4.  Paris  1869  S.  22  ff.) 
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S.  148  A.  Fergani  (starb  833 — 44).  Ueber  eine  neu  er- 
worbene Pariser  HS.  des  Originals  und  die  lateinischen  Uebersetz- 
ungen  s.  Wöpcke  im  Journ.  As.  1862,  XIX  S.  114 — 7 (vgl.  auch 
Ztschr.  XXIV,  339,  381;  P.  Ricius , de  motu  octavae  sphaerae 
f.  17b,  bei  Christmann  S.  7).  Joh.  Hispalensis  nennt  die 
Jyai  Difterentiae  (eben  so  in  der  Uebersetzung  des  Abn  Ma’scher), 
z.  B.  in  Cod.  Boncompagni  6 (wo  20  für  30),  Gerard  Cremo- 
nensis  nennt  sie  Capitula,  z.  B.  Cod.  Bonc.  326,  welchen  ich 
hiernach  unterscheide.  Fergani  ist  offenbar  „Abulgerim“  in  Cod. 
Wien  5417,  5 (Tabnlae  IV,  120).  Das  Verhältniss  der  hebr. 
Uebersetzung  des  Jakob  ben  Abba  Mari  b.  Simson  b.  Anatoli 
— vulgo  J.  Anatoli  (s.  Hebr.  Bibliogr.  VII,  63,  XI,  24)  — zum 
Original  und  einer  lat.  Uebersetzung  ist  verkannt  in  Catalog  Piusker 
S.  1,  56  (nach  Fürst,  der  ■'“iNTbtt  genannt  wird);  das  defecte  Wort 
heisst  vnpnpn  (s.  Cod.  Benzian  3).  Im  Index  des  neuen  Pariser 
Catalogs  ist  unter  Fergani  S.  252  nur  Cod.  1021  angegeben,  unter 
Jacob  S.  253  fehlen  N.  1023,  2 und  1044,  2 (letzteres  steht  unter 
Jacob  b.  Machir!)  und  der  anonyme  Commentar  1023,  1,  wohl  einer 
der  drei  in  Ztschr.  XVUI,  149  genannten,  von  denen  Mos.  'Han- 
dali  von  Isak  Abulcheir  (um  1498,  vgl.  Ztschr.  XXIV,  377 
A.  63  und  unten  zu  S.  173)  wörtlich  benutzt  ist.  Die  Vorrede 
Jakob’s  ist  mitgetheilt  von  S.  Sachs,  Kerem  Chemed  VIII,  157. 
Ueber  eine  (von  Mose  Tibbon?)  emendirte  Recension  s.  oben  zu 
S.  127. 

S.  149  Z.  7 Alhadib  s.  201.  — Z.  22  — 23  lies  D"cm 
und  i:mpm». 

S.  150  B.  Abraham  Ihn  Esra,  über  die  beiden  Recen- 
sionen  und  eine  Nebenrecension  des  nton:rt  'brs  s.  XXIV,  344. 
Der  Catalog  d.  Pariser  hebr.  HS.  N.  1031,  8 giebt  drei  Recensio- 
nen  an,  aber  kein  Criterium  der  angebl.  dritten. 

S.  151  Z.  3 „Salomo“  (nach  Schorr’s  Angabe)  ist  eine 
Abbreviatur  mabto,  d.  h.  -cor;  ■ju  ttbo,  Glosse,  s.  Hebr.  Bibliogr. 
1864  S.  17,  auch  über  die  beiden  Recensionen  von  Jakob  b. 
Machir ’s  Abhandl.  über  den  Quadranten,  in  deren  grösserer  (Cod. 
München  249  Kap.  2 f.  149),  wo  von  der  Ungleichheit  der  Mond - 
Stationen  und  des  Mondcslaufes  die  Rede  ist , der  Annotator 
bemerkt,  dass  manche  der  ersteren  13°,  manche  14°  einnehmen. 

— Z.  7 v.  u.  raun  1.  raun  und  zu  Anm.  40  (Ihn  el- 
fiezzar),  s.  Virchow’s  Archiv  Bd.  37  S.  366.  Ueber  die  Epistola 
Ameti  in  Cod.  lat.  München  615  s.  Serapeum  1870  S.  297.  — Im 
Specidum  astron.  des  Albertus  Magnus  C.  X (§  64)  liest  man: 
. . et  agnones  secundum  Gallionem  [für  Gaüienum)  ex  dictis 
humani  (für  Humaini  d.  i.  Honeini]  filii  Ysaac,  quem  et 
tacere  volui  propter  quaedam  foeda  capitula  non  soluin  apud 
legem  sed  apud  naturam. 

S.  153  D.;  Cod.  München  386,  s.  oben  A.  H,  1 und  Zcitschr. 
XVIII,  175. 
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S.  155 — 6 Ibn  er-Ridschal  s.  Zeitschr.  f.  Matheraat. 
XII,  32;  Ztschr.  XXIV,  372  A.  42,  unten  zu  S.  173. 

S.  156  A.  43  Doronius  u.  s.  w.  s.  S.  193;  Ztschr.  XXIV, 
380  A.  77  (wo  lies  XVIII).  Identisch  ist  ohne  Zweifel  „Doro- 
chius,  Wilhelraus“  (!)  im  Index  der  Wiener  Talmlae  manu  scripl, 
II,  339  und  Dorotheus  Meteorolog.  S.  340 ; das  Stück  de  imbribus 
II.  74  N.  2436,  16  beginnt:  Inter  arabum  asbrologus-,  Stück 
14:  Alkindus,  alias  Dorochius , De  aeris  qualitatibus , weist 
ebenfalls  auf  arabischen  Ursprung.  „Wilhelmus“  (im  Index, 
vgl.  Ztschr.  XVIII,  178)  ist  vielleicht  wiederum  Valens.  Wie 
lateinische  Vor-  und  Beinamen  eines  Autors  in  arabischen  Quellen 
abwechseln  und  aufeinanderfolgen,  bis  die  Identität  zuletzt  unkennt- 
lich wird,  hat  V.  Rose  ( Aristoteles  pseudepigr.  p.  268)  an  den, 
von  Meyer  und  Clement-Mullet  unerkannten  Namen  des  Anatolius 
Berytus  Vindanius  nachgewiesen  ( s.  Virchow’s  Archiv  Bd.  52 
S.  494).  Ich  vermuthe  Aehnliches  bei  Vcftius  Valens  Antiochenus, 
so  dass  hier  Uuellius  ( Guellius  S.  193)  und  Antiochus,  identisch 
mit  und  wie  ich  daher  lese  (Ztschr.  XXIV,  380, 

vgl.  Serapeum  1870  S.  296  Anrn.  n.  17).  Die  arabischen  Biblio- 
graphen (Fihrist  und  el-Kifti  bei  Wüpcke,  Essai  (Tune  restitution 
de  travaux  perdus  (TApollonius  S.  16  des  Sonderabdrucks)  nennen 
(j-Jj  oder  als  Commentator  der  Abhandlung  über  das  Plani- 
sphärium  des  Ptolemäus  (s.  unten  zu  S.  169)  und  des  X.  Bu- 
ches des  Euklid;  bei  Hagi  Khalfa  ist  der  Mann  in  zwei  gespalten: 
U-Jo  x)  Battus  der  Rumi  der  „Alexandriner“  (d.  h.  griechisch  schrei- 
bend) im  Index  VII,  1047  N.  1809,  und  Balbos  daselbst 

Nr.  1787!  Dass  sich  vom  Commentar  über  Euklid  aus  dem  Ara- 
bischen des  Abu  Othman  Said,  die  lateinische  Uebersetzung 
Gcrard’s  in  Paris  erhalten  habe,  ist  in  der  Ilebr.  Bibliogr.  1864 
S.  92  und  Ztschr.  f.  Mathem.  X,  489  nachgewiesen*).  Bei  den 


1)  In  Ibn  Ridhwan’s  Commentar  zum  Quadripart.  IV,  4 f.  81  c liest  man : 
Partes  de  qtdbus  componitur  domus.  sunt  quatuor:  et  ita  respondit  Boe- 
tius  Philosophus.  Ist  Boetius  eine  gelehrte  falsche  Emendation  von  Battus? 

2)  Im  Aufträge  des  Fürsten  Boncampagni  erhielt  ich  von  Hrn.  E.  Janin 
im  Juli  18G4  Uebcrsehrift  und  Anfang  des  Commentars  ln  Cod.  7377  A.  f.  6 w: 
,.Tractatus  primtis  [Chasles  las:  Yr intus  und  vermuthete  Heronl  exposi - 
tionis  tractatus  decimi  Ubri  KucUdis  Editionis  cd)  [ lies  Abu  ] 0 t hm en 
d amasceni  in  intentione  magnitudinum  rationalinm  et  sur darum , que 
dicte  sunt  in  tractatu  decimo  libri  Euclidis  in  elementis.  intentio  in  tractatu 
decimo  Ubri  Euclidis  in  rad  icibus  est  inquisitio  de  magnitudinUms  com - 
municantibustu  wörtlich  wie  bei  Wöpcke,  Essai  dune  restitution  etc.  p.  28 
u.  32  des  Sonderabdrucks.  Das  Ende  (des  Fragments)  f.  70  b:  Qutppe  sit  in - 
qtiisitio  de  Ulis  difficilis  apud  (sic)  illos  qui  querunt  ut  inveniant  lineis 
que  possunt  suj)er  istos  virtutes  mensuram  notam  quamvis  preparetur  hoi. 
(honUni)  quando  sequitur  demonstrationem  Euclidis  et  inveniat  eos  com - 
municantes  jrrocul  dtdno  quoniam  jam  ostensum  est  qnot  est  eis  p...  [ pro - 
portio  t]  sicut  numeri  ad  numerum  hoc  est  ergo  summa  cp  tarn  diximus  in 
dubietate  Platonis Entspricht  wahrscheinlich  f.  28  des  arab.  Ms.,  bei  W. 
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Astrologen  scheinen  und  Antiochus  die  gewöhnlichen  For- 

men '),  mitunter  neben  einander.  Ans  „Alexandriner“  wird  „Aegyp* 
ter“  (Misri).  Ich  ziehe  hieher  bei  Ibn  Ri£al  I,  5 p.  IG» 
Antyhesia  (oder  Antiharis) , C.  9 p.  23  Antickos , Dorothius  et 
UueMius ; C.  51  p.  47  a Anti/chos ; IV,  14  p.  190  Antiquonm 
sapientes  Zima  et  Belba  [ Valens  ? ] et  Acciton  et  Anlio- 
chus  *).  Ueber  griechische  astrologische  Hss.  des  Valens,  welche 
Seiden  (de  düs  Si/ris , s.  Heilbronner  a.  a.  0.  8.  107  n.  369;  Cod. 
Seid.  15,  9 ex  Antiocho,  bei  Coxe,  Catal.  Codd.  gr.  I,  593)  be- 
nutzte, s.  pseudepigr.  Liter.  S.  33.  Dem  Valens  wird  auch  die 
Einleitung  des  Porphyr  in  die  Apotelesmata  des  Ptolemäns  beige- 
legt; s.  Bandinus,  Catal.  II,  39. 

S.  157.  Die  oben  (zu  S.  133)  erwähnte  HS.  Schönblum  f.  24 
liest  u.  A.  Z.  2 v.  u.  my'atti  rvnaoi  DT'  HD;  1.  Z.  D^aba  bai 
imtnp’  D'pbrt  (sic). 

S.  158  A.  49  (s.  S.  201  unten)  lies  Bd.  XVII,  464;  auch 
Aja  , s.  Catal.  d.  arab.  HS.  des  Brit.  Mus.  S.  198  unter  VI;  Aj* 
wOi'tj.&i  bei  Nicoll  S.  327 : Complexio.  hat  Ibn  Esra  in 

seinem  i-raan  rvttNR,  vgl.  öbiyn  Recension  A.  f.  124 : rwro  -tnsi 
3DiD  bs  nKDR  rv'U3tt"i  Icon.  Abu  Ma’scher  verfasste 

ein  Buch  oCj^jU-*,  was  Casiri  I,  351  [24.  Werk]  Temperamenta 
übersetzt.  übersetzt  Nicoll  S.  277  ; Conjun- 

ctionum  per  Approxvmationes. 

S.  159  Anm.  52  für  „Anhang“  lies  S.  163  — 4. 

S.  160  Bd.  Xn  ihjA  lies  üyo. 

S.  161  Z.  13  lies  saecido.  — Z.  14  Petrus  Aponensis,  lies 
Henr.  Bates,  s.  zu  S.  190. 

— Anm.  57.  Ueber  die  Tafeln  des  Abraham  bar  C hi j ja 
s.  Zeitschr.  für  Mathem.  XII,  15. 

S.  164  Ende  V.  Menazil-Sprüche  über  Station  XVI,  XVII 
hat  Kazwini  s.  Ztschr.  XXIV,  360. 

— Suleim  (Salmon)  s.  auch  Hebr.  Bibliogr.  1862  S.  50  A.  3. 

S.  165  Anm.  63  lies  Ristoro. 

S.  166  A.  Maschallah,  Astrolab,  Ztschr.  f.  Math.  XVI,  376. 

S.  166,  C.  Hcrrmannus  Contr actus.  Die  HS.  Sorbonne 
980  aus  dem  XU.  Jahrh., — über  welche  ich  durch  die  Liberalität 
des  Fürsten  Boncompagni  von  Hm.  J.  Janin  im  J.  1866  genaue 


1.  c.  8.  58  n.  10:  Difftrences  des  ojnniotts  de  Platon  et  d' EucUde  sur 
la  Mßnition  des  lignes  rationelles.  — „Judaeus“  im  Verzeichnis«  der 
Uebcrsctzungen  Gerard’s  ( bei  Boncompagni  8.5)  ist  wohl  aus  S a i d u s ent- 
standen ? 

1)  neben  PtolemKus  nennt  z.  B.  el-Kommi,  IV  K*p  1 

f.  80  ff.  des  Cod.  Sprenger  1841  (über  welchen  s.  oben  zu  8.  140). 

21  (jKkalj  oder  »der  als  Verfasser  von  Schriften  iiberAugurie 

aus  Leibcsüeeken,  nennt  Fihrist,  bei  Chwojsobu,  Sssbicr,  II,  269,  271. 
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Mittheilungen  erhielt,  — enthält  f.  83b  als  Astrolabii  Uber  den 
Prolog  des  Theiles,  welcher  bei  Pez  S.  94  als  de  mensura  astrolabii 
gedruckt  ist1);  f.  85b  beginnt  Uber  socundus  entsprechend  dem  8. 
Kap.,  aber  abweichend  mit  der  Schlussformel:  Fink  tractatus  her- 
manni  contracii  de  astrolapsu  furmando.  Scquitur  tractatus 
Girberti  de  eodem.  Das  Folgende  entspricht  dem  bei  Pez  über- 
schricbeucn  2.  Buch  de  utilitatibus  astrolabii,  welches  also  hier 
dem  Gcrbert  beigelegt  ist  (vgl.  Ztschr.  f.  Matbem.  XII,  5 mit 
XI,  237).  Aber  die  letzte  mir  mitgetheilte  Rubrik:  de  coynüione 
utrum  sit  antemeridiana  vel  postmeridiana  entspricht  dem  vor- 
letzten (20.)  Kap.  bei  Pez  — der  die  Kapitelzahl  hinzugefügt  hat. 
— ■ Dann  folgt  (f.  88  col.  2)  ein  Uber  orologii  höchst  wahrscheinlich 
die  bei  Pez  folgende  Abhandlung  de  ci/lindro.  — 

D.  Das  oben  S.  123  erwähnte  Schriftchen  des  Jakob  Karsani 
giebt  23  Sterne  an  *). 

S.  168  Z.  5 Abu  Be  kr  s.  Ztschr.  f.  Mathem.  XII  26- 
D.  M.  Ztschr.  XXIV,  336. 

— Z.  18  „Said  Abuochmi“  ist  Abu  Othman  Said  b. 
J a k n b aus  Damask , die  Abhandlung  eine  geometrische  (s.  Ztschr. 


1)  In  Cod.  Merton  259,  1 (Coio,  Catal.  8.  12)  anfangend:  Cum  a plt/ri- 
bu*.  lieber  andre  von  der  Ausgabe  abweichende  Hss.  a.  Zcitschr  f Mathem 

XVI,  371. 

2)  Ich  gebe  in  der  folgenden  Tabelle  die  sicheren  leicht  übersetzbaren 
Kamen  in  deutscher  Uebersetzung , die  laufende  Ziffer  habe  ich  binaugefiigt, 
die  Ziffer  hinter  dem  Sternbild  bedeutet  den  Grad. 


1. 

DIOip  'E 

Widder  21 

2. 

-,u®n  tatn 

Stier  9 

3. 

Auge  des  Stiers 

Zwillinge  2 

4. 

pi'JN 

— 8 

5. 

Kuss  der  Zwillinge 

— 12 

6. 

Flügel  „ „ 

— 21 

7. 

Der  grosse  Hund 

Krebs  3 

8. 

■p*:"!  Dinn 

— 13 

9. 

n jatb« 

Löwe  2 

10. 

Fuss  des  Bären 

-19 

11. 

Herz  des  Löwen 

— (?) 

12. 

Mund  des  Pferdes 

Jungfrau  15 

13. 

sjTJtbe« 

Wage  13 

14. 

nmn  bsa 

— 28 

15. 

Krone 

Krebs  18 

16. 

rrnn 

— 20 

17. 

Herz  des  Krebses 

Schütze  l 

18. 

mnbs 

— 16 

19. 

Fallender  Adler 

Steinbock  6 

20. 

■pisnr  i®:rt 

- 17 

21. 

rpnbtt 

Wassermann  2 

22. 

Ferse  des  Pferdes 

— 16 

23. 

Schalter  „ „ 

Fische  5 
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f.  Mathera.  X,  489,  Alfarabi  S.  262).  Ucber  die  Algebra  in  Paris 
7377  A.,  hebr.  München  225,  2 (und  Paris  1029,  5?)  s.  unten  zu 
S.  174  und  vergl.  oben  zu  S.  156. 

S.  169  Z.  5.  Das  Jahr  1544  hat  auch  Lalaride  ( Bibliogr . 
astron.)  in  den  Additions  zu  1558.  Bei  Sedillot,  Matfrriaux 
p.  300 : „ Version  arabe  de  Moslem “.  Der  Uebersetzer  des  Plani- 
sphärium  wäre  T h a b i t ben  Korra , nach  Hagi  Khalfa  V , 61 
N.  9970  = II,  288  ijSA  1 ö (fehlt  bei  Wenrich  S.  232  und 

Chwolsohn,  Ssabier  I,  559);  allein  nach  Fihrist  und  el-Kifti  hat 
Thabit  den  Commentar  des  Valens  übersetzt,  der  bei  H.  Kh.  nach- 
geholt wird  (s.  oben  zu  S.  156). 

Ueber  die  hebr.  mediceische  HS.  erhielt  ich  von  meinem 
Freunde,  Prof.  Lasinio , im  Mai  1864  ausführliche  Mittheilungen, 
welche  meine  Vermuthung  vollkommen  bestätigen  und  wiederum  die 
Unzulänglichkeit  von  Biscioni’s  Katalog  beweisen.  Die  Ueberschrift 
nach  dem  von  Biscioni  mitgetheilten  Titel  nnann  ’ba  'rein  lautet : 
■pi-nba?  -nN'ai  naann  'ba  mix  b?  D'ncin  min  «in  nnNnn  nx 
«im  'ban  naNbna  “]®n:n  ba  nN'ai.  Anfang:  ‘pmabaa  ara 
ibeta  ntraa  iNm  -man  annnn  a'brpyn®  *i®en  Nin®  nnN 
mnN  'Eb  •'btt  nsn:  p anb  mann  N*ai  man  a'nysi  .nn-nn®  an 
“p*  “iNam®  t?  pm  nx  aina'  nx  n?nb  nxm®  'n®  nni-rn 
-t"iX'i  i:nn  m®  prnna  m®»n  nbuyb  D"nia:n  a'biiirn  i-p'ix’® 
mann  ipn  -pnn'®  *pna  a"ma:n  a'buyn  ':®  ■pa  nm:n  biwn 
■pmb  pan  nxi  n^wan  minrrnn  n»n:n  'ed  a'Nxnb  apbnb 
•••am  'xn  bis?  aipna  am®'  B'ip  a'®:®  [1.  i:ms *)  1 am« 
Die  Bemerkungen  beginnen  a b o n na«  (s.  116b  und  sonst) , aber 
nnbon  f.  120  b,  121  b.  Das  angebliche  Ende  f.  123b  “pnn  'Ebi 
ibE'  apbnn®  •••"D'bpNi  B'bpN  baa  'itn  o i in  B’bpNa  “ittama 
maEnnnn  mips  pmai  mm  'Xn  'ip  mips  b?  ist  in  der  latei- 
nischen Ausgabe  S.  259,  kurz  vor  Ende  des  I.  Tractats,  kürzer 
gefasst.  Dann  folgt  E'SNpbx  lasb  «im  nnNnn  p ii'N  pnen  nx 
-pN  nxn  mNna  örabaa  main  raa  “ibn  . nnnN  ',a  nnbon 
nN-sNonpn  a'Nnpm  ib  e"rta:n  D'biaym  mann  bis?  i"Xb  -int 
B'-i®j  i®i*i'Ei  nua.  Ende:  by  nEona  ihn  irbann®  bann  nxi 
imnn  Nbi  aaia  rn'bya  Nb  ia  tun  i:'n  nx  naon  m amp  pn 
amtin  nmnn  nnNnn  ab®:  .rimba  airan  p pan  yim  nx  pyi 

1)  Cod.  Almanzi  96  II  vollständiger  P1B  "b , lies  bN  , ad  Syrum  — 
latein.  O Syre\  s.  Hebr.  Bibliogr.  1861  S.  154.  Albert  Magnus,  Spcc. 
astron.  C.  II  (§  12):  lib.  eiuadcm  Ptolomaci,  qni  dictus  cM  araf/ice  watza- 
cora  [vgl.  Dorn,  drei  astr.  Instr.  S 83]  latinc  planispherium  Ptolomaei  qni 
sic  incipit:  ,,  Cum  sit  possibilc  sessori“  Var.  y esu  re , also 

als  Namen  zusammcngelcsen ! Ebenso  jesnre  und  missori  (für  mi  Syre)  am 
Anfang  des  Quadripartitum , und  sogar  Bonum  est  (oder  fuit)  sei  re  am  An- 
fang des  Almagcst  nach  Gerard’s  Uebcrsetaung  und  bei  Albert  1.  c.  § 8. 

2)  Lat.  Ausgabe  1536  S.  232:  cogü  ergo  htdus  modi  ratio  etc.  ohne 
Object. 
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•n  bttb  nbnn  ab“ita£ttn  ’baa.  Dieses  angeblich  angehängte  Kap. 
des  Maslema  beginnt  mit  einer  Stelle,  welche  in  der  latein.  Ueber- 
setznng  S.  265  in  der  Mitte  einer  Bemerkung  „Maslem’s“  (aequi- 
distantes  Horizontis , quos  Arabes  Pontes  nominanf)  vorkommt; 
die  hebr.  Schlussstelle  kann  ich  im  Lateinischen  nicht  finden;  sie 
ist  vielleicht  vom  Uebersetzer  weggelassen,  der  vielleicht  auch  Zu- 
sätze gemacht  hat  (vgl.  S.  272;  Nec  enim  desperet  quisque,  ejuin 
nos  quoque  et  ea  quae  Moslem  interponit,  etiam  ex  nobis  tpsis 
quam  plurima  eaque  rationabiliter , ut  illi  Visum  est,  inserere 
possemus,  nisi  autorein  ipsuni  ut  decet  castiqafe  sequi  mallemus 
ne  vmmoderata  rogandi  libertas , nimiae  benevolentiae  vi/ium  in- 
curreret.  Oder  gehört  diese  Bern,  dem  Herausgeber?) 

S.  169  Anm.  64.  Der  neue  Leydener  Catalog  HI,  80  erwähnt 
die  HS.  des  Brit.  Mus.  (426,  XI)  und  Cureton’s'  Emendation 
U^Laiil  für  (joLaXsi  gar  nicht.  Eine  Stelle  bei  Ibn  Ridhwan  s. 
in  meinem  Alfarabi  S.  175.  Das  oben  zu  S.  127  erwähnte  Werk 
des  Ptolemäus  in  17  Kapiteln,  übersetzt  von  Mose  Tibbon,  eombi- 
nirt  der  Pariser  Katalog  1027,  1.  mit  dem  vLtf,  mit 

iitö&eaes  (sic)  bei  Wenrich  S.  232  und  dem  Leydener  Cod.  In 
der  That  führt  Wenrich  S.  232  die  Hypothesen  aus  dem  Leydener 
Catalog  an,  identificirt  sie  S.  233  mit  dem  jkm,  und  führt 

zuletzt  (joLaxsi  nach  arabischen  Quellen  an.  Letztere  haben  im 
Arabischen  2 obiliU  und  die  von  Cureton  mitgetheilte  längere  Ein- 
leitung beweist  die  Identität l) ; doch  kann  ich  den  2.  Tractat  in 
der  Ausgabe  (Halma,  Paris  1820)  nicht  finden.  Warum  Curcton 
die  Hypothesen  als  im  Original  verloren  bezeichnet,  weiss  ich  nicht. 
— Das  hebräisch  übersetzte  Werk  ist  jedenfalls  ein  anderes,  wie 
aas  der  nachfolgenden  Inhaltsangabe  hervorgeht,  pbnrp  'N  p-ic 
abab  qrnfflra  ntaa  rpbna  -in«  ba  tnpvi  a-pbn  a’b  mbtart  baba 
pbn  a pbn  nsrptn  *)  ynvropN  m o-ct'  ynaba  «im.  Kap.  2 
von  der  Gestalt  der  Sterne,  3.  D^aaipm  tüipa.  4.  Kreise  der 
Kugel.  5.  Tag  und  Nacht.  6.  Die  Monate.  7.  Das  Mondlicht. 
8.  Sonnen-  und  Mondesfinsterniss.  9.  Mondfinsterniss.  10.  Dass 
die  Bewegung  der  Planeten  der  des  Alls  entgegengesetzt 
sei  [diess  entspräche  dem  obigen  Titel  11.  Auf-  und 

Untergang.  12.  Die  Linien  oder  Gürtel  (mj?is*i  Riemen),  welche 
auf  der  Erde  sind.  13.  Die  Klimata  (caacr  Wohnsitze).  14.  Das 
bewohnte  Land  (airi'n)  und  die  Gürtel.  15.  Die  Witterung  (s.  oben 
zu  S.  127).  16.  Ueber  den  kleinsten  Cyclus  (&np:n  “nmna 

?capib,'OiN).  17.  Ueber  die  Zeit,  welche  die  Sonne  braucht, 
um  jedes  der  Zodiakalbilder  zu  durchwandeln  und  die  Witterung 


l j Das  darin  angeführte  |j«yV“»XLx*,b!!  t— 'Üü  ist  nicht  JStoizsin , wie 
Cnreton  mein;  im  Texte  (S.  42)  liest  man  tv  Trj  Jvrrabsi , also  Almagest. 

2)  lies  ■p'-nn'tittp'-m  Stoätxaxriaofioii. 
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(miyc)  in  jedem  derselben,  beginnend  mit  dem  Krebs.  Ende: 
rrrr®  -ntm  .rr-'b«  b^nn’  ou-ipm  aaa  ->cb  tisai 

•••ab®:  .D’a  m-öy  dt. 

S.  169  Anm.  65  Averroes,  s.  Alfarabi  S.  149. 

— Anm.  66  1.  Z.  lies  Ztschr.  VIII. 

S.  170.  Die  Uebcrsetzung  der  Einleitung  des  Abu  Ma’sher  von 
Johannes  Hispalcnsis  (s.  oben  zu  S.  125)  findet  sich  auch  in 
der  Leipziger  Universitätsbibliothek  (Paulina)  nach  Montfaucon  S.  598, 
in  München  Cod.  122  n.  374;  in  Cesena  (s.  oben  zu  S.  125),  Paris 
7315,  Oxford,  Cod.  Digby  194  (Catal.  Mss.  Angl.  I,  86  N.  1795) 
und  wohl  noch  sonst;  s.  auch  zu  S.  172.  — Abu  Ma’sher  soll  sich 
übrigens  die  Einleitung  fälschlich  beigelegt  haben,  während  er  nicht 
Verstand  genug  besessen  habe,  dieses,  wie  andere  Bücher  des  Juden 
Sind  b.  Ali  auch  nur  zu  verstehen  (Fihrist  bei  Flügel,  Zeitschr. 
XIII,  630,  auch  bei  el-Kifti  am  Schluss  des  Art.  , wcggelasscn 
bei  Casiri  I,  352). 

— Anm.  67  Ptolemäus  über  Astrolab  auch  in  Cod.  Reggio 
47;  hingegen  ist  die  Uebersetzung  in  Cod.  Orat.  171  (Hebr.  Bibliogr. 
1864  S.  17  Anm.  2),  nach  dem  neuen  Katalog  1047,  5 aus  dem 
Griechischen  von  Salomo  ben  Elia  Scharbit  ha-Sahab  (Chry- 
sococca?)  übersetzt,  der  1374  — 86  blühte  (Hebr.  Bibliogr.  1865 
S.  28  u.  75,  vgl.  Zunz,  Litgesch.  372,  691,  fehlt  im  Index;  Catal. 
Codd.  hebr.  Lugd.  p.  122;  Gurland,  Ginse  Petersburg  HI,  371, 
zu  welcher  Zeit  also  das  grieeh.  Original  noch  in 'Griechenland 
existirt  hätte?  De  compositione  astrolabii  aus  dem  Arabischen 
lateinisch,  in  London  Aera  1185  (also  1147)  übersetzt,  verzeichnet 
Catal.  Mss.  Angl.  I,  78  N.  1641,  Digby  40.  Andre  HS.  nennen  als 
Uebersetzer  Robert  Castrensis,  der  kein  andrer  scheint  als 
Robert  Retinensis;  8.  Ausführlicheres  in  Ztschr.  f.  Math.  XVI,  393. 

— Anm,  68.  Colebrooke  handelt  nur  von  einer  Stelle  in  Abu 
Ma’sher’s  De  magnis  conjunct. 

— Anm.  69.  Ueber  die  7 — 8 Hauptstücke  ( xttpaXata ) s.  Al- 
farabi S.  130  u.  IX,  und  V.  Rose  im  Hermes  V,  206. 

S.  171  Hermannns:  Uber  guadrifariam  parlitus  de  indi- 
gatione  cordis , anfangend  : Hic  über  majoris  in  astronomiam  com- 
menti  Album  ay  ar  Ab  alambr  icum  [für  Abu  Ma’asher  al- 
Balkhi?  vgl.  unten  zu  S.  183]  enthält  Cod.  Laud  594,  **,  bei  Coxe 
Catal.  Codd.  Bodl.  II.  Pars  I S.  424  nichts  Näheres. 

— Anm.  71  lies 

S.  172.  Ueber  die  Beinamen  der  beiden  Muhammed  b.  Musa 
(Khowarezmi  und  b.  Schakir)  s.  Ztschr.  f.  Mathem.  X , 487 , 496 
u.  s.  w.  (s.  Ztschr.  XXIV,  384  A.  97).  Bei  Albertus  Magnns,  Spe- 
culum  astr.  C.  U § 14  liest  man:  Post  quem  ccmposuit  Cano- 
nes  Machometus  AJchochandi  (Var.  AUaicorintes)  super  annos 
Persarum , gut  dicuntur  gedagirz  (Var.  gerdargrith , lies  Jesde- 
giriT]  ad  meridiem  civitatis  Ar  im  [qä,!  s.  Ztschr.  XXIV,  329  J 
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atitts  longitudo  est  ab  Oriente  et  occidente  aequalis  et  latitudo 
eius  est  nuüa. 

— Anm.  72.  Der  neue  Pariser  Catalog  N.  1034  sagt  von 
der  hebr.  Uebersetzuug  des  Jakob  b.  Elia  nur:  „mir  une  tra- 
duction  latine ,“  obwohl  die  Vergleichung  der  HS.  7315  so  leicht 
war,  und  die  Bezeichnung  bns  «ia»  auf  Jo.  Hisp.  führt;  vgl. 
ymo'  her.  v.  Kobak  VI,  1.  Nach  einer  Notiz  B.  Goldberg’s  (vor 
etwa  15  Jahren)  ist  die  hebr.  HS.  in  Lecci  (u:b)  von  Jakob  b. 
Abraham  Hohen  für  Menachem  m-isN»  geschrieben  (1439).  Ein 
Fragment  aus  dem  IV.  Buch  in  Cod.  München  36  f.  231  (s.  oben 
zu  S.  130)  scheint  nicht  aus  der  compendiöscn  gedruckten  Ueber- 
setzung  zu  stammen.  Cod.  523  des  Bet  hamidrasch  in  London  ent- 
hält nach  einem  Verzeichniss,  welches  ich  im  Jahre  1351  benutzte: 
■’bjtTEC'n  -iXNnmbKn  mbTia,  vielleicht  das  VU1.  Buch  derEiu- 
leitung  L^JULcj  3 , „ de  partibus “ (Nicoll  S.  239,  537)? 

S.  172  ff.  Anhang  II;  s.  meine  Notiz  „Talmid“  iu  der  Hebr. 
Bibliogr.  1864  S.  16 — 19  („Abraham  Talmid“  beendet  am  27. 
Schebat  5243  (1483)  Cod.  Turin  113,  *,  s.  Pasinus  I,  42). 

— Z.  3 v.  u.  anderwärts,  lies:  andererseits. 

S.  173.  Salomo  Doyen;  vgl.  Virchow’s  Archiv  Bd.  40  S.123; 
im  Pariser  Catalog  1067  (Orat.  195;  vgl.  Wolf,  Bibi.  hebr.  HI,  230 
S.  92;  so  lies  in  Add.  zu  Catal.  Bodl.  S.  1361)  als  Uebersetzer  aus 
dem  Lateinischen:  „Salomo  Don  Drobis  oder  Devisis“,  mit  Hinwei- 
sung auf  den  Wiener  Catalog  S.  185,  und  auf  das  angebl.  Original 
(das  Gedicht!)  bei  Casiri  I,  344!  Mit  dieser  Uebersetzung  stimmt 
der  am  Anfang  defecte  Codex  lteggio  12;  abweichend  ist  die  des 
Isak  Abulcheir  (s.  oben  zu  S.  149)  in  Cod.  Uri  452  *).  Die 
spanische  Uebersetzung  des  Jehuda  b,  Mose  (s.  XVIII,  156) 
welche  der  lateinischen  zu  Grunde  liegt,  enthält  Cod.  Uri  435  (.vgl. 
Wolf,  Bibi.  hebr.  IV  S.  780). 

— Anm.  77  Josef  Ibn  Wakkar,  vgl.  Ztschr.  XXIV,  374. 

S.  174.  Die  Abbreviatur  bm  (Hebr.  Bibliogr.  1864.  S.  19) 
bedeutet  wahrscheinlich  MordechaiFinzi.  Dieser  Mathematiker 
des  XV.  Jahrhunderts  in  Mantua  1445  — 73  (s.  vorläufig  Catal.  Bodl. 
S.  1658  und  Add.,  Catal.  Codd.  h.  Lugd.  216,  371  und  meine  Be- 
schreibung von  Cod.  Benzian  48)  übersetzte  und  erläuterte  auch 
einige  arabische,  für  die  Geschichte  der  Mathematik  noch  aus- 
zubeutende Abhandlungen,  jedoch  nach  occidentalischen  Uebersetzun- 
gen,  welche  meines  Wissens  bisher  nicht  nachgewiesen  sind.  Auch 
die  hebräischen  Hss.  bedürfen  noch  genauerer  Untersuchung.  Ich 
bin  noch  nicht  einmal  im  Stande  über  die  kiekergehörige  Münche- 
ner Hs.  225  ganz  Sicheres  in  dem  Cataloge  niederzulegen,  dessen 
erster  Entwurf  seit  einem  Jahre  beendet  ist,  und  schreibe  ich  die 


1)  In  Cod.  Orat.  188  (Par.  1091,  2)  heisst  er,  nach  B.  Goldberg’s  Notii, 
1-®CB  «IU»  ein  Exilirtcr  aus  Spanien. 
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nachfolgenden  Zeilen  hauptsächlich  um  die  Hilfe  kundiger  Leser  in 
Paris  anzurufen,  welches  hoffentlich  bei  der  Veröffentlichung  derselben 
friedlichem  wissenschaftlichem  Verkehr  wiedergegebeu  ist.  Jene  Hs. 
enthält  nämlich  4 Abhandlungen , vielleicht  alle  übersetzt  von 
M.  Fiuzi.  1.  anonymes  Compendium  der  Geometrie;  Vorwort  an- 
fangend: osa-i  D’-na'n  tnxb’  rrrmri  rottbaa  -o  ?-r,  nach  dem 
Index  in  11  Kap.,  jedes  beginnend  mit.  Thesen  (rntnptt).  Anfang 
von  l.  E'oaa  -ihn  pbn  Nin  tsba  Nöira  pin.  131«  on  o-man. 
Das  Werk  scheint  doppelt  übersetzt,  vom  Original  nur  Kap.  1 — 4 
(bis  f.  49)  und  Anfang  5 (f.  53 i vorhanden,  dazu  Anmerkungen 
des  ersten  oder  zweiten  Uebersetzers  (f.  42  pT?nn,  schwerlich 
Abschreiber).  Das  Folgende  hat  der  erste  Uebersetzer  nach  dem 
Schema  des  Index  ausgeführt  und  glaubt  er  (f.  59)  das  5.  Kap. 
erledigt  zu  haben.  Er  lässt  nun  geometrische  Lehrsätze  folgen, 
indem  er  sich  auf  i:nd:»p  zu  Euclid  beruft,  — ohne  Zweifel 
Campanus  (XIII.  Jahrh.),  der  Adelard’s  von  Bath  Uebersetzuug 
des  Euclid  aus  dem  Arabischen  commentirte  oder  revidirtc  (Chasles, 
Gesell,  d.  Geometrie,  deutsch  S.  596)  — später  (f.  66  b,  74)  wird 
die  Arithmetik  des  ,^Jordano11'  — ohne  Zweifel  der,  Nemorarius 
genannte  Autor  (XIII.  Jahrh.)  — erwähnt.  Dazu  finden  sich  aber 
Bemerkungen  und  Correcturen  im  Text  und  am  Ilandc  (schon  f.  42) 
mitunter  scharf  polemisirend,  von  dem  pTSB,  womit  wahrscheinlich 
der  hebräische  Uebersetzer  sich  selbst  bezeichnet.  Die  Chiffre  c'a 
habe  ich  hier  nicht  bemerkt.  Die  Abschrift,  bis  f.  89 , ist  jeden- 
falls unvollständig  (ob  unausgeführt?). 

2.  (f.  95)  eine  anonyme  algebraische  Abhandlung,  anfangend: 
Dias  -ion  Q'pbn  ab«  ten  “icort  nt  N-np  nsib  *p>-ix«  na  nbnn 
D'«-i«  am  ntoa  [lies  'janetaabs  nawa]  'nnstabst  imns  -ob 
tr*iDOBl  B’ymnm,  am  Bande  [von  Widmanstadt  ?]  „ Mahomar  (!) 
Albarzami “ [Mahomed  al-Khoicarczm i ] . Diese  Abhandlung  ist 
offenbar  identisch  mit  der  Uebersetzung  Gerard’s  v.  Cremona  im 
lateinischen  Pariser  Codex  7377  A.  (Ztschr.  XVIU,  168).  Sollte 
uicht  auch  identisch  sein  die  arithmetische  und  algebraische  Ab- 
handlung, von  Mordechai  Finzi  im  November  1473  übersetzt,  in 
Cod.  Paris  h.  1029,  5,  1033,  2?  Wenn  der  Catalog  zu  1029 
bemerkt,  dass,  nach  einer  Note  zu  Anfang,  der  lateinische  Text 
„schon  1344“  existirte,  so  wäre  das  „schon“  überflüssig,  da  Gerard 
1187  starb.  Cod.  M.  135  b:  337373  :nan  «ubtt  “jb  natc  ent  ist 
am  Bande  als  „3ter  Tractat“  bezeichnet  Ende  f.  154:  B'snrra 
-iEon  nn  i:cDTn«-i  onp  i:“iaN«;  f.  114  beginnen  die  Probleme 
mit  der  Einlcituugsformel  des  Khowarczmi : „ Frage : wenn  man 
dir  sagt  u.  s.  w.“  Ueber  den  etwaigen  arabischen  Autor  weiss  ich 
nichts  Sicheres  heranzubringen  (s.  unten).  Von  den  eingeschalteten 
Bemerkungen  beginnt  eine,  f.  100a,  p'rran  een , also  rühren 
wohl  die  meisten  oder  alle  vom  Uebersetzer  Mordechai  Finzi  her. 

3.  f.  155.  Eine  Abhandlung  über  regelmässiges  Fünfeck  und  Zehn- 
eck, anfangend  mit  einem  kurzen  Vorwort:  [l.  baN3]  b»N3  ten  ten 
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rrü'osn  "iDoaa  nbn:n  in  Tiera  •p-us«  na  is-isra  no«  in» 

’)i!!i’'Dtta!vio3ipb  m'«  i a 3 ' ' a « -i  a -1  p bm  n x i ® n m 
•tana®  na  by  spoia  ona  naanai  nrna  nn  i;b  C'a-npn  by 
omn«  O’HBOi  o*nbp«n  -®o  w-p®  ermaBHa  n'N'parv,  die  Ab- 
handl.  selbst  beginnt:  nbayn  ip  rroan  n«*ma  b'nnsri,  endet 
f.  165  b b'on  nn  -i®iyna  ncpan  nbuyn  rp®’an  ■jnin  ip  «m®. 
Auch  hier  findet  sich  f.  162  eine  Einschaltung  aman  e'b  •Btn,  wo 
M.  F.  bemerkt,  dass  er  Wort  für  Wort  übersetzt,  aber  nicht  ver- 
standen habe,  und  von  einer  Figur  t y i b n “ido  ■ja  npr.y:  no« 
spricht. 

4.  f.  166  b eine  algebraische  Abhandlung  Uber  unbestimmte 
Gleichungen,  wahrscheinlich  Fortsetzung  der  geometrischen,  anfangend 
rrrt®  na  tcxmb  isabcn«  in«  [batta  -!a«|  babttaiatt  na« 
[1.  niata]  üaam  niast  n-,oi;nan  t'y  T>y:i  cna  nama  mssp 
oaman  D’annan  Dnpna  canpna  orr-iai  ab  man  losa-i  nT 
orraob  tppr®  i«  nyir  nbay  ona  an«  bab  cj'pn  -i®«  -lowam 


1)  Dieser  Ausdruck  hat  historisches  und  philologisches  Interesse,  wesshalb 
hier  einige  Parallelen  aus  Text  und  Randnoten  der  Münchner  Hs.  225  folgen, 
in  n.  2 f.  102,  wo  von  den  6 Fällen  der  Algebraisten  die  Rede  ist,  werden 
letztere  zuerst  durch  (sic)  fc<bDp)3bfc<’HD3bNn  ‘'HOO  bezeichnet,  dann  durch 
io:,a«t3;mE:ipnai  (sie)  lar-iax-aipna  ncoan  'bya,  also  cobramiento 
und  confrontamiento ; f.  111  am  Rande  t]10«n  IBlba  ONmaip'N  „e  co- 
brias  d.  h.  sammle“;  f.  112  DDONm  TDmnatp'N  e cobralos ; 3y  t)10«n 
SPOini  * * * kommt  regelmässig  bei  der  Lösung  vor , hier  steht  Cy  TT’Sm  und 
uy  *innnv,  f.  115  am  Rande:  HDV  ynMH  «TH  HT  *0  *TDT 

nain  nw  naa  [p]ia'  ia  Na«a:iiD:ip  tyba;  f.  116  im  Texte  fparom 

am  Rande  lbi33-HD3ip'lR  e confrontalo  — das  ueuliebr.  j'ia  entspricht  in 
melirfacher  Beziehung  dem  arab.  J-3.  — f.  148  lüI^aNiaipn  HB'  HT  n301 

A 

(sic)  ma’tiiita’b  p®'«  «3«®;  f.  150  «;k®  n-aon  pypaa  n;  raoi 
®”3->®  ®«bm  ■'uno  m m«t::«3'b  p®'«,  eben  so  150b:  ht  naoi 

«:«a  r.  153  b Bsisosncsip’«  [?  1.  • • p'«]  ®'®«iapi«  • • tposm 

r|'0im , hinter  CnDMIYI  Lücke  für  ein  Wort.  — Zu  CobramienlO  vergleiche 
dAS  schwierige  eoleptio  bei  Fibonacci , welches  E.  Narducci , Saggio  di  voci 
itaUane  der  wate  dt  dl'  arabo , Rom  1858  p.  23  (vgl.  Boncompagni , Intomo 
a ( lue  pubblicasioni  del  Sig.  K.  Narducci , Rom  1858  S.  5)  aus  contcntio 
„Vergleichung4 ‘ entstanden  glaubt.  Cossali  ( Opere  ed.  Boncompagni , Roma 
1857  p.  379,  vgl.  Nesselmaun,  Gesch.  d.  Algebra  I,  52  u.  35)  erklärt  es  bei 
Luca  di  Pacioli  einfacher  durch  comparatio ; letzterer  kehrt  freilich  die  Ord- 
nung der  beiden  Ausdrücke  für  SUbUUI^  um.  — Der  Ausdruck  „rcifaura*1 

(s.  Ch&sles  in  Cornptes  Rendus  XIII  (1841)  p.  606)  wird  in  N.  1 und  2 des 
Münchener  Cod.  225  durch  Db®n  wiedergegebeu,  z.  B.  f.  71  rvp«t2®m  DTOn, 
nom.  actionis  rtB3®n  für  restauralio.  Eine  Liebersetzung  eines  anonymen 
arabischen  Werkes  vouGerard  (bei  Boncompagni,  tlella  vita  ecc.  iU  irherardo 
p.  28,  ist  überschrieben : Incipit  Uber  qui  secutulum  Arabes  vocatur  algebra 
et  aluMcabela  ct  ajnul  nos  Uber  restaurationis  nominatur. 


Digitized  by  Google 


408 


Steinschneider , sur  Geschichte  tler  U eher  Setzungen 


D'rn'  *i«iy»ai  ©»inna  ncpnn  nbjyn  *ioip  rsstn  (wr  rtbsy 
pbn  ip  iu’b  netsim  c'jn'  *i©iyt2i  ©nirm  nbjyn  ic-p'©  i» 
©rainan  nwbx  “ny©  nNXim  nyvrn  rtbjyn  cppsn  B'pbnrra  in» 
niybxi  yn'  ony'ffl  frn  not « m’irm  mybjtn  'to  noiytrr 
rnybxn  mo  *i©iy»3  in  ©mrraa  rn  *i©nb  ny©n  jit1  o^obtonr 
mb’Nonn  nann  nnyi  .nt  i:ncoa  i:nN'ao  htiq  irri  pto 
inbnv...  TOxya  *tan  ba  a^aprin  (1.  Bis'Sin»)  otrsno  msinn 
B':din  ay  arm  i©yn  orrnoba  B'raonn  aitrcn  i©nd  nann  tö 

N-npn  Bra-o  -naya  [1.  nbaNptnbN  i]  nbab«pm«i  naabss 
q-oir  bn  o*no  pnnno  (algo)  iab«  qb  natc  noNa  ...rtnio  n:an 
oiabttn  Nin  nna  ono  p^rrr  noan  v>by.  Ende  f.  191b  mo* 
o*  fCNp  n Bni  nsno  nann  rrm  ana  *)  •pian  nat  'Xtn  ub»  vsn. 

Diese  Abhandlung  (nebst  3?)  ist  ohne  Zweifel  enthalten  in 
Cod.  Paris  1029,  7,  u.  d.  T.  ncoan  nibiann,  mit  Noten  des  Ueber- 
setzers  fe,  und  in  Cod.  ßislichis,  welchen  Fürst  in  Geigers  wiss. 
Zeitschr.  III  (1837)  286  n.  37  folgendennassen  verzeichnet:  „Algebra 
von  Abu  Khamel  ins  Hebräische  übersetzt  von  Moseh  ixrc  (sic) 
in  der  Bibliotheca  Vaticana  112  S.  4.“  Ich  kenne  keinen  solchen 
Vaticanischeu  Codex,  noch  weiss  ich,  wer  die  HS.  Bislichis  erworben 
hat.  l)er  Name  Mose  ist  jedenfalls  eine  falsche  Auflösung  der 
Abbreviatur  d o ; ein  Mose  Fiuzi  übersetzte  im  XVI.  J&hrb.  aus 
dem  Hebräischen  in  sLateinische  (Catal.  Bodl.  S.  98 1 and  Add. , wo 
lies  N.  5059). 

Der  arabische  Autor  Abu  K a m i 1 ist  ohne  Zweifel  der 
Aegypter  Schoga  b.  Eslem  b.  Muhammed,  b.  Scboga 

genaunt  Calcnlator  (vgl.  Ztschr.  XXIV,  373  A.  47),  der 

jedenfalls  vor  Ali  ben  Ahmed  el-Imrani  (gest.  954/5)  gelebt  bat, 
da  dieser  die  Algebra  des  Schoga  commentirte  (el-Kifti  bei  Casiri 
I,  411).  Ueber  Schoga  s.  Fihrist  bei  Flügel,  D.  M.  Ztschr. 
XHI,  632,  Hammer  IV,  306  n.  2402,  wo  9 Schriften.  Den,  wahr- 
scheinlich aus  Fihrist  excerpirten  kurzen  Artikel  des  Kifti  (HS.  B. 
f.  89,  M.  f.  84b)  hat  Casiri  I,  440  übergangen8);  eine  Stelle  des 
Ibn  Khaldun  bei  Wöpcke,  Jtecherches  etc.  1856  p.  7 (vgl.  Catal. 
der  IIss.  Boncompagni  von  Narducci  S.  185)  und  bei  H.  Kh.  II, 
584 — 5 (s.  Pusey  S.  601);  vgl.  auch  Wöpcke,  MSm.  sur  la  propag. 
p.  181  ; H.  Kh.  VII,  1119  N.  4482;  vgl.  auch  Sedillot,  MatSriauS 
p.  447  und  Zeitschr.  für  Mathern.  XII,  23.  Bei  H.  Kh.  ist  die 
wichtigste  Stelle  V,  68,  deren  Missverständnis  bei  Herbelot  (Ketab 

1)  Entsprechend  confronta,  s.  oben. 

2)  Er  Uutet : , 

«•  ® 

IÄ#  ^ iv*Uj  \ySs-jSF  vA-voAj  a_J.  aitj!  w—bs»«  *— 

.(sic) 
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algebr.,  III,  43  deutsch.  Uebers. ; vgl.  Colebrooke,  Essays  II,  512) 
oder  eine  falsche  Lesart  (bei  Pusey  S.  601)  den  Schoga  zum  ersten 
arabischen  Algebristen  macht,  während  er  selbst  den  Muhammed 
' b e n M n s a ergänzt  hat , so  dass  die  erwähnte  n.  2 wohl  von  ihm 
herrühren  könnte  l).  Die  letzte  Abhandlung  identificirt  der  Pariser 
Catalog  wohl  richtig  mit  den  oL-oil  ou'jO  in  Leyden;  der  neue 
Catalog  III,  58  hat  beides  anwendbar,  erstcres  wohl  eher 

entsprechend  dem  hebr.  nibiartn  „ Kunstgriffe , Finessen  “ , in  Cod. 
Paris.  Die  hebr.  Uebersetzung  scheint  vollständiger  als  die  Leydener 
Hs.  Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  sich  die  der  hebräischen  zu 
Grunde  liegende  Uebersetzung  erhalten  hat;  es  frägt  sich  in  wel- 
cher Sprache  man  sie  zu  suchen  habe.  Der  Pariser  Catalog 
vermnthet  lateinisch  oder  italienisch,  letzteres  nach  der 
Form  gewisser  Wörter  und  Namen*).  Aber  der  Mantuaner  Finzi 
könnte  auch  lateinische  Wörter  in  italienischer  Form  wiedergegeben 
haben,  wozu  sich  Analogien  finden.  Auch  ich  dachte  anfänglich  an 
eine  italienische  Grundschrift,  welche  etwa  ans  dem  Lateinischen 
direct  oder  indirect  geflossen  wäre  — wozu  ebenfalls  Analogien, 
z.  B.  in  der  medizinischen  Literatur,  sich  finden;  allein  mit  meiner 
sehr  geringen  Kenntniss  der  alten  Formen  romanischer  Sprachen 
möchte  ich  doch  fast  glauben,  dass  eine  spanische  Bearbeitung 
zu  Grunde  liege.  Dafür  sprechen  Pluralformen  auf  (as)  und  ®i 
(■ os ) z.  B.  taN":-1®  ©ttb  ■H  f.  150,  ©isbx  algos , Wörter  wie  nbns 
13'ancN  13  to  rbsinrt  „von  vielem  Nutzen“  (de  mucho  aprofigo?) 
f.  178;  Nt'ENp,  plur.  WT'CKp  f.  191;  i:«po  (escano,  Bank,  Sand- 
bank, für  scamnum,  Breite  eines  Ackers)  f.  53  ff.,  u.  s.  oben 
S.  407  Anm.  1. 

S.  174  Job.  rnp^i  wahrscheinlich  für  Danekmis,  Danocowe, 
und  s.  w. , wie  Jo.  de  Saxonia  in  Hss.  heisst.  Das  Weitere  muss 
einer  anderen  Stelle  Vorbehalten  bleiben. 

1)  Nach  H.  Kh.  a,  a.  O.  widerlegte  er  aueb  einen  ( „Muharric“ 

in  Flügel’s  Uebersetzung),  genannt  50 ^ ' , Abkömmling  (Enkel?)  eines  Ma- 

thematikers Abd  ul -Hamid  (beide  feilten  im  Index).  Ich  vermuthe 

and  lese  ohne  Weiteres  tjß  yi  ) Sicherheit  der  Person  kann  nur  ein  Einblick 
in  den  Fihrist  gewähren.  El-Kifti  hat  einen  sjji  I ohne  Vornamen,  gest. 
27  'Safar  298  (4  Nor.  910),  s.  Casiri  I,  408,  Hammer  IV,  308  n. 2412;  ferner 
Padhl  b.  Muhammed  b.  Abd  ol-'Hamid  b.  /'-~>ly,  bei  Casiri  1, 421,  Hammer 
UI,  267  n.  1175  und  V,  308  N.  4057:  „Abu  Bcrse  el-Eadhl  Muh.  b.  Abd  ol- 
Hasar(!)  b.  TUrk  b.  Wasii  el-Hateli“  [über  für  s.  Cat. 

Lugd.  UI,  284,  Flügel,  Handschr.  Wien.  Bibi.  II,  546,  WUstenf.  arab.  Aerzte 
S.  160  n.  295];  endlich  Abd  ol-Hamid  Abul-Fadhl  b.  b.  w5^J  u.  s.  w. 

Casiri  I,  205,  bei  Hammer  IV,  306  N.  2401:  benTurak  el-Hateli  mit  dem  Vor- 
namen)!) Muhammed.  Die  Hss.  des  Kifti  (M.  f.  91b)  haben 
also  „mit  dem  Beinamen  Abu  Muhammed“,  was  bei  Casiri  fehlt. 

2)  Der  Ausdruck  T3>lbn  “IBO,  oben  S.  407  und  sonst  t?ba , passt  besser 
für  eine  lebende  Sprache ; Latein  heisst  gewöhnlich  ,"13t13  oder  pUb. 

Bd.  xxv.  27 
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S.  175  Anm.  81.  Johannes  Lncae,  s.  Boncompagni  in  den 
Atti  delt  Academia  etc.  A.  XVI,  1863  p.  808.  Derselbe  schickte 
mir  Excerpte  ans  der  Florentiner  Hs.,  worin  hinter  der  Vorrede 
eine,  wie  ich  vermuthc.  vom  latein.  (nicht  allerbesten)  Uebersetzer 
eingeschaltete  Bemerkung:  Nota  quod  anno  Christi  imperfecta 
1406  die  12  septembris  ad  meridiem  fuerunt  anni  mundi  5166 
completi  etc. 

— Anm.  82.  Die  griechische  Bearbeitung  [des  Chrysococca], 
deren  Verbältniss  zur  italienischen  zu  untersuchen  wäre,  findet  sich 
ohne  Zweifel  auch  in  der  St.  Markus-Bibliothek  in  Venedig,  nämlich 
die  „ tabula«  astronom.  quae  intitulantur  He  x aptery  gontl  bei 
Montfancon  S.  472,  bei  Heilbronner  S.  560  § 68,  1.  — Wolfs 
Irrthum  ist  nicht  erkannt  von  Fr.  Corsaro,  Memoria . . nella  quäle 
Cautenticitä  dimostrasi  dun  anlico  manoscritto  conservato  nell 
ill.  biblioteca  dei  RR.  PP.  Cassinesi  di  Catania  ecc.  8.  Napoli 
1840  (16  Seiten,  welche  mir  Boncompagni  vollständig  copiren  liess 
— s.  S.  11).  Neues  erfährt  man  überhaupt  blutwenig  aus  diesem 
Schriflchen. 

— A.  83.  Kan’  bat  Zunz  (in  einem  Verzeichniss  von  ähn- 
lichen Abbreviaturen,  in  Geigers  j.  Zeitschr.  VI,  191)  nicht  aufge- 
nommen. 

— A.  84  Z.  2 lies:  für  die  Jahre  1419 — 1592,  wahrschein- 
lich 1440  verfasst. 

— Ueber  Cod.  Orat.  171  s.  den  Pariser  Catalog  S.  190 
N.  1047,  10,  wo  meine  Emendation  nicht  benutzt  ist.  Ueber 
Mose  ttbipB'H  s.  Zunz,  Litgesch.  482,  706;  Mose  Samuel  auch 
1398.  Die  Mittheilung  von  Zunz  ist  dahin  zu  berichtigen,  dass 
Astrug  Samiel  ^o:d  Cod.  Sorbonne  234  im  Kislew  256  (also 
Ende  1303)  geschrieben;  so  finde  ich  nachträglich  in  einer  Notiz 
von  B.  Goldberg;  der  Pariser  Catalog  unter  N.  351  hat  diese  An- 
gabe nicht;  vgl.  auch  meine  Beschreibung  von  Cod.  Benzian  48. 

S.  176  A.  85  L nvrcpan,  s.  oben  zu  S.  139  A.  32. 

S.  177  Z.  4 Jakob  mbaDSim  findet  sich  nicht  in  dem  sehr 
ähnlichen  Loosbuch,  Cod.  Münch.  294  f.  123  b— 132.  Dieser  Cod. 
enthält  nämlich  von  f.  78  bis  200  eine  schwer  zu  sondernde  Reihe 
georaantiseher  Loosbücher.  Eine  jüngere  Ueberschrift  notirt  schon 
f.  77  das  Loosbuch  des  Jehuda  Charisi,  welches  erst  f.  145 — 
180b  folgt,  und  wahrscheinlich  nur  in  der  ersten  Abtheilung  der 
Wiener  Hs.  enthalten  ist.  Der  Anfang  f.  78  lautet:  „Es  spricht 
der  Weise  der  Philosoph  Abraham  sp«  (was  bedeutet  diese  Ab- 
breviatur?) ges.  Andenkens,  wer  diese  Loose  werfen  will,  mache  4 
Reihen  u.  s.  w.“  Fol.  119:  Oman  'i  narrt  p^nsn©  bnun  nco 
nnbr  nit?  p,  Epigr.  f.  132  ttS  ain  "qti  “iujk  biurt  “ico  on 
nnbT  N“it?  p,  stimmt  aber  nur  bis  f.  132 — 3 fast  wörtlich  mit 
Cod.  228  f.  126 — 9;  die  nachfolgende  Partie  (123—32)  der  com- 
binirten  Figuren  ist  sowohl  in  Cod.  228  f.  157  b ff.  als  in  Cod. 
294  selbst  f.  99  ff.  an  den  entsprechenden  Stellen  als  Ansicht  des 
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Spaniers  ('"iiDOn)  aufgenommen ; nur  wird  in  Cod.  294  häufiger 
für  diese  Bezeichnung  bloss  so  (mnN  mao  andere  Ansicht)  gesetzt. 

S.  177  Z.  16  'bvns  las  ist  höchst  wahrscheinlich  (Abu) 
Abd  Allah  ez-Zenati  fjyüyll)1),  der  jedenfalls  längere  Zeit  vor 
1266  gelebt  hat.  Hagi  Khalfa  (VII,  1014  N.  434)  erwähnt  III,  405 
N.  6155  (s.  VII,  741)  J.  von  Abu  Abd  Allah  ez-Zenati, 
V,  88  N.  10143  (s.  VII,  851,  Nicoll  S.  327)  wUl  ; V,  301 
N.  11059  wtyJt  ^*1*  j vM  von  Abu  u.  s.  w.;  Flügel  übersetzt 
Medulla  de  re  computandi  Tor  ab  dietxi , scheint  also  an 
ujiyji.  gedacht  zu  haben  *).  Das  UeJI  von  Abd  Allah 

ez-Zenati  esch-Schami  enthält  Cod.  Karschuni  112,  * (bei  Uri 
S.  23),  wo  Opus  5 eine  Ars  divinatoria  per  literas,  signa,  puncta 
et  nomina  desselben  Vf.  Ein  Excerpt  aus  Zenati  findet  sich  „in 
fronte des  X-Ju  (Uri  956),  welches  dem  Farabi  untergescho- 
ben ist  (Alfarabi  S.  77).  Der  neue  Leydener  Catalog  (III,  185 
N.  1242)  verzeichnet  ein  geomantisches  Werk  in  afrik.  Schrift  po- 
tisshnum  ex  effatis  Abdollae  cujusdam , e tribu  Berberica 
Zenatorum  ortundi,  ohne  alle  weiteren  Nachweisungen,  durch  wel- 
che sich  sonst  dieser  Catalog  so  vortheilhaft  auszeichnet. 

JöjJU  bei  Casiri  I,  363  N.  919  citirt:  Tripolitanus 

[Scheikh  Tharabiossi  bei  Herbelot  Art.  Rami  III,  755,  aus  dem 
vgl.  IV,  482]  al-Barki,  al-Kairi  [Kahiri ?],  Barbari  [Khalifat 
Barbari  bei  d’Herb.  1.  c.],  Ahmed  el-Hemdani  [ist  der  um  945/6 
gestorbene?  s.  Alfarabi,  S.  142]  und  andere  Afrikaner  und  Aegyp- 
ter,  welche  die  Geomantie  von  Kham,  Hermes  und  Thomthom , dem 
Inder  [s.  Ztschr.  XXIV,  706]  ableiten.  Zanatue,  Philosophi  Per- 
sae,  Oeomantia  aus  dem  Persischen  in  griechischen  Versen  von 
dem  Mönch  Arsenius  A.  6774  (=  1266)  findet  sich  in  zwei  Wiener 

1)  Von  dem  afrikanischen  Stamme  Zenata,  Golius  zu  Alfergani  S.  92, 
bei  Nicoll,  Catal.  S.  327. 

2)  Siehe  H.  Kh.  III,  61  (vgl.  VII,  709)  yU>  f 

S.  62  '-’lyilj  , II,  638  N.  4249  osäII}  yLjl 

VII,  701  VTar.  »•  Pusey  S.  605  au  Cod.  1001,  2 , im 

Indea  tit.  8.  731  ,3,  Cod.  Upsal.  323  (bei  Tornberg) 

sAjaJIj  , el-Kifti  bei  Casiri  I,  434  yjlX)  — bei  Ham- 

mer, Litgescb.  V,  306  N.  4049  = 8.  309  N.  4061:  el-bacht;  Wöpcke, 
Mim.  nur  le  propagation  des  chiffres  ind.  p.  157  und  160  des  Sonderab- 
drucks: wilXJ  . Jedenfalls  bedeutet  (persisch  die  Re- 

chentafel und  v-aly  den  Staub  (patt)  darauf.  Die  Geomantie  heisst  aber  auch 

1 nach  Kircber  bei  Nicoll.  8.  327.  — Unter  f \ (III,  479) 

fuhrt  H.  Kb.  ein  •yLJL!!  >-jLJ  an,  welches  weder  au  seiner  8te!!e  (V,  302) 
noch  im  Index  der  gelegentlich  angeführten  Titel  zu  Süden  ist. 

27* 
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Hss.,  woraus  ein  Specimen  bei  Lambecius  lib.  VII  Cod.  140,  141, 
Col.  554  ed.  Kollar.  Die  Bezeichnung  „Persa“  ist  wahrscheinlich, 
wie  Nicoll  S.  327  andeutet,  nur  aus  der  persischen  Uebersetzung 
conjicirt.  Ist  Zenati  vielleicht  auch  der  ,, persische  Philosoph  und 
Astronom“  Mazunates,  dessen  inioxttptf  TtagnT^gtjtnpo^  in  Cod. 
Seid.  16,  22  (bei  Coxe,  Catal.  I,  594)? 

Hiernach  wird  wohl  auch  •’Diobtt  (S.  177  Z.  12)  ein  arabi- 
scher Name  sein,  und  zwar  von  im  ftussersten  Westen  (s. 

Sojuti,  nom.  relat.  p.  143,  Suppt,  p.  118);  die  Aphorismen  eines 
■>OiC  erwähnt  Maimonides  in  der  Vorrede  zu  den  seinigen,  vielleicht 
Abd  Allah  Ibn  Abi  Muhammed  esch-Schakafi  es-Susi, 
gest.  zu  Cordova  im  J.  403  II.  (Casiri  II,  130  bei  Hammer  Litgesch. 
V,  349  N.  4147),  dessen  mit  hebr.  Lettern  in  Cod.  Paris 

1082,  3,e  »)• 

— Anm.  86  Loosbücher,  s.  II.  Bibi.  VI,  120. 

S.  178  Fezzari  1.  Fezari,  s.  Ztschr.  XXIV,  372  A.  46. 

— Z.  9 lies  Ouomatomantie 

— Anh.  IV,  vgl.  Catalog  Pinskcr  Cod.  12  (Ztschr.  XX1\,  374 
unten).  Die  von  mir  nachgewiesenen  Erfindungen  des  Higuera,  Ilo- 
driguez  de  Castro  u.  s.  w.  erweisen  sich  auch  als  solche  durch  die 
Nachrichten  über  Hss. , welche  Rico  y Sinobas  im  V.  Bande  des 
libros  del  Saber  de  astronomia  del  Ilep  Alfonso  (s.  namentlich 
S.  41)  giebt.  Doch  geht  er  in  seiner  Skepsis  viel  zu  weit,  wenn 
er  die  Existenz  der  älteren  toletunischen  Tafeln  und  der  dazu  ge- 
hörigen (Janones  des  Zarkali  bezweifelt,  worüber  anderswo  aus- 
führlich zu  handeln  ist. 

— Anm.  88  s.  Ztschr.  XXIV,  375  Z.  8.  Anm.  89  Abu’l- 
Husein  ist  as-‘8ufi  s.  Ztschr.  XXIV,  349  u.  die  folg.  Bemerkung. 

S.  179  Z.  2 — 3 Jehuda  "hbx  ■)'  ist  offenbar  ein  Schreibfehler 
für  n®72  p.  Derselbe  Jehuda  b.  Mose  (S.  178)  übersetzte  die 
Astrologie  des  Ali  lbn  Rigal  (s.  oben  zu  S.  173).  Jehuda  ben 

1)  Für  Abd  Allah  b.  Harun  bei  H.  Kli.  VI,  111  hat  die 

Hs.  bei  Nicoll  8.  333  Anm.  „ex  urbe  Sebastia  in  Cajxjtadocia 

Pontica li  (das  Wort  fehlt  im  Index  Geogr. ; vgl.  Herbelot  s.  ▼.  Sivas , Sivassi, 
IV,  267 — 8 deutsch.  Uebersetzung).  Abd  Allah  b.  Abd  el-Aziz  b.  Musa 
es-Siwasi  schrieb  im  J.  1316  u.  d.  T.  ü*X*.c  einen  Auszug  aus 

dem  Commentar  des  Ibn  Abi'Sadik  (Wüstenf.  n.  139)  zu  den  Aphorismen  des 
Hippokrates,  nach  H.  Kh.  IV,  437  (VII,  825,  im  Index  1004  N.  1020  nur  hier). 
Ohne  Quellenangabe , und  wahrscheinlich  ohne  ausreichenden  Grund,  identifleirt 
ihn  Wüstenfeld  n.  250  mit  Abu  ’l  Maärif  (so  am  Anfang  des  Werkes  bei 
Asscmani)  Muhammed  b.  Abd  Allah  el-‘Azizi,  dessen  Auszüge  aus  Hippo- 
krates' Aphorismen  hinter  desselben  jaaxÜ!  vÄj  mit  hebr.  Lettern  in  Cod. 
Vatic.  365.  — Mumin  b.  Motil  [1.  Mokbil]  es-Siwasi  bei  Wüstenf.  n.  252  ohne 
Quelle  mit  dem  J.  741  H.,  lebte  841,  s.  H.  Kb.  VII,  1187  N.  6661.  wo  auch 
Sinubi  für  Siwasi.  — Einen  Astrologen  A.  1040  H.  s.  im  Catal. 

der  Kopenhagner  Hss.  11  S.  52  u.  72. 
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Ascher,  Yerf.  von  D'«©n  mpin,  wird  sonst  öfter  von  Sacnt  erwähnt, 
mbtnn  P’i'iiJta  np'©:n  ico  ist  aber  ohne  Zweifel  das  eben  er- 
wähnte yy*o  des  Abu  ’l-IIosein  (a‘s-‘Snfi);  denn  es  heisst 

bei  Sacut  unmittelbar  hinter  den  angeführten  Worten:  „Wir  finden 
aber  dort,  dass  das  Herz  des  Löwen  zn  seiner  Zeit  [nämlich 
deB  Jehuda  b.  Mose],  das  ist  im  Jahre  1256,  d.  i.  im  5.  Regierungs- 
jahr des  Königs  am  letzten  Tage,  im  19°  38"  nach  der  9.  Sphäre, 
und  nach  seiner  Aequation  (?v:pr)  wäre  es  jetzt  in  dieser  Zeit, 
d.  h.  im  J.  1478  in  23  vollen  Graden  des  Löwen;  also  wäre  in' 
jetziger  Zeit  die  8.  [Sphäre]  von  der  9.  um  13°  [lies  14°?]  ent- 
fernt, also  beinahe  um  eine  der  28  Stationen  und  1°,  da  dieser 
Stern  im  9°  und  8'  des  abgebildeten  (*i"ixan)  Löwen.“  In  der 
That  ist  in  der  spanischen  Uebersetzung  ( Bd.  I S.  70)  Corazon 
(Herz  des  Löwen)  mit  19°  38"  bezeichnet.  Esra  (oder  Astruk  ben) 
Salomo  Gatigno  (nach  1372),  im  Commentar  über  die  in  Ibn 
Esra’s  Pentateuch-Commentar  angedeuteten  Geheimnisse  u.  s.  w. , zu 
Exod.  25,  3 (HS.  München  57  f.  325,  Cod.  15  f.  266)  citirt’  im 
Namen  des  [Salomo]  Franco  folgende  Lesart : on»  ihn  bnom 
B-rmDH  rraonn  msinnn  ico  tubo  -»ab  jir  vnot,  mit  der 
Bemerkung,  dass  er  dieselbe  in  „keinem  unserer  Commentare“ 
gefunden  habe.  In  der  That  liest  man  in  beiden  Recensionen,  dass 
Eisen  nicht  zur  Stiftshütte  verwendet  werden  durfte,  in  der  kür- 
zeren (jedenfalls  echteren)  Recension  S.  78  ed.  Prag  stehen  nur  die 
Worte  svr>  vnoi.  Josef  b.  Elieser  weist  darauf  hin,  dass  die 
beiden  Arten  des  Eisens,  die  man  arabisch  , vernaculär 

WD  (lies  rTV'D  fierro?)  und  ikVo  (lies  jbl^j),  vernaculär  a<;aro 
nenne,  dem  Saturn  und  Mars  gewidmet  seien  (s.  die  Citate  in  m.  Sehr. : 
Zur  pseudepigr.  Lit.  S 84  u.  96  s.  v.  ■pbb?  bo  rb? , vgl.  Hebr. 
Bibliogr.  VI,  114).  Motot  hat  in  der  Ausg.  Venedig  die  Worte 
?rr  vnoi  und  beruft  sich  auf  I.  E.  selbst  in  dem  Buch  ©to© 
mbroM  ')•  Das  erwähnte  rnsvnnn  '0  „Buch  der  Figuren  über  die 
Wissenschaft  der  Sterne“  scheint  verschieden  von  dem  Werke  des 
“Sufi;  die  Erwähnung  der  Metalle  führt  eher  auf  das  ins  Spanische 
übersetzte : Libro  de  las  Forvias  e de  las  imagenes  etc.  im  Escu- 
rial  (s.  zur  pseud.  Lit.  S.  83 ; Libros  del  Saber  V,  22). 

S.  179  Anm.  90  lies  ttn©,  s.  S.  186. 

S.  179 — 80  Omar  b.  Ferrukhan  (?).  Schon  Grässe  Litgesch. 
V,  938  identificirt  die  beiden  Omar,  aber  „2.  Jahrh  “ H.  ist  Druck- 
fehler. Lalande,  Bibliographie  astr.  im  Index  S.  895  unter  Hao- 
mar  (Jahr  904)  verzeichnet  die  Ausgaben  1503  (S.  31),  1533  (51), 
1553  (lies  1551,  s.  S.  72),  in  8V0  (lies  folio?);  es  fehlt  noch  ed. 


1)  Diesen  Titel,  und  d »neben  D'niOHl  ©1»©,  citiren  Motot  utid  Zarza 
*n  verschiedenen  Stellen,  die  ich  anderswo  angebe.  So  lauten  die  Ueberschrif- 
ten  von  Theil  1 u.  2 des  Buches  PlbN© ; doch  könnte  auch  mbTBH  'UDOS 
gemeint  sein.  Die  Untersuchung  würde  hier  zu  weit  führen. 
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Ven.  1525  ( S.  44  per  Lucam  Gauricum).  Ich  kenne  nur  die 
Ausg.  1551  hinter  Firmicus  S.  118:  De  nativitatibus  secundum 
Omar.  Liber  primus.  Omar  Benalfargdiam  Tiberiadis  (so)  *) 
dixit : Scito  quod  diffinitiones  nativitatum  in  nutrilione  sunt 

?uatuor.  Una  seil.  eomm.  quae  non  gustat  cibum.  Buch  I endet 
124):  erit  dignior  et  attentior,  sive  aspexerit  sive  non.  Lib.  II 
beginnt : Super  direclionem  gradus  hylech  et  gradus  ascendentis, 
seil,  nativitatum.  ln  revolutione  eorum , etc.  quae  necessaria. 
Ende  (141)  et  quo  pervenerit , verte  eum  in  gradus  aequales  et 
ipsum  erit  ascendens.  — Omar  ben  Alfarghani  libri  1 V und  als 
Uebersetzer  Joh.  Iiispalensis  in  Cod.  Wien  3124,  8 (Tabulae 
II,  208)  und  theilweise  in  N.  2436,  2 (II,  73),  vielleicht  nur  durch 
Conl'usion  mit  Fergani?  Der  Verfasser  citirt  Ptolemiius,  Doro- 
tlteus  oder  Dorothius  (S.  119  u.  s.  w.),  am  meisten  Maschaliah 
(z.  B.  125,  130,  wo  von  Othmen  fil.  Affen,  qui  fuit  Imperator 
Sarracenorwn  die  Hede,  aber  das  Jahr  ausgefallen  ist),  ferner 
„I’hi  losophus“  (131)  Uber  4 Arten  von  Nativitäten,  also  schwer- 
lich Aristoteles,  und  Hermes  (132).  Hingegen  sind  die  Worte 
(S.  121)  Et  haec  directio  bene  posita  est  in  libro  introductio- 
num  Alcabitii  et  Halbumasar  offenbar  ein  jüngerer  Zusatz, 
da  ersterer  ein  Zeitgenosse  des  Seif  ed-Daula  (X.  Jahrh. ) war. 
Lib.  „ Homer  Tyberiadis “ qui  sic  incipit  „ Scito  quod  divisiones 
nativitatum!’''  citirt  Albert  M.,  1.  c.  C.  VII  (§  42);  l'abaviensis  oder 
Thiberiensis  im  lib.  mirabiliutn  mundi  ist  Fergani.  In  den  be- 
reits angeführten  Citaten  aus  Aben  Hagel  lautet  das  zweite:  fil.  de 
Alserchan;  fil.  Atabari  348  (nicht  148),  Atabari  IV,  6 S.  155 
Col.  1,  unmittelbar  darauf  Col.  2 Filius  Ar  fas  an;  also  auch 
III,  13  S.  114  Col.  2:  Abrier  farsal.  — In  Hss.  noch:  Omar 
Banfargan,  de  nativit.  in  der  Bibliothek  des  Nie.  Cusanus  (Intel- 
ligenzbl.  des  Serapeum  1865  S.  85);  Aomar  fil.  Alf  rag.  de  nativ. 
(nach  Dorothii  de  occultis , Catal.  Mss.  Angl.  I,  86  n.  1795, 
Digby  194),  Aotnarus  Abin  f er  f an  ( ib.  I,  122  n.  2354,  7). 
Omar  wird  als  einer  der  vier  besten  Uebersetzer  genannt  von 
Abu  Ma’scher,  nach  Ibn  Abi  O'seibia  Kap.  X,  1,  unter  Kindi 
(Hammer  Litgesch.  III,  341:  „Ibn  et-Tarchan“;  Flügel  el-Kindi 
S.  8 ohne  Quellenangabe).  Die  Mittel-Quelle  scheint  Ibn  Dschol- 
dschol  und  der  Text  bei  Chwolsohn  (Ssabier  I,  550)  ist  corrumpirt  s) ; 
ich  gebe  daher  den  Anfang  des  betreffenden  Artikels  aus  el  - Kifti, 
welcher  bei  Casiri  I,  362  zu  ergänzen  ist  (nach  Cod.  München 
f.  95;  die  Wörter  in  Parenthese  fehlen  in  Cod.  Berlin  f.  99  b): 


1)  ln  der  latein.  Pariser  Hs.  7281  liest  man  lib.  Alfragani  Tiberiadis 
[eben  so  bei  Albertus  Magnus  1.  c.  C.  11  I 12] ; Wöpcko  Journ  As.  1862, 
XIX,  117)  halt  es  für  einen  Schreibfehler  anstatt  Kctirtmhs  (fil.  Ketir );  hier- 
aus erklärt  sich,  wie  aus  ben  Alfctrchan  wiederum  Alfargan  wurde,  indem 
man  die  beiden  Autoren  confundirte. 

2)  Für  t.jl  Cj! ji  Al’*  hat  Codex  München  f.  248  b oIoLmJ  , 

richtiger  Cod.  Berlin  f.  186  b s.  unten  xu  8.  183. 
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*l~| ) -X=*!  [B-  J*1]  Jil  (^)  (Cr?)  5*c 

0ir^aj!  j£*JLA  yi  ! Juli  LpüC=ktj  olJ^=*  *J.xj  (j\JUL5\*.4JIj 

«XJts»  uuaJU*  ^LS  j t*Jlc  ^jjdaJ\  ^Li» jtüi  j+c 

i cm  e)^J  u- 

j .*.£  l$jj«as  ü^* — j ols-jj  (sic)  «jUy  Aili.  ^ 

vMf  i-ÄP  J.I  ^*ai  ^ol 

^.jIALmÄJ  oljj  i*ÄeJi  w/LÄi  jl  A.-C  LeZiji  « *l5s_0  ^wo-  .vl.».C 

q®  wX^»t  ^^»11!  J4"  q*  (J>ä— Uyl  13  L.j>  yS  [B.  ^loLU] 

UiJ'  ^-Ä-yü  (.)r*LJlj  aLo.j  »Ala  ^ 0L>yül  ^ [B.  ^cAä*.!] 
£ÜI  , Ueber  das  Gedonkbucb  des  Abu  Ma’scher  s.  unten  zu 

S.  183.  — Ueber  den  vermeintlichen  medicinischen  Autor  „Tha- 
bari“  (Ztschr.  IX,  842)  bin  ich  jetzt  zu  meiner  ersten,  früher 
verworfenen  Vermuthung  zurückgekehrt,  dass  es  Abd  or-Kahman  b. 
Isbak  Ibn  Heitham  sei;  s.  meine  Abkandl.  „Die  toxicolog.  Schrif- 
ten der  Araber“  in  Virchow’s  Archiv  Bd.  52  S.  476;  der  ältere, 
bei  Razi  u.  s.  w.  citirte  Tabari  ist  höchst  wahrscheinlich  Ali  b. 
Rabbän  (Sahl),  s.  daselbst  S.  367. 

S.  182  A.  2 ^Lot  _ )Usl  s.  Ztschr.  XXLV,  374  und  unten  zu 
S.  194. 

S.  183  A.  4 Z.  4 1.  olcU^Jl,  s.  Ztschr.  XXIV,  389  A.  110,1) 
anch  daselbst  die  Berichtigung  ‘Sufi  (für  Kindi)  und  Abu  Mu’scher. 
Nach  der  so  eben  mitgetheilten  Stelle  aus  el-Kifti  ist  Abu  Ma’scher’s 
liber  rememoraitonum  das  oi ;i  IA*J1  olxj  an  Schadsan  b.  Ba'hr, 
und  da  diese  „Memoiren“  vielleicht  auch  andre  historische  Notizen 
enthalten,  so  werden  die  folgenden  Nachweisungen  über  das  wohl 
noch  existirende  Original  und  eine  lateinische  Ueber- 
setzung  um  so  angemessener  erscheinen,  als  unter  den  38  Schrif- 
ten Abu  Ma’scher’s  bei  el-Kifti  (Casiri  I,  351;  Hammer  a.  a.  0. 
IV,  311,  fabricirt  seine  erste  aus  der  Ueberschrift)  gerade  jone 
vermisst  wird.  Im  Catal.  MS.  Angl.  II,  377  n.  9806,  Jo.  Mori  620 
liest  man:  Lib.  arabicus  dictus  Memorabilia  Abu  Machar 
(vulgo  Albumasar ) de  mysteriis  scientiae  stellar  um,  una  cum  In- 
terrogationibus  seu  quaestionibus  Abu  Said  Skadant  filii 
Bahr  ad  Album,  propositis.  fol.  Cod.  Laud.  594  (bei  Coxe, 

1)  Jehuda  b.  Salomo  Koben,  in  der  Bearbeit,  des  Quadripart.  Tr.  UI, 
gebraucht  y"l5f:ri  roblBlT  Bei  Kommi  _).;>Aa>  IV,  1 Cod.  Sprenger  1841 
f.  80  (».  oben  IU  S.  140  u.  150)  liest  man:  (?^’ Jj j)  t'ATs 

f/k*'*  . Wer  ist  dieser  Perser  ? 

Das  Citat  stammt  vielleicht  aus  Pseudo- Ptolemfcus. 
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Catal.  MSS.  Bodl.  T.  II  fase,  I p.  424  - 5 ; vgl.  Catal.  MSS.  Angl. 
I,  63  n.  1030)  enthält:  Liber  Sudan,  sive  Abumasar  in  Sadan. 
Anfang:  Dixit  Sudan,  Audivi  Albv.rn.ayar  [vgl.  oben  zu  S.  17  l] 
dicentem,  quod  omnis  vita  viventium  post  Deum.  Ende  (nur  4 Bl.) 
Explic  ex  cerpta  de  secretis  Älbumasar.  Coxe  verweist  auf 
f.  118  der  HS.,  wo  Hermes  Trismegistus  lib.  de  aphorismis 
as  fror  um  anfängt : Dixit  Heimes  quod  sol  et  luna  post  Deum 
Omnium  vivencium  vita  sunt.  Dieses  Schriftchen , endend  Expli - 
ciunt  flores  etc.,  ist  identisch  mit  dem  s.  g.  Centiloquium  des  Her- 
mes (worüber  s.  zur  pseud.  Lit.  S.  47,  Serapeum  1870  S.  306).  — 
„Älbumasar  et  Zadan : de  astroloyia “ enthält  Cod.  lat.  München 
826  f.  27  — 34  Grossfolio;  vielleicht  vollständig.  Libei  Albuma- 
saris  qui  Adan  dicitur  (Leipzig  Univ.,  Feiler  S.  328).  — Citate  aus 
diesem  Buche  sind  ohne  Zweifel  folgende  Stellen.  In  Abrahami 
Judaei  de  nativitatibus , Venedig  1845  (worüber  s.  Ztschr.  XXIV, 
341)  Lage  a Bl.  8 liest  man:  El  haec  est  proporcio  albumaqar 
de  qua  scheden  eius  discipidus  in  libro  suo  mentionem  fecit; 
und  daselbst  fol.  b:  dicit  albumucar  sceden  referente.  Bei  H. 
C.  Agrippa  a Nettersheim,  De  occxdta  philos.  lib.  II,  cap.  38, 
p.  268  der  Opp.  ed.  Lugd.  s.  a.  heisst  es : Satui-num  enirn  ad 
vitae  longitudinem  conferre  probat  Älbumasar  in  libro  Sadau 
(lies  Sadan),  ubi  etiam  narrat  quasdam  indiae  regiones  Sa- 
turno  sub/ectas,  kominesque  ibi  longaevos  valde  fort.  — Vielleicht 
ist  auch  hieherzuziehen  bei  H.  Kh.  V,  102  n.  10209 

(vgl.  VH,  853  Var.  S^tjUS t fehlt  im  Index  VII,  1211  n.  7929), 
wenn  nicht  etwa  zu  lesen  und  Abu  Bekr  Ahmed  u.  s.  w. 

(VII,  1052  n.  1987)  zu  versteheu  ist? 

S.  186 — 7 Tillemus  Mercurius,  s.  S.  197.  — Identisch  ist  der 
anonyme  Tractatus  astronom.  de  Lunae  dueatu  et  mans ionib us 
in  Cod.  Canon,  misc.  105,  5 bei  Coxe  S.  500,  nach  dem  mitge- 
theilten  Anfang;  u.  s.  oben  A.  III,  9. 

S.  189  Anm.  26  Salio,  s.  unten  S.  419 — 20. 

S.  190  Anm.  27  lies:  „Gaüorum  cladis  (Boncomp.  159)  auf 
einer  Stelle  (Tr.  VII  C.  5 S.  393)  beruhe,“  wo  es  heisst:  Verum 

est  tarnen  quod  ego  elegi  quadatn  vice  comäi  Guido ni  Novello 
de  Tuscia  contra  Florentinos  qui  expulerunt  cum  de  Florentia 
et  straverunl  ei  omnia  sua  castra  quae  habebat  in  Tuscia , et 
exspoliaveruTit  cum  Omnibus  suis  bonis:  qui  habebat  ex  parte 
sua  3200  milifes  ei  forte  13000  pedites  et  300  balisterios:  et 
adversarii  habebant  5300  milites  et  forte  12000  pedites  et  5000 
balisterios  et  ultra  et  tarnen  debellavimus  eos  et  vicimus  ex.  toto: 
et  fuit  hoc  in  volle  Arbiae  apud  monlcm  aper  tum:  verum  - 
tarnen  ego  habebam  primo  per  quaestionem  quod  debebamus 
obtinere  et  post  habuimus  electionem  fortissimam  in  eundem 
ad  proelium : et  sciebam  exitum  eorurn  per  privates  nuntios  mis- 
tos  ad  illud,  qvr  erat  rnalus  buo  pessimus. 
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S.  190  Anm.  80  Bates,  s.  Ztschr.  XXIV,  871  A.  40.  Die 
magistr.  üompos.  ist  vor  dem  Anhang  (gehört  ihm?)  datirt  1274 
quinlo  idus  Octobris.  Lalande,  im  Index,  trennt  Bäte  von  Baten. 

— Anm.  3 t lies  S.  502.  — „ Agiget “ vielleicht  oder 

I ? vgl.  Catul.  Codd.  or.  Lvgd.  III,  1 75  für  — so  aber  bei 

H.  Kh.  III,  531  (VII,  752),  auch  bei  Casiri  II,  154  N.  1688,  2 
(und  Cod.  Vatic.  arab.  672)  und  figura  zahreyata  bei  Abu  Ma’schar, 
de  tnaynis  conjunct.  VIII,  2. 

S.  192  Z.  7 1.  Astaphaz,  Astaphan  (Stephan),  s.  S.  193  und 
nein  Alfarabi  S.  250;  vgl.  Arceppius  bei  Albertus  Magnus,  Specu- 
lum  astron.  C.'X  § 64? — Daselbst  Alboali  (oben  S.  124)  wahr- 
scheinlich = A 1 b e n a i t und  A 1 c h a i a t etc. , Abu  Ali  Ibn  ol  - 
Khajjat,  s.  Ztschr.  XXIV,  352. 

— Z.  2 v.  u.  Alezdegoz  (Ztschr.  XXIV,  341,  383  A.  92); 
Heilbronner,  Hist.  math.  S.  355  setzt  ihn  ins  J.  240  nach  „Jun- 
dinus  in  Catalogo“. 

S.  193  Guellius  s.  zu  S.  156. 

S.  194  Anm.  37  lies:  „die  16  Stellungen  nennt  auch  ara- 
bisch Bonatti,  Anf.  Tr.  V Consid.  4.“  Ueber  eine  handschr.  he- 
bräische Uebersetzung  eines  Schriftchens  B’bbB  von  uta  p (l)biN» 
'byn C'ti  (23  Bl  ),  welches  wohl  identisch  ist  mit  Sahl’s  |.Lv..=»'il 
N.  116  der  Ilefaijc  in  Leipzig,  erhielt  ich  eine  Notiz  von  Schorr 
im  December  1856  (vgl.  Serapeum  1870  S.  307) l 2).  In  der  4. 
Pforte  werden  die  16  Sternstellungen  in  folgender  Weise  aufgezählt : 
nyrErn  pa'pm  pnynm  nosnm  maynm  nn\'tm  biaprt 
nbiycn  rrnci  yaart  nrnn  nan  nrnsi  *]ich  oam  baipnn  bia-pm 
nrabn  ':’:yi  nan  ■piom  aaian  rtai  rr:m;  bei  der 

nachfolgenden  Erläuterung  werden  dieselben  auch  mit  dem  ara- 
bischen Worte  bezeichnet;  z.  B.  1-4  JLäl,  (hier  in  ande- 
rem Sinne  als  von  der  Trepidationstheorie,  s.  XXIV,  374)*), 

und  wird  Maschallah  citirt.  Andere  16  Stellungen  der 
3 obersten  Planeten  je  nach  ihrer  Entfernung  von  der  Sonne  zählt 
Ibn  Esra  in  seinem  rraan  rreeo  (Hs.  München  202  f.  25b,  n. 
304  f.  95,  n.  45  f.  409,  latein.  f.  23  Col.  2 Z.  11  v.  u.,  Abschn. 

1)  Das  Schriftchen  enthält  4 Pforten,  dann  50  E'33D  (die  50  Judicia 
der  Ausgabe),  daun  Beispiele  von  astrologischen  Fragen,  dann  wieder  4 Pfor- 
ten. Anfang  mp3  TB  121  Ptbö  Pit  110  by  111853  ribtö  3'MO  l'l. 
Pforte  4 beginnt  ICE'O  16t  il'mB  131  320  21  lOCntll  PPItin  ry'1'3 
biapn  cm  D’CE  l"  by  En  B-OBIBH  El'br  11110  nm  Ende  des  Ganzen: 

rsii't:  rra  ba  ioc  pr»  ibya  rrtiie  in  pita  ia  pph  rnan  eni 
ynn  «in  oiom  na  iniN  ba  ns  rby. 

2)  1N31N1  bNapN  hat  Mose  Ibn  Tibbon  in  seiner  Uebersetsung  der 
Astronomie  des  Bitrogl  ( Al-petragius ) neben  der  Uebersetzung  IlTT’ttm  rW'iptl. 
Motus  prioritatis  et  tarditatis  bei  AverToes,  Epitoroe  Metaph.  Tr.  IV  f.  182 1 

I.  25  ed.  1550. 
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de  esse  planetarum  erga  solem),  nämlich  "nun  rnn  * tp»3  * pan: 1 
yiwtnn  mnyn  ny  o®n 6 -y^an  uao 5 bnin  icpn  (b«  n-1*®  aan)  * 
•ncn  ny»10  ®;:®n  na:9  oncrt  na:  nr  n’JTntt  “inn*ii»«in  ncya1 
nibya  C'rar  pinn  lrrrn  iy  oo»  11  'jon  Treysa 11  wnon  na» 
pinn14  ma®  ua»  oaajna  pinn  tth  ny  öoals  'any»  wen 
ncncn  nnn“  -n«n  nnn  15  mbya  >■>  «»torra.  Auch  der  Mond 
hat  16  Wege;  wenn  die  beiden  Male  nstn  rnn  ( sub  radiis)  und 
rtenoy!  nnn  abgerechnet  werden,  so  bleiben  die  12  wichtigen 
rt:abn  mnnaa.  — Im  7.  Kapitel  desselben  Buches  werden  die 
DTnoan  (?  T»  auf  nicht  weniger  als  30  gebracht,  nämlich 

on-iam 1 -na  ^bim B nri'om 6 aaam 4 “joaam  * nynm  * arrpn 1 
nboaan  nm  1!  nart  rm"  "n«n  na®m 10  yia-pm 9 [njprym* 
rw’jam 1T  rvnym  18  narrn  18  rvnbin  Tan  m14  mbirn  rr,u 
nattm**  tripani*1  biaam 10  ynb  nacnm 19  aiab  naanm1* 
yrairn  *s  manni  *7  btapm 96  breinm  *8  nyi:m  *4  “nxn  mmai ,J 
n-nam 80  rnyjiawm 99  W.  Heidenheim  hat  in  seiner  Hs.  (jetzt 
Mich.  190)  die  lateinischen  Ausdrücke  hinzugefügt,  ln  der  spani- 
schen Uebersetzung  im  Escurial  ( Rodriguez  De  Castro , Bibi.  Esp. 

I,  25)  heissen  sie  die  30  conclusions  (?)  de  les  planeles. 

Daselbst  (S.  194  A.  37)  Hilal,  s.  Ztsehr.  XXIV,  367  A.  29. 

In  Bezug  auf  die  astrologischen  Ausdrücke,  weicheich 
anderswo  selbstständig  zusammenzustellen  und  aus  den  Quellen  zn 
belegen  beabsichtige,  verweise  ich  hier  nur  über  Ala$ir  — 
auf  Ztsehr.  XXIV,  383  und  Nicoll  S.  527  zu  S.  241  4).  — S.  195 
Zenzahar  u.  s.  w.,  s.  die  Nachträge  zu  meinen  Lettere  a D.  B. 
Boncompagni  p.  20,  “irrpa  b:b:  bei  Meir  Aldabi,  Schebile  Emuna 

II,  2 f.  28c.  In  dem  Über  Ar chachelis  [=  Arzachdis  = 

Z a r k a 1 i ? ] introductorius  ad  librum  judäiorum  (sic)  Arabum 
in  Cod.  Sorbonne  980  f.  26  b Col.  I liest  mau  (nach  Mittheilung 
des  Ilrn.  Janin):  Significantur  et  per  caput  et  caudam  draconis 
quod  arabes  dicu.nl  zeuzahar  s'tve  raazatammu  •-  lies 
raazatanin  ? ■p:rn  acn  (so  lies  S.  195  Z.  7). 

S.  196  Lanthius,  s.  C16ment-Mullet,  Einleit,  zur  Uebersetzung 
des  Ibn  el-Awam  S.  74;  vgl.  Lectus,  Lectue,  bei  Razi,  Hawi 
I,  8 (9  f.  19d)  bei  Fabricius  Bibi.  gr.  XIII,  308;  Haller,  Bibi, 
med.  pract.  I,  356?  Lechineo , Ijencineon,  nach  Albert  Magons, 
de  vegetab.  I tr.  1 C.  7 Lycophron,  nach  Jourdain  (Recherches 
§ XVI  S.  356  ed.  I)  Leucipp;  nach  Meyer  bei  Jessen  zur  Stelle 
S.  26  discipidus  philosophorum? I 

1)  .Jehuda  b.  Salomo  Koben,  im  Quadripart.  Tr.  Ul,  setzt 
neben  das  arab.  T’OP.  STPi  entspricht  dem  arab.  *.  B.  in  dem 

Titel  bei  Flügel,  Wiener  Handschrr.  II,  287  (der  Autor  heisst  nicht  j.i.ijjJ1, 
sondern  ohne  Zweifel  der  bekannte  Zarkali),  vielleicht  npoccivo«  ? 

— ln  dem  oben  ( A.  Ul,  10 ) erwähnten  Opusc.  repertor.  progn.  f.  8 (I,  7) 
wird  athazir  mit  zenith  identifioirt. 
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S.  197  Alanus  für  Alchindus,  vgl.  die  Analogie  in  Lettere 
p.  19. 

— Amn.  40  Me  reu  r,  s.  Ztsehr.  XXIV,  386  A.  102. 

S.  201  Z.  4 v.  u.  lies:  Ende  des  Heftes  S.  395. 

— Z.  2 v.  n.  Isak  aintö«  s.  Hebr.  Bibliogr.  VII,  112. 

Zn  Band  XXIV. 

S.  336  Albnbater,  s.  unten  zu  S.  377. 

S.  339.  Ueber  die  Gründe  der  Tafeln  des  Klwwarezmi  von 
el-Matani.  Sollte  diess  interessante  Werk  in  lateinischer  Ueber- 
setzung  erhalten  sein?  Cod.  Caio-Gonv.  (in  Cambridge)  456  (bei 
Smith  S.  217,  in  Catal.  Mss.  Angl.  I.  III,  126  N.  1175)  enthält: 
Hamid  ( Hamis ) Ben  Hamiae , Machumetis  fratris  de  geometria 
niobilis  quantitatis  et  agiz  (im  Text  azig  = hoc  es/  Canonis 

steüanivi  rationibus ; in  Cod.  Savil.  (Cat.  Mss.  Angl.  I p.  II  S.  300 
N.  6561  , vgl.  meine  Lettere  a D.  B.  Boncompagni,  p.  18)  heisst 
der  Verf.  Hanus  Benhanen. 

S.  349  *8  0 11.  Desselben  oder  ein  ähnliches  Werk  scheint 
zu  enthalten  der  latein.  Cod.  Wien  5318,  2 (Tabulae  IV,  101): 
Liber  de  locis  steUarum  fixarum  cum  ymaginibus  suis  verifi- 
catws  a tleber  Mosphim,  anfangend:  Stelle  urse.  minoris. 

Ende  aspectus  in  ce/o.  Ich  habe  den  Uebersetzer  des  'Sufi  durch 
Hm.  Staatsr.  Dorn  auf  diesen  Cod.  aufmerksam  machen  lassen. 
— Liber  Azoplii  astrologi  veluslissimi  wollte  schon  Petrus 
Apianus  herausgeben,  s.  Weidler,  Hist,  astron.  S.  350;  vgl.  S.  212 
aus  Leo  Afric.  und  Bullialdus. 

S.  368.  Von  „befreundeten  Zahlen“  handelt  auch 
Kala'sadi,  s.  Wöpcke  im  Journ.  As.  1862,  XIX,  107. 

S.  369  Z.  6 Meßriti,  s auch  XVIII,  143  Anm.  36. 

8.  370  A.  38,  Wöpcke,  Mfim.  auch  S.  153,  165,  181. 

S.  372  Kardadscha;  vgl.  Coxe,  Catal.  Codd.  Mss.  Bibi. 
Bodl.  P.  II  fase.  1 S.  466  Cod.  647,  7 : Demonstrationes  canonwn 
tabularum  [des  Zarkali?],  anf.  Kardaga  esi  porcio  circuli  constans 
ex  15  gradibus ; vgl.  die  „Problemata  geometrica “ in  Cod.  Ashmol. 
341,  5 bei  Black  S.  238. 

S.  374  Hermes  de  stell,  s.  unten  zu  S.  377. 

S.  375  A.  52  über  den  Unterschied  der  Tafeln  des  Ptolemäus 
und  der  schrieb  schon  Thabit  b.  Korra  (Wenrich  S.  303). 

S.  376  A.  56  Neirizi,  Hs.  in  Leyden  III,  38  n.  965. 

S.  377  A.  59  JJL-j,  vgl.  Ibn  Verga  in  Catal.  Paris  S.  188 
N.  1031.  9. 

— Anm.  63  Salio  (Albubathar)  „ Liber  Alkissibi  de  nati- 

O O 

vitatibus , translatus  a Mag.  Salio  ne  de  arab.  in  lat.  m.  11 
xmiij  (1244)  tercio  die  exeunte  decembri  in  barr  io  Judorum1) 

1)  Lies  Judaeorum\  Barrios  Wessen  Ghettos  in  Spanien,  neeh  M.  Soave, 
Corners  Israel.  1865  8.  309;  vgl.  Dueange  s.  v.  harritim. 
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adjuvante  David “ Cod.  Wien  3124,  23  (Tabalae  II,  209). 
Albedij  [lies  Abu  Bekri\  Magni  fil.  Alchae  Sibi  (so)  Astrologie, 
deutsch,  Anfang:  „In  dem  Namen  des  almachtigen  Gotes“;  Ende: 
„Sicher  vor  im  ist  das  Got  wil“,  dabei  Planetentabellen,  daselbst 
S.  160  N.  2950  (im  Index  S.  230  unter  Albedij  ist  2350  Druck- 
fehler). — Auch  Hermes,  de  stellte  fixis , lib.  translat.  a Mag. 
Salto  ne  daselbst  S.  209  N.  3124,  36  f.  161a — 162b  zwischen 
Schriften  des  Guido  Bonactus,  der  kein  Anderer  als  Bonatti 
ist  (im  Index  getrennt  von  Guido),  was  also  meine  Vermnthung 
zur  Sicherheit  erhebt.  Ist  das  Schriftchen  von  Hermes  das  gedruckte 
de  stellis  beibeniis?  (Ztschr.  XXIV,  374)  — die  Ausgabe  1492 
des  Albubather  beschreibt  Bandini  II,  33  Plut.  29  Cod.  13,  4.  5, 
indem  er  den  Herausgeber  Anton  Laurus  de  Palatiis  Patavinus  als 
Interpres  1492  bezeichnet,  obwohl  das  Buch  1218  übersetzt 
sein  soll. 

S.  378  Anm.  67b  ws#ÄJl  von  Hermes  s.  Casiri  I, 

376;  Journal.  As.  1854  IV,  187. 

S 379  Anm.  69,  s.  oben  zu  XVIII,  143  A.  36.  Das  Frag- 
ment des  Abu  Ma’scher  in  Cod.  München  86  f.  231  beginnt: 
J3ö  es  y-nai  'abnb  orw:  fteiara  Biesen  -tno  teetetn  -in« 
•nrvetai  nnes  3atv>  tonon  ’3  in«i  Vrinm . crvaei  rob  '3313. 

S.  380  Anm.  74  und  ’l'bcn,  s.  zur  pseudepigr.  Lit. 

S.  31  (Nicoll  S.  536—7,  Flügel  zu  H.  Kh.  VH,  689)  und  Ztschr 
XX,  431. 

— Anm.  77  s.  oben  zu  XVIII,  156. 

S.  384  Anm.  96.  Den  Ausdruck  magistri  probatümum  ge- 
braucht auch  Henricus  Bates  in  seinem  Schriftchen  über  das  Astrolab. 

S.  384  — 5 Anm.  97.  Einen  TraitA  de  perspective  von 
Hasan  b.  Schakir  in  Cod.  Paris  972  finde  ich  nur  bei  Mont- 
faucou  S.  720  (Heilbronner  1.  c.  S.  570  § 123,  6),  nicht  im  ge- 
druckten Cataloge. 

S.  392  (Index)  lies  103,  — $ 6 (S.  329)  — 

obiyn  bs  12. 

D. 

Herr  Bibliothekar  Perreau  war  so  freundlich,  unaufgefordert 
den  Abdruck  der  Vorrede  und  Einleitung  Bd.  XXIV  S.  356 — 8 
mit  der  Hs.  selbst  zu  vergleichen  und  mir  seine  Varianten  zu  ver- 
zeichnen, welche  in  der  Einleitung  jedoch  so  zahlreich  sind,  dass  sie 
in  der  That  eine  Umarbeitung  vermuthen  lassen.  Mit  Ueber- 
gehung  des  Namens  'Dmsba,  der  in  der  Hs.  stets  mit  3 (Beth) 
geschrieben  sein  soll,  theile  ich  Nachfolgendes  mit. 

S.  356  Z.  8 ist  die  Lücke  auszufüllen  W'C  B'^autrt  ib  vpjrv 

— Z.  9 für  ■yns  rren  lies  Nim. 

S.  857  Z.  10  B’B«  1.  B’aiS«  — Z.  11  D'R’B-'SI  1.  D-’SfSiai 

— Z.  12  1.  nin«  — Z.  26  ntcRtear'  — Z.  28  nbcia  — Z.  12 
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v.  u.  *]ban  (Druckf.)  1.  “jban  — Z.  10  v.  u.  1.  B'asa  — 1.  Z.  1. 
n'Nnab. 

S.  358  Z.  2 1.  an  i:nn  a'taanpn.  — Z.  6 I.  aanax  wie 
Z.  9.  — Z.  17  1.  aninab«.  - Z.  18  liest  Hr.  P.  “i5'«n  'aan  bxa. 
— Z.  21  '0"aab«.  — Z.  24  a:pn  1.  a:nj.  — Dann  lautet  die 
Hs.  in  Parma:  i:b  rann  «b  -'s  naa  naasb  ns  nab  a:aaab  «ba 
naa  rrr»'  naxaa.  n'X*a  «ba  abapa  saaob  aianxan  n:na  O'asan 
ynortm  x-npn  man  B'P'naaa  *aa«'an  “pan  o"acn  an  B'*accn 
bNaab  ax  psub  paab  O'  naa  w'  -ia«a  D'*aeon  “3  c'-ianaa  pan 
nana  abapo  B'-ian  aon  an«  naasa  naa  aas  B’-anan  ra  aaab 
ax  an'rtxa  asaao  na  arayaana  [?aasa]  B'asa  as-p  «ba  p 
mbnza  raan  n«:  na'n  -aaasa  B'*anxb  nabab  asa  «ba  B'asa  'STa 
■pxo  naana  O'nan  aaaa  B'in«  B’iana  anx-i  aaaa.  a«a  naaa 
nass  ao«a  nabTan  naan  "aana  nb«  nasaa  aas  enaana  pca 
amaona  pa'nn  snprn  nco  nana  pabn1)  napna  (sic)  oNcab« 
-peoa  m?;xa . -pabnb  a«  anb  aaa  ncon  nT  px  -a  nap"*an  'aan 
nas  so«  ba  ms  nab  asa  aa  pxa  'anaabx  nco  nsnp  'a  'b« 
n«T  nabib  ab  a'i:  n'n  ttb  a«  naan  p*aon  a'bs  naana  naosb 
nxnpa  'bx  “pcaa  nna«  as  . C’-rabrb  b'sanb  naanon  naann 
•aan  'na«  nxxaa  'atnaab«  nanab  'asaa  'jxaneb«  nco 
0"aba  ano  B'asa  “ratno  n«sa  o; . apana  na  bab  aba  as:'«  'a 
nepaa  .a-raan  «ba  aanona  napn  n':na  anxab  paax  p«a  bab 
absm  «ba  ns  aa'n  nsa  “|b  a-a«a«a  a'asan  ba  “jb  nbs«a  ':aa 
■aana  nnatn  -aa»a  .“jnbKa  nxbab  'nax  *nw'  aona  ,*aan  paa 
aas  “nsnp  pn  a'asan  “aan  a'nxxaa  a'n«np  ':«  aa  'rxncbx 
“3  ab  bs  nbs'  -,a«a  n'n  bau  aan  '3  a:aa  'b  -naanc  “an«  -aco 
‘-c  D'bB'O  map  aasnc  naa  'atnaab«  nco  aneb  bnn  ':«ancb« 
a«  . a-bs  rpoanb  pm  an  tnan  'a;«  ana«  ap'nsna  nton  'asa 
.a'asan  nen  aua  ncon  bts  no«a  ncan  'asa  ba  a"na  B*bona 
naaana  nb«a  pan  bs  a'iso  'naaa  nb«ca  pal  bs  nee  p3  «na 
(?)  naaa  naa:na  (?)aa  napan  ':«a  . aba  c-naao  a-asan  (sic)  a'n' 

■jxcna  pnm  ba  «ba«a 
D'«xa:n  a"sxa«n  B'abnan  'anaan  'oaa  p nana  *aa«  nab 
nanaba  'araaab«  nanaba  B'aanan  B'abnan  ab«  .naaon  nanaba 
n"sxa«  an  n«'n:'nb«  'a:«a  a'in«  asa  mta  'a:«a  (?)  *)  no«b« 

i:ao«b«  'a'B  (B'«xaa?j  a'N'Xaa 


1)  Ein  Ansdruck  für  Grammatik,  den  schwerlich  Ihn  Ksra  gebraucht  hat. 

2)  Scheint  identisch  mit  "nD«b«  p«  Ztschr.  XXIV,  351  N.  XI? 


Zu  S.  380  (N.  13,  14)  Nicoll  8.  279,  Cod.  284  , 3 — Cod.  WeUstein 
II,  1834. 

8.  388  (N.  19)  Thomas.,  ex  annulis  compositis  sec.  28  mansiones..  s. 
Zeitschr.  f.  Mathem.  XVI,  396.  — 

8.  396  (au  139)  RliJUJl  , Aumer,  Catal.  8.  386  Z.  6. 
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Index. 

(Die  einfache  Ziffer  bezieht  sich  auf  die  Seitenzahl  Band  XVI II,  ein  Stern 
auf  den  dazu  gehörigen  Nachtrag , ein  Z auf  die  neuen  Zusätze  in  diesem 
Bande.  A uud  B auf  die  betreffenden  Rubriken  in  diesem  Bande  oben 
S.  379  und  388.] 


A.  (Magister)  124  Anm.  11. 
Abdalabenus  144. 

Abd  Allah  b.  Abd  el-Aziz  b.  Musa 
es-Siwasi,  177  Z. 

— — Alfexmy  192. 

— — b.  Mesrur  (Mezror)  192. 

— — lbn  Abi  Muhammed  esch- 
Schakati  es-Sufi  177  Z. 

— — (Abui,  s.  Zenati. 

— ol -'Hamid  174  Z. 

Abidemon  (Abithidon,  Ahaydimon, 

Aardimon,  Aaydimon  = Aga- 
thodämon)  130,  178,  192. 
Abraham  b.  Chjjja  122,  124  *, 
161  *. 

— Ihn  Esral22,  124,  146,  150* 
152,  154,  156,  166,  176  — 
179,  194  Z. 

— Judftus  124,  156. 

— Talmid  172  Z. 

Abu,  s.  das  folg.  Wort. 

Acciton  156  Z. 

Acbitofel  137. 

Adelard  v.  Bath  129,  172,  201. 
Adila,  Adyla  192. 

Agiget  (Tract.)  190*. 

Agrippa  v.  Nettersheim  152. 
Ahamor,  Ahomar,  Aomar,  s. 
Tabari. 

Ahmed  b.  Jusuf  (AbuGa’far)  1 24  Z. 
Alachir  s.  Atagir. 

Alalrareu  (üb.)  191*. 

Alanus  197. 

Albategnius  (Bettani)  161,  166, 
174. 

Albandinus  144*. 

Albedacus  B.  S.  390. 

Aibeoait,  s.  Alchaiat. 

Albertus  Magnus  A.  III,  17. 
Albiut  194. 


Alboali,  s.  Alchaiat. 

Albuxar  (Abu  Ma’scber)  128. 

Alebabitius  (Abd  al-Aziz,  Adila) 
191,  192,  194. 

Alchaiat  (Alcaiat,Alhayat,Alchirat, 
auch  Alfayar,  Alfayat,  Alhaybac, 
Albayhat,  Alsayat,  Albenait, 
Albo  Ali  = Abu  Ali  lbn  ol- 
Khajjat, /Sorcinafer)  124*  192*. 

Alchindus,  s.  Kiudi. 

Alcborismi  lib.  y sagogar  um  in 
artem  astron.  124. 

Alcobol  194. 

Alcocoden  194. 

Aieudruzgar  (Alezdegoz,  Alenze- 
degoz,  Alendezgod)  til . Zadi 
affrague  192. 

Aleslrina,  Aügistivia  197. 

Alexander  136. 

Alfraganus  s.  Fergani. 

Algebra  (anonyme)  168. 

Algebutar  194. 

Alhandria  144. 

Ali,  s.  Omrani. 

Ali  lbn  (Abi’r-)  Ragal  (Rigal), 
oder  Albobazen  Haly  til.  Aben 
Ragel  122,  165,  170,  179,  180, 
183,  191,  197. 

— (Abu),  Albenait,  s.  Aicaiat. 

Alintirad  194. 

AÜtisal,  Alizichal,  Alizichea  194. 

Alkandrinus  (Alkardianus , Al- 
kordianus,  Alkandrinus,  Alchan- 
drinus  etc.,  Calendrinus)  135, 
144*. 

Alkar  189. 

Almansor  124*,  192. 

Almaverith  194. 

Almetus  [Ahmetus]  192 

Almubtem  194. 
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Almndebit  194. 

Almugea  194. 

Almutes,  Almutem  194, 

Alpharus  (s.  (iafar)  152. 
Amblandius  144. 

Amet  fil.  Ilabra  (Ibn  ol-öezzar) 
151*. 

Anauba  194. 

Andreas  Brugensis  169. 

Anohe  (lib.)  127. 

Antichus,  Antichos,  Antyhesis 
etc.  s.  156*  (s.  Valens). 
Apollonius  v.  Thyana  A.  III,  17. 
Arabi  (Ibn  ol-)  A.  I,  4. 
Arastellns,  Arestal  192,  193. 
Arcandam  ( Alcandam,  Alcadrin, 
Arcandeo,  Carcandreo  137*, 
143,  201  n.  B.  S.  388. 
Arceppius  192  Z. 

Archapban,  Argaphalan  193. 
Aristoteles  A.  III,  1. 

Arsenius  177  Z. 

Arthcphius  193. 

Astaphan  s.  Stephan. 

Astboatol  193. 

Astrolab  154,  166. 

Attabari  s.  Tabari. 

Ata^ir  194*. 

Averroes  169*,  A.  I,  12. 

Aym  s.  Haira. 

Azemana  s.  Zaraini. 

Azogont  (magister)  131*. 
Babylon  166. 

Bates,  Henr.  190*. 

Bekr  (Abu)  Heus  od.  Deus  168. 
Belba.  156  Z. 

Beienns  (Apollonius)  A.  HI,  17. 
Bemeka  146. 

Benasapbar,  s.  Saffar. 

Beni  Schakir,  s.  Schakir. 

Berbern  177*. 

Bernardinus  Sylvestris  B.  S.  388. 
Bettani  ( Albateginus)  179. 

Biruni  157. 

Bonatti  180,  189  ff.  — 420. 

Bonet  (Sen)  Bongoron  (Jakob 
Poel)  175. 


Cameaph , Camraph , Cancaph, 
Caucaph  193. 

Campanus  174  Z. 

Canones  174. 

Chalfan,  Abba  Mari  u.  Elia  174. 
Charisi  [Jehuda]  177*. 

Chanoch  (Henoch)  122*. 
Chilnadri  [Cylindri],  lib.  144* 
Christianus  197. 

Cobramiento  e Coufrontamiento 
174  Z. 

Constantinus  Africanus  A.  I,  11. 
Cötetio  174*. 

Daniel  (Witterungskunde)  130*. 
David  377  Z. 

— Creraonensis  A.  in,  9. 
Decane  145*. 

Deineweri  A.  I,  1. 

Determinanten  (Yogatara)  165. 
Diacus  193. 

Donolo  (1.  Donnolo),  Sabbatai  121. 
Doronius , Dorochius , Dorothius 
etc.  (Dorotheus  Sidonius)  125, 
133,  156*,  178,  192. 

Dustoria  194. 

Elieser  (Perakim  des)  121. 
Enbrani,  s.  Omrani. 

Epistola  de  prognost.  pluviorum 
131. 

Esra  (Witterungskunde)  130*. 
Ezzelin  142. 

Fadhl  b.  Muhamm.  b.  Abd  ol- 
' Hamid  174  Z.  S.  409. 

Farissol  Mose  Botarel  174. 
Ferdinandus  Patavinus  A.  U,  13. 
Fergani  123,  126,  148*,  192, 
193. 

Fezari,  Muh.  178*. 

Finzi,  Mord,  und  Mose  174  Z. 
Flügel  (über  Loosbücber)  176. 
Forman  [Sim.]  A.  HI,  1. 

Franco  (Sal.)  179  Z. 

Fridarius  194*. 
öabir  b.  Hajjan  130. 
öa’fer  129,  130. 

Gapbar  (Japhar , Jafar  Indus, 
Alpharus)  128,  129,  162,  172, 
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181,  185  ff.  192,  196 , 199, 
200,  201—  A.  UI,  17. 

Galen  128,  151*. 

Garga,  Gergis,  Jargus,  Jergis, 
Yergis,  Zergis  119*,  192. 
Gerard  von  Cremona  127  [128 
berichtigt  S.  201]  142,  143, 
148,  167,  195,  197,  — 156  Z. 
174  Z. 

— v.  Sabionetta  142. 

Geomantie  139*,  176  *. 

Gerbert  126.  166  Z. 
Geschlechtsunterschied  der  Naxa- 

tra  148. 

öezzar  (Ibn  ol-),  s.  Ametus. 
Glückliche,  unglückliche  Mond- 
stationen 197. 

Guellius,  s.  Valens. 

Gugit  A.  III,  7. 

Haim,  Haiz  194*. 

Hali  192  [Ibn  Ridhwan?]. 

Hamid  b.  Hamian  (Hanus  ...) 
339  Z.  S.  419. 

Harib  b.  Zeid  [Said]  127*,  139  ff. 
160.  198. 

Hartlieb  (Josef)  A.  HI,  16. 
Heitbam  (Ibn)  Abd  or-Kahman 
181  Z. 

— — - Abu  Ali  Hasan  192*. 
Herrmann  Alemanus  171*. 

— Dalmata  168. 

— Contractus  166*.  B.  S.  389. 
Hermes  122,  133,134,  135,  144, 

178,192-183  Z.  377  Z.A.  III, 
17  u.  S.  420;  — s.  Mercur. 
Hilal  194. 

Hippocrates  A.  III,  18. 

Houein  128  (Humaym  til.  Ysahac) 
151*. 

Hosein  (Abu’l-)  178  [s.  ‘Sufi]. 
Hugo  St.  Alliensis  129*,  201. 
Humaym  s.  Honein. 

Hylem,  Ylem,  Hylech  183,  194. 
Image  du  monde  143*. 

Immanuel  b.  Jakob  174,  175  bis. 

— b.  Salomo  177. 

Imraui , s Omrani. 


Isak  Abu’l-Cheir  149,  173  Z. 

— Alchadib  149,  173,  201. 

— b.  Sal.  Israeli  A.  I S.  380. 
Jakob  Anatoli  [b.  Abba  Mari  ...] 

148*. 

— Carsius  123  Z. 

— b.  Elia  172*. 

— b.  Isak  Karsani  123*,  166  Z. 

— b.  Macbir  123*,  172  —3,  175 
A.  84,  - 151  Z.  A.  U,  5. 

— Poel,  s.  Bonet. 

— mba:u2i  177. 

Japbar , s.  Gaphar. 

Jargus,  s.  Garga. 

Jaber  b.  Mosphim  349  Z. 

Jehuda  b.  Ascher  179*. 

— b.  Mose  156,  178,  179* — 
173  Z. 

— Verga  149. 

Jergis  s.  Garga. 

Johannes  Ilispalensis  (Avendehut, 
Joh.  David)  123*.  125,  128, 
135,  148,  156,  167  ff.  170, 
180,  194,  196,  201,  A.  UI, 
17,  179  Z. 

Joh.  mp'n,  ibip'n  174*. 

— de  St.  Archangel  174. 

— Lucae  175*. 

— de  Saxonia  174. 

Jordanus  Nemorarius  174  Z. 
Josef  Vecino  178. 

— Ibn  Wakkar,  s.  Wakkar. 
Jusuf  1N73DbvS  173. 

— b.  Omar  el-Gaheni  126*. 
Kaleb  Afendopolo  A.  II,  5. 
Kalonymos  b.  David  174. 

— b.  Kalonymos  131,  132,  134. 
Kamil  (Abu),  s.  Schoga. 

Kanaka  120,  146*,  1 93  (Caneapb 

etc.). 

KeipaXaia  170  Z. 

Khajjat  s.  Alchaiat. 

Kindi  (Alhyndus  185,  Alchindus) 
128,  (133*)  131  ff.  153,  157, 
176,  181  ff.  183*,  185,  191, 
192,  196  — 7,  201.  — A.  ni, 
17.  (Geomantie)  144  Z. 
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Kommi,  Ali  140*. 

— Abu  Nasr  140*. 

Lanthius,  Lectus,  I.encuo  196*. 

Levi  b.  Abraham  177  Anm.  85. 

Liber  divinitatis  143*. 

— interrogationum  146. 

— de  mutatione  temporum  (im- 
brium)  sec.  Indos  (Judicia  In- 
dorum  etc.)  127,  129  , 141, 
180,  197,  201. 

— rememorationum  183. 

Lilientbal  172. 

Literatur  und  Quellen  über  Mond- 
stat. 119,  128,  134,  201.  A. 

Loosbücher  137,  143,  176.  — B 

Ha'  ärif  (Abu’l-)  Muhamm.  b.  Abd 
Allah  el-Azizi  177  Z. 

Macellarius  151. 

Marcus  Toletanus  128. 

Ma’scher(Abu, — Albumasar)  123, 
127—130*,  146,  162,  165, 
166,  170  (183*)  192  (Tricas), 
190,  197.  — Alburaayar  171 
Z.  — 179  Z.A.  III,  17  n.  S.420. 

Maschallah  (Mesaalha,  Messahala 
Judäus)  119*,  121*  166*  183, 
192  (Indus). 

Maslem(a),  s.  Me£riti. 

Mazunates  177  Z. 

Mecra  196;  s.  Mercur. 

Megriti , Maslema  (Maceralama) 
123*,  126,  153,  169. 

Mercurius  (Mecra)  Ellenus  (Cile- 
nius,  Cilcivius,  Tillemus,  Til- 
cinus)  129,  186—7,  196  — 7, 
199 — 201;  vgl.  Hermes. 

Michael,  Autistes  Gallus  129,  186. 

— Scotus  148,  190. 

Monopoldus  144. 

Mordechai  Finzi  s.  Finzi. 

Morienus  Romanus  168. 

Mose  b.  Abraham  aus  Nismes  174. 

— Finzi,  s.  Finzi. 

— Handali  149. 

— b.  Jakob  A.  II,  4. 

— (u.  Mos.  Samuel)  de  Scola 
175—6. 

Bd.  XXV. 


Mose  Tibbon  127  Z. 

Muhammed  b.Musaal-Khownrezmi 
( Alchorismi ) und  b.  Schakir 
130,  167,  172*. 

— al-Fezari  s.  Fezari. 

Warnen  der  Mondstationen  166. 

Narducci,  E.  128. 

Negative  Grössen  167. 

Nemorarius,  s.  Jordanus. 

Nicolaus  193. 

Omar,  s.  Tabari. 

Omrani  (1.  Imrani),  Haly  b.  Ha- 
hamet  Enbrani  124*. 

Onomatomantie  178*. 

Oppositio  182. 

Pariser  Tafeln  173. 

Partes  176. 

Peter  von  Abano  190. 

Plato’s  Lib.  institutionum  etc.  151 

Praeventio  182. 

Projectio  radiorum  183. 

Ptolemäus  133,  143*  (König), 
156,  192,  (Centiloqu.  Comm.) 
124,  (Planisph.)  168,  (Astro- 
lab)  170*.  — (astronom.  Com- 
pend.)  127  Z. 

Punktirkunst  176*  (u.  S.  421). 

Qualität  (Feuchtigkeit  etc.)  der 
Mondstat.  160,  201. 

Radiatio  stellarum  u.  de  radiis  1 83. 

Razi  (Pseudo)  134. 

Regiomontanus  A.  II,  3. 

Repertor.  progn.  Opusc.  A.  III,  10. 

Restaura  174  Z. 

Ricius,  Paulus  178. 

Ristoro  d’Arezzo  165. 

Robert  Castrensis  (;Retinensis) 
168*.  170  Z.  (S.  404). 

Rudolf  Brugensis  169 

Saadia  Gaon  120,  137,  178. 

‘Saffar,  Ahmed  Ibu  es-(Benasaphar) 
123*,  193. 

Sahl  b.  Bischr  (Zael,  Zabel,  Zo- 
dial,  Zodyal)  121,  128,  183, 
193,  194*. 

Said,  Abu  Othman  (Abu  Oehuii) 
168*  - 156  Z. 

28 
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Salio  189*  n.  S.  419. 

Salmon  b.  Jcrucham  164. 
Salomo,  König  130.  — [151* 
falsch]. 

— Doyen  de  Rhodez  (w,,o,ai) 
173*. 

— b.  Elia  Scliarbit  ha-Sahab  1 70  Z. 

— Talmid  175. 

Samiel,  Samuel  (Astruc  u.  Mose 
Astruc)  ,'0:d  = de  Scola  1 63, 
175*,  176. 

Samuel  (Baraita  des)  121. 
Schadsan  b.  Ba  hr,  Abu  Said  183  Z. 
Schakir  (Benu)  172,  420. 

Scliatir  (Ibn  esck-)  A.  I,  5. 
Schemtob  b.  Isak  A.  II,  4. 
Scho&a  b.  Eslem  (Abu  Kamil) 
174  Z. 

Selamias  Doyen  de  Lunel  173. 
Scola  (Schola),  s.  Samiel. 

Sem  166. 

Simon  b.  ■'TD  175. 

Simujeh  (Simeweih — Ibn)  130*. 
Sinan  b.  Thabit  (so)  127. 

Sind  b.  Ali  170  Z. 

Siwasi  177  Z. 

Sotzmann  (über  Loosbücher)  137. 
Sprüche  über  Mondstationen  164*. 
Stephan  (Astaphan  u.  s.  w.) 
192*,  193. 

Sternstellungen  194  Z. 

Sufi  (Abu’l-'IIosein,  Abdorrabman), 
A.  I,  3 u.  S.  419. 

Tabari  f Ataberi , Azabri  etc.) 
Omar  b.  Ferrukhan(?)  (Haomar, 


Aomar,  Ahamor,  Ahomar,  Al- 
fargdiani,  b.  Afar  Agani,  Abu 
el-Farchan)  124,  179*,  192. 
Talmid  173*. 

Temperatura  201. 

Thabit  (Thebit)  b.Korra  135,169* 
A.  64,  66*,  192.  u.  S.  419. 
Trepidation  178. 

Utarid  (Mercur)  135*. 

Uuellius  (Guellius,  Vellius),  s. 
Valens. 

Valens  (Vettius  Antiochenus  — 
Guellius,  Vulbius,  Vellius  etc. 
Antichus  etc.)  156*,  178,  193. 
Verga,  Jehuda  A.  II,  2. 

Wakkar,  Josef  b.  Isak  173*. 
Wilkelmus  178  — 156  Z.  [Valens]. 
— de  Moerbeka  190. 

Woepcke,  Fr.  128. 

Ylem  s.  Hylem. 

Yrinius  156  Z. 

Ysindrus,  Ysimidrus,  Yximidrns 
etc.  144  Z. 

Zadan  s.  Schadsan. 

Zael  . . Zodyal,  s.  Sahl. 

Zahl  (27  oder  28)  der  Mondstat. 

A.  III,  6,  9. 

Zakkaria  (Abu)  17  7. 

Zakut  (Sacut),  Abr.  155,  178. 
Zamini,  Zemine,  Azeraena  194*. 
Zenati,  (Abu)  Abd  Allah  177  Z. 
Zenzahar,  Ceu^ahar  etc.  194*. 
Zarkali  194,  195  Z.  A.  III,  14. 
Zima  156  Z. 

Zubenen  (neue  Mondstation)  201. 


Titel  und  Termini. 


[Die  Namen  der  Mondstationen  sind  nur  bei  besonderer  Veranlassung 
aufgenommen.  ] 


■lerai  mrrba  (rposan)  ms« 
132. 

nnbinn  msrn  nx'pa  — 131. 
morrncn  mbsa  (n-Dosr:)  — 133* 
157.  176. 

182.  197. 

jUM  182. 


D’'Kim  B'ns  143*. 
178. 

, s.  uoLääI . 

A.  I,  2. 
oljUiä-l  123. 
t|"a«  177  Z. 

T'omabK  178* 
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jUaVÜ!  (v-Ul)  130. 
13TVT13K(bK)  193. 

127*.  131. 

156  Z. 

(w<Ltf ) 169.  Z. 
tjo«  (tpttn)  174  Z. 
c^uJiy^!  i3o. 

jüu«,!  182. 

JLäl  182,  194. 

U^jL*3Äj!  169. 
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mbta  (ido)  138. 

D’-iTrn»  175. 
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bann  nattba  139* 
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an:n  194  Z. 
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j+*+, Jl  194. 

^flj!  134. 

WM  194. 

2 ö * 
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179*. 

0*3313:1  't3E»a  144. 
diöboc  139. 

&J=X^  140.  Z. 
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nes  175. 
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oisiibsn  127  Z. 

'T1ED  177*. 

_.Lä3  ) 130. 
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jlj-'it  - 122. 

C,  f (Nasal)  187. 

%>113?  (13«)  177*. 

DblSH  (IDO)  162.  179. 
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126. 

Din?  npic  177. 
i-ne(bK)  177. 
j\l,  s 194*. 

135. 

mi*iin  mnx  145. 
olil  ji  123.  162. 
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■psnrt  »«1  195*. 
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®'*iii  173. 

0011  158. 

D’t1(n  ico)  122*. 
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m®  159. 
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194.  Z. 
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Eine  neue  nabathäische  Inschrift  aus  Ammonitis 

entziffert  von 

Prof.  Dr.  M.  A.  Lery. 

(Mit  einer  lithograpbirten  Abbildung.) 

In  der  englischen  Zeitschrift:  Palestine  Exploration 

Fund  (Quarterly  Statement,  Nr.  VI,  March  to  June  1870)  wird 
ans  die  Zeichnung  einer  nabathäischen  Inschrift,  in  halber  Grösse 
des  Originals,  mitgetheiit,  welche  die  Unterschrift  hat:  copy  from 
a squeeze  of  a Nabathean  stone  from  Um-er-Russas,  on  Kerka 
Maain  (S  de  */*),  und  darunter  den  Namen:  „Charles  Warrcn“. 

Das  ist  Alles  was  zur  weiteren  Nachricht  über  die  Inschrift 
den  Lesern  der  englischen  Zeitschrift  mitgetheiit  wird.  Wer  die 
Inschrift  entdeckt,  ist  zwar  auch  nicht  angegeben,  vermuthlich  ist 
dies  aber  Mr  Charles  Warren,  der  sie  abgezeichnet  hat.  Wir 
lesen  auch  a.  a.  0.  S.  288,  im  Verfolge  einer  Mittheilung,  welche 
#die  Ueberschrift  trägt:  Expedition  to  the  east  of  Jordan,  July  and 
August,  1867,  ausgeführt  von  Mr.  Warren:  „At  11,  15  we  arrived 
at  Mä’ain : liere  are  very  extensive  ruins , and  the  country  is  rauch 
ander  cultivation;  harvesting  was  now  going  on.  Half  mile  to  our 
south-cast  was  another  large  ruin,  al  Um  Russus:  at  this  place  a 
Nabatian  inscription  has  been  found,  copy  of  which  has  been  forwar- 
ded“.  — An  einem  andern  Ort  der  genannten  Zeitschrift  (Quarterly 
Statement  num.  V,  p.  169  *)),  wo  von  dem  Mesa-Stein  die  Rede 
ist,  und  ein  „Adwau“  Herrn  Warren  Uber  das  Schicksal  dieses 
Monuments  Bericht  erstattete,  dass  es  in  Stücke  zerschlagen  worden, 
hoffte  dieser  noch  eine  Abschrift  von  einzelnen  Fragmenten  zu 
erlangen  und  gab  dem  Manne  Abklatsch-Papier,  um  von  der  In- 
schrift zu  retten,  was  zu  retten  war.  Es  heisst  dann  weiter:  He 
appeared  in  a few  days  with  a squeeze  of  a Nabatean  inscription, 
which  at  first  he  said  was  from  Diban;  but  when  he  found  that 
would  not  do,  he  said  that  the  stone  was  broken,  so  he  had  done 
what  he  could,  and  had  brought  this  from  Um  er-Russas“. 

1)  Ueberschrieben  ist  die  Mitthrilung:  the  Moabit*'  »tone.  Oaptain  Warren's 
first  account  of  the  inscription  from  Moab.  Jantiary  21.  1870. 
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Mag  nun  der  erste  Entdecker  sein,  wer  da  wolle,  jedenfalls 
hat  wohl  Mr.  Warren,  der  rüstige  Palästina-Erforscher  das  Ver- 
dienst die  Aufmerksamkeit  auf  dieses  Monument  gelenkt  und  die 
Abzeichnung  besorgt  zu  haben.  Es  dürfte  nun  wohl  für  die  Leser 
dieser  Zeitschrift  von  Interesse  sein,  wenn  wir  hier  diese  Inschrift 
reproduciren  und  eine  Entzifferung  versuchen;  um  auf  solche  Weise 
das  Material  der  für  die  Alterthumskunde  und  die  semitischen 
Sprachen  so  wichtigen  nabathäischen  Inschriften  *)  zu  vermehren. 

Die  Bezeichnung  „ nabathäische  Inschrift“  für  die  hier  zu  be- 
sprechende ist  eben  so  sehr  dem  Inhalte,  als  den  Schriftzeichen  und 
dem  Fundorte  nach,  eine  berechtigte.  Dieser,  Um  er-Itussas,  in 
der  Gegend  des  alten  Amnionitis 2),  war  gewiss  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten vor  und  nach  Christus  der  Wohnsitz  von  Nabathäern  und 
zweifeln  wir  nicht,  dass  bei  sorgfältiger  Durchforschung  jener  Dist- 
rikte gewiss  noch  manche  monumentale  Spuren  von  diesem  Volke 
ans  Licht  treten  werden. 

Unsere  Inschrift  besteht  offenbar  aus  zweien,  eine  jede  enthält 
zwei  Zeilen,  und  beginnt  auf  fast  gleiche  Weise.  Der  Inhalt  ist 
auch  in  beiden  nicht  sehr  verschieden.  Die  erste  ist  leicht  lesbar, 
wir  geben  sie  in  folgender  Umschrift: 

•obn  my  ob:  tn 
i[5]mos  n3’“i(?n)  13 

d.  h.  „ Dieses  Denkzeichen  machte  Malchu , Sohn  Horeisu , der 
Strategos“. 

Ein  paar  Worte  mögen  diese  Lesung  rechtfertigen.  Die  Schrift 
hat  manche  Eigenthümlichkeit  und  würde  diese  noch  mehr  befrem- 
dend sein,  wenn  uns  nicht  bereits  eine  nabathäische  Inschrift  aus 
Saida  (dem  alten  Sidoni  bekannt  worden  wäre,  welche  ein  helleres 
Licht  auf  die  nnsrige  zu  werfen  geeignet  ist.  Wir  haben  in  dieser 
Zeitschrift  auf  jene  Inschrift  (Bd.  XXIII,  S.  435),  welche  das 
„Musee  Parent“  zuerst  veröffentlicht  hat,  aufmerksam  gemacht.  Sie 
enthält  auf  einer  Marmortafel  eine  Widmung  an  den  Gott  Dusares 
von  dem  Strategen  Zoilas  (bttn?)  im  N.  N.  Regieruugsjahre  des 
Aretas  *).  Abgesehen  von  ihrem  Inhalte,  der  das  Auffallende  dar- 
bietet, dass  ein  Strategos  jener  Gegend  nach  den  Regierungsjahren 


1)  Wns  bisher  von  diesem  Zweige  orientalischer  Kpigraphik  veröffentlicht 
worden , insofern  Palästina  in  Betracht  kommt , findet  man  vereinigt  in  dem 
trefflichen  Werke  von  de  VogW  : Inscriptions  sömitiques.  Paris  18t>8,  p.  89 — 

124  und  pl.  13  -15. 

2)  Genaueres  über  die  Stätte  des  Fundes  *.  bei  Ritter:  Erdk.  XV,  2 im 

Register  s.  v.  Om  elRessas.  Der  Ort  führt  seinen  Namen  „Mutter 

(Fundort)  des  Bleis“,  nach  der  Sage  von  den  dort  nufgegrabenon  Blcikästcn,  in 
denen  man  grosse  Schätze  vermuthete;  er  zeigt  ziemlich  umfangreiche  Uuineu. 

3)  Diese  Inschrift  ist  in  verkürztem  Maassstabe  auch  abgedruckt  bei  de 
Yngfli*  *.  * O p.  113,  No.  7 h. 
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eines  nabathäischen  Königs  zählt,  wofür  wir  (a.  a 0.)  uns  nach 
Erklärnngsgründen  umgesehen  haben,  wiesen  wir  auf  die  eigentüm- 
liche Gestaltung  des  Aleph  im  Auslaute  *)  hin.  In  unserer  Inschrift 
findet  sich  das  Aleph  fast  ganz  so , wie  dort  gestaltet,  nur  dass 
hier  dieselbe  Form  auch  zu  Anfang  des  Wortes,  bis  auf  einen 
Fall  (Z.  2 der  zweiten  Inschrift)  sich  zeigt.  Somit  wird  die  Be- 
stimmung des  Zeichens  in  Z.  1 bei  nt  und  in  Z.  2 gerechtfertigt 
sein.  Dass  man  nse:  nt  erwartet,  und  unsere  Inschrift  ob:  nt  hat, 
kann  nicht  sehr  bei  einem  Volke  auffallen,  welches  das  Aramäische 
nicht  von  Hause  aus  gesprochen  und  erst  von  Andern  aufgenommen 
hat.  Auch  bei  de  Vogüe  a.  a.  0.  pl.  15,  No.  10  finden  wir  eben- 
falls ob:  nt,  während  in  andern  nabathäischen  Inschriften  der 
Stat.  emphat.  bei  dem  Nomen,  das  von  dem  pron.  demonst.  bestimmt 
wird,  folgt*;. 

In  Z.  2 ist  vermutblich  in  der  Form  nach  T3  ein  n zu  er- 
gänzen, um  lO'in  zu  erhalten,  auf  welche  Ergänzung  vielleicht 
eine  Spur  zur  Rechten  des  Buchstaben  hindeutet.  Indessen  Hesse 
sich  auch  der  Name  tO’T?  lesen  8J.  Nicht  so  leicht  möchte  man 
die  Lesung  rimsN,  des  auf  das  Nom.  prop.  folgenden  Wortes, 
zugeben.  Das  Gimel,  das  man  vermissen  dürfte,  ist  offenbar  im 
Tav  eingeschlossen;  dies  selbst  hat  fast  die  Form  eines  Mcm,  wie 
dies  jedoch  sonst  zuweilen  vorkommt,  und  somit  kann  man  nicht 
anders,  als  umöN  lesen,  zumal  wir  dasselbe  Wort  in  der  zweiten 
Inschrift  finden,  wo  es  gewiss  nicht  beanstandet  werden  dürfte*). 
— Die  Endung  i in  dem  genannten  Wortel) * 3 4 * 6),  das  sonst  als  NJnTON, 
eine  aramaisirte  Form  des  griechischen  OTQaTijyog  mit  dem  stat. 
emphat.,  wie  in  No.  2 der  vorliegenden  Inschriften  und  in  der  von 
Saida  sich  findet,  erklärt  sich  leicht  bei  einem  arabischen  Volke, 
das  an  diese  Endung  gewöhnt  war  und  sie  auch  als  Bezeichnung 
des  Stat.  emphat.  verwandte.  So  zeigen  die  sinaitischen  Inschriften 
vps«,  nsc,  was  bei  ächt  arabischen  Wörtern  nicht  zu  verwun- 

l)  S.  die  Formen  in  dieser  Zeitschr.  a.  a.  0.  S.  439.  Dies  Urtheil  scheint 
wenigstens  nach  dem  vorliegenden  Material  berechtigt,  insofern  vier  solcher 
Alepli-Zeichen  im  Auslaute  Vorkommen  , während  zwei  Andere  im  Anlaute  die 
gewöhnliche  Form  des  Aleph  haben. 

2;  (Jeher  das  Pron.  dem.  im  Nabathäischen  vgl.  Nöldcke  in  dieser  Zeit- 
schr.  XXIV,  8.  99. 

3)  Ein  El-  Aris  ben  'Amira  wird  als  Zeitgenosse  Muhammed’s  genannt,  s. 
Wüstenfeld:  Register  S.  86  Auch  Abeisu  ist  möglich. 

4)  Das  Sara  ec  h ist  ziemlich  dem  in  der  zweiten  Iuschr.  und  dem  bei  de 

Vogüe  (Pl.  14  No.  1)  in  dem  Wort  O^Tlbp  (Claudius)  Ähnlich,  ln  der  zwei- 
ten Inschrift  hat  da9  Samech  fast  ganz  die  Form,  wie  in  dem  Worte  Auf 

nabathäischen  Münzen,  s.  unsere  Taf.  I,  No.  5,  zu  der  Abhandlung  in  dieser 
Zeitschr.  Bd.  XIV,  S.  363  fg. 

5^  Es  kann  kaum  ein  anderes  Zeichen  am  Schlüsse  des  Wortes  angenommen 
werden ; einem  11c  sieht  es  weit  weniger,  als  einem  Waw  Ähnlich. 
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dem  ist l 2 3) ; auch  das  Fremdwort  Eparchos  findet  sich  ebensowohl 
ao-icn  (s.  diese  Zeitschr.  XXII,  S.  264),  als  auch  nsicn  auf  den 
sinaitischen  Inschriften  (s.  a a.  0.  Bd.  XXII,  S.  267);  aber  selbst 
ein  hebt  aramäisches  Wort  ite:  („mouumentura“)  hat  vielleicht  sogar 
einen  stat.  emphatic.  = ran:  (s.  de  Vog(l6  a.  a.  0.  pl.  14  No.  11.), 
wie  dort  vermuthlich  zu  lesen  ist  *). 

Die  Würde  eines  Strategos  sowie  des  Eparchos  zur  Zeit  der 
römischen  Herrschaft  in  Syrien  scheint  aber  bei  den  Nabathäern 
doch  eine  ganz  andere,  als  die,  welche  wir  früher  vermuthet  haben, 
gewesen  zu  sein.  Das  so  häufige  Vorkommen  derselben  macht  es 
wahrscheinlich,  dass  ein  Strategos  und  Eparchos  nichts  weiter  als 
ein  Schaikh,  Häuptling  war.  So  kann  es  auch  uicht  mehr  so  auf- 
fällig sein,  wenn  in  einer  Inschrift  von  Eitha  (El-Hit)  in  Batanea, 
No.  21155)  es  heisst:  AiXiog  Mcügifsog  Haapfog  rrj  natQiSi 
ixxiaev  Sid  Hgtnöov  'Hywöov  idiov  xai  iha  (l>iXinnov  MaXfo v 
xai  ’ASiov  'Axgaßdvov  knifttX t/Tuv. 

Der  gelehrte  Archäolog  bemerkt  dazu:  „Aelius  Maximus  etait 
peut-etre  prefet  de  quelque  cohorte  en  garnison  dans  la  pro vi nee ; 
ou  bien  on  peut  supposer  que  l’organisation  locale  existant  sous 
les  rois  Idumöens  s’etait  maintenue  sous  la  domination  romaine  et 
qu’il  y avait  des  dparques  de  districts,  comme  l’etait  Dareius  sous 
Agrippa  (voyez  No.  2135);  dans  tous  les  cas,  il  est  singulier  de 
trouver  ä l’dpoque  romaine  un  ’inaQfog  ou  praefectus,  sans 
autre  indication  de  la  nature  de  scs  fonctions“. 

Demnach  ist  die  Funktion  des  Eparchos  als  eine  speciell  den 
nabathäischen  Stämmen,  die  auch  unter  römischer  Herrschaft  ihre 
inneren  Verwaltungsangelegenheiten  mit  ihren  Emiren  und  Schaikhs 
aufrecht  erhalten  hatten,  angehörige  zu  betrachten.  Das  zeigt  uns 
auch  noch  deutlicher  eine  andere  Inschrift  aus  Nemara  aus  den 
Zeiten  Hadrian’s  oder  seines  Nachfolgers  Antouin,  No.  2196,  in 
Beziehung  auf  Strategos4):  ’ Aöuiavov  rov  xai  JSoaidov  MaXi%ov 


1) 8.  diese  Zeitschr.  XIV,  8.  3W1. 

2)  Wir  wollen  keineswegs  mit  Entschiedenheit  die  Lesung  11DE3  behaupten. 
Die  Inschrift  ist  nicht  leicht  zu  entziffern ; ich  möchte  den  Anfang  VC5D3 

(statt  der  Lesung  von  de  Vogttd  inbc  DDD3  HZl)  Vorschlägen.  Ein 
Denominativuni  von  Dbx  lässt  sich  im  Syrischen  sowohl  im  Pael , s.  Bern>t. 
im  Lex.  zur  Chresth. , als  auch  im  Ethp.  pass.  Iteliq.  9f) , 8 , sowie  im  Tal- 
mudischen  nachweisen.  Die  Form  des  lässt  sich  zur  Noth  belegen. 

3)  Le  Bas  et  Waddington:  Voyage  archöologiquc,  Inscriptions  III,  1.  Die 
Syrien  betreffenden  Inschriften  sind  meistens  von  Waddington  copirt  und  mit 
einem  vortrefflichen  Commentar  versehen ; auch  besonders  unter  dem  Titel : 
„Inscriptions  de  la  Syrie“  erschienen 

4)  V'gl.  dieselbe  Inschrift  bei  Wetzstein:  Ausgewählte  Inschriften  aus  den 
Trachoi.cn  etc.  No.  10.  In  der  Lesung  ist  eine  geringe  Verschiedenheit  bei 

Waddtngton  und  Kirchhoff ; wir  geben  die  des  erstcren. 


Digitized  by  Google 


Lern/,  eine  neue  nabathäische  Inschrift  aus  Ammonitis.  433 

i&vdnyov,  <rToarr,yov  voudöuv,  to  ftvr,u'iov,  trüv  ).ß'.  "ASboq 
ädelcpog,  irüv  xrj'. 

Diese  Inschrift  bietet  uns,  wie  Waddington  bemerkt,  die  Namen 
und  die  Würden  eines  der  arabischen  Häupter.  Vasallen  des  römi- 
schen Kaiserreichs.  Sie  herrschen  über  die  nomadischen  Stämme, 
welche  die  grosse  syrische  Wüste  inne  hatten,  und  die  damals,  wie 
noch  in  unsere  Tagen,  während  des  Sommers  gezwungen  wurden 
längs  des  Gebel  Ilauran  Wasser  und  Weideplätze  für  ihre  Heerden 
aufzusuchen.  Der  Häuptling  unserer  Inschrift  führt  neben  seinem 
arabischen  Namen  JLoaidog  Maktyog  auch  den  römischen  Hadrianus, 
den  er  zu  Ehren  des  Kaisers  angenommen  hat.  — Auch  in  einer 
andern  Inschrift  finden  wir  zur  Zeit  des  Königs  Agrippa  (No.  2112) 
aus  E'itha  einen  ffrpar r/yog  vouctäiov. 

Bei  der  Betrachtung  dieser  Verhältnisse  verliert  auch  die  In- 
schrift von  Saida,  über  welche  wir  a.  a.  0.  dieser  Zeitschrift  ge- 
handelt haben,  das  Auffallende  der  Würdebezeichnung  eines  Strate- 
gos , und  muss  daher  ansere  Hypothese  ganz  bedeutend  modificirt 
werden.  Doch  würde  ein  weiteres  Eingehen  nns  hier  zu  weit  füh- 
ren; wir  kehren  zu  unsem  nabatbäischen  Inschriften  zurück. 

Die  zweite  bietet  viel  mehr  Schwierigkeiten  für  die  Entziffe- 
rung; weil  wir  über  die  Vollständigkeit  der  letzten  Zeile  in  Unge- 
wissheit sind.  Wir  finden  einen  isolirten  Buchstaben  zur  rechten 
Seite  (t  oder  -t)  und  zwei  andere  am  Schluss  der  Inschrift,  ohne 
dass  irgend  eine  Andeutung  darüber  gegeben  wäre,  ob  etwa  in 
der  letzten  Zeile  einige  Buchstaben  fehlen.  Wir  schlagen,  bis  auf 
bessere  Information  vor,  zu  lesen: 

■nwnab  na?  m 

TnnN  tomos 

?ia  n (?) 

„Dies  machte  für  Bar-Ja‘maru  den  Strategos,  sein  Bruder “. 

So  geringen  Umfanges  diese  Inschrift  auch  ist,  so  bietet  sie 
Raum  genug  für  vielfache  Vermuthungen.  Bei  dem  ersten  Worte 
m kann  man  an:  ergänzen;  das  Prädikat  ist  jedenfalls  nar, 
das  schon  sonst  auf  nabathäischen  Inschriften  sich  findet.  Bei 
dem  folgenden  Worte  kann  man  den  Namen  Bar-Ja‘maru  zu  einem 
Worte  vereinigt  sich  denken;  Zusammensetzungen  wie  lataa  sind 
natürlich,  aber  auch  sonst  finden  wir  na  bei  Personennamen  = 
dem  arabischen  gebraucht,  z.  B.  auf  den  sinaitischen  Inschriften 
Leps.  31  ein  vasna,  bei  Porphyr,  ein  mna  (s.  unsere  Abhandlung 
in  dieser  Zeitschr.  XIV,  S.  431);  ein  Name  nur  ist  im  Arabischen 
nicht  selten  {vgl.  Wüstenfeld  a.  a.  0.  S.  253  fg.).  Wer  das  Denk- 
mal setzte,  giebt  die  zweite  Zeile  au,  der  Stratege,  sein  Bruder; 
oder  sollte  mau  besser  Lamed  ”ai  -mnt»  namoKb  ergänzen?  Das 
folgende  Hesse  sich  lesen  -,a~i , aber  in  welcher  Bedeutung? 
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Nimmt  man  jedoch  als  Subject  ton^CN,  so  geräth  man  in 
Versuchnng  die  Zeile  aufzufassen:  der  Strategos  der  Söhne  Hameida. 
Diese  Söhne  Ilameida  sind  in  der  Gegend,  wo  die  Inschrift  gefun- 
den, noch  heutigen  Tages  zu  Hause ')  und  können  schon  in  älterer 
Zeit  daselbst  gewesen  sein,  wie  wir  dies  bei  manchen  Völkernamen 
in  den  hauranischen  Inschriften  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten  *). 
Freilich  sind  bei  solcher  Lesung  noch  zwei  Hindernisse  zu  besei- 
tigen. Unsere  Inschrift  hat  eher  33’an  und  muss  man  das  seit- 
wärts stehende  i , als  Corrcctur  betrachten  — Tvan-,  dann  ist  es 
s . i 

auch  gewagt  tn«  ==  .>!  — 133  (etwa  „Brüderschaft“)  zu  nehmen. 
Dies  Alles  znsammengenommen  macht  uns  die  ganze  Lesung  zwei- 
felhaft und  wünschten  wir  sehr  einer  bessern  von  anderer  Seite 
den  Vorzug  geben  zu  können. 

1)  Sie  haben  in  neuerer  Zeit  bei  dem  AufBndcn  des  Mesa-Steins  viel  von 
sich  reden  lassen. 

2)  Vgl.  z.  B.  die  Söhne  Mess  id  in  der  Inschrift  dieser  Zeitschr.  XXII, 
S.  268  mit  der  Erzählung  bei  Wetzstein  (ausgew.  Inschriften  S.  336). 
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„Verlassen  und  übersetzen“  hebräisch  ausgedrückt. 

Von 

Dr.  Zuuz. 

Der  Ausdruck  „ein  Buck  verfassen“  setzt  so  bedeutende  Cultur- 
elemente  und  eine  so  ausgebildete  staatliche  Gestaltung  eines  Volkes 
voraus,  dass  wir  demselben  in  allen  Litteraturen  erst  in  verhält- 
nissmässig  späteren  Zeitabschnitten  begegnen.  Zuerst  fällt  er  mit 
„ein  Buch  schreiben“  zusammen.  Schreiben,  das  Schauen  und  Den- 
ken bei  dem  Gebenden,  Lesen  und  Verstehen  bei  dem  Empfangen- 
den voraussetzt,  vertritt  Hören  und  Sprechen,  bezweckt  Lehren  uud 
Handeln,  umfasst  mithin  die  Thätigkeit  des  Verfassens.  In  dieser 
Bedeutung  ist  „verfassen“  dem  ältern  biblischen  Schriftthum  noch 
unbekannt.  Exod.  32,  32  heisst  es:  „Aus  deinem  Buche,  das 
du  geschrieben“  (nano),  und  noch  in  j.  Sankedrin  10,  1 liest 
man:  „Alle  Bücher,  welche  von  jener  Zeit  an  geschrieben 
hanaDts)  d.  i.  verfasst  worden.“  Bei  Autoren  des  Mittelalters,  wie 
Menachem  b.  Seruk  (Lex.  v.  snb),  Josippon  (S.  309),  Raschi  (Tr. 
Megilla  7 a),  Samuel  b.  Meir  (Kohelet  Ende),  Jehuda  Tibbon  (Ku- 
sari  3,  63),  bezeichnet  an  TS  oder  -cd  ama  den  Verfasser  und  selbst 
bei  Späteren  aman  ’b  oder  aman  *)  nicht  immer  den  Ab- 
schreiber, sondern  gleichfalls  den  Verfasser,  s.  biaes»  Th.  1 S.  17. 
62,  rnann  N.  31  Ende,  ahnten  nujyn  12  und  182. 

Zuerst  in  dem  späten  Buche  Kohelet  heissen  no?  und  ipn  auch 
verfassen,  und  letzteres  verbum,  mit  der  Nebenbedeutung  von  „ein- 
fuhren“,  erscheint  dort  als  Ausgangs-Thätigkeit  des  ErgrUndens  und 
Lekrcns.  Aehnlich  heisst  cs  j.  Schekalim  c.  ö Anf.  von  K.  Akiba: 
rmn  nahm  bto  nrian  ■ppnn».  Im  Talmud  z.  B.  Megilla  17b 
wo  -non  s.  v.  a.  ■jpn,  und  in  dem  Amramschen  Siddur  ist  ipn 
vornemlich  vom  Verfassen  und  Einfuhren  der  Gebete,  später  jedoch 
in  allgemeiner  Bedeutung  gebraucht,  wie  Menachem  b.  Seruk’s  Send- 
schreiben (“lco  ipnb),  Siddur  Amram  ms.  f.  54  (-nabn  ipn),  Hai 
(RGA.  der  Gaonen  87),  Abeuesra  (O’tTSta  Einleit.),  Salomo  b.  Natan 
(ipr  SJi  *ian),  Elasar  aus  Worms  *),  das  Buch  yaor  § 219 
Cyna  iran  jpria  -icoa)  u.  A.  beweisen.  Bereits  Raschi  erläutert 

1)  vgl.  Zur  Geschieht«  u.  s.  w.  8.  197. 

2)  *.  Lit  d.  »yn»g.  Poesie  8.491.  Es  heiest  dort:  mnncmjs'l  ipno. 
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noy  Gen.  18,  8 durch  pn,  und  ähnlich  dem  griechischen  nouiv 
wird  rtoy,  wenn  es  mit  IDO  verbunden  ist,  nach  dem  Vorgänge  in 
Kohelet  „verfassen“,  wozu  'oyt:  Ps.  45,  2 „meine  dichterische  Ar- 
beit“ und  Esther  10,  2 „Geschichte“  — letzteres  oft  auch 

in  Mischna  und  Talmud  — die  Parallelen  sind.  Belege  für  diesen 
Gebrauch  des  na?  geben  mehrere  mittelalterliche  Autoren,  nament- 
lich: Amram’s  Siddur  ms.  f.  54  (nnbr  osb  noy«),  Josippon  S.  311. 
535  (m^n  0'*tto  rray ) , Dunasch  gegen  Saadia  § 19,  Gabirol 
(grammatisches  Gedicht  V.  23  u.  57),  Raschi  Spr.  1,  7,  Abenesra 
Gen.  46,  27  und  in  mi13  rrao  14a,  Jehuda  b.  Barsillai  *),  R. 
Tarn  (Jehamot  16b),  Parchon  Lex.  Vorrede,  Benjamin  de  Tudela 
(■pryn  'o  rtoyo),  Joseph  Kimchi  (Herzenspflichten  7,7:  nnsinat 
T-oy» , wo  J.'  Tibbon  -rara  TOS  hat),  Maimonides*)  (D'Orrrn 
'n'oro),  Zidkia  27a,  Jehuda  b.  Kalonymos  (in  Or  sarua  Th.  2 
§ 275),  ein  Machsor-Commentar  *) , Sal.  Luria’s  Gutachten  N.  29. 
Dunasch  schreibt  einmal  auch  “cc  BÖm  (gegen  Mcnachem  Vorr.); 
aramaisch  dasselbe  ist  -ray  *). 

Seit  dem  zehnten  Jahrhundert  kommt  auch  iö'  in  Gebrauch. 
Bereits  in  der  Chronik  und  dem  Buche  Esther,  daher  auch  im  Tal- 
mud (Slegilla  3a:  BnO'i  mm),  bedeutet  dieses  Zeitwort,  mit  pn 
sinnverwandt,  einrichteu  und  anordnen:  mit  demselben  schien  daher 
die  Arbeit  der  für  den  Gottesdienst  schreibenden  Pcitanim  passend 
bezeichnet:  na1'  bedeutet  demnach  im  Allgemeinen  „Piut  verfassen“, 
im  Besondern  „sich  ausdrücken“,  „einen  Gedanken  verwenden“.  Das 
letztere  geschieht  nun  in  folgenden  Wendungen : 

30’  z.  B.  Jehudi  b.  Scheschet  6),  Raschi  Klagel.  3,  20  (pom 
Q"cn  to’),  Daniel  8,  14  (ii-o  no'a  nc'  "pbpn  sin),  R.  Tarn  Tos. 
Jebamot  16  b (ne’  in«  ÜVB33),  Isaac  b.  Samuel  in  den  Maimoniot 
zu  den  verbotenen  Speisen  Gutachten  N.  5;  Commentar  zu  Bcreschit 
rabba  c.  56-,  cod.  H.  h.  17  zu  Chanuca,  Pesach  und  Sühntag,  cod. 
h.  München  5 zu  Hiob  öfter  u.  f.  240  b,  241b;  Sal.  Luria  Rga. 
N.  29;  Baruch  b.  Simson  A.  1450  (ritt  tio1).  Vgl.  die  Stellen 
in  Lit.  d.  syn.  Poesie  S.  28,  62,  63,  115  Anm.  2,  239  Anm.  5. 

30'  pi  haben  Raschi  (Mezia  69b),  Commentar  Klagel.  ed. 
Leipzig  S.  42,  Commentar  Chronik  1,  28,  9,  Chaskuni  N3,  Simsou 
Nakdan8),  TosafotTr.  Chagiga  12a,  Aboda  17a;  Zidkia  J),  Maimoniot 
zu  rtsm  pan  c.  7 , "icio  c.  3 ; die  kleinen  Halachot  Mordechai 
§ 1417;  cod.  H.  h.  17  zum  9.  Ab;  Elasar  npt  201.  — Anstatt  pi 
ist  auch  p by  oder  rtoo  by  (Raschi  Zachar.  5,  11.  Ps.  42,  5)  auch 
131  (Jesaia  iu  y'^oon  62)  gebräuchlich.  Vgl.  auch  Lit.  S.  62 
Anm.  1,  104  Anm.  1,  111,  121,  128,  234  Anm.  2,  649. 

■tO'O:  Raschi  Ezceh.  21,  18  (riDirna  -tO'O  tigern),  Joraa  67a, 

1)  B“tp  mS’bn  S.  72.  2)  Schreiben  nach  Lunel  in  Ozar  nechmad  Th.  2 

S.  3.  3)  s.  Lit.  d.  syn  Poesie  S.  151  unten.  4)  Or  sarua  Th.  2 ft  281  'NBfit 
Hr33T3  nnit  U"D  t'3y  Np.  5)  ntanan  ed.  8tern  8.  37.  6)  Geiger 

Zeitschr.  B.'  5 8.  429.  7)  '330  N.  5 [Lit.  8.  631,  57  f.  27  a,  66  f.  30  e. 
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Joseph  Kara  zu  Hiob  14,  11,  R.  Tarn  l *),  Or  sarua  Th.  2 S.  120,  Tos. 
Cbagiga  13  a,  S.  Luria  N.  29,  cod.  H.  h.  41a  N.  12.  cod.  H.  b.  17 
zu  Pesacb,  cod.  h.  Paris  646  f.  9 b;  andere  Stellen  s.  Lit.  S.  61,  62, 
234.  — ic "3  TO3  haben  die  pentateuchischen  Tosafot  49  a,  Chaskuni 
XX,i,  mnB,  Zidkia  (Lit.  S.  61  N.  2),  cod.  h.  München  17  zum 
Wochenfeste,  Recanate  (Lit.  S.  62),  Bedarscbi’s  Synonymik  S.  169. 

IC'SJ  Ni“:  Raschi  Genes.  30,  22,  Exod.  26,  15,  Cant.  4,  10. 
Commentar  Klagel.  S.  44,  49 , der  Chronik  2,  20,  1 , des  Bereschit 
rabba  c.  6,  Tosaf.  Batra  14  a,  Chaskuni  nb»3.  Noch  häutiger 
ist  io-’©  im,  z.  B.  bei  Raschi  2 Kön.  11,  2,  Jes.  24,  22,  Ezech. 
43,  3,  Commentar  der  Chronik  1,  25,  3.  2,  35,  22,  pentat.  Tosafot 
31a,  40d,  74b,  75a,  88b,  a’JpT  nn  1 a,  27a,  32b,  33a,  71a, 
72  b.  Elasar  aus  Worms  in  'in  •Hio  ms.  66  a und  in  codd.  Paris 
772  und  850.  Or  sarua  Th.  2 § 281.  Tosaf.  Aboda  35a.  Tasch- 
bez  § 467.  Bedarschi’s  Synonymik  S.  123.  Häutig  in  Codd.  H.  h. 
17,  32,  62.  Vgl.  Lit.  der  syn.  Poesie  S.  173  An  . 4 und  234 
Anm.  4. 

Für  die  Anwendung  des  IO’1 , gleich  fio?  *),  für  Pint  verfassen 
überhaupt,  sowohl  Piut  im  Allgemeinen  als  dessen  einzelne  Gattungen, 
sind  bereits  in  meiner  Literaturgeschichte3 * * * *)  Belege  gegeben,  denen 
hier  noch  folgende  hinzuzufügen  sind:  fianp  no’  (Hapardcs  24c), 
rvnxri  manpi  rniniN  ns'  (das.  43 d);  R.  Tarn  schreibt  io' 
rtbnn  in«  no  *) ; Efraim  aus  Bonn : poa«  ‘n  nc  nsroi  pibo  *), 
imc  i;«ani  nrrboi  ®),  rnsia  'na  b?  iice  ’),  nmn  iohb 8).  in 
Tosafot  Chagiga  13  a wird  „verfassen“  von  Keduscha  und  Keroba  mit 
30'  gegeben.  Begreiflich  ist  der  Uebergang  des  Wortgebrauches  in 
gleicher  Bedeutung  auf  Gebete,  auf  biblische  Bücher  und  Psalmen; 
letzteres  bezeugen  Raschi  (1  Kön.  4,  31,  Hoheslied  Vorwort,  Ps. 
45,  2.  88,  1)  und  Samuel  b.  Meir  (Hoheslied  Anf.  und  8,  11.  8,  12). 
und  ein  ungenannter  Commentator  der  Klagelieder  sagt  im  Vorwort: 
rnsp  nbais  ic  “iüK.  Gleicherweise  heisst  es  von  dem  „ Abinu 
malkenu“:  R.  Akiba  int?1;  8).  miO'  und  i:b  nO’!  schreibt  Raschi 
(Hapardes  23  b,  57  b)  in  Bezug  auf  Gebetstücke.  Andere  Belege 
liefern  cod.  H.  b.  61  (im  Auszuge  in  Hamanhig  19  ab),  cod.  Sara- 
val  68  l0),  Taschbez  § 253  (irb?  10'  JOin'),  Bedarschi’s  Synonymik 
S.  121,  171,  wo  Stellen  aus  dem  Nischmat  mit  isp  pi  und  -noco 
-toi>  aufgeführt  werden. 

Daher  wird,  Gebetstücke  betreffend,  verfasst  durch  nov» 


1)  Machsor  Vitry , s,  Kerem  cfacined  Th.  3 8.  202.  2)  H.  Tarn  in  Tos. 

Jebamot  16  b:  30’  in«  BTD3V  tT-DÜ  7112?.  Anstatt  710?  Tlt  des  cod. 

Nürnberg  hat  Selicha  cd.  1609  71T  TO’  (im  Commentar  zur  üelicha  rP"13 

rtm“13).  Vgl.  beider  Verbindung  in  Kaschi  Ps.  45,  2.  3)  8.  59  Anm.  2,  151, 

177  Anm.  1 , 236  Anm.  2 , 261,  282  , 300  Anm.  2,  319,  326,  327,  361,  362, 

610.  4)  Kerem  cherned  3 S.  202.  5)  Cod.  Opp.  1073  F.  771  F.  Or  sarua 

2 { 276.  6)  Denkschrift  8.  12.  7)  H.  h.  17  au  Pesach.  8)  Das.  9)  Mein 

Kitas  8.  118  Anm.  d.  10)  Lit.  8.  146  Anm.  2. 
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ansgedrückt,  z.  B.  nora  nt  ■mara  (Raschi  Ps.  49,  2),  rate  r:pr 
att'a  not'n  (Hapardes  56a),  na-iipa  (das.  23a),  yav-sp  piboa  nova  ecm 
(Commentar  der  Chronik  1,  28,  19),  nora  paTcn  nt  >),  irttan  ave 
nt  by  icra  uns  *),  m'urt  brmoran  nrrbo3),  it  nrpboa 
onn  rnova*),  und  gleicherweise  Verfasser  durch  “TS?a:  tan 
piboa  to'an  schreibt  ein  alter  liturgischer  Autor5),  ebenso  ’ Simeon 
Duran  6). 

Da  nun  innerhalb  des  germanisch -romanischen  Judenthums, 
welchem  diese  Verwendung  des  -io'  vorzugsweise  angehört , Wissen 
ein  Bestandteil  des  religiösen  Lebens  war,  so  ward  auch  ein  die 
gottesdienstliche  Poesie  angehender  Ausdruck  bald  zu  einem  allge- 
meinen: 10'  ward  zu  „verfassen“  überhaupt  erhoben,  bei  Werken 
der  verschiedensten  Gattung,  Commentaren  und  Wörterbüchern, 
balachischen  und  asketischen  Schriften  gebraucht.  Man  schrieb  z.  B. 
pn  io'  “CBN  (cod.  Opp.  260  F.),  ta-rren  rtt  bo  non  io'  (Perlen- 
schnur Ms.),  frirrt  io'a  (Maimoniot  rwtt  Gutachten  Nr.  12), 
nttart  ICO  lO'O  (Juchasin  ed.  London  S.  218),  und  so  findet  man 
dieses  Zeitwort  denn  auch  bei  navan“  IDO  (Buch  der  Frommen 
§ 613  Ende),  rmwnn  no  (Mordechai  Schebuot§  1098),  -nayn  ne 7), 
myiitpa  (Mordechai  das.  § 1103),  't'O  (Catal.  Lips.  p.  277), 
rmm  (Maimoniot  naa  c.  3 und  Sal.  Luria  RGA.  N.  29).  Gleicher- 
weise wird  eine  halachische  Arbeit  mit  loifi  nt 8)  eingeführt;  der 
Verfasser  des  Commentars  zum  Buche  Jezira  nennt  Abraham  dessen 
10_'K  9),  auch  der  Autor  des  Prüfsteins  l0),  Kalonymos,  nennt  sich 
lyärt;  Joseph  Caspi  u)  spricht  von  piobn  '10'a  die  die  Sprache 
erfunden  oder  verfasst  haben ; Abraham  b.  Chija  heisst  lO’O 
mmbii 12). 

Wie  nun  bei  dem  Zeitwort  10'  aus  „gründen“  verwenden  und 
verfassen  geworden,  ward  in  dem  Hauptwort  no'  „Grund“ zu  Inhalt 
und  Gestaltung  und  endlich  zu  Schriftwerk  selber,  anfangs  für  Piut 
und  Aehnliches,  dann  für  Werke  überhaupt,  so  dass  mit  diesem 
Worte  als  nähere  Bestimmung,  bald  der  Namen  der  Verfasser,  bald 
die  Bezeichnung  des  Inhalts  oder  des  Werkes  verbunden  wird.  Mau 
schrieb  demnach  moia  neta  no' 1S),  0'avcn  no’14),  naripM  no' 1S), 


1)  Cod.  II.  h.  15  Ucberschrift  von  N.  303.  2)  Efraim  aus  Bonn  Denk- 
schrift S.  9.  3)  Cod.  H.  h.  15  Ueberschrift  von  N.  222.  4)  Cod.  Opp. 

1073  F.  zur  Selicha  !ipi2£  HPK.  5)  D'H'T  'Uipb  Ms.  Aschkcnasl  82.  Das- 
selbe in  codd.  Kossi  159  und  858 , vgl.  Lit.  d.  syn.  Poesie  8.  59  Anm.  2. 

6)  rra«  pa  84  a:  iio'  0':y'  mo  -JO'an  (vgi.  Lit.  s 574  n.  124. 

7)  Commentar  p (Ozar  nechmad  Th.  2 S.  iOi)  und  pentateuchische  Tosafot 

10  a.  8)  Machsor  Vitry  Ms.  f 121.  Ms.  Asclikcnasi  N.  82  zu  Purim.  9)  s. 
Dukes  01t3:ip  (1846)  8.  77.  10)  ima  -ja»  S.  62  , 92  , 93  , 97 . 106. 

11)  J|03  '-nny  8.  65.  Dukes  in  Ozar  nechmad  Th.  2 S.  104.  12)  Stein- 
schneider catal.  Leyd.  p.  150.  13)  Upbn  '33C  f 1.  14)  Hapardes  43  d. 

15)  Buch  der  F.onnuen  I 256. 
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rm:n  Vo  no1 11'1),  nwnsn  1:3'’  s),  nsi'fi  to'  8),  mainst  TiD'4), 
aber  noch  häufiger  in  Verbindung  mit  den  Autoren,  als:  a^nsn  US’ 
(Rapardes  40  b),  snrs  'o:n  ncn  (Vitry)  5),  mian  no-1  •),  am 
häufigsten  mit  dem  Namen  des  Verfassers,  welcher  dem  na’,  b o iw 
oder  dem  mo'a,  bis  nwo  unmittelbar  folgt,  wofür  ausser  den  in 
meiner  Literaturgeschichte  T)  enthaltenen  Anführungen  auch  noch  fol- 
gende Stellen  zeugen : 

HO'  des  Amrami  d.  i.  Amram’s  Siddur  (stets  in  Hamanhig), 
R.  Jacob’8  b.  Simson  (Machsor  Vitry  ms.  § 200),  Jannai’s  (H.  h.  17), 
R.  Abraham’s  (Maimoniot  3iü  ar1  c.  4),  R.  Isaac’s  (Or  sarua  § 43), 
R.  Elasar’s  (ntcieai  'o  ms.) , R.  Schemaja’s  (Commentar  der  Gebete 
ms.),  des  Isaac  Chasan  (rpin)  aus  Troyes  •),  R.  Baruch’s  (Tosafot 
Joma  16  b).  — bö  mo’  R.  Samuel’s  b.  Meir  9),  Joseph  Kara’s  (Com- 
mentar der  Gebete  ms.).  — tpb  noa  Kalir’s  (Raschi  Daniel  8, 
14).  — ib«  nO'3  Kalir’s  (cod.  h.  München  5 zu  Hiob  c.  23).  — 
ba  nioa  R.  Elasar’s  (cod.  Paris  646  f.  20  a),  Mose  Cohen  (Com- 
mentar der  Gebete  ms.),  Abraham  b.  David  (Tos.  Joma  18b).  — 
Die  aus  älteren  Büchern  entlehnten  Stellen  sowohl  als  die  Autor- 
schaft einer  Schrift  werden  ohne  weiteres  mit  Ttcn  oder  bo  niD't 
eingeführt,  wie  unter  andern  Raschi  10),  Serachja  n),  Mordecbai 
(Chullin  § 924),  Or  sarua  (Th.  2 § 373  Ende),  die  pentat.  Tosafot 
2 b,  cod.  München  5 (Ende  des  Pentateuchs  u.  Chrouik),  cod.  Paris 
391,  cod.  H.  h.  39  N.  85,  codd.  Oppcnh.  1074  F.  und  1257  Q.  u. 
A.  m.  1J)  beweisen.  Diese  Bedeutung  des  Wortes  erhielt  sich  bis 
zur  Zeit  des  beginnenden  Bücherdrucks,  wie  aus  Stellen  bei  Jacob 
Mölln  (RGA.  N.  149),  Samuel  aus  Speier13)  und  Eisak  Stein  l4) 
erhellt:  von  da  ab  verdrängt  ihn  der  Stil  der  jüdisch-spanischen 
Schriftsteller. 

Eingeschränkter  war  für  diese  Bedeutung  der  Gebrauch  des  im 
Aramäischen  dem  hebräischen  *py  entsprechenden  Zeitwortes  “lto, 
mit  welchem  ordnen,  anordnen,  einführen  (oben  S.  435),  Gebete 
richten  und  schreiben16),  Gebetsordnungen  hersteilen  l6),  endlich 

1)  Lit.  S.  104.  2)  Nissim  nnD»n  Vorr.  8 a.  3)  B,  d.  Frommen  < 13, 

was  S 155  mit  fltPVtl  “Ptj'b  bezeichnet  ist.  4)  Hapardes  Ms.  u.  cd.  24  b. 
5)  Kerem  cheraed  Th.  3 S.  200.  6)  üpbn  •'330  ms.  H 45  u.  70. 

C’rNjn  ms.  i 420.  7)  118'  8.  88,  121,  151,  153,  336  ; 3B  1118'  S.  61, 

6«,  104,  151;  HD'»  8.  283  , 328  , 333  , 361,  362;  bis  lllB'8  8.  62. 
ibo  HD'3  8.  239,  121.  8)  Tefilla  ed.  1525  zu  IpllE  Cip'.  9)  Kerem 

chemed  Th.  7 S.  69.  10)  zu  Numer.  19  , 22.  26  , 36.  32  , 24.  33.  1. 

11)  Zum  Alfasi  t.  2 6 294.  12)  s.  mein  Ritus  8.  194,  Steinschneider  catal. 

Bodl.  p.  2176.  Am  Rande  des  cod.  H.  b.  63,  der  den  Commentar  zu  Tr.  Batra 
enthält,  bemerkte  einer  Namens  David  ptOn  bn3P  3171  nO-'73  1N3  iy 
blST  ptl2’  13  nnbio  N8173;  in  den  Ausgaben  heisst  es:  OT'D  1RD  ly. 
13)  mein  Zur  Gesch.  S.  105.  14)  D^11tC3  zum  Semag  Verbot  242:  “PD'73 

nämlich  aus  einem  Cummentar  zum  Tr.  Nedarim  des  Mose  b.  Chisdai  (Lit. 
8.  316  Anm.  9).  15)  mein  Die  sjmng.  Poesie  8.  367.  16)  Ritus  8.  18, 
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überhaupt  verfassen  ausgedrückt  wurde.  Zu  den  anderswo  *)  auf- 
geführten Belegen  hier  noch  folgende:  n»ba  ii'3“i  -noa  "pu  “no 
(Hapardes  ms.  Ms.  Asehkenasi  82)  die  Pesachfeicr  betreffend,  wo- 
mit im  edirten  Hapardes  (14d)  das  rreba  'i  “««  TI03I  *)  stimmt; 
msbn  noa  schreibt  Raschi  in  einem  Bescheide  über  doppelte  Galle 
(Hapardes  ms.);  "no  nn'ffl  Jehudi  b.  Scheschet  (ed.  Stern  S.  18); 
nbcn  mobm  UTioa  Isaac  Giat  (Halachot  Th.  1 S.  45);  anan 
ipno  "ick  der  Verfasser  des  angeblichen  Briefes  von  Josua  (Ju- 
chasin  cd.  Cstpl.).  Bei  R.  Natan,  dem  Verfasser  des  Aruch,  ist 
■vnonb  “py  oder  “py  "nob  gleichbedeutend  mit  “py  ainab.  Eben 
so  ist  "nonn  (Menachem  b.  Seruk  Wörterbuch  S.  70)  s.  v.  a.  ppn, 
D’TPO»  "pavD  s.  v.  a.  tnov»  (Tanja  67  b)  und  ö"Bn  “ITOB  ün 
in  Hapardes  ms.  dasselbe,  was  bei  Raschi  '“rbpn  tD’O  kw  rtn  *) 
lautet. 

Indessen  weder  -no  noch  “tO“  erhielten  sich,  als  von  den  spa- 
nischen Autoritäten,  von  den  lyimcki’s  und  den  Tibboniden  nan  an 
deren  Stelle  gebraucht  ward.  Bereits  in  dem  biblischen  pba  HTanK 
(Hiob  1 G,  4)  ist  „Worte  als  Rede  zusammenfassen“  angedeutet,  und 
das  dem  hebräischen  D'ian  entsprechende  aramäische  ■pbn  bezeich- 
nte zugleich  Wort  und  Gegenstand.  Scherira’s  *)  yinb  nannt  'b'aa 
ist  hebräisch  O'Hinn  rna  n'“iaia,  'b'a  '-nanb  ist  p Dianb  oder 
pEoa  oanab,  womit  noch  sein  pnan  'b'a  und  ynawa  rrnan 
nc  -na'n  uud  Dunasch’s  enan:  D’baa  zu  vergleichen.  Das  Zu- 
sammenstellen von  Worten  oder  Buchstaben  unter  eine  Rubrik  be- 
zeichnen Menachem  b.  Seruk  (Lexic.  S.  69)  und  seine  Zuhörer  6) 
mit  -rann,  daher  bei  Raschi  öfter:  man  cn:a.  Wie  avvtt&rtfu 
und  compono  schritt  denn  auch  “ian  vom  zusammenfassen  zum 
verfassen  vor,  und  zwar  bei  den  älteren  Schriftstellern  meist  in  der 
alten  Hifil-Form,  die  erst  später  vom  Piel  verdrängt  worden.  ni'anK 
haben  Kalonymos  b.  Jehuda6),  Samuel  halevi  in  der  Klage  nn'SJK, 
der  Einheitsgesaug  im  ersten  Tage,  Meir  b.  Baruch  7);  "rann  ver- 
bunden mit  ieo  ben  Ascher8),  Mcnachems  Zuhörer9),  Mose  Draa10); 
mit  mman  'o  dieselben  Zuhörer  u);  Tann  maan  sagt  ben  Sche- 
schet 1S),  "rannb  O'baa  Jacob  b.  Elasar13),  D'snne  TanKi  Mena- 
chems  Zuhörer,  die  auch  "i'ann  ohne  Begleitwort  schreiben  14).  Bei 
den  genannten  Zuhörern  heisst  ein  Verfasser  “i'ann  und  Dunasch’s 
Zuhörer  ben  Scheschet  schreibt  nun  "ptöb  “i'ann  l6)  in  derselben 


1)  Ritus  das.  Literaturgesch.  der  synag.  Poesie  8.  168.  2)  Vgl.  nn“13  *110 
l“l“ID:ia  (Hapardes  24  b).  3)  Literat.  S.  63  N.  29  Z.  1.  4)  Sendschreiben 

8.  18,  22,  23,  27;  ed.  London  8.  39,  43;  E'asn  nSiap  8.  107.  6)  ed. 

Stern  S.  40,  80,  84  u.  a.  m.  6)  in:  Literat  S.  166  N.  15.  71  Das.  8.  36o. 

8)  in  der  masoretischen  Abhandlung,  anf.  Tanna  D'ayUn  'pVtpta  "IDO  HT 

in  der  Bibel  ed.  1517.  9)  8.  20,  35,  79.  10)  Pinsker  ’ülpb  8.  73. 

11)  S.  -14.  12)  das.  S.  13.  13)  Oxar  nechmad  Th.  2 8.  160.  14)  8.  17; 

10,  36.  15)  S 10,  19 ; Scheschet  8.  29. 
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Bedeutung,  wie  später  nSM?  (s.  oben  S.  438)  gebraucht  wurde.  Noch 
Charisi1 * * * * *  7)  hat  i'antti  und'  rr>arp  “rast  i'©n. 

Die  Vorstellung  des  Zusammenlegens  und  Verbindens,  welche 
in  der  Hifil-Form  noch  thätig  war,  verlor  sich  allmälig  in  dem  Piel, 
in  ian , dem  zuerst  im  neunten  Jahrhundert  begegnet  wird.  Kalir 
hat  im  Regengebet  ian«  D'»ya,  in  welchem  Satze  das  nebenein- 
ander stellen  noch  vorherrscht:  allein  bei  Dunasch  *),  Josippon  3), 
Nissim  4),  Jefet 6),  Abraham  b.  Chija,  Mose  Gekatilia,  Abenesra  be- 
deutet es  constant  verfassen  und  hat  seitdem  die  Herrschaft  be- 
hauptet; bei  Abraham  b.  Chija  und  Binjamin  b.  Asriel  6)  heisst 
nana  „Verfasser“;  gleicherweise  heisst  nan  das  „Werk“  bei  Nis- 
sim 7),  Joseph  Migasch  8),  Abraham  b.  Chija  9 *),  R.  Tarn  1#),  Abraham 
b.  Isaac  n),  Joseph  Kimchi 19)  u.  A.  m. 

Uneigentlich,  fast  nur  in  dichterischer  Sprache,  daher  bloss 
vereinzelt,  werden  statt  der  aufgeführten  einige  andere  Zeitwörter 
für  die  Bedeutung  des  Verfassens  verwendet  und  zwar  ppn  statt 
ana,  b»B  statt  n©y,  n:a  statt  no',  itta  statt  -na,  und  anstatt 
ian.-  ü"d,  seltener  hin  und  nn. 

Bereits  in  Jesaia  (10,  1.  30,  8)  und  Hiob  (19,  23)  wird  ana 
parallel  das  vielleicht  ältere  ppn  verwendet ; iana'1  in  gleicher  Be- 
deutung mit  ippn'i  hat  auch  Midr.  Pss.  c.  1.  Im  Piut  mnt« 
missi  für  das  Wochenfest  heisst  nama  pipn  „ist  darin  enthalten“. 
Beide  Zeitwörter  werden  in  gleichem  Sinne  in  den  alten  Asharot  1S) 
und  von  Jeschua  Kar.  u)  gebraucht.  Mit  der  Bedeutung  „verfassen“ 
findet  sich  'riprs  bei  Chasdai  15)  und  Menachem  b.  Saruk  16),  bei 
denselben  ,7)  so  wie  bei  Tarn  l8)  und  Menachem  ben  Salomo  **) 
nipnb.  In  gleichem  Sinne  bedienen  sich  des  ppn  Dunasch80),  Jefet 
halevi il * * *)  und  Abenesra  **) : daher  auch  bei  Menachem  ss)  und  Tarn  *4) 
„Verfasser“  ppmn  heisst. 

Wie  wirken  zu  ausftthren  verhält  sich  byc  zu  niay ; daher 
bezeichnet  rtfeyi  byc  (Jes.  41 , 4)  die  Gesammtthätigkeit  und 
m®yb  D-’byicn  (Mischna  Mezia  7,  7)  das  durch  Arbeit  herzustel- 
lende. Gleich  den  Ausdrücken  „opus  Werk“  ward  SnbWD,  z.  B.  von 

1)  Tachkemoui  c.  10  f.  21  a.  c.  18  f.  35  b.  2)  gegen  Menachem  S.  2 

Z.  44,  gegen  Saadia  8.  27,  40.  3)  8.  90,  150,  310,  888.  4)  nrEOTl  2 b, 

3 a n.  a.  m.  5)  Pinsker  a.  a.  O.  8.  21.  6)  in  dem  Ofan  931  H1K3,  s. 

Literat.  8.  145,  Ritus  8.  241.  7)  a.  a.  O.  3a,  4b.  8)  nXaip»  710©  tu 

Mezia  170a.  9)  im  Buche  zu  Anfang  und  öfter.  10)  gegen  Dunasch 

8.  8.  11)  Eschkol  Th.  1 8.  90.  12)  Verf.  des  Epbn  “11371.  13;  “|3'a'3 

rppn  ‘waaistai  — naro.  14)  'ranai  'rppn  Pinsker  lickute  8.  173. 

15)  Schreiben  an  den  Chasarenkönig.  16)  Schreiben  an  Chasdai  ed.  Luzz. 

Bla:  m:p  'ian  'mpm.  17)  Menachem  Lex.  8.  1,  33,  51,  57,  66,  71, 

81,  82.  Vgl.  Stern  zn  Menachems  Schreiben  8.  XXIV.  18)  gegen  Dunasch 

8.  54,61.  19)  Wörterb,  Art.  IT  und  niT.  20)  m3HSn  i.  6.  21)  Pins- 

ker a.  a.  0.  8.  20.  22)  1©yn  ICO  ppn.  23)  in  dem  Schreiben  an 

Chaadai  und  im  Lexic.  8.  33,  51,  57,  66,  71,  81,  82.  24)  a.  a.  O.  8.  108. 

BdL  XXV.  29 
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Jehuda  Romano  *) , von  schriftstellerischer  Arbeit  gebraucht,  ebenso 
brnn  und  rnbscn’),  und  im  15.  Jahrhundert  kommt  ibro  *)  und 
4)  für  verfassen  vor , ersteres  als  zum  Titel  des  Buches  21 
D'b?D  passend,  letzteres  einer  Jahrzahl  wegen. 

Nicht  unähnlich  ist  die  Stufenfolge  von  icr  zu  rt:2 ; daher 
schreiben  Menaehem’s  Zuhörer  (S.  18,  40,  73)  rtsauJ  ieo,  Kres- 
kas  Nasi6)  vnas  mmrt;  ibo  y^a  hat  Dunasch  (Vorr.)  bereits. 

*'tta,  das  mit  “tan  (Deut.  1,  ft)  und  ara  (Ilabacuc  2,  2)  ver- 
wandt erscheint,  bei  Josippon  6)  „ beschreiben  “ , sonst  auch  7)  „ er- 
läutern“ ausdrückt,  gilt  bei  Karäern8)  für  ordnen  und  verfassen. 

ö"D  für  Piut  verfassen,  z.  B.  bei  Samuel  b.  Meir  zu  Genes. 
27,  27,  Hapardes  43d,  Or  sarua  II  S.  118b;  vgl.  synag.  Poesie 
S.  60  und  Lit.  d.  syn.  Poesie  S.  59  und  63. 

Schon  im  Talmud  wird  das  Zusammenfügen  der  Worte  zur 
Rede  mit  Weberarbeit  verglichen  nnd  die  Ordnung  der  Rede  (yipr 
Tin)  heisst  Gewebe  (na'iN);  daher  sagte  man  auch  die  Halacha 
weben,  und  dieses  Zeitwort  ward  mit  verfassen  gleichbedeutend,  wie 
aus  Stellen  bei  Moses  b.  Esra,  Abencsra,  Joseph  Kimchi,  dem  Ge- 
dicht baten  “iöto  , Immanuel  u.  A.  9)  ersichtlich  ist.  Vgl.  die  Mit- 
tbeilungen in  Ozar  nechmad  Th.  1 S.  112,  Dukes  Spruchkunde 
S.  65  und  Mittbeil.  S.  4 und  Znnz  Ritus  S.  241. 

Das  mit  tnn , Bin,  mn  sprachlich  verwandte  und  ursprüng- 
lich — wie  aus  Jebamot  75b  oben  und  R.  Nathan  im  Aruch  zu- 
folge auch  das.  84  a hervorgeht  — stechen,  durchlöchern  bedeutende 
nn,  gab  den  Schnüren  durchstochener  Perlen  (Dvnn)  und  Fisch- 
netzen (nmna  Mischna  Mezia  2,  1 oder  rnrt  Chullin  95  b)  den 
Namen,  bedeutete  dann  aufreihen,  zusamuieubinden , ei n lassen  10). 
Bildlich  wurde  mit  rin  das  Verbinden  von  Thora-  und  Propheten- 
stellen ausgedrückt,  als:  o-crasb  minai  min  nana  mim  (Mid- 
rasch Cant.  11b),  min  ■’iaia  pmm  fj.  Chagiga  2,  l),  mnn 
D'trarb  min  -nan  (Wajikra  rabba  c.  16),  BTnn  nmn 
(Mescbullam  im  Pesadijozer  P'en),  D’nna  nmn  (Leonte  im 
Pesacbjozer11)).  Bei  Menachem  b.  Seruk1*)  ist  pni,  parallel  dem 
nstnstn,  Wortbilduer,  und  so  stieg,  nicht  unähnlich  ppn  und  ygaipuv, 
dieses  Zeitwort  zu  dem  Begriffe  „verfassen“  empor.  Jehuda  b. 


1)  Jeschurun  Th.  6 8.  62.  2)  cod.  Harl.  5583  zum  zweiten  Pesaehuige 

und  zehnten  Tebet.  3)  Jeschurun  Th.  5 8.  151.  4)  Lit.  d.  syn.  Poezie 

S.  380  N.  1.  5)  cod.  17  in  trbcn  (Cmtalog,  Berlin  1850).  6)  S.  14 

■piabri  ntt  1«'a,  vgl.  8.  66,  173,  174.  7)  D’nltnxm  D’IMa»  in  der 

alten  Uebcrsetzung  von  Saadia’s  Glaubeuswerk.  8)  Hadasi  in  Escbkol  e.  337 
f.  124  a.  Nisi  bei  Pinsker  a.  a.  O.  8.  40.  9)  ».  B.  31“!NN  DTO»1  in  dem 

Gesang  D'ytN ; mana  ns  bei  Abenesra  in  C'STKZ}.  In  liamidbar  rabba 
247b  heisst  31N  bereiten,  schaffen.  10)  Exodus  rabba  c.  20  f.  137c  oben 
Rasch!  zu  Mezia  23  b.  11)  Die  Ausgaben  lesen  0'T’“On  wie  in  Midr.  Cant. 
8a:  TO  tnp».  12)  Lex.  v.  IBS  nud  Schreiben  an  Cbasdai  8.  XXXIII. 
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Alan  sagt  msnn  *) : „wir  haben  verfasst“  und  die  alte  Uebersetzung 
des  Saadianischen  Glaubenswerks  schreibt  für  Verfasser  mn. 

Abenesra  bedient  sich  in  der  Aufzählung  grammatischer  Vor- 
arbeiten, io'  ausgenommen,  aller  Ausdrücke  ebenmässig  und  hat 
ausser  ans,  •jpn,  n©y,  nan,  n«a,  ppn,  an«  auch  cp«:  der  drei- 
hundert Jahre  jüngere  Ungenannte  in  der  Sammlung  Debarim  atti- 
kim  Heft  II  gebraucht  iD1 * *',  n©y,  nan  und  mo;  bei  Simeon  Duran 
findet  man  ic  nur  für  Piut.  Die  Verbindung  zweier  Verba,  womit 
Kohelet  schon  vorangegangen,  und  welche  die  noch  nicht  allgemein 
begründete  Herrschaft  des  einzelnen  bezeugt,  verräth  doch  zuweilen 
nur  grössere  Lebhaftigkeit  des  Schreibenden.  Ausser  den  bereits 
(oben  S.  436, 438)  erwähnten  n©yi  no',  nan , arsi  ppn  gehören 
hieher:  uttei  cp«*),  no  no-o  (cod.  Hamb.  h.  17),  nannn  no1' 
(Bedarschi  S.  121.  171),  non  nan  (z.  B.  Isserlein  apoc  Titelblatt), 
man  non  verbunden  mit  nco  nann  (pns  m»»  S.  42),  am» 
nanm  und  noi  an«  (Ritus  S.  241),  nco  ■npnm  ynnD  ^nann 
oder  noc  -:pnm  nno  'man»  (Menachems  Zuhörer  S.  19). 

Für  „Verfasser“  gebraucht  Charisi  (Tachkemoni  7 b)  'ast  und 
Abraham  b.  Ephraim  (im  Buche  ■p:n,on  ms.)  ncon  'att;  gemeinig- 
lich ist,  ausser  den  angegebenen  Participien,  bra  üblich,  welches 
Wort  schon  im  Alterthume  den  Inhaber  einer  Sache  und  den  Be- 
sitzer einer  geistigen  Kraft  bezeiehuete,  wie  rrbya  ri'nn  nnanm 
(Kohelet  7,  12)  oder  ■jrs'bya  ’cn  "i'Nsr  n-nn  man  (j.  Sanhedrin 
10,  l)  darthut,  dem  die  talmudischen  Ausdrücke  »npn  bya,  bya 
ms»,  nnbr  bya  entsprechen,  so  dass,  um  „Verfasser“  zu  bezeich- 
nen, der  Uebergang  zu  mann  bya  oder  ncon  bya  nahe  lag:  jenes 
gebraucht  der  Uebersetzer  von  Hai’s  naom  npn , auch  Jehuda  Tib- 
bon  *) ; dieses  der  alte  Commentator  des  Jezirabuches  4 *) , Nisi  der 
Karäft- 6) , Joseph  Bechor  Schor  6) , das  Buch  der  Frommen  § 2 u. 
A.  m.  Allmälig  wurde  bya  mit  dem  Titel  eines  bestimmten  Buches 
verbunden  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  „Verfasser  des  Werkes 
N.  N“,  z.  B.  pinpin  bya  (Jehuda  Chajug) , O’Dtsn  bya  (Gannach), 
ypsnn  ‘o  — 7),  nabn  — 8),  yenn  - 9),  nmir  nco  — 10 *),  y©bn  — 1 *), 
noinn  1E0 — lä),  nmonn  — 13).  o-wan — u),  ma'rn-  1S), 
non — 16),  obny  no-  17),  nnb  no-  18),  Dmnsn — l9), 
mtown  — *°). 


1)  Pinsker  *.  a.  0.  S.  139.  2)  Dukes  on©np  8.  80.  3)  Kaulog  der 

Michaelscben  Bibliothek  8.  367.  Vgl.  Dukes:  Gabirol  8 106.  4i  Dukes 

onanp  S.  8.  72.  80.  5)  Pinsker  8.  39.  6)  Commentar  8.  52.  56. 

7)  Munk:  Abuiwslid  8.  64.  8)  Isaac  Oiat  mobn  Th.  1 8.  55.  9)  Meir 

Kotheuh.  RGA.  N.  852.  10)  Dukes  a.  a.  O.  8.  75.  77.  Abenesra  HD© 

Irma  41  b.  11)  Dukes  S.  74.  12;  Tachkemoni  c.  3.  13)  Tarn  gegen 

Dunasch  8.  11.  35.  14)  s.  Dukes  Mittlieiluiigen  8.  84.  15)  oft  im  Ittur. 

16)  ayn.  Poesie  8.  367.  17)  Abenesra  a.  a.  O.  8 a.  18)  s.  Osar  nechinad 

Th.  2 8.  103.  19)  d.  i.  Gabirol  bei  Abenesra  u.  Kimchi.  20)  *ur  Ge- 

schichte 8.  31. 
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In  der  Mehrheit  ('bya)  bezeichnet  dieser  Ausdruck  theils  die 
Urheber  von  Disciplinen,  theils  die  gleichartigen  Autoren  in  einem 
bestimmten  Wissenszweige  und  die  Gründer  von  Sammelwerken. 
Es  gehören  beispielsweise  dahin:  O'bn  m«  'bya1),  mriüt« - *), 
»tnsrt  — s)  die  Textkundigen,  pnpirt  — 4),  D'nnnn  — 5)  Schrift- 
steller, ynabn  — 6),  nnon — 7),  o-bows  — 8),  o'WVi'Eü  — *), 
ynre  'byo  10),  auch  yinc  'o:n  n),  msnpfi  — **),  nwi  — 1S), 
ri'tan — u),  nnbinn — 15),  Disirü  'bya  18)  Verfasser  der  (Jcbcr- 
setzung. 

Muss  einem  Volke  aueh  Zeit  gelassen  werden,  Schriften  zu  ver- 
fassen , so  wird  es  deren  noch  längere  bedürfen,  Schriften  zu  über- 
setzen, zumal  ohnehin  dem  schriftlichen  der  mündliche  Uebersetzer 
vorangehen  musste,  auch  stets  vorangegaugen  ist.  Denn  erst  Femden- 
Verkehr  und  durch  Eroberungszüge  herbeigeführtes  Nebeneinander- 
wohnen von  Stämmen  verschiedener  Zunge  konnten,  dem  Bedürfnisse 
der  Verständigung  zu  genügen,  die  Kenntniss  zweier  Sprachen,  das 
Uebertragen  aus  einer  in  die  andere  und  die  Bildung  von  Doll- 
metschern  begründen.  Weil  in  einer  fremden  also  unverständlichen 
Sprache  reden  an  Unverstandenes  sprechen,  an  Töne  nachäffen, 
stammeln,  verspotten  gränzte,  entwickelte  sich  eine  Begriffs-Ver- 
wandtschaft der  Wörter  yb,  yxib,  Tyb,  rybn  (Raschi  Spr.  4,  24), 
yrbn  (Pesikta  XIV  bei  Aruch  v.  nb , grosse  Pesikta  N.  1 6 f.  34  a. 
Raschi  Jes.  8,  6.  Midr.  Prov.  c.  13-,  Raschi  Numer.  17,  13),  »b, 
aby  und  abab,  während  dem  Zeitworte  yib  zugleich  die  Bedeutung 
„erläutern“  verblieb,  und  y ba,  in  der  Genesis  Dollmetscher,  später 
Erklärer,  Redner,  Dichter  und  Fürsprecher  ist.  Der  Karäer  Nisi l7) 
schreibt  maim  mnon  ybno  t»bi,  Jehuda  Tibbon  18):  nanab 
y'babi  d.  i.  Verfasser  und  Uebersetzer:  Uebersetzung  lici^t  bei 
ihmJ9)  nx'ba.  Gleichwie  Wajikra  rabba  c.  9 yb'  durch  osim 
erklärt  wird,  ist  bei  Tibbon80)  und  Menachem  b.  Salomo81)  ybrt 
erläutern  und  verdeutlichen;  derselbe  Menachem88)  bezeichnet,  wie 
vor  ihm  Josippon  (S.  175),  mit  ybnn  das  Geschäft  des  y'bn  d.  i. 
übersetzen.  Für  schriftliches  Uebersetzen  ward  prägnant  auch  ara 

1)  Raschi  Ps.  64,  2.  2)  Abeuesra  ttlTO  110'  c.  2.  3)  tinpm  ‘0 

8.  197.  4)  das.  S.  9.  Dunascli  maiOn  N.  32.  5)  Horzenspfl.  2,  1. 

nnpin  'O  8.  XIV.  6',  Mcnacbem  b.  Seruk  Lex.  Buchst.  T.  7)  Gabirol 
grammat.  Gedicht  Vers  71.  Abenesra  a.  a.  O.  Tain  a.  a.  O.  S.  11.  8)  Ali 

Sittenbrief  S.  16.  9)  flaplü  ‘0  8.  XII.  10)  Menachem  Lex  S.  28,  65, 
69,  83  u.  a.  m.  11)  Menachem  S.  32.  51  u.  a.  m.  Commentar  Thren.  8.  39. 
12)  llitOri  zu  Joma  Alfasi  f.  222  a.  13)  Jellinek  Beiträge  Heft  2 8.  11. 
14)  David  Kirochi  blboa  177a.  Bedarschi  8.  174.  15)  Abenesra  oft  x.  B. 

zu  Ps.  46.  16)  Jehuda  Tibbon  in  der  Vorrede  zu  den  Herzenspflichten. 

17)  Pinsker  lickute  8.  2.  18)  Einleitungs-Gedicht  des  ÜMpin  ' 0 ■ 19)  Das. 

hinter  der  Einleitung.  20)  Herzenspflichten  1 c.  10  13'2?  3?  ybüb,  2 c.  5 
y 3 yb'.  Vgl.  Dukes:  Schire  Schelomo  8.  76.  21)  Wörterbuch  t.  "13: 

Dnmo'  by  n:bo  y'bnb.  22)  Das.  s.  17.  20.  45. 
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verwendet,  so  namentlich  bereits  bei  den  Alten  für  die  griechische 
und  aramäische  Version  biblischer  Bücher,  daher  [nana:]  iana 
n'3V  mim  ‘I  und  Diapn  larao  [rrnay]  tnpn  *).  Erst  in  dem 
alten  Nizzachon  (S.  158)  wird  auch  eine  lateinische  Uebersetzung 
durch  p'tsb  pobb  ■'■tarn  pwb  i:anai  ausgedrückt. 

Ueblicher  bereits  in  älterer  Zeit  war  asm,  das  schon  Esra 
4,  7 für  1)  die  üebertragung  ins  Aramäische  vorkommt,  woraus 
marin  als  Bezeichnung  der  aramäischen  Versionen  entstand.  Bald 
ward  jedoch  der  Begriff  der  Uebersetzung,  von  der  Sprache  abge- 
sehen, herrschend,  daher  auch  bezeichnend  2)  hebräische  Ueber- 
setzungen  rr-ircN  rroari'm  (j.  Megilla  2,  1),  später  meist  bei 
spanischen  Autoren  üblich  als  Mose  Gecatilia 1 *  3 *) , Abenesra  *),  Jchuda 
Tibbon  5)  u.  A.  6);  3)  Uebersetzungcn  ins  Griechische  7)  und 
4)  in  das  Arabische.  Letzteres  bei  Hai  Gaon 8),  Abenesra  (Gen. 
1,  11)  und  Ungenannten9).  Endlich  ward  5)  ähnlich  dem  panas 
prob  «a,  von  der  besondern  Sprache  abgesehen,  nnn  überhaupt 
der  Ausdruck  für  übersetzen,  daher  Abenesra10)  sagt  piab  mmb 
mriN  paba  ms  und  von  dem  D’bmb  mbnn  ied  aamo  spricht. 

Dem  Beispiele  von  y'bri  folgend  und  analog  den  Verben 
ipfuvevto  und  interpretor  gingen  auch  onc  und  mc  von  erläutern 
in  übertragen  über,  und  an  das  Buir  riT  crica  des  Bereschit  rabba 
c.  36  anlehnend,  wurde  bis  in  das  Zeitalter’  der  Tibboniden  für 
„übersetzen“  cm  verwendet.  Belege  sind:  ‘-xon  ns  «ncb  (Dono- 
lo),  mirn  ibib'i  und  O'riED  ib  ib  icnci  (Chasarenbrief),  iaicb 
(Midrasch  der  Zehngebote  N.  5),  varic  *p,  c~x  pcba  TOTPCi  und 
oncBiu  (Gaon  Hai)11 * * *),  vm  piaba  rib  'oncm  cnp  p»b  a'nan 
rinbir  in  (R.  Chananel  bei  Aruch  v.  3*a),  pm'V'B  (Abraham  b. 
Chija  im  um  'o  S.  96  unt.),  au  piaba  6'«n  ba  ns  ibvd  1S), 
spn  i?ba  moricn  1S);  T?ba  bidij  mm  u).  mc  haben  Josip- 
pou  1S)  und  der  Selicha- Verfasser  Samuel16),  und  pme  mit  auin 


1)  Mischna  Megilla  1 , Fastenrolle  Ende  , Tr.  Soferim  1,  7.  Seder  olara 

sutta,  Tanchuma  m721D,  Midrasch  Prov.  c.  15.  2)  Megilla  8b,  9a.  Tr.  So- 

ferim 1,  10.  3)  m3H  lYPmN  Vorwort  und  S.  16.  4)  Commentar  Genes. 

2,  11.  Exod.  (kurze  Rezension)  8.  27.  Hiob  2,  11.  nein)  'ba  c.  26: 

1T3n  iznanni . D3rinb  bnt«  s.  Zoitschr.  d.  D.  M.  O.  XXIV  8. 358.  5)  Vor- 
reden zu  Uikma  und  den  Herzenspflichten.  6)  D'EIOlbDn  'riOIB  Auf.  Die 

Abschreiber  von  m3n  '8  (Anf.),  bc3ri  'B  und  TpSn  'D.  7)  j.  MegUia 

1,  9.  Tr.  Soferim  1,  7.  Tanchuma  7c,  37  c.  Vgl.  Zunz  gott.  Vortr.  S.  82. 

8)  p'SJinai  s.  pmp  (Berlin  1856)  s.  12.  9)  tmpn  rn-mr»  vorw. 

'am  piaba  aanin».  Ebenso  in  -imb«  nn«  f.  67  c.  10)  nein:  'ba 

Vorw.  Comment.  Ps.  3,  3.  11)  paip  8.  17,  4,  45.  12)  Abraham  b. 

David  nbapn  ICO  42».  13)  nain  nnnba  25  a.  14)  cod.  Paris  585, 

wo  die  Üebertragung  mündlich  aus  dem  Lateinischen  ins  Spanische  und  aus 

dieser  Sprache  alsdann  schriftlich  hebräisch  übersetzt  wurde.  15)  2,  23 

s.  155:  n,3T'  pwb  b«  murr  piaba  •"  wi.  16)  Sciicba  m 'Dtb«: 

n:nab  D'Saiaa  '!ripcvi. 
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gleichbedeutend  Dunasch  l) , ein  Ungenannter  der  Hai  befragt  *)  und 
der  ältere  Uebersetzer  von  Saadia’s  Glaubenswerk  *). 

Seit  dem  eilften  Jahrhundert  bedeuten  auch  imn  und  *]crt 
übersetzen,  indem  jenes  reddere,  dieses  vertere  — französisch 
tourner,  deutsch  „in  andere  Sprache  kehren“  — vertritt.  Des  *pn 
bedienen  sich  Raschi  (“crr  p ma?  yrajba  "o  “jitrr1  natoi)  *), 
Ishac  (-pnNi)5),  Parchon 6)  fpcnb,  nntti  imscn , i'nDcn),  der 
Vorredner  des  snipn  7)  ('317  y.-obv  iscn),  der  Uebersetzer 

von  nm  h:ton  (S.  65:  '3tnob«  oacm) ; und  das  alte  Nizzachon 
(S.  172)  schreibt  auch  hier:  ■p'üb  yiabb  ■'“137“  "pob  *pm.  Das 
Zeitwort  *nnf!  findet  man  bei  dem  Uebersetzer  von  Hai’s  “onm  ripn 
im  Vorworte  (ynsba  rmim  — '137  pwba  irn«  'mmrti 
ims  'runnffl  n73  — n'137“)  und  bei  Maimonides 8)  («i*i’B  "l'tnnb 
'3*iy  ■pobb  nann  rtt  “i'tnso  * • • »npn  pobb  mitan  -ieoi  n:®»n). 
Das  in  Hapardes  13  b und  14  d vorkommende  T7ba  D“'Tm  heisst 
jedoch  „in  der  Landessprache  wiederholen“.  Gleichbedeutend  mit 
ltnn  ist  3'cn , wofür  spanische  und  provenzalische  Schriftsteller 
Belege  liefern,  als:  Ishac9)  (D'*iart  *(iobn  C'ataiarv  3'ortb), 

Charisi ,0)  fpnba  S'ma'tam),  Bedarschi  S.  246  (i::iobb  -isort  3'ort), 
Kalonymos11)  ('^a?b  '3*i7n  i’ma'On). 

Aus  dem  biblischen  T7"b  Ausländer  wurde  später  der  nicht 
hebräisch  redende  Inländer,  so  T7ibn  bei  Raschi  Exod.  15,  24  und 
bereits  in  der  Mischna  (Megilla  2,  1)  mi7ib  oder  riTi7b,  ebenso 
R.  Tarn  **) ; daher  D'T7ibrt  •poba  (Raschi  Chullin  8 a)  in  der  Landes- 
sprache. Für  diese  war  schon  frühe  T73  die  übliche  Bezeichnung: 
im  römischen  Zeitalter  in  Palästina  bedeutete  es  die  griechische 
Sprache,  daher  *iBTb  T7b  „griechisch  eignet  sich  für  Gesang“  (j. 
Megilla  1,  9 und  Midr.  Esther  1 23  d) ; t7ba  !taa“im  des  palästini- 
schen Talmud  (Megilla  2,  1)  heisst  im  babylonischen  (Megilla  18a): 
n':i'  T7ba.  T7b  oder  t?b  piab 1S)  ward  stehender  Ausdruck  für  die 
Landessprache ; daher  der  Ausdruck  u) : „aramäisch  war  ihr  T7b“. 
Aus  der  Verbindung  des  DJ“ir  mit  T7b  ging  der  Begriff  des  Ucber- 
tragens  aus  dem  einen  in  das  andere  über  und  Verbum  T7b  wurde 
zu  volgarizzare  ,B)  „in  die  Landessprache  übersetzen“.  So  beständig 
in  Schriften  zwischen  dem  eilften  und  sechszehnten  Jahrhundert, 
z.  B.  oa-inxn  T?b  pi  (Kimchi  v.  pb7) , o'iart  imt7b  pi 1S), 


1)  gegen  Menechem,  S.  20.  2)  Eschkol  B.  2 S.  44.  3)  "IB8  |1*irt 

m:in«n.  4)  «Bin  S.  4.  5)  Michaelscher  Catelog  S.  368.  6)  Vor- 

rede , Lex.  v.  Oip  . Epilog.  7)  Dukes  Mittheilungen  S.  197.  Vgl.  Stein- 
schneider jew  literaturc  8.  321.  8)  MpT  0*12  8.  73,  *T12a  mm  4 a. 

9)  a.  a.  O.  101  Vorrede  au  D'EIOlbcri  '"1D1M.  11)  Steinschneider  Catal. 

Codd.  Lugd.  p.  337.  12)  s.  Dunasch  a.  a.  O.  S.  56.  13)  R.  Natan  im 

Aruch  oft,  i.  B.  v.  02« , ■pO^'V'JN , «Oü«,  0121«.  Raschi  Genes.  1,  11. 
4,  23.  19,  9.  38,  16.  49,  19.  Deuter.  32,  36,  Hoheslied  1,  9 u.  a.  m.  Iliob- 
Commentar  ms.  H.  h.  32.  14)  Zidkia  Harofe  (s.  Zion  Th.  1 8.  112),  daher 

Tanja  58b.  15)  Vgl.  Zum  Ritus  8.  182.  16)  Uiob-Commentar  U.  h.  32. 
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ty'jb »),  iwb'  (Efodi  S.  41),  lmwb'*),  tybrrt  (Somag,  Verbot  137); 
am  häufigsten  a'Wib  oder  ywib,  das  bei  R.  Gerschom  3),  Raschi  *), 
R.  Natan8),  Samuel  b.  Meir6),  Jehuda  b.  Natan  7),  Menachem  b. 
Salomo8),  Kimchi  9),  Aaron  hacohen  10),  Mose  Minz  1I),  in  den 
Commentareu  zu  Tr.  Nasir  (7a),  Bereschit  rabba  (c.  1 und  41), 
und  sonst  oft  angetroffen  wird.  Bedarschi 1S)  hat  "'“iicsn  mybn  für 
provenzalisch  und  latein , und  bei  Anderen  hiessen  die  Ueber- 
sctzungen  aus  dem  hebräischen  anyb,  die  Bücher  D’Tjrb  1S). 

Für  das  „übersetzen  in  das  hebräische“  wurde  jedoch  bald 
pryn  herrschend,  welches  gleich  nan  für  „verfassen“  alle  Mitbe- 
werber verdrängte.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Ab-  oder 
Wegrückens,  die  z.  B.  noch  in  isab  ■npnrffi  (Midrasch  Kohclct 
84  d)  oder  Dip»b  Dip»»  nstann  ■ppviy»  (Aruch  v.  sichtbar 
ist,  ging  meist  in  die  bildliche  des  Entrückens,  Fortschreitens  über, 
daher:  Trema»  p-'ryna  (j.  Ghagiga  2,  l f.  5a),  pny>a  „dass  er 
die  Meinung  ändere“  (Knsari  3,  38),  naiun  "pm  b«  Dp'nynb  14), 
innra»  rt»an  p'nynb  16),  nynb  nym  pny-a  ie)  So  wurde  auch 
das  biblische  ip-'nyrt  (Spr.  25,  1)  als  der  Verborgenheit  entrücken, 
in  eine  Sammlung  eiutragen  ,7),  von  den  griechischen  und  aramäi- 
schen Versionen  daher  als  abschrcibcn  aufgefasst,  and  kommt  in 
dieser  Bedeutung  bei  Abraham  b.  Chija  18),  Josippon  19),  Samuel  b. 
Meir*0),  R.  Joel  halevi*1)  und  Andern  vor.  rtOJ  das  aramäische 
Verbum  für  wegrücken , wird  schon  von  Gaon  Hai  **)  auf  gleiche 
Weise  verwendet-,  daher  heisst  das  Buch  oder  Formular  (ccia), 
aus  welchem  abgeschrieben  wird  eben  sowohl  pnyn  **)  als  ttnei:  *4) 
und  letzteres  auch  s.  v.  a.  Exemplar  *8).  Selten  ist  in  derselben 
Bedeutung  NHDH  *6). 

Der  Begriff  des  Fortrückens  ward  auch  ausgedehnt  auf  das 


1)  Il&manbig  Abschn.  tl&C  § 72.  2)  R.  Tara  bei  Dunasch  S.  56. 

3)  ’pWlba  n01®»n  in  den  Glossen  zu  Batra,  s.  Orient  1847  L. 

Bl.  S.  566.  4)  *.  B.  zu  Jeretn.  2 , 22.  24.  49,  16.  Ezech.  13,  18.  15,  4- 

21,  26.  26,  9.  5)  Aruch  v.  TCHDN,  OVptt,  «TTT1.  6)  Batra  73  a. 

7i  Maccot  20  a.  8)  s.  Orient  1846  S.  436.  9)  Wörterb.  v.  IN  und  “HO. 

10)  flN  80b.  11)  RGA.  N.  46  f.  68  d.  12)  Gedicht  rOD!rn»!T  3Tn 

8.  13  Vers  121.  13)  Zunz  zur  Geschichte  S.  198  VgL  -«»11  VJlb  in 

Menaehem  b.  Salomo  Wörterbuch  v.  TI  [Dukes  ^31p  8.  19).  14)  ppn 

PIT»  7 a.  15)  D'DlOlbDlT  'TOI»  7 a.  16)  Palquera  ap3»!T  22  a.  Vgl- 
noch  Dukes:  Philosophisches  8.  14.  17)  Abot  K.  Natan  c.  1.  Vgl.  Midrasch 

Prov.  c.  25  und  Jalknt  ib.  i [961.  18)  T13yrt  8.  32.  19)  8.  156. 

20)  Batra  44  b.  21)  Mordechai , Megilla  § 1341.  22)  J'IDtn  N.  36- 

23)  13NT  97  d.  Parchon  Lexic.  v.  ppy.  24)  Auch  v.  TT.  Vgl.  Elia  Devita 
in  mmb  'lT3®.  25)  Maimonides  bei  Ozar  nechmad  Th  2 8.  4.  Jesaia  de 

Trani  in  r>T3»n  N.  31  f.  21  cd.  26)  Tosefta  Sota  und  j.  Sota  7,5: 

ynab  C'y»ffl3  rmro  nnflo  iminn  pn  [-ptratn]  warn. 
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Uebergehen  in  ein  anderes l) , also  auf  das  Uebertragen  *) , das 
weiter  Berichten*),  am  häufigsten,  von  Abenesra *)  namentlich, 
auf  das  Ueberliefern  von  Lehren,  daher  die  Ueberlieferung  npryn 6) 
heisst  und  die  Urheber  des  mündlichen  Gesetzes  nn  ■’P'nyn*) 
oder  n'pTTOn  ’)  genannt  werden.  Endlich  wurde,  nach  der  Ana- 
logie von  transferre,  traducere,  ital.  traslatare,  trasferire,  trasporre, 
tradurre,  franz.  translater,  traduire,  das  Fortrttcken  und  Uebertragen 
auf  übersetzen  ausgedehnt , wie  es  scheint  bereits  von  R.  Cha- 
nanel 8).  Dann  von  lsaac  Barzelloni 9),  Abraham  b.  Chija 10),  Abeu- 
esra  n)  und  erst  seit  dem  Zeitalter  der  Tibboniden  der  herrschende 
Ausdruck  ,!!):  dass,  wie  in  Gesenius  Wörterbuch  (Art.  ryb  und  pnj) 
behauptet  wird,  pny  in  der  Bedeutung  von  abschreiben  und  über- 
setzen schon  im  Talmud  vorkomme,  ist  ein  Irrthum,  da  eine  solche 
selbst  dem  Midrasch  der  Sprüche  und  sogar  Raschi  unbekannt 
gewesen. 

Ausser  Abschreibern  ,s)  und  Berichterstattern  u)  hiessen  nun 
vornehmlich  Uebersetzer  16)  D'p'nsa,  in  späterer  Zeit  sogar  Heraus- 
geber18) und  Drucker17).  Bei  Abraham  b.  Chija18)  wurden  auch 
die  eine  Seelen  Wanderung  *9)  lehrten  mit  diesem  Ausdrucke  bezeichnet. 

1)  Danasch  POTtl  S.  32  t 107  nitn  btt  pintl  ppyitt,  eben  so  ist 
pnyj  und  prT!  verwendet.  Daselbst  auch  P“in7!  rpr77i  wie  bei  J.  Tibbon 

wjh  rpryn  (Kusari  3,  38).  2)  mm  -ppn  4 a:  n?rt  -iaan  npr>yn. 

na“i  ti:ton  s 17:  ba  bst  p cs  nyurn  c©  np’ryn.  3}  Kim- 

chi  v.  bei : caaan  p'rom  ■p©bnn  p nmnon  p^nyc  -imon®  tcd. 
4)  Ip'rJTI  z.  B.  Coinmentar  Genes.  1,  26.  18,28.  Exod.  21,17.  Levit.  21,  2. 
23,  3.  11.  Hoh.  Lied  Vorwort.  Ps.  78.  5)  Abenesra  pentat.  CommenUr, 

Vorw.  zu  Deuter.  32,  17.  39.  Samuel  Tibbon  in  der  Erklärung  der  Fremd- 
wörter v.  pry : npnrn  —oa  tibapn  •naa  a^yn  O'N-np  pr  Der 
üebersetaer  des  Maimonidischen  TirPfl  “TONC  S.  32:  “rrm  ba©3. 
6'  Abenesra  pent.  Vorr.  Exod.  21,  29.  Levit.  25,  9.  mSCTt  '12 : Kohelet  2,  25. 
7)  Abenesra  Levit.  19,  19.  23,  3 u.  a.  m.  TlD’1  c.  6.  8)  Aruch  v. 

y-o:  sert©  rrraa  np'rynb.  9)  im«  p'ryn Nn  i:-a“i  p'ryrr© 

a “tyr  yiaba  Vorwort  xu  Uai’s  Werk  über  Kauf  und  Verkauf.  10)  T 33*71 
8.  5:  onpn  *,1ttb  bt«  Cp'nyt:  'm'tt.  11)  Cod.  Rossi  212  bei  Stein- 

Schneider  in  deutsch.-morgenl.  Zeitsehr.  Bd.  24  S.  356  u.  f.  12)  Kardauiels 

Vorr.  zum  Kusari.  .J.  Tibbons  Vorreden  zu  Kikma  und  den  Herzenspflichten: 
beständig  bei  Sam.  Tibbon.  13)  Joseph  Kara  in  seinen  CommenUrien  ms. 
öfter  ^fcO.  Hajaschar  § 282,  Vorr.  Kimchi  r.  pr\?. 

14)  Abraham  #f7  m73nb73  S.  12 , 18.  15)  z.  B.  die  Verfasser  des  Targum 

bei  Tibbon  (Vorrede  zu  den  Herzenspflichten) ; Hieronymus  in  PEn 553 

16)  Steinschneider  Catal.  Bodl.  S.  75.  17)  De  Rossi  Anual.  saec. 

XV  8.  78.  18)  s.  nayn  '0  Einleitung  S.  X.  19)  npMH  in  Saadias 

Glanbenswerk  6,  7. 
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Zur  Kritik  der  biblisch-assyrischen  Chronologie. 

Von 

Prof.  Dr.  Schräder  in  Giessen. 

Dr.  Oppert  hat  sich  durch  die  von  ihm  in  dieser  Zeitschrift 
Bd.  XXIII  H.  1 auf  Grund  einer  neuen  Textesrevision  gegebene 
vollständige  Uebersetzung  der  assyrischen  sogenannten  Eponyraen- 
listen  ein  höchst  dankenswerthes  Verdienst  erworben.  Der  genannte 
Gelehrte  macht  in  dem  gleichen  Aufsatze  den  Versuch,  diese  Liste 
in  Einklang  zu  setzen  mit  den  in  den  Königsbüchern  des  A.  T. 
überlieferten  bezüglichen  Daten.  Das  Resultat  seiner  Betrachtung 
ist,  dass  die  gewünschte  Harmonie  sich  ergebe,  sobald  man  annehme, 
dass  für  die  Zeit  unmittelbar  vor  dem  Regierungsantritt  Tiglath-Pi- 
leser’s  (744,  bezw.  745  v.  Chr.)  eine  Unterbrechung  der  Liste  für 
47  Jahre  statthabe.  Statuire  man  diese,  so  treffe  die  für  den  Monat 
Sivan  des  10.  Jahres  vor  dem  Regierungsantritte  des  Königs  Assur- 
lihhis  in  der  Liste  verzeichnetc  Sonnenfinsterniss  mit  der  am  13.  Juni 
des  Jahres  809  vor  Chr.  laut  astronomischer  Berechnung  Statt  ge- 
habten Sonnenfinsterniss  zusammen  und  zwischen  den  Angaben  der 
Liste  und  der  Bibel  stelle  sich  die  erwünschteste  Uebereinstimmnng 
heraus.  Wir  vermögen  uns  mit  dieser  Lösung  nicht  einverstanden 
zu  erklären  und  haben  unsern  Dissensus  bereits  an  einem  andern 
Orte  zu  Protokoll  gegeben  *).  Die  Wichtigkeit  der  Sache  dürfte 
eine  nähere  Beleuchtung  der  Frage  nicht  überflüssig  erscheinen 
lassen , und  so  entschliessen  wir  uns  gern , einer  von  einem  wohl- 
wollenden Fachgenossen  uns  gewordenen  Aufforderung  Folge  gebend, 
unsere  abweichende  Ansicht  in  Kürze  zu  begründen. 

Zunächst  und  vor  Allem  müssen  wir  die  Berechtigung  in 
Zweifel  ziehen,  überhaupt  eine  Unterbrechung  der  Liste  an  beregter 
Stelle  anzunehmen.  Wir  besitzen  von  der  betreffenden  Liste  meh- 
rere Exemplare,  und  auch  nicht  ein  einziges  zeigt  an  der  betr. 
Stelle  eine  Lücke.  Jeder  zufällige  Ausfall  der  betr.  Jahre  oder 
Eponymen  ist  somit  von  vornherein  ausgeschlossen.  Aber  auch 
eine  absichtliche  und  bewusste  Uebcrgehung  dieses  Zeitraumes 
durch  die  Verfertiger  der  Listen  ist  nicht  zu  statuiren.  Schon 

1)  8.  den  Art.  Keilschrift  in  Schenkel'!  Bibel-Lexikon  Bd.  III,  S.  512. 
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Lepsius ')  hat  darauf  hingewiesen,  dass  es  in  keiner  Weise  zn  ver- 
stehen sei,  was  überhaupt  der  Zweck  der  in  vielen  Exemplaren 
aufgestellten  uud  in  allen  auf  das  Genaueste  sich  bestätigenden 
Eponymculisten  sein  konnte,  wenn  sie,  in  verhältnissmässig  später 
Zeit,  eine  so  grosse  Lücke  enthielten,  ohne  dass  deren  Dauer  ange- 
geben, ja  ohne  dass  irgend  eine  Andeutung  ihres  Vorhandenseins 
gegeben  wurde,  auch  nicht  in  den  Exemplaren,  in  welchen  zu  den 
einzelnen  Jahren  kurze  Beischriften  über  die  wichtigsten  Ereignisse 
hinzugefügt  wurden  *).  In  der  That,  die  Zuverlässigkeit  der  Listeu 
würde  gänzlich  illusorisch  sein , wenn  solches  Statt  gehabt  hätte, 
und  dass  diese  Listen,  wäre  das  Bezweifelte  der  Fall,  auch  für  alle 
übrigen  Epochen  der  assyrischen  Geschichte  unbrauchbar  wären, 
bedarf  keiner  Ausführung. 

Es  ist  mir  die  Kunde  geworden,  dass  man  sich,  um  die  An- 
nahme einer  solchen  Unterbrechung  der  Listen  plausibel  erscheinen 
zu  lassen,  auf  ähnliche  Auslassungen  in  den  römischen  Magistrats- 
listen berufen  hat,  wo  ja  auch  die  Interregna  (und  in  unserm  Falle 
treffe  ja  in  die  fragliche  Zeit  das  Interregnum  des  Babyloniers 
Phul)  nicht  mitgezählt  worden  seien.  Allein  da  liegt  die  Sache 
doch  wesentlich  anders.  Abgesehen  von  einigen  unsichern  oder 
unklaren  Fällen  sind  nämlich  nachweisbar  die  Interreges  der  rö- 
mischen Magistrate  immer  unter  die  in  dem  Jahre  des  Interrex 
lungirenden  ordnungsmässigen  Beamten  subsumirt  3):  ein  Ausfall 
eines  Jahres  hatte  also,  nach  regelrechter  Uebung,  gar  nicht 
Statt;  für  die  Gesammtsumme  der  betr.  Jahre  war  somit  (von 
Schwankungen  im  Kleinen  abgesehen)  der  Eintritt  eines  lnterrex 
ganz  gleichgültig,  ln  unserm  Falle  nun  aber  sind  nicht  etwa  andere 
als  die  faktischen  Beamten  aufgeführt:  vielmehr  würden  die  be- 
treffenden Eponymen  und  ihre  Amtsjahre  überhaupt  fehlen.  Man 
sieht,  unser  hypothetisches  Interregnum  und  die  Interregna  der 
römischen  Magistrate  sind  ganz  incomparable  Dinge. 

Wir  haben  nun  aber  auch  noch  den  ganz  positiven  Beweis  in 
den  Händen  , dass  eine  Unterbrechung  der  Liste  an  der  beregten 
Stelle  nicht  Statt  gehabt  hat  und  nicht  hat  Statt  haben  können. 
In  der  schon  oben  citirten  und  von  uns  an  einem  andern  Orte  (s. 
ob.)  transcribirten  und  übersetzten  „Verwaltungsliste"  nämlich  (Raw- 
linson  und  Norris,  the  cuneiform  inscriptions  of  West.  As.  vol.  U 


11  S.  Lepsius  über  den  chronologischen  Werth  der  assyr.  Annalen,  in 
Abhandli.  der  Berl.  Akad.  der  Wiss.  aus  d.  J.  1869,  Berlin  1870,  8.  57. 

2}  Lepsius  meint  diejenigen  Listen,  welche  ich  als  „assyrische  Verwaitungs- 
listen“  bezeichne  und  welche  der  Leser  von  mir  transcribirt  und  ilbersetst, 
sowie  ihrer  n&heren  Einrichtung  nach  erllutort  findet  in  Theol.  Studd.  und 

Krftt.  1871.,  H.  IV.  679.  699. 

3)  8.  das  Nähere  bei  Theod.  Mommsen  die  röm.  Chronologie.  2.  Aufl. 
Berl.  1859.  8.  82.  83:  „Die  Interregna,  durch  welche  — — die  Lücke  gelüllt 
wird,  (allen  chronologisch  betrachtet  von  selbst  den  betreffenden  Eponymen  zu“. 
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pl.  52)  lasst  sich,  wie  bereits  von  Dr.  Haigh  hervorgehoben  ist1), 
ein  fester  Turnus  der  Eponymen  in  Gemässheit  der  von  den  Be- 
treffenden bekleideten  höchsten  Staatsämter  gar  nicht  verkennen. 
Zuerst  folgt  als  Eponym  der  Turtanu  d.  i.  der  Tartan  oder  Ober- 
feldherr; alsdann  der  Palasthauptmann , darauf  der  Haremsoberst 
(diese  beiden  auch  wohl  in  umgekehrter  Ordnung),  ferner  der 
Tukult  oder  Geheimrath,  endlich  die  Gouverneure  der  Städte  Reseph, 
Nisibis,  ArrapHa  und  Chalah  (so  bei  den  Regierungen  der  Könige 
Assurlih,  Tiglath-Pileser , theil weise  Sargon)  oder  auch  diese  in  der 
Reihenfolge  Reseph,  Nisibis,  Chalah  (so  bei  einem  früheren  Salma- 
nassar)  und  in  einer  noch  etwas  veränderten  Folge  bei  Binlihhis  und 
Samsi-Bin  *).  Dabei  macht  es,  wohlgemerkt,  gar  keinen  Unterschied, 
ob  der  Regierungsantritt  des  neuen  Königs  in  diesen  Turnus  fällt 
oder  nicht:  der  Turnus  setzt  sich  auch  über  diesen  Regierungs- 
wechsel hinaus  in  die  folgende  Regierung  fort.  So  bildet  bei  einem 
ältern  Salmanassar  (11  Rawl.  52,  Z.  46)  das  Archontat  des  Gouver- 
neurs von  Chalah  als  des  letzten  in  dem  Cyclus  das  erste  Jahr 
des  folgenden  Königs  Assnrdanil.  Wenn  demgemäss  die  beregte 
Reihenfolge  der  Eponymen  sich  noch  über  den  Tod  eines  Königs 
hinaus  in  eine  folgende  Regierung  fortsetzt,  so  ist  damit  bewiesen, 
dass  die  auf  der  Tafel  folgende  Regierung  auch  wirklich  der  Zeit 
nach  auf  die  vorhergehende  folgte.  Gerade  dieses  nun  trifft  in 
unserem  Falle  zu.  Die,  acht  Jahre  umfassende,  Regierung  des 
Assurlih  schliesst  mit  dem  Eponym  des  Gouverneurs  von  Nisibis. 
Die  folgende  Regierung  des  Tiglath-Pileser  beginnt  mit  dem  Archon- 
tate  der  Gouverneure  von  Arrapha  und  Chalah.  Die  Reihenfolge  ist : 
Assurlih,  König  von  Assyrien. 

Tartan 

Palasthauptmann 
Haremsoberst 
Geheimerrath 
Landeshauptmann 
Gouverneur  von  Reseph 


„ „ Arrapha  *) 

„ „ Chalah 

Tiglathpileser,  König  von  Assyrien. 

Tartan 

Palasthanptmann 

Haremsoberst 

Geheimerrath 

Landeshauptmann 

11  S.  Lepsius,  ägyptische  Zeitschr.  1869.  8.  119. 

2)  8 die  Liste  in  meinem  oben  eit.  Aufsätze  in  d.  Studd.  u.  Kritt.  i »71 
H.  IV.  690  ff. 

3)  Erstes  Jahr  Tiglath-Piiesers. 
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Gouverneur  von  Reseph 

„ „ Nisibis 

„ „ Arrapha 

„ „ Chalah. 


Wer  sich  hier  einreden  wollte,  dass  die  gesetzmässige  Reihen- 
folge der  Eponymen  (welche  beiläufig  sonst,  offenbar  auf  besondere 
Ursachen  hin,  gar  nicht  so  ununterbrechbar  und  unveränderlich  er- 
scheint *) ) , nach  einer  feindlichen  Occupation  von  beinahe  einem 
halben  Jahrhundert  (wie  man  dieses  annehmen  müsste)  sollte  wie- 
deraufgenommen und  fortgesetzt  sein,  zumal  unter  der  Regierung 
eines  Herrschers,  der,  wie  Tiglath-Pileser,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  gar  nicht  direct  von  der  älteren  Dynastie  abstammte,  würde 
mit  Gewalt  das  gänzlich  Unwahrscheinliche  an  Stelle  des  klar  zu 
Tage  Liegenden  setzen.  Jeder  Unbefangene  wird  sagen  müssen: 
die  Regierungen  Assurlih’s  und  Tiglatb-Pileser’s  folgten  unmittelbar 
auf  einander  und  eine  Unterbrechung  der  Eponymenfolge  hat  nicht 
Statt  gefunden.  Wir  fragen  nun  aber:  was  veranlasste  unsere  Gegner 
überall  zu  der  Annahme  einer  solchen,  im  Text  durch  nichts  ange- 
deuteten und  durch  die  ins  Licht  gesetzte  Reihenfolge  der  Epony- 
men geradezu  ausgeschlossenen,  Unterbrechung?  In  erster  Linie 
gewiss  das  an  sich  vollkommen  gerechtfertigte  Streben,  auf  diese 
Weise  einen  Ausgleich  der  assyrischen  chronologischen  Aufstellungen 
mit  denen  der  Bibel  zu  gewinnen.  Zugleich  bot  sich  so  ein  er- 
wünschter Platz,  um  den  im  A.  T.  namhaft  gemachten,  von  den 
assyrischen  Denkmälern  verläugneten  König  Phul  unterzubringen; 
sowie  nicht  minder  so  eine  Möglichkeit  sich  öffnete,  des  Ktesias’ 
Bericht  von  einer  ersten  (?)  Zerstörung  Niniveh’s  mit  den  assyrischen 
Denkmälern,  die  uns  hiervon  nichts  melden,  in  Ausgleich  zu  setzen. 
Was  den  ersten  Hauptpunkt  anbetrifft,  so  klafft  nämlich,  ohne  die 
Annahme  einer  Unterbrechung  der  Listen  für  47  Jahre,  zwischen 
den  assyrischen  und  den  alttestamentlichen  chronologischen  Be- 
stimmungen eine  höchst  beträchtliche  Differenz.  Allein  kann  uns 
dennoch  dieser  Umstand  zu  einer  solchen,  sonst  durch  nichts  ge- 
rechtfertigten, ja  durch  die  Listen  selber  desavouirten  Annahme 
berechtigen?  Wir  meinen,  nein!;  wir  meinen,  dieses  selbst  dann 
nicht,  wenn  die  biblische  Chronologie  bislang  zu  Ausstellungen 
keinen  Anlass  geboten  hätte.  Dem  Letzteren  ist  nun  aber  faktisch 
gar  nicht  so.  Die  Zuverlässigkeit  der  chronologischen  Angaben 
der  Königsbücher  *)  ist  nichts  weniger  als  eine  unantastbare.  Es 
ist  notorisch,  dass  die  biblischen  Angaben  selber  unter  sich  nicht 


1)  Vgl.  x.  B.  die  Regierung  Assurdanil's , welche  auf  den  Tartan  sofort 
den  Gouverneur  von  Arrapha  als  Eponym  folgen  lässt,  also  die  Archontate  des 
Palasthauptmanns,  Haremsobersts  u.  s.  f.  überspringt. 

2)  Lediglich  um  diese  nämlich  handelt  es  sich,  da  der  Abschnitt  Jes. 
36 — 39  aus  den  Küiiigsbuchern  einfach  lierübcrgeuommen  ist.  8.  den  Nachweis 
in  meiner  Bearb.  der  de  Wette 'scheu  alttest  Einl.  8.  A.  I.  260. 
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selten  gewichtige  Differenzen  zeigen ').  Schon  darnach  erscheint  es 
bedenklich,  nach  den  Königsbüchern  monumentale  Angaben  zn  rec- 
tificiren.  Nun  aber  verlassen  unsere  Gegner  in  einem  Falle  sogar 
selber  ihren  Standpunkt  und  geben  auch  ihrerseits  die  Autorität 
des  fraglichen  alttestamentlichen  Buches  preis : für  die  Zeit  nämlich 
von  der  Zerstörung  Samaria’s  an  abwärts.  Während  nach  der 
Bibel  der  Zng  Sanheribs  in  das  Jahr  714  fallen  würde  (die  Zer- 
störung Samarias  für  das  Jahr  722  angenommen),  setzen  unsere 
Gegner  unbedenklich  denselben  in  das  Jahr  701/700.  Nun,  wir 
sollten  meinen,  was  dem  Einen  recht  ist,  ist  dem  Andern  billig. 
Nehmen  Jene  für  den  Zeitraum  von  722  an  abwärts  keinen  Anstand 
die  biblische  Zeitrechnung  der  monumentalen  zu  opfern,  so  ist  es 
doch  nur  conscqnent,  wenn  wir  andern  auch  in  Bezug  auf  den 
früheren  Zeitraum  uns  an  die  Monumente  halten  und  deren  Zeit- 
rechnung zu  Grunde  legen,  diejenige  der  Königsbücher  nach  jener 
rectificirend.  Wir  glauben  hierzu  aber  um  so  mehr  berechtigt  zu 
sein,  als  wenigstens  für  die  Geschichte  von  722  ab  die  assyrischen 
bezüglichen  Angaben  durch  die  babylonischen  des  ptolemäischen 
Canon  in  jeder  Beziehung  bestätigt  werden  *) , und  als  anderseits 
die  Stütze,  welche  gerade  diese  letztere  Zeitrechnung  durch  die 
unter  das  Archontat  des  Puril-salche  treffende  Sonnentinsterniss 
vom  1 5.  Juni  7 63 1 2  3) , wonach  also  der  Regierungsantritt  Sargons 
und  die  Eroberung  Samaria’s  in  das  Jahr  722  vor  Chr.  fällt,  doch 
gewiss  keine  zn  unterschätzende  und  jedenfalls  eine  solche  ist, 
welche  der  Notiz  über  eine  frühere  Finsterniss  im  ersten  Jahre  des 
Assur-nasir-habal  die  Wage  hält. 

Aber  der  König  Pliul?  Was  machen  wir  aus  ihm,  wenn  er 
nicht  in  der  angenommenen  Zwischenzeit  von  47  Jahren  König  von 
Assyrien  war?  — Mit  Tiglath-Pileser  ist  derselbe  nicht  zu  iden- 
lificircn:  beide  Namen  werden  im  A.  T.  streng  von  einander  unter- 
schieden. Dass  es  ein  Feldherr  dieses  Königs  war,  ist  uns  auch 
nicht  recht  wahrscheinlich.  Wir  sind  der  Ansicht:  es  war  über- 
haupt von  Haus  aus  kein  assyrischer  König,  denn  vielmehr,  wie 
Berossos  ihn  nennt,  ein  König  der  Chaldäer  d.  i.  der  Babylonier, 
der  aber  sei  es  in  Folge  ungenauer  Ausdrucksweise  (wie  ja  z.  B. 
der  Perser  Darius  Esr.  6,  22  König  von  Assyrien  genannt  wird), 
sei  es  weil  er  wirklich  eine  Oberherrschaft  über  Assyrien  ausübte, 
in  der  Bibel  als  König  von  Assyrien  bezeichnet  ward.  Mit  dieser 
letzteren  Annahme  ist  die  andere,  dass  die  assyrischen  Könige  der 
alten  Dynastie  als  Unter-  und  Vasallenkönige  belassen  wurden,  sehr 


1)  Ich  verweise  der  Kürze  halber  nur  auf  Nie  buh  r,  Aasur  und  Babel. 

8.  84. 

2)  8.  Lepsius  iu  der  ob.  eit.  Abhdlg.  S.  50  flg- 

3)  Der  Leser  findet  die  ganze  bezügliche  denkwürdige  Stelle  der  Liste 
ihrem  Wortlaute  nach  transcribirt  und  annlysirt  in  dem  oben  angeführten 
Aufsätze  in  den  Studd.  und  Kritt.  1871.  H.  IV.  682. 
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wohl  vereinbar:  ich  verweise  lediglich  auf  das  ganz  ähnliche  Ver- 
fahren der  späteren  babylonischen  Könige  dem  Reiche  Juda  gegen- 
über. Selbst  der  Bericht  des  Ktesias  über  die  erste  Zerstörung  Nini- 
veb’s  Hesse  sich,  falls  er  sich  wirklich  auf  eine  frühere,  als  die  letzte 
Eroberung  der  assyrischen  Capitale  bezieht,  mit  unserer  Annahme 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  vereinigen.  Man  hätte  dann  ein  ähn- 
liches Verfahren  Seitens  Phul’s  zu  statuiren,  wie  es  Nebucadnezar 
gegenüber  Jojakim  und  Jojachin  (II  Kön.  24;  11  Chr.  36)  beob- 
achtete; nur  eine  so  völlige  Zerstörung,  wie  sie  Ktesias  in  Aussicht 
nimmt,  möchte  sich  schwerlich  hiermit  vereinigen  lassen.  Indessen 
muthet  uns  überall  der  Bericht  des  Ktesias  etwas  sehr  verdächtig 
an  und  möchten  wir  deshalb  vor  der  Hand  keine  weiteren  Hypo- 
thesen auf  denselben  bauen.  Auch  dass  er  sich  überhaupt  nicht 
auf  die  Endkatastrophe  des  Reiches  beziehe,  ist  uns  nichts  weniger 
als  wahrscheinlich. 

Wir  wären  mit  unserer  Betrachtung  am  Ziele  angelangt.  Auf 
die  sonstigen,  im  Uebrigen  höchst  scharfsinnigen,  die  biblisch-assy- 
rische Chronologie  beschlagenden  Aufstellungen  und  Ausführungen 
Dr.  Oppert’s  noch  des  Weiteren  einzugehen,  können  wir  uns  wohl 
hier  als  überhoben  erachten,  da  sie  mit  der  Hauptfrage  und  deren 
Beantwortung  im  Wesentlichen  stehen  und  fallen;  dagegen  unter- 
lassen wir  es  nicht,  die  Leser  auf  die  vielen  schätzenswerthen  Auf- 
schlüsse über  den  Mechanismus  der  assyrischen  Chronologie  auf- 
merksam zu  machen,  welche  Dr.  Oppert  in  dem  citirten  Aufsatze 
giebt  und  durch  welche  er  mehrere  bisher  dunkle  Punkte  klar  ge- 
legt hat. 

Es  versteht  sich  nun  aber  schliesslich,  dass,  ist  man  in  der 
ausgeführten  Weise  über  die  Hauptsache  zu  einer  festen  Ansicht 
gelangt,  nun  erst  für  den  vergleichenden  Chronologen  die  Arbeit  im 
Einzelnen  angeht.  Es  werden  dabei  wieder  Hunderte  von  Fragen 
auftauchen,  die  ihrer  Beantwortung  harren.  Den  Ausgangspunkt 
der  Untersuchung  wird  hier  zweifelsohne  die  Regierung  des  Tig- 
lath-Pileser  bilden  müssen,  über  welcher  noch  manches  Dunkel 
schwebt  Leider  sind,  wie  bekannt,  die  seine  Regierungszeit  be- 
treffenden Platten  selber  in  einem  sehr  desolaten  Zustande,  indem 
ein  Herrscher  aus  einer  späteren  Dynastie  die  Schrift  der  Platten 
theilweis  gewaltsam  hat  auslöschen  lassen,  um  dieselben  anderweit 
zu  verwenden.  Immerhin  ist  zur  Ordnung  und  Verwerthung  der 
betr.  Platten  von  G.  Smith *)  bereits  ein  höchst  beachtenswerthcr 
Anfang  gemacht  worden.  Unter  seinen  Funden  sind  die  Nachweise 
der  Namen  der  nordisraelitischen  Könige : Hosea  (Ausi’)  und  Pekach 
(Pak aha)  nicht  die  geringsten.  Möchte  eine  exacte  Bearbeitung 
dieser  Annalen  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen!  — 


1)  S.  Lepsiuj  Zeilschr.  1869  Jen.  und  Juli,  und  vgl.  demit  Oppert’«  Be- 
merkungen  ebend.  S.  68, 
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A us  wähl 

von  unedirten  Strophen  verschiedener  Dichter. 

Mitgetheilt  von  Th.  Aufrecht. 

(Fortsetzung  von  S.  241.) 

25.  £ariigadharapaddhati  14,  4. 

s^nfR  wirft«  «föRTRtfft  ft  wfir:  i 

q <3  m P « fägft  r rrfrr:  11 

Unverwundbar. 

Der  Edlen  Herz  ist,  wie  mich  dünkt, 
so  hart  wie  nur  ein  Kieselstein  ; 

Denn  schlendern  scharfes  Wortgeschoss 
die  Bösen  auch , es  dringt  nicht  ein. 

26.  Devegvara. 

^trt  trrt 

f^WRi  fawifri  r^rtr^  11 

Wenn  heissen  und  schleissen  die  Zähne  zur  Stund, 

So  labt  sich  an  köstlichem  Safte  der  Mund: 

Du  kennst  der  Gediegenen  Art  und  Gebahren, 

Sie  dulden  für  andere  Müh’  und  Gefahren. 

27.  Bänabhatta. 

ftfft  ^TR  5RTW5TT  RTfrTW^t  I 

^tMl <RH  R RfR:  «RR:  WH  TR  II 

Genie. 

Wie  Hunde  zahllos  läuft  der  Poetaster 
Gevölk  umher  und  tritt  das  breite  Pflaster, 

Doch  eines  schöpferischen  Dichterkönigs 
Erscheinung  ist  so  selten  wie  der  Phönix  l). 

1 ) Statt  den  Phönix  haben  die  Indier  den  Qambba , ein  Thier  mit  acht 
Beinen,  da»  wenige  gesehen  haben. 
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28.  Sarasvatikanth&bharana  2,  248. 

^ wrm  wn  f % iwr^R  i 

fWr*rrat  ^ ^rt  wn  fä  traten  n 

An  die  Naturwüchsigen. 

Sind  Belehrung  und  Anwendung  allumfänglich,  was  nützt  Talent  ? 

Sind  Belehrung  und  Anwendung  unzulänglich,  was  nützt  Talent? 

29.  Ebendaselbst  2,  38. 

sfo  Tm  ipt  f^rro:  I 

^ ^r:  ^^3TT  *TT?nfat  XT^5  II 

Kindliche  Neugier. 

Wächst  im  Himmel  der  Baum,  o Muhme, 

Dem  entsprossen  des  Mondes  Blume? 

Stossen  die  Buttervögel  Butter? 

Hat  viel  Kinder  die  Perlenmutter?  *) 

Zur  Erklärung  der  Mondesblume  ist  cs  nützlich  zu  bemerken , dass  die 
Sonne  und  der  Mond  vou  ihrer  Scheibe  pushpa  vanta,  die  blumigen,  heissen, 
wie  wir  aus  ähnlichem  Grunde  eine  Sonnenblume  besitzen.  Dass  dieses  das 
Thema  sei , und  nicht  pushpavant,  wie  das  Petersburger  Lexicon  angibt, 
erhellt  aus  den  folgenden  zwei  Stellen  des  Kä^khanda:  yävat  kirauah  pushpa* 
vantayoh  23,  11,  yath&bhrapatalam  präpya  prakfiyah  pushpavantayoh  59,  31. 

30.  Devagana. 

^ P reift  in*  i 

frfa:  ii 

Das  Glück. 

Wohin  sich  Wünsche  nicht  versteigen, 

Was  Dichterseelen  nie  erdacht, 

Was  Träume  gaukelnd  selten  zeigen, 

Das  schickt  das  Schicksal  über  Nacht. 

31.  Von  dem  Verfasser  des  Sarasvatikanthäbharana  l,  145. 

ii 

Gute  Gesellschaft. 

Selbst  Gemeines  gewinnt  Anmuth  im  Anschluss  an  das  Reizende, 
Wie  die  hässliche  Schminksalbe  auf  den  Augen  der  Lieblichen. 

1)  Eine  genauere  liebertragung  des  »weiten  Halbverse»  ist  weder  möglich 
noch  erforderlich. 
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32.  Ebendaselbst  2,  250. 


Lakshmi  J). 

Heil  der  Schönheit  küsslichem  Mund  dem  rosenknospenfarbigen, 
l nd  ihrem  gabenreichen  Arm  dem  rosenknospenfarbigen. 


33.  Ebendaselbst  1,  165.  2,  335. 

rj^rq'Vjm^wr  ?r  ^ ^ 11 

König  Bhoja  will  auf  der  Jagd  über  einen  Fluss  setzen , und  sieht 
einen  als  Holzträger  verkleideten  Pandit  hindurchwaten. 

Wie  tief  ist  dieser  Fluss,  Priester? 

„Nur  bis  zum  Knie,  0 Männerfürst.“ 

Und  doch  tauchst  du  so  sehr  unter? 

„Nicht  alle  stehn  so  hoch  wie  du.“ 


34.  Ebendaselbst  1,  1. 

HfrHKHUsRtffT  ^rr*rfö  wi  Tr**  ^ i 

* wi  w Trcfk  ^nv?r  11 

Bhoja  kehrt  von  der  Jagd  in  einer  Sänfte  zurück.  Unter  den 
Trägern  befindet  sieh  ein  verkleideter  Pandit. 

Unter  dem  grossen  Lastdrucke  schmirzt  die  Schulter  dich,  guter, 
nicht? 

„Die  Schulter  schmerzt  mich  viel  minder,  als,  0 König,  das 
schmirzt  mich  schmerzt.“ 


35.  Anantadeva. 

'TTrTT  •JTtfiT  ^ ^TTrTRt  ^RT:  STNlfw  I 

Macht  der  Dichtung. 

Gemeinen  Untergangs  Deute  gab  es  Leute, 

Gibt  es  heute,  wird  noch  sehn  das  Erdenrund; 

Wen  in  lautern  Gesangsweisen  Dichter  preisen, 

Ewig  kreisen  wird  sein  Duhm  von  Mund  zu  Mund. 


1)  I.akshmi  ist  Göttin  sowohl  der  Schiiuheit  als  der  Wohlfahrt, 
gebe  die  Kose  für  den  uns  fern  liegenden  Lotus. 

Bd.  XXV.  30 


Mau  ver- 
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36.  Sarasvatikanthäbharana  2,  359. 
Der  Liebende  in  der  Ferne  ist  rathlos. 


So  oft  ich  an  die  Holde  denke, 
vcrzweifT  ich  an  dem  Leben  fast; 
Und  sollt’  ich  lebend  sie  vergessen, 
wozu  dann  dieses  Lebens  Last? 


37.  Ebendaselbst  4,  22. 

faxtet  11 

Der  Unterschied  ist  subtil. 

Dein  runder  Mund  ist  I.otusgleich 
Und  Lotusglcich  dein  Angesicht: 

Stäkst  du  in  einem  Lotusteich, 

Ausfinden  könnten  wir  dich  nicht. 


38.  Ebendaselbst  2,  235.  4,  24. 

FTpft  F^f^R  I 

ft  ii 

Solitär. 

Nur  deinem  Mund  gleicht,  schmuckes  Weib, 

Dein  Mund,  die  Angen  nur  selbandern, 

Dein  ganzer  Leib  nur  deinem  Leib, 

Du  gleichst  dir  selbst  und  keiner  andern. 


Trilogie  der  Uebe. 

39.  Ebendaselbst  4,  181.  5,  368. 

sm  *rwt: 

wrfa  fswi  ^wfa  ^ fwrffr  11 

Die  Spröde. 

Mit  rauhen  Worten  liess  ich  ihn 
Schon  hundertmal  es  bilssen, 
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Und  tausendmal  fort  stiess  ich  ihn, 

Als  er  mir  sank  zu  Füssen; 

Was  hilft’s  der  Brauen  Faltenspiel, 

Freundin,  an  ihm  zu  üben? 

Der  Dreiste  kennt  nicht  Maass  und  Ziel 
Mich  plageud  zu  betrüben. 

40.  Ebendaselbst  2,  39. 

I?:  fä  JpW  f^FRTFT- 

5T ^fw  ’JwrfTT  f^TgR-RT  I 

wm  fr- 

^ ^ sfawft  II 

Die  Reuige. 

Freundin,  liebe  Herzensfreundin, 

Musst  nun  alles  mir  gestehn : 

Ob  aus  Zufall  oder  Neigung 
Du  den  Stolzen  hast  gesebn. 

War  er  froh  und  guter  Dinge, 

Aufgelegt  zu  Spiel  und  Scherz? 

War  er  traurig,  als  ob  hienge 

Fernen  Freunden  nach  sein  Herz? 

Hat  er  sich  nach  mir  erkundigt? 

That  er’s  angelegentlich? 

Als  auf  mich  du  kamst  zu  reden, 

Offnen  Ohres  hört’  er  dich? 

Was  er  thut,  hat,  unverhohlen, 

Zwar  für  mich  nicht  viel  Gewicht;  — 

Aber  sprich,  ich  steh’  auf  Kohlen, 

Wird  er  kommen  oder  nicht? 

41.  Ebendaselbst  1,  122.  5,  81. 

failrW  I 

| f fh  f 

*nrfw  HM*wnn:n 

Der  Triumph. 

Wenn  am  Schopfe  sie  fassend  der  Jüngling  gewaltsam 
Mit  Küssen  den  sträubenden  Mund  ihr  bedeckt, 

30* 
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Dann  hört  man  in  Nöthen  sie  flüstern  und  flöten: 

„La  ia  lass  mich  in  Kuh,  lo  lo  lockerer  du!“ 

Heil  rufen  der  siegend  besiegten  wir  zu. 

42.  Ebendaselbst  IV,  113. 

XPTt  WSRrWfa  W mfk  Wt  SV?  TOT 
sv  ft  vwTT^rai  irsjTT  toi  fa  i 
WTWT  r^rrftr  ^VTTi  ^rtfa  Frr^mrvT  w: 

wfot  w wwt  w:  wrt  u 

Trost  in  Leiden. 

Lahmer,  ich  rühme  dein  Loos:  Almosen  zu  sammeln  ersparst  du, 
Schüchtern  von  Haus  zu  Haus  wendend  den  zögernden  Schritt. 
Blinder,  ermiss  dein  Glück:  wie  hoebmuthtrunken  die  Reichen 
Blicken  auf  Arme  herab,  Bruder,  das  kannst  du  nicht  sehn. 
Stummer,  du  bist  zu  beneiden : den  Grossen  der  Erde  zu  schmeicheln, 
Hoffend  auf  kläglichen  Lohn,  ist  dir  die  Stimme  versagt. 
Glücklich  zu  nennen  bist,  Tauber,  auch  du:  wenn  elende  Wichte 
Reden  Verläumdung  und  Hohn,  bleibt  ein  Geheimniss  es  dir. 

43.  Q&rngadhara  l'addhati  76,  49. 

V?  frfoTiq?  I 

IT&rg:  vwr  HW*')  II 

Das  Licht  nicht  unter  den  Scheffel. 

Schlag’  einen  Topf,  trag'  einen  Zopf,  steh  auf  dem  Kopf, 

Reit’  einen  Esel  Haupt  zu  Schwanz, 

Schreib’  eiu  Gedicht:  nur  bleibe,  Wicht,  bei  Leibe  nicht 
In  deiner  Stadt  vergessen  ganz. 

44.  Ebendaselbst  101,  1. 

si  rHTT  W WW  I 

vm  %wm  vw%m  hwwt  sw  11 

Abschied. 

Denk  meiner,  Theure,  manchmal  du! 

„Vergib,  mein  Freund,  wenn  ich’s  verfehle: 

1)  Es  finden  sieb  mehrere  Lesarten.  B,  I).  in  h.  kuryAt  kimcid  nthädbhu 
tarn,  „tku  etwas  ausserordentliches“  ; in  d.  nAvijiiatah  pure  vaset,  „lebe  in  der 
Stadt  nicht  unbekannt !“  Die  ganz  freie  Uebertragung  sucht  den  Geist  beider 
Rccensionen  wieder  zu  geben,  gh.  bh.  p.  ch.  heisst  wohl ; „zerreisse  einen  Topf 
und  brich  ein  Kleid“.  Die  Lesung  von  C.,  wie  sie  oben  gegeben  ist,  halte  ich 
für  eine  Vergröberung  von  B.  D. 
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Der  Seele  fällt  Erinnrung  zu, 

Und  du  nimmst  mit  dir  meine  Seele.“ 

45.  Ebendaselbst  106,  7. 

sTn^rr  wt  ^frr  w Gtrt  i 
TTtJ  rM ^ *JrlI  • II 

Der  Irrlehrer. 

Geschlechtlos  hielt  und  sandte  ich 
das  Herz  zu  ihr  sich  umzuschauen, 

Dort  bleibt  und  treibt  es  losen  Tand , 
o Pänini,  wer  wird  dir  trauen? 


46.  A vanti varman. 


TTfrcra  fcrat  ii 


Ein  dunkler  Vergleich. 
Wo  brütend  unterscbeidungslos 
Lichtscheues  Chaos  waltet  bloss , 

In  gleichem  Schatten  steht  die  Nacht 
Und  uncrlauchte  Fürstenmacht. 


47.  Sarasvatikanthäbharana  2,  88. 

rTlTR^  FjfTrf 

fFfTT^vichVJW  ^ II 

Ursprünglich  und  erborgt. 

Des  Mondes  Sichel  wird  am  Himmel  prangen, 

Bis  feurig  auf  der  Sonnenball  gegangen; 

Ergiesst  sein  Strahlenmeer  der  Tagbereiter, 

Dann  scheint  der  Mond  ein  Streifen  und  nichts  weiter. 


48.  Qärngadhara  Paddhati  38,  31. 

Trttfrr  i 

rft*f 


1,  Die  Londouer  Hs.  gariyo  für  mahiyo;  nbhyudyate  beide. 
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Die  Pilger  l). 

Nach  dem  Süden  nnd  nach  Norden 
Ziehen  fromme  Pilgerhorden 

Mond  um  Mond  und  Jahr  für  Jahr, 
Wallen  nach  dem  Ost  und  Westen 
Und  zu  allen  Götterfesten 

Drftngt  sich  dichte  Volkcsschaar. 
Knien  nieder  vor  den  Schreinen, 
lieugen  sich  vor  Holz  und  Steinen, 
Beten  an  des  Künstlers  Guss; 

Und  die  Sünden  abzuspülen, 

Die  im  Busen  nagend  wühlen, 

Baden  sie  in  heil’gem  Fluss. 

Wendet  um,  ihr  eitlen  Thoren! 

Denn  in  Finsterniss  verloren 
Irrt  ihr  blind  von  Ort  zu  Ort; 
Dessen  Sein  ihr  dunkel  ahnet, 

Der  euch  rastlos  treibt  und  mahnet, 
Sucht  umsonst  ihr  hier  und  dort.  • 
Wendet  um,  ihr  eitlen  Thoren! 

Nur  im  Herzen  wird  geboren 

Lichtes  Bronnen  rein  und  klar; 
Taucht  in  eure  Seelen  tiefer, 

Dort,  wo  ewig  her  schon  schlief  er, 
Wird  der  Gott  euch  offenbar. 


1)  Freie  Behandlung,  mit  Herbeiziehung  des  Verses,  den  Hohtliugk 
Spruche,,  erste  Aull.  1350)  s»  übersetzt:  ,, Nicht  im  Holze  findet  mAti  den  Gott, 
nicht  im  Steine,  nicht  im  Thongebilde : im  Oemüthe  findet  mau  den  Gott,  das 
Gemüth  ist  also  sein  Urspruug“. 


Berichtigungen. 

S.  233  Z.  1 lies  ein  Thema  statt  einen  Nominativ.  — Z.  13  lies  so 
lange  der  mittlere.  — S.  234  Z.  20  lies  fassen  statt  fühlen.  — 3.235  Z.  15 
lies  shpharad.  — 8.  236  Z.  20  lies  tätsinaya.  — 8.  240  Z. 20  lies  ohne  Ton. 
Rasa,  Geschmack,  ist  in  der  Indischen  Dichtungslehrc  die  Empfindung,  oder 
der  Grundton , die  in  einem  ganzen  Gedichte  oder  einer  einzelnen  Strophe  vor- 
walten.  Solche  Grundtöne  giebt  es  acht  oder  neun.  Haläyudha  I,  92  zahlt 
die  folgenden  auf:  Liebe,  Scberz,  Mitleid,  Grausen,  Heldenmuth , Entsetzen. 

Abscheu,  Wunderbarkeit,  Ruhe.  Rudrata  behandelt  den  ersten.  — 1.  25.  Will 
man  der  im  Sanskrit  mit  Absiebt  gewählten  Scballnachahmung  gerecht  werden, 
io  lese  man:  Wer  Tag'  und  Tage  lässt  verstreichen.  T.  A. 
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Von 

Konst.  Schlottmann  *). 

VI. 

Zur  Feststellung  des  Textes. 

.Sendschreiben  an  Herrn  Kircbeurath  Prof.  Dr.  Hitzig. 

Hochgeehrter  Freund  und  College! 

Als  einstige  mehrjährige  Amtsgenossen  im  deutschen  Schweizer- 
lande (das  doch  in  der  That  nicht  so  nndeutscli  ist,  als  es  nach 
manchen  Anzeichen  scheinen  könnte)  und  ebenso  geraume  Zeit  her- 
nach sind  wir  bei  manchen  scharfen  Differenzen  der  Ucberzeugung 
in  gegenseitiger  Achtung  und  in  gegenseitigem  Vertrauen  mit  ein- 
ander verbunden  geblieben.  Hierin  soll  auch  unsre  gegenwärtige 
Differenz  in  Betreff  der  Hinterlassenschaft  des  alten  Moabiterkönigs 
keine  Aenderung  bewirken.  Was  in  Ihrer  unserer  Zeitschrift  anver- 
trauten Metakritik  (S.  253  ff.)  nebst  Appendix  in  den  Heidelberger 
Jahrbüchern  (S.  193  ff.)  so  gedeutet  werden  konnte,  das  betrachte 
ich  nach  Ihren  letzten  brieflichen  Aeusserungen  als  beseitigt.  Um 
so  lieber  gebe  ich  der  zwischen  uns  erforderlichen  weiteren  Aus- 
einandersetzung in  Betreff  derjenigen  Punkte  des  urkundlichen  That- 
bestandes,  die  ich  in  Nr.  V dieser  Additamenta  (Bd.  XXIV  S.  672 — 
680)  geltend  gemacht  habe,  die  lebendigere  und  wärmere  Form 
des  Sendschreibens. 

Ich  darf  dabei  wohl  an  eine  Ihrer  früheren  Aeusserungen  an- 
knüpfen. Als  ich  meine  eben  vollendete  Brochure  über  die  Mesa- 
Inschrift  unter  Kreuz -Couvert  an  Freunde  und  Fachgenossen  ver- 
sandte, waren  Sie  unter  allen  der  erste,  der  mit  freundlichem  und 
einlässlichem  Wort  meinen  Versuch  begrüsste.  „Der  wissenschaft- 
liche Eifer“  (so  schrieben  Sie  mir  unter  dem  7.  Apr.  v.  J.),  „mit 
dem  Sie  sofort  und  der  Erste  in  Deutschland  das  interessante 
Denkmal  philologisch  behandeln,  hätte  verdient,  dass  ihm  die  ver- 
besserte Copie  in  der  Revue  Archöologique  bereits  Vorgelegen 
hätte.  Eigentlich  sollte  jetzt  ich  mit  meiner  Ansicht  vom  Gegen- 
stände hinterdreinkommen,  wie  Sie  beim  Sidonier  auf  mich  gefolgt 


1)  Vgl.  in  Band  XXIV  8.  253-260  ; 438—460  und  645-680. 
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sind.  Jedoch  gegenwärtig  beschäftigen  mich  andere  Dinge“.  So 
begnügten  Sie  sich  damit,  mir  brieflich  eine  Anzahl  theils  beistim- 
mender Bemerkungen,  theils  abweichender  Erklärungen  mitzutheilen. 

Nur  um  so  mehr  erfreuten  Sie  mich  hernach  mit  der  Zusen- 
dung Ihrer  eignen  Bearbeitung  der  Inschrift.  Gilt  doch  besonders 
auch  auf  dem  schwierigen  Gebiete  der  Semitischen  Epigraphik  das 
unitis  viribus.  Dass  ich  von  Ihnen  und  von  Andern  zu  lernen 
suche,  dass  ich  abweichende  Auffassungen  gewissenhaft  prüfe,  das 
glaube  ich  schon  „beim  Sidonier“  hinlänglich  bewiesen  zu  haben 
Sie  seihst  zweifeln  gewiss  nicht,  dass  ich  in  gleichem  Sinne  vor 
allem  auch  Ihr  uvriSwoov  aufnahm. 

Wenn  Sie  aber  es  beklagt  hatten,  dass  bei  meiner  Arbeit  nur 
die  erste,  nicht  die  zweite  Ganneau’sche  Recension  des  Testes 
mir  vorlag  (obgleich  durch  letztere  manche  meiner  Vermuthungen 
bestätigt  und  meine  Gesammtauffassung  der  Inschrift  nicht  moditi- 
cirt  wurde),  so  musste  nun  ich  meinerseits  wahrnehmen,  dass  Sie 
die  im  Junihefte  der  Revue  Archeol.  erschienene  dritte  Text- 
Recension  zwar  noch  während  des  Druckes  Ihrer  Schrift  zu  Gesicht 
bekommen,  aber  dieselbe,  wenige  Kleinigkeiten  abgerechnet,  für  eint 
Verschlimmbesserung  der  zweiten  gehalten  und  als  solche  bei  Seite 
geworfen  hatten.  Und  zwar  hatten  Sie  dieses  Urtheil  unter  Um- 
ständen, die  Ihnen  nur  eine  erste  rasche,  keineswegs  einlässliche 
Prüfung  gestatteten,  gefällt l).  Ich  hingegen  hatte  schon  vorher  in 
einem  Aufsatz s) , den  Sie  freilich  noch  nicht  hatten  vergleichen 
können,  eben  jene  dritte  Recension  als  höchst  werthvoll  nachzu- 
weiseu  gesucht  und  zwar  auf  Grund  einer  sehr  sorgfältigen  und 
mühsamen  Untersuchung 3).  Waren  aber  die  Resnltate  der  letzteren 
stichhaltig,  so  wurde  damit  — das  werden  Sie  selbst  nicht  ver- 
kennen — grade  auch  dasjenige  unhaltbar,  was  Sie  hinsichtlich  der 
Gesammtauffassung  der  Iuschrift  im  Gegensatz  gegen  mich  und 
Andere  völlig  Neues  aufgestellt  hatten.  Und  dann  lag  es  im  In- 
teresse wissenschaftlicher  Klarheit  und  Sicherheit , jener  Ihrer  Auf- 
fassung gegenüber  den  urkundlichen  epigraphischen  Thatbestand 
baldigst  geltend  zu  machen. 

Eben  diese  Pflicht  habe  ich  durch  meine  „urkundlichen  Berich- 
tigungen“ im  Additamentum  V zu  erfüllen  gesucht.  Der  Kern 
desselben  ist  die  Behauptung  des  epigraphischen  Thatbestandes. 
Grade  darauf  aber  sind  Sie  in  Ihren  obigen  Entgegnungen,  wie  mir 
scheinen  will,  nicht  mit  der  Ihnen  eigenen  Schärfe  und  Genauigkeit 
eingegangen.  War  das  doch  auch  schon  deswegen  nicht  wohl  mög- 
lich, weil  Sie  beim  Schreiben  nach  Ihrer  eigenen  Bemerkung  (S.  254) 


1)  S.  Zeitschrift  XXIV  S.  673  Anm.  2. 

2)  Ebendaseihst  8.  438  ff. 

3)  Ich  habe  angemorkt,  dass  die  Mühseligkeit  der  Untersuchung  besonders 
auch  durch  die  massenhaften  verwirrenden  Druckfehler  in  den  hebräischen 
Buchstaben  des  Ganneau'schen  Aufsatzes  vermehrt  wurde. 
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die  dazu  erforderlichen  Aktenstücke,  nämlich  die  betreffenden  Hefte 
der  Revue  Archöologique , gar  nicht  zur  Hand  hatten. 

„Was  ist  urkundlich?“  fragen  Sie.  Und  Sie  antworten:  „Im 
vorliegenden  Falle  das,  was  auf  dem  Steine  geschrieben  stand,  auf 
seinen  Bruchstücken  sich  noch  vortindet,  nicht  aber  an  sich  schon, 
was  Hr.  Ganneau  meint,  dass  er  es  geschrieben  sehe,  und  Hr. 
Schl,  ihm  nachglaubt“. 

Sie  werden  mir  gewiss  Zutrauen,  verchrtester  Freund,  dass  ich 
dieser  Ihrer  bündigen  Definition  auf  das  allcrvollkommenste  und 
ohne  die  mindeste  Einschränkung  beipflickte.  Aber  wohlweislich 

haben  Sie  darin  das  „an  sich  schon“  gesetzt.  Denn  so  lange  die 

Reste  des  Steines  und  der  Papier-Abklatsch  der  ganzen  Inschrift 
uns  im  Original  leider  nicht  zugänglich  und  auch  keine  Collationcn 
derselben  durch  andere  Gelehrte  vorhanden  sind,  linden  wir  uns 
alle  im  Wesentlichen  darauf  angewiesen,  dem  Hr.  Ganneau  „nach- 
zuglauben,  was  er  meint,  dass  er  geschrieben  sehe“.  Sie  sowohl 

als  ich  köunen  dabei  im  Einzelnen  ihm  nachirren.  Wir  beide 

haben  im  Einzelneu  hie  und  da  eine  irrige  Lesung  bei  ihm  anneh- 
men zu  müssen  gemeint.  Aber  im  Ganzen  und  Grossen  hat  das 
unser  Vertrauen  zu  ihm  nicht  aufgehoben.  Sonst  müssten  wir  in 
der  That  vorerst  auf  jeden  Versuch  einer  zusammenhängenden  Er- 
klärung der  Inschrift  verzichten.  Das  thaten  denn  auch  Emanucl 
Deutsch  und  andere  Gelehrte  in  England,  indem  sie  mit  wegwerfen- 
dem Urtheil  über  Ganneau 's  Befähigung  und  Verfahrensweise  den 
von  ihm  aufgestellten  Text  mit  übertriebener  Skepsis  betrachteten. 
Ich  bin  dem  von  Anfang  an  mit  Anführung  vou  Gründen  entgegen- 
getreten J).  Und  Sie  haben  mir  darin  thatsächlich  beigestimmt. 

Um  so  weniger  vermag  ich  einzusehen,  wie  zur  Lösung  der 
Differenz,  welche  zwischen  uns  beiden  hinsichtlich  der  Würdigung 
der  dritten  Text-Recension  Ganneau’s  besteht,  Ihre  letzten  scharfen 
Aeusserungen  über  den  Mann  irgendwie  beitragen  können,  welche 
(S.  254)  folgendermasseu  lauten : „Gegen  die  Aussagen  eines  Mannes, 
der  sehr  wenig  vom  Hebräischen  versteht,  der  in  seinem  Urtheile 
schwankt , der  selber  einmal  bekennt , ein  Buchstabe , welchen  er 
hinzcichnete,  habe  nur  in  seiner  Einbildung  existirt,  ist  Misstrauen 
nicht  nur  erlaubt,  sondern  geboten,  zumal  bei  der  Schwierigkeit  der 
Untersuchung,  da  der  Stein  zertrümmert  ist,  und  die  Abklatsche 
unvollständig  und  mangelhaft“. 

Ich  kann  nicht  umhin  dieses  Urtheil  als  zu  scharf  anzuschen. 
Wenn  jemand  Ganneau  einen  „ausgezeichneten  Hebraisten“  genanut 
hat,  so  ist  das  allerdings  zuviel  behauptet,  wie  er  denn  selbst  grade 
diesen  Ruhm  nicht  beanspruchen  wird.  Was  ich  hingegen  meiner- 
seits über  seine  Kenntnisse,  seine  Geschicklichkeit,  seine  Beharr- 


1)  S.  m.  Schrift  S.  7,  40  und  diese  Zeitschrift  XXIV  S.  257.  Auch  in 
England  selbst  bin  ich  durch  einen  Artikel  In  der  Times  'May  5.  1870)  für 
Ganneau  eingetreten,  wobei  ich  übrigens  seine  Schwächen  nicht  verkannt  habe. 
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lichkeit  und  Sorgfalt  gesagt  habe,  vermag  ich  vollkommen  aufrecht 
zu  halten.  Ohne  diese  Eigenschaften  hätte  er  uns  nach  der  un- 
glücklichen Zertrümmerung  des  Denkmals,  grade  wegen  der  von 
Ihnen  hervorgehobenen  Schwierigkeiten,  niemals  den  Text  soweit 
zugänglich  machen  können,  als  dies  auch  nach  Ihrem  Zugeständniss 
der  Fall  ist.  Und  dafür  verdient  der  vielfach  anderweitig  beschäf- 
tigte Consulats-Kanzler  und  Dragoman,  wenn  auch  ein  Fachgelehrter 
manches  besser  gemacht  hätte,  doch  unsre  vollste  Anerkennung. 
Dass  er  bei  der  Bestimmung  undeutlicher  Schriftzüge  — denn  darum 
allein  handelt  es  sich  hier  — öfter  „in  seinem  Urtheil  schwankt“, 
gereicht  ihm  in  den  meisten  Fällen  zur  Ehre,  denn  es  zeugt  von 
seiner  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit.  Nicht  bloss  bei  seiner  ersten 
Textrevision,  sondern  auch  hernach  sind  ihm  allerdings  einige  starke 
Flüchtigkeitsfehler  untcrgelnufen.  Er  hat  dieselben  indess  hernach 
als  solche  offen  und  ohne  alle  Bemäntelung  bekannt  und  dadurch 
bewiesen,  dass  ein  Interesse  der  Eitelkeit  ihm  nicht  über  das  der 
Wahrheit  ging. 

Gesetzt  nun  aber  auch,  jenes  Ihr  scharfes  Urtheil  wäre  in 
keiner  Hinsicht  zu  scharf,  so  haben  Sie  doch  selbst  dasselbe  jeden- 
falls als  Grund  der  Skepsis  gegen  Ganneau’s  Lesungen  nur  unter 
einer  durchgreifenden  Einschränkung  angewandt.  Den  Aenderungen 
und  Zusätzen  seiner  zweiten  Textrecension  im  Verhältniss  zur  ersten 
schenkten  Sie  nämlich  den  vollkommensten  Glauben.  Ich  werde 
hernach  zeigen,  dass  Ihr  Glaubo  dort  sogar  zu  uneingeschränkt  war, 
indem  Sie  zwei  neue  Lesarten  derselben , ein  a am  Ende  von  Z.  5 
und  ein  y am  Anfang  von  Z.  8 als  sicher  betrachteten,  während 
ich  denselben  eine  Skepsis  entgegenstellte,  welche  hernach  durch 
Ganneau’s  Zugeständniss  eines  zweimaligen  Versehens  gerechtfertigt 
wurde.  Als  Sie  hingegen  nach  jener  zweiten  Textrevision  Ihre 
Gesammtauffassung  der  Inschrift  sich  festgestellt  hatten,  Hessen  Sie 
die  zahlreichen  neuen  Aenderungen  und  Zusätze  der  dritten,  ein 
paar  Kleinigkeiten  ausgenommen , als  „blosse  Velleitäten  und  Un- 
möglichkeiten“ bei  Seite. 

Für  die  Berechtigung,  mit  so  verschiedenem  Masse  die  beiden 
Recensionen  zu  messen,  vermisste  ich  die  Begründung.  Ich  hob 
(a.  a.  0.  S.  673J  auch  in  der  dritten  die  Spuren  der  angewandten 
Sorgfalt  und  der  bona  fides  hervor.  Ich  durfte  ferner  nicht  uner- 
wähnt lassen,  dass  Sie,  als  Sie  jenes  verwerfende  LTrtheil  fällten, 
ein  sehr  wichtiges  thatsächliehes  Moment  ganz  übersehen  hatten. 
Die  dritte  Textrevision  hatte  nämlich  vor  der  zweiten  den  grossen 
Vorzug,  dass  bei  jener  in  sehr  bedeutendem  Umfange  ein  urkund- 
liches Material  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  benutzt  wurde.  Es 
bestand  dies  nicht  bloss  (wie  Sie  S.  66  Ihrer  Schrift  unvollständig 
angeben)  in  „einzelnen  Splittern  und  in  dem  einen  oberen  Bruch- 
stück“ des  Steines,  sondern  vor  allem  auch  in  dem  ungleich  grösse- 
ren unteren  Bruchstück.  Dieses  enthält  358,  jenes  kleinere  150 
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Bachstaben.  Von  den  sogenannten  „Splittern“  enthält  der  grösseste 
38  Buchstaben.  Die  ganze  Inschrift  umfasste  in  ihrer  Vollständig- 
keit nach  ungefährem  Ueberschlag  einst  etwa  1000  Buchstaben. 
Davon  besass  Gannean  613  im  Original,  als  er  die  dritte  Text- 
recension  feststellte.  Dass  er  es  dabei  auch  in  der  Benutzung 
kleinerer  Splitter  nicht  an  Geschick  fehlen  Hess,  habe  ich  an  einem 
einzelnen  interessanten  Beispiel  nachgewiesen  1 2).  Und  gewiss  wurde 
durch  die  ermöglichte  Vergleichung  mit  einem  so  grossen  Theile 
des  Originals  auch  die  Lesung  des  ganzen  Papierabklatschcs,  durch 
welchen  allein  der  Zusammenhang  der  gesammten  Inschrift  uns  aul- 
bewahrt ist,  wesentlich  erleichtert. 

Ich  glaube  daher  auch  annehmen  zu  dürfen,  dass  meine  Apo- 
logie jener  von  Ihnen  so  ungünstig  beurtheilten  dritten  Textrevision 
nicht  ganz  grundlos  von  Ihnen  befunden  worden  ist.  Das  in  Zeile 
21  zu  Anfang  stehende  n..b  der  ersten  und  zweiten  Textreccnsion 
war  von  mir  gleich  anfangs  durch  eine  kühne  Conjectur  zu  r(co]b 
ergänzt  worden.  Diese  wurde  zuerst  in  gewissem  Masse  durch 
Warren  *)  und  dann  vollkommen  durch  das  in  Ganneau’s  Besitz 
gelangte  untere  grosse  Bruchstück  des  Steines  bestätigt.  Nichts- 
destoweniger sagten  sie  noch  in  Ihrer  Schrift  (S.  39)  mit  einiger 
Bestimmtheit:  „Statt  o wird  ein  x zu  entdecken  sein“.  In  den 
Heidelberger  Jahrbüchern  lassen  Sie  hingegen  Ihren  „Zweifel,  ob 
der  fragliche  Schriftzug  ein  o sei , nunmehr  fallen“.  — Dies  ist 
freilich  bis  jetzt  der  einzige  Fall , in  welchem  Sie  eine  von  Ihnen 
zuerst  zurückgewiesenc  Lesart  der  dritten  Itecension  ausdrücklich 
adoptiren.  Ich  darf  aber  wohl  voraussetzen,  dass  Sie  ähnliches 
Anderes  im  Sinne  hatten,  als  Sie  am  Schluss  Ihrer  gegen  mich  ge- 
richteten vorläufigen  Erwiederung  die  „Hoffnung“  aussprechen , dass 
Sie,  „wenn  die  Revue  Ihnen  wieder  zu  Gebote  stehe,  in  unter- 
geordneten Fragen  Ihrem  Mitforscher  werden  Recht  geben 
können“. 

Wenn  Sie  nun  aber  auch  hinsichtlich  mehrerer  Lesarten,  die 
für  die  Anffassung  der  Inschrift  von  untergeordnetem  Werth 
wären,  mir  nachträglich  Recht  gäben,  so  würde  dadurch  freilich 
noch  nicht  ausgeschlossen,  dass  Gannean  in  anderen  und  zwar  grade 
wichtigeren  Fällen  „blosse  Vclleitäten  und  Unmöglichkeiten“ 
vorgebracht  und  dass  ich  dieselben,  wie  Sie  mir  vorwerfen,  allzu 
leichtgläubig  gut  geheissen  hätte.  Aber  das,  was  Sie  zur  Begrün- 
dung solches  Ihres  Urthcils  anfüln tu,  scheint  mir  nicht  beweisend. 
Es  liegt  mir  ob  hierfür  meine  Gründe  darzulegen.  Ich  benutze 
dabei  auch  das  der  dritten  Textrevision  entsprechende  dritte 
F a c s i m i 1 e Ganueau’s , welches  von  dem  Grafen  Vogüe  herausge- 

1)  Bd.  XXIV  s:  443. 

2)  8.  diese  Zeitschr.  XXIV  S.  258 
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geben  ist  und  welches  mir  bei  meinen  früheren  Aufsätzen  in  dieser 
Zeitschrift  noch  nicht  zugänglich  war  *). 


Am  Ende  von  Z.  5 steht  ein  2,  darnach  der  undeutliche  Rest 
eines  Buchstaben,  den  ich  der  Kürze  wegen  X nenne,  und  eine 
Lücke;  zu  Anfang  von  Z 6 folgt  ns.  Ich  ergänzte  darnach  zu- 
erst, wie  der  Anfang  der  Lücke  auf  dem  Facsimilc  es  gestattete, 
hs[“!N31  n]a  (Kamos  zürnte  „gegen  ihu  und  gegen  sein  Land“). 
(Janneau  wandte  dagegen  ein,  dass  die  Lücke  in  Wirklichkeit  dafür 
nicht  ausreiche,  sondern  nur  für  ns[-iNta,  was  ich  daher  adoptirte2). 
Dasselbe  hatte  unabhängig  von  mir  Nöldeke  vermuthet,  den  dabei 
aber  jener  zu  grosse  Umfang  der  Lücke  des  Facsimile  bedenklich 
machte.  Sie  Ihrerseits  haben  nx[p  ttaja  ergänzt  (=  „als  sein  Ende 
kam“  — mit  dem  Folgenden  verbunden). 

Ueber  diese  Stelle  äussern  Sie  nun  zunächst  Folgendes:  „Zu 
meiner  Ergänzung  nitp  S22  bemerkt  Schl.:  „„wo  H.  3 Buchstaben 
ergäuzt,  haben  nach  Ganncau  höchstens  (!)  2 Platz““;  er  selber  be- 
harrt  auf  nsiss“  s).  Hier  drücken  Sie  durch  das  Ausrufungszei- 
chen neben  dem  „höchstens“  Ihre  Verwunderung  aus.  Aber  einen 
Grund  zu  derselben  vermag  ich  nicht  zu  erkennen.  Es  ist  ja  etwas 
ganz  Gewöhnliches,  dass  man  bei  der  verwischten  Stelle  einer  In- 
schrift (auch  einer  lateinischen  oder  griechischen)  zweifeln  kann,  ob 
dort  ein  einziger  Buchstabe  oder  zwei  nicht  zu  umfangreiche  und 
dabei  enggeschriebene  Buchstaben  gestanden  haben , während  man 
doch  mit  mathematischer  Sicherheit  auszusageu  vermag,  dass  dort 
für  drei  Buchstaben  nicht  Platz  war.  So  hat  nun  auch  Ganneau 
über  die  in  Rede  stehende  Lücke  geurtheilt.  Das  Urtheil  wurde 
ihm  dadurch  ermöglicht,  dass,  so  unvollkommen  der  unschätzbare 
unter  ungünstigen  Umständen  durch  einen  Araber  gefertigte  Papier- 
abklatsch auch  ausfiel , dennoch  bei  der  bekannten  Weise  des  Ver- 
fahrens grade  der  Rand  des  Steines,  und  somit  auch  die  Entfernung 
desselben  von  dem  letzten  deutlichen  Buchstaben  der  Zeile , sich 
scharf  ausprägte.  Auch  wurde  er  dabei  durch  keinerlei  Interesse 
oder  vorgefasste  Meinung  geleitet.  Und  so  wird  dem  epigraphischen 
Thatbestande  gegenüber  schwerlich  etwas  andres  übrig  bleiben , als 


1)  Dasselbe  ist  auch  abgebildet  bei  Ginsburg  in  seiner  Schrift  „The  Moa- 
biie  stone“.  Vgl.  die  theolog.  Studien  und  Kritiken  1871  S.  589.  — Cebrigens 
leidet  auch  dies  dritte  Facsimile  an  einem  Uehelstandc , den  ich  schon  an  dem 
ersten  und  zweiten  gerügt  habe.  Die  KailUiverliiiItnia.su  der  Inschrift,  mithin 
auch  der  für  die  Erklärung  so  wichtige  Umfang  ihrer  Lücken , sind  mehrfach 
auch  noch  hier  nicht  genau  genug  wiedergegeben. 

2)  Bd.  XXIV  S.  412,  wo  ich  übrigens  in  dem  Citat  aus  der  Revue  ArcMol. 
das  durch  einen  Druckfehler  gesetzte  281  in  381  zu  vorwandeln  bitte.  Wenn  Sie 
das  erste  durch  Vogttd  herausgegebene  Facsimile  vergleichen  woUen,  so  werden 
Sie  finden,  dass  nach  demselben  meine  frühere  Lesung  besonders  nahe  lag. 

3)  Vgl.  Bd.  XXIV  S.  678. 
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dass  Sie,  verehrter  Freund,  auf  Ihr  risp  xaa  und  auf  den  darauf 
gegründeten  Satzhau , oben  so  wie  ich  auf  mein  früheres  “Xltoi  na, 
verzichten. 

Sic  meinen  aber  weiter  Ihrerseits  meine  und  Nöldeke’s  Er- 
gänzung nx[nx]a  als  dem  epigraphischen  Thatbestande  widerstrei- 
tend zurückweisen  zu  müssen.  Sie  sagen  von  jenem  undeutlichen 
Buchstaben  am  Ende  von  Z.  5 , den  ich  oben  mit  X bezeichnete, 
„er  sei  gar  nicht  undeutlich,  sondern  ein  offenbares  a,  wofür 
ihn  Ganneau  früher  selbst  gehalten  habe“.  Dabei  übersehen  Sie 
die  Pnnkte  über  jenem  Buchstaben,  die  G.  in  gewissenhafter  Weise 
überall  da  setzt,  wo  die  Schriftzüge  nicht  deutlich  sind.  Bei 
der  zweiten  Textrecensiou  meinte  er  dort  allerdings  ein  a zu  er- 
kennen. Hernach  glaubte  er  (R.  A.  p.  363)  gar  nxtnbja  ergänzen 
zu  dürfen.  Zuletzt  sagt  er  aber  (p.  381)  bestimmt  aus,  dass  er 
dort  die  Spuren  eines  Buchstabens  erkenne,  welcher  sowohl  ein  x 
als  ein  i sein  könne.  Und  dem  entspricht  denn  auch  die  Abbil- 
dung auf  seinem  letzten  Facsimilc.  Dort  erscheint  nämlich  das  be- 
treffende Zeichen  als  2^  , was  sich  zu  ergänzen  lässt.  Daraus 

erklärt  sich , wenn  G.  zuerst  einen  zufälligen  Strich  im  Papier 
(denn  von  dieser  Stelle  ist  nur  der  Abklatsch,  nicht  das  Original 
erhalten)  für  den  untern  Theil  des  Buchstabens  hielt,  seino  frühere 
Annahme  eines  a.  Jedenfalls  hat  er  dieses  a — und  zwar  ledig- 
lich aus  graphischen  Gründen  — zuletzt  als  nicht  vorhanden  be- 
zeichnet und  Sie  können  daher  nicht  länger  ein  angeblich  „deut- 
liches a“  meinem  X entgegenstellen.  Ich  gebe  Ihnen,  da  die  Züge 
des  betreffenden  Buchstabens  allerdings  sehr  schwer  erkennbar  zu 
sein  scheinen,  die  abstracte  Möglichkeit  zu,  dass  G.  sich  hier  spä- 
ter geirrt  und  zuerst  das  Richtigere  gesehen  hätte.  Aber  was 
wollen  Sie  mit  dem  a anfangen,  wenn  doch  für  Ihr  nxp  xaa 
schlechterdings  der  nöthige  Platz  fehlt?  Um  so  mehr  darf  ich 
wohl  meinerseits,  ohne  dem  Vorwurf  des  blinden  Glaubens  zu  ver- 
fallen, diejenige  Abbildung  des  Buchstabens  acceptireu,  welche  G. 
zuletzt  nach  längerem  Schwanken  als  Resultat  wiederholter  sorg- 
fältiger Untersuchung  gegeben  hat.  Darnach  kann  das  Zeichcu 
allerdings  ein  a sein.  Aber  bei  der  Lesung  nx . aa  lässt  sich  die 
durch  den  Punkt  bezeichnete  Lücke  in  keiner  Weise  befriedigend 
ergänzen.  Dagegen  werden  Sie  zugeben , dass  bei  Annahme  des  x 
das  pixaxa  zweifellos  ist.  Und  darum  beharre  ich  allerdings  auch 
jetzt  auf  dieser  Lesung. 


Zu  Anfang  von  Z.  8 zeigte  das  erste  Facsimilc  die  Lücke 
Eines  Buchstabens  und  darnach  den  deutlichen  Namen  naarp;.  Am 
Ende  von  Z.  7 steht  rx  und  darnach  eine  Lücke.  Ich  ergänzte 
dort  p und  zu  Anfang  von  Z.  8 ein  "l,  also:  xaatan  [ap]nx.  Die 
dabei  von  mir  vorausgesetzte  Bedeutung  des  Moabitischcn  ap  = Stadt 
wird  an  andern  Stellen  unserer  Inschrift  jetzt  von  den  meisten  Er- 
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klärern  angenommen.  — In  dem  zweiten  Facsimile  setzte  Gannean 
in  jener  Lücke  zu  Anfang  von  Z.  8 das  Zeichen  q . Sic  be- 
trachteten dies  trotz  der  daiüberstehenden  Punkte  als  ein  sicheres 
y.  Sie  setzten  daher  in  die  Lücke  am  Ende  der  vorhergehenden 
Zeile  33  und  lasen  also  Nairra  ?33  rs.  — Mir  hingegen  war  das 
r verdächtig.  Und  in  der  That  beruhte  dasselbe  lediglich , wie 
Ganneau  nachträglich  (p.  364  Anm. ; vgl.  381)  bekennt,  auf  einer 
„erreur  de  transcription“  d.  h.  auf  einem  Versehen  beim  Abzeich- 
nen. Gelesen  hatte  er  von  Anfang  an,  seit  ihm  etwas  von  den 
Zügen  des  Buchstabens  zu  erkennen  gelang,  nur  x , welcher  Buch- 
stabe in  der  alten  Schrift  mit  dem  r gar  keine  Achnlichkeit  hat 
Und  seine  Aussage  hat  in  diesem  Falle  um  so  mehr  Gewicht,  als 
das  fragliche  Zeichen  sich  noch  auf  dem  erhaltenen  oberen  Frag- 
mente des  Originals  findet.  So  war  durch  jene  Erklärung  Ganneau’s 
Ihrem  ?33  der  graphische  Grund  entzogen , auf  welchem  Sie  noch 
immer  zu  stehen  meinten. 

Dieser  Ihrer  irrthümlichen  Meinung  musste  ich  den  urkund- 
lichen Thatbestand  entgegenhalten  und  das  ist  a.  a.  0.  S.  679  in 
Kürze  geschehen.  Hiezu  bemerken  Sie  hinwieder  Ihrerseits  (S.  255): 
„Das  y im  Anfänge  von  Z.  8 bezeichnet  Ganneau  jetzt  als  ein  x 
und  will  lesen-,  was,  sagt  S.  442  Schl.,  die  Sicherheit  jenes 
£ vorausgesetzt,  in  der  That  zweifellos  ist.  S.  679  setzt  er  diese 
Sicherheit  ohne  weiteres  voraus“. 

Aber  ich  habe  dort  keineswegs  (gleichsam  unter  der  Hand)  für 
das  s eine  grössere  Sicherheit  beanspruchen  wollen  als  vorher 
S.  442,  auf  welche  Stelle  Ich  ja  selbst  in  Betreff  des  Nähern  zurück- 
weise. Wenn  ich  mich  S.  679  so  bestimmt  ausdrücke,  so  geschieht 
das  lediglich  in  Beziehung  auf  Ihre  eignen  Annahmen.  Es  war 
Ihnen  nämlich  in  Betreff  des  von  Gannean  zu  Anfang  von  Z.  8 
gelesenen  x etwas  Menschliches  begegnet.  Grade  dieses  gehörte  zu 
dem  höchst  Wenigen,  was  Sie  von  seiner  letzten  Textrevision  ver- 
trauenswürdig und  brauchbar  fanden,  aber  sie  missverstanden  dabei 
seine  Worte.  Er  sagt  nämlich  p.  364:  „Ligne  8.  x,  fin  du  mot 
compris  dans  la  lacune  preeddente“.  Er  meint  mit  der  Lücke 
die  am  Ende  der  vorhergehenden  7.  Zeile,  wie  schon 
aus  der  beigefügten  Anmerkung  erhellt,  in  welcher  er  das  in  dem 
zweiten  Facsimile  an  der  Stelle  des  x stehende  ? für  einen  blossen 
Schreibfehler  erklärt  (vgl.  auch  p.  381).  Sie  aber  verstanden  unter 
jener  lacune  prdeedente  die  Lücke  am  Schlüsse  von  Z.  8, 
und  meinten,  dass  Ganneau  hinter  derselben  ganz  am  Ende  der 
Zeile  ein  x entdeckt  habe,  das  Sie  acceptirten.  Sie  ergänzten  das- 
selbe zu  und  Hessen  das  y im  Anfang  der  Zeile,  das  G. 

zugleich  mit  Darbietung  jenes  X beseitigt  hatte,  ruhig  stehen.  Schon 
durch  die  Form  des  Druckes  bezeichneten  sie  beide  Zeichen,  das 
y und  das  x als  dem  Texte  (natürlich  dem  von  Ganneau  festge- 
slellteu)  angehörig.  Dagegen  bemerkte  ich  nun  a.  a.  ().,  dass  das 
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X vielmehr  am  Anfang  der  Zeile  stehe  und  dass  Sie  es  lediglich 
durch  ein  Versehen  an  das  Ende  derselben  gesetzt  haben.  Ich 
wollte  mit  den  kategorisch  klingenden  Worten  meine  frühere  Ein- 
schränkung in  Betreff  der  Sicherheit  des  x , das  Sie  vielmehr  — 
nur  an  Unrechter  Stelle  — als  völlig  sicher  aufgenommen  hatten, 
keineswegs  aufheben.  Sie  konnten  dies  schon  aus  meiner  in  dem- 
selben Aufsatz  vorhergehenden  Aeusserung  auf  S.  67 S ersehen,  wo 
ich  das  N2T  rra  •pist , das  mir  zu  einer  Argumentation  gegen  Sie 
dienlich  war,  doch  nur  als  „wahrscheinlich“  bezeichnete. 

Jene  meine  Einschränkung  gründete  sich  darauf,  dass  G.  selbst 
p.  381  sich  behutsam  so  ausdrückt,  dass  er  sagt,  das  x sei  „noch 
sichtbar“.  Das  deutet  nicht  auf  eine  vollkommene  Sicherheit  hin. 
Dazu  kommt,  dass  das  durch  das  X sich  ergebende  JOlfra  yiN  in 
sachlicher  Hinsicht  weniger  gut  zu  passen  scheint.  Denn  nach  dem 
Zusammenhänge  ist,  wie  ich  nachgewiesen  habe,  von  Medeba  als 
dem  festen  Punkte  die  Kode,  dessen  sich  Omri  bemächtigte,  um 
von  da  ans  Moab  zu  knechten.  Dazu  würde  mein  “i[pj  (=  Stadt) 
und  auch  Ihr  y[aa]  (=  Hügel)  besser  passen.  Aber  nach  Gauneau’s 
in  dieser  Beziehung  sehr  bestimmter  Angabe  hat  weder  ein  *i  noch 
ein  T dagestanden.  Es  bliebe  die  Möglichkeit  irgend  eines  andern 
dem  X mehr  ähnlichen  Buchstaben,  der  ein  passendes  Wort  ergäbe. 
Einen  solchen  wusste  ich  aber  nicht  zu  finden.  So  musste  ich  also 
dem  x bei  G.  die  Wahrscheinlichkeit  zugestehen.  Denn  als 
sachlich  unmöglich  war  die  Lesung  y*itt  nicht  zu  betrachten. 
Mesa  kann  ja  aus  irgend  einem  Grunde  absichtlich  haben  sagen 
wollen,  dass  Omri  den  ganzen  (natürlich  nicht  sehr  ausgedehnten) 
Canton  von  Medeba  besetzte. 

Alle  diese  Momente  hatte  ich  erwogen,  als  ich  früher  mein 
Urtheil  über  die  Stelle  niederschrieb.  Und  darin  ist  auch  durch 
das  hernach  von  mir  verglichene  Facsimile  Ganncau’s  nichts  ver- 
ändert worden.  Dort  hat  das  Zeichen  zu  Anfang  von  Z.  8 folgende 
Gestalt:  *•» 

H- 

Durch  die  darüberstchenden  Punkte  wird  cs  wieder  ausdrück- 
lich als  undeutlich  bezeichnet.  Es  weicht  von  der  sonstigen  Con- 
figuration  des  X in  unsrer  Inschrift  stark  ab.  Diese  ist,  wo  der 
Buchstabe  auf  den  beiden  grossen  Fragmenten  des  Steines  wohl- 
erhalten sich  findet,  die  folgende: 

(*-  k h.  fr 

ti  19  30  31 

Die  darunter  stehenden  Zahlen  bedeuten  die  Zeilen  der  In- 
schrift, — Bei  dieser  Differenz  köunte  das  auffällige  Dreieck  in 
der  Figur  zu  Anfang  von  Z.  8 vielleicht  für  das  von  mir  anfangs 
vermutbete  -i  sprechen.  Es  könute  nämlich  ein  Best  dieses  Buch- 
stabens sein,  wenn  die  Striche  rechts  und  links  zufällige,  von  G. 
mit  Unrecht  für  Bestandtheile  des  Buchstabens  gehaltene  Risse  im 
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Original  wären.1)  Doch  wage  ich  dies  seiner  bestimmten  Angabe 
gegenüber  nicht  zu  behaupten,  da  ich  ihm  zntraue,  grade  daraufhin 
den  Buchstaben  genau  geprüft  zu  haben. 


Ich  komme  nun  auf  die  beiden  wichtigsten  Punkte  unserer 
Differenz,  auf  die  in  Z.  1 — 2 und  in  Z 10 — 11.  Es  sind  dies  die 
Stellen,  von  denen  aus  Sie  die  Erklärung  der  ganzen  Inschrift,  im 
Unterschiede  von  allen  Ihren  Vorgängern,  auf  einen  ganz  neuen 
Boden  zu  stellen  versucht  haben,  ln  Betreff  ihrer  bin  ich  daher 
auch  in  meiuer  Kritik  am  einlässlichsten  gewesen  (a.  a.O.  S.  674 — 678). 
Ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  dass  ihre  Auffassungen  auf  Lesungen 
beruhen , welche  an  den  beiden  betreffenden  Stellen  durch  voll- 
kommen gesicherte  Momente  des  epigraphischen  Thatbestandes  aus- 
geschlossen werden.  Ihren  Einwendungen  gegenüber  gehe  ich  noch 
einmal  in  die  Beweisführung  ein. 

l)  Sie  rechnen  zu  den  Thaten,  welche  Mesa  in  seiner  Inschrift 
verherrlicht,  vornehmlich  die  Kämpfe  gegen  Dibon,  das  angebliche 
Hauptbollwerk  der  israelitischen  Macht,  und  dessen  endliche  Ero- 
berung. Ich  habe  Ihnen  entgegengehalten,  dass  dies  schon  wegen 
der  Benennung  Mcsa’s  als  des  Diboniten  in  Z.  1 — 2 unzulässig  sei, 
da  Sie  den  Beinamen  doch  nicht  etwa  nach  Weise  des  römischen 
Africanus  oder  des  französischen  Herzogs  von  Malakof  werden  er- 
klären wollen.  — Dass  diese  Instanz,  jenen  Beinamen  vor- 

ausgesetzt, triftig  wäre,  haben  Sie  nicht  in  Abrede  gestellt,  auch 
nicht  etwa  durch  Ihre,  wie  es  scheint,  ironisch  gemeinte  Bemerkung 
(H.  J.  S.  198),  dass  Mesa,  wenn  ein  Dibonite,  zu  Dibon  hätte  in 
einem  ähnlichen  Verhältniss  stehen  müssen,  wie  der  Sichemite  Abi- 
melech  nach  Rieht,  8 zuletzt  zu  Sichern.  Denn  es  geht  (S.  197) 
Ihre  ausdrückliche  Erklärung  vorher,  dass  durch  Ihre  Auffassung 
der  Inschrift  die  Bezeichnung  Mcsa’s  als  eines  Diboniten  ausge- 
schlossen werde  — also  auch  umgekehrt  durch  diese  Bezeichnung 
Ihre  Auffassung.  Daher  weisen  Sic  auch  jetzt  noch  das  -rn'-in 
zurück  und  halten  Ihre  Lesung  , die  Sic  schon  im  April 

v.  J.  mir  mitzutheilen  die  Freundlichkeit  hatten,  fest,  indem  Sie 
meine  Gegengründe  verwerfen.  Indem  ich  nun  die  Beweiskraft 
der  letzteren  aufrecht  halte,  nehme  ich  dabei  das  dritte  Facsimilc 
zu  Hülfe,  das  zwar  für  meine  Deduction  keine  neuen  Momente  dar 
bietet,  aber  doch  zur  Veranschaulichung  dienen  wird. 

Ich  setze  zuerst  zur  bequemeren  Vergleichung  Z.  1 und  Anfang 
von  Z.  2 nach  Ihrer  Transscription  und  Uebersetzung  hierher: 
[sn]  3NJ3  “jb»  ans  p vtm  *pN 

: 'tan 

„Ich  Mesha , Sohn  des  Chamos  — , mich  hat  Chamos  zum 
König  Moabs  aufgcstcllt.“ 


1)  Vgl.  über  solche  nicht  selten  vorkommende  Verwechslung  oben  8.  179. 
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Sodann  lasse  ich  den  besonders  in  Betracht  kommenden  Theil 
von  Z.  1 nach  dem  dritten  Facsimile  folgen.  Dieses  ist  im  Drittel 
des  Originals  gemacht.  Die  beiden  Anfangsworte  ron  “:n  lasse 
ich  weg,  weil  die  vollständige  Zeile  nur  mit  weiterer  Verkleinerung 
sich  iu  das  Format  unserer  Zeitschrift  würde  einrücken  lassen.  Ich 
füge  noch  die  Bemerkung  hinzu,  dass  hier,  wie  in  dem  früheren 
Facsimile,  die  beiden  Striche  oben  die  Umrandung  des  Steines  und 
der  Strich,  der  links  von  2:22  aufwärts  nach  dem  Rande  zu  geht, 
die  linksseitige  Grenze  des  grösseren  oberen  Fragmentes  bezeichnet, 
welches  sich  in  Ganneau’s  Besitz  befindet. 


Zuerst  nun  habe  ich  gegen  Ihr  s in  'WXn,  indem  ich  von 
dem  Bedenklichen  der  scriptio  plena  absah,  geltend  gemacht,  dass 
G.  dort  die  ,, hinlänglich  deutlichen  Züge“  eines  t erkennt,  das 
mit  dem  s keine  Aehnlichkeit  hat.  Man  wird  jene  Spuren  in  der 
That  sehr  deutlich  finden,  wenn  ihnen  die  obige  Abbildung  auch 
nur  einigermassen  entpricht. 

Aber  ein  ungleich  grösseres  Gewicht  habe  ich  auf  ein  anderes 
Moment  gelegt,  durch  das  Ihr  •22'Xr!  in  der  That  durchaus  un- 
möglich wird. 

Ich  habe  in  dem  oberen  Stück  des  dritten  Facsimile  einen 
worttrennenden  Punkt  durch  einen  darübergesetzten  Stern  * 
kenntlich  gemacht.  Eben  derselbe  Punkt  fand  sich  an  derselben 
Stelle  (vor  dem  Worte  ■pn)  auch  schon  in  dem  zweiten  Facsimile 
Ganueau’s.  Rechts  von  demselben  aber  war  eine  Lücke,  in  welcher 
nach  Ganneau’s  Schätzung  allenfalls  drei  Buchstaben  Platz  finden 
konnten.  Er  ergänzte  daher  dort  zuerst  21:,  lediglich  deshalb, 
weil  diese  Buchstaben  zusammen  mit  dem  vorhergehenden  Worte 
<022  den  Maunosnamen  2*1:1322  bildeten,  welcher  anderweitig  nach- 
gewiesen war.  Bei  weiterem  genaueren  Studium  des  Papierabklat- 
sches erkanute  er  den  Namen  als  *1:11322,  welche  Lesung  Sie  selbst 
beaebtenswerth  finden.  Nach  dem  Facsimile  begreift  man,  dass 
G.  statt  der  2 Buchstaben  u die  drei  21:  für  möglich  halten 
konnte,  denn  diese  wären  in  dem  Raum  allenfalls  unterzubringen 
gewesen.  Dagegen  reicht  derselbe  schlechterdings  für  dasjenige  nicht 
hin,  was  Sie  in  die  Lücken  des  früheren  zweiten  Facsimile  haben 
hineiufügen  wollen,  nämlich  einerseits  für  die  Ergänzung  des  mit  0722 
anfangeuden  Namens  (die  Sic  in  Ihrer  Transcription  durch  * und  in 
Ihrer  Uebersetzung  durch  — angedeutet  haben)  und  andererseits  für 
ein  nochmaliges  022,  dessen  Sie  als  Subjects  für  Ihr  ■':2,ltr  bedürfen. 

Bil.  XXV.  31 
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Sie  behaupten  freilich  (S.  254),  dass  die  „Gestalt  des  Denk- 
mals Ihre  Einsetzung  des  tJOT  durchaus  gestatte.“  Was  Sie  hier 
aber  mit  der  Gestalt  des  Denkmals  sagen  wollen,  ist  mir  nicht 
klar.  Höchstens  könnten  Sie  sich  darauf  berufen,  dass  G.,  wie  ich 
selbst  das  öfter  bervorgehoben,  grade  die  Dimensionen  der  Lücken  der 
Inschrift,  in  seinen  Abzeichnungen  öfter  ungenau  wiedergegeben  habe. 
Indess  gilt  dies  doch  nur  von  den  grösseren  Lücken  in  der  Mitte 
und  von  denen  am  Ende  der  Zeilen.  Letztere  geriethen  ihm  öfter 
zu  gross.  Den  Umfang  kleinerer  Lücken  in  der  Mitte  hingegen 
hat  er  fast  immer  nach  ungefährer  Schätzung  der  Zahl  der  fehlenden 
Buchstaben  ziemlich  genau  erkennen  lassen.  Sic  können  sich  hier- 
von besonders  dadurch  überzeugen,  dass  Sie  einen  Blick  auf  das 
erste  Facsimile  werfen.  Hier  ist  eine  Anzahl  von  kleineren  Lücken, 
die  hernach  im  zweiten  Facsimile  ausgefüllt  sind  und  deren  Um- 
fang ich,  da  ich  bei  der  Abfassung  meiner  Schrift  im  März  v.  J. 
nur  das  erstere  vor  mir  hatte,  richtig  habe  abschätzen  können 
(z.  B.  in  Z.  10.  12.  15  Lücken  von  je  drei  Buchstaben).  — Be- 
sonders aber  sind  die  Dimensionen  der  Z.  1 auf  allen  drei  Facsi- 
mile offenbar  mit  wesentlicher  Genauigkeit,  entsprechend  dem  Ori- 
ginal, wiedergegeben.  Es  war  dies  auch  verhältuissmässig  leicht, 
weil  vermöge  der  oben  abgerundeten  Gestalt  des  Steines  jene  Zeile 
die  von  allen  bei  weitem  kürzeste  war.  Auf  dem  ersten  Facsimile 
schloss  dieselbe  mit  "jb" : am  Ende  war  eine  grössere  Lücke,  aber 
sie  war  so  richtig  gezeichnet,  dass  ich  sie  richtig  anf  fünf  Buch- 
staben schätzen  und  darnach  meine  Ergänzung  bemessen  konnte. 
Und  doch  soll  die  vor  *tba  vorhergehende  Lücke  völlig  falsch,  näm- 
lich um  die  Hälfte  zu  klein  gezeichnet  zu  sein?  Aber  noch  mehr. 
G.  ist  sich  von  Anfang  an  in  der  bestimmten  Aussage  gleich  ge- 
blieben, dass  die  betreffende  Lücke  durch  höchstens  drei  Buchstaben 
bis  zu  dem  Trennungspunkt  vor  "p73  hin  vollkommen  ausgefüllt 
werde.  Und  dem  entspricht  nun  sein  drittes  Facsimile,  welches 
gar  keine  Lücke  übrig  lässt.  Sie  müssten  ihm  also  allen  gesunden 
Menschenverstand  und  zugleich  alle  bona  fides  absprechen  , wenn 
Sie  das  Vorhandensein  einer  Lücke  behaupten  wollten,  in  welcher 
sich  auch  noch  Ihr  postulirtes  zweites  oas  untorbringen  Hesse. 
Ich  bin  überzeugt,  dass  Sie  sich  dazu  nicht  entschliessen  werden. 

Alle  Hauptmomente  dessen,  was  ich  im  Obigen  geltend  gemacht 
habe,  sind  schon  in  meinem  früheren  Aufsatz  (a.  a.  0.  S.  574)  kurz, 
aber  vollkommen  klar  hingestellt  worden.  Ich  weiss  nicht,  wodurch 
es  gekommen  ist,  dass  Sie  dennoch  den  eigentlichen  Nerv  meiner 
Beweisführung  übersehen  und  dagegen  nur  auf  einen  Einwand  geant- 
wortet haben,  den  gegen  Sie  zu  erheben  mir  niemals  in  den  Sinn 
gekommen  ist  Sie  sagen  nämlich:  „Schl,  meint,  die  Ergänzung 
'rn’litr;]  werde  dadurch  schon  absolut  unmöglich,  dass  taaa  dazu 
Subjekt  sein  muss,  während  Ganneau  sjot  durch  13  zum  Namen 
des  Vaters  ergänzt.  Aber  hinter  der  Lücke,  in  welche  ns  träfe, 
höbe  ich  ja  nochmals  OE2  eingesetzt:  was  die  Gestalt  des  Denk- 
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mals  durchaus  gestattet.  Ist  es  da  nicht  unbillig,  dass  Schl,  meine 
Lesung  na^sn  nach  Ganncau's  Texte  beurtheilt  statt  nach  meinem?“ 
Wenn  Sie  aber  meinen  früheren  Artikel  noch  einmal  ansehen  wollen, 
so  werden  Sie  sieh  davon  überzeugen,  dass  ich  auch  dort  Ihren 
Text  vollständig  angeführt  und  dass  ich  Ihre  Einsetzung  des  zweiten 
C2D  an  der  bezcichneten  Stelle  nicht  übersehen,  sondern  als  durch 
den  Raum  nicht  gestattet  zurückgewiesen  habe.  G.  kam  dabei 
nicht  neben  Ihnen  als  Ausleger  und  Conjectural-Kritiker  in  Betracht, 
als  welcher  er  freilich  Ihnen  nicht  gleichgestellt  werden  kann, 
sondern  als  der  (wenn  wir  von  Warren’s  büchst  spärlichen  Beiträgen 
absehen)  bis  jetzt  einzige  Zeuge  über  die  urkundliche  Be- 
schaffenheit der  Inschrift,  als  welchen  auch  Sie  ihn  gelten  lassen. 
Demgemäss  bestand  meine  Beweisführung  in  der  folgenden  Schluss- 
folgerung. Ihre  Lesung  '23'sn  ist,  wie  Sie  selbst  anerkennen,  nur 
möglich  durch  die  Einschaltung  eines  zweiten  tsss  in  der  vorherge- 
henden Lücke  des  zweiten  Eacsimile.  Diese  Einschaltung  ist,  nach 
Ganneau’s  in  diesem  Fall  zweifelloser  Aussage,  absolut  unmüglich. 
Also  ist  auch  Ihr  ■'33’xn  absolut  unmüglich. 

Wollten  Sie  dieses  demungeachtet  fcsthalten , um  dem  sonst 
unvermeidlichen  'ra'-Ti  zu  entgehen,  so  bliebe  Ihnen  nur  Ein  Aus- 
weg möglich.  Sie  müssten  annehmen,  dass  das  vorhergehende,  von 
Ihnen  schlechthin  zu  postulirende  zweite  ans  zwar  nicht  auf  dem 
Denkmal  eingehaucn  gewesen,  dass  es  aber  ursprünglich  von  Mcsa 
gesetzt  und  nur  durch  den  nachlässigen  Steinhauer  ausgelassen  sei. 
Auch  dieser  Ausweg  wird  Ihnen  doch  aber  bedenklich  erscheinen 
und  Sie  werden  lieber,  wie  ich  zu  hoffen  wage,  wenn  Mesa’s  Bei- 
name „der  Dibonite“  feststeht,  die  weiterhin  folgenden  Stellen  der 
Inschrift,  in  welchen  Sie  ihn  im  Kampfe  gegen  Dibon  zu  erblicken 
meinten,  einer  Revision  unterwerfen.  Ich  unterlasse  es  also,  in 
dieser  textkritischen  Untersuchung  unsere  exegetische  Differenz  hin- 
sichtlich des  ricob  in  Z.  21  und  des  rsnton  in  Z.  28  zu  besprechen, 
obgleich  ich  darüber  in  Beantwortung  Ihrer  letzten  Aeusserungen 
manches  zu  Schutz  und  Trutz  zu  sagen  hätte. 

2)  Es  wird  nach  einer  schon  durch  die  ältesten  Targumim 
bezeugten  Tradition  ziemlich  allgemein  angenommen , dass  -pp 
a«H3  oder  öpn  “np  (wofür  Sie  jetzt  ein  Tp  lesen)  das  heutige 
Kerek  sei.  Auch  Sie  hielten  dies  früher  (nach  ihrem  Commentar 
zu  Jesaja  S.  185)  für  völlig  zweifellos.  Jetzt  glauben  Sie  mittelst 
des  Mesa-I)enkmals  festgcstellt  zu  haben,  dass  jene  Stadt  vielmehr 
nördlich  vom  Arnon  lag.  Hierdurch  wird  dann  bei  Ihnen  nicht 
nur  die  Auffassung  mehrerer  Stellen  der  Inschrift,  sondern  auch  die 
des  geschichtlichen  Verhältnisses  der  letzteren  zu  dem  2 Kön.  3 
dargestcllten  Kriege  bedingt. 

Das  alles  gründet  sich  bei  Ihnen  auf  Ihre  eigenthümliche  Er- 
gänzung zweier  Lückeu  in  Z.  10  und  11.  Darnach  hätte  enn  np 
in  dem  “rira-n,  in  der  Hochebene,  welche  sich  von  Ilesbon  nach 
Dibou  zu  erstreckt,  gelegen. 

s 
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Ich  setze  auch  hier  die  Zeile  nach  Ihrer  Transcription  und 
Uebersetzung  her: 

■jbn  nb  p'i  Dbya  [-cnn]  ypio  3©'  pa  ©tn 
tnrntn  ppa  Dnpbtri  fein  pp]  nt«  b«p©-' 

„ Und  die  Männer  von  Gad  siedelten  im  [Flach]lande  von 
Alters  her;  und  es  baute  sich  der  König  Israels  [Kir-heresb],  Ich 
aber  stritt  wider  Kir  und  nahm  es  ein.“ 

G.  hat  deutlich  am  Schluss  der  ersten  Lücke  ein  p und  in 
der  zweiten  die  Buchstaben  pp.r  (mit  der  durch  den  Punkt  be- 
zeichnten Ubrigbleibenden  Lücke  Eines  Buchstabens)  erkannt.  Er 
hat  daher  beidemale  p‘pl»  ergänzt.  Dies  scheint  auch  mir  so  gut 
wie  gewiss  zu  sein,  schon  weil  jene  Lesung  eben  so  genau  zu  den 
geographischen  Angaben  der  Bibel  stimmt,  als  die  Ihrige  ihnen 
widerstreitet  (denn  Ataroth  war  gaditiscb,  der  ganze  litra  hinge- 
gen rubenilisch)1),  sodann  vor  allem  wegen  der  durch  G.  ermittelten 
Beschaffenheit  des  Originaltextes. 

Das  Gewicht  dieses  letzteren  Momentes  haben  Sie  selbst  in 
vorliegendem  Falle  nicht  gänzlich  verkannt.  Sie  zeigten  sich  näm- 
lich nachträglich  am  Ende  Ihrer  Schrift  (S.  67  f.)  zu  einiger  An- 
erkennung des  Dargebotenen  geneigt.  Sie  wollten  a)  das  r am 
Ende  der  ersten  Lücke  in  Z.  10  nicht  für  unmöglich  erklären:  es 
sei  alsdann  phb;  als  gleichbedeutend  mit  na'S  zu  ergänzen.  Eben 
so  wollten  Sie  6)  das  m am  Ende  der  zweiten  Lücke  vielleicht 
acceptiren,  während  das  vorhergehende  r mit  voller  Sicherheit  zu 
verwerfen  sei.  Es  wäre  dann  nach  Ihrer  Ansicht  rnn  pp  die  inoa- 
bitische  Aussprache  für  das  hebr.  ®*in  P’p  gewesen. 

Gegen  beide  Aushülfen  habe  ich  Einwendungen  erhoben.  Die 
ad  b)  haben  Sie,  obgleich  darauf  das  eigentlich  entscheidende  Ge- 
wicht fiel,  völlig  unberührt  gelassen.  Nur  auf  die  ad  a)  haben  Sie 
geantwortet. 

Ich  habe  nämlich  die  Möglichkeit  geleugnet,  dass  nns3  = p®’» 
sei.  Sie  sagen  dagegen:  „Der  Begriff  des  Geraden  gilt  dem  Heb- 
räer von  der  Fläche  wie  von  der  Linie:  drei  Stämme  im  Zeitwort, 
drei  im  Nomen  von  der  Wurzel  p®s  besagen  ein  gerade  und  auch 
eben  sein“.  Aber  das  habe  ich  wohl  bemerkt,  dass  Sie  auf  die 
Parallele  mit  jener  Doppel beziehung  in  der  Wurzel  von  p®po 
Ihre  Auffassung  des  von  Ihnen  vermutheten  pro:  gründeten.  Nur 
leugnete  ich*)  und  leugne  noch  das  Recht  dieser  Parallele.  Denn 

1)  8.  ».  a.  O.  8.  675. 

2)  Dabei  ist  — ich  weiss  nicht  mehr  ob  durch  mein  oder  des  Setzers  Ver- 
sehen — ein  nothwendiges  und , wie  Sie  sich  leicht  Überzeugen  werden , beab- 
sichtigt gewesenes  Glied  meines  Satzes  8.  676  ausgelassen.  Ich  füge  jenes, 
indem  ich  diesen  noch  einmal  hersetzc,  in  eckigen  Klammern  hei:  ,,  PPC3  be- 
zeichnet das  was  gegenüber,  was  gradeaus  ist ; [es  kommt  aber  nur  in  uncigent- 
licber  Bedeutung  vor] ; so  ist  PHD:  "PS  , worauf  II.  sich  beruft,  nach  seiner 
eigenen  trefflichen  Uebersetzung  der  Propheten  in  geistigem  Sinne  „Land 
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die  Grundbedeutung  von  nr>3  ist  eben  nicht,  wie  die  von  na1'  grade 
sein,  sondern  „vor  Augen  sein,  gegenüber  sein“.  Mit  Recht  erinuern 

Sie  selbst  an  — das  was  vorn  ist,  was  uns  gegenübersteht, 
dann  = das  Gesicht.  Für  das  „Flachscin“  finden  Sie  auch  dort 
keinen  Anknüpfungspunkt,  denn  auf  das  bildliche  werden 

Sie  Sich  gewiss  nicht  berufen.  Auch  ro"  (vgl.  O'JD  b»  rpDiPi)  ge- 
hört hieher  So  ist  denn  auch  in  m:  jene  Grundbedeutung  des 
„gegenüber“  durchaus  lebendig  geblieben.  In  siuulicher  eigentlicher 
Bedeutung  kommt  die  Wurzel  nur  so  vor,  nämlich  in  der  Präposi- 
tion rr3,  n=o.  Schon  in  geistiger  Anweuduug,  doch  noch  mit  un- 
mittelbarer Anlehnung  an  das  Sinnliche,  ist  inb}  ijbh  = der,  wel- 
cher grade  vor  sich  hin  geht.  In  Ihrem  Uommeutar  zu  Jes.  57,  2 
erklären  sie  es  = „der,  welcher  weder  rechts  noch  links  vom 
Wege  abweicht“.  Bei  dieser  starken  Richtung  des  Sprachgefühls 
auf  die  Bewegung  in  Einer  Dimension,  nämlich  auf  die  Richtung 
nach  vorwärts  hin,  vermag  ich  die  Uebertraguug  derselben  Wurzel  auf 
den  Begriff  des  Flachseins,  wofür  sie  im  ganzen  A.  T.  nie  gebraucht 
wird,  nicht  als  zulässig  zu  betrachten. 

Weiter  meinen  Sie  S.  255  die  Ergänzung  mar  yist  durch 
die  Bemerkung  ausznschlicssen:  „Im  ganzen  A.  T.  kommt  keine 
einer  Stadt  vor ; es  wird  dem  sogar  mit  Fleiss  ausgewichen  2 Chrou. 
26,  6“.  Aber  ersteres  ist  irrig  und  letzteres  ein  übereilter  Schluss. 
Denn  das  A.  T.  gebraucht  neben  Städtenamen  von  Gebieten 
des  verschiedensten  Umfanges.  An  der  Spitze  steht  baa  yi st  Jer. 
50,  28;  51,  29.  Von  massigerem  Umfänge  ist  die  ran  yst  2 Kön 
25,  33;  Jer.  39,  5.  Vollends  Duodezländer  waren  die  Gebiete, 
über  welche  nach  Jos.  12,  17  einst  je  ein  Kananitischer  König 
herrschte,  nämlich  die  ttief  yi»  Jos.  17,  8 und  ncn  yiN  1 Kön. 
4,  10.  Darnach  wird  es  gestattet  sein  aus  2 Chron.  26,  6 viel- 
mehr den  Schluss  zu  zichn,  dass,  wenn  dort  irnjio  „in  dem  Ge- 
biet von  Asdod“  heisst,  man  dafür  hebräisch  auch  ntttK  yxa 
habe  sagen  dürfen.  Und  wenn  ebenso  grade  auf  moabitischem 

Grund  und  Boden  = „das  Land  von  Ar“  ist1),  so  darf  man 

auch  als  daneben  üblich  gewesen  die  Benennung  y«  voraus- 
setzen und  ebenso  ist  die  besprochene  Lesung  rrt»  y N in  sprach- 
licher Hinsicht  unanfechtbar. 

Deren  Wahrscheinlichkeit  aber  beruht  natürlich  einzig  auf  der 
Sicherheit  der  Lesung  des  Wortes  n“iuy  in  der  früheren  Lücke  der 
Z.  11,  also  auf  dem  wirklichen  Vorhandensein  der  Zeichen  rh . ?, 


der  Geradheit“  (im  Commcntar  übersetzt  er  „ Land  der  Billigkeit  “) , nimmer- 
mehr aber  im  physischen  Sinne  ein  „Flachland“. 

1)  Deut.  2,  9.  Vgl.  Bd.  XXIV  S.  446,  worauf  ich  auch  S.  676  zurückge- 
wiesen  habe.  Eben  so  habe  ich  in  unserer  Inschrift  — "p'“1  yN  ge- 

deutet, wofür  Sic  mir  in  2 Chrou.  26 , 6 eine  neue  werthvolle  Parallele  bieten. 
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wie  sie  G.  früher  beschrieben  und  seitdem  in  dem  dritten  Facsiinile 
folgendermassen  abgebildet  hat: 

|A-<j  o. 

Den  vorhergehenden  Punkt  (Worttheilcr)  und  den  nachfolgen- 
den senkrechten  Strich  (Satztheiler)  habe  ich  hier  mit  abgebildet, 
weil  dadurch  die  Grenzen  des  zwischen  ihnen  stehenden  Wortes 
scharf  bestimmt  sind. 

Und  nun  bitte  ich  Sie  einerseits  noch  einmal  prüfen  zu  wollen, 
ob  dasjenige  nicht  einiges  Gewicht  hat,  was  ich  S.  67ß  als  Zeichen 
der  „Unbefangenheit  des  einfachen  Wahrheitssinnes“  geltend  gemacht 
habe,  womit  G.  grade  über  diese  Stelle  sich  ausgesprochen  hat,  und 
sodann  zu  erwägen,  ob  Sic  es  auch  dem  obigen  Facsiinile  gegen- 
über noch  für  thunlich  halten,  Ihr 

v'-'AHAe? 

oder  auch  Ihr  in  Betreff  des  r>  nicht  unbedenkliches 

x<\  <? 

in  den  Text  zu  setzen  '). 

Hiermit  habe  ich  die  auf  die  Kritik  des  Textes  bezügliche 
Aufgabe,  die  ich  mir  in  diesem  Sendschreiben  gestellt  hatte,  so  viel 
an  mir  ist,  gelöst.  Wir  begegnen  uns  gewiss  in  dem  Wunsche, 
dass,  so  lange  noch  das  vorhandene  urkundliche  Material  für  die 
Inschrift  nur  in  Jerusalem  zugänglich  ist,  bald  wenigstens  irgend 
Ein  tüchtiger  Fachgelehrter  dasselbe  neben  G.  zu  controliren  im 
Stande  sein  möge. 

Was  einige  allgemeine  Urtheile  betrifft,  die  Sie  anlässlich  Ihrer 
gegen  mich  gerichteten  Metakritik  in  den  II.  J.  ausgesprochen  haben, 
so  werden  in  Beziehung  darauf  wenige  Worte  genügen.  Es  ist 
Ihnen  die  Acusscruug  entfallen,  dass  auf  das  Lob,  das  ich  einem 
andern  ertheilt,  die  „Rückversicherung“  folgen  werde.  Ich  darf 
zur  Wahrung  gegen  ein  etwaiges  Missvcrstündniss,  das  für  Fern- 
stehende nahe  liegen  könnte,  mit  Sicherheit  constatircu,  dass  Sie 
damit  in  augenblicklichem  Missmuth  etwas  Nachfolgendes  haben  ver- 
muthen,  nicht  aber  die  Absicht  meines  unschuldigen  Wortes  (XXI V 


1)  Ich  habe  in  den  beiden  hier  zuletzt  cingcriicktcn  Zeichnungen  verschie- 
dene Formen  derselben  Huchstaben  abgebildet , die  sich  auf  dem  grössten 
erhaltenen  Fragment  des  Denkmals  finden.  Nur  sind  absichtlich  identisch 
mit  den  gleichnamigen  obigen  Huchstaben  in  Z.  11  (in  Ich  will  nicht 

unerwähnt  lassen,  dass  dies  *1  durch  seine  Rundung  gegenüber  dem  sonstigen 
Schrifttypus  des  Denkmals  etwas  Auffälliges  hat.  Doch  findet  sich  auf  dem 
beren  grösseren  Fragment  in  Z.  5 ein  wenigstens  annähernd  ähnliches  Zeichen. 
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8.  260)  haben  bezeichnen  wollen,  als  ob  ich  gelobt  hätte  um  wieder- 
gelobt zu  werden.  Sie  kennen  mich  hinlänglich,  um  zu  wissen, 
dass  grade  dieser  Vorwurf  mich  am  wenigsten  trifft.  Es  war 
gewiss  menschlich  mich  zu  freuen , dass  ein  mir  unmittelbar  nach- 
folgender Erklärer  der  Inschrift,  den  ich  als  Sprachforscher  hoch- 
schätze, völlig  unabhängig  von  mir  in  den  für  das  Ganze 
wichtigsten  Punkten  zu  gleicher  sprachlicher  Deutung  gelangt  war. 
Wenn  Sie  dessen  Verdienste,  weil  ihm  vielleicht  mitunter  etwas 
mehr  Behutsamkeit  des  Urtheils  zu  wünschen  wäre,  nicht  gauz  so 
hoch  halten  als  ich,  so  thut  mir  das  leid.  Dass  weder  Ihr  kurzes 
Wort,  noch  das  meine  die  Bedeutung  eines  Verdicts  hat,  wissen 
wir  beide.  Und  dasselbe  gilt  auch,  unbeschadet  der  Achtung,  die 
Ihnen  als  einem  unermüdlichen  und  zu  meiner  Freude  noch  immer 
rüstigen  Veteranen  hebräischer  Sprachforschung  gebührt,  iu  Beziehung 
darauf,  dass  Sie  bei  mir,  wie  ich  bei  Ihnen,  mitunter  eine  Neigung 
zu  gewissen  „linguistischen  Seltsamkeiten“  zu  entdecken  meinen,  die 
dem  lebendigen  Geiste  der  Sprache  widerstreben. 

Etwas  Derartiges  wird  wohl  bei  uns  allen  unterlaufen,  die 
wir  im  wissenschaftlichen  Sinne  „Liebhaber  des  Wortes“  sind.  Denn 
wer  wird  sich  rühmen  können,  dass  er  das  Leben  einer  todten 
Sprache,  zumal  wenn  verhältnissmässig  wenige  Denkmale  in  ihr 
aufbewahrt  sind,  in  jedem  Falle  untrüglich  in  sich  reproducire? 
Wir  haben  auch  als  iftkokoyot , je  schwierigere  Aufgaben  uns  vor- 
liegen, um  so  mehr  zu  bekennen:  jt  okka  Tiraioucv  anavreg  — 
und,  als  unser  nie  ganz  zu  erreichendes  Ideal  das  zu  betrachten, 
was  darauf  folgt:  Ei  t tg  tv  koytp  ov  nrctiu,  ovrog  rikuog  civi/q. 
Dem  gemeinsamen  Streben  darnach  soll  auch  unsere  gegenseitig 
geübte  Kritik  dienen.  Ich  werde  die  Ihrige  auch  fernerhin  durch- 
gängig und  sorgfältig  erwägen.  Wenn  ich  aber  in  Betreff  einzelner 
Worte  der  Inschrift  manche  Ihrer  gegen  mich  erhobenen  Einwen- 
dungen vorläufig  unberührt  gelassen  und  mich  auf  das  beschränkt 
habe,  was  mit  der  Aufgabe  der  möglichst  genauen  diplomatischen 
Feststellung  des  Textes  unmittelbar  zusammenhing,  so  ist  das  mit 
dem  Wunsche  und  in  der  Hoffnung  geschehen,  dass  zunächst  auch 
Andre  sich  Uber  die  zwischen  uns  streitigen  Punkte  äusseru  mögen. 

Nur  hinsichtlich  gewisser  Minutien,  in  welche  ein  Dritter,  wenn 
er  nicht  etwa  auch,  wie  wir  beide,  über  hebräische  Grammatik  Vor- 
lesungen hält,  sich  einzulassen  zu  langweilig  finden  dürfte,  glaube 
ich  Ihrem  Tadel  hier  noch  begegnen  zu  sollen,  der  mir  in  den  H. 
J.  S.  194  theils  mit  zu  unbeschränkter  Gewissheit,  theils  mit  etwas 
zu  grossem  Nachdruck  ausgesprochen  zu  sein  scheint. 

Ich  habe,  wie  die  Sidonische,  so  die  Moabitisehe  Inschrift,  aus 
früher  entwickelten  Gründen  durchgängig  punctirt,  obgleich  dies 
wegen  der  Kleinlichkeiten  und  Inconsequenzen  des  masorethischen 
Systems  lästig  ist  und  obgleich  dabei  auch  dem  Kenner,  wenn  er 
nicht  etwa  zu  ähnlicher  häufigerer  Uebung  Neigung  und  Anlass 
gehabt  hat,  leicht  ein  nraiafia  oder  ein  nTcuaficiuov  unterläuft. 
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Ich  habe  jene  Last  im  Interesse  der  Sache  und  zu  Nutz  mancher 
Leser  auf  mich  genommen,  ohne  mich  in  diesem  Stück  als  ein 
rtXuoq  nvrjQ  für  untrüglich  zu  halten.  Sie  selbst  dürfen  kaum 
behaupten,  dass  Sie  hierin  niemals  in  ein  nraiafidriov  verfielen. 
Ihre  Meisterschaft  und  Akribie  auf  diesem  Gebiete  verkenne  ich 
nicht  und  nehme  Berichtigungen  gern  von  Ihnen  an.  Ich  darf  aber 
wohl  bitten,  in  der  Punctuation  das,  was  bei  den  Masorethen  das 
Ungewöhnlichere,  nicht  sofort  als  falsch  und  das,  was  etwa 
ein  wirkliches  Versehen  ist,  nicht  als  gar  zu  grosse  Verschuldung 
zu  betrachten.  In  diesem  Sinne  erlaube  ich  mir,  Ihnen  die  sümmt- 
lichen  von  Ihnen  gerügten  Formen  meinerseits  mit  einigen  Bemer- 
kungen vorzuführen. 

Die  einzige,  bei  der  es  sich  zugleich  um  die  Bedeutung  han- 
delt, ist  das  von  mir  in  Z.  25  gelesene  nr-on.  Sie  halten  das 
für  falsch  und  die  Auffassung  als  Pluralform  für  nothwendig,  weil 
der  Singular  rvnsn  lauten  müsste.  Allerdings  stellt  Gesenius  ( L. 
G.  133)  solches’  aus  — ath-th  entstandenes  n=-  als  ausnahmslose 
Regel  hin.  Aber  mit  Recht  dürfte  Olshausen  (p.  205)  neben  den 
wenigen  dafür  angeführten  Beispielen  das  Eine  rnrrc  für  hinreichend 
halten,  um  zu  sagen,  dass  in  solchem  Falle  auch  „ein  Hiilfsvocal 
eintreten  könne“.  So  darf  ich  auch  wohl  rm^a  für  möglich 
halten,  ohne  dass  es  mich  kränkt,  wenn  Sie  audrer  Meinung  sind. 

Statt  meines  «npsti  Z.  18,  Z.  13  fordern  Sie  als  allein 

richtig  W'HJSti,  rrSfc.'  Diese  Forderung  beruht  auf  gewissen  Eigen- 
heiten, die  Jic  Masorethen  in  der  Vocalisirung  der  1.  Pers.  Sing, 
des  Imperfects  zeigen,  ohne  dass  dafür  ein  innerlicher  oder  phone- 
tischer Grund  angeführt  werden  kann  und  ohne  dass  sie  dabei  sich 
selbst  gleich  bleiben.  So  perhorresciren  dieselben  im  Hifil  dort 
meistens  die  Form  auf  — e,  wo  sie  der  Analogie  nach  zu  erwarten 
wäre,  sie  schreiben  also  allerdings  in  der  Regel  b'apsri  neben 
btapai,  bap_"i,  ba^rn.  Aber  von  dieser  Regel  findet  sich  doch 
eine  ganze’ Reihe  von  Ausnahmen,  die  besonders  sorgfältig  bei 
Böttcher  (§  972,  5)  zusammengestellt  sind.  Ausserdem  gehört  auch 
pmN-;  Jes.  42,  6 dahin.  Daher  vcrmnthet  B.  a.  a.  0.,  wie  andre 
vor  ihm,  dass  die  ziemlich  häufige  dcfective  Schreibung  jenes  — 
(z.  B.  in  b'ngtjr  Lev.  20,  26;  TjbffiNJ  Beut.  9>  2li  ‘V’lljsn  Ez.  31, 
15  u.  s.  w ) fiu/  ein  ursprünglich  dort  gelesenes  tt  hinweis'e.  Nach 
ähnlichen  Wahrnehmungen  sagt  auch  Gesenius  (L.  G.  S.  321)  nur 
dies,  dass  die  1.  Pers.  des  Hit‘51  „meistens  das  ■>  beibehalte“. 
Und  so  konnten  Sie  auch  mein  ujnptti  nicht  für  falsch  erklären,  um 
so  weniger,  als  Sie  dadurch  zugleich  Ihrem  eignen  daneben  gelese- 
nen 2CK1  das  gleiche  Urtheil  sprachen.  Denn  dass  das  Verbum  "k 
hier  einen  Unterschied  begründe,  worden  Sie  nicht  behaupten:  Sie 
mussten  vielmehr,  um  consequcnt  zu  sein,  analog  dem  tMtitr  (Jos. 
24,  6;  Jud.  6,  8)  30NT  schreiben.  So  gut  wie  können 

die  Masorethen  möglicherweise  auch  icito  gesprochen  haben,  denn 
von  dem  Kal,  in  welchem  allerdings  actc  nicht  vorkomint,  sondern 
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nur  actti,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  anf  das  Hif.  schlies- 
sen.  Und  gesetzt  selbst,  sie  hätten  wohl  aoai  (Esr.  10,  2),  nie- 
mals aber  aaästi  gesprochen,  so  wird  man  doch  schwerlich,  möge 
man  das  Alter  ihrer  staunenswerth  zähen  Tradition  noch  so  hoch 
schätzen,  solche  kleinliche,  principlose  und  nicht  einmal  consequent 
durchgeführte  Distinctionen  als  schon  in  der  einstigen  Zeit  der  leben- 
den Sprache  herrschend  gewesen  betrachten  können.  Dann  aber 
wird  es  gestattet  sein , dergleichen , ohne  seinen  Werth  für  die 
Schule  zu  beeinträchtigen,  bei  der  Punctirung  einer  alten  raoabiti- 
schen  Inschrift  zu  ignoriren. 

Sie  rügen  ferner  mein  3 tato  und  verlangen  aotti.  Hier  bin 
ich  grade  in  Folge  meines  Respects  vor  der  masorethischen  Tradi- 
tion Ihrer  Ceusur  verfallen.  Ich  sah  nämlich  keinen  Grund  an  dem 
Alter  der  Ueberlieferung  zu  zweifeln,  woruach  die  sehr  seltene  Bil- 
dung des  imperf.  apoc.  Kal  ohne  Hülfsvocal,  also  mit  doppelt  ge- 
schlossener Sylbe,  in  2 Verbis  ein  i,  in  4 andern  ein  langes  e 
zeigt.  Darunter  ist  nur  Ein  Beispiel  der  1 Pers. , nämlich  n®xi 
Gen.  24,  46.  Dies  habe  ich  nicht  übersehen.  Aber  ihm  steht  auch 
zur  Seite  das  ziemlich  häufige  p®*i  und  eben  so  ein  mehrfaches 
n®r  der  2.  und  ein  einmaliges  der  3.  Person  (s.  Böttcher  § 1077,  1 a). 
Von  na®  hingegen  findet  sich  nur  ein  zweimaliges  a®n.  Daneben 
wagte  ich,  da  ■jcsi  mit  dem  Hülfsvocal  keine  genaue  Parallele  dar- 
bietet, nicht  ein  aotti  anzunehmen  und  so  setzte  ich,  da  a®eti 
auch  nicht  zulässig  schien,  asjcti.  Ich  wusste  wohl,  dass  ich  damit 
in  ein  Wagniss  anderer  Art  hineingerieth,  da  in  doppelt  geschlos- 
senen Sylben  nur  a,  i,  ?,  ö Vorkommen,  nicht  aber  Die  Un- 
möglichkeit des  letztem  wird  indessen  schwer  zu  erweisen  sein, 
weil,  soviel  ich  sehe,  die  oben  besprochene  Form  der  einzige  Fall 
einer  doppelt  geschlossenen  Sylbe  ist,  in  welcher  nach  der  palästi- 
nensischen Masora  das  Segol  (das  in  der  assyrischen  gar  kein  ent- 
sprechendes Zeichen  hat)  erwartet  werden  könnte. 

Es  bleiben  noch  die  Wörter  Z.  5 und  irrst  Z.  6 zu  be- 
sprechen übrig,  in  Betreff  derer  ich  Ihuen  gern  mehr  Recht  geben 
werde.  Sie  stimmen  mir  gegen  Nöldeke  darin  bei,  dass  das  1 nicht 
Suffix  sondern  Wurzelbuchstabe  ist,  punctiren  aber  nach  dem  Para- 
digma des  regelmässigen  Verbi  isy’i,  irrst.  Wenn  ich  diesen  ein- 
fachsten Weg  nicht  eingeschlagen  habe,  so  werden  Sie  mir  Zutrauen, 
dass  es  nicht  ohne  einen  bestimmten  Grund  — mögen  Sie  densel- 
ben auch  vielleicht  für  unzureichend  erachten  — geschehen  ist.  Da 
für  die  hier  erforderliche  causative  Bedeutung  im  Hebr.  Hif'il  und 
Pi'el  von  n:r  Vorkommen,  so  bezeichnete  ich  (Ztselir.  XXIV  S.  2ö9) 
als  möglich  einerseits  i:r-  oder  irr;,  andrerseits  itr1;  oder  itr?. 
Hinsichtlich  der  Formen  auf  — ü erinnerte  ich  an  das  vielleicht 
parallele  i in  'Bn  Deut.  32,  18  und  ■':in  Jer.  3,  6.  Auch  dachte 

ich  an  das  arab.  Diese  Parallelen  würden  aber  nur  zu  i;y’ 
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als  Kal  passen  und  dem  nach  blosser  Analogie  des  Lc  auch  die 
transitive  Bedeutung  beizulegen  ist  nicht  wohl  zulässig.  Ich  erkenne 
daher  hinsichtlich  jener  Formen  auf  ü mein  Versehen  an  nnd  gebe 
dieselben  anf.  — Dagegen  scheinen  mir  für  die  Lesung  mit  i—  noch 
immer  gewichtige  Momente  zu  sprechen.  Möglich  ist  dieselbe,  da 
sie  für  Pf61  und  Hif'il  hinlängliche  Analogien  hat  (Olsbausen  p.  543. 
570),  und  aus  der  entsprechenden  Bildung  der  Verba  tertiae  •>  auf 
erklärt  sich  durch  Contraction  am  einfachsten  die  Bildung  des 
Imperf.  der  Verba  rib  auf  . Man  könnte  fragen  ob  nicht  viel- 
leicht in  der  von  Ihnen  verglichenen  Form  1 Sam.  21,  14, 

wofür  Sie  lesen , noch  der  spärliche  Ueberrest  einer  entspre- 

chenden Contraction  aus  isd’!  zu  erkennen  sei.  — Die  Punctation 
mit  i—  habe  ich  meinerseits  nur  desshalb  nicht  gewählt,  weil  ich 
dafür  die  Analogie  sowohl  der  entsprechenden  arabischen  Verbal- 
formen, als  der  hebräischen  Verba  nb  vermisste. 


Doch  genug  dieser  kleinen  und  kleinsten  Dinge,  die  freilich 
für  uns  mit  grösseren  und  immer  grösseren  Zusammenhängen.  Die 
Bedeutung  des  Moabitischen  Denkmals  besteht  ja  für  uns  ganz  be- 
sonders darin,  dass  uns  hier  in  unerwartetster  Weise  eine  neue 
und  einzigartige  urkundliche  Quelle  für  die  Geschichte  des  alten 
Bundesvolkes,  wenn  auch  nur  in  Beziehung  auf  Nebenumstände, 
dargehoten  ist.  Darum  sind  auch  unsere  durchgreifenden  Differen- 
zen in  der  Deutung  der  Inschrift  für  uns  besonders  wichtig.  Meine 
eigene  Auffassung  habe  ich  anderwärts  einem  weiteren  theologischeu 
Leserkreise  gegenüber  für  die  Geschichte  Israels  in  einem  Aufsatze1) 
zu  verwerthen  gesucht,  den  ich  auch  Ihrer  Prüfung  zu  empfehlen 
mir  gestattet  habe.  Sie  habeu  in  Ihrem  Werk  über  jene  Geschichte 
unlängst  wiederum  ein  Moment  sittlicher  Beurtheilnng  hervorge- 
hoben, das  ich  schon  früher  kaum  irgendwo  so  treffend  als  bei 
Ihnen  ausgesprochen  fand,  nämlich  dies,  dass  in  dem  Kern  des 
alten  Israel  ein  strenger  Geist  der  Wahrhaftigkeit  waltete  wie  in 
keinem  auch  der  edleren  heidnischen  Völker.  Darauf  beruhte  nach 
der  subjectiven  Seite  hin  zum  guten  Theil  der  Glaube  Israels  an 
den  endlichen  Sieg  der  ihm  anvertrauten  in  Christus  zum  Ziele  ge- 
langenden Wahrheit.  Etwas  Achnliches  gilt  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Wissenschaft.  Auch  hier  ist  die  innere  Wahrhaftigkeit  die  Be- 
dingung des  Glaubens  an  die  Macht  und  den  endlichen  Sieg  der 
Wahrheit  — der  Wahrheit,  die  hier  freilich  in  anderer  Weise,  näm- 
lich auf  dem  Wege  des  gemeinschaftlichen  Forschens,  allmählich  ge- 
wonnen werden  soll.  Jener  Glaube  schliesst  auch  für  die  wissen- 
schaftlich Streitenden  die  Gewissheit  in  sich,  dass  ihr  redliches 


1 „Der  Moabiterl*  önig  MesA  nach  seiner  Inschrift  und  nach  den  biblischen 
Berichten“.  In  den  Studien  und  Kritiken  d.  J.  S.  f)87 — 634. 
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Streben  naeh  gegenseitiger  Verständigung  niemals  ganz  vergeblich 
ist.  Wird  dieses  gleich  von  den  Streitenden  selbst  meistens  nur 
in  vereinzelten  Punkten  erreicht,  so  erleichtern  sie  doch  immer,  je 
ernster  und  trcner  sie  es  uehmen,  Andern  nach  ihnen  die  Aulgabe 
das  vollständige  Facit  zu  ziehen  Denn  auch  hier  bewährt  sich 

das  Wort:  Ob  dvvaf.uO’d  ti  xcctcc  Tjjg  äXij&tias  «/./.«  inio  rije 
ä).tjd-elai  — In  der  Gewissheit  hiemit  auch  Ihre  innerste  Ueber- 
zeugung  ausgesprochen  zu  haben,  Ubersende  ich  Ihnen  nach  alter 
Weise  meinen  herzlichsten  Gruss  und  den  Wunsch  für  Ihr,  Gott 
gebe,  noch  lauge  frisches  und  rüstiges  Alter:  yutn  ptn. 

Halle,  im  September  1871. 


V 
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Notizen  und  Correspondenzen. 

Ein  hebräisches  Ruch  aus  Calculta. 

Von 

Rabbiner  Dr,  Gelder. 

Wieder  neuerdings  ist  auf  die  sehr  rege,  die  wissenschaftliche 
Erkenntuiss  des  Orients  fördernde  Thätigkeit  aufmerksam  gemacht 
worden,  welche  im  Orient  selbst,  zumal  in  Bengalen,  vorzugsweise 
in  Calcutta  entfaltet  wird.  Hr.  Prof.  Gosche  hat  indem  „wissen- 
schaftlichen Jahresbericht  über  die  raorgenländischen  Studien  1862 — 
1867“,  dessen  erstes  Heft  nun  vorliegt,  S.  1 5 f . auf  die  zahlreichen 
Werke  der  Sanskrit-,  persischen  und  arabischen  Literatur  hinge- 
wiesen, welche  aus  den  dortigen  Pressen  hervorgegangen,  und  an 
deren  Herstellung  „Engländer,  Hindus,  Muhammedaner  und  auch 
einst  Deutsche  gearbeitet  haben“.  Wir  dürfen  hinzufügen,  dass 
auch  die  hebräisch-jüdische  Literatur  nicht  ganz  leer  ausgegangen 
ist,  demnach  auch  die  jüdische  Bevölkerung  mit  an  der  geistigen 
Bewegung  betheiligt  ist 

Zwar  rührt  das  Büchlein,  welches  mir  vorliegt  und  in  Calcutta 
(nro»)  gedruckt  ist,  aus  einem,  dem  von  Hm.  Gosche  überblickten 
Zeiträume  kurz  vorangehenden  Abschnitte  her,  nämlich  aus  dem 
J.  1856;  allein  es  ist  wohl  vorauszusetzen,  dass  dieses  Büchlein 
nicht  allein  steht  und  ebenso  seine  Vorgänger  wie  seine  Nachfolger 
gehabt  habe.  Es  ist  daher  zu  erwarten,  dass  die  den  dortigen 
Verhältnissen  Nahestehenden  ihre  Aufmerksamkeit  auch  den  Erzeug- 
nissen der  hebräischen  Literatur  zuwenden  und  uns  mit  diesem 
Zweige  der  literarischen  Thätigkeit  bekannt  machen. 

Das  Büchlein  ist  in  12.  sorgsam  gedruckt,  enthält  liturgische 
Gesänge,  297  Nummern  auf  95  Doppelseiten  und  trägt  den  Titel 
D’:i»tch  iro.  Der  Sammler  und  Herausgeber,  Elasar  ben  Aharon 
Sa’diah  ’lraki  ('pin?)  ha-Khohen  hat  seine  Sammlung  mit  einer 
ziemlichen  Anzahl  selbstverfasster  Lieder  (N.  27 — 49,  wohl  auch 
290.  292)  bereichert,  von  denen  jedoch  die  Nummer  42  seinem 
Vater  anzugehören  scheint,  während  manche  anonyme  Lieder,  die 
weder  durch  Ueberschrift  noch  durch  Akrostichon  den  Verfasser 
bezeichnen,  von  ihm  herrühren  mögen,  wie  denn  das  letzte,  welches 
das  Akrostichon  pm  ins  erkennen  lässt,  wohl  sicher  aus  seiner 
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Feder  ist.  Wenn  er  sich  nun  auch  in  denselben  nicht  als  von 
hervorragender  dichterischer  Begabung  zeigt,  so  sind  doch  seine 
Dichtungen,  die  wohl  in  seinem  Kreise  beifällige  Aufnahme  gefunden 
haben  mögen,  den  andern  ebenbürtig,  und  die  ganze  Anlage  und 
Anordnung  des  Werkchens  wie  die  vorausgeschickte  Vorrede  lässt 
in  ihm  einen  einsichtsvollen  Mann  erkennen.  Von  den  Verfassern 
nennt  er  in  dieser  nur  den  Israel  (b.  Moses;  Na^arah,  jenen 
dem  kabbalistischen  und  poetisirenden  Kreise  angehörigen  und  trotz 
mehrfacher  sehr  scharfer  Urtheile  kabbalistischer  Häupter  dennoch 
sehr  gefeierten  Sänger,  dessen  Dichtungen,  die  sich  durch  schwung- 
volle Mystik  und  Wärme  auszeichnen  und  zum  Theile  auch  in 
prunkendem  Chaldäisch  abgefasst  sind,  denn  auch  weitverbreitete 
Aufnahme  gefunden  haben.  Von  ihm  nun  rührt  nahe  an  einem 
Dritttheile  (etwa  90  Nummern)  in  dieser  Sammlung  her,  uud  ge- 
wiss gehören  auch  einige  nicht  ausdrücklich  ihm  beigelegte  ihm  an, 
wie  z.  B.  N.  250  seinen  Namen  akrostichontisch  erkennen  lässt. 
Ob  wir  hier  neue  Stücke  von  ihm  erhalten  oder  dieselben  bereits 
in  andern  Sammlungen  von  ihm  abgedruckt  sind  — was  bei  meh- 
reren, die  zum  Theile  sehr  bekannt  sind,  sicher  der  Fall  ist  — , 
mag  der  Untersuchung  jener  überlassen  bleiben,  welche  sich  beson- 
ders für  ihn  oder  für  diesen  Literaturzweig  im  Allgemeinen  inter- 
essiren.  Neben  ihm  nennt  ’lraki  in  der  Vorrede  noch  einen 
anderen  Dichter,  welchen  er  wegen  der  in  seinen  Dichtungen  häu- 
figen starken  anthropomorphischen  Aussprüche  in  Schutz  nehmen  zu 
müssen  glaubt,  denselben  tiefe  mystische  Beziehungen  beilegend. 
Der  Name  dieses  Dichters  ist  Schalom  Schabsi  (ts®),  den 
wir  aus  Jakoh  Saphir’s  Reisewerk  TDD  p«  (Lyek  1866) 
S.  82  b ff.  S.  100  und  110  b f.  als  Salem  (nbtto)  Schabsi  nebst 
einzelnen  seiner  Dichtungen  kennen  lernen.  Nun  aber  findet  sich 
merkwürdiger  Weise  von  ihm  nicht  ein  einziges  Gedicht  in  unserer 
Sammlung.  Eines  ist  von  einem  Abu-Jehudah  Schabsi 
(N.  59),  das  die  Rubrik  der  den  Weisen  Jemens,  Zan’as  uud  Um- 
gegend angehörigen  Lieder  eröffnet,  noch  zwei  tragen  das  Akrosti- 
chon Jehudah,  wovon  jedoch  das  eine,  ein  Sabbathlied,  das  weitver- 
breitete ist  mit  dem  Anfänge:  rra®b  ■p«  Tina®  dt  mit  jedoch 
ganz  abweichender  dritter  Strophe;  eines  zeigt  das  Akrostichon 
t]OT  13  ob®.  Keinem  unter  allen  diesen  ist  der  scharfe  Charakter 
aufgeprägt , welchen  der  Herausgeber  vor  Angriffen  wahren  zu 
müssen  glaubt,  während  die  von  Saphir  mitgetheilten  sich  wohl  in 
solchen  Redeweisen  bewegen.  Es  mag  sein,  dass  die  Vorrede  - welche 
mit  dem  Register  neun  besonders  paginirte  Doppelseiten  einnimmt  — 
früher  gedruckt  war,  der  Herausgeber  dann  doch  die  Bedenken 
gegen  die  Aufnahme  der  Lieder  des  Schalom  Schabsi  für  erheblich 
genug  erachtet  hat,  um  sie  schliesslich  zurückzulassen.  Das  Register 
kennt  blos  die  uns  vorliegenden  Dichtungen. 

Sonstige  Dichter  hebt  ’lraki  in  seiner  Vorrede  nicht  hervor, 
doch  giebt  er  meist  als  Ueberschrift  die  Namen  der  Verfasser  theils 


Digitized  by  Google 


486 


Notizen  und  Con-t^poiulenzen. 


nach  Anleitung  der  Akrosticha  theils  nach  persönlicher  Rande 
durch  Ueberlieferung.  Es  sind  meistens  wohl  neuere  Dichter  jener 
Gegenden,  die  sonst  unbekannt  sind,  und  von  denen  nur  je  ver- 
einzelte Lieder  sich  hier  finden.  Den  verhältuissmässig  grössten 
Beitrag  liefern  Zalech  Mazliach  und  dessen  Sohn  Nissim  Mazliach 
(vgl.  Ueberschrift  zu  N.  280) , die  wohl  den  Jemnensern  angehören, 
und  Abraham.  Einzelnes  von  den  mit  dem  Namen  des  Letzteren 
belegten  Liedern  mag  Aben  Esra  angehören,  so  das  bs  "jbiiS 
m:»:  (hier  N.  tt,  vgl.  Zunz,  Literaturgeschichte  S.  210)  und  das 
bekannte  ■CIBC'  bs  raa  mnott  '3  (hier  N.  52).  Von  den  andern 
dürfte  ihm  schwerlich  etwas  zuzuschrciben  sein,  eines  (N.  16)  zeigt 
ausdrücklich  den  Namen  Abraham  Selamah  als  Akrostichou  (vgl. 
über  ihn  Zunz  a.  a.  0.  S.  535). 

Noch  einiges  Wenige  von  altem  und  schon  bekanntem  Gut  ist 
hier  vorhanden,  so  Gahirol’s  “papaN  “irta  unter  N.  4,  von  dem- 
selben ein  Gedicht  unter  N.  14,  über  das  Zunz  a.  a.  0.  S.  189 
N.  26  Auskunft  gicbt;  die  andern  blos  mit  Salomo  bezeichneten 
sind  wohl  jüngeren  Datums,  und  eines  (N.  225)  trägt  den  Namen 
Salomo's  ben  Samuel.  So  ist  auch  das  schöne  Sabbathlied  Juda 
ha-Levi’s  “rnriN  br  unter  N.  66  aufgenommeu,  ganz  wie  es 
sich  in  den  hehräischeu  Beilagen  zu  meinen  „jüdischen  Dichtungen 
der  spanischen  und  italienischen  Schule“  (1856)  S.  1 3 f . abgedruckt 
findet;  der  Herausgeber,  welcher  ihm  seinen  Platz  unter  den  Liedern 
der  Jemuenser  anweist,  scheint  den  Verf.  nicht  gekannt  zu  haben, 
wie  derselbe  auch  nicht  bei  den  noch  zu  besprechenden  Rälhselu 
genannt  wird.  Ferner  finden  wir  hier  N.  58  das  Sabbathlied  irvi 
tnp-,  welches  akrostichontisch  den  Namcu  Dunasch  aufweist  und 
sicher  höher  als  das  13.  Jahrhundert  hinaufreicht,  da  es  sich  schon 
im  Vitry-Machsor  findet  (Zunz  a.  a.  0.  S.  484).  Allein  ich  kenne 
auch  keinen  begründeten  Einwand  gegen  die  Annahme,  es  dem  alten 
Dunascb  ben  Labrat  (im  10.  Jahrh.)  zuzuschreiben.  Die  Phrase, 
mit  der  die  letzte  Strophe  beginnt:  “|ac:b  naan  “jn,  stimmt  merk- 
würdig mit  dem  Anfänge  von  ben  Labrat’s  Streitgedicht  gegen 
Menachem:  naari  ■ab  n?~.  Jedenfalls  sind  die  Lesarten,  welche 
unsere  Sammlung  in  dem  Gedichte  hat,  offenbar  gegenüber  den  in 
nnsern  gewöhnlichen  Druckwerken  vorkommenden  die  ursprünglichen. 
In  der  dritten  Strophe  erscheint  bei  uns  Babel  neben  Bozrah  als 
Feind  Israel’s,  richtiger  hier  Edom,  als  Christenthum  und  römisches 
Reich , neben  Bozrah  als  Reich  des  Islam  *).  *p")S  in  derselben 

1)  Zunz  in  seiner  synogogalen  Poesie“  8.  438  scheint  mitJi  bei  den 
Paitanim  als  Bezeichnung  für  das  römische  Reich  zu  nehmen  und  es  auch  so 
in  unserem  Liede  aufzufassen;  ihn  veranlasst  wohl  dazu  der  Umstand,  dass 
es  biblisch  als  edoroitische  Stadt  gilt.  Allein  unter  der  Herrschaft  des  Islam 
ist  es  in  dessen  Reiche  eine  Stadt  von  massgebender  Bedeutung,  und  die  Nebeu- 
einanderstellung  von  „Bozrah  “ und  „Edom“,  die  Zunz  selbst  das.  noch  bei 
andern  Paitanim  nachweist,  bekundet,  dass  hier  gerade  Islam  und  Christenheit 
neben  einander  gestellt  werden , ebenso  wie  in  den  sonstigen  von  Zunz  das. 
8.  445  ff.  gesammelten  Benennungen  (vgl.  noch  dessen  „Ritus“  8.  241). 
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Strophe  nnd  T'Hp  in  der  fünften  statt  "iit  und  ~pp  in  der  Cal- 
cuttaer  Ausgabe  ist  offenbar,  gerade  wie  die  Verwischung  Edom’s, 
eine  Aenderung,  die  aus  Furcht  vor  Anfeindungen  vorgenommen 
worden,  und  vielleicht  tritt  gar  in  dem  letzten  Verse  eine  sonst 
schon  an  Dunasch  bemerkte  metrische  Kigenthümliclikeit  hervor  *). 
Sei  dem  jedoch  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  stammt  das  Lied  aus 
älterer  Zeit.  — Neben  dem  cbi?  Vis,  das  hier  N.  11  nach 
sefaradiseher  ltecension  erscheint,  dem  bekannten  Tischliede  ms 
llbstt  ibon,  das  hier  N.  95  wiederkehrt  und  aus  welchem  von 
dem  Herausgeber  ein  Akrostichon  '"S  erkünstelt  wird , während 
der  Vers  ms  den  Refrain  bildet,  das  Lied  selbst  mit  “m  beginnt, 
also  jedenfalls  aus  den  Anfängen  der  Versglieder  nicht  mas , son- 
dern man  herauskommen  würde  — begegnet  man  hier  auch 
N.  274  dem  Liede  gegen  das  Würfelspiel,  das  Leo  da  Modena  in 
seinem  „ Spielbüchlein  “ mittheilt,  und  über  das  in  neuerer  Zeit 
mehrfach  gesprochen  worden  (vgl.  meine  jüdische  Zeitschrift  etc. 
Bd.  V S.  186  und  S.  307  f.). 

Ausser  den  genannten  Stücken  sind  die  sonstigen  Lieder,  wie 
gesagt,  die  Leistung  neuerer  Dichter,  welche  erst  aus  dieser  Samm- 
lung bekannt  werden  und  uns  in  bisher  wenig  zugängliche  Gegen- 
den führen.  Der  Herausgeber  hat  seine  Sammlung  in  folgende 
Rubriken  gethcilt:  1.  Allgemeine  Bittgebete,  rrrapa  bis  N.  49; 
2.  Sabbathlieder  bis  N.  58;  3.  desgleichen  von  Jemnensischen 
Dichtern,  ans  Zana  und  Umgegend,  «y:x  imr  -:am  raanb 
rpma'aDT  «?■’  bis  N.  70;  4.  Räthsel  in  Versen  vou  denselben 
bis  N.  91,  denen  sich  vier  Gedichte  anscliliesscn  verschiedenen 
Inhaltes  bis  N.  95;  5.  Bittgebete  für  den  Neumond  bis  N.  97. 
Die  folgenden  Rubriken  werden  durch  eine  etwas  unklare  Aufschrift 
bezeichnet , die  wohl  eine  gewisse  Melodik  angeben  mag.  Die 
sechs  nächsten  Ucberschriften  beginnen  nämlich  alle  mit  bipb, 
und  zwar  6.  mit  dem  Zusatze  •menrt  bis  N.  154;  7.  mit  aotn 
bis  N.  184;  8.  mit  N3N0  bis  N.  227;  9.  mit  r«'3  bis  N.  239; 
10.  mit  -sein  bis  N.  249  und  11.  mit  mtt:  bis  N.  257.  Dann 
folgt  12.  Allerlei,  n'üpiba  bis  N.  288,  und  die  Sammlung  schliesst 
unter  13.  mit  neun  Liedern  für  das  Thorahfest. 

Schon  aus  den  bisherigen  Angaben  ergiebt  sich  die  Mannich- 
faltigkeit  des  Inhalts  dieser  Sammlung,  wenn  sie  auch  überwiegend 
aus  religiösen  Gesängen  besteht.  Ein  näherer  Einblick  lässt  uns 


1)  Da?  Lied  ist  nämlich  metrisch  so  gebaut,  dass  jedes  einzelne  Versglied 
Jathed  und  zwei  Vocale  zweifach  enthält ; in  dem  ersten  Oliedc  der  fünften 
Strophe  bi*  fehlt  nun  das  zweite  Schwa;  allein  es  wird  von 

dem  alten  Dunasch  berichtet,  dass  er  zuweilen  den  vocallosen  Consonanten  am 
Ende  des  Wortes  behandelt . als  wäre  er  mit  Schwa  mobile  versehen , und  ihn 
als  Theil  eines  Jathed  benützt,  und  dies  mag  er  auch  hei  “Ep  gethan  haben. 
In  der  Sammlung  ist  noch  “H  vor  bN  eingeschoben , das  ist  sicher  ein  Miss- 
▼erständniss. 
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noch  manches  aus  dem  gewöhnlichen  Geleise  solcher  Lieder  Heraus- 
tretende erkennen.  Neben  zerstreut  vorkommenden  Glückwunsch- 
gedichten zur  Geburt  eines  Sohnes  am  Beschueidungsfeste,  etwa 
sechs  an  Anzahl , ferner  desgleichen  sieben  Hochzeitliedern , finden 
sich  drei  Purimgesänge,  von  denen  besonders  eines  (N.  273,  das 
als  Akrostichon  prn  Tisp  aufzuweisen  scheint)  recht  Ubermüthiger 
Laune  ist,  und  ebenso  ein  Trinklied  (N.  284)  von  einem  Jemnenser 
David  Jakob.  Von  Nagarah  ist  nicht  blos  ein  an  das  ibwn  ms 
sich  anlehuendes  Tischlied  vorhanden  (N.  190),  sondern  auch  ein 
Lied,  das  sich  über  die  Dunkelheit  eines  gehabten  Traums  beklagt 
(N.  165),  ein  anderes  von  ihm  ermahnt  zur  Wohlthätigkeit  (N.  242), 
und  ein  drittes  feiert  die  Tugenden  Joseph’s  (N.  270).  In  andern 
will  er  Beweise  seiner  besondern  Kunstfertigkeit  an  den  Tag  legen. 
So  kehrt  derselbe  Reim  dreifach  in  den  Binneugliederu  der  elf 
Strophen  des  Liedes  N.  147  mit  'S  wieder,  und  der  Verfasser  be- 
dient sich  daher  oft  des  Kunststückes,  ein  Wort  zu  thcilen,  den 
mit  'S  endenden  Theil  zum  ersten  und  die  andere  Hälfte  zum  fol- 
genden Gliede  zu  nehmen,  z.  B.  yrTt.  Ebenso  dichtet  er  ein  Lied 
N.  148,  dessen  Worte  alle  mit  Alef  beginnen,  und  das  er  witzig 
anspieleud  btnc  'cbtt  benennt.  — Doch  kommen  noch  ausserdem 
ganz  unerwartete  Dichtungsstoffe  hier  zum  Vorschein.  Das  bereits 
erwähnte  Lied  des  Abraham  Salamah  (N.  16)  behandelt  die  Vor- 
züge des  heiligen  Landes,  und  das  Lied  war  so  verbreitet,  dass 
man  die  bei  ihm  augewendetc  Melodie,  wenn  sie  auch  für  andere 
Lieder  benützt  wird,  nach  ihm  nennt  (vgl.  z.  B.  Ueberschrift  von 
N.  153),  während  ein  Anderer,  David  ben  Aharon  m (vielleicht 
jedoch  ','on  in)  in  N.  179  die  Vorzüge  Tebaria’s  als  Begräbniss- 
stätte  heiliger  Männer  rühmt  und  zum  Schlüsse  namentlich  einen 
Abul’afia  preist,  der  die  Mauern  der  Stadt  hergestellt  und  ein  Lehr- 
haus erhalten.  --  Die  reiche  Anzahl  von  Räthselu  ist  schon  aus 
der  Inhaltsangabe  ersichtlich,  und  werden  wir  noch  darauf  zurück- 
kommen.  Nichts  weniger  als  liturgisch  sind  auch  die  daran  un- 
mittelbar sich  anschliessenden  Stücke.  Denn  N.  92  ist  das  Datik- 
lied  eines  Abschreibers,  der,  nachdem  er  Thorahrollen  vollendet, 
sich  in  umständlicher  Beschreibung  aller  einzelnen  Vornahmen,  die 
er  zu  beobachten  und  auszuführen  hatte,  ergeht,  Uber  sich  den 
Segen  Gottes  erfleht  und  zum  Schlüsse  seinen  Namen  in  folgender 
künstlicher  Weise  angiebt : 

B'biEO  iv  O’i  m *'i  D'»  bia , n:i:u  y'"aa  nb'  tri  'i:o , 
also  David,  Sohn  des  y-"aa?,  genannt  ,nmm ? — Das  folgeude 
Stück  ist  ein  satyrisches  Lied  mit  Bezugnahme  auf  Personen  und 
Ereignisse,  die  uns  nicht  bekannt  sind,  und  N.  94  ist  eine  mora- 
lische Ansprache.  Raphael  Salomo  Laniado  (in  lialeb)  erscheint 
in  N.  195  mit  einem  Daukliede  für  die  Beendigung  seiner  drei 
Werke:  nnbwb  mbr cn,  rrobta  be  irt  ma  und  nabe  anb;  des 
Verfassers  und  seiuer  Werke  gedenken  Asulai  und  Steinschneider 
unter  dem  Namen  seines  Grossvaters  Samuel,  die  Werke  sind,  in 
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Constantinopel  1775  gedruckt,  im  British  Museum  vorhanden  und 
von  Zedner  registrirt. 

Für  mehrere  Stücke  ist  eine  Melodie  (]nb)  angegeben  nach 
der  eines  bekannten  Gedichtes,  darunter  ist  auch  zu  zwei  Gedichten 
des  Herausgebers  eine  arabische  Melodie  beigeschriebeu , und  zwar 
zu  N.  46  die  des  Liedes  st-,  zu  N.  49  die  von  •ne«  nt« 

'INJ  — Die  eigentümliche  Rubrik  von  2 1 Räthseln  bat  mit  Aus- 
nahme des  letzten,  welches  die  hebräische  Ueberschrift  hat:  über 
den  Wein,  die  Lösung  in  arabischer  Aufschrift,  so  zwei  rwniobjs  «by, 
über  die  Kerze  (von  denen  eines  als  Verf.  benennt  nn«k  N'rr), 
bei  denen  man  sich  an  den  Vorgang  des  Moses  ben  Esra  erinnern 
mag  (vgl.  meine  jüdischen  Dichtungen,  hebr.  S.  6 f.),  eines  töy 
■jnunbs,  über  die  Mühle,  ein  zweites  (N.  86),  das  ebenso  über- 
schrieben ist,  gehört  Juda  ha-Levi  an  und  bezieht  sich  vielmehr 
auf  den  umwölkten  oder  wolkenlosen  Himmel  (vgl.  meinen  Divan 
S.  27  und  die  dazu  gehörige  Anmerkung),  ebenso  gehören  ihm  an 
die  Räthsel  ypnbee  eeby,  über  die  Scheere  (vgl.  das.  S.  21  und 
Anmerkung),  maetbet  by,  über  die  Nähnadel  (Jüd.  Dichtungen  hebr. 
S.  10),  y-nbe<  (?)  3'S  etby,  über  das  Samenkorn  (Divan,  S.  26), 
ein  anderes,  entsprechend  dem  in  „Dichtungen“  hebr.  S.  10  unten 
mitgetheilten,  ist  wieder  falsch  mit  ueepbrabet  etby  überschrieben, 
während  es  vom  Spiegel  handelt.  Ferner  findet  sich  noch  eines 
bysabee  eeby,  über  den  Schuh,  eines  nbnDabM  t<by , über  den  Stift 
zum  Färben  der  Augen,  zwei  ittpnbK  Nb?,  über  die  Wage,  eines 
"i«;bK  «by,  über  das  Feuer,  eines  aetabee  «by,  über  die  Thürflügel, 
eines  nnenbeo  bepbs  eeby,  über  Schloss  und  Schlüssel,  “yibet  t<by, 
über  den  Hahn,  obpb«  «by,  über  die  Feder,  yc<ü“ipbee  xby,  über 
das  Blatt  Papier,  ■jeen-ibet  eeby,  über  den  Granatapfel.  Von  einem 
ist  die  Ueberschrift,  prPTbi  ambet  etby,  und  Inhalt  unklar. 

Ein  besonderes  Interesse  erwecken  noch  drei  Stücke,  von  denen 
zwei  arabische  Bestandteile  enthalten,  während  eines  vollständig 
arabisch  abgefasst  ist.  N.  59  nämlich,  das  schon  genannte  Sabbath- 
lied  des  Abu  Jehudah  Schabsi,  enthält  unter  seinen  16  Strophen 
sechs  arabische,  ebenso  schliesst  ein  anderes  schon  genanntes  des 
Schalem  ben  Joseph  unter  N.  163  in  seinen  neun  Strophen  vier 
arabische  in  sich.  Endlich  ist  N.  288  vollständig  arabisch,  das 
Lob  des  Propheten  Elias  enthaltend ; er  wird  nach  der  Agadah  mit 
Pinehas  identificirt . als  einer  der  zehn  Ewiglebenden  gepriesen, 
und  sein  Begegniss  mit  dem  Weibe  aus  Zorfath  (1  Kön.  17,  9 ff.) 
dichterisch  verarbeitet.  Der  Name  des  Sohnes  der  Zorfatherin  wird, 
nach  der  Agadah,  Jonah  genannt  und  er  mit  dem  Propheten  dieses 
Namens  identificirt1).  Dieses  Lied  mag  nun,  als  Probe  neuerer 
jüdisch-arabischer  Volksliteratur,  hier  schliesslich  eine  Stelle  finden: 


1)  Dies  wird  bereits  in  jerns.  Snkkah  c.  5 Anfang  vorausgesetzt ; Jalkuf. 
der  zn  Jonah  Anf.  die  Stelle  aufnimmt,  fügt  ausdrücklich  im  Namen  des  Elieser 
hinzu  , Jonah  sei  der  Sohn  der  Zorfathischen  Wittwe  gewesen.  Doch  glaube 

Bd  XXV.  32 
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timbK  nbbx  rt»,  in'bx  nbbx  a'an 

'ara  bnp  , naixbx  "jy  aäabx  n*i'  ,xaom  ntybx  px  onrc  l. 
a'an  : man  oox  xby  nxäi  , xnn  'nan 

mabn  ,oxbobx  mby  in'bx  .oaixbx  pän  mybx  px  onrc  2. 

a'an  : im’O  anbx  p'na  'B  , onay  px  xoin 

papbx  *pb  ’c  nyato  in  , nanx  mpx'  (1.  (i)nnii)  wai  'ii'  3. 

a'an  : in:ib  '£  nesxi  niax  ,nanxi  pax  tpb'  an 

oxa  ian«i  xbi  , nnxnbx  ipxn  xbi  , nnieybx  p -inxi  in  4. 

a'an  tinxn  xa  mabx  fbai  , nnabx 

yii  ba  '5'n'i  ,nxax  p;y  xnb  bxp  ,nDnx  xbx  nxn  *)  pb  5. 
a'an  tinnaixä  p'pnbx  oxba  ,nabn:x 

w'ysi  nbaxj  ,p'pn  n:cn  n’5  'isy  xa  ,p'ia  x'  *)ib  nbxp  6. 
a'an  nnaax  n:r  ':axi  x:x  ,p'pnn 

ob  anbx  nanai  ,':abn  yiibx  x:x  ,'j'ayax  'aip  xnb  bxp  7. 

a'an  :inja  '«  p»'  xa  p'pnbxi  ,'»ian 

,nxr-ibx  nnpa  nxnp  nbayi  ,nx3bx  nby»i  p'pnbx  nsjy  8. 

a'an  tinsa  '«  yps  xa  p'p-tbi  ,->xybx  nxba  xbi  mabx  nabu 

nxj  ,nbnax  np  yyxiabi  , n:jy  xnabx  nxiix  X'  xn  xa  9. 

a'an  :in  bx  'ai  bänbx  nnxn  ,rbxpi  xnraxb 

nana  , xnabx  pxn  px  rxai  , nnaybx  ox'x  ibxn  ibxn  10. 

a'an  :in'bx  axnp  ntaa  ,nnoabx  'nxn  xa  nbxpi 

a'x  x:x  (1.  xnb)  nxb  bxp  ,'tth  n:i'  nxa  ,'mo  X'  lb  nbxp  11. 

a'an  tina'y'  bx  mxp  ,'i'a 

x'  bxpi  ,xbxyn  bxb  'ba'  nx-t:i  ,nxbabb  oxpi  nbibx  nax  12. 
a'an  rmo'yn  n:x  mxp  ,nmpbx  “jb  an 
,-iypi  axp  ib'n  'by  , nbibx  (X'nm?)  x'nm  ,mxyi  'ba'  xia  13. 
a'an  : in'bx  oxnp  xaa 

y£a'  bxa'ai  ,n3i'  ’asbx  n'nx  xaa  ,x:nxiax  ”nn  an  X'  14. 
a'an  :iW'  '£  noiabx  pa'  ,x;b 

o:3bx  ya  a'nbi  ,'ta  ba  '5  aiybx  n'a'  ,naa  '3a  ■pnnä:'  pb  15. 
a'an  :inb  'DX'  mp'  xbi  ,'®a' 

,nxcabx  n'a  anä'i  ,nx£ab«  y'a'ayabn;'  ,nci»ba  ■pypm  pb  16. 
a'an  :inonpa  n'a  nay'i 


ich  nicht,  dass  dieser  Zusatz  ihm  im  Jeruschalmi  Vorgelegen,  vielmehr  scheint 
er  dies  aus  Pirke  It.  Klieser  hinzuznfUgen,  dessen  Angaben  er  zuui  Buche  der 
Könige  reproducirt. 

1)  Vulgär  für  Xob,  als,  ebenso  Str.  15  und  16. 

2)  Ilebr.  Form  für  nb,  so  auch  Str.  11  und  lb'n  Str.  13. 
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Beiträge  zur  Kenntniss  der  geographischen  und  sprachlichen 
Verhältnisse  von  SGdar&bien. 

Von 

Heinrich  Freiherr  von  tfaltzan. 


Während  meines  letzten  Aufenthaltes  in  Kairo  Hess  ich  es 
mir  angelegen  sein,  mir  auch  von  dem  daselbst  gesprochenen,  aller- 
dings sehr  bekannten,  Dialekt,  welcher,  insofern  er  eine  Uebergangs- 
stnfe  zwischen  den  mir  genauer  bekannten  maghrebinischen  und  den 
südarabischen  Dialekten  bildet,  für  mich  von  ganz  besonderem  Inter- 
esse war,  genauere  Kenntniss  zu  verschaffen.  Dieser  Aufenthalt 
hatte  jedoch  noch  ein  anderes  Interesse  für  mich.  Ich  lernte 
nämlich  hier  eine  gewisse  Anzahl  Südaraber  kennen,  die  eine  Art 
von  kleiner  Colonie  bilden,  und  von  diesen  konnte  ich  bereits  über 
den  Dialect  ihres  Vaterlands  mancherlei  erfahren.  Jedoch  nicht  blos 
in  linguistischer,  auch  in  geographischer  und  politischer  Beziehung 
gaben  mir  diese  Sudaraber  wichtige  und  interessante  Aufschlüsse. 

. Was  zuerst  die  Geographie  betrifft,  so  gewann  ich  hier  die 
unerschütterliche  Ueberzeugung,  dass  Alles,  was  unser  Landsmann 
Wrede  über  Südarabien  im  Allgemeinen  und  IJadramaut  im  Be- 
sondem  sagt,  durchaus  auf  Wahrheit  beruht.  Sogar  einen  persön- 
Uchen  Zeugen  seiner  Anwesenheit  in  jenem  Lande  lernte  ich  hier 
kennen,  dessen  Aussage  um  so  weniger  einem  Zweifel  unterliegt, 
als  er  mir  genau  das  Jahr  (1259  der  IJigra,  dem  J.  1843  unserer 
Aera  entsprechend)  angab,  in  welchem  Wrede  reiste,  auch  dessen 
angenommenen  Namen,  'Ebd  ei  Hüd,  deutlich  in  der  Erinnerung 
hatte.  Die  Notizen,  welche  mir  diese  Araber,  die  merkwürdiger 
Weise  fast  ausnahmslos  aus  dem  von  Wrede  vorzugsweise  bereisten 

c »ü  » 

Wädiy  Döan  dies  ist  die  einzig  richtige  Schreibart,  wobei 

der  Diphthong  au  durch  6 wiedergegeben  ist)  stammten,  über  die 
Ortschaften  ihrer  heimathlicben  Landschaft  gaben,  stimmten  gleich- 
falls mit  den  Wrede’schen  Aussagen  überein.  Ich  Hess  mir  von 
einem  hiesigen  Dö'aner  eine  Namenliste  der  Ortschaften  aufschrei- 
ben, aus  welcher  jene  Uebereinstimmung  erhellen  wird.  Dieselbe 
giebt  die  Orte  in  der  Reihenfolge  ihrer  Lage  von  West  nach  Ost 
und  lautet  folgendermasseu: 


— 1)0  * O«  I # V 8 5 - U « Ü 5 

-k'—ii»  etr3»  **»■*»  c 

-’by,  aiASS>,  j»Ü9,  J^>, 


Die  Aussprache  dieser  Namen  ist: 

Ribät,  Gern,  Choräbe,  La£"riU,  esch-Scherg,  er- 
Reschid,  ‘Öra,  Grän,  Rih&b,  Hodün,  Daher,  Ma|rüh, 
Gebel,  Badiy,  Halbün. 

32* 
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Wrede  giebt  diese  Namen  nur  in  literaler  Form  folgender- 
masscn  wieder:  Ribät,  Qarn,  Choraybe,  esch-Scharq,  er-Raschyd, 
'Awra,  Qarrayn,  Rihäb,  Hodün,  Tsähir,  Matruch,  Bidä,  Ghalbün. 
Nur  bei  dreien  dieser  Namen  findet  ein  wirklicher  Unterschied 
zwischen  beiden  Listen  statt,  Matruch,  Bidä  und  Ghalbün,  die  in 
Wirklichkeit  Matruh,  Bädiy  und  Halb  An  heissen.  Alle  andern  Dif- 
ferenzen liegen  nur  in  der  Verschiedenheit  der  Aussprache  von  der 
literalen  Form.  Matruch  statt  Mat  ruh  ist  kein  Fehler,  indem 
das  Verbum  (das  offenbar  die  Wurzel  dieses  Namens)  manch- 
mal auch  geschrieben  wird.  In  Ghalbün  und  Bidä  liess 
sich  Wrede  durch  die  Aussprache  täuschen;  das  harte  Hä  (_i) 
hielt  er  für  Gayn  (£),  das  in  Hadhramaut  nicht  als  Gayn,  sondern 
ganz  wie  in  Algier  ähnlich  dem  r grassayö  der  Pariser  ausgespro- 
chen wird.  Bei  ^*0  oder  scheint  <jc  mit  Jj  verwechselt  und 
zwar  von  den  Arabern.  Zwei  Namen  sind  auf  der  Döaner  Liste 
neu,  nämlich  Gebel  und  Lag' rät.  Ich  vermuthe  jedoch,  dass 
diese  Orte  auch  noch  andere  Namen  haben  und  unter  diesen  von 
Wrede  angeführt  sind,  denn  letzterer  giebt  auch  seinerseits  mehrere 
Namen  an,  welche  die  Döaner  Liste  nicht  enthält 

Namen  von  Ortschaften  ausserhalb  des  WädiyDöan  wussten 
mir  diese  Leute,  die  nie  weit  in  Sudarabien  herumgekommen  waren, 
nur  sehr  wenige  zu  nennen.  Im  eigentlichen  Hadramaut,  das  eine  ziem- 
lich eng  begränzte  Landschaft,  und  eigentlich  nur  den  Wädiy  Ge^r 

(/*aä),  den  W.  Mobile  (XJL*n)?  sowie  Theile  des  W.  Amd 

u - » » 

und  des  W.  Rächiye  in  sich  begreift,  wo  nur 

einer  von  ihnen  gewesen,  der  mir  einige  der  von  Wrede  genann- 
ten Ortschaften  bestätigte.  Die  Hauptstädte  Ter  im  und 

Schibäm  (*Lä),  die  einzigen  Orte  in  Hadramaut,  die  uns  von 
Wrede  bekannt  waren,  bilden  jetzt  die  Hauptorte  zweier  getrenn- 

. b - 

ten  Fürstenthümer , jedes  von  einem  Daulet  regiert.  Der 

Daulet  von  Terim  gebietet  über  den  oberen  Theil  des  W.  Gc<,t; 

Schibäm  dagegen  ist  jetzt  in  der  Gewalt  des  Daulet  der  Hafen- 
© , 

stadt  Schihr  ( ) , die  Sch  eh  Sr  ausgesprochen  wird.  Ausser 

diesen  Städten  nannte  mir  der  Mann  Gifamm,  Goräf,  Mesch- 
hed,  Gafar,  Borr,  Gabr  Hud,  alle  auch  von  Wrede  ange- 
führt. Der  Ort,  wo  des  Propheten  Uüd  Grab  ist,  wird  jedoch 
niemals  schlechthin  „Gabr  Hüd“,  sondern  stets  mit  dem  vollen 
Titel  „Gabr  Nebiy  Allah  II üd“  bezeichnet.  Iustructiv  war 
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mir  die  Anssprache  des  Namen  Mayfaa  (sual«),  in  dessen  litera- 
ler Form  der  Schlussbnchstabe  als  « finale  erscheint,  also  gewöhn- 
lich nicht  gesprochen  werden  sollte.  Die  Aussprache  fasst  ihn 
jedoch  als  ein  o auf  und  lautet  MtSf* at,  was  um  so  interessanter, 
als  dies  genau  die  Form  ist,  unter  der  ihn  die  himjaritiscbe  In- 
schrift von  'Ohne  wiedergiebt,  nämlich  Mt’».  Anch  in  Bezug  auf 
die  Aussprache  des  Namens  Hadramaut  selbst  hat  sich  die  alte 
himjarische  Tradition  bewahrt.  Das  Himjarische  weiss  bekanntlich 
nichts  von  einem  Diphthonge  oder  einem  langen  Vocal  in  diesem 
Namen,  sondern  schreibt  ihn  raiin,  was  Osiander  Hadramüt 
vocalisirt,  und  genau  so  sprechen  die  heutigen  Bewohner  des  W. 
Döan;  das  u ist  hier  nicht  lang,  nicht  ü\  der  Diphthong  au  da- 
gegen würde  6 gesprochen  werden. 

Was  die  politischen  Verhältnisse  betrifft,  so  muss  sich  seit 
W r e d e ’s  Zeit  vieles  verändert  haben , denn  während  dieser  be- 
richtet, dass  im  W.  Döan  jede  Stadt  ihren  eignen  Sultan  besass, 
so  ist  dies  jetzt  nur  noch  mit  Chorebe,  dem  grössten  Ort,  dem 
Bänder  (so  nennt  man  bildlich  anch  einen  Handelsplatz  im  Bin- 
nenland) von  Dölan,  der  Fall.  Die  anderen  Orte  stehen  nur  unter 
Schech’s  oder  regieren  sich  republikanisch.  Alle  aber  und  selbst 
der  Sultan  von  Chorebe  sind  ohnmächtig,  de  facto  Unterthanen 
der  Beduinen , der  wahren  Herren  des  Landes  und  zwar  der  zwei 

Hanptstämme,  der  Chäme'ah  (SjwI:>),  bei  Wrede  Chamiye, 

« «I 

und  der  Moräschide  die  sich  in  die  Herrschaft  des 

Wädiy  theilen.  So  wenigstens  war  es  bis  ganz  vor  Kurzem,  ln 
neuester  Zeit  bat  aber  eine  bedeutende  Veränderung  stattgefunden. 
Die  Hafenstadt  Makalla,  die  zu  Wrede’s  Zeit  gleichfalls  in  Be- 
sitz eines  von  den  Beduinen  (den  Agaybere  vom  Stamm  der 
Saybän)  beherrschten  Schattenfürsten  stand,  hat  nun  als  Haupt- 
stadt eines  Usurpators  aus  Yäfi'a,  Namens  Qaläh  el-Kesädy, 
einige  Wichtigkeit  erlangt.  Dieser  Fürst,  der  sich  von  den  Be- 
duinen unabhängig  zu  machen  wusste,  führt  den  Titel  „N  eg  i b 

von  Makalla“.  Er  hält  sich  ein  kleines  stehendes  Heer,  eine 
Negertruppe  von  etwa  500  Mann,  und  mit  dieser  hat  er  vorigen 
Sommer  einen  Feldzug  gegen  den  W.  Dö'an  unternommen,  Cho- 
rebe erobert  und  dessen  Sultan  gefangen  weggeftthrt.  So  scheint 
sich  also  hier  ein  kleiner  Staat  bilden  zu  wollen.  Ein  anderer  hat 
sich  schon  vor  einigen  Jahren  in  Sehe  hör  (Schihr)  mit  Schibäm 
als  zweiter  Hauptstadt  gebildet  und  ein  dritter  soll  im  oberen  W. 
Ge$r,  mit  Terim  als  Hauptstadt,  bestehen.  Das  sind  verhältniss- 
mässig  grosse  Veränderungen  seit  Wrede’s  Zeit,  zu  welcher  jedes 
Dorf  seinen  eigenen  Regenten,  Daulet,  Sultan  oder  Negib,  besass, 
alle  aber  unter  dem  eisernen  Joch  der  Beduinen  standen. 
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In  Bezug  auf  den  Dialect  von  Hadramaut  nnd  den  angrenzenden 
Ländern  habe  ich  bis  jetzt  Folgendes  erfahren  können.  Die  Aus- 
sprache ähnelt  sehr  der  ägyptischen,  d.  h.  dem  Dialekt  der  Fellah’s, 
nicht  dem  der  Städter.  Letztere  sprechen  ^ wie  Hamza,  erstere 
wie  unser  deutsches  g in  Gott,  gut.  Wie  bei  den  Fellah’s  sind 
desshalb  auch  bei  den  Iladärema  ^ und  ^ nicht  zu  unterscheiden. 
Auch  scheint  das  ö hier  nicht  einmal  seinen  gewöhnlichen  Einfluss 
auf  die  Aussprache  der  Vocale  zu  äussern.  In  andern  Dialecten 
pflegt  das  Fath  nach  dem  rein  zu  bleiben.  In  diesem  schwächt 

ü » 

es  sich  oft  zu  einem  kurzen  e ab.  Man  sagt  G c q r ( j*a3  Schloss) 

f o < 

und  diess  klingt  fast  genau  wie  Gesr  (y~>  Brücke).  Das  - ist 
immer  hart.  Man  sagt  G e b e 1 ( J— ) G i m e 1 ( J.  , ) 

u.  s.  w.  Am  Schluss  der  Wörter , und  nach  einem  (xezma, 

klingt  es  wiek,  z.  B.  telk  (gd3),  Sa(rank  Schachspiel) 

u.  s.  w.  Dagegen  nähert  sich  der  Laut  des  £ nie  dem  Ö-Laut, 
sondern  mehr  dem  R.  Die  3 Zungenlaute  ö und  Jj  scheinen 
oft  mit  t uud  d verwechselt  zu  werden.  Dagegen  hörte  ich  das  ^ 
sehr  oft  deutlich  als  einen  dem  englischen  th  verwandten  Laut  aus- 
sprechen, während  es  im  ägyptischen  Dialect  ganz  zu  einem  gewöhn- 
lichen d geworden  ist.  Letzterer  Dialect  ist  überhaupt  dazu  ge- 
schaffen, den  Hörer  auch  durch  seine  Aussprache  von  O,  i und 
Jö  zu  verwirren.  Diese  Consonanten  werden  in  einigen  Wörtern 
ganz  wie  j (zayn)  gesprochen,  in  andern  gehen  sie  in  t und  d 

über.  Man  sagt'Ozmän  (^Uac),  lez  Löwe),  dagegen 

ta'leb  (^*1*3  Fuchs),  itöb  (yyj  er  gähnt).  Das  A lautet  in 

IAI,  AaJIj,  Jli  (schimpfen)  wie«,  also  haza,  iza,  talmiz, 

z e m m ; dagegen  in  (Gold),  slAu  (Minaret),  (Arm), 

wiLA  (Fliege)  wie  d,  also  dahab,  mädena,  d'ra,  debbäna. 
Dasselbe  gilt  vom  J-».  Neben  nazar  (J»i)  hören  wir  Do  hör 

(^^4^j),  neben  *a?im  (^Jäc)  ‘adm  ( Knochen),  neben 

Ml  1 fr 

ayunn  (^1  ich  glaube)  nadif  („tuL.i  rein).  In  wie  weit  etwas 
annähernd  Aehnlicbes  in  IJadramaut  stattfindet,  habe  ich  noch  nicht 
ermittelt.  Meistens  scheinen  mir  diese  Laute  dort  in  o und  J 
zu  permutiren. 

Wie  in  allen  Gegenden  des  arabischen  Sprachgebiets,  so  unter- 
scheidet sich  auch  in  I.ladramaut  der  Dialect  der  Städter  mannieh- 
fach  von  dem  der  Beduinen,  weniger  vielleicht  in  der  Aussprache, 
als  im  Vocabularium  und  den  Wortbiegungen.  Folgende  Wörter, 
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die  zwar  arabisch,  aber  anderwärts  wohl  kaum  in  gleichem  Sinne 
im  Gebrauch  sind,  wurden  mir  als  beduinisch  der  C hä  me' ah  und 
Moräschide  bezeichnet:  G ägä  (Lsli),  Datteln  in  kindlicher  Rede- 
weise, etwa  dem  französischen  „Bonbon“  entsprechend;  ‘Ol, 

Taube  (wahrscheinlich  von  Jlc  alnit  familiam  suam),  Hadin 
Schuhe  (im  Schrift- Arabisch  kXs»-  induit  calceum);  Schä  älÄ,  Ziege 
(im  Schrift- Arab.  bedeutet  es  Schaaf);  Godäd,  Sauerteig 

(gleichbedeutend  mitJ**3-);  U^ady,  Kissen  (J Je'j  texuit 

# » 

pannum),  Schflga,  Frauenschleier  (^jli  desiderio  affecit), 

Teun,  zu  Pferd  oder  Esel  steigen.  Gy öcha, 

» * o # 

Obergewand;  Magd  er  a,  Kaftan  (wohl  von  Brust); 

Mas  her,  jjsu— *,  Gürtel  ( auro  obduxit  argentum);  Ruschda, 

» o J (i  < 

Wasserpfeife  mit  Cocosnuss  statt  Glas:  Lac  hm, 

Fisch  im  Allgemeinen,  während  es  in  der  Schriftsprache  nur  eine 
bestimmte  Fischart  bedeutet;  II ä s c h y , junges  Kameel; 

Hatty,  gestossene  Nebekfrucht  oder  Dumfrucht;  Gwer 

jyi  5 kriegerischer  Muth,  Kraft  (;U  ex  insidiis  circumvenit  praedara). 

Was  die  Wortbeugungen  betrifft,  so  war  es  mir  interessant  zu 
erfahren,  dass  jene  Beduinen  sich  bei  den  regelmässigen  Plnral- 
formen  noch  zuweilen  des  casus  rectus  bedienen  und  diesen  nicht, 
wie  sonst  fast  alle  Dialecte,  durch  den  casus  obliquus  ersetzt 

haben.  So  sagen  sie  tayyebün  statt  des  gewöhnlichen 

tayyebin.  Im  Ganzen  freilich  haben  auch  sie,  wie  alle  andern 
Beduiuen  eine  solche  Vorliebe  für  den  unregelmässigen  Plural,  dass 
man  den  regelmässigen  fast  nur  von  Adjectiveu  hört. 

Eigenthümlich  diesem  ganzen  Theil  von  Südarabien  ist  die 
Bildung  der  Laqab’s  mit  vorhergehendem  Bä,  Dieses  *lj 

#tiE 

steht  für  »Lo!  „Söhne“  und  wird  dem  Namen  des  Vorfahrs,  nach 
welchem  sich  ein  Geschlecht  benennt,  in  ganz  ähnlicher  Weise  vor- 
gesetzt, wie  das  dem  Vaternamen.  So  sagt  man  Mohammed 
ben  Hasan  bä  Yageba'.  Oft  auch  folgt  dem  Namen  eine 
lange  Ahnenliste  alle  Namen  mit  „ben“  verbunden,  nur  dem  letzten, 
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dem  Gesehlechtsnamen , geht  das  „bl“  vorher.  Alle  Dö'aner,  die 
ich  kennen  lernte,  ohne  Ausnahme,  haben  solche  mit  bä  zusammen- 
gesetzte Familiennamen,  die  sie  Laqab’s  nennen.  Im  Maghrib 
würde  man  sie  als  K o n y a bezeichnen. 

Da  ich  vom  Maghrib  spreche , so  will  ich  auch  nicht  uner- 
wähnt lassen , wie  ausserordentlich  gross  mir  die  Aehnliclikeit 
zwischen  vielen  üblichen  Ausdrücken  und  Redensarten  des  algie- 
rischen  und  des  südarabisch-beduinischen  Dialects  erscheint.  Dass 
der  algierische  Dialect,  selbst  der  der  Städte  (wohlverstanden  Al- 
geriens, nicht  etwa  Tunesiens,  wo  die  Städter  eine  manierirte  Sprache 
reden)  sehr  viel  vom  Reduinischen  bewahrt  habe,  wurde  mir  unter 
Andern  auch  von  unserm  berühmtesten  Vulgärarabisten,  Dr.  Wetz- 
stein, bestätigt,  als  ich  ihm  vorigen  Sommer  eine  Anzahl  Sätze  und 
Redensarten  aus  jenem  Dialect  mitgetheilt  hatte.  Dr.  Wetzstein 
fand  eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  vielen  algierisclien  Worten 
und  Ausdrücken  und  denen  der  Beduinen  der  syrischen  Wüste. 
Nun  finde  ich  zu  meiner  Ueberraschung  dasselbe  zwischen  jenem 
Dialect  und  dem  südarabisch-beduinischen,  besonders  dem  des 
W.  Döan  Um  nur  einige  Beispiele  anzuführen,  will  ich  die  in 
beiden  Dialecten  üblichen  Begrüssungsformeln  erwähnen.  Der 

Algierer  beginnt  den  Gruss  mit:  o-ol  3(5  [zusammengesetzt 

aus  j (und)  ^1  (was?)  (Sache)  also  etwa  „und  welche  Sache?“ 

* o*  o -• 

d.  h.  „und  wie?“]  diese  vier  Worte  zieht  er  zusammen  zu  UiLilj, 
das  er  Wäsche nta  oder  Uäschenta  ausspricht.  Der  Beduine 
des  Wädiy  Döan  gebraucht  ganz  denselben  Ausdruck,  nur  hängt 
er  an  das  nicht  das  getrennte  Fürwort,  sondern  das  Suffix, 
er  sagt:  «£*£1^  Wäsch ek.  Man  sieht,  beide  Dialecte  haben  sogar 
die  Aussprache  gemein,  indem  sic  das  3 in  3'  ausstossen,  während 
z.  B.  die  syrischen  Nomaden  nach  Wetzstein  das  3I  vollständig 
lassen  und  diphthongisch  als  e sprechen.  Sie  sagen  Wäschern  a. 
Auf  diese  Eingangsformel  folgt  in  beiden  Dialecten  ganz  identisch : 
üUIä£I5,  von  beiden  gleich  Wäschfialek  ausgesprochen.  Die 

erste  vorläufige  Antwort:  bcher,  lautet  ebenfalls  in  beiden 

Dialecten  gleich.  Gewöhnlich  wird  dann  die  erste  Formel  nochmals 

wiederholt  und  fragend  tayyebin,  das  im  Plural  steht,  weil 

es  die  Familie,  nach  der  jede  directe  Frage  unpassend  erscheint, 
zugleich  begreifen  soll,  hinzugesetzt.  Statt  dieses  tayyebin  sagt 
nun  freilich  der  puristische  Dö  aner  richtiger  tayyebün.  Die 
Dankesformeln  für  diese  höflichen  Redensarten  „Allah  ibärek 
ik“  oder  „Allah  isellemck“  sind  gleichfalls  in  beiden  Dia- 
lecten identisch.  Nun  ist  aber  der  Algierer,  der  doch  kein  Beduine 
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mehr  ist  und  keinen  so  unerschöpflichen  Schatz  von  Begrttssungs- 
formeln  besitzt,  wie  der  wahre  Nomade,  am  Ende  seines  A.  B.  C. 
der  Höflichkeit  angelangt.  Der  Dö'aner  Beduine  fängt  aber  eigent- 
lich erst  an.  Eine  Auswahl  anderer  höflicher  Fragen  scheint  vor- 
handen: z.  B.  das  soviel  als  „wie  befindest  du  dich“  be- 
deuten soll  (Jw) f ebenso  die  wichtige  Frage  Wasch 

el  orbän?  Die  Frage  steht  im  Sinne  von:  Wie  geht  es  deinem 
Stamme?  'Orbän  ist  ein  Plural  von  «jjc,  heisst  also  Araber 
oder  Nomaden,  wird  aber  auch  im  engern  Sinne  auf  einzelne 
Gruppen  von  Nomaden  angewandt , ja  es  wurde  mir  von  dem 
Dö'aner  geradezu  als  „Familie“  übersetzt. 

Einen  guten  Begriff  dieses  Dialects  mögen  folgende  in  ihm 
gedichtete  Verse  geben,  die  ich  mir  von  einen  Dö'aner  aufschreibea 
liess.  Die  ersten  zwei  behandeln  den  Kriegszug  des  Negib  von 
Mahulla  gegen  Dö'an.  Ich  gebe  sie  genau  wie  sie  mir  aufge - 
schrieben  wurden : 

. oLj 

* * 

/ ctf  « « # • < # o 

^flJt  ^r\)  Lj 

Diese  wurden  so  ausgesprochen 

Gul  lil  kesädy  wähl  layyät  ed  derf 
Wa  ellgait  lek  namüsa  ya  ras  el  gwSr. 

Zur  Erklärung  Folgendes.-  der  Kesädy  ist  der  Negib  von 

Makalla;  wähl  soll  für  ya  ahl  „o  Volk“  stehen;  layyät 
im  Schriflarabisch  torsio)  bedeutet  den  Draht  an  dem  die  Lunte 
befestigt  ist  (alle  jene  Stämme  haben  nur  Luntenflinten)  und  steht 
im  Plural;  derf  scheint  mir  für  zu  stehen;  layyät  ed 

derf  wird  wie  ein  Wort  gesprochen,  das  den  Sinn  von  „Lunten- 
flinte“ zu  haben  scheint.  Im  2ten  Vers  ist  eigenthümlich , dass 
eine  conjugirte  Verbalform  mit  Vorgesetztem  Artikel  gleichsam  als 
Nomen  *)  behandelt  wird.  Diess  dient  zur  Verstärkung  des  Aus- 
drucks. Dies  Jl  scheint  im  Dö'aner  Dialect  blos  dem  Perfectum 
vorgesetzt  zu  werden.  In  dem  andern  unten  zu  citirenden  Gedicht 

finden  wir  oijJI  „du  sähest“.  Hier  steht  im  Sinne  von 

„du  hast  getroffen“  mit  folgendem  iU  „du  hast  dir  zugezogen“  oder 
„du  hast  dir  verschafft,  erworben“.  Namusa,  wurde  als 

„Ehre“  oder  „Ruhm“  übersetzt.  Von  G w ö r , ^3 , war  schon  oben 
die  Rede.  Räs  el  gwSr  ^.1^  wörtlich  „Haupt  der  Kraft“ 

1)  Vgl.  Sacy,  Grammaitc  »r»be  (2.  »d.)  I,  449. 
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steht  im  Sinne  von  „Mann  voll  Kraft“.  Die  Verse  dürften  also 
etwa  so  zu  übersetzen  sein: 

Sag  dem  Kesädy,  o Volk  der  Luntenflinten ! 

Du  hast  Ruhm  errungen,  o Haupt  voll  Kraft! 

Das  Gedicbtchcn  bezieht  sich  auf  die  Einnahme  von  Chorebe 
durch  den  Kesädy. 

Ein  anderes  kleines  Gedicht  ist  folgendes: 

i^!3  Lj  (jiyiU,*  Li  _a*^I  Lj 

#j>Lj  O y 

Lj  i U 

»jz**~*  o-  o^j^l  »3Ljj 

Die  Aussprache  ist  folgende: 

Ya  l’hädy  ya  mangüsch  ya  däk  el  gebel 
Wa’l  kesert  el  bwab  min  nägara 
Ya  l’ret  hadad  el  benädeg  bä’l  baya 
Wa  nbaläh  i’ayat  min  mesmara. 

Die  Uebersetzung,  die  mir  davon  im  Cairiner  Dialect  gemacht 
wurde,  dürfte  sich  etwa  so  wiedergeben  lassen: 

0 meine  kunstvoll  geschnitzte  Wand!  o du  jeuer  Berg! 

Ach  zerbrochen  sind  die  Pforten  von  Tischlerarbeit! 

0 sahst  du  das  Eisen  der  Luntenflinten,  der  bunt  ausgelegten? 

Und  wie  sich  windet  der  Luntendraht  von  Naglcrarbeit? 

In  haben  wir  das  Jl  der  dritten  Person  femin.  sing, 

perfecti  vorgesetzt  gefunden,  wie  in  osiji!  der  2ten  Pers.  masc. 
sing,  perfecti.  v>j  »die  Pforten“  steht  im  Plural  und  darauf  be- 
zieht sich  als  im  fern.  sing,  stehend.  dürfte  viel- 

leicht für  Ja*»-  stehen,  kanu  aber  auch  sonst  erklärt  werden; 
V,  »ea  lateris  pars  quae  apparet“  könnte  bildlich  eine  Wand 
bedeuten. 

Das  kleine  Gedicht  scheint  sich  auf  die  Zerstörung  von 
Chorebe  durch  die  mit  Luntenflinten  bewaffneten  Soldaten  des 
Negib  zu  beziehen.  Wie  man  sieht,  sind  beide  Gedichtchen  neue- 
ste Producte,  denn  der  Kesädy,  auf  dessen  Thaten  sie  sich  be- 
ziehen, ist  eine  Grösse  neuesten  Datums. 
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Zur  Verständigung  mit  Herrn  Dr.  Blau. 

Von 

F.  PraetoriuR. 

Herrn  Dr.  Blau  bin  ich  für  seinen  belehrenden  mir  gewid- 
meten Aufsatz  in  dieser  Ztschr.  XXV,  260  ff.  in  hohem  Grade 
dankbar.  Ich  habe  za  demselben  Folgendes  zu  bemerken: 

In  einem  Hauptpunkte  habe  ich  Hrn.  Blau  völlig  missverstan- 
den und  ihm  in  Folge  dessen  Unrecht  gethan ; ich  brauche  nicht 
zu  versichern,  wie  sehr  ich  dies  bedaure.  Ich  nehme  hier  gern 
alle  Schuld  auf  mich,  obwohl  ich  zu  meiner  Entschuldigung  eine 
gewisse  Undeutlichkeit  in  Hrn.  Blau’s  Darstellung  anftthreu  könnte, 
welche  ohne  ein  Wort  mehr  aufzuwenden  blos  durch  Umstellung 
zweier  Sätze  hätte  vermieden  werden  können.  Das  Missverständ- 
niss  meinerseits  bestand  darin,  dass  ich  schloss  dass  Abraha  der 
aksumitische  Herrscher  6ein  sollte,  welcher  sich  mit  einem  Heere 
in  Badi'  und  Zcila'  einschiffte  u.  s.  w.  Aus  diesem  Missverständ- 
niss  werden  meine  Einwendungen,  die  ich  selbstverständlich  zurück- 
nehme, sich  erklären  und  rechtfertigen. 

Dagegen  muss  ich  es  aufrecht  erhalten,  dass  die  äthiopischen 
Chroniken  keineswegs  schon  gegen  Ende  des  5.  Jahrh.  der  Kriege 
der  Habessinier  gegen  Arabien  unter  dem  König  Kaleb  erwähnen. 
Hrn.  Blau’s  Argumente  besagen  nichts,  da  sie  einen  Cirkelschloss 
enthalten.  Warum  setzen  denn  nicht  alle  sondern  viele  Erklärer 
die  Inschriften l)  des  Täzenä  gegen  Ende  des  5.  Jahrh.  ? Nur  des- 
halb weil  sie  seinen  Sohn  und  Nachfolger  Käleb  der  äthiopischen 
Sage  folgend  um  525  setzen;  die  Blüthezeit  seines  Vaters  würde 
demnach  vermuthlich  in  die  zweite  Hälfte  des  5.  Jahrh.  oder  auch 
vielleicht  in  den  Beginn  des  6.  Jahrh.  zu  setzen  sein  (so  Vivien 
de  St  Martin,  Journal  Asiatique  1863,  II,  375).  Man  darf  nun 
doch  aber  nicht  rückwärts  schliessen:  Weil  Täzenä  gegen  Ende 
des  5.  Jahrh.  gesetzt  wird,  so  muss  sein  Sohn  Käleb  diesem  nahezu 
gleichzeitig  gewesen  sein.  Die  äthiopische  Sage  setzt  den  Zug 
Käleb’s  ausdrücklich  in  die  Zeit  Justin’s,  so  auch  das  nationale 
Volksbuch  Kebra  nagast  und  das  Senksär  (bei  Sapeto);  sogar  ganz 
genau  das  5.  Jahr  der  Regierung  Justins  wird,  ganz  wie  in  der 
abendländischen  Tradition,  als  die  Zeit  dieses  Zuges  angegeben. 
Ueberhaupt  halte  ich  es  für  sicher,  dass  der  ganze  historische 
Kern  dieser  Kälebexpedition , welche  weiter  ins  Fabelhafte  ausge- 
sponnen und  mit  anderen  Sagenkreisen  verschmolzen  wurde,  den 
Abessiniern  erst  durch  Araber  und  Byzantiner  bekannt  wurde.  — 


1)  Beiläufig  bemerkt  ist  der  lange  Titel , den  die  fcth.  Könige  auf  den 
Inschriften  führen , wohl  geeignet  ein  anderes  Licht  za  werfen  eaf  das  von 
Ludolf,  Hist.  Aetb.  II,  1 » 43  ff.  ausgesprochene  L’rtheil. 
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Ob  gegen  Ende  des  5.  Jahrh.  wirklich  eine  Expedition  statt  ge- 
funden hat,  mag  dahin  gestellt  bleiben;  ich  constatire  nur,  dass 
man  sich  hierfür  nicht  auf  die  äthiopische  Sage  oder  gar  auf  äthio- 
pische Chroniken  berufen  darf. 

Betreffs  der  Königslisten  kann  ich  den  Dillmannschen  Gesichts- 
punkt durchaus  noch  nicht  für  überwunden  halten.  Auch  die  äthio- 
pische Sage  theilt,  was  Dillraann  entgangen  zu  sein  scheint,  voll- 
kommen seine  Ansicht  über  die  Liste  A;  nämlich  Beta-Isräel 
Nr.  28  spielt  in  der  Sage  die  Rolle  des  Arjat,  des  arabischen 
Unterkönigs,  während  Gabra-masqal  Nr.  29  als  der  gleichzeitige 
aksnmitische  Herrscher  angesehen  wird;  dieser  gilt  als  jüngerer, 
jener  als  älterer  Sohn  Käleb’s.  Kälcb,  welcher  bei  Dillmann  in  A 
nicht  erwähnt  wird,  wird  in  dieser  Liste  bei  Rttppell  II,  346  für 
identisch  mit  Qostantiuos  Nr.  27  gehalten.  Doch  erwähne  ich 

dies  nur  beiläufig , denn  da  ich  der  äthiopischen  Sage  keine  histo- 
rische Glaubwürdigkeit  zuerkennen  kann,  so  würde  dieses  Argument 
in  sich  znsammcnfallen ; nur  das  geht  daraus  hervor,  dass  wenn 
man  der  Chronologie  von  A vertrauen,  also  Gabra-masqal  680  — 700 
setzen  wollte,  man  nicht  auch  zugleich  sich  auf  äthiopische  Sagen 
oder  Chroniken  würde  berufen  dürfen,  da  diesen  zufolge  Gabra- 
masqal  nicht  nach  550  zu  setzen  wäre.  — Wenn  man  die  einzelnen 
Namen  der  Liste  A mit  denen  der  Liste  B bis  Nr.  8 (Gabra- 
masqal)  genauer  vergleicht,  so  ergiebt  sich,  dass  sich  mehr  Namen 
in  beiden  gemeinschaftlich  finden,  als  es  bei  der  handschriftlichen 
Corruption , in  der  die  Listen  überliefert  sind , zuerst  scheint. 
Durch  die  Inschriften  sind  Namen  und  Aufeinanderfolge  von  B 5.  6 
Al-Amedä  und  Täzenä  gesichert.  Dieser  Täzänä  B 5.  6 

findet  sich  nun  ganz  .deutlich  in  A 25  Zitänä  wieder, 

durch  Umstellung  der  ersten  beiden  Silbenzcichen  ist  diese  Form 
aus  jener  entstanden.  Den  Al-Amedä  B5,  den  Vater  Täzenä’s, 
finden  wir  in  A 22  wieder.  Mir  scheint  der  Schluss  nun  nahe  zu 
liegen,  in  A 23.  24  Unterkönige  ',)  des  Grosskönigs 

Al-Amedä  oder  Täzenä  zu  sehen.  Ferner 
B 4 hat  der  Vorgänger  des  Al-Amädä  den  merkwürdigen  Namen 
sai'ädöbä  aa*wi:.  Ich  bin  überzeugt,  dass  es  nie  einen 
Mann  dieses  Namens  gegeben  hat.  Wir  haben  dafür  ebenfalls  in 
B die  Variante  AAtWl-,  welche  Form  der  ursprünglichen 
Gestalt  schon  näher  steht.  Ueber  die  Aehnlichkeit  der  Zeichen 
A und  1*1  brauche  ich  kein  Wort  zu  verlieren,  noch  ähnlicher 
sehen  sich  aber  bekanntlich  in  den  Handschriften  die  Zeichen 
£ und  Ä ')  und  ich  glaube,  dass  in  unserem  Namen  das  nur 

1)  Han  sehe  z.  B.  Sspeto  8.  64  Anm. , wo  AAPfjea : gedruckt 
werden  sollte,  aber  Bedruckt  ist;  ebenso  das  vorhergehende 

w°rt  (DAä:  rü'  (DAJ?.'- 
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Corruption  für  Ä , ist  uud  dass  somit  AAPfJPQ  weiter 
auf  den  bekannten  Namen  AAA/?0.(ftl) ! zurüekzuführen  ist*); 
das  rh  konnte  ein  amhariscber  Schreiber  leicht  fortlassen,  ebenso 
das  zweite  A in  verwandeln.  Dergleichen  kommt  in  Hand- 
schriften tausendfach  vor.  Ich  vermuthe  also,  dass  der 
B 4 dem  XAI/fOfh.'  A 18  entspricht.  Verstehe  ich  nun 
Hrn.  Blau  richtig,  so  nimmt  er  an,  dass  die  Periode  B 1 — 7 un- 
gefähr der  Periode  A 2 — 10  entspricht,  dass  mit  Käleb  B 7 eine 
Reichstheilung  eintrat,  aus  welcher  sich  die  Verschiedenheit  der 
Namen  in  B 8 ff.  und  A ungefähr  10  ff.  erklärt.  Indess  ist  bei 
den  Worten  „Kaleb,  welcher  das  Land  zerriss“  durchaus  nicht  an 
eine  Reichstheilung  zu  denken,  welche  irrige  Auffassung  Dillmann 
gehabt  zu  haben  scheint  und  welche  daher  Hrn.  Blau  in  keiner 
Weise  zum  Vorwurf  gemacht  werden  kann.  Diese  Worte  beziehen 
sich  vielmehr  auf  eine  noch  jetzt  in  Abessinien  allbekannte  Sage, 
dass  Käleb  die  Erde  habe  zertheilen  und  durch  dieselbe  habe  hin- 
durchgehen  können.  Ich  weiss  nicht,  ob  es  mir  gelungen  ist,  durch 
obige  Ausführungen  eiuigermassen  glaublich  zu  machen,  dass  B 1 — 8 
der  ganzen  Liste  A 2 — 29  entspricht,  dass  also  Kälöb  B 7 weit 
nach  und  nicht  kurz  vor  A 13.  14  zu  stellen  ist.  Ich  verkenne 
keineswegs  das  Gewicht  der  Gründe , welche  überhaupt  für  A 
sprechen,  und  will  Hrn.  Blau  noch  freiwillig  zugeben,  dass  sich  in 
BC  in  den  früheren  Perioden  Spuren  absichtlicher  tendenziöser 
Namensveränderungen  nicht  verkennen  lassen,  glaube  aber,  dass  die 
Inschriften  gerade  für  unsere  Periode  die  Liste  B der  Art  bestä- 
tigen und  ihr  Verhältniss  zu  A in  der  Weise  bestimmen,  wie  es 
Dillmann  schon  früher  vermuthet  hatte. 

Schliesslich  noch  ein  Wort  an  Hrn.  Blau  persönlich.  Ich 
glaube  in  dem  Tone  seiner  Antikritik  eine  gewisse  Gereiztheit 
nicht  verkennen  zu  können.  Eine  solche  hervorzurufen  kann  und 
darf  nicht  in  meiner  Absicht  gelegen  haben.  Ich  glaube  einer 
öffentlich  ausgesprochenen  Ansicht  auch  öffentlich  eutgegentreten 
zu  dürfen,  und  zwar  um  so  mehr,  je  kleiner  die  Zahl  derjenigen 
ist,  welche  dem  fraglichen  Punkte  nachzugehen  Lust  haben,  und  je 
grösser  die  Autorität  dessen,  der  jene  Ansicht  ausgesprochen  hat. 
Ich  stimme  Hrn.  Blau,  wenn  auch  nur  im  Allgemeinen,  darin  bei, 
dass  Aufbauen  viel  schwerer  ist  als  Einrcissen,  seinen  vorhergehen- 
den Auslassungen  kann  ich  jedoch  in  keiner  Weise  beipflichten, 
ich  halte  es  vielmehr  immerhin  für  verdienstlich,  Unrichtiges  eiu- 
zureissen  auch  ohne  Neues  dafür  aufzubauen. 


*)  Die  Corruption  muss  schon  alt  sein,  denn  in  der  Vit*  Arag&wi  steht  mit 
noch  weiterer  tendenziöser  Verunstaltung  ^aa^-oa:. 
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Zwei  jüdische  Aerzte, 

Imrau  ben  'Sadaka  und  MuwaHik  ben  Schua. 

Von 

. M.  Steinschneider. 

I.  Im  XV.  Bande  (S.  816)  dieser  Zeitschrift  hat  Geiger  die 
Bemerkung  Schorr’s  hervorgehoben  und  unterstützt,  dass  der  von 
Alcharizi  gefeierte  Arzt,  Mose  b.  Zedaka,  identisch  sei  mit  dem 
Homonymus,  dessen  Hochzeit  besungen  worden  von  dem  Karaitcn 
Mose  Dai^'i  (■>jtn  aus  njn),  letzterer  habe  also  gegen  Ende 
des  XII.  Jahrhunderts  gelebt  (wie  ich  ebenfalls  in  der  Hebr.  Bi- 
bliographie IV,  46,  vgl.  VIII,  14,  vermuthet),  nicht  etwa  300  Jahre 
früher,  wie,  gegen  alle  Entwickelung  der  hebräischen  Sprache  und 
Poesie,  behauptet  worden.  Jener  Mose  b.  Zadakah  ist  nun  höchst 
wahrscheinlich  kein  Anderer  als  Imran  (für  Abu  Imran,  Kunje  von 
Mose)  b.  'Sadaka,  ein  Lehrer  des  Ibn  Abi  O'seibia,  der  ihm 
einen  längeren  Artikel  gewidmet  hat,  und  wonach  Mose  in  Emessa 
im  Dschumada  I,  637  (Dec.  1239)  gestorben  ist.  Die  weitere 
Begründung  einem  anderen  Orte  vorbehaltend,  gebe  ich  hier  jenen 
Artikel  nach  der  Berliner  (f.  186  b)  und  Münchener  HS.  (f.  243  b) 
des  Ibn  Abi  O'seibia,  wodurch  die  Notiz  bei  Hammer,  Litgescb. 
VII,  553  ergänzt  und  berichtigt  wird. 

II.  Die  „Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des 

Judenthums“  Januar  1871  S.  29  enthält  einen  Artikel:  „der  ägyp- 
tische Arzt  Muwaffik  ben  Saraah“  von  Goldziher,  aus  dem  biogra- 
phischen Werke  } über  berühmte  Einäugige  (Cod. 

Refaja  309),  als  dessen  Verfasser  anderswo  Salah  ud-Din  us-Safadi 
nacbgewiesen  werden  soll.  Hr.  G.  behauptet,  dass  über  Muwaffik 
kein  Artikel  in  Ibn  Abi  O'seibia  zu  finden  sei;  wahrscheinlich  hat 
er  nnr  den  allgemeinen  Index  Wüstenfeld’s  nachgeschlagen , aber 
nicht  das  Specialverzeichniss  S.  142,  wo  Nr.  33  „ el-Muwaffic  Ibn 
Schua “ angegeben  ist.  In  der  That  ist  der  Artikel  Safadi’s  nur 
ein  Excerpt  aus  Ibn  Abi  O'seibia.  Der  Namen  jXi  ist  meines 
Wissens  unbekannt,  auch  ohne  vorangehendes  Correlat  — wie  in 
den  Zusammensetzungen  mit  Din,  Daule  u.  dgl.  — unpassend. 
Hingegen  ist  8.cj.£  eine  Verkürzung  von  nyvs%  einem  Abstractum, 
ähnlich  rrpna,  rtnwo  u.  dgl.,  wie  sie  bei  den  arabischen  Juden 
jener  Zeit  nicht  selten  Vorkommen.  Für  die  Abwerfung  des  ini- 
tialen Jod  mit  Schwa  mobile  (welches  die  Araber  nicht  haben), 
findet  sich  eine  Analogie  in  = rry©1  (Jesaia),  z.  B.  für  den 
Propheten  Jesaia  bei  Hagi  Khalfa  VII,  1099  N.  3794  unter  I — 

hat  Saad  ben  Mensur,  rpptn , Pforte  IV  Beweis  2,  HS.  der 
Bodleiana;  — ^ U*ä  aus  Cordova  bei  Casiri  I,  380 
N.  945  (vgl.  Nesselmann,  Gesch.  d.  Algebra  1,  54);  den  Namen 
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weiss  ich  nicht  zu  deuten;  Daniel  b.  Schaf  a,  der  Aus- 
züge aus  Isa  b.  Ali’s  Oculistik  machte  (Codex  München  843  bei 
Aumer,  Catalog  S.  843).  Hiernach  dürfte  der  Namen  eines  jüngern 
Zeit-  und  Namensgenossen  des  Muwaffik  zu  bestimmen  sein.  Bei 
Ihn  Abi  O'seibia  Cod.  München  II  f.  178  b (in  der  anderen  Recen- 
sion,  Cod.  Berlin,  fehlt  dieser  Artikel)  liest  man: 

L_>\Xj  I jmS  *)  OG,eJI  IaAäw  objJi  yl\ 

(jvjUjj  U»  (jile  [Karait  lyi]  !^ä  ,j  JUx'ilf 

yi\  äJjiAj!  JOJt_  K I Jjtj  1 jd  ^ »_äJÜ>3  S^UÜL  lijJj  S-Lw 

syUscd  s..*Ui*j  Uojl  «jäa Ja 

Dieser  renommirte  practische  Arzt  zu  Kahira,  der  unmittelbar 
hinter  Abraham,  Sohn  des  Maimonides,  genannt  wird,  also  um  1200 
lebte  und  86  (nicht  80)  Jahre  alt  wurde,  heisst  hier  Abu’l-Bera- 
kat  ben  Scha’tha,  genannt  el-Muwaffik  [so  viel  als  Muwaffik 
ed-Din].  So  las  auch  in  der  pariser  HS.  Munk  (in  Josl’s  Israelit. 
Annalen  1841  S.  84);  Nicoll  S.  135  n.  32  hat  als  Variante 

LijtÄ;  Wüstenfeld  S.  142  N.  38  nimmt  nur  A.  Ibn  Scha’ija  auf 
(und  daher  wohl  Carmoly,  Hist,  des  medecins  juifs  p.  56,  obwohl 
er  Ibn  Abi  O'seibia  citirt,  da  er  nichts  Näheres  weiss).  Hammer, 
Litgesch.  V,  353  N.  4167  liest  ebenfalls  Ben  Schaija  „Sohn  des 
Jesaias“,  hingegen  VII,  555  N.  8133:  Ibn  Sochaim  (^i~~ !), 
„Vater  des  Segens  (richtiger  in  der  Anmerkung:  der  Segnungen), 
Sohn  des  Isaf!)“,  ohne  die  Identität  zu  erkennen*).  — 

Ob  unser  Muwaffik  ben  Schua  ebenfalls  zu  den  Karaiten  ge- 
hörte, wie  es  Munk  a.  a.  0.  von  verschiedenen  Aerzten  jener  Zeit 
vermuthen  möchte,  die  nicht  ausdrücklich  als  solche  von  Ibn  Abi 
0‘seibia  bezeichnet  werden,  muss  dahingestellt  bleiben,  wenn  wir 
nicht  den  Charakter  des  Mannes  in  Betracht  ziehen,  welchen 
der  Epitomator  nicht  der  Erwähnung  werth  gehalten,  so  dass  ein 
komisches  Missverständnis  zu  Anfang  des  Artikels  möglich  ward. 
Es  heisst  dort  (bei  Goldziher  S.  30)  sjl&*aJU  y.lUJI , und  die 
Buchstaben  dieses,  in  der  That  sonderbaren  Namens  (bei  6. 
„Kaisara“)  werden,  nach  der  Manier  der  arabischen  Biographen, 
einzeln  aufgezäblt.  Allein  bei  Ibn  Abi  O'seibia  liest  man 
BjlisfiJl*  „er  sang  und  spielte  die  Cithara“,  wie  es  für  einen 

„weichlichen,  leichtfertigen,  sehr  wollüstigen“  Mann  — also  nicht 
ftlr  einen  Karaiten  — passt.  Ich  gebe  unten  den  biographischen 

1)  Picss  Wort  scheint  irrthUmlich  wiederholt? 

2)  Der  Sohn,  der  in  Cod.  München  Abu'l-Far»^  heisst,  wird  ron 
Hook  lieb«  -Ott  — am  wenigsten  passend  — , von  Hammer  an  beiden 
Orten  Abul-Fachr  genannt.  Said  steht  überall;  man  möchte,  nach  Analogie 
einiger  Zeit,  Landes-  and  Ulaubensgeuossen,  Sedid  erwarten. 
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Theil  des  Artikels  (nach  HS.  B.  f.  115b,  M.  f.  176  b),  dessen 
Schluss,  ebenfalls  bei  dem  Epitomator  fehlend,  die  Todeszeit  579 
(1183 — 4)  angiebt  Von  den  darauf  folgenden  Versen  gebe  ich 
nur  die  Varianten. 

Das  Gedicht  von  3 Strophen , welches  Hr.  G.  hinter  dem 
ersten  gefunden , aber  so  corrupt , dass  er  es  wegliess , steht  in 

beiden  Hss.  nicht  an  dieser  Stelle;  aber  B.  hat  zuletzt  Lajl 
äwUI  aj,>j  Ua  und  dann  3 Strophen,  anfangend 

vj'0  UoLs- , hingegen  fehlt  in  B.  das  letzte  Beit  Hi 

Ich  lasse  nunmehr  die  arabischen  Texte  folgen: 

1. 

»AJj.A  qj!  Hl 

LaaA*^  A>!  AÄ«V  V— Bi  £»A,\j 

(1.  W^Iali)  WAA^lil  j,  (ßfS-jii  qJ.\JI  g«AÄij!  J*****S 

( J ^s>"5  L$ii?l  CT  Cfc***M  Cr  L.$Ucj  L^*lc  ^ j*4-*) 

^ i dx*  JUS,  oL^l**l!5j  oijbxli  a_a_Ic  «Aäc 

AaaLxJI  ^Ä^il  \jitOy. Jl  v_&Aftj  l_A  JIj-aHI 

i i b^ac  »Xäc  OLG  H La  L^aCj 

(^Ua  aJ  (J0jZ*  tr  JU  Uilj  yu»  J fijiA  iXJli  !UJ=Uaji 

(Jjj  ^*Jj)  «Ulb  Jude  ja),  ^ ji'yöjA  (*J  (JOjtl  löl  ;JUa  üd) 
* 

er  £ & e)*  ^ cr“*3"'^  (aaaLuj) 

^jb  jJJl  Qj  j&  yi\  JjL*Ji  li&Ltl  KO  idäij  «ji^ikXA 

«S>UI  ^ »jac  öJüiXfj  (LjLs)  Jjüb  ^.»JLj  SaäciII  ^ aaa.ää*»^ 

q! 1 Ul  a_ jt  aJJ!  ((^aäaä^I)  ^jAJ!  ^ 

jJJi  jJ>  «5ÜLII  Q.J  Ojjlk>  yJwüi  (UaS-Loj)  l$Jj  U 

^jt JA-E  ^C.XÄ*»lj  1JÄ-t j*  O&OyJ  kAJi  >oLä!|  «ÄLti  ».Abi 

<-s&}3  vUc  jJLivi  ^Juo  s^lej  oAjOw»  avXtc  j.Usli  obi»*  .>  (j*  haJI 
X^»ob  \jU*A*r>J  s_kll  j+Z  j U^aLä  dJ  jjSj  \yfjS  HU  >Ü 

&Xam>  '«j.Ayjj  A-i-*»  q*  L^ÄA  <_aU»J  aXa^XS»  Q^Abj 

(M)  ^AÜ)  >-Ali 

aJj  jaaXJI  j.L*jHb  «JLsa  JoUJ!  «smi  alLL-Jt  j Jjjt 

Jli  oiUa^j  ,aaBa  y** ) j Bjbi^Jl  aaXaL^.  aaa 
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_s+jä*.+l\  J,  (iSvJJO  j JUlttJi  J SUiÜal-Ji  ^jA Jl  iUA^l 

J!  (*yJ!  J*aj)  M_r»j  äa£«Ia.  v-Ji-U^f  iXJi  Ol 0*» 

iüÖjJI  «5üi  j,  Liajl  ÄJ  ty  ^yüj+}\  rfJlEjj  _ryXll 

UjxiUÄjh.1  er  jfcbi  *-^>j  Je  pj  <-^  V-^4* 

c. 

vy-^l  vü-ijJI  u^i5  i3  'O'dS s ys  er  U$*ij  M**»* 

(**^•1  (J^l)  Jbi  CT  <AÄi5  y^JaJI  JUel  J U^**  (V;’^30 

»il  ö^J3  erj  *■*•*  *t£J5  erj  »jus^a  xjL**J!  J 

jL^Xwb  **lc  !jll  As  sU-b^if  j *)  b>ji&*  qU*«jUa*J!  (31)  Jl  <Ai  L*jj 

f^AJuXj  .A\J-3 ,3  jv_J  v^äa^  ö^j  UAi  er  (?)  3^*-^ 

Ijj  !^jj  »J.-o  »A»ai  UJb  sAjoju  j—»I  «5üä  A_ «_j  ^3  >JLxi**y 

ejb"  oLä>o  er  *Uäif  x-J  Ueyl  ut&JÄi^ ^ UU 

oljlvXjl  ^jaqXÜa  ac  J**<*  Je  '-£**°d 

A3}  Lo^l  tüj!^  A-3}  _ il*JI  J ^»aIjC  w)Lj  !Ä#j  (IvXjj)  Lf?  Q^JtäÄAAS 
aUx^'^M  öUJ ! !^«*w  A3  UjLdPi  q'3  Xy j,x  ä^yO  UpI^aI  gJic 

Ljiy:  J.J  XajAj  CjIJIjwj  L$&«aj  ÄaJjÄ  S-JjOL  Je  fifji  er 

.aX  Js  Jjjj  <ät  AjIjäJSj  ._/jL^\äJ!  wjLxi  J UaP>-  «£Jj  ^jA  Oji  j As. 
XjUäwj  exr^j  ü*aa»  xaa»  jy^ll  J c/*1^  R*!'^**  J e)^*c 

$iuljtA*J  Lja^Las  «IcJUa»!  Aäj 

II. 

J*j! j* I «TaIpjJI  JäjU!5  *UUJI  ^t-ycl  ^jA  jjLT  X_cj_i  ^ wAij.il 

JäXJIj  ^.bJ!  ^*lc.  J SiyuJl  XcUaoJI  ^UbL  jjJ-U* 

J*kXP>^J  SjlÄAfiJb  J»A*|i 

qU  ^ *k\xä  ya^j  L*J  w^kdl*  ^Xo  u^JUJl 

^ajLma^wJI  ölXiLi>  Jy)  ?u^ÖJ  VtaJiA^sXj 

^♦u^v-üU  w*Ai|}  (A.  ^Jijju  (B. 

^XaxJ!  3 lA£i  &Ai>b,  Vy^  l*"?^  &5jÄ4  »J^ 

# 

muö  jax*  tX**>  U5S  er^°^W  er11-^  >3  b«ob 

^Xxs\*A  i ) j.^*Ji  wijXJ^j)  (M.  177)  y.>  iA-a  c a~» >.**■»>  Jj— >j 

1)  d.  h.  mit  yJlP , Hemipleii* , behaftet. 

Bd.  xiv.  33 
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Ju>l  -OJLa  aLS,  (B.  AU^I  (O^wILj) 

i^jlJü  nJUs  »x* ai  L-j-J'lj  LyO  UiL« 

ij  ^ Xc^-i  Qil  lj'j  j.Lj'SI  ijaw  3 (®* 

£«*3  iU~.  3 B^UJLj  ü-ey^i  jj3}  LgJtläi  -\ÄAC  v^l  j-F1^  »'-'*/ 

^yXjUÜI  3 iXiöi  fley^i  vJiij.ti  _r*-i  (ovl  B.)  (Jy*-y~} 

r^uj)  3 > — fcJ  Rx^Ä  «jüyti  3^-ij|  JLb  J-Ojj*  j^-vS'  u*^ 

kx*c  jJLä  L*J  (B. 

. . . J-y»  ') I**?*3  ^ 

qj!  J.j>\ fj  >L«»8xl  ^j.3  JvD  3Jx£ot  JL*  Ua»i  -jty 
Lx>  ^cAl!  Ljjkj 

O--***“  •••*** 

J!^»J!  

• • —■ '£}*  try^j  U«Jki3>  1* 


Zur  hebräischen  Wortforschung 

von 

G.  M.  Kedslob. 

JT». 

Vermuthlich  ergeht  es  Andern  ebenso,  wie  es  dem  Einsender 
ergangen  ist,  nämlich  die  Ueberzeugung  nicht  loszuwerden,  dass  das 
hebräische  ?t  mit  dem  arabischen  ^j}  , wie  weit  auch  die  Bedeu- 
tungen beider  Wörter  von  einander  abliegen,  im  Grunde  doch  nur 
eines  und  dasselbe  Wort  sein  müsse.  Aber  einen  Nachweis  des 
Zusammenhanges  habe  ich  noch  nirgends  gelesen  und  möchte  also 
ein  solcher,  wenn  er  bereits  veröffentlicht  sein  sollte,  irgendwo 
versteckt  liegen,  wo  er  Andern  eben  so  gut  wie  mir  selbst  unbe- 
kannt geblieben  ist.  Wir  versuchen  ihn  also  hier. 

Von  vorn  herein  wird  zugegeben  werden,  dass  von  den  beiden 
zur  Sprache  kommenden  Bedeutungen  die  arabische  die  ursprüng- 
lichere sei.  Denn  nicht  nur  giebt  sie  den  Begriff  einer  sinnen- 
fälligen Handlung,  während  die  hebräische  im  Bereiche  des  Geisti- 


1)  !jm,+  AlJ  b«i  (J..  »b«r 


scheiut  Ai^pielung  auf  den  Lakab  de»  Maod«9. 
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gen  spielt,  sondern  sie  lehnt  sich  unmittelbar  an  die  Bedeutungen 
der  hartem  und  folglich  altern  Formen  der  von  der  Ursylbe  SK  (TK) 
ausgehenden  Stämme  “JI1,  JX',  px-,  indem  sie  aufzufassen 

ist:  nieder-,  auf  den  Boden  setzen,  legen,  stellen,  ja 
wohl  noch  schärfer:  in  den  Boden  hinein  und  binab-stecken 
(was  sich  bei  Flüssigkeiten  und  auf  dem  Boden  ausgebreiteten  trock- 
nen Stoffen  und  Gegenständen  in  Niederschütten,  Niedergiessen, 
pix,  Niedersprengen,  Niederstreuen,  p*u,  3ni  Niederbreiten,  auf 
dem  Boden  Ausbreiten  umgcstaltet ),  SBJ,  was  sich  zuletzt  bis 
zum  Niederlassen  (desino,  sino,  rrtn,  liegen,  bleiben  lassen)  ab- 
blasst. Von  dieser  Bedeutung  des  (Nieder-)  Setzens,  Legens,  Stel- 
lens  muss  also  der  hebräisch-syrische  Sprachgebrauch  ausgehen. 

Diesen  kurzweg  hebräisch  zu  nennenden  Sprachgebrauch  betref- 
fend, so  muss  wieder  von  vornherein  zugegeben  werden,  dass  die 
Bedeutung  des  Kennens  und  Wissens  nicht  in  den  Vordergrund 
gestellt  werden  kann,  weil  diese  einen  ruhigen,  beharrlichen,  blei- 
benden Zustand  ausdrückt  Nach  einer  weitgreifenden  Analogie 
gehen  solche  Bedeutungen  aus  von  Bedeutungen  von  Handlungen, 
durch  welche  man  sich  in  den  betreffenden  Zustand  versetzt,  und 
der  Uebergang  von  der  Bedeutung  der  Bewegung  in  die  der  Ruhe 
wird  regelmässig  durch  die  Auffassung  des  Wortes  in  praeterito  ver- 
mittelt sein : sich  in  einen  gewissen  Zustand  versetzt  (und  seit- 
dem nichts  an  demselben  geändert)  haben,  also  sich  in  demselben 
befinden.  So  ist  mp  zunächst  sich  erheben,  sich  aufrichten, 
aufstehen,  dann  sich  erhoben,  aufgerichtet  haben 
und  in  Folge  dessen  seitdem  erhoben,  aufgerichtet  stehen, 
3®'  sich  setzen,  sich  gesetzt  haben,  sitzen,  yp  muss 
also  zunächst  ebenfalls  eine  Handlung  bedeuten,  durch  welche  man 
sich  in  den  Zustand  des  Kennens  und  Wissens,  und  zwar  natür- 
lich sinnlich  wahrnehmbarer  Gegenstände,  setzt.  Es  ist  also  yp 
wahrnehmen,  gewahren,  bemerken  nnd  dadurch  er- 
kennen. 

Nun  könnte  diese  Bedeutung  allerdings  sehr  wohl  von  der 
specielleren  des  Sehens  als  eines  Wahrnehmens  durch  das  Auge 
ausgehen,  aber  erstens  muss  das  nicht  sein,  und  zwoitens  liegt  im 
Sprachgebrauch  des  Wortes  zu  dieser  Annahme  nicht  die  geringste 
Aufforderung,  im  Gegentheil  steht  yp  häufig  genug  in  Verbindung 
mit  rtxn  als  von  einer  vom  Sehen  verschiedenen  Sache,  so  dass, 
wenn  es  auch  häufig  von  Gesichtswahrnehmungen  steht  nnd  darum 
recht  wohl  bestimmter  durch  sehen  übersetzt  werden  kann,  dieses 
doch  nur  wegen  der  Anwendbarkeit  jedes  Gcschleclitsbegriffes  auf 
alle  seine  Artbegriffe  geschieht.  Von  einer  etymologisch  zulässigen 
Begründung  der  Bedeutung  des  Sehens  kann  vollends  gar  keiue 
Rede  sein. 

Im  Gegentheil  ist  der  Gang  der  Bedeutung  ein  ganz  anderer, 
nehrnlich  von  der  Ursache  auf  die  Wirkung.  Bewirkt  wird  die 
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Wahrnehmung  durch  vorhergehendes  Aufmerken  und  Beachten  des 
Gegenstandes  als  der  Richtung  des  Gemüths  (ab)  oder  des  Ichs 
(cp  3),  also  seiner  selbst  (animad versio)  auf  denselben. 

Und  hier  ist  es  nun,  wo  »“r  an  ^ stellen  anknüpft. 
Stellen  nimmt  häufig  die  Wendung  au:  in  eine  bestimmte 
Stellung  oder  Lage  bringen.  Bei  einer  bestimmten  Stel- 
lung aber  wird  die  Stellung  bestimmt  durch  etwas  Anderes,  welches 
insofern  als  Richtpunkt  oder  Zielpunkt  dient  Bei  dieser  Wendung 
der  Bedeutung  also  wird  stellen  s.  v.  a.  richten  (wie  wenn  man 
seine  Privatuhr  nach  der  öffentlichen  Uhr  stellt  oder  richtet).  Die  tref- 
fendsten Beispiele  hierzu  bietet  das  Hebräische  selbst  in  seinem  psis, 
•pan,  nva,  mo.  Vervollständigt  würde  der  Ausdruck  also  zu  denken 
sein  iab  nx  yp  oder  isäc  nx  \ dann  mit  Auslassung  dieser  No- 
mina (vgl.  15-V  Hiob  8,  8'.  ■ppn  1 Sam.  23,  22  und  das  lateinische 
attendere)  eine  Stellung,  Lage  (Situation;  situs  in  gleicher 
Weise  von  sinere),  Richtung  sich  selbst  geben  und  sie 
einnehmen,  wie  ttjcn  eine  Wendung  ausführen  oder 
machen,  näml.  für  sich  allein  und  mit  sich  selbst. 

Die  ursprüngliche  Auffassung  des  Wortes  würde  nun  wohl 
die  Construction  mit  b?  der  Sache  erfordern,  vergl.  b?  ab  msä. 
Es  ist  also,  veranlasst  etwa  durch  die  Construction  mit  b und  In- 
finitiv (s.  Jes.  51,  13  yon)  oder  mit  oder  durch  den  Gebrauch 
des  Wortes  im  Particip  (vgl.  von  f.  ia  B’p'n),  die  coulantere 
direkte  Beziehung  der  Handlung  auf  das  eigentlich  entferntere 
Objekt  eingetreten,  wie  sie  ja  auch  sonst  häufig  genug,  namentlich 
bei  den  Wörtern  der  dritten  arabischen  Conjugation,  im  Deutschen 
bei  den  mit  der  inseparabeln  Präposition  be-  zusammengesetzten  Wör- 
tern (merken,  achten  auf  etwas,  und  bemerken,  beach- 
ten) stattfindet,  genau  so,  wie  bei  dem  lateinischen  animadvertere 
quid,  attendere  quid.  — Jnp  ist  hiernach  aufzufassen  nicht:  was 
gewusst,  sondern:  was  (als  Ziel  und  Zweck)  ins  Auge  ge- 
fasst, was  intendirt,  was  beabsichtigt  ist. 


Zu  S.  420: 

„Eine  nabathäische  Inschrift  aus  Ammonitis“  von  Prof.  Levy, 

Nach  weiterem  Nachdenken  über  diese  Inschrift  scheint  sich 
mir  doch  ein  Zusammenhang  der  zwei  ersten  und  zwei  letzten  Zei- 
len zu  ergeben,  so  dass  man  zu  übersetzen  hätte: 

„Dies  Denkmal  machte  N.  N.,  Sohn  N.  N.’s,  der  Strategos; 
dies  machte  er  dem  N.  N.  dem  Strategos  etc.“ 
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Eranische  Alterthnmskunde  von  Fr.  Spiegel.  Erster  Band.  Geo- 
graphie, Ethnographie  und  älteste  Geschichte.  Leipzig,  W.  Engel- 
m»nn  1871,  SS.  XII,  760. 

Dieses  neueste  Produkt  seines  unermüdlichen  Fleisses  ist  von  Spiegel  offen- 
bar nach  dem  Muster  von  Lassen ’s  Indischer  Alterthumskunde  gearbeitet  und 
daher  auch,  nun  äussern  Zeichen  dessen,  dem  verehrten  Lehrer  zugeeignet  worden. 
Die  beiden  ersten  Bücher  des  Werkes,  den  geographischen  und  ethnographi- 
schen Theil  enthaltend  (bis  S.  422),  scbliessen  sich  resp.  ähnlich,  wie  das  auch 
bei  Lassen  geschehen,  speciell  an  Karl  Ritter's  Darstellung  an,  und  war  dabei 
Spiegels  Aufgabe  wesentlich  nur  die , die  mannicbfacbcn  ,, Einzelforschungen 
nachzutragen , welche  seit  dem  Erscheinen  des  Kitter’schcn  Werkes  die  Kennt- 
niss  des  eranischen  Gebietes  erweitert  haben“.  Vieles  hiervon  ist  bereits  aus 
Spiegel's  Aufsätzen  im  „Ausland",  speciell  ans  seiner  früheren  Schrift:  Eran 
(1864)  bekannt ; zu  bedauern  ist , dass  auch  hier , wie  dort , eine  Karte  fehlt, 
welche  die  gewonnenen  Resultate  in  leichter  Uebersicht  zur  Anschaunng  brächte, 
wie  eine  dgl.  Lassen’s  Werk  in  so  vortrefflicher  Weise,  von  Kiepert  ansge- 
führt, begleitet.  Dos  dritte  Buch,  die  älteste  Geschichte  (S.  423  - 
737) , beginnt  mit  der  Arischen  Periode  und  geht  hinab  bis  zu  den  letzten 
Kaianiern  und  Zarathustra,  und  hier  ist  eben  natürlich  Spiegel  in  ganz  selbst- 
ständiger Weise  vorgehend.  Das  Bild,  das  or  zunächst  seinen  bekannten  Prin- 
cipien  gemäss  von  der  Arischen  Periode  entwirft,  ist  leider  sehr  kurz  aus- 
gefallen (S.  423  — 445),  führt  zwar  allerdings  die  nahen  Beziehungen  der  Inder 
und  Eranier  in  grossen  Zügen  vor,  wird  aber  in  der  That  denselben  durchaus 
nicht  irgendwie  gerecht  Er  beschliesst  dasselbe  mit  dem  sehr  bestimmten  Aus- 
sprache : „nichts  kann  gewisser  sein,  als  dass  die  Arische  Periode 
längst  zur  Ve  r ga  n ge  n h ei  t gehörte , ehe  das  orste  Wort  eines  vedi- 
schen  Hymnus  gedichtet  war“.  Von  der  hierfür  immerhin  etwas  unbequemen 
Angabe  Yäska’s , auf  welche  Ref.  schon  mehrfach , und  u.  A.  gerade  auch  in 
seinen  Besprechungen  Spiegel’scher  Schriften  (s.  Indische  Streifen  2,  470  492), 
hingewiesen  hat,  dass  nämlich  noch  zu  dessen  Zeit  die  Sprachen  der  Ärya  (der 
Inder)  und  der  Kämboja  (und  damit  meint  Yäska  wohl  eben  die  Baktrer)  sich 
nur  dialektisch  unterschieden , ist  dabei  u.  A.  gar  keine  Notiz  genommen. 
Ebensowenig  von  den  in  den  Bräbmana  so  häufigen  Legenden  von  dem  Zwie- 
spalt der  Äditya  und  Angiras  (vgl.  Ind.  Studien  1 , 292.  293.  174).  Und 
wenn  all  dies  sich  wohl  auch  aus  den  später  noch , über  die  eigentlich  arische 
Periode  hinaus , fortdauernden  direkten  Berührungen  der  beiden  Völker  erklären 
liesse,  — Roth's  in  dieser  Zeitschrift  kürzlich  begonnene  „Beiträge  zur  Er- 
klärung des  Avesta“  werden  in  ihrem  Verlauf  vermuthlich  doch  auch  Spiegel 
Veranlassung  bieten , obigen  kühnen  Satz  etwas  zu  modificiren.  Der  nächst- 
folgende Abschnitt  (S.  446— -485)  handelt  angeblich  „vou  dem  Beginn  der 
eranischen  Selbständigkeit  und  von  den  ältesten  Berührungen  mit  den  Semiten“, 
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in  der  That  aber  nur  Ton  diesen  letzteren;  und  zwar  verlegt  Spiegel 
dieselben  , resp.  die  gegenseitigen  Entlehnungen  von  einander  , wie  sie  fUr  die 
Semiten  durch  den  Eingang  der  Genesis  bezeugt  seien,  demgemäss  in  das  lOte 
bis  8te  J ahrh. , ohne  sich  indessen  darüber  auszusprechen,  warum  denn  eigent- 
lich die  panischen  Anklänge  an  den  hebräischen  Schöpfungsmythus,  die  un8 
hauptsächlich  dcun  doch  nur  im  Bundehesh , einem  notorisch  erst  uach  dem 
Auftreten  des  Islam  abgefassten  Werke,  vorliegen,  wirklich  bereits  aus  so  alter 
Zeit  stammen  müssen , während  sic  ja  doch  ebenso  gut  erst  in  weit  späterer 
Zeit  entlehnt  sein  können.  Die  einzige  Stelle  ausser  dem  Bundehesh  wenig- 
stens, welche  Spiegel  noch  für  die  „sechs  Schöpfungsperioden“  als  „mehrfach 
im  Avcsta  aufgezählt“  faktisch  anführt,  die  er  somit  offenbar  als  die  klarste 
derartige  Aufzählung  betrachtet  (Vi^pered  1,  l ff  ),  enthält  jedenfalls  nur  eine 
sehr  undeutliche  Anspielung  darauf,  die  durchaus  nicht  nothwendig  als  eine 
solche  anerkannt  werden  muss;  die  blosse  Existcuz , resp.  Erwähnung,  der 
Namen  maidhyozarcina  etc.  reicht  denn  doch  hiefür  bei  weitem  nicht  aus.  Auch 
ist  cs  von  vorn  herein  bedenklich,  zwar  den  Avesta  selbst  in  die  nach-achaeme- 
nidische  Zeit  zu  versetzen , dagegen  aber  andern  Theils  nicht  nur  anzunchmen, 
dass  die  Achaemeniden  ,,so  ziemlich  das  glaubten,  was  im  Avesta  steht 
sondern  auch  ferner  zu  behaupten,  dass  nun  „Nichts  hindere  anzunehraen,  dass 
dieses  System,  oder  wenigstens  einzelne  Thcile  desselben  in  noch  frühere  Zeit 
zurückgehe,  wenn  es  anders  Thatsachon  giebt,  welche  eine  solche  Anuahme 
zu  fordern  scheinen“.  Solche  Blanco  - Wechsel  siud  etwas  gefährlich.  Zum 
Mindesten  müsste  man  dann  jedenfalls  als  solche  „ Thatsachcn  “ wirklich  ent- 
scheidende Fakta  vorfiihreu,  nicht  blos  jene  ihrer  Zeit  nach  eben  ganz  unge- 
wissen Anklänge  an  die  sechs  Schöpfungsperioden  der  Genesis  auf  der  einen 
Seite,  und  auf  der  andern  die  allerdings  weit  drastischeren  Anklänge  in  der 
Genesis  selbst  an  die  parsischcn  Vorstellungen  vom  Paradies , den  Paradies- 
bäutnen  etc.;  denn  hierbei  ist  ja  doch  vor  Allem  erst  noch  die  Frage  nach 
der  Abfassongszcit  der  betreffenden  Stücke  dieses  Buches  selbst  vorher  zu  erle- 
digen ! Ausser  in  Bezug  auf  diese  gegenseitigen  Beziehungen  der  Eranier  und 
Semiten  ist  nun  also  kurioser  Weise  in  diesem  Abschnitt  nirgends  „ von 
dem  Beginn  der  cranischen  Selbständigkeit“  die  Rede.  Und  doch  hätte  man 
eben  jedenfalls  hier,  unmittelbar  nach  der  ärischen  Periode  , eine  Darstellung 
der  sich  an  diese  direkt  anschliessenden  Zeit  erwartet , und  zwar  dies  nach 
denjenigen  Dokumenten,  die  uns  auf  erftnischem  Boden  selbst  als  dessen 
älteste  Literaturerzeugnisse  entgegentreten,  nach  dem  Avesta  also.  An- 
statt dessen  erhalten  *’ir  denn  aber  zunächst  vielmehr  eine  Darstellung  der 
„mythischen  Vorgeschichte  der  Eranier“  (8.  485  fg.)  d.  i.  der  alten  Sagen  und 
Legenden  des  ost-eranischen  Epos,  welche  uns  Firdosi  und  seine  Zeitgenossen 
aus  dem  elften  Jahrh.  n.  Z.  Überliefert  haben!  Das  geht  denn  doch 
noeh  gewaltig  über  Lassen  hinaus,  dessen  „Indische  Alterthumskundc“  aller- 
dings ja  auch  an  dem  Uebelstande  leidet,  dass  gerade  das  indische  Alter- 
thum,  die  vedische  Zeit,  darin  nur  schwach  vertreten  ist,  die  epische  Periode 
zu  sehr  im  Vordergründe  steht.  Aber  dieser  Uebelstand  ist  bei  Lassen  durch 
die  Zeit,  in  der  sein  Werk  entstand,  völlig  erklärt;  damals  war  der  Veda  eben 
noch  fast  ganz  anbekannt.  Spiegel  dagegen  kann  sich  für  dieses  nach  unsrer 
Meinnng  völlig  verfehlte  Arrangement  nicht  in  ähnlicher  Weise  entschuldigen  ; 
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er  hat  ja  selbst  vor  allen  Andern  dafür  gesorgt,  dass  der  Avesta  jetat  vollständig 
vorliegt.  Zum  Mindesten  hätte  diese  seine  Darstellung  durch  eine,  ob  auch  nur 
kurze,  Zusammenstellung  aller  derjenigen  Kamen  und  Daten  des  Epos,  die  sich 
faktisch  auch  schon  im  Avesta  selbst  nachweisen  lassen,  eingeleitet  werden 
müssen,  damit  eine  klare  Uebersicht  über  das  VerhilltnUs  dieser  Angaben  zu 
dem , was  eben  die  spätere  Sagenbildung  daraus  gemacht  hat , ermöglicht  war, 
während  bei  Spiegel  diese  einzelnen  Daten  in  dem  grossen  epischen  Strome  ganz 
verloren  gehn.  Es  schliesst  diese,  ihrerseits  ja  freilich  von  dem  wundersamen 
Heiz  des  alten  Epos  durchduftete  und  daher  sehr  dankbare  sowohl  wie  dankens- 
wertlie  Darstellung  mit  den  mythischen  Berichten  über  Zoroaster’s  Leben  unter 
dem  letzten  jener  epischen  Helden,  König  Gushta^p  (8.  668  ff.),  und  zwar  unter 
Heranziehung  aller  sonstigen  Angaben . die  sich  über  Zarathustra  von  irgend 
weicher  8eite  her  darbieten.  Als  Resultat  ergiebt  sich  dabei  für  Spiegel,  nach 
Erwägung  aller  Umstände,  das  rein  uegative  (S.  710),  dass  wir  ,,von  der  gan- 
zen Lebensgeschichte  Zarathustra's  nur  das  als  sicher  übrig  behalten  , dass  er 
einmal  wirklich  lebte“.  Und  auch  der  Beweis  hierfür  ruht  weniger  in  dem, 
was  über  ihn  berichtet  wird , als  vielmehr  „in  der  strengen  und  durchdachten 
Methode,  welche  sich  in  der  ganzen  Religion  zeigt  (die  nach  ihm  benannt  ist), 
und  die  mit  Nothwendigkeit  darauf  hinweist,  dass  ein  einzelner  Mann  wenig- 
stens die  letzte  Hand  an  sie  gelegt  hat , mag  er  nun  geheissen  haben , wie  er 
will“.  Die  nähere  Begründung  dessen  wird  nun  erst  der  nächste  Band  enthal- 
ten, welcher  in  zwei  Büchern  die  politische  und  R c 1 i g i o n s -Geschichte  Erän’s 
bis  zum  Sturze  der  Säsäniden-Herrschaft  umfassen  wird,  während  eine  Dar- 
stellung der  häuslichen  und  staatlichen  Alterthümer  in  zwei  weitern  Büchern 
das  Ganze  beschliessen  soll.  Wir  wünschen  dem  Verf.  zur  Ausführung  dieses 
Planes  das  beste  Gelingen.  — Ausser  kritischen  Schlussbetrachtungen  über  den 
rein  mythischen  Gehalt  der  eranischen  Heldensage  (S.  724  ff.)  giebt  der  vor- 
liegende Band  noch  die  armenische  Darstellung  der  Urgeschichte  nach  Moses 
von  Khorni  im  fünften  Jahrhundert  ('S.  730),  und  zum  Schluss  (S.  738)  knüpfen 
sich  daran  verschiedene  ethnologisch-statistische  Beilagen  über  die  Verbreitung 
und  Verzweigung  verschiedener  eranischer  Stämme  und  Clane.  — Ein  sehr 
fühlbares  Desideratum  bei  diesem  gross  angelegten  Werke,  worin  ihm  sein  Vor- 
bild, die  indische  Alterthumskunde  Lassen's , leider  ja  auch  vorausgegangen  ist, 
wird  sich  hier  hoffentlich  noch  beseitigen  lassen,  und  können  wir  nicht  dringend 
genug  zur  Abhülfe  mahnen;  wir  meinen  nämlich  den  Mangel  eines  ordentlichen 
Index,  ohne  welchen  Bücher  dieser  Art  in  der  That  gegenwärtig  gar  nicht  mehr 
erscheinen  sollten. 

Berlin,  August  1871.  A.  W. 

Kaccaynna \paka ra nae  «pect men  alterum  i.  e.  Kaccayanae  Namakappa- 
Recensuit  Ernestus  W.  ATuAn,  Phil.  Dr.  Halle,  Waisenhausbuchhand- 
lung  1871.  S8.  XIV,  34. 

Nachdem  uns  durch  Paul  Grlmblot’s  frühzeitigen  Tod  wohl  jede  Aus- 
sicht auf  Publication  seiner  zahlreichen,  aber  leider  nie  zur  Perfection  gekom- 
menen Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Päli-Grammatik  geschwunden  , ist  es  um 
so  dankenswerter,  wenn  sich  andere  Kräfte,  wenn  auch  mit  beschränkteren 


Digitized  by  Google 


512 


Bibliographische  Anzeigen. 


Hülfsmitteln,  demselben  zuwenden  *).  Der  Vf.  der  vorliegenden  kleinen  Schrift 
hat  bereits  in  seiner  Doktor-Dissertation  (Halle  1869)  mit  glücklichem  Griff  ein 
besonders  interessantes  Cap.  (III)  aus  Kaccäyana’s  Sfttra,  das  über  den  Gebrauch 
der  Casus,  publici  iuris  gemacht,  und  lasst  nun  hier  ein  anderes  (.11),  das  über 
die  Bildung  der  Declinations-Formen  selbst,  folgen.  In  der  Vorrede  berichtet  er 
zunächst , unter  Hinweis  auf  die  von  ihm  zuerst  sicher  gestellten  Beziehungen 
des  Werkes  zur  Katautra-Grammatik , in  aller  Kürze  über  die  Congruenzen 
und  Differenzen  desselben  zu  P&nini’s  Darstellung.  Es  ist  dies  grade  nur  genug, 
um  den  Appetit , resp.  den  Wunsch  zu  erregen , dass  es  dem  Vf.  gestattet  sein 
möge,  die  handschriftlichen  Quellen,  welche  eine  Gesammtdarstellung  ermöglichen  / 
werden,  sich  anzueignen,  was  denn  freilich  nur  durch  einen  zeitweisen  Aufent- 
halt in  England  zu  erreichen  sein  wird , da  nur  dort  die  vollständigen  Hülfs- 
mittel  für  Kaccayana  wie  für  Kätantra  zur  Hand  sind.  Ausser  den  Bastian'- 
seben  Handschriften  hat  der  Vf.  übrigens  diesmal  auch  theils  die  leider  sehr 
inkorrekte  Mason’sche  Ausgabe,  theils  durch  die  Güte  von  K.  Childers 
eine  Abschrift  desselben  aus  einem  birmesischen  Codex  benutzen  können.  Er 
theilt  daraus  eine  ganze  Reihe  von  Varianten  mit,  leider  in  der  Vorrede  (8.  VII 
— XIV) , nicht  je  zur  Stelle  selbst  in  Notcnform , wodurch  die  Benutzung  der- 
selben erleichtert  worden  wäre.  Der  Text  ist  mit  den  Scholien  versehen,  und 
übersichtlich,  sorgsam  und  korrekt  gedruckt.  Es  fehlt  aber  jede  weitere  Hülfe 
zur  Verwerthung  des  Inhalts,  und  wir  können  nicht  umhin,  diese  Enthaltsam- 
keit bei  einem  Schriftstück  so  geringen  Umfangs,  dessen  Inhalt  sich  so  einfach 
und  mit  so  wenigen  Worten  darstellen  Hess,  als  zu  weit  getrieben  zu  bezeich- 
nen. Ausser  für  den  Kenner  ist  das  Schriftchen  ganz  unbenutzbar  , und  auch 
den  speciellen  Fachgenossen  würde  damit  gedient  gewesen  sein,  wenn  der  Vf. 
die  kleine  Arbeit  selbst  gethan  hätte,  die  sie  nun  erst  noch  ihrerseits  je  sich 
machen  müssen.  A.  W. 

Bickel  Vs  conspcctns  rei  Syrorum  literariae  (Nachtrag  zu  S.  276  ff.) 

liegt  mir  nun  vollständig  vor  (112  Seiten).  Von  8.  59  an  behandelt  der  achte 
Abschnitt  die  Liturgieen  der  Syrer,  der  neunte  die  Ritualbücher  von 
8.  73  an  und  der  zehnte  die  über  die  gottesdienstlichen  Verrichtungen  von  8.  87 
an ; auf  8.  104  beginnen  Berichtigungen  und  Zusätze , und  von  8.  106  an 
reicht  der  Index  his  zum  Ende.  Die  sehr  eingehende  Beschreibung,  welche  der 
Hr.  Vf.  diesen  Gegenständen  widmet,  ist  dem,  welcher  sich  über  die  eigcntb&m- 
lichc  Art  syrischer  Kirchengebräuche  und  Andachten  unter  den  verschiedenen 

*)  Es  gereicht  mir  zur  besondern  Freude , bei  der  Correctur  des  Obigen 
hinzufügen  zu  können,  dass  das  Mars- Avril-Heft  (p.  193—351)  des  Journal 
Asiatique  dieses  Jahres  den  Anfang  einer  nach  G ri  mb  lot sehen  Handschrif- 
ten gemachten  vollständigen  Ausgabe  von  KaceAyana’s  pakarana  enthält,  Buch 
l — 3 nämlich.  Der  Text  ist  nicht  nur  von  den  Scholien,  wie  bei  Kuhn,  sondern 
auch  von  einer  Uebersetzung  und  Noten  begleitet.  Das  Ganze  macht  den  Ein- 
druck grosser  Sorgsamkeit  uud  Akkuratesse , und  gereicht  dem  Herausgeber, 
Emile  Senart,  jedenfalls  zu  voller  Ehre.  Hoffentlich  wird  diese  höchst 
dankenswerthe  Ausgabe  auch  separat  erscheinen,  denn  im  Journal  Asiatique 
allein  möchte  sie  doch  nicht  leicht  Allen  zugänglich  werdeu , denen  damit  ge- 
dient sein  würde.  A.  W. 
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kirchlichen  Parteien  unterrichten  will,  gewiss  interessant  und  belehrend,  doch 
bietet  sie  dem  mehr  dem  syrischen  SprRchgute  Zugewandten  wenig  Veranlassung 
au  Bemerkungen.  Der  Herr  Vf.  legt  einen  starken  Nachdruck  darauf,  dass 
die  Messe  mit  dem  jüdischen  Pascha-Ritus  übereinkorame  ; er  kommt  an  drei 
Stellen  darauf  zurück  (S.  59  Anm.  3.  S.  73  und  8.  105  zu  S.  60  Z.  7),  doch 
wird  hier  immer  blos  nachgewiesen , dass  die  Worte  dem  Ps.  136  entnommen 
sind.  Dieser  Psalm  wird  allerdings  von  den  Thalmudisten  das  grosse  Hallei 
genannt  und  wird  seit  alter  Zeit  neben  Anderem  am  Abende  zur  Pessachfeier 
recitirt , und  so  mag  allerdings  die  Kirche , die  in  dem  Opfer  Christi , welches 
die  Messe  stets  erneuert,  das  Paschalamm  erblickt,  den  Gebrauch  dieses  Psalmcs 
dem  jüdischen  Ritus  entnommen  haben.  Hr.  B.  will , wie  er  in  der  zuletzt 
angeführten  Stelle  verspricht , in  einem  bald  erscheinenden  Werke  noch  andere 
Analogien  nachweisen.  — Unterdessen  will  er,  nach  S.  61  Anm.  6,  dass  auch 
der  Gebrauch  der  kirchlichen  Todtcnfürbittcn  den  Juden  entlehnt  sei ; aber 
gerade  sie  sind  aus  dem  jüdischen  Alterthumo  nicht  bezeugt,  denn  gewöhnliche 
Eulogiccn  können  doch  nicht  als  solche  betrachtet  werden. 

Ich  komme  hier  nochmals  auf  die  Akrosticha  zurück.  Hr.  B.  gedenkt 
S.  94  eines  Hymnus,  dessen  Strophen  „nomen  Jesu  Christi  per  acrostichon  con- 
tinent“.  In  einem  Schreiben  vom  26.  v.  M.  bemerkt  er,  „dass  in  den  Hymnen 
der  griechischen  Kirche  Akrosticha  etwas  ganz  Gewöhnliches  sind“.  Es  dürfte 
doch  angemessen  sein,  durch  genaue  Untersuchung  festzustellen,  wo  und  wann 
die  Akrosticha  zuerst  auftreten. 

Zur  Bestätigung  des  oben  S.  276  Bemerkten  finden  wir  hier  8.  92:  Com- 
pletorium,  quod  apud  Nestoriauos  Apodipnon  sive  Subaa  vocatur,  also  \\noßo 
entspricht  dem  anoifr.inrop  , vom  Essen  kommend,  und  ist  von  JiLOQD  8.  99 
zu  unterscheiden 

Berlin,  2.  Juli  1871.  Geiger. 

W.  W right , Catalogue  of  Syriac  Mauuscripts  in  the  British  Museum 
acquired  since  the  year  1838.  Part  II.  Printed  by  Order  of  the 
Trustees . Sold  at  the  British  Museum  ( London ) 1871.  — 8.  401 — 
1037;  in  Quart. 

Sehr  rasch  ist  der  zweite  Band  des  Wright’schen  Catalogs  dem  ersten  ge- 
folgt , obgleich  er  diesen  um  mehr  als  die  Hälfte  an  Umfang  übertrifft.  Er 
umfasst  die  ganze  „Theologie“  (nach  Ausscheidung  der  im  ersten  Bande  ange- 
führten biblischen  und  liturgischen  Literatur).  Noch  weit  mehr  als  beim  ersten 
Bande  zeigt  sich  hier,  dass  die  catalogisierte  Sammlung  im  Wesentlichen  eine 
jacobitische  ist.  Wir  haben  hier  durchgebends  Schriften  von  Monophysiten 
oder  doch  von  älteren  Schriftstellern  aus  der  Zeit  vor  der  Kirchentrennung^ 
welche  die  Monophysiten  mit  mehr  oder  weniger  Recht  als  ihre  Vorgänger  in 
Anspruch  nahmen.  Schriften  von  Gegnern  ihrer  Confession  sind  nur  wenig 
vertreten. 

Der  erste  Abschnitt  „individual  authors“  (S.  401 — 630)  bespricht  die 
Handschriften,  welche  je  Werke  einzelner  Theologen  enthalten.  W right  hat 

die  griechischen  Kirchenschriftsteller,  deren  Bücher  in’s  Syrische  übersetzt  sind, 
von  den  in  syrischer  Sprache  schreibenden  Theologen  nicht  getrennt.  Da  Viele 
von  jenen  bei  den  Syrern  volles  literarisches  Bürgerrecht  erlangt  und  auf  sie 
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den  stärksten  Einfluss  gehabt  haben,  da  andrerseits  manche  syrische  Theologen 
in  vollständiger  Abhängigkeit  von  griechischen  stehn,  ja  theilweisc  eine  Sprache 
schreiben , deren  Stil  mehr  griechisch  als  syrisch  ist , so  ist  diese  Zusammen- 
stellung wohl  zu  rechtfertigen.  Ucberdies  machen  die  Seitenüberschriften  es 
leicht , jeden  einzelnen  Schriftsteller  zu  linden.  Von  den  griechischen  Kirchen- 
vätern sind  hier  und  in  den  folgenden  Abschnitten  des  Catalogs  neben  Johannes 
Chrysostomus  und  Cyrill  besonders  Basilius  und  die  3 Gregore  vertreten.  Un- 
zweifelhaft können  die  sehr  frühen  und  in  sehr  alten  Handschriften  aufbewahr- 
ten Uebersetzungen  die  wichtigsten  Dienste  für  die.  Feststellung  der  Urtexte 
leisten.  Freilich  theilt  wohl  Mancher  mit  mir  den  Wunsch , dass  statt  der 
Werke  dieser  guten  Cappadocier  lieber  die  eines  Irenaus , Clemens  von  Alexan- 
drien, Origcnes,  Eusebius  möglichst  vollständig  in  guten  syrischen  Ueber- 
setzungen erhalten  wären.  Von  den  monophysitischen  Griechen  spielt  liier 
Severus  von  Antiochia  eine  grosse  Holle.  Ich  weiss  nicht,  ob  eine  vollständige 
Ausgabe  seiner  Werke,  soweit  sic  syrisch  erhalten  sind,  an  derZeit  wäre;  aber 
der  Mühe  werth  müsste  es  jedenfalls  sein,  Einzelnes  aus  ihnen  in  den  beiden 
Uebersetzungen  zu  veröffentlichen,  in  denen  sie  im  brittischen  Museum  vorhan- 
den sind,  der  älteren  und  der  des  Jacob  von  Edcssa.  Wir  würden  dadurch 
einen  interessanten  Einblick  in  die  Entwicklung  der  syrischen  Uebersetzungs- 
literatur  bekommen.  Vermuthlich  wird  sich  da  bei  dem  älteren  Uebersetzcr 
weniger  Strenge  und  auch  weniger  Gelehrsamkeit,  aber  grössere  Rücksicht  auf 
den  wahren  syrischen  Sprachgebrauch  zeigen  als  bei  Jacob.  Wie  die  späteren 
Uebersetzer  ihre  Vorgänger  beurteilten , sehen  wir  aus  einem  Ausspruch  über 
den  trefflichen  Sergius  von  Res  'ainÄ,  der  eben  deshalb  getadelt  wird,  dass  er 
nicht  wörtlich  genug  übersetzt,  weil  er  ein  gutes  und  verständliches  Syrisch 
geben  will  (494  b). 

Unter  den  syrischen  Theologen  ist  vor  Allen  liervorzuheben  der  würdige 
Afrahät,  mit  welchem  Wright  die  ganze  Reihe  eröffnet.  War  aus  Wright’s 
Ausgabe  von  dessen  Werken  schon  zu  erkennen , dass  er  ein  Ostsyrer  ist , so 
erhalten  wir  hierfür  jetzt  nachträglich  die  ausdrückliche  Bestätigung.  Nach 
einer  Bemerkung  in  einer  Handschrift  war  niimlich  Afrahät  Bischof  von  Mär 
Mattai  bei  Mosul  und  hatte  den  kirchlichen  Namen  Jacob.  Der  Catalog  fuhrt 
auch  Manches  vou  Ephraim  uud  Jacob  von  Sarüg  auf.  Letzterer  ist  nach  dem, 
was  er  S.  520b  über  das  Concil  von  Chalccdon  sagt,  doch  wohl  sicher  als 
Monophysit  anzusehn.  Da  die  vollständige  Herausgabe  seiner  Werke  am  Ende 
noch  ziemlich  lange  auf  sich  wird  warten  lassen,  so  wäre  zu  wünschen,  dass 
vor  der  Hand  einmal  sein  Brief  au  die  ihres  Glaubens  wegen  verfolgten  Him- 
jariten  herausgegeben  würde  (S.  520  b uud  828  b).  Etwas  würde  dabei  doch 
wohl  für  die  Geschichte  herauskommen , wenn  auch  freilich  diese  geistlichen 
Herren  ein  besonderes  Geschick  darin  zeigen,  sich  über  sehr  bestimmte  Gegen- 
stände in  ganz  allgemeinen  Redensarten  zu  fiussern.  Für  die  Geschichte  der 
monophysitischen  Wirren  werden  die  Werke  des  streitbaren  Philoxenus  von 
Mabbug  jedenfalls  sehr  wichtig  sein;  ein  Freund,  der  sie  gelesen  hat,  rühmt 
mir  auch  ihren  fliessendcu  syrischen  Stil.  Mir  läge  allerdings  noch  mehr  am 
Herzen  , dass  wir  recht  bald  die  gesammten , in  London  vorhandenen  , Briefe 
des  Jacob  von  Edessa  erhielten.  Nach  den  von  Wright  und  Schröter  heraus- 
gegebenen Stücken  und  den  Mittheilungen  des  Catalog»  haben  wir  in  ihnen 
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durchweg  eine  interessante  und  vielfach  belehrende  Lectüre  zu  erwarten.  Jacob 
von  Edessa  ist  ebeft  nicht  bloss  ein  geistvoller,  sondern  auch  ein  practbch  — 
man  beachte  manche  seiner  Anweisungen  in  der  interessanten  Schrift  in  Lagar- 
de  s Rel.  117  ff.  — und  theoretisch  sehr  verständiger  Mann  mit  echt  philolo- 
gischem Tact.  Wie  verständig  nrtheilt  er  z.  B.  hier  über  Ezech.  37,  1 — 14 
(8.  604)!  Er  hat  sich  sogar  Muhe  gegeben,  Hebräisch  zu  lernen.  Begreif- 
licher Weise  hat  er  es  darin  freilich  nicht  weit  gebracht;  er  hält  z.  B das 
NI  in  NI  für  das  Suffixum  ,,  uns“  und  tadelt  dessen  Ucbersctzung 

bei  den  LXX  durch  J?,  schreibt  )OQXJ  (mit  Ain)  für  SN3,  1TTP  für  den 
Gottesnamen  (S.  545).  Interessant  ist  es,  zu  beobachten,  wie  viel  Mühe 

sich  Jacob  damit  gegeben  hat,  zweckmässige  Methoden  zu  erfinden,  um  Wörter 
aus  fremden  Sprachen  wie  auch  syrische  so  zu  schreiben,  dass  j«’der  sie  richtig 
lesen  sollte.  Während  es  ihm  auf  die  richtige  Aussprache  ankommt,  finden 
wir  gelegentlich  in  einer  Handschrift  den  entgegengesetzten  Versuch,  syrische 
Wörter  (und  zwar  gerade  solche  von  griechischer  Herkunft)  rein  graphisch  in 
griechische  Buchstaben  umzusetzen,  so  dass  jedem  syrischen  Buchstaben  ein 
griechischer  entspricht  — dem  j z.  B.  immer  ein  A , dem  O)  ein  E , dem  O 
ein  O — , aber  die  im  Syrischen  nicht  bezeichnten  Vocale  auch  in  der  Um- 
schrift übergangen  werden.  So  haben  wir  da  («oot)  AIEOJV, 

(JnXnnrin)  JAMTIA  y jft  - noQO)Q)Q  (et  vnooruF.io>'Jt'$)  0E<f>0- 

2M10212  u.  s.  w.  (S.  585  f.).  Sehr  interessant  ist  die  weiter  unten  (S.  084  b) 
gegebene  Bemerkung  Jacob’s  Über  „dieses  mesopotamische  Syrisch“ 
und  „jenes  palästinische  Syrisch“,  wobei  er  zunächst  wohl  (Be 
Sprache  der  Christen  in  Palästina  im  Auge  hatte1);  syrisch  sind  ihm  beide 
Dialekte,  ganz  im  Einklang  mit  dem,  was  ich  früher  geäussert  habe.  Ueb- 
rigens  tritt  seine  Auffassung  dieser  Verhältnisse  noch  deutlicher  in  den  neuer- 
dings von  Wright  veröffentlichten  Bruchstücken  seiner  Grammatik  hervor.  Bei- 
läufig bemerke  ich  noch,  dass  auch  Jacob  das  Buch  Esther  nach  alt  christlicher 
Tradition  zu  den  Apocryphen  rechnet  (S.  598  b). 

Für  die  genauere  Kenntniss  des  syrischen  Wortschatzes  ist  jetzt  allgemein 
Antonius  von  Tagrit  als  höchst  wichtig  anerkannt,  der  hier  etwas  auffälliger 
Weise  unter  den  Theologen  aufgeführt  wird.  Hoffentlich  werden  wir  bald 
dnreh  die  von  Sachau  beabsichtigte  Ausgabe  in  den  Stand  gesetzt,  diese  eigen- 
thümliche  Schatzkammer  auszunutzen ; viel  Schweiss  wird  uns  das  freilich  kosten. 

Die  Abtheilung  schliesst  mit  einigen  Werken  des  trefflichen  Barhebräus. 

Noch  umfangreicher  ist  die  folgende  Abtheilung  „collected  authors“ 
(8.  632 — 902).  Hier  erscheinen  die  Handschriften,  in  denen  von  den  Schreibeni 
selbst  verschiedne  theologische  Werke  oder  Stücke  aus  solchen  gesammelt  sind. 
Die  Reihe  wird  wieder  aufs  Würdigste  eröffnet,  nämlich  durch  die  älteste  da- 
tierte Handschrift  (vom  November  411  n.  Chr.),  deren  einzelne,  durchweg 
werthvoilo , Theile  jetzt  alle  licrausgegeben  sind.  Zerstreut  findet  sich  iu  der 
Abtheilung  noch  manches  Wichtige  oder  Interessante,  so  breit  sich  freilich  auch 
darin  eine  ziemlich  trostlose  Mönchslitcratur  zu  machen  scheint.  Jedenfalls 


1)  Ueber  das  von  ihm  besprochene  auch  im  Christlich-Palästinischen 
siehe  diese  Zeitscbr.  XXII.  471. 
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gereicht  es  der  Gewissenhaftigkeit  Wright's  zu  hoher  Ehre,  dass  er  bei  diesem 
und  den  folgenden  Abschnitten  nicht  die  Geduld  verloren , sondern , soweit  es 
irgend  möglich , die  einzelnen  Stücke  bestimmt  und  auch  im  Catalog  deutlich 
angegeben  hat ; so  lasst  sich  denn  das  einem  jeden  Schriftsteller  Angehörende 
leicht  herausfinden.  Ganz  besonders  dankbar  sind  wir  aber  Wright  für  den 
Abdruck  der  Unterschriften  8.  709  ff.  In  einer  sehr  wertbvollen  Sammlung 
von  Actenstücken  zu  den  christologischen  Streitigkeiten  befindet  6ich  nämlich 
auch  eine  Erklärung  (aus  den  Jahren  570 — 80),  unterschrieben  von  sehr  zahl- 
reichen arabischen  Achten  mit  Angabe  ihrer  Sitze.  Wie  von  den  übrigen 
Urkunden  der  Handschrift  so  druckt  Wright  auch  von  diesen  sämmtliche  Unter- 
schriften (auf  beinahe  5 der  grossen  Quartsciten)  ab.  Von  vorn  herein  war  zu 
erwarten,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  Leuten  aus  dem  inneren  Arabien  oder  gar 
aus  Jemen  zu  thun  hätten , sondern  dass  sie  den  dem  byzantinischen  Einfluss 
unterliegenden  Gegenden  angehorteu.  Diese  Vermuthung  bestätigt  sich  durch 
die  Untersuchung  der  Ortsnamen.  Freilich  ist  der  grösste  Thcil  derselben  nicht 
nachzuweisen;  es  handelt  sich  hier  ja  um  unbedeutende  Dörfer  oder  einsame 
Klöster:  soweit  sich  aber  die  Orte  wiederfinden  lassen,  liegen  sie  alle  unweit 
Damascus,  zum  Theil  sogar  in  dessen  nächster  Nähe.  „Arabien“  ist  hier  offen- 
bar identisch  mit  dem  Reiche  der  Gbassaniden , von  denen  gelegentlich  „der 
preiswürdige  und  Christus  Hebende  Patrikios  Mundhir4*  erwähnt  wird  (713b,  16). 
Die  Ortsbestimmungen  habe  ich  theils  mit  Hülfe  arabischer  Schriftsteller,  theils 
nach  der  Van  de  Velde’schen  Karte  von  Palästina  gemacht;  bei  den  aus  letz- 
terer genommenen  Namen  behalt«  ich  deren  Orthographie  bei.  Wir  haben  so 
(nach  Hamza  Sitz  eines  Ghassaniden;  dieser  Ort  bei 
Damascus  ist  in  dieser  syrischen  Form  von  Wright  schon  im  Catalog  S.  66  a 
erkannt);  j*£OQ£D  jiö  Ke  fr  Suseh  (ganz  dicht  bei  Da- 


- - o - 

mascus);  j}  = Ujtti  Darciya  (SW.  von  D.);  i-sol  = Tibne 
(7  Meilen  8.  von  D.  *));  ) — = iLy.^1  Mahajjeb  (7  Meilen  8. ) ; 


V2l O Kefr  Shems  (6  Meilen  S.);  SCL-  Kefr  Hauwar  (4  Mei- 
len SW.);  Al kiu  (4  Meilen  S.);  Mütabin  (5  Meilen  S.). 

wird  'Akrabah  sein  (dicht  bciD);  Hiny  anweit  Kefr  Hau  war. 

Ist  wohl  »««Ls»  Jäsim  (gegen  8 Meilen  SSW.);  w/  Beitima 
(bei  Kefr  Hauwar ; der  neuere  Name  könnte  ans  N '3  entstanden  sein ). 
(Ojon.vi  kann  cl  Musei fira  sein  (NW.  von  Bostra) , °i  ,e  Deir 

el  asafir  (bei  Damascus).  Wenn,  wie  wahrscheinlich,  ■ Q'-i't-Q-  wirklich 
Helbön  des  A.  T.)  ist,  so  wird  auch  )N..  — ’A  i n Kfmych  (bei 

Bhniisl  und  selbst  — Rssheiya  sein,  obgleich  man  kaum  hitte  denken 
sollen,  dass  diese  Gegenden  damals  zu  Arabien  gerechnet  wurden.  In  i 


1)  Die  Angabe  der  Entfernung  von  Damascus  und  der  Richtung  soll  nur 
dazu  dienen  dem  Leser  die  Auffindung  der  Orte  au  erleichtern ; sie  ist  hloss 
nach  der  Karte  geschlitzt  und  macht  gar  keinen  Anspruch  auf  Genauigkeit. 
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rermuthe  ich  im  Haur&n  (wohl  = Busr  el  Hariry  , 10  Meilen  S.). 

Einige  der  Namen  lassen  mehrere  Deutungen  zu ; so  kann  JJo*^D  verschie- 
denen Orten  Namens  El  Mujeidil  entsprechen;  JJ  verschiedenen 

NÄniir , Nim  re  u.  s.  w.  ln  welches  dem  in  Jemen 

vorkommenden  entspricht  , haben  wir  wohl  einen  der  in  jenen  Gegen- 


den mehrfach  nachzuweisenden  Fälle  von  Verpflanzung  südarabischer  Ortsnamen 
in  die  neue  Heimath  jetnenischer  Araber.  Nur  ein  kleiner  Theil  dieser  Namen 

9 

trägt  ein  entschieden  arabisches  Gepräge,  z.  B.  (i  y ü » bei  Sal- 

> u • > 

chad  ?) , Jy*-*  , welchem  natürlich  nicht 

an  den  phönicischen  Ort  dieses  Namen  zu  denken  ist);  die  meisten  Namen  sind 
aramäisch,  einige  auch  aus  alter  Zeit  her  hebräisch  wie  JJo+^äD 
•tOyr>.v>  "ICO*-,  ln  (711a)  vermuthe  ich  denselben  Ort  wie  in 

>&.Q2  (712  b und  713a);  es  ist  hier  wohl  eine  verschiedene  Darstellung  des 

^ O .»  » 

arabischen  (=  j I Da  nun  alle  diese  Namen  im  Gebiet  von 

Damascus  liegen,  so  darf  man  wohl  nicht  V (712  a)  als  das  in  einer  ganz 

andern  Gegend  liegende  En  gedi  fassen.  Auch  deutet  die  Schreibweise  eher  auf 
eine  Aussprache  JCM  Die  Namen  der  Aebte  sind  theils  griechisch,  theils 

syrisch  wie  bei  syrischen  Geistlichen;  waren  auch  vermuthlich  genug  Leute 
von  arabischer  Nationalität  unter  ihnen , so  haben  sie  doch  spätestens  bei  der 
Erreichung  kirchlicher  Würden  ihre  etwaigen  arabischen  Namen  mit  solchen 
vertauscht,  welche  der  kirchlichen  Sitte  gemässer  waren.  Nebenbei  bemerkt, 
enthalten  die  in  diesem  Theile  des  Catalogs  besprochenen  Handschriften  auch 
sonst  noch  einiges  auf  Araber  Bezügliches.  S.  468  finden  wir  eine  Notiz,  in 
welcher  ein  arabischer  König  Abü  Karib  erwähnt  wird,  der  in  der  Gegeud  von 
Tadmor  (pDJoL)  herrscht.  Zwei  Handschriften  (S.  920  a u.  988  b)  enthalten 
einen  Brief  des  Philoxenus  an  *t  -QL  \ QoJ  jAfti  ? Feldherrn  (aronrr^.arrfi) 


von  llira ; in  diesem  kann  man  wohl  eher  historisch  wichtige  Andeutungen  er- 
warten als  in  dem  des  Severus  an  drei  Styliten  in  Anbär  und  Hira 

(966  a). 

ln  die  dritte  Abtheilung  (S.  904 — 1015)  hat  Wright  solche  theologische 
Schriften  gestellt , welche  mosaikartig  aus  verschiedenen  Autoren  zusammenge- 
stellt sind  („catenae  Pa  t rum  and  demonstrations  against  here- 
sies“).  Es  sind  zum  Theil  sehr  umfangreiche  Werke,  so  dass  die  Aufzählung 
der  einzelnen  Stücke  und  Stückchen,  aus  denen  sie  compiliert  sind,  viel  Kaum 
erfordert.  Voran  gehn  ein  paar  Catenen  zu  biblischen  Büchern.  Die  andern 
bekämpfen  mit  den  Worten  kirchlicher  Autoritäten  verschiedene  Ketzer.  Unter 
diesen  testes  veritatis  ist  natürlich  manches  Wcrthvolle. 


DieAbtheilung  ,,anonymous  works“  (S.  1016 — 1026)  enthält  allerlei 
unbenannte  oder  unbestimmbare  theologische  Sacheu.  Zum  Theil  sind  es  nur 
einzelne  Blätter  oder  Stücke  von  Blättern , welche  kaum  oder  gar  nicht  zu 
entziffern  sind  Am  wichtigsten  ist  hier  wohl  ein  Comraentar  zur  Apocalypse 
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(1020  f.)  mit  dem  vollen  syrischen  Text  (wesentlich  dem  unsrer  Ausgaben); 
danach  ist  also  meine  frühere  Angabe,  dass  auf  dem  Britischen  Museum  kein 
syrischer  Text  der  Apocalypse  wäre,  doch  nicht  ganz  richtig  *). 

Wichtiger  sind  die  6 Handschriften  der  letzten  Abtheilung  „Councils  of 
the  Churcb  and  ecclesiastical  canous“,  voll  der  wichtigsten  Urkunden  für  die 
Kirchengeschichte  (8.  1027 — 1037). 

Die  Handschriften  des  zweiten  Theils  (an  Zahl  übrigens  geringer  als  die 
des  ersten)  enthalten  nicht  grade  sehr  viel  interessante  Beischrifteu  von  Lesern; 
sie  sind  offenbar  im  Ganzen  nicht  so  Vielen  durch  die  Hände  gegangen  wie 
die  biblischen.  Historisch  wichtige  Bemerkungen  finden  wir  S.  880 — 882  und 
890 — 901.  Wenn  die  Beischriften  auch  manche  Verschreibungen  und  Incorrect- 
heiten  enthalten  , so  finden  wir  in  diesem  Bande  doch  sehr  wenig  eigentliche 
Vulgärformen.  Dahin  mag  zählen  JJJ.  wie  im  Neusyrischen  =SSJ.  (8.473  b,  5), 
wenn  das  kein  Druckfehler  ist;  in  derselben  Reihe  wird  jODIOD  als  Femini- 
num gebraucht,  wohl  weil  der  Schreiber  an  das  arabische  (mit  der 

Femininendung)  dachte.  Eine  Vulgärform  ist  gewiss  (S.  468  b,  21) 

• •• .'  • 

statt  Of-  — mit  Assimilation  oder  Ausfall  des  dh ; eb.  Z.  3v.  u.  ist on 

soll  heissen  , für  „.II,, Vp  geschrieben.  Die  in  mancher  Hinsicht  merk- 

würdige Aufzählung  der  Bücher  und  sonstigen  Habe  eines  Klosters  (S.  490)  er- 
laubt sich  ein  paar  Mal  den  Gebrauch  von  statt  ).«.  beim  Femininum  und 

bildet  von  JL*2>  (ein  Priestergewand)  den  Plural  JfccS  (490a,  3 v.  u.).  Bloss 
orthographisch  sind  Fehler  wie  )dM.i  „Gott  liebend“  statt 

(8.  4l)6a,  15)  und  „Insel“  statt  jL^^vom  Jahre  1102  (zur  Be- 

zeichnung der  Aussprache  des  d als  o,  8.  606b,  11).  Am  wenigsten  kann  es 
auffallen , wenn  sich  eine  dinlectische  Aussprache  in  einem  Eigennamen  zeigt. 
Der  beliebte  Name  ^ wird  schon  in  sehr  aller  Zeit  in 

zusammengezogen  (neusyr.  Grammatik  S.  156  Anm.  2 und  viele  Beispiele  in 
diesem  Catalog).  Schon  im  Jahre  571  tritt  daneben  die  Abkürzung 
auf  (S.  707  b,  23  für  denselben  der  706  b,  10  ^ heisst,  und  noch  (Br 

einen  Anderen  Z.  24);  vrgl.  ferner  708  b,  8.  Als  Nebenform  dazu  erscheint 
(709b,  9 und  711b  2mal).  Endlich  findet  sich  ganz  nach  neu- 

1)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  einen  Irrthum  in  meiner  Anzeige  des 
ersten  Bandet  zu  verbessern.  Schon  die  Anwendung  von  S.  141  a,  23 

hätte  mich  davor  bewahren  sollen,  in  demselben  Worte  S.  127b,  27  einen 
Schreibfehler  für  zu  sehen.  Das  Psalterium  zerfällt  in  viele  klein« 

Theile  die  wechselnd  mit  ] und  bezeichnet  sind  (zum  Respondieren) ; hier 
ist  die  Bedeutung  von  * „zerlegen“  ganz  deutlich.  Das  Ganze  ruht  auf 
zwei  „Schultern“*  es  ist  wohl  eine  blosse  Incorrectheit , dass  (Sko  S.  127 
männlich  gebraucht  ist. 
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syrischer  Weise  die  Form  (mit  Erweichuug  des  bh  in  den  Diphthong) 

als  Name  des  6ten  Vorfahren  eines  Ostsyrers,  der  sieh  1401  einschreibt  (8119  b, 

23;  ebenso  nennt  sich  in  Rosen’s  Catalog  37  b ein  Ostsyrer  im  Jahre  1535). 

Mit  gutem  Grund  ist  zu  hoffen,  dass  wir  in  kurzer  Zeit  den  Schlusshand 
dieses  grossen  Werkes  iu  Händen  habt*»  werden  , welcher  zwar  weit  weniger 
Handschriften  verzeichnen  wird  als  die  beiden  ersten,  aber  unter  diesen  äusserst 
wichtige  und  der  zugleich  durch  Indices,  Uehersicht  und  Einleitung  den  Ge~ 
brauch  des  Catalogs  eist  recht  erspriesslicb  machen  wird. 

Th.  Nöldeke. 


Zu  dem  zweiten  Bande  von  Wright's  Catalog  der  syrischen  Hand- 
schriften im  Britischen  Museum. 

Kasch  ist  dem  ersten  Bande  des  Wrighft’schen  Catalogs  über  die  neuern 
syrischen  Erwerbungen  im  Britischen  Museum  (vgl.  oben  8.  273  ff.)  der  zweite 
gefolgt,  und  eine  Vorbemerkung  vom  7.  Juli  macht  die  erfreuliche  Mittheiluug, 
dass  der  dritte  und  letzte  Band  bereits  unter  der  Presse  ist.  Dieser  zweite 
Band  umfasst  unter  386  Nummern  (von  DXXVI1  bis  DCCCCX)  auf  637  Seiten 
(401  bis  1037)  die  Rubrik:  Theologie  mit  den  L’ntorabtheilungen ; Einzelne 
Schriftsteller,  Sammelwerke,  Catenen  und  Polemik  gegen  Ketzer,  Anonyma, 
Concilien  und  Kanoues.  Es  ist  darin  Vieles,  das  kircbengescliichtlich  Interesse 
darzubieten  vermag,  wie  denn  auch  mehrfach  iu  neuerer  Zeit  Bedeutsames 
daraus  durch  den  Druck  verbreitet  worden.  Die  in  dieser  mönchischen  Theo- 
logie  herrschende  Gcsiunuug  wird  jedoch  wohl  unzweideutig  durch  den  Grund- 
satz gekennzeichnet,  wclcbun  Severus  von  Antiochien  aufstellt,  dass  man  sich 
nicht  über  den  Lebenswandel  der  Priester  beunruhigen  solle,  sondern  von  ihnen 
lediglich  zu  verlangen  habe  , dass  sie  rechtgläubig  seien  (S.  562).  Dem  ent- 
spricht nun  auch  der  geistige  Standpunkt  derer,  welchen  diese  reichhaltige  Li- 
teratur vorlag.  Das  Geständniss,  welches  ein  naiver  Mönch  niederzuschreiben 
sich  bemüssigt  gesehen,  dass  er  das  Buch  (die  Festbriefe  des  Athanasius) 
gelesen,  aber  nicht  verstauden  habe  (8.  406} , hätten  wohl  viele  seiner  Brüder 
in  gleicher  Weise  ablegeu  können , und  es  wird  uns  nicht  wundern , wenu  wir 
in  Nachschriften  (S.  460  612)  vielfach  die  KlHge  vernehmen:  da  liegt  der 
Bücher  eine  grosse  Menge,  Keiner  liest  sie,  Keiuer  beachtet  sie,  0)i OO), 

dass  sie  so  unbenutzt  bleiben.  Die  unübersetzteu  Worte  erklärt  Hr.  W. : o des 
grossen  Jammers,  mit  Heranziehung  des  arab.  Diese  Deutung  er- 

scheint sehr  unsicher,  so  lange  dns  Wort  nicht  sonst  in  der  syrischen  Literatur 
so  gefunden  wird ; ich  möchte  eher  Vorschlägen , an  y Schreibfeder , zu 
denken  (vgl.  noch  hier  S.  840),  und  zu  übersetzen:  o des  vielen  Gefeders, 
des  unnützen  Gebrauchs  der  Federn , da  die  Bücher  doch  müssig  liegen 
bleiben. 

Die  Kenntniss  des  Griechischen  war  bekanntlich  in  älterer  Zeit  unter  den 
Syrern  weit  verbreitet,  und  eine  grosse  Anzahl  auch  der  hier  verzeichneten 
Schriften  besteht  aus  Uebersetzungen , welche  von  griechischen  Originalwerketi 
gemacht  worden.  Hingegen  war  die  Keuntniss  des  iiebrnischeu  auch  bei  den 
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syrischen  Kirchenlehrern  sehr  bald  geschwunden , trotzdem  dass  der  Verkehr 
mit  den  Juden  dort  ein  ziemlich  lebhafter  war  und  Bekanntschaft  mit  jüdischen 
Ansichten  und  Sagen  eine  weite  Ausdehnung  erlangte.  Jakob  von  Edessa 
scheint  eine  Ausnahme  zu  machen  , ihm  war  wenigstens  das  Hebräische  nicht 
ganz  fremd.  Schon  der  Brief,  den  Wright  im  Jonrnal  of  sacred  Literatur« 
4th  Serie»  vol.  X p.  430  ff . veröffentlicht  hat  (der  mir  durch  seine  Güte  in 
einem  Sonderabzuge  vorliegt,  vgl.  auch  hier  S.  601),  giebt  dafür  Andeutung.  % 
Er  stützt  darin  seine  Behauptung , dass  die  Sprache  des  ersten  Menschen  he- 
bräisch und  nicht  aramäisch  gewesen , mit  dem  Aussprache  Adam  s , das  Weib 
solle  also  genannt  werden , weil  es  von  dem  Manne  genommen  sei , was  blos 
für  die  Aehnlichkeit  von  und  SllöN  Geltung  habe,  nicht  aber  bei  den  ganz 

abweichend  lautenden  .K  und  JJJW,  ganz  wie  Dies  auch  der  Midrasch 
(Bereschith  rabba  c.  18)  ausführt.  Allein  hier  folgt  Jakob  den  Vorgängern, 
die  er  selbst  anführt,  Clemens  und  Eusebius.  Auch  seine  Bemerkungen  daselbst 
über  Behemoth  und  Leviathan  zeigen  seine  Kunde  des  Hebräischen.  Noch 
mehr  jedoch  geht  Dies  hervor  aus  dem  hier  S.  543  Mitgetheilten,  wo  er  einige 
Bibelverse  nach  ihren  hebräischen  Lauten  wiedergiebt  und  erklärt.  Doch  er- 
giebt  sich  grade  hier  auch,  dass  sein  Verständniss  ein  sehr  mangelhaftes  war, 
sowie  wenn  er  das  fcC  in  Hoscha’na  als  Suffix  „wir,  uns“  deutet.  — Auch 
seine  Bekanntschaft  mit  jüdischen  Sagen  ist  in  seinen  Schriften  vielfach  ersicht- 
lich, so  findet  sich  seine  Behauptung,  dass  die  von  Schuldnern  gedrängte  Wittwe 
(2  Kön.  Cap.  4)  das  Weib  des  Obadiah  gewesen,  welcher  für  die  Verpflegung 
der  Propheteu  (bei  Joram , dem  Sohne  des  Aliab)  Schulden  gemacht , auch  bei 
Thanchuma,  aus  dem  Raschi,  Jalkut  und  Kimchi  es  entnehmen.  Wenn  er  einige 
jüdische  Traditionen  ablehnt , so  zeigt  er  doch  , welche  weite  Verbreitung  und 
Annahme  sie  damals  gefunden.  So  weist  er  in  dem  von  Wr.  veröffentlichten 
Briefe  (vgl.  hier  S.  601)  die  von  dem  Anfrager  vorgebrachte  Ansicht  ab,  dass 
der  wiedererweckte  Sohn  der  Zorfatherin  der  Prophet  Jonah  gewesen ; ich  habe 
oben  (S.  490)  bei  Besprechung  der  K&lkuttaer  Sammlung  hebräischer  Gesänge 
nachgewiesen,  dass  diese  Ansicht  eine  im  jüdischen  Alterthume  ziemlich  fest- 
stehende gewesen. 

Allein,  wie  gesagt,  Jakob  nimmt  selbst  mit  seiner  dürftigen  Kenntniss  des 
Hebräischen  eine  Ausnahmstellung  ein,  und  auch  seine  auf  kirchlich-biblischem 
Standpunkte  doch  so  ganz  selbstverständliche  Annahme,  dass  das  Hebräische 
die  Ursprache  sei , wurde  von  seinen  Zeitgenossen  nicht  getheilt.  ,,In  Betreff 
der  hebräischen  Sprache  sage  ich  dir“,  so  bemerkt  er  in  der  schon  mehrfach 
genannten  Antwort  an  den  Säuleuheiligen  Johann , ,,ganz  bestimmt , dass  sie 
die  erste  Sprache  gewesen,  nicht  syrisch,  d.  h.  aramäisch,  wie  Viele  irrig 
meinen  und  verbreiten,  sogar  grosse  und  berühmte  Mämier; 
ich  aber  sage,  dass  die  Sprache  der  Hebräer,  nicht  die  der  Arainäcr  die  älteste 
ist“  u.  s.  w.  Trotz  dem  entschiedenen  Widerspruche  Jakob’s  Hessen  sich  die 
Syrer  dennoch  den  Vorzug  ihrer  Sprache  nicht  nehmen.  Ein  alter  anony- 
mer Katechismus  enthält  folgeude  interessante  Frage  und  Antwort : „Der  Schü- 
ler fragt:  In  welcher  Sprache  sprechen  die  Menschen  am  Tage  des  Gerichtes, 
da  dann  keine  Sprachverwirrung  mehr  sein  wird,  in  welcher,  glaubst  du,  wird 
es  sein?  Der  Lehrer  erklärt:  ln  der  Sprache,  in  welcher  Gott  von  Anbeginn 
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mit  Adam  und  Adam  mit  Gott  gesprochen,  uud  diese  ist,  wie  mir  vom 
beiligeu  Geiste  scheint,  die  ara  maische,  eine  weite  und  über  alle  Volker 
weithin  ausgedehnte  Sprache,  die  in  der  ganzen  Wahrheit  des  Aramäischen  be- 
steht (?),  die  einen  grossen  Vorzug  hat,  weil  sie  kraftvoll  im  Worte,  einfach  im 
Ausdrucke,  klar  In  der  Sprache  ist4*  (hier  S.  1022).  So  war  das  Selbstgefühl 
des  Volkes  doch  mächtiger  nicht  blos  als  die  biblische  Ueberlieferung , sondern 
auch  als  der  aus  dem  Judenthum  überkommene  Sprachgebrauch  , wonach  Aram 
und  Aramäerthum  mit  Heidenthum  identiticirt  ward , so  dass  man  auch  unter 
den  Syrern  diesen  Namen  vermied ; die  Triebe  zur  weitverbreiteten  und  litera- 
risch reich  angehauten  Volkssprache  überwog  jedoch,  und  man  wollte  ihr  auch 
noch  den  Primat  und  die  höhere  Würde  vor  allen  anderen  Sprachen  zueignen. 
Es  ist  nun  höchst  merkwürdig , dass  nicht  minder  die  Juden  der  dortigen  Ge- 
gend, während  sie  einerseits  au  dem  Sprachgebrauche  entschieden  festbielten, 
sich  des  Wortes  Aramäer  iui  Sinne  von  Götzendiener  zu  bedienen,  während  sie 
ferner  der  aramäischen  Sprache  den  Zugang  zu  den  Engeln  versagten , weil  sie 
sie  nicht  verstünden , daher  vom  Beten  in  dersellien  abriethen , dass  dennoch 
andrerseits  nicht  blos  aramäische  Gebete  in  die  Gebetoiduuug  eingedrungeu, 
souderu  bedeutende  babylonische  Autoritäten  gleichfalls  die  Behauptung  auf- 
stellen, Adam  habe  iu  aramäischer  Sprache  geredet  (Sanhedrin  38  b)! 

Bei  dein  gleichzeitigen  grossen  Aufschwünge,  welchen  die  syrisch-christlichen 
und  die  babylonisch -jüdischen  Schulen  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten 
nahmen,  sind  solche  gegenseitige  Einwirkungen  und  Entlehnungen  ganz  natür- 
lich. So  wendet  ein  Mönch,  Jochanun  bar  Ganowai,  geradeso  die  Vertauschung 
der  Wörter  nach  ihrem  gleichen  Zablenwerthe , die  Gematria,  au,  wenn  er 
mit  gleichstellt  (S.  878  Ende) , wie  es  der  Midrasch  so  vielfach 

thut.  — Von  alphabetischen  Liedern,  denen  wir  auch  hier  begegnen  (z.  B.  S.  383. 
728.  733.  840.  859) , ist  schon  mehrfach  gesprochen ; in  eiuem  alten  nestoria- 
nischen  Liede  (S.  902)  kommt  auch  noch  die  Kunstform  vor,  den  je  zweiten 
Vers  mit  demselben  Worte  zu  beginnen,  weiches  den  ersten  beschlossen,  wie 
wir  sie  auch  in  hebräischen  Piutiin  finden.  — Wir  begegnen  den  Namen,  wel- 
che uns  aus  der  thalmudisch-midrascliischen  Literatur  geläufig  sind,  wie  Chabib 
(S.  519.  559  und  sonst),  Chanina  und  Akiba  (S.  392.  704  uud  sonst).  Auch 
die  eigentümlichen  Abkürzungen,  welche  die  Namen  erfahren,  treffen  wir  ebenso 
bei  den  Syrern  wie  bei  den  Juden.  Wenn  ein  babylonischer  Lehrer  D^'ID'n , 
Kat'rcm,  d.  h.  Hab  Efrem,  heisst,  so  wird  auch  hier  Efriim  in  JO-.3  abgekürzt 
^8.  407;.  So  heisst  Johann  Damascenus  auch  (S.  307,  vgl.  Wrights  Anm. 
dazu),  und  der  Name  Jaunai , der  durch  Alexander  Jaunai  und  spätere  Lehrer 
im  Judeuthume  bekannt  ist,  wird  ebenso  auch  für  Männer  gebraucht,  die  sonst 
mehr  unter  dem  Namen  Jocbanau  bekannt  sind.  — Bei  Worterkläruugeu  sind 
nicht  seltcu  jüdische  Ueberlieferungen  massgebend.  Schon  oben  (S.  275)  ist 
auf  die  Erklärung  von  Jtsooi/  mit  )nyam  JL.  hingewiesen  , sie  wiederholt 
sich  hier  (8.  985  , wo  es  mit  j&üCÜQGD  erklärt  wird.  Wenn  der  Name  des 
Tigris,  mit  - wieder gegeben  wird  (8.  744),  so  lässt  sich  das 

aus  dem  syrischen  Worte  nicht  herausdeuten,  vielmehr  nur  aus  dem  hebräischen 
bpin , das  im  Midrasch  in  bp*!  "TH , scharf  und  schnell,  zerlegt  wird. 

Bd.  XXV.  34 
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Im  Anschluss«  An  frühere  Bemerkungen  mache  ich  nur  noch  darauf  auf- 
merksam, dass  auch  hier  der  Nisebener  regelmässig  heisst  (vgl.  S.  418. 

43*2.  471.  564.  598.  740.  1036),  aber  allerdings  hn  Plural  sich  ebenso  durch- 
gehends  j-TV-j1  ohne  Nun  in  der  Mitte  tindet  (8.  410.  ;>28.  916).  Auch  hier 
(8.  410)  treffen  wir  auf  ein  Gehet  des  jv^QQQ  ? auf  die  JnQDQJ  (8.  580;, 
während  der  Stamm  anderswo  gar  &ls  wmJ.  übertragen,  vorkommt  (8.  851).  — 
lieber  j^ojors  ist  in  dieser  Ztschr.  Bd.  XII  8.  547  f.  und  Bd.  XIV  S.  278 
gesprochen;  wir  finden  es  hier  S.  1032  und  1034,  erhalten  jedoch  keinen  wei- 
teren Aufschluss  darüber.  — Die  frühere  Vermuthung  Über  Jmooj  ovXo 
wird  hier  8.  899  bestätigt  durch  JqQDOI  ^DoLjJo  , t 

Aus  dem  Rcichthum  der  Codices  Einzelnes  besonderes  hervorzuheben  ver- 
mag ich  nicht , und  mach*'  ich  nur  auf  den  Codex  aufmerksam , welcher  da* 
bis  jetzt  bekannte  älteste  Datum  an  sich  trägt,  nämlich  411  nach  Chr.  Ich 
setze  nämlich  das  Datum  um  ein  Jahr  früher  an  als  Hr.  Wr.  (8.  631,  vgl. 
Anm. , und  633)  thut , weil  die  Abschrift  vom  Monate  Theschri  II  des  Jahres 
723  datirt,  diese  Aera  aber  ihre  Jahre  mit  dem  Herbste  und  zwar  mit  Theschri 
(8ept.-October;  beginnt,  bei  der  Reduction  auf  christliche  Jahre,  welche  erst 
mit  dem  Januar  Anfängen,  daher  bis  dahin  312  und  nicht  311  abgezogen  wer- 
den müssen.  Diese  Minderung  um  oiu  Jahr  muss  daher  auch  S.  514  (vgl. 
Anm.  f),  611,  726,  864  f.  vorgenommen  werden,  indem  dort  überall  der 
Monat  Theschri  11 , an  letzter  sogar  Theschri  I ausdrücklich  angegeben  wird. 

Vieles  Bedeutende  ist  in  neuerer  Zeit  aus  diesem  reichen  Schatze  , der  iui 
nitrinischen  Kloster  Aufgespeichert  war  und  nun  grösstentheils  *)  nach  I^ondon 
zu  fruchtbarer  Benutzung  gelangt  ist,  bereits  durch  don  Druck  dem  allgemeinen 
Gebrauche  übergeben  worden,  und  unsere  syrische  SprAchkenntniss  hat  dadurch 
an  Umfang  wie  an  sicherer  Feststellung  der  Wortbedeutungen  sehr  gewonnen. 
Auch  unsere  Zeitschrift  hat  erst  im  vorigen  Bande  von  8.  261  an  aus  dieser 
reichhaltigen  Quelle  einen  „Brief  Jakob’s  von  Edessa  an  Johanne*  den  Styliten*4 
gebracht,  den  Schröter  sorgsam  bearbeitet  bat , und  der  auch  hier  S.  595  f. 
ausführlicher  beschrieben  wird.  Bei  der  bisherigen  Uu Vollständigkeit  unserer 
syrischen  Wörterbücher  lassen  sich  da  immer  Ergänzungen  und  Berichtigungen 
anbriugen;  ich  beschränke  mich  in  Betreff  der  Schr.’schen  Bearbeitung  hier  auf 
eine  einzelne  Stelle , die  mir  Gelegenheit  zu  einigeu  besonderen  Bemerkungen 
giebt.  Jakob  sagt  nämlich,  dass  ein  Falsator  dem  Jakob  von  Sarug  eine  Homi- 

lie  untergeschoben  habe  OCliTlV.«  \ 1^\XD  w.O)Q^Cujo  )Q4LlO , 

das  übersetzt  8chr.  (8.  274;:  ..und  er  behauchte  ^ befleckte)  und  beschmutzte 
sein  Flickwerk  mit  dem  Namen  des  Doctors  Mar  Jakob41.  Man  sieht  schon  au* 
dem  Sinne,  dass  der  Satz  nicht  so  lauten  kann;  sein  eignes  Flickwerk  würde 
der  Unterschieber  nicht  mit  dem  Namen  Jakob’s  beschmutzen,  vielmehr  wollte 
er  es  grade  mit  diesem  Namen  schmücken.  Die  Bedeutung  aber,  welche  Sehr. 

in  Anm.  17  8.  281  dem  Worte  heilegt.  es  auch  danach  punctirt, 

1)  Uebcr  Betrügereien  bei  dem  Verkaufe  , so  dass  Werke  und  Fragmeute 
zurückgehalten  worden  und  nun  zum  Theile  anders  wohin  gebracht  worden 
berichtet  Wright  in  der  neuesten  Nummer  der  Academy  vom  1.  Oct.  8.  468. 
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ist  eben  unrichtig,  es  heisst  wtOtQ^QLwJD  und  bedeutet:  Naaenauswurf , Öe- 
schnäuze  , wie  schon  der  alte  Castellus  richtig  angegeben , wie  es  Masitis  im 
Peculium  nach  Ephräm  anführte,  nur  dass  er  fälschlich  glaubt,  die  richtigere 
Lesart  sei  mit  Thar;  Hivernik , der  in  seinen  Supplement»  I p.  4 Aom.  die 

■p  v p 

Angaben  von  Masius  wiederholt , tastet  gleichfalls  unsicher  herum.  }lQu*20 
ist  ganz  richtig,  und  so  lesen  wir  es  auch  in  L&g&rde’s  Reliquiae  8.  124  Z.  16; 
der  Stamm  ist  das  arabische  ? gewöhnlicher  _Li^* , die  Nase  schnäuzen, 

auch  allgemeiner : den  Schmutz  beseitigen , wie  es  im  Thalmudischen  vom 
Schnäutzen  des  Dochtes  gebraucht  wird:  nb^DEn  PN  (Jomtob  32b. 

Schabbath  90  a heisst  es  bei  uns  y*t223n)3 , aber  richtig  bei  Rascbi:  pün*l>3)t 
dann  auch  vom  Thiere : beim  Gebären  Schmutz  mit  auswerfen , was  Aruoh 
und  Schemtob  aus  Jelamdenu  Bereschith  beibringen.  Schemtob  ben  Abraham 
nämlich  in  Migtial  ’Os  zu  Maimonides , Miscbneh  Thorah  Jomtob  4 , 3 kennt 
offenbar  den  arabischen  Sprachgebrauch , wenn  er  das  Wort  erklärt  mit  Q1HD 
Ct3nn  njpTOU) , wie  ein  Mensch,  der  die  Nase  reinigt,  dann  noch  arabisch  hin- 
zugefügt: S)Ü2^  , was  heissen  muss:  wS-iw,  ? er  reinigt  den 

bei  der  Geburt  mitkommenden  Schmutz.  Seltsam  ist  nun , aber  bei  seiner 
Oberflächlichkeit  nicht  auffallend  , dass  er  das  Wort  von  DC2n  ableiten  will. 
Kehren  wir  zu  unserer  Stelle  zurück  , so  ist  sie  zu  übersetzen  : er  schnaubte 
und  klebte  sein  Geschnäuze  an  den  Lehrer  Mar  Jakob  an  (so  ist 
wiederzugeben ). 

Auch  aus  den  Auszügen,  welche  sich  in  unserem  Cataloge  Anden,  erhalten 
unsere  Wörterbücher  zahlreiche  Zuflüsse ; doch  mag  ich  nicht  weitläuflg  sein 
und  überlasse  es  Hrn.  Payne-Smith  diese  Bereicherungen  zu  verwerthen.  Bios 
auf  Einzelnes  will  ich  aufmerksam  machen,  das  bei  P.  S.  in  den  bereits  er- 
schienenen Heften  nicht  genügend  beachtet  ist,  wie  fcoj+D , umsonst,  überflüssig 
(S.  442) , das  fehlerhafte  ^ das  lauten  muss  (8.  498  und  Anm., 

schon  bei  RÖdigcr  im  Glossar  zur  Chrestomathie),  (S.  682  mehrere 

Male  , bei  P.-S.  nicht  belegt) , das  Ethpeel  von  ^jtJ  (8.  697),  Cp\°XD\ 
(S.  705)  fehlt  bei  P.-S.  und  ist  mir  unbekannt,  ^ (ein  Wort),  das 

der  Rechten  angehört,  wohlgesprochen  und  forderlich  ist  (S.  791),  ist  gleichfalls 
nicht  genügend  hei  P.-8.  belegt,  und  damit  steht  in  Verbindung  |iv>o2> 

(S.  817)  rechte,  glückliche  Vergeltungen.  Auch  Ji*D  — (S.  965-  967, 
auch  ohne  Olaf),  Ketzer,  welche  die  zwei  Naturen  vermischen,  ist  bei  P.-8. 
nicht  gehörig  belegt. 

Ausserdem  sei  noch  gestattet  auf  einige  Analogien  mit  dem  Späthebräischen 
hinzuweisen.  ) (s.  685) , das  im  Wb.  unrichtig  punctirt  ist , ist, 

wie  Hr.  Wr.  richtig  bemerkt , ptXidgior , ein  Gefäss  zum  Bereiten  heissen 
Wassers,  in  der  Mischnah  '“IfcODlE , Schabbath  3,4,  auch  Thosseftha  Jadajim 
c.  1 (wie  richtig  bei  Simson  aus  Sens  zur  Mischnah  1,  8,  bei  uns  falsch 
*pbl!3) , Tbanchuma  bei  Jalkut  Könige  t 198,  und  Jelamdenu  bei  Aruch 
-P'bn  and  yisjsa,  wo  es  davon  heisst:  «1HODT  brO  «in  »p3H  Nin®3 
nmc  iOH  ®p3M,  man  schliesst  and  öffnet  es  nach  Verlangen.  — Die  Worte 

34* 
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\ ;u.  v|xi^ . er  reiste  nach  dem  Hafen  des  (ewigen)  Lebens  (3.  6*7 
finden  ihre  prägnantere  Auffassung  durch  den  in  meiner  „Jüdischen  Zeitschrift 
für  Wissenschaft  und  Leben“  Bd.  VIII  S.  303  geführten  Nachweis , dass  OIE 

schlechtweg  bedeutet : eine  Seereise  machen.  — jN-^vo  die  Unteren  (8.  688', 
findet  seine  Analogie  im  Samaritanischen,  wo  dies  geläufiger  Sprachgebrauch  ist, 
auch  in  den  Geopon.  3,  24  finden  wir  das  Wort  in  der  Bedeutung:  dürftig, 
schlecht;  so  dürfte  denn  auch  (S.  87' 9) , in  Niedrigkeit , Demuth, 

richtige  I.esart  sein.  — Auf  S.  992  erklärt  Jakob  von  Edessa  das  Wor 
als  griechisch  in  der  allerdings  richtigen  Bedeutung : Genossen- 
schaft für  das  jungvermählte  Ehepaar.  So  sicher  die  Bedeutung  im  Syrischen 
und  Späthebräischen  ist,  so  unsicher  steht  es  mit  der  sprachlichen  Ableitung, 
und  wenn  das  Wort  in  beiden  Dialekten  nicht  so  gar  häufig  vorkäme  und  daher 
die  Lesart  kaum  anzuzweifeln  ist , möchte  man  noch  immer  am  Liebsten  mit 
Benjamin  Musafia  das  griechische  üöoxr,vo* , Bewohner  desselben  Zeltes,  zu 
Hülfe  rufen  und  aus  dem  Beth  ein  Khaf  machen.  Aber  auch  dazu  wird  man 
sich  nicht  leicht  entschlossen. 

Doch  Ungewisses  wird  immer  bleiben;  um  so  dankbarer  sind  wir  für  die 
reichen  Belehrungen , welche  uns  die  geübte  Hand  des  Hm.  Wright  wieder  ge- 
spendet hat,  und  wir  rufen  ihm  ein  Gutheil!  zu. 

Geiger. 
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Von 

CJeneralconsul  Dr.  0.  Blau. 

1.  Theil. 

Es  bestellt  eine  gewisse  Analogie  zwischen  der  Geschichte  der 
griechischen  Sprache  und  Litteratur  und  der  der  arabischen.  Wie 
jene  in  zwei  grosse  Perioden  zerfällt,  die  der  Dialecte  und  die  des 
Atticismus,  so  auch  hat  diese  in  der  klassischen  Form  erst  seit 
Mohammed  ihre  attische  Vollkommenheit  erreicht,  von  welcher  rück- 
wärts nur  eine  Mannigfaltigkeit  von  Dialekten  noch  in  Dunkel  ge- 
hüllt liegt.  Der  ionische,  dorische,  äolische  Dialekt,  jeder  hat,  vom 
andern  isolirt,  seine  Zeit  ansgefüllt  und  tritt  dann  vom  Schauplatze 
ab,  bis  endlich  der  Atticismus,  nicht  ein  Dialect,  sondern  die  F o r m , 
die  allen  Griechen  mundgerecht  wird,  alle  absorbirt  und  unter 
günstigen  politischen  Umständen,  zur  Zeit  Alexanders  des  Grossen, 
für  den  litterarischen  Gebrauch  allein  vollgültig  wird.  Dieselbe  Er- 
scheinung, die  sich  übrigens  im  Leben  der  Sprachen  auch  ander- 
wärts wiederholt,  lässt  sich  auch  im  Gebiete  des  Arabischen  ver- 
folgen. Zwei  vorwiegende,  in  selbstständiger  Entwickelung  erblühte 
Dialekte,  der  altnordarabische  und  altsüdarabische  (himjarische),  und 
eine  Anzahl  minder  ausgebildeter,  die  zwischen  beiden  wenigstens 
geographisch  in  der  Mitte  liegen,  geben  ihre  Selbstständigkeit  auf, 
sobald  die  koreischitische  Sprachform  unter  der  Führung  des  Islam 
Arabien  einigt. 

Die  Geschichte  der  Sprache  aber  ist  der  Spiegel  des  Lebens 
der  Völker.  Eine  Verquickung  der  Dialekte  ist  ohne  eine  gleich- 
zeitige Fusion  der  Volksstämme  in  grossen  Lebensfragen  nicht 
denkbar. 

Eben  diesen  Process  in  ihrer  Entwickelung  haben  nun  die 
Araber  selbst  in  der  bekannten  Eintheilung  ihrer  nationalen  Ele- 
mente in  ‘Ariba,  Mutearriba,  Mustariba  veranschaulicht. 
Das  sind  nicht  bloss  „künstliche“  Gebilde,  oder  „Träume  von  Ge- 
lehrten“, noch  weniger  „missverstandene  Folgerungen  aus  alttesta- 
mentlichen  Stellen“,  wie  ein  sehr  kritischer  Kopf  neuerdings  be- 
hauptet hat.  Sondern  diese  Eintheilung  entstammt  dem  Volksbe- 
wusstsein, dass  die  mittelarabischen  adnanischen  Stämme  die  jüngste 
Bd.  XXV.  35 
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und  zuletzt  zünftig  gewordene  Schicht  der  Bevölkerung  sind,  deren 
beide  ältere  Hauptgruppen,  die  nordarabische  (altismaelilische)  und 
sudarabische  sammt  ihrer  geschichtlichen  und  nationalen  Selbst- 
ständigkeit in  jene  jüngere  verschmolzen  und  so  die  Wiedergeburt 
eines  lange  in  sich  zerrissenen  Gesammtvolkes  ermöglichten. 

Dieser  Gesichtspunkt  hat  schon  meinen  früheren  beiden  Ab- 
handlungen über  Altarabien  (Zeitschr.  XXII.  und  XXIII.)  als  feste 
Stütze  gedient.  Bei  weiterer  Vertiefung  in  deu  Stoff,  aus  dem  das 
Gewebe  altarabischer  Sprachgeschichte  hergestellt  werden  kann,  habe 
ich  nun  es  als  eine  Hauptsache  betrachtet,  die  noch  wenig  erforschte 
Schicht  des  altnordarabischeu  Volksthums,  auf  die  ich  Ztschr.  XXII, 
S.  673  hinwies,  klar  zn  legen  und  zu  analysiren. 

Es  ist  da  nicht  mit  der  Gleichstellung  von  einer  Reihe  geo- 
graphischer und  sonstiger  Eigennamen  gethan.  Es  kommt  vielmehr 
darauf  an,  positive  sprachliche  Merkzeichen  aufzustellen , die  das 
Gebiet  der  'Arab  al-Ariba  begrenzen  und  ausscbeiden.  Einen 
ersten  Versuch  dazu  soll  die  folgende  Abhandlung  über  den  Artikel 
Al  machen. 

In  weiterer  Folge  gedenke  ich  in  ähnlicher  Weise  die  Dimi- 
nutiv-Form o-ai  zu  behandeln,  und  schliesslich  die  altarabischen 
Glossen  zu  erklären,  die  uns  erhalten  sind. 

Serajevo,  den  3.  August  1871. 

Die  Verbreitung  des  Artikels  Al. 

Die  Ansichten  der  neueren  Gelehrten  über  die  Geschichte  und 
Verbreitung  des  Artikels  al  sind  keineswegs  gleichraässig  abge- 
klärt, obwohl  sie  um  vieles  geläuterter  sind,  als  die  Auffassung  der 
Araber  selbst. 

Renan  *)  äussert  sich  folgendermaassen : „Une  partieularite 
digne  de  considöration,  la  presence  du  larn  daus  l’article  al,  se 
retrouve,  dös  une  öpoque  fort  ancienne,  comme  signe 
caraete ristique  des  dialectes  Arabe s.“ 

Wetzstein *)  spricht  an  einer  Stelle,  wo  er  nicht  von  Süd- 
arabien , sondern  von  der  Gegend  um  Medina  handelt,  eine  an- 
scheinend ganz  entgegengesetzte  Meinung  aus : „Das  Arabische 

scheint  in  seiner  ältesten  Gestalt  den  Artikel  el  nicht  besessen 
zu  haben.“ 

Osiander3)  nimmt,  nachdem  er  den  gültigen  Beweis  erbracht 
hat,  dass  die  alte  himjarische  Sprache  von  Hause  aus  keinen  Ar- 
tikel kannte,  als  ziemlich  sicher  an,  dass  der  arabische  Artikel 
erst  durch  die  sogenannten  Mustariba  oder  ismaelitischen  Araber 


1)  Hist,  des  l&ngues  sdmitiques  4.  tä.  1863.  8.  343. 

2)  Nordarabien  in  Zeitschr.  f.  Erdk.  N.  F.  XVIU,  1865,  S.  45, 

3)  Zur  liimjar.  Sprach-  und  Altcrthumskuude  in  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  XX, 

1866,  8.  234.  261. 
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in  Arabien  Eingang  fand,  indem  bei  jenen  früher  nördlich  wohnen- 
den Stämmen,  die  dem  hebräisch-phönizischen  Gebiet  näher  standen, 
eine  mit  dem  hebr.  brt  und  1 n identische  Pronominalbildung  als  Artikel 
verwendet  wurde.“ 

Was  unter  den  Arabern  die  besten  grammatischen  Autori- 
täten über  den  Artikel  bei  den  Alten  wissen,  fasst  Käsern- B eg •) 
unter  folgenden  Punkten  zusammen : 

1)  „Die  Himjar  und  Tajji  hätten  den  Artikel  durch  den  Laut 
— m (um,  am,  im  je  nach  dem  vorangehenden  Vokal)  aus- 
gedrückt. 

2)  Die  Ta  mim  und  einige  andere  Stämme  hätten  ursprünglich 
zur  Bezeichnung  des  Artikels  ein  einfaches  a gehabt,  dem 
später  das  1 erst  zugefügt  wurde,  um  das  a von  der  gleich- 
lautenden Fragepartikel  zu  unterscheiden. 

3)  Einige  Stämme  hätten  stets  die  Form  al  angewandt,  ohne 
Veränderung  des  Vocals  oder  des  Consouanten. 

4)  Andere  hätten  sich  des  Artikels  1 oder  la  bedient. 

5)  Die  Qoreisch  drückten  ihn  durch  ein  1 mit  vorgeschlage- 
nem wandelbaren  Vocal  aus,  wobei  ein  Theil  das  I stets  un- 
verändert liess,  ein  anderer  es  dem  folgenden  Sonnenbuchstaben 
assimilirte,  wie  es  noch  heute  Gebrauch.“ 

Dieser  arabischen  Ueberlieferung  liegen  gewisse  sprachgeschicht- 
liche  Thatsachen  zu  Grunde,  die  nur  irrthümlich  gedeutet  sind. 

So  sicher  es  als  erwiesen  gelten  kann , dass  die  Tajji s) , als 
Südaraber,  so  wenig  wie  die  Himjar,  den  gebräuchlichen  arabischen 
Artikel  al  kannten,  so  erklärlich  ist  das  Missverständniss , dass 
beide  statt  dessen  einen  Artikel  — m besessen  hätten.  Nicht  dass 
mit  Osiander5)  anzunehmen  wäre,  „dass  eine  solche  Aussprache  des 
Artikels  bei  einzelnen  südarabischen  Stämmen  wohl  stattgefunden 
haben  möchte,“  sondern  v.  Krem  er 4)  hat  Recht,  wenn  er  meint, 
dass  dies  — m nur  eine  dunkle  Erinnerung  an  die  himjarische 
Mimation  ist,  indem  man  das  an  den  stat.  absol.  des  Nomen 
angefügte  — m als  einen  zum  folgenden  zu  ziehenden  Artikel  miss- 
verstand. 

So  wird  auch  die  Angabe  über  den  Gebrauch  des  einfachen 
a als  Artikels  bei  den  Ta  mim  nicht  rein  aus  der  Luft  gegriffen 
sein.  Möglicher  Weise  liegt  auch  hier  eine  ähnliche  Missdeutung 
vor,  wie  in  Betreff  des  himjarischen  — m.  Denn  die  Tamim  waren 
alte  Nachbarn  der  Nabatäer  von  'Iräq  und  theilten  mit  diesen 
manche  dialectische  Eigenthümlichkeit,  wie  z.  B.  die  Vertauschung 


1)  Journal  Asiatique  1843,  Decbr.  S.  381  ff.  _ 

2)  Die  Tajji  gebrauchten  z B.  statt  des  Relativ  bloss  j j . Tuch 

Z.  d.  D.M.O.  III,  192.  Osiander  a.  a.  O.  242,  QAmüs  türk.  III,  483  unten. 

3)  a.  a.  0.  S.  237  Note. 

4)  Südarab.  Sage  S.  34. 

35* 
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des  'Ain  und  Elif1).  Im  Nabatäischen  vertritt  aber  den  Artikel 
das  ät  empbaticum  hinten  am  Nomen,  wie  unter  den  Arabern  z.  B. 
Hamza  Isfahani  *)  sehr  gut  weiss,  wenn  er  berichtet,  dass  die  naba- 
täischen Namen  von  Burgen  und  Na*.*  in  und  JA** 

arabisirt  wurden.  Ebenso  möglich  ist  es  indess  auch,  dass  die 
Tamim  wirklich  in  alter  Zeit  eine  Artikelform  a — gebrauchten,  die 
sich  dann  zum  hebr.  ha — ähnlich  stellen  würde,  wie  das  Vulgär- 
punische  a zum  altphönizischen  ha.s)  Jedenfalls  bezeugen  hiermit 
die  Araber  selbst,  dass  die  Tamim  — und  sie  sind  einer  der  ältes- 
ten adnauischen  oder  ismaelitischen  Stämme*)  — den  Artikel  al 
in  der  Vorzeit  nicht  besassen. 

Weiteres  und  Bestimmteres  geben  jedoch  die  arabischen  Theo- 
retiker nicht,  und  die  Frage  muss  mit  Hülfe  eines  anderen  Mate- 
rials erörtert  werden. 

Ziehen  wir  nun  diejenigen  Mittel  zu  Eathe,  die  uns  in  dem 
erhaltenen  alten  arabischen  Sprachgut  vorliegen,  so  stellt  sich  heraus, 
dass  der  Artikel  al  weder,  wie  Wetzstein  meint,  dem  ältesten 
Arabisch  überhaupt  fehlt,  noch,  wie  Renan  meinte,  ein  characteris- 
tischcs  Merkmal  der  arabischen  Dialecte  überhaupt  ist,  sondern 
vielmehr  als  Eigenthum  jener  Schicht  arabischen  Vol- 
kes, die  vor  den  adnanischen  Stämmen  das  nörd- 
lichste Arabien  und  die  syrische  Wüste  bevölkerte, 
angesprocben  werden  muss,  wonach  auch  Osiander’s  Ansicht  über 
seinen  Ursprung  einer  präciseren  Fassung  bedarf. 

In  der  vollsten  und  erschliessbar  ältesten  Form  erscheint  der 
Artikel  in  altarabischen  Wörtern  als  ala. 

Ein  noch  wenig  beachtetes  Beispiel  ist  der  Namen  des  Ala- 
basters, griech.  .Akaßaarga , 'Akäßaargog.  Es  ist  das  arabische 

1 • t*  * 1*  • 

iyaJI,  von  welchem  Jäqüt5)  sagt:  \jc i.*j 

„al-bagra  ist  ein  weicher  Stein  mit  weissem  Glanz“,  und  Belami6): 
A-ÜU3-  eU—  sjjCj  „Arabes  lapides  aibos  Basra 

vocant“.  Die  Wiedergabe  eines  durch  <rr  ist  ganz  stehend : 
Borsrgtt,  onsw  Meargalfs.  Das  Wort  kommt  zuerst  bei 

1)  Q&mfts  III,  673  unter  .v-A-c ; 

2)  Hamza  Isf.  ed.  Gottw.  35,  wo  statt  J-Xjx/o  wohl  = hebr.  bi , 

Magdala,  za  bessern  sein  wird.  Der  Name  l^-^o  kehrt  aach  in  d in 

Melitene  wieder  Act.  Patriarch.  I,  46,  womit  Steph.  By*.  557  JSrtpi*«  = hebr* 

1 Sam.  XIII,  6 za  vergleichen. 

3)  Schröder,  Phönix.  Gramm.  S.  161  § 62. 

4)  Ausser  dem  in  Z.  D.M.G.  XXII,  670  beigebrachten  siehe  noch  M irchond 
cd.  Bombay  I,  335  und  Theophan.  ChrOn.  p.  512. 

5)  Jftqftt  W.  B.  I,  639. 

6}  Bei  Kosegarten  zu  T a b a r i III,  156. 
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den  Griechen1)  unter  den  Geschenken  vor,  welche  Kambvses  wäh- 
rend seines  Zuges  nach  Aegypten  durch  die  Ichthyophagen  an  die  Aethi- 
open  schickte,  und  bedeutet  dort,  wie  nachher  überhaupt  gewöhn- 
lich, ein  Gef&ss  aus  Alabaster  oder  orientalischem  Onyx.*)  Aegypten 
war  neben  Karmanien  und  Syrien  auch  für  Rom  der  Herkunftsort 
des  lapis  alabastrites*).  Wie  aber  kommt  ein  arabisches  Wort 
zu  den  ägyptischen  Ichthyophagen  ? Ptolemäus 4)  gibt  willkommenen 
Anfschluss:  n)v  nagä  rov'Apdßiov  xo).nov  ö?.ijv  nayakiov  xar- 
f %ov<Hv  ’J  Qct  ßaiy  vnr  tot  ly&votf  äyoi,  iv  oJg  öpuvai 
Qctyeii  . . i]  tov  ’A).  aßaöTgtjvov  opovg , xai  i)  tov  Hooq  v- 
qitov  ogovg  xai  tj  tov  MiXavog  Xidov  üoovg.  Dort  also,  bei 
der  arabisch-ägyptischen  Mischbevölkerung  am  Westgestade  des 
arabischen  Meerbusens,  gegenüber  der  Südspitzc  der  Sinaihalbinsel, 
ist  die  Wiege  des  Wortes  zu  suchen.  Und  da  eben  dies  Gestein 
im  höheren  Alterthum  nur  aus  Arabien  bekannt  war  und  in  Arabien 
zu  Prachtbauten  verwendet  wurde  5),  so  ist  nicht  zu  zweifeln , dass 
der  Name  arabischen  Ursprungs  ist.  Für  das  arabische  Volks- 
thum der  Anwohner  jenes  Alabasterberges  zeugt  namentlich  der 
arabische  Klang  von  Ortsnamen  ihres  Gebietes6),  wie  „fons  Ainos“ 

d.  i.  und  des  gleichnamigen  Städtchens  „Aenum“,  sowie  der 
besondere  Stammname  Abasaei,  den  Plinius  nach  Juba  in  der 
fraglichen  Gegend  ansetzt7) . Es  werden  in  ethnographischer  Bezie- 
hung diese  Ichthyophagen  auf  der  ägyptischen  Seite  des  Meerbusens, 
die,  wenn  ich  recht  sehe,  schon  in  der  Expedition  des  Psammetich 

t 

1)  Herodot  3,  20.  — * Die  verbreitete  Idee  der  Romanisten»  das  Wort  an 
latein.  albus,  französ.  albätre,  wal.  albastru  „weisslich“  zu  knüpfen 
ist  nichtig. 

2)  8.  Böttiger,  Aldobrand.  Hochzeit  8.  49  ff.  Winer  R.  WB.  I.,  41  ff. 
— Movers  Phon,  in  Ersch  Encyd.  S.  373.  4 

3)  Plin.  N.  H.  36,  12.  Steph.  Byz.  p.  66  und  dazu  Meine  ko ’s 
Note.  Die  Stadt  IdXäßnOTgn  oder  slXaßaoiQtuv  noXtg  in  Oberägypten  (Ptol. 
4,  5,  59  und  Plin.  5,  9)  an  der  Grenze  der  Thebai's  galt  gewöhnlich  für  die 
Heimath  des  Steines  (Plin.:  nascitur  circa  Thebas  Aegyptias;  37»  54  Alaba- 
strites nascitur  in  Alabastro  Aegypti),  wie  denn  in  gleicher  Gegend  noch  jetzt 
AlabasterbrUche  sind  (Irwin  K.  282.  Salaheddin,  la  Turquie  k l’cxposi- 
tion  62.) 

4)  Ptol.  4,  5,  27.  Daraus  compilirt:  Marcian  Ueracl.  peripl.  11.:  tu 
^AQftßtxoi)  Kolltfp  nagoixovotv  l4gnßniyv7XTtot  ' Ii&vo<f  dyot. 

5)  Plin.  36»  12.  In  Arabiae  montibus  nec  usquam  alibi  nasci  putavere 
nostri  v et  eres.  — Juba  fragm.  63:  Juba  est  auctor  smaragdum  quem 
cholan  (v.  1.  chloran)  vocant,  in  Arabia  aedificiorum  ornamentis  incluffi»  et 
lapidem  qnem  alabastriten  Aegyptii  vocant. 

6)  Plin  6,  33,  §.  168  nach  Detlefsen’s  Rcdaction.  In  geographischer 
Beziehung  ist  besonders  instructiv  für  diese  und  andere  im  folgenden  behan- 
delte Partien  der  Atlas  zu  Müllers  geogr.  minores  Vol.  I.,  pl.  VI.  u.  ff. 

7)  Abasaei  ex  Trogodytarum  connubiis  Ara  b es  feri  (Sillig.)  Die  Form 

des  Nameus  ist  augenscheinlich  das  Arabische  Bei  Ptol.  4,  5,  27  ist 

das  corrupte  Tgi^tyov  hiernach  wohl  auch  in  Tautyoftvrtxov  zu  emendiren, 
und  Juba  fr.  47:  Asachaci  Aethiopes  in  Asabaei  = Abasaei. 
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(650  v.  Chr.)  ihren  Platz  fanden  *)  und  dann  bis  in  die  nach- 
christliche Zeit  hinein  von  den  Alten  erwähnt  werden*),  nicht  zn 
trennen  sein  von  den  Ichthyophagen  auf  den  Inseln  des  rothen 
Meeres  und  an  der  arabischen  Küste  in  dessen  nördlichsten  Theilen, 
wo  Juba3)  sie  zusammen  mit  der  gens  Bathymi  und  Agatbar- 
chides  die  wahrscheinlich  damit  identischen  Bv&tjpavtig  nennt.*) 
Rüppells  Charakteristik  der  noch  jetzt  dort  hausenden  Huteim5) 
passt  so  auffallend  zu  dem,  was  wir  von  den  Ichthyophagen  wissen, 
dass  selbst  die  Namensähnlichkeit6)  dafür  spricht,  in  diesen  die 
Trümmer  jener  Urbevölkerung  erhalten  zu  glauben.  Einen  lingui- 
stischen Anhaltepunkt  dafür  findet  C.  Müller7)  darin,  dass  die 
Robbenart  [Halicore  tabernaculi],  welche  dort  zu  Hause  ist 
und  jetzt  Naka8)  heisst,  schon  in  dem  durch  Otixfj  übersetzten 
Nrjoaa  des  Agatharchides  zu  suchen  sei.  Jedenfalls  ist  beachtens- 
werth,  dass  von  den  Ichthyophagen,  die  an  der  arabischen  Südküste 
wiederkehren,  ausdrücklich  versichert  wird9):  Xqwvtcxi  /Awaati 
’AQaßixtj.  Wie  aber  die  heutigen  Ilutemi  von  den  freien  Arabern 
nicht  als  ebenbürtige  Staramgenossen  angesehen  werden10),  und  die 
Nachricht,  dass  sie  zum  Theil  mit  samaritanischen  Colonisteu 
vermischt  seien  n),  auf  merkliche  Stammesverschiedenheit  schlicssen 


1)  Klearch.  Fragm.  74  bei  C.  Müller  Fragm,  Hist.  Gr.  vol.  II,  325  nach 
meiner  Kmendstion  Ztscb.  D.  M.  G.  XIX,  524 

2)  Agatharch.  42  ff.  — Marcian  peripl.  M.  cxt.  I,  11.  — 

3)  Bei  PI  in.  6,  32,  S 149  ff. 

4)  Agathareh,  89.  — Vgl.  Eastath.  ad  Dionys,  v.  963. 

5)  Rüppell  Reise  in  Nubien  S.  188,  195.  Alph.  Rousseau  hand- 

O») 

Schrift  1.  Bemerkungen  dazu  schreibt  S.  211:  * Nöldeke  Amal.  Hutaim 

vgl.  Qämüs  III,  578.  Wellsted,  Reisen  2,  140  Hutemi.  Vgl.  Ritter  AUg. 
Erdk.  XII,  176.  XIII,  307. 

6)  Etwa  Ev&rjfinvBisf  vgl.  'E&r]iia)v , Genosse  des  Phineus  aus  Nabataa 
in  Arabien,  Ovid.  Met  am.  5,  163.  — ‘Ozrjfiios , 'Ozi/nos  Wetzstein 
Inschr.  59,  60. 

7)  C.  Müller  Geogr.  min.  1,  177,  der  seine  ingeniöse  Kmendation  mit 
dem  Vorbehalt  begleitet : Yideant  litterarum  Arabicamm  periti,  annon  ex  vetere 
Arabum  lingua  insula  Phocarum  Nessa  appellari  potuerit. 

8)  Rüppell  a.  a.  O.  187,  vgl.  Wiuer  Bibi.  RWB.  II,  596.  Lautlich 
steht  der  Gleichsetzung  von  Naka  mit  vijooa  manches  entgegen  , so  dass  ich 

«i*  4 . 

bei  vftaan  lieber  an  denken  möchte,  einem  Synonym  von  vAA^d ? echinus, 

da  ^ kXAii  ein  Thier  heisst,  das  „vorn  einem  Igel,  hinten  einem  Fisch“ 

gleicht  und  essbar  ist.  Frey  tag  lex.  Arab.  nach  Qärnfts , wo  ich  indess  die 
Stelle  nicht  finde. 

9)  Anon.  peripl.  M.  erythr.  33. 

10)  Rüppell  a.  a.  O.  196. 

11)  Edrisi  ed.  Jaub.  I,  134;  und  dazu  Juynboll  Comment  in  hist. 
Samar.  p.  41  , der  damit  das  Factum  verbindet , dass  seit  Alexanders  des 
Grossen  Zeit  wiederholt  samaritanischc  Colonien  nach  Aegypten  geführt  waren. 
Ihre  samaritanische  Nationalität  wird  jedoch  durch  das  von  Edrisi  ihnen  in  den 
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lässt,  so  ist  auch  die  Ansiedelung  ihrer  Vorfahren  an  der  gegen- 
überliegenden afrikanischen  Küste  sicher  nicht  mit  der  Geschichte 
der  adnanischen  Wanderung  zu  verknüpfen,  sondern  gehört  der 
Vorzeit  au,  wo  altarabische  Gründungen  sich  bis  an  das  Nilthal 
vorschoben.1)  Vorläufer  derselben  waren  die  arabischen  Söldner 
im  Dienste  des  Psammetich ; *)  grössere  Distrikte  hatten  im  Ostnil- 
lande die  Adaei,®)  Autaei4)  und  Zebadei®)  inne;  auch  Helio- 
polis  gegenüber  von  Memphis  hatten  Araber8)  gegründet-,  Athribis 
in  dessen  Nähe  hat  einen  arabischen  Namen,7)  Bubastos  einen 
arabischen  Cult8) ; und  wenn  der  oberste  Magistrat  „der  nach  Arabien 


Mund  gelebte : K nicht  erhärtet , d»s  vielmehr  alt  arabisch  diaiectisch 

iat  (Qümüs). 

1)  Juba  bei  Plin.  6,  33  8.  177:  Adcolas  Nili  a Syene  non  Aethiopum 
populos,  sed  Arabum  esse  dicit  usque  Meroen. 

2)  Diodor  I,  66. 

3)  Ptolem.  4,  5,  74:  ‘An'  avaxoXmv  (ttJc  dmSrxnnxolvov)  lioiv’Aoaßit 

xaXovpevoi  A Sn  io  i.  Diese,  als  Aditcn  olc  gedeutet,  kommen  in  arabischen 
Sagen  über  das  alte  Aegypten  aus  jüdischer  Quelle  neben  Mi^rim  und  Koftim 
in  der  Form  (hebr.  Pluralform)  als  Personification  einer  besonderen 

Völkerschicht  vor.  Wfistenfeld  in  Or.  und  Occ.  I,  334. 

4)  Plin.  a.  a.  O.  8 168:  Arabes  Autaei  et  Zebadei  an  der  äthiopi- 

schen Grenie,  6 167:  Autaei  Arabes  in  UnterHgypten.  Die  ersteren  erinnern 
an  die  heidnischen  Araberstämme  Bonn-' AI dh  (jajle)  an  der  nnbischen 
Grenze , die  noch  in  den  ersten  Zeiten  des  Islam  das  Idol  8 a 1 k i t verehrten 
Q untrem  kr«  Mdm.  sur  l’Eg.  II,  57.  % 

5)  So  Sillig;  Detlcfsenhat  Gebadei  recipirt.  Erstere  Lesart  unterstützt 
der  wurzelhaft  gleiche  Name  des  arabischen  Stammes  XaßeSaloi  an  der  Grenze 
von  Palästina  1.  Macc.  12,  31. 

6)  Juba  bei  Plin.  §.  177.  Soli a oppidum  quod  non  procul  Memphi  in 
Acgypti  situ  diximns,  Arabas  couditores  habere. 

7)  Schon  Steph.  Byz.  p.  35  unter  ’A&Qtßit  deutet  mit  den  Worten: 

ftrzt  xal  aXXr]  Ir  '4  p a ß L q auf  Ja  t h ri  b , “ E&Qißov  Tbeoph.  Chron.  558, 
Mn.  — Ausführliches  über  Athribis,  worunter  auch  Reminiscenzen  au  einen 
alten  Cult  der  Athar  in  den  heiligen  Tauben  dos  Marienklosters,  gibt  Quatre- 
m 4 r e a.  a.  0.  L,  1 — 25.  Bei  der  dort  vorgetragenen  Etymologie  von  Athar 
und  b a k i „Stadt“  ist  ihm  aber  entgangen , dass  diese  vielmehr  auf  Herod. 
II,  41  'Az"oßrjX‘i  in  gleicher  Gegend  passt,  die  durch  einen  Tempel  der 
Aphrodite  berühmt  war.  Anders  als  Neubauer  Geogr.  du  Talmud  S.  298 
glaube  ich,  dass  aus  demselben  lediglich  verschriebeu  der  Ortsname 

•OaS'T  (Abodah  Sarah  ed.  Ewald  S.  86)  ist,  von  dem  es,  nach  der  Erwähnung 
der  Verehrung  des  in  Arabien , heisst  dass  daselbst  das  Idol  ,“02*13 

(Ncith?)  verehrt  wird. 

8)  Brugsch  Geogr.  Inschr.  I,  208  -221.  U,  B.  16.  64  Uber  den  ara- 
bischen Gott  Bes  in  Aegypten;  vgl.  Br/ans  ägypt.  Localgottheit  bei  Suid. 
s.  v.  Aiior.  Besä  desgl.  in  Abydos,  Ammian.  Marc.  XIX.  27.  Die 

Darstellung  mit  einem  Katzenkopf  führt  auf  arab.  Katze,  wie  der  Name 
Pi- böse  t Ezech.  30,  17,  denn  Bovßaoxov  zöv  «Uoupä v faatv.  Steph. 
Byz.  179. 


Digitized  by  Google 


532 


Blau , altarabUche  Sprachttudien. 


zü  gelegenen  Nilseite“  (Herodots  'Aoaßioq  xügog)  und  insbeson- 
dere der  Ägyptischen  Juden  Arabarch  und  Alabarch1)  titulirt 
wird , so  kann  man  höchstens  schwanken,  ob  das  etymologisch  rich- 
tiger in  ’Agaß-ägxVS  zu  zerlegen  ist  oder  in  ’AX -aßagxris,  welches 
letztere  dann  das  schon  Genes.  41,  43  gebrauchte  --ot<  mit  dem- 
selben arabischen  Artikel  wäre,  den  wir  in  äXdßaargov  er- 
kannten. 

Demselben  arabisch-ägyptischen  Idiom  gehört  wohl  auch  ein 
Wort  an,  das  Plinius  als  besondere  Benennung  des  Stibium,  des 
in  der  Kosmetik  des  Orients  verwendeten  Spiessglanzerzes , kennt 
und  ebenfalls  alabastrum  *)  schreibt.  Mit  dem  synonymen 
larbason  verglichen,  würde  es  ein  weiteres  Zeuguiss  für  die  Artikel- 
form ala  bieten,  wobei  das  Wurzel  wort  etwa  wäre*),  ein  vor- 

islamisches Wort  für  Bleierz*). 

Ein  ganz  deutliches  Beispiel,  in  welchem  der  arabische  Artikel  in 
der  Form  ala  zu  Tage  tritt,  bietet  ferner  der  Eigenname  ’AXa- 
fiovvdagos  in  Ostsyrien,  einem  Gebiete,  das  ebenfalls  eine  urara- 
bische  Bevölkerung  hatte.  Arabisch  wird  dieser  Name  bekanntliah  s) 

yjuji  geschrieben.  AXccfiowdaoog  aber  schreiben  nicht  bloss 

die  jüngeren  Byzantiner6),  auch  nicht  bloss  die  Schriftsteller  des 
Jnstinianeischen  Zeitalters7),  sondern  bereits  eine  Inschrift  aus 
dem  Hauran,  aus  dem  Jahre  200  n.  Chr.,  also  einer  Zeit  ange- 
hörig, in  der  an  einen  koreischitiscben  Einfluss  nicht  gedacht  werden 


1)  Juvenftl.  1,130.  Joseph,  bei  Pape  Gr.  Wort.  s.  y.  Ulnßdpxvt. 

2)  Pliu.  33,  33.  Spuntae  lapis  candidae  nitentisque : stimmi  appcllaot, 
alii  stibium,  alii  alabastrum,  alii  larbasim.  Die  beiden  ersteren  Namen 

b 

sind  bekanntlich  ägyptisch,  kopt.  cTHJULj  woraus  auch  arab.  ; 1-arba- 

- A 

sis  (Dioscorid.  laQßaoov)  halte  ich  für  semitisch  und  speciell  für  arabisch, 
weil  eine  der  besten  Qualitäten  des  Stibium  aus  Mekka  kam  (Bh.  bei  Vul- 
ler s L.  P.  II.  286;;  alabastrum  in  dieser  Bedeutung  scheint  bloss  eine 
Comiptel  desselben  Wortes 

3)  Qkmtis  II,  793  vgl.  Fleischer  zu  Abulf.  II.  Ant.  120. 

4)  Die  Epitheta  candida  und  niteus  köunten  auch  wiederum  auf  die 
Wurzel  yoj  führen;  auch  habe  ich  an  das  aus  dem  persischen  entlehnte  (?) 

M>  * tf  * » 

Q&müs  I,  120  gedacht,  denn  cy-  ist  stibium.  Völlers  a. 

a.  O.  II.,  263.  Die  Transposition  wäre  zu  Gunsteu  des  Wohllauts  erfolgt. 

5)  Wetzstein,  ausgew.  Inschrift.  8.  335  hält*  wie  ich  glaube  richtig, 
das  a der  Schlusssilbe  lediglich  für  eine  Folge  der  leichtfertigen  Behandlung 
der  Vokale  im  griechischen  Munde. 

6)  Theopb.  Chron.  275,  14,  18. 

7)  N o n n osu  s fragm.  3.  — Menander  Protect,  fr.  11.  17. 
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kann.  Die  Inschrift,  deren  für  uns  wichtigsten  Theil  ich,  etwa* 
weiter  gehend  als  Kirchhoff1)  folgendermaassen  herstelle: 

"E[ rong]  Bl'b  'j4Xafiovv3ng[p]g 
6 7tavev<ptj{iO£  nargixiog 
xal  (f  iXctQ^og 

r[öv  nvoyo]v  ixriaiv 

befand  sich  ursprünglich  über  dem  Portale  eines  jetzt  e 1 - b u Tg(nvQyog) 
genannten  Schlosses  ira  Norden  der  Damascenischen  Landseen,  1 
Stunde  entfernt  von  dem  alten  römischen  Kastell,  das  heut  c 1 - C h i r b e 
(d.  i.  Ruine)  oder  Alt-Domeir  heisst.  Sie  nennt  also  den  Erbauer  dieses 
Schlosses.  Dass  darunter  einer  der  Gassanidenkönige  zu  verstehen 
sei,  deutet  Wetzstein*)  an,  lässt  jedoch  unentschieden,  welcher  von 
den  drei  gleichnamigen  Fürsten  dieses  Geschlechtes?  — Nach  dem 
Datum  512  Seleucidischer  Aera  s)  = 200  n.  Chr.  ist  der  dritte 
Al-mundir  jedenfalls  ausgeschlossen.  Es  fällt  vielmehr  fast  sicher 
in  die  Regierungszeit  des  Al-mundir  II.,  der  dreizehn  Jahre,  etwa 
nm  197 — 210  n.  Chr.  regierte4).  Sein  älterer  Bruder,  der  18  Jahre 
früher  regierte5),  führte  den  gleichen  Namen,  und  denselben  schon 
im  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  ein  Selihide6),  den  die  Römer 
seinerzeit1)  sicher  auch  Alamundarus  genannt  haben.  So  wird 
der  hauranische  Basaltblock8)  Zeuge  dafür,  dass  die  ersten  An- 

1)  Bei  Wetzstein  a.  a.  O.  S.  316  l&st  die  ausgebrochenc  Lücke  iu 
der  Schlusszeile  unausgefUllt : vermuthet  übrigens  bereits , dass  in  dem  Zeichen 
za  Anfang  das  Datum  zu  suchen  sein  dürfte.  Den  Namen  A AA  MOTNJ  A PEC 
liest  er  AXafioxvidq{Tj)s. 

2)  Wetzstein  a.  a.  O.  8.  315. 

3)  In  derselben  Flur  trägt  eine  Inschrift  (No.  170)  das  Datum  EN<t> 
ebenfalls  seleucidischer  Aera.  Kirchhoff  a.  a.  O.  8.  314.  Vgl.  auch  Nr.  167 
mit  dem  Datum  B£<P  und  Nr.  168  JA <f>-  Es  kann  also  eine  andere  Aera 
nicht  in  Betracht  kommen. 

4)  „Allerdings  ist  die  Chronologie  der  Gefriden-Dyu&stie  nicht  sicher44,  wie 
man  aus  Wetzstein  Anhang  zu  Delitzschs  Job.  S.  529  ersieht.  Obige  An- 
nahme ergibt  sich  indessen  daraus,  dass  Gabala  I,  um  das  Jahr  159  n.  Chr. 
anzusetzen  ist,  wie  ich  anderswo  zeige.  Der  Synchronismus  bei  Theoph. 
Chron.  p.  218  sub  anno  490,  wo  unter  rdpaXoi  niemand  anders  als  Gabala  IV. 
und  unter  Nrtaunv  der  hirensische  König  Nu  man  II.  (stirbt  nach  Assemani 
Bibi.  or.  I,  276  i.  J.  503)  gemeint  ist,  trifft  auch  nur  bei  diesem  Ansatz  zu. 

5)  H a mza  Isf.  117. 

6)  Maid  an  i Prov.  1,421.  Freyt. 

7)  Der  Selih  der  Araber  ist  derselbe  2!vXXaloey  der  bei  Kaiser  Augustus 
sich  um  die  nabataeische  Königskrone  bewarb.  Vogüö  Revue  numismat.  1868 
S.  29.  Joseph.  Ant.  16,  7—  10. 

8)  Beiläufig  gibt  Wetzstein  zu  Delitzschs  Job  S.  509  die  Ableitung 
des  Basalt  von  Baoäi’Xti  = Gestein  von  ßasan,  „weil  Basan  vulkanisch 
ist.44  Plin.  33,  11:  Invenit  Aegyptus  in  Aethiopia  quem  vocant  basalten, 
ist  damit  insofern  vereinbar,  als  der  Fundort  des  Xifros  ßaoavitrjg  im  Gebiet  der 
Arab-ägypter  lag  wie  Ptol.  4,  5 27  angibt,  also  ein  von  Arabien  aus 
nach  Aegypten  verschlepptes  Wort  vorllcgt.  — Der  utXae  Xtfros  bei  Ptol.  a.  a.  O. 
ist  dagegen  Serpentin,  der  arabische  boram.  S.  Sa  Iahe dd  in,  la  Turcjuiu 
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kömrolinge  unter  den  stldarabischen  Qudhaa  in  Syrien  sich  des 
Artikels  bedienten,  während  sie  doch  sicherlich  ihn  nicht  aus  ihrer 
Heimat!)  mitgebracht  hatten , und  er , soviel  bis  jetzt  ersichtlich, 
auch  in  ihren  Schriftdenkmälern  in  sahäischer  Schrift  in  Ostsyrien 
nicht  vorkommt.  Es  entsteht  also  die  Frage,  von  wo  sie  ihn  ent- 
lehnten? und  es  ist  darauf  zu  erwiedern:  von  derjenigen  Schicht 
arabischer  Bevölkerung,  die  vor  ihrer  Einwanderung  das  südliche  und 
östliche  Syrien  inne  hatte. 

Auf  der  Umschau  nach  den  nationalen  und  sprachlichen  Gren- 
zen des  Gebietes  dieser  Uraraber  begegnen  wir  noch  einem  dritten 
Zeugniss  für  den  Artikel  ala  in  Emesa,  nördlich  von  Damaskus, 
nämlich  dem  Namen  des  Kaisers,  den  die  Alten  vulgo  Helio- 
gabal  nennen.  Es  ist  zur  Richtigstellung  der  Form  von  der  in- 
sehriftlich  beglaubigten  Rechtschreibung  Alagabalus1)  auszu- 
gehen, woneben  Elagabal8),  ’EhxydßaXog9) , ' EXtyaßcdog*),  'HXa- 
yäßaXog  schon  im  fremden  Munde  entstellt  scheinen.  Er  regierte 
von  218 — 222  n.  Chr.  und  stammte  aus  Emesa.  Die  Familie,  der 
er  entsprossen  war , wird  zwar  als  eine  phönizische  ®)  bezeichnet, 
allein  dies  beweist  nicht  mehr,  als  wenn  Julian  die  arabischen  Culte 
des  Monim  und  ’Aziz  in  Edessa  phönizisch  nennt7),  und  in  der 
Verwandtschaft  des  Alagabal  haben  die  Namen  seiner  Mutter 
Maiaa  8),  seiner  Schwester  JSoaifiig9)  einen  entschieden  arabischen 
Klang.  Da  nun  schon  zu  der  Zeit,  wo  Emesa  Überhaupt  zuerst 
erwähnt  wird,  nm  140  v.  Chr.  unter  Tryphon,  Araber  als  Herren 


S.  62:  La  Serpentine  4tait  connue  des  anciens  sous  le  nom  de  Bar  am. 
Vgl.  Strub.  XVI,  818,  §.50.  Ztschr.  D.M.G.  XXIII,  586.  Spreng.  RR.  131. 

1)  M.  de  Vogttd,  Inscript,  s6mit.  p.  104.  Not.  2.  — Levy  in  Z.  d. 
D.M.G.  XVIII.  8.  94,  Anm.  I. 

2)  Münzlegenden  DEO  SOLI  ELAGABAL,  ebenda. 

3)  Herodian  5,  3,  4.  5,  7.  Jo.  Antiocb.  137. 

4)  Dio  Cass.  78,  31.  79,  11. 

5)  Niceph.  748,  10. 

6)  Herodian  a.  a.  O.  Jo.  Antiocb.  136:  t 6 yiros  <Poivioan.  Eben- 
da  wird  eine  phönikisebe  Leibgarde  in  Emesa  erwähnt!  — Es  lag  nämlich 
in  der  römischen  Provinz  Phönice. 

7)  Z.  d.  D.M.G.  XVI , 387  , wogegen  Meier’s  Einwendungen  XVII , 583 
nichts  bedeuten  wollen. 

8)  bedeutet  wie  ILmoLx  „eine  die  einen  geziert  stolzen  Gang  hat.“ 

Genau  so  geschrieben  fiW’E  wird  ein  Frauennamc  aus  einer  arabischen  Phyle 
in  Palmyra,  Vogüd,  a.  a.  O.  S.  39.  — Vgl.  Qämüs  s.  a.  ^ : „Maisün 

war  der  Name  der  berühmten  Königin,  deren  Beiname  Zabbä  ist“,  — also 
ebenfalls  eine  palmyrenisch-arabische  Erinnerung. 

. b - > 

9}  ein  häutiger  arabischer  Frauenname.  S.  Wüstenf.  Register 

8.  426.  — Sohaemus,  Soaiuot  Z.  d.  U.M.G.  XVII,  580.  — 2oe/io;  Jo- 
seph. B.  J.  1,  29,  3. 
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der  Stadt  und  Umgegeud  anftreten ') , und  weiter  um  G6  v.  Chr. 
zur  Zeit  Tigranes  des  Grossen,  der  überhaupt  durch  Verpflanzung 
zahlreicher  arabischer  Stämme  in  das  nördliche  Syrien*)  erst  den 
rechten  Raum  für  die  Einwanderung  der  jamanischen  Völker  in 
Nordarabien  und  Ostsyrien  geschaffen  haben  muss,  die  Dynasten 
von  Emesa  Araber  waren*),  so  finden  die  arabischen  Gründungs- 
sagen der  Stadt,  welche  den  Eponymus  Himg  b.  Mokif4)  einen 
Amalekiter  nennen,  d.  h.  als  erste  Ansiedler  Abkömmlinge  jener 
ältesten  arabischen  Völkerschicht,  die  vor  der  sabäischen  Wande- 
rung lebte,  statuiren,  eine  unverfängliche  historische  Bestätigung. 
Auf  dieser  Grundlage  ruht  meine  Annahme,  dass  in  Emesa,  natür- 
lich neben  andern,  griechischen  und  syrischen  Bewohnern,  ein  nam- 
haftes Element  arabischer  Nationalität  vorhanden  war,  als  die 
reiche  und  angesehene  Familie  der  Alagabal  in  den  Vordergrund 

trat.  Sein  Name  ist  hiernach  arabisches  in  dem  Sinne, 

wie  Firuzabadi 6)  sagt:  „Unter  Gabal  versteht  man  den  Vornehm- 
sten und  Würdigsten  eines  Geschlechts“  *). 

Der  Gebrauch  arabischer  Eigennamen  bedingt  hierbei  nicht 
ohne  Weiteres  die  arabische  Nationalität  des  Trägers,  setzt  aber 
als  Quelle  der  Namengebung  einen  mehr  oder  weniger  unmittel- 
baren Einfluss  arabischer  Cultur  voraus,  sei  es  nun,  dass  dabei 
eine  Tradition  archaistischer  Namensformen  obwaltete,  oder  die 
Sucht  moderner  Neuerung  zum  Ausdruck  gelangte’). 

1)  Strub.  XVI,  753,  755.  Diodor.  exc.  XXIV.  Joseph.  13,  14,  8.  and 
1.  Mncc.  12,  31  , wo  die  A yn  ß xaXovfttrot  ZafltSaloi  ebenda  hausen. 

2)  PI  in.  VI,  32,  §.  142:  multis  gentibus  eorum  (sc.  Arabum,  dcductis  illo 
a Tigrane  Magno  A p p i a u.  8yr.  49 — 51. 

3)  Joseph.  Ant.  20.  7,  8.  — Plin.  a.  a.  O.  selxt  in  Mittclsyrien  am 
Libanon  die  Araberstämme  Nu  bei,  Ramisi,  Taranei,  Patami  an.  — 

ein  Ort  am  Libanon.  Ko  bin  s.  Pal.  fll,  943. 

4)  J fi  <1  fl  t M.  B.  II,  335,  oder  _a.üC«  ist  dieselbe  Persönlich- 

keit, die  als  Gründer  der  Nachbarstadt  von  Emesa,  Chalkis  bei  8 t e ph.  By«. 
684,  16  erwähnt  wird  : xrwtXeloa  nrtö  Movtxov  tov  "Aonßot.  Solche  Paral- 
lelen hat  Nöldekc  Amalek.  40,  der  diese  Sage  behandelt,  übersehen,  als  er 
den  Boden  darin  vermisste. 

5)  Qämfls  UI,  157,  Z.  16:  iJUj  **9*  — 

Die  Aussprache  anlangend,  vergleiche  man  Plin.  12,  45:  Serichatum  et  gaba- 

lium,  quae  intra  se  consumunt  Arabes,  d.  i.  - M overs  Phon. 

I,  669  wollte  Alagabal  als  D25 .,der  Berg“  aus  dem  Phönikischcn  erklären, 

6)  Etymologisch  verwandt  ist  auch  der  jüdische  Name  Fnßnl  Tobias  1,17 
und  der  Gassaniden-Name  Gabala,  xIaä-j  stets  ohne  Artikel,  Qamüs  111,  157. 
Wetzstein  kennt,  wahrscheinlich  aus  einer  unedirten  Waddington'schen  In- 
schrift, dafür  die  griechische  Form  raßdXafro?:.  Ausgew.  Inschr.  8.  330  Note. 
— S.  auch  desselben  Nordarab.  269  Not.  3. 

7)  Beispiele  der  Sitte,  fremdländische  Eigennamen  zu  führen,  sind,  wie  all- 
gemein auch  sonst,  aus  jener  Zeit  und  Gegend  häufig  genug.  So  liebten  die- 
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Ein  archaistisches  Gepräge  hat  aber  der  Artikel  a 1 a in  diesen 
Namen  der  nachchristlichen  Zeit  in  der  That.  Dass  daneben  die 
Form  al  gleichzeitig  gebräuchlicher  war,  wird  sich  in  folgendem 
zeigen;  dass  aber  auch  nicht  bloss  euphonischer  Zwang  die  Ein- 
schiebung des  zweiten  a,  etwa  wegen  Incompatibilität  der,  Conso- 
nanten,  bedingte,  erhellt  aus  der  Vergleichung  von  '4Xa-fiovvdaQoe 
mit  ’sfX-uoßäxxtQag,  äXdßaGTQOV  mit  V apu-dX-ßaXog1'  zum  deut- 
lichsten Beweise,  dass  man  Almundar  und  Albastr um  ge- 
schrieben hätte,  wenn  es  so  gehört  worden  wäre.  Vielmehr  halte 
ich  die  Artikelform  ala  für  den  sprachgeschichtlichen  Vorläufer 
des  späteren  al.  Die  alleinstehenden  Composita  desselben,  hebr. 

TiT^n  und  arab.  ;Jcli  wären  zwar  keine  vollgültigen  Zeugen,  ob- 
gleich auch  sie  auf  diesem  Wege  am  leichtesten  zu  erklären  sind.-) 
Indess  bietet  die  orientalische  Alterthumsforschung  noch  einen  hand- 
greiflicheren Anhaltepunkt. 

Dieselbige  Artikelform  nämlich , welche  die  occidentalische 
Zunge  durch  ala,  ela  wiedergibt,  kehrt  in  dem  ÄA  . wieder, mit 
dem  sich  in  den  alt-äthiopischen  Königslisten  eine  grosse  Reihe 
von  Namen  zusammengesetzt  findet.  Di  11  mann5)  betrachtet  dies 
Ela,  das  in  der  späteren  und  eigentlich  äthiopischen  Sprache 
nicht  mehr  vorkommt,  — „möge  es  nun  der  arabische  Artike 


Lachmidcn  in  Hirn,  nachdem  sie  zum  Christenthum  Ubergetreten  waren,  grie- 
chische kirchliche  Namen  ist  Ehfoaoia  und  Hyox- 

usrrj  (Derembourg  zu  Mavudi  III,  199),  wiewohl  beide  Frauen  arabischen 
Geblütes  aus  dem  Summe  Ijad.  — luder  Familie  der  Benu-Odhcina 
waren  altpersische  Namen  beliebt:  Dharab  ist  arabisirte  Aussprache 

fUr  Darjavus,  gr.  Jaoeioi,  unter  welchem  Namen  der  Mann  wirklich  vor- 
kommt. Joseph.  B.  Jud.  2,  17,  4.  Wad  dingt.  Inscr.  Syr.  2135.  — Sein 


Ahn  ist  benannt  vom  persischen  OißäpVi.  was  Nie.  Dam  esc.  fr.  66  durch 

' lya&ayytloi  dollmetscht,  als  hu  -f  bar  gleichsam  cvfopoi.  ebenfalls 

bei  vorislamischen  Arabern  üblich,  ist  = Kaußvorjs  Kabusya.  In 

Palmyra  und  dem  Hauran  bieten  die  Inschriften  zahlreiche  Analogien. 

1)  Gerade  1 b,  l—  m schmiegen  sich  aufs  leichteste  an  einander.  Da- 
neben kommen  allerdings  inmitten  der  Wurzel  eingeschobene  Vokale  vor,  wie 

O a 

2„ lapävtii,  von  Wetzstein  Ausg.  losch.  364  durch  erklärt,  vgl. 

JSaXauat'aoaQ  LXX.  neben  JSaXfiavaoäQTit. 

2)  8.  de  Sacv,  gramtn.  arabe  2.  Mit.  §.  986  ; I.  p.  477)  nimmt  wegen 
der  Verdoppelung  des  1 die  Einfügung  eines  nochmaligen  demonstrativen  1 an  . 
— Ich  sehe  darin  nur  ein  Dagosch  euphonicum  nach  Wetzstein  a.  a. 

O.  366. 

3)  Z.  d.  D.M.G.  VII,  352,  Not.  Ela-a(;bKh  wird  arabisch  g Lallt,  griechisch 

' Eien  Haiti  transcribirt.  — Vgl.  ‘ E/.lrtalUa'<oi  ('E/.aj)o!hpoi'!)  — Ela-i^ahaiu 
Z.  d.  D.  M.  G.  XXIV,  625. 
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oder  eine  Uebersetzung  des  himjarischeu  ^ j sein“  — als  einen 
Anklang  an  sttdarabisches.  Es  ist  aber  klar,  dass  das  südarabische 

Idiom,  da  es  selbst  den  Artikel  Jl  nicht  besitzt1),  einen  solchen 
nicht  nach  Aethiopien  verleihen  konnte.  Vielmehr  ist  die  Herkunft 
des  Fremdlings  von  einer  Seite  zu  erwarten,  wo  seine  Heimath 
anderweit  constatirt  ist.  Dies  aber  ist  das  Gebiet  der  Arab- 
ägypter*),  der  nrarabischen  Ansiedelungen  auf  afrikanischem  Boden, 
im  oberen  Nilthale,  deren  schon  bei  der  Erörterung  über  aXn- 
ßaaTQOV  gedacht  wurde.  Die  mit  dem  Präfixum  Ela-  verseheneu 
Namen  der  äthiopischen  Königslisten  gehören  nun  einer  ganz  be- 
stimmten Periode  an.  Erst  spärlich,  dann  immer  häufiger  werdend, 
kommen  sie  seit  dem  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  vor  (der 
erste,  Ela-’Auda,  um  105  n.  Chr.*)  und  verlieren  sich  mit  der  Thei- 
lung  des  abyssinischen  Reiches,  die  in  Folge  der  Kriege  mit  den 
Arabern  nm  500  n.  Chr.  statt  fand4).  Einer  der  letzten  ist  Ela- 
Amidä,  Vater  des  Tazenä  der  bekannten  Inschrift,  dessen  Titel 
„König  von  Axum  und  Himjar  und  Raid  au  und  Saba’  und 
Salhin“  ist,  und  die  Aethiopierherrschaft  über  Südarabien  docu- 
mentirt6).  Diese  Herrschaft  ist  aber  überhaupt  geschichtlich  leichter 
zu  verstehen,  wenn  die  äthiopische  Dynastie  selbst,  in  dem  frag- 
lichen Zeitraum  von  100 — 500  christlicher  Zeitrechnung,  arabischen 
Ursprungs  war,  und  darauf  deuten  in  der  That  nicht  bloss  die 
Königsnamen  mit  Ela-,  sondern  auch  arabische  und  nichtarabische 
Nachrichten,  wonach  die  eigentlichen  Habascha,  nicht  Autoch- 
thonen,  sondern  fremde  Einwanderer  gewesen  wären6).  Nur  kamen 
sie  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  von  Jemen  herüber,  son- 
dern von  Norden;  denn  ihre  Vorfahren,  die  Abasaei  Arabes 
feri,  sassen  noch  zu  Juba’s  Zeit  nördlich  von  Syene  7),  und  werden 
sich  der  Herrschaft  im  Aethiopenlande  erst  in  Folge  der  Kriege  zu 
Nero’s  Zeit8)  bemächtigt  haben.  Die  verhältnissmässig  geringe 

1)  Ztscbr.  D.M.G.  XX  234. 

2)  Vgl.  Theophrast.  hist,  plant.  4.  7,  1:  ev  rfj  ’dgnßia  uixpoc 
inavot  xoaTOv.  — Herod.  7,  69.  — Jubii  fr.  43.  — Jos.  9,  5,  3. 

3)  Dill  mann  a.  a.  O.  8.  344.  A,  11  in  der  II.  Periode. 

4j  a.  a.  O.  S.  347  f.  A,  8 = B,  5 der  III.  Periode.  Die  Abweichungen 
beider  Listen  von  diesem  Zeitpunkte  ab  deuten  auf  xwei  nach  der  Trennung 
des  Reiches  neben  einander  laufende  Dynastien. 

5)  a.  a.  O.  8.  356.  Vgl.  St.  Martin  in  Jouru.  Asiat.  Octob.  1363.  8. 
354  ff.  — Beachtenswcrth  die  Variante  Al-Ameda  B.  5. 

6)  Ludolf  Hist.  Aeth.  I,  1 Nr.  5.  — Ritter  Erdk.  XII,  321.  — 
Renan  Hist.  LL.  SS.  324.  — Wright  Christianity  in  Arabia  p.  4L 

7)  Plin.  6,  33  §.  163.  Sill.  8.  die  Karte  C.  Müllers  pl.  VL,  Ihre  SBd- 
grenze  deutet  J u b a ebenda  §.  179  an  ; oppidum  in  monte  Megatichos  inter 
Aegyptum  et  Aethiopiam,  quod  Arabes  Myraon  (v.  Mirsion)  vocant. 

3)  Plin.  6,  35,  §.  181  berichtet  über  eine  Militarcommission,  die  Nero 
ad  explorandum  inter  reliqua  bella  et  Aethiopicum  UberMerue  hinaus  ent- 
sandte. Vgl.  §.  182:  Aegyptiorum  bellis  attritn  est  Aethiopia.  Diodor 
3,  10  schildert  die  paradiesische  Landschaft,  uin  die  die  Kampfe  geführt  wurden. 
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Uebereinstimmung  des  äthiopischen  mit  dem  himj&rischen  Wort- 
schätze1) bei  manchem  unverkennnbar  Verwandten  in  der  Sprache 
unterstützt  meine  Ansicht,  dass  der  arabische  Factor  im  Aethiopischen 
ursprünglich  nicht  ein  speciiisch  südarabischer  war,  vielmehr  zuerst 
ein  nordarabisches  Element  sich  dort  mit  kuschitischem  vermischte 
und  dann  in  einer  zweiten  Epoche  durch  jemenisches  überschichtet 
wurde.  Auch  mythische  Namen  in  der  äthiopischen  Urgeschichte, 
wie  Eläljön*)  und  Aglebül3)  weisen  auf  nordische  Herkunft  hin. 

Darf  hiernach  das  Ala  oder  Ela  als  altarabisches  Sprach- 
gut  in  Aethiopien  betrachtet  werden,  so  rundet  sich  das  Bild  von 
dem  sprachgeschichtlichen  Usus  dieser  Artikelform  dahin  ab,  dass 
dieselbe  anfänglich,  wenigstens  schon  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr., 
bei  Appellativen,  später,  bis  ins  5.  Jahrhundert  nach  Christo,  nur 
noch  bei  Eigennamen,  derjenigen  urarabischen  Völkerschicht  eignete, 
die  vor  der  sabäischen  Wanderung  den  Nordraud  der  arabischen 
Welt  inne  hatte. 

Rückwärts  lässt  sich  auf  ein  noch  höheres  Alter  dieser  Form 
aus  dem  Umstande  scbliessen,  dass  sie  als  Mutter  der  daraus  ab- 
geschwächten Formen  al  und  la  zu  gelten  hat,  diese  aber  beide 
sich  zeitlich  noch  früher,  als  ala  verbürgt  ist,  nachweisen  lassen, 
während  sie  in  örtlicher  Hinsicht  demselben  Kreise  von  Völkern 
angebören,  wie  jenes. 

Die  ältesten  Spuren  der  Artikelform  al  sind  im  hebräischen 
btt  in  einigen  Wörtern  des  alten  Testaments  erhalten.  Die  Unter- 
suchung derselben  führt  zn  dem  Resultat,  dass  die  mit  diesem  bet 
versehenen  Vokabeln  nicht  etwa  recipirtes  Gemeingut  der  hebräischen 
Sprache  sind,  sondern  Fremdwörter,  Idiotismen,  die  ihre  Entlehnung 
den  besonderen  localen  Verhältnissen  verdankten,  unter  denen  die 
Verfasser,  die  sich  ihrer  bedienten,  schrieben.  Es  ist  bei  denselben 
allemal  ein  landschaftlicher  Einfluss  arabischer  Nachbarschaft  nach- 
weisbar. 


Es  ist  die  Gegend  von  Axum,  dessen  alter  Käme  Germi  war  (Hartm.  Edrisi 
Afrika  p.  88),  and  das  sogar  der  Talmud  Erubin  19,  a zu  kennen  scheint, 
wenn  er  Beth-gerem  das  P ar  ad  ie  s A r abi  en  s nennt.  Neubauer  erin- 
nert dabei  an  das  1 r c m der  Aditcn.  Geogr.  Talm.  p.  383. 

1)  Osi ander,  Z.  D.M.O.  XX,  8.  265. 

2)  Vgl.  )vby  btt  Genes.  14,  18  ff.  Der  Gott  Melchisedeqs  — Hiioir 

xuXovuevo*  “Twiii-rot  Phil.  Bybl.  Phoen.  hist.  7,  12.  — Alion,  mythischer 
König  in  den  spanisch-phönizischen  Colonien,  Z.  D.M.G.  VIII,  626,  den  Gayangos 
mit  J'i/gv <uv  combinirte,  was  weiter  auf  den  Aditen  in  Damascus, 

fuhrt. 

3)  Vgl.  AyUßatloi  — biabl»  in  Palmyrenischen  Inschriften.  Z.  D.M.O. 
XV,  620.  VogUA  Inscr.  SAm.  8.  63  f.  — In  den  äthiopischen  KÖnigsüsten 
stehen  Elaljon  und  Aglebul  in  der  1.  Periode  B.  12  und  B.  21.  Z.  D.M.G. 
VII,  341.  342.  — Der  ebenda  B.,  18  genannte  RAmhai  ist  wohl  der  von 
Dlodor  3,  6 erwähnte:  xaia  x du  ötvte^ov  IJroXt.piator  (285 — 248  v.  Chr.) 
6 ßaoiievs  uuv  Aifr tuntor  IC  p y a u ivrt  c,  utiaox>ixo)^  'KiXrjvtxi/e  ayi»yite  s tat 
y>tXoü9yrjorts. 
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Abgesehen  von  fl-raab«,  Sandelholz,  welches  noch  Gesenius1) 
hierher  ziehen  wollte,  kommen  folgende  in  Betracht:  oipb«,  »pb«, 
O'nab».  t 

tnpb«  Prov.  30,  31  entspricht  genau  arabischem  f«JLb,  trotz 
der  masorethischen  Punktation,  die  schon  auf  einer  Missdeutung 
des  Wortes  beruht.  Der  Verfasser  hörte  das  Wort  in  der  Form 
al-qöm,  wie  es  noch  heut  von  den  Beduinen  gesprochen  wird.*) 
Dieser  Verfasser,  oder  doch  der  Sammler,  der  Sprüche  des  „Agur 
aus  Massa“  verräth  mehrfach  in  seiner  Diktion  Arabismen,  und 
Hitzig*)  dem  Bertheau  beistimmt4),  hält  daher  ihn  sowohl  als  den 
Lemuel,  König  von  Massa  (Prov.  31),  für  in  Arabien  ansässig  ge- 
wesene Simeoniten  in  der  Zeit  Hiskia’s  (725 — 696  v.  Chr.).  Ueber 
die  Lage  des  Königreichs  Massa  hat  Dozy5)  die  Vermuthung  auf- 
gestellt, dass  es  in  sL~>II  Mansä,  einem  angeblichen  alten  Namen 
von  Mekka 6)  wiederzufinden  und  demnach  in  der  Gegend  des  letz- 
teren zu  suchen  sei.  Ohne  diese  Combination  für  erwiesen  zu 
erachten , folge  ich  , ihm  darin , dass  die  Zusammenstellung  des 
«iso  mit  Duma  (Genes.  25,  14)  in  nicht  zu  grosse  Entfernung 
von  Dumat-al-(jondol  weist,  also  in  die  Nähe  der  arabisch-syrischen 
Steppe,  und  für  die  Worterklärung  auf  Wurzel  Nus:  zurückzugeheu 
ist7).  Hätten  wir  für  Nvaaa  oder  ISvaa,  des  arabischen  Diony- 
sius Heimath  und  Cultusstätte  (vgl.  Prov.  37,  4 — 7),  sicherere  An- 
haltepunkte als  die  Alten  geben  *),  so  liesse  sich  das  herbeiziehen9). 
Sicher  aber  ist  das  mpb«  Agurs  dem  Idiom  der  Araber  abgeborgt, 
unter  denen  er  lebte  und  es  alltäglich  hörte,  gerade  wie  das  fast 

1)  Gesen.  Thes.  I,  93.  — Kine  arabische  Wurzel  ist  ganz  unerweislich. 
Das  entsprechende  arab.  ^ÄaJ|  ist  selbst  Lehnwort  aus  der  Fremde  ((»  a w a 1 i q i 
Mu'arrab  29  — ) in  weichem  man  irrthümlich  den  Artikel  al  zu  linden  glaubte. 
Der  Name  ist  mit  der  Sache  aus  Malabar  gekommen , wo  nach  Lassen  ind. 
Alt.  I,  287  valgum  entsprechen  soll. 

2)  Wetzstein  Ausg.  Inschr.  S.  355  f. 

3)  In  Zeller’ s Theol.  Jahrb.  1844  p.  269 — 305:  Das  Königreich  Massa. 

4)  Sprüche  Salomos  p.  XVII  f.  — Vgl.  Joseph.  Aut.  5.  122:  JSv/iew- 
vit  fie  tlaye  'tfje  * iSovuaias  tt{v  ALyvmt p re  xai  r jj  Aoaßia  TiQÖioyov 
ovam  ; so  dass  von  Alters  her  Berührung  zwischen  Simeoniten  und  Arabien 
anzunchmen  vorliegt.  — Mit  “*J3  Prov.  30,1  verbinde  ich  den  Najnen  des 
Volksstammes  * Ivxaioi  Menander  Prot,  bei  Joseph.  Aut.  8,  5,  3. 

5)  Israel,  in  Mecca  89  f. 

6)  Chron.  Mecc.  ed.  Wüst.  III,  18;  and  Bekri  bei  Dozy  a.  a.  O. 

7)  Ganz  willkürlich  ist  die  Art,  wie  Dozy  die  ähnlichen  Namen  Mekkas 

and  beseitigen  will.  Ueber  letzteren  s.  Jäqüt  IV,  780. 

8)  Herod.  2,  146  setzt  es  „oberhalb  Aegyptens.“  Diodor  4,  2 zwischen 
Phönikien  und  Nil  3,  64 — 66  und  danach  Steph.  Byz.  s.  v.  Custhatad 
Dionys.  1153  schlechthin  nach  Arabien.  — PI  in.  5,  16  §.  74  in  die  Deca- 
polis.  — Fresnel  Journ.  As.  1845  S.  232  sucht  es  in  Südarabien.  — Im 
Uebrigen  s.  Preller  griech.  Mythol.  I,  551. 

9)  Ptol.  5,  19,  2.  6 hat  einen  Stamm  Maoavoi  bei  Jovfia. 
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synonyme  altarabische  cXA?  in  den  palmyrenischen  Inschriften  als 
Lehnwort  erscheint  *). 

ßeachtenswerth  ist,  dass  ein  anderer  Fall,  wo  mau  geneigt  ist, 
eine  Spur  des  Artikels  btt  anzunehmen  *),  ebenfalls  mit  dem  Stamme 
Simeon  in  Zusammenhang  gebracht  wird.  Der  Prophet  Nalium 
nämlich,  welcher,  ein  Zeitgenosse  Agurs,  nach  712  v.  Chr.  schrieb, 
und  sich  1,1:  •’iöpbttn  nennt,  soll  aus  der  Ortschaft  opbtt  stammen 
und  Epiphauius  erläutert  dies:  Ovro$  r\v  atro  EXxeoti  nega v 

rov  loobävov  eii,'  IhjyaßctQ  tx  (pvXrjg  ifieiuv.  Das  ist  in  ihren 
Einzelheiten  eine  dunkle  Notiz;  denn  weder  ist  über  Wohnsitze 
der  Simeouiten  im  Ostjordanlande  sonst  etwas  bekannt,  noch  die 
Landschaft  Begabar.  Ebenso  merkwürdiger  Weise  werden  allerdings 
die  Simeoniteu  vom  Chronisten  3)  in  zwei  verschiedenen  Zeiträumen, 
einmal  um  920  v.  Chr.,  das  andere  Mal  um  625  v.  Chr.  zu  den 
Stämmen  des  nördlichen  Reiches  gezählt  und  mit  Manasse  zusam- 
men genannt.  Was  Bijyaßüg  betrifft,  so  liegt  nahe,  es  in  Bt/Ta- 
ßetou  zu  corrigiren  und  mit  dem  Btjd-aßaga  neguv  rov  ’logSävov 
(Joh.  1,  28)  zusammenzubringen,  um  mit  Hieronymus  Angabe,  wo- 
nach das  fragliche  Elcesi  ein  Dörfchen  in  Galilaea*)  war,  im 
Einklang  zu  bleiben.  Immerhin  aber  bleibt  es  anerweislich,  ob 
dieser  Ortsname  arabischen  Ursprungs  gewesen  ist,  wenn  schon  die 
nahe  Grenze  von  Gilead,  das  zu  allen  Zeiten  von  arabischen  Stäm- 
men, nomadischen  und  sesshaften,  bewohnt  war6),  diese  Möglich- 
keit nicht  ausschliesst,  und  andere  Ortsnamen  der  Gegend  arabisch 
sind,  wie  Ja&e^ä  6)  daher  auch  die  Landschaft  selbst  Arabia 

1)  Nöldeke  in  Z.  d.  D.M.G.  XIX.,  639,  dem  Vogtid  Inscr.  Semit,  p.  38 

beistimmt.  Aehniich  -S  = Sofias  d.  i.  arab.  Ji  in  nabatäi  sehen  Texten  ans 
dem  Uauran  Vogüe  p.  94,  106.  — 

2)  Renan  hist.  LL.  SS.  p.  343;  „Cettc  forme  de  l’article  sc  retrouve, 
comme  arabisme  meme  dans  quelques  noms  araineens  ou  imbateens : »öpbit 
patrie  du  prophfete  Nahum“  etc.  — Da  dem  Oentile  ‘’OpSN  der  hebr.  Artikel 

nochmals  vorgesetat  ist,  so  wäre  wenigstens  den  Ortseinwohnern  das  Be- 
wusstsein abhanden  gekommen,  dass  'N  arabischer  Artikel  war.  Das  erregt 
Bedenken. 

3)  2 Chron.  15,  9 und  34.  Vgl.  Berthe  au  Bücher  der  Chron.  S.  323. 

4)  Hieronym.  xu  Nah.  1,  1.  — Win  er  bibl.  RW.  1,  323. 

5)  Ismaeliter  Genes.  37,  25.  — Midianiter  Rieht.  7,  8 ff.  wo  auch 
v.  24  der  Ort  Beth-Bara.  — Nabatäer  und  deren  Brüder  1.  Macc.  5,  20.  25. 
— Uagariter  1 Chron.  5,  10.  — Ayqaioi  n ttqa  t ov*  Baiavaiovt 
Ptolem.  5,  19,  2.  Strab.  16,  4,  2.  — Aiolxai  PtoL  a.  a.  O.,  die  Weil- 
te ' 

stein  zu  DelitzschsJob  538  mit  den  y «ws>  zusamineiistellte,  die  jedoch 

bei  J äq  ü t II,  248,  Z.  2 iS~l  heissen. 

6)  IMacc.  5,9.  Von  H it  zi  g Z.  d. D.M.G.  XU,  323  glücklich  durch  »Le  ."d  ' 
umschrieben.  — Wäre  die  au  derselben  Stelle  8.  322  von  Uitzig  verlachte  Ab- 
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heisst  *).  Die  Arabismen  im  Buche  Hiob  8),  dessen  Schauplatz,  wie 
Wetzstein  nun  klar  gelegt  hat3),  das  alte  ßatanaea  war,  finden  so 
ihre  genügende  Erklärung. 

Was  löpbfct  anlatigt,  so  ist  noch  in  Betracht  zu  ziehen,  dass 
andere  Ausleger4)  diesen  Ort  in  dem  assyrischen  ein  paar 

Meilen  nördlich  von  Mosul  auf  der  Ostseite  des  Tigris,  wiederge- 
funden zu  haben  glauben,  und,  für  diesen  Fall,  die  Frage  zu  er- 
ledigen, ob  auch  dort  Uraraber  als  Urheber  des  Namens  anzuneh- 
men sind.  Nun  deutet  schon  Herodot  5) , indem  er  Nahums  Zeit- 
genossen Sanherib  „König  der  Araber  und  Assyreru  nennt,  auf 
zweierlei  Volksthum  im  Reiche  von  Ninive  hin.  Josephus  behauptet 
zwar  6) , dass  Herodot  sich  irre , allein , wenn  Xenophon  7)  in  ganz 
derselben  Gegend,  einige  Meilen  südlich  von  Mosul  auf  dem  öst- 
lichen Ufer  des  Tigris  den  Namen  der  Stadt  Resen  ^d-gtcaa  aus- 
sprechen hörte,  so  lässt  darin  die  arabische  Artikelform,  die  nach 
weiteren  Analogien  unten  besprochen  werden  soll , ebenfalls  auf 
arabisch  Redende  schliessen.  Auf  dem  Ostufer  des  Tigris  ist  auch 
die  Antiochia  Arabis  zu  suchen,  welche,  in  der  Seleucidenzeit 
gegründet,  diesen  Beinamen  führte,  weil  sie  in  Ara  bum  gente 
qui  Orroei  et  Mandani  vocantur  gelegen  war8).  Deren 
Nachbarn  wiederum  sind  für  unsere  Frage  9)  dadurch  interessant, 

leitaug  des  Namens  Eiu-aX-xovni  =r  stichhaltig,  so  wäre  da- 

mit ein  neuer  Beleg  für  den  Artikel  al  gewonnen.  Ich  habe  aber  Z.  d.  D.M.G. 
XV,  440  schon  bemerkt,  dass  dieser  Arabs  anderswo  ’ läpßXtios  heisst. 

1)  Plin.  V,  16.  §.  74:  Decapolit&na  regio  et  oppida,  omnia  in  Arabiam 
recedentia.  — Kusch,  onomast.  s.  v.  'laßuix  und  Chrysostomus  bei 
Wetzstein  a.  a.  O.  S.  528.  — Steph.  Byz.  99,  15.  16. 

2)  Stickel  d.  Buch  Job  S.  276.  — Schlot  tmann  Hiob  111.  — 

3)  Excurs  zu  Delitzschs  Job  S.  508 — 539. 

4)  Eichhorn,  Gesenius  u.  aa.  — Renan  H.  Lb.  88.  343. 

5)  Herodot,  2,  141:  JSavaxtiotßov  ßnoüea  Idgaßttov  ib  xai  /ioavgimv] 
wozu  jedoch  zu  bemerken,  dass  in  Josephus  Exemplar  des  Herodot  bloss 
sinaßiotv  und  nicht  Aoavgitov  stand.  8.  folgende  Anmerkung. 

6)  Joseph.  Aut.  10,  1,  4:  nXnvätai  vag  xtiv  rovttp  ' HgoSoxos,  ovx 
stoovgicav  Xeyaiv  tov  ßaaüja , alX  Agaßtor. 

7)  Xen.  Anab.  3,  4,  7.  Bochart  Phal.  IV,  23  wollte  darin  die  Prä- 
position b erkennen  IQpb.  Auch  Tuch , Z.  d.  D.M.G.  11,  368.  der  mit  Recht  den 
semitischen  Ursprung  derVNamensform  wegen  des  1 — wie  in  Mioitua  — behaup- 
tet, vermuthet  eher  Aramäer,  während  Olshausen  ebenda  II,  118  die  Frage: 
Sprach  man  denn  zu  Xenophons  Zeit  arabisch  zu  Mespila?  zu  bejahen  ge- 
neigt ist. 

8)  Plin.  6,  §.  117:  Oppida  praeter  jam  dicta  habet  Seleuciam , Lao- 
diceam,  Artemitam,  item  iu  Ara  bum  geute  qui  Orrooi  vocantur  et 
Mandani,  Antiochiam  quae  a pracfecto  Mesopotamiae  Nicanorc  condita  Ara- 
bis vocatur.  Junguutur  bis  Arabes  introrsus  Eldamari,  supra  quos  ad 
Pall&contam  Humen  Bura  oppidum,  Salraatii  et  Mas  ei  Arabes;  Gurdiaeis 
vero  juncti  Azoni  per  quos  Zer  bis  tluvius  in  Tigriin  cadit. 

9)  Dass  uns  Pllnius  nämlich  in  dieser  Stelle,  obwohl  er  von  Mesopotamien 
handelt,  auf  das  Ostufer  des  Tigris  versetzt,  erhellt  aufs  Bestimmteste  aus  der 

B4.  XXV.  36 
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dass  unter  ihnen  ein  Stamm  El-damari  heisst,  deren  Namen  sich 
in  den  Artikel  al-  und  die  uralte  Wurzel  damar  zerlegt,  die  auch 
dem  Stadtnamen  Tadmor  zu  Grunde  liegt.1) 

Ueberhaupt  ist  der  Tigris  nicht  als  eine  so  scharfe  Sprach- 
und  Yülkergreuze  zu  nehmen,  dass  nicht  auf  dessen  linkem  Ufer 
vorgeschobene  arabische  Stämme  hätten  siedeln  sollen,  da  das  ganze 
rechte  mesopotamische  Ufer  von  Arabern  besetzt  war,  wie  z.  B. 
die  eben  erwähnten  Orroei  von  Plinius  anderswo  s)  ausdrücklich  am 
rechten  Ufer  gegenüber  von  Adiabene  angesetzt  werden,  und  wie 
sich  des  Weiteren  aus  dem  Folgenden  ergiebt. 

Ein  zweites  alttestamentliches  Wort  nämlich,  welches  den  Ar- 
tikel bst  bewahrt  hat,  ist  criibK  „Hagel“  s).  Eine  andere  Deutung 
des  bst  ist  hier  nicht  zulässig,  da  c’as  allein  daneben  vorkommt4), 
wenn  auch  nur  in  übertragener  Bedeutung  „Krystallperlen“.  Dass 
das  Wurzelwort  selbst  mehr  arabisch  als  hebräisch  gewesen  sei  6), 


Nennung  der  Stadt  Arteinita,  die  Isidorus  Characenus  ( aus  Spasinucharax 
also  ein  ortskundiger  Zeuge)  in  den  Maus.  Partli.  2 unter  Anführung  ihres 
einheimischen  Namens  XakaonQ  (=  Genes.  14,  1)  am  Silla-Dijala  loea- 

lisirt,  sowie  aus  der  Erwähnung  des  Flusses  Zerbis,  eines  östlichen  Zu- 
flusses des  Tigris  (Kitter  Krdk.  IX,  521.)  Zwischen  diesen  beiden  Punkten 
fallt  der  Pallacontas  mit  demPhyskon  des  Xcnoph.  2,  4,  25  (s.  Ritter 
Erdk.  IX,  537)  zusammen.  — Mit  den  Orroei  dürfte  das  oqos  ’Ogftxor 
Polyb.  5,  52  auf  diesem  linken  Tigrisufer  zusammengehören.  — Die  Salmani 
leben  vielleicht  in  den  Si  1 m a n -Horden  fort,  die  jetzt  in  Mesopotamien 
hausen.  8.  Atlas  zu  C.  Müllers  Geogr.  Min.  pl.  IX. 

1)  Ueber  den  altarabischen  Typus  solcher  Bildungen  s.  N ö 1 d e k c Z.d.  D.M.G. 
XV,  807  f.,  der  indes»  Tadmor  (Wz.  nicht  dahin  zn  rechnen  scheint  — 

In  seiner  Art  mehr  als  kühn  behandelt  Hitzig  Z.d.  D.M.G.  VIII,  222  fl*,  die  Ety- 
mologie von  Tadmor.  Den  Uebergang  zum  griechischen  IIulfiiiQn  vermittelt  eine 
wirklich  vorhandene  Form  Tn/.pvpa.  S.  Parthey  ad  not  episc.  1,992  8.  321. 

2)  Plin.  a.  a.  O.  §.  129:  Tigris  . . . Arabas  Orroeos  Adiabenosque 
disterminaus. 

3)  Ezech.  13,  11.  13.  38,  22.  — S.  Gegen.  Thes.  I,  92  f.  Renan 
hist.  LL.  SS.  343. 

4)  Job.  28,  18,  wo  sowohl  der  Parallelismus  mit  PIENI  Korallen,  als 

die  cliald.  Ucbersetzung  d.  i.  Pirol  ae  (vgl.  „pirolus  i.  e.  global  os44 

Lfrk.  zur  Ilandelsgcsch.  Venedigs  v.  Tafel  u.  Thomas  III,  277)  dafür  entschei- 
den, unter  ttPSÄ  die  im  Handel  des  rotheu  Meeres  so  beliebten  Glasperlen  zu 
verstehen.  Dies  zu  Sch  lottmann  Hiob  384. 

5)  Gesenius  a.  a.  O. : ,,Vocabulum  fortasse  magis  arabicum  quam 

* *?<• 

hebraeumfuit;  KamAs:  congelatum“.  — Allein  der  betr.  Artikel  des 

QämAs,  der  auch  bei  Frey  tag  nicht  genau  wiedergegeben  ist,  sagt  davon 

» & o . 

nichts,  sondern  lautet  II,  221,  Z.  1 ff.  ss  ul -gib s heisst  1.,  ein 

starrsinniger  trotziger,  schwerfälliger,  nichtsnutziger,  boshafter  Mensch, 

dann  elend,  gering,  ruppig,  feige.  2)  Das  Junge  des  Bäreu  (=  und 
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lässt  sich  zwar  nicht  so  ohne  weiteres  annehmen , wie  Gesenius 
that;  allerdings  aber  gehört  es  zu  jener  Reihe  von  ältesten  cultur- 
geschichtlichen  Vocabeln,  die  von  Arabien  aus  ihren  Weg  in  den 
Westen  genommen  haben  *).  Für  uns  ist  zunächst  die  Frage,  von 
wo  Ezechiel  die  Form  el-gabisch  entlehnt  hat.  Ezechiel  schrieb 
und  lebte  in  der  Verbannung  am  Flusse  “03 , dem  Chaboras  in 
Mesopotamien  *).  Die  Landschaft,  die  er  durchströmt , respective 
begränzt , nennt  Xenophon  3)  aßia  und  Ilertzberg  *)  bemerkt 
dazu  mit  Recht:  „Mit  diesem  Namen  bezeichnete  man  damals  den 
Theil  Mesopotamiens  zwischen  dem  Chaboras  und  dem  Nordrande 
der  babylonischen  Marschen ; denn  nicht  allein  trägt  die  Landes- 
natnr  dieses  ausgedehnten  Gebietes  noch  ganz  den  Charakter  der 
syrisch-arabischen  Wüste,  die  südlich  vom  Euphrat  und  östlich  von 
der  syrischen  Bergplatte  sich  ausbreitet,  — sondern  die  einzigen 
Bewohner  dieses  Landes  waren  auch,  damals  wie  heute,  die  noma- 
dischen Stämme  der  arabischen  Beduinen.“  In  den  Zeitraum  der 
190  Jahre  zwischen  Ezechiel  und  Xenophon  fällt  die  Perserherr- 
schaft, die  aber,  wie  sie  sich  überhaupt  um  das  wüste  Mesopota- 
mien nicht  bekümmerte  *),  insbesondere  auch  die  Völkerverhältnisse 

3)  Gips  arab.  türk,  bedeutet  cinae  dus  (Frey- 
tag: is  ad  quem  sponte  veniebant!)  türk.  j&S  • . 

1)  Es  ist,  wie  ich  glaube,  das  Etymon  von  unserm  Gips,  griech.  yvyoe, 

o 

lat.  gypsum  in  dem  arabischen  . (s.  vor.  Anmerkung)  zu  suchen.  Der 

alte  Gebrauch  desselben  bei  den  Acgyptern  (Iler.  3,  24)  und  Aethiopen 

(Her.  7,  69  Pvtpiitg  rtjoog  P to  1.  4,  7,  36),  sowie  die  Herkunft  der  besteu 
Sorte  aus  Syrien  (PI  in.  36,  59)  deuten  genugsam  auf  orientalische  Ileimath ; 
und  Piinius  Worte:  „ quoni&m  celerrime  coi’t  et  sicuatur“  legen  eiue  Ableitung 
von  , ===  „gerinnen“  zumal  nahe.  Unter  den  Benennun- 
gen desselben  in  orientalischen  Sprachen  ist  uuarabisch  (Gaw&liqi 

Mu  arrab  42)  und  erst  durch  fränkischen  Mund  (ital.  gesso)  nach  dem  Orient 
zurückgewAndert ; türkisches  A 1 1 s c hi  selbst  nur  corrumplrt  aus  a 1 - £i  b s, 
und  zwar  in  so  alter  Zeit,  dass  man  den  Artikel  al-  mit  hin  übernahm ; pers. 
^ auch  kaum  aus  zusammengezogen,  wie  Vull.  L.  P.  II.  950  glaubt. 

— und  sind  nicht  identisch,  aber  synonym. 

2)  l>ic  Identität  des  ""1^13  uiit  dem  ist  nicht  ernstlich  anzu- 

fechten , wie  Wichel  haus  Z.  d.  D.  M.G.  V,  468  ff.  versuchte.  Bemerkt  sei 
nur,  dass  wenn  Euseb.  onomast.  den  Fluss  einmal  nennt,  dies  aus 

* Ai.fti  (wie  LYX.  st.  nbn  haben)  und  dem  Flussriamen  ' slßöoQn*  zusainmen- 
geschweisst  bt. 

3)  Anab.  1,  5,  1:  'Evxtvfrev  t^alavvet  ffta  xfjs  Ayaßins,  nachdem  vor-, 
her  (1,  4,  19)  an  einem  Flusse,  den  er  Araxes  nennt,  der  aber  unzweifelhaft 
der  Chaboras  ist,  gerastet  wordeu  war.  Vgl.  Niebuhr,  Assur  u.  Babel  287  ff 

4)  Der  Feldzug  der  Zehntausend.  S.  139.  — Vgl.  Niebuhr  Assur  424. 

5)  Heeren,  Ideen  l,  185.  — Die  Satrapic  Arabien  (Xen.  Cyrop.  8,  6,  7) 
umfasste,  wie  aus  der  Stellung  von  Arabaya  Bis.  I,  15  NU.  27  u.  u.  in 
den  Keilschriften  hervorgeht,  die  an  Aegypten  stossenden  arabischen  Länder.  — 

3b  * 
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dortselbst  nicht  berührt  haben  wird,  so  dass  die  Wanderstämme 
dieses  Gebietes,  die  seit  den  parthischon  Kriegen  bekannter  wurden, 
mit  Sicherheit  als  Herren  desselben  schon  für  die  vorausgegangenen 
Jahrhunderte  zu  gelten  haben.  Vom  untern  Euphratthal,  wo  die 
Stätte  der  seit  Nebucadnczars  Kriegen  verschollenen  Königreiche 
der  Iladur  und  Dasim  *),  westlich  und  südlich  von  Babylon, 
von  dem  Räubervolk  der  Attali  unsicher  gemacht  wurde*),  zog 
sich  eine  ununterbrochene  Kette  von  Nomadenstämmen , den  Nach- 
kommen Qcdar’s  *),  unter  dem  Gcsammtnamcn  JSxtjVircu  den 
Griechen  gcläutig,  bis  ins  nördliche  Mesopotamien  hinauf,  unter  sich 
in  viele  kleine  Dynastien  gespalten  4).  Die  mächtigste  unter  diesen 
war,  begünstigt  durch  ihre  Lage,  die  Herrschaft5)  Atra,  oder 
Hatra , arab.  6) , über  deren  Bedeutung  in  der  Arsakidenzeit 


Eher  ist  bei  den  'Apnftioi  in  der  confusen  Aufzählung  der  Gebietstheile  des 
Reiches  von  Seleukus  I.,  bei  Appian  de  reb.  Syr.  55,  an  die  mcsopotamischen 
Araber  zu  denken.  Vgl.  Asiuius  Quadr.  Fragm.  9:  r nao*  Evtfpnttjr 
Apaftiat. 

1)  Ueber  die  Benu -Iladur  und  Dasim  = *Yi3tn  rnDb?273  Jerem.  49,  28 
habe  ich  Ztschr.  D.M.O.  XX,  175  gehandelt.  — Lenormant  hist.  anc.  de 
l’Orient  III,  385,  Not.  1 ist  unklar  über  die  Lage. 

2)  PI  in.  6,  30  § 125:  Euphratcs  ..ubi  desiit  alveo  munire.  ad  confinium 
Characis  acccdente  tractu,  statim  infestant  Attali  Utrones,  Arabum  gens, 
ultra  quos  8 c e n i t a e. 

3)  Theodor  et.  ad  Ps.  119:  Tov  Krj8dp  dnuyoroi  ov  nodpto  rr^t  Bn- 
ßvliüvot  ftlxQi  f.pov  doKqroipTfu.  Vgl.  Nöldeke,  Amalek.  8.  6;  Plin. 
5,  12:  Cedrei  gehören  nicht  hierher. 

4)  Strab.  XVI,  3,  1:  xd  8'  £$i}s  rrte  Meoorroraitiae  f**XQl  JZv- 

pirts,  to  fiiv  nXrjota^ov  Ttp  noTttpfp  (dessen  Name  hier  ausgefallen.  Meineke) 
Hai  r fjv  Mtaonorctfiiav  2xt]vTxm  xutt’xovoiv  “A  p a ft  e e , Svxaoxeiag 
anoxerurj^iivoi  /uxpäs.  id.  XVI,  1,  26:  td  8t  npde  Meor;uftoiav  xtx Xt/itva 
xijs  Meoonora/iias  xai  dnotrtpa»  xtäv  opdiv  dvvBpa  xai  Jtrrrpd  orra 
k'xovotv  oi  2 xTjvlra  i Apaftes.  — Mit  der  Stadt  Exrjrai  (XVI,  1,  27) 
von  der  sie  im  engern  Sinne  den  Namen  haben  sollen  (Steph.  Byz.  574)  ist 
zusammen  zu  halteu  As  in.  Quadr.  fr.  11:  Maoxdvtj  rroÄi»  n pdf  redv 

ob» 

2xr]vixö)v  ’Apdftcov.  qXmw«  Jfiqüt  IV,  529. 

5)  He  ro  di  an  3,  1,  3 und  9,  1 nennt  einen  Baporjutos  König  der 
Atrener. 

6)  Ritter,  Erdk.  XI,  287  ff.  Im  Talmud  ‘"inn  Neubauer  Geograph. 

Talm.  392.  — In  Palmyren.  Inschriften  worden  ^3^  erwähnt,  Vogue 

Inscr.  sein.  8.  38.  — Ein  Distrikt  Banu-Hadra  mit  Nisibis  zusammeu 
Wenrich  de  vers.  XI,  8.  12.  — Arpaiy  Ttohi  uexai-v  Evfpaxov  xai  Ti- 
ypxjxos  Arrian  Parthika  bei  Steph.  Byz.  143.  — J ftqüt  s.  v.  j+azs»  II,  2H4 
kennt  eine  Legende,  wonach  der  Prophet  Jeremia  wider  den  König  von 

Hadr  weissagte,  die  also  die  Königreiche  Ha^or  in  dieser  Wüste  sucht.  — Der 
Name  ist  semitisch  (nicht  iranisch,  wie  Pott  Ztschr.  D.M.G.  XIII,  437  wollte): 

• - 

„feste  Wohnung“.  Ueber  die  spätere  jamanische  Ansiedelung  in  der 
Gegend  s.  Ztschr.  D.M.G.  XXIII,  570.  575. 
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Tabari  J)  berichtet : „Einer  der  Vasallen  Arsakes  I.  war  der 

König  von  Hadr.  Dies  Hadr  ist  der  Gesaramtname  einer  Gegend , die 
an  der  Grenze  von  Iraq  jenseit  des  Tigris  (d.  i.  westlich ; Mircbond 
I,  222  „zwischen  Tigris  und  Phrat“)  drei  bis  vier  Städte  *)  nach 
der  Wüste  zu  umfasst.  Die  arabischen  Stammfürsten , welche  auf 
dieser  Seite  des  Tigris  herrschen,  sind  unabhängig  von  dem  persi- 
schen Grosskönig,  vielmehr  sind  die  Araber  selbst  diesem  König 
von  Hadr  botmässig,  da  er  der  arabischen  Wüste  so  nahe  sitzt. 
Diesem  Könige  übertrug  Arsakes  den  Oberbefehl  über  seine  Streit- 
macht.“ — Nordöstlich  davon  an  einem  Zufluss  des  Chaboras  liegt 
Singara,  gleichfalls  Hauptort  eines  arabischen  Clans,  der  Prae- 
t a v i *) , in  deren  Gebiet  eine  Station  auf  Trajans  Zuge  4)  gegen 
Atra  den  Namen  Alaina8)  jyJl  wegen  ihrer  Lage  an  einem 
Quellbache,  wiederum  mit  arabischem  Artikel,  trägt.  In  arabischen 
Sagen  heissen  die  Gründer  von  Singar  Benu  el-Belenda6)  an- 
gebliche Madiauiter,  wovon  das  arabische  Gentile  Belendavi  obi- 
gem Practavi  congruent  ist.  — Einen  dritten  Stamm  in  der  Nähe 
des  Chaboras  (ylßoQpas)  nennt  Strabo  7)  in  einer  allerdings  nicht 
wohlerbaltenen  Stelle,  wo  er  sagt,  dass  die  Handelsstrassc  aus  Sy- 
rien nach  Seleucia  und  Babylon  über  die  Flüsse  BaotXuoe  (d.  i. 
Balissus!)  und  Aßoppaq  und  dann  durch  das  Gebiet  der  Skcniten 
unterhalb  der  sogenannten  MaXioi  verlaufe.  An  eben  dieser 
Strasse  halbwegs  zwischen  dem  Chaboras  und  Balissus  liegt  der 


1)  Tabari,  türk.  Hebers.  It,  146  vgl.  III,  53  — Aehnliches  aas  der 
Sassaniden  zeit  berichtet  H>m»  Isf.  31 . 

2)  Eine  derselben  nennt  Arrian  Parth.  bei  Steph.  Hvz.  414,  10:  Aißnva 
TttU  ‘Atoms  ytirrui^ovaa , dieselbe  die  Ptol.  5,  18,  9 Aaßßava  naon  töv 

<1 

Tlyg ir  nennt,  von  arab.  A**J,  KaaJ  later,  was  Tuch  Ztschr.  D.MO.  II,  366 


nicht  als  spccicllen  Arainaismus  batte  anführen  dürfen. 


3)  PI  in  5,  21  § 86:  Mox  Arabes  qui  Praetavl  vocantur ; horum 
caput  Singars.  — Billig  hat  eine  unsichere  Variante  Ketavi. 

4}  Dio  Cass.  68,  31.  Amminn.  25,  8.  Uran.  Fragm.  3. 

5'i  Tab  Pcut.  — Geogr.  Ravcnn.  81,  15.  Dazu  die  Karte  in  Spruuer- 
Menke,  Atl.  ant.  hist.  pl.  XXVII. 

6)  Ibn-el-Kelbi  b.  Jäqüt  Mil.  III,  158: 


ÜUc  tiUle  ^ 

Der  Wechsel  des  r und  f,  wie  Xn^/uivSrj  Xcn.  An.  1,  5,10 
= Ezech.  27,  23,  ist  bei  einer  iranisch-semitischen  Mischbevölkerung 

erklärlich.  8.  Tuch  55.  d D M.ö.  a.  a.  O.  368. 


7)  Strab.  XVI,  1,  27:  vno  riöv  MnXiov  vvvi  xaXovfUvmv.  Vgl.  den 
häufigen  Namen  ß<b73  MttXr)  iu  Palmyra.  Vogüö  p.  13,  53. 
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Flecken  (xbiponoh^)  'Akkäv  >),  den  ick  nebst  dem  gegenüber  auf 
der  andern  Seite  des  Euphrat  gelegenen  Ort  ’AXttfta&tt 2)  anfükre, 
weil  das  Al-  darin  möglicher  Weise  auch  der  Artikel  ist3).  — ln 
dieser  Umgebung  kann  es  also  nicht  befremden,  wenn  Ezechiel  ein 
Wort  mit  arabischem  Artikel  aus  dem  Idiom  der  umwohnenden 
Landbevölkerung  entlehnte. 

Neben  der  einen  Thatsacke,  dass  die  überwiegende  Masse  der 
niedrigen  Bevölkerung  im  inneren  Mesopotamien  arabischer  Natio- 
nalität war,  bleibt  wohlverstanden  die  andere  stehen,  dass  in  den 
Städten  vorwiegend  aramäische  Elemente  die  Träger  der  Bildung 
waren , und  je  näher  den  Grenzen  Syriens , desto  vereinzelter  das 
Arabische  da  hineinragt.  Aber  immer  kenntlich , immer  deutlich 
geschieden  von  der  aramäischen  Familie!  4)  Und  je  näher  der 
Epoche,  die  in  Vorderasien  die  Wiedergeburt  des  Semitismus  und 
seine  monotheistische  Reaction  gegen  den  Hellenismus  kennzeichnet, 
desto  mehr  tritt  das  arabische  Volksthum  aus  seiner  nomadischen 
Abgeschiedenheit  in  der  Wüste  heraus  und  greift  rege  und  ehr- 
geizig in  die  Kämpfe  der  Zeit  ein.  I)ic  Uraraber  der  vorchrist- 
lichen Zeit  bereiten  so  der  jamanischcn  Schicht  die  Staffel,  wie 
diese  der  schliesslichen  Obmacht  der  adnanischcn  Familie  vorarbeitet. 
Insbesondere  ringt  in  der  Selcucidenzeit  auf  den  Grenzen  Syriens 
und  Mesopotamiens , im  höchsten  Norden  sowohl  wie  in  Mittel- 
syrien und  dem  Hauran,  das  arabische  Element  um  die  Achtung 
und  Anerkennung  seiner  Selbstständigkeit  und  Lebenskräftigkeit. 
Damals  geschah  es,  dass  syrische  Fürstensöhne  den  Wüsteuhäupt- 
lingen  zur  Erziehung  anvertraut  wurden  5) , dass  die  kriegerischen 
Könige  und  Feldherrn  hüben  und  drüben  um  die  Bundesgenossen- 
schaft arabischer  Phylarchen  warben  6) , dass  Einfälle  arabischer 

1^  Isidor.  Cliarac.  Maus,  parth.  1,  10.  Einen  gleichnamigen  Flecken 
r)Xli  in  Armenien  führen  die  arab.  Geographen  Jäqüt,  Abulfcda  unter  dem 
Buchstaben  J , »Iso  mit  dem  Artikel,  ein. 

2)  Ptol.  5,  15,  25.  Auch  *Aht).lg  etwas  westlicher  davon  und  Aluvavig 
5,  18,  13  gehören  vielleicht  in  diese  Kategorie;  desgl.  AXayun  am  Balissus 
Is i d.  C h ar.  1,  1. 

3)  Steph.  Byz.  82,  3:  "AfiU&a  rttg  ‘Afjrtßiag  %a»gioVj  one(*  t'i/r  Kiyovtuv 

"Axuufra  , xexXrjrn * Oe  and  rijg  (!).  Akmatha  wenigstens  ist,  wenn 

nicht  der  ganze  Artikel  auf  Hamath  zu  beziehen , arabisches  JGi  i Hügel , ein 
häutiger  Ortsname  Marä^id  s.  v.  I,  86. 

4)  Strab.  16,  2,  11:  Aei  tP  ui  TtXrjOtaizfQOi  r oli  2vqoig  ijutooJ rt(tot 

xai  i, txov  Apttfifs  Hat  JUxr/vTza f,  i/yetioving  Pyoneg  ovrrexayfievng  mtXX.or. 
— Uebor  den  nationalen  und  sprachlichen  Gegensatz  zwischen  Arabern  und 
Syrern  (Aramäern)  ist  Strabo  1,  2,  34  sich  ganz  bewusst. 

5)  Diodor.  exc.  XX,  XXI  iu  Fragm.  H.  Gr.  II,  S.  XVII  — 1 Macc.  11,39. 

6)  So  Antiochus  der  Grosse,  App.  Syr.  32.  — Antiochus  Epipha- 
ncs,  1 Macc.  5,  39.  — Diodotus  Diod.  Exc.  XXI.  — Antiochus  Ky- 
z i k. , Joseph  Ant.  13,  13,  4.  — Demetrius.  Joseph.  13,  15,  1.  — Ptole- 
maeus  Lathurus  ebenda.  — Arsakcsl,  Tabari  II,  146.  — Tigranes 
Plin.  6,  32  § 142,  in  deren  aller  Heeren  arabische  Hülfstruppen  eine  hervor- 
ragende Kelle  spielen. 
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Horden  das  Signal  zum  Kampf  um  die  Grenzen  der  sich  an  ein- 
ander reibenden  Grossmächte,  Aegypten,  Syrien  und  Persien  gaben  >). 

So  schieben  sich  in  die  Nordmark  Syriens,  in  die  Stätten  der 
vollendetsten  syrischen  Cultur,  Araber  aus  Mesopotamien  vor  bis  nach 
Harr  an  *),  wo  ohnehin  von  Alters  her  ein  Hauptmarkt  des  arabi- 
schen Handels  war’),  und  nach  Orrhoö-Edessa4),  wo  eine  Reihe 
von  Herrschern  aus  arabischem  Stamm  mit  meist  arabischen  Namen 
seit  131  v.  Chr.  blühte5),  und  in  dessen  östlicher  Umgebung  ara- 
bisches Volk  bis  an  den  Euphrat  wohnte,  der  hier  die  Grenze 
gegen  Commagene  bildete  6).  Eine  Erscheinung,  der  in  der  Ge- 
schichte der  syrischen  Sprache  und  Litteratur  noch  nicht  genügend 
nacbgegangen  ist,  nämlich  der  Uebergang  altarabischer  Wörter  in 
das  Syrische,  findet  hier  ihren  Anknüpfungspunkt 7).  Vorislamisches 
Sprachgut  ist  es  jedenfalls,  wenn  schon  Hieronymus8)  das  arabische 


(Ricinus-Baum)  der  Syrischen  Sprache  in  der  Form  el-keroa 
vindicirt,  und  ähnlich  dürften  andre,  im  Syrischen  mit  dem  Artikel 
al  versehene  Vocabeln  aus  dem  Gebiete  der  Botanik,  wie 
= „Convolvulus  Turbith“,  „Saccus  papave- 

ris“,  und  Heilkunde  9)  ihre  Entlehnung  den  Anfängen  der  philoso- 
phischen Schulen  in  Harran  und  Edessa  verdanken,  die  mindestens 
in  die  ersten  Jahrhunderte  nach  Chr.  zurückreichen.  Steckt  doch 
auch  in  den  byzantinischen  Pflanzen-  und  Droguennamen  10),  in  denen 


1)  Fragin.  II.  Gr.  IV,  561.  Jos.  Ant.  20,  4,  1.  — Appian  Syr.  51: 
Ötixie  itffitpd'r,  Sporns,  roig  ytirorns  ivoxAoivrai  Apaßas  ä/uwoftivtp  (sc. 

— Justin  XL,  1.  Tabari  II,  21  ff.  — JAqüt  MB.  II,  376  ff. 

2)  Appian,  Parthica  S.  264.  26».  — Asin.  Quadr.  Parth.  9.  — 
Ztscbr.  D.M.G.  XXIII,  577. 

3)  Ezech.  27,  23.  — Juba  fr.  52.  — Movers  Phon.  III,  S.  247. 

4)  Plin.  5,  § 86:  Arabia  ...habet  oppida  Edessam,  Calirrhoen, 

Carrhas.  StopU.  Byz.  561,  7;  261,  1,  2 Note. 

5)  8.  im  Allg.  Lauglois,  numism.  des  Arab.  8.  118  ff.  — Meier  Ztschr. 
D.M.G.  XVII,  581  ff.  gegen  dessen  Ein  wände  betreffs  der  Nationalität  zu  bemer- 
ken ist:  *s4 fiyaQO*  heisst  sowohl  ausdrücklich  'A  qdßtov  (Appian. 

> ' bf 

Parth.  250,  vgl.  Jos.  XIII,  14,  3)  als  auch  ist  der  Name  arabisch:  ^ 

dessen  Deutung  Ztschr.  D.M.G.  XVIII,  791  uud  Wetzstein  ausg.  Inschr. 
8.  338  gegeben  ist.  Wegen  der  andern  arab.  Namen  s.  Ztschr.  D.M.G.  XVI,  386. 

6)  Plin.  5,  § 85:  (Euphr&tes)  Arabiani  laeva , Orroeon  dictam  regio- 
nem,  . ..dextraquo  Commagcnen  disterminat.  — 6,  25:  iuitium  Mcsopotamiae 
facit,  inter  duos  amnes  sitae;  quod  interest  ibi  tenent  Arabes  Orroei. 

7)  Hoffman n,  gramm.  Syr.  S.  23  nimmt  an,  dass  arabische  Lehnwörter 
ins  Syrische  erst  in  Folge  der  muharamedanischen  Eroberung  gewandert  seien. 

8)  In  der  von  den  Auslegern  zu  Jon.  4,  6 citirten  Stelle:  pro  cucurbita 
sive  hedera  in  Hebraeo  legiiuus  kikajon  quae  etiam  lingua  Syra  et  Punica 
el-keroa  dicitur. 

9)  Gesenius  Thes.  I,  p.  92b. 

10;  Langkavel,  Botanik  der  spätem  Griechen  vom  3.— 13.  Jahrhundert 
1866  — hat  dieselben  neuerdings  in  einer  leider  für  die  Kritik  sehr  ungeniess- 
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sich  Arabisches  mit  dem  Artikel  erhalten  hat,  wie  z.  B.  üfinQoa- 
oavctp  Mandragora  officinalis,  nXatXäfi  (ohne  Assi- 
milation) = Adonis  (?),  äXovtcp , IXovgl  = Rosa,  äX- 

X«va,  aXyctvia  =aLl>(  Lawsonia  alba,  IXydgS  Gummi  arabicum, 
Xiaiv  iXaodfpeQ  — ^UJ  Polygonum  aviculare,  Xiaiv  IXya- 

fitX  — y+J- 1 ^LuJ  Plantago  asiatica  u.  aa.  sicherlich  manches  tra- 
ditionelle aus  älterer  Zeit  neben  jüngerem. 

Für  den  Gebrauch  des  Artikels  al  bei  den  Arabern  im  syrisch- 
mesopotamischen  Grenzgebiete  haben  wir  noch  weitere  Belege , und 
zwar  aus  unzweifelhaft  vorchristlicher  Epoche 

In  dem  Terrainabschnitt,  der  einerseits  von  Balissus,  anderer- 
seits vom  Euphrat  zwischen  dessen  beiden  Hauptübergangspunkten 
Zeugma  und  Thapsakus  begränzt  wird,  und  in  welchem,  südlich  von 

Edessa,  die  Station  vliwQijß-  d.  i.  ol^e  („loea  patentia  in  cou- 
finibus  hortium“,  Freyt.)  die  politische  Grenze  der  durch  Fompeius 
coustituirten  Provinz  Syrien  (seit  64  v.  Chr.)  bildete1),  traf  die 
römische  Herrschaft  auf  eine  Gruppe  von  arabischen  Stämmen,  die 
sich  ihre  Unabhängigkeit  zu  bewahren  wussten.  Die  einen  sind  die 
Rhoali  *),  die  Vorfahren  der  noch  jetzt  in  Syrien  hausenden  Ru- 
wala  oder  Rawalla  3),  in  denen  ich  nach  Wetzstein  4)  schon  vor 
Jahren  einen  Rest  der  ältesten  arabischen  Völkerschicht  erkannt 
habe.  Die  andern  heissen  Rhambaei  6),  ein  Name,  der  bei  allen 


baren  Form  ausammengestcllt.  Vgl.  Pott  in  Ztschr.  f.  K.  d.  M.  V,  57- — 83 
und  VII,  91—167. 

1)  8.  C.  Müller  zu  leid.  maus,  partli.  1,  2 Auin.  S.  346,  der  mit  diesem 
Auyreth  sehr  ingeniös  das  Oruros  bei  Plin.  6,  30  i 119  combinirt  hat. 
Obige  Etymologie  unterstützt  seine  Vermuthung.  — Andre  arabische  Femi- 
ninalformen  auf  -at  sind  in  der  Gegend  Nrtßavttlf  Isid.  1,4.  KavttuäH  Cod. 
B ebenda.  — Den  Beinamen  M avvonogg  a , den  Isid.  angiebt,  halte  ich  für 
corrnmpirt  aus  Mavvems  Xn,Va ■ Vgl.  Uran.  fr.  27:  Mäntute  X‘°Vn  - neoi 7 
t uir  noinftiör , tv  t]  oixovaiv  ‘Aga  fl  es  Maerttöxni;  und  kaum  ver- 
schieden davon  dürfte  sein  Steph.  Byz.  431  , 3 Marvnxagtn  nölu  ’.-foa ßias, 
ein  Name,  der  schon  seiner  Zusammensetzung  nach  nicht  der  arabischen  Halb- 
insel angeboren  kann  , sondern  zu  der  firuppe  von  Compositis  mit  rrauisebetn 
karta  (Pott  in  Ztschr.  D.M.G.  XIII , 394)  im  Arsacidcnreiche  zu  stellen  ist. 

2)  Plin.  V.  21,  § 86:  (Zeugmatisi  ex  adverso  Apameam  Seleucus  utrius- 
que  couditor  pontc  junxerat.  Qui  cohaercut  Mcsopotamiac  Kboali  vocantur, 
at  in  Syria  ...Arabcs  sconitae. 

3t  Berggren,  gnide  fr.  arabc  58,  Kowlla;  al-Kawalla 

prenger  Ztschr.  D.M.Ö.  XVII,  226,  No.  149;  Ruwala,  Wetz- 

- C ’ s » 

stein  RB.  S.  138f.  Ausgew.  Inschr.  360:  , gontile  . 

4)  Ztschr.  D.M.G.  XVI,  387.  - Wetzst.  a.  a.  O.  S.  5,  verspricht  eth- 
nologische Notizen  über  zeither  unbekannte  Stämme  und  Poesien  in  einem  Ara- 
bisch, das  man  in  Damaskus  nicht  versteht. 

5)  Strab.  16,  2,  10.  — Vgl.  Niebuhr,  Assur  und  Babel  S.  511. 
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Arabern  in  der  Form  Habia  häufig  wiederkehrt,  vielleicht  aber 
auch  nicht  verschieden  ist  von  den  Taaßr/voi  die  Ptolemäus  *)  in 
der  arabischen  Wüste  neben  den  'ÜQ-^iVoi  nennt.  Der  gewöhn- 
liche Sitz  dieser  Itbambäer  war,  wie  aus  Strabos  Worten  hervor- 
geht, das  rechte  Euphratufer ; sie  traten  aber  in  zeitweilige  Dienste 
der  Römer  als  Soldtruppen  und  machten  Einfälle  in  Mesopotamien. 
Ihr  Fürst,  dem  das  Ehrenprädikat  qpt'Aoc  Ptuuaiwv  beigelegt  wird, 
hiess  ’/4l--/aidct[ivos  *),  nach  andern  'Ak^atdovtog  3),  worin  der 
Artikel  nicht  zu  verkennen  ist,  mag  auch  im  Uebrigen  die  Ablei- 
tung des  Namens  zweifelhaft  sein 4).  Zur  Bestätigung  dessen  dient, 
dass  ein  anderer  arabischer  Fürst,  der  gleichfalls  in  der  Landschaft 
am  rechten  Euphratufer  zu  derselben  Zeit  herrschte5),  den  Namen 

SffttXXris  6)  führt , arabisch  »JU!  , als  eins  der  ältesten  Zeug- 
nisse für  die  Verehrung  All  ah ’s. 

Dies  geleitet  uns  zu  einer  Erörterung  der  mit  den  Gottes- 
namen Allah  und  Allat  zusammengesetzten  Namen  in  verwandten 
Gebieten. 

Ueberschreiten  wir  die  syrische  Grenze  südlich  der  Landschatt 
Paropotamia  nach  der  grossen  Wüste  zu,  wo  als  Grenzstädte  Abae  7), 
Chalkis  8)  und  Larisa  9)  bald  zu  Syrien,  bald  zu  Arabien  gerechnet 


1)  Ptol.  5,  19,  2.  — Wenn  auch  diese  Orcbeni  mit  den  oben  erwähn- 
ten Orroci  des  Plinius  durch  die  Form  Orrlieni  in  einer  Inschrift 
(Langlois  Numism.  120)  in  Einklang  zu  bringen  sind,  so  wären  beide  Stämme 
zu  Ptoleinäus  Zeit  südlicher  gezogen  gewesen. 

2)  Strab.  a.  a.  O. : Ta)v  de  ovftfiaxovvitov  iq}  Baootp  tjv  xai  ‘Altai- 
d a fi  v o s j 6 rci/v  Pa  u ß n lat  v ßaotX.evs  idov  irr  os  (d.  h.  auf  der  syrischen 
Seite)  r ov  Evtpgdrov  vofiadtor'  iJV  de.  cplXos  Po>  ftaiwr,  ddtxeTo&ai  di  vofti- 
oa c V7t 6 t tdv  r/yefinvmv , ixneodfv  eis  ri]v  Meaonorafitar  iuiofrofvoet 
tot«  r rp  Baootp.  Varianten  des  Namens  sind:  'AX.xaidaftos,  'AXxddafios. — 
S.  Renan,  hist.  LL.  SS.  343,  Anm. 

3)  Dio  Cass.  36,  4;  40,  20;  47,  27,  wo  er  als  Agai/>  bezeichnet  wird. 

4)  Plausibler,  als  was  ich  Ztsclir.  D.M.G.  XV,  443  beigebracht  habe,  ist 

, o - 

mir  jetzt  die  Vergleichung  der  Qämüsstelle  III,  579:  ,.  Al-haidam 

ist  Eigenname  eines  Mannes  und  bedeutet  einen  der  „tapfer  einhaut“,  sowohl 
in  den  Feind,  als  in  die  Schüssel.  Vgl.  Wetz  st.  a.  Iusclir.  354. 

5)  Strabo  16,  2,  11:  dfiopos  d ’ ioti  tij  A xapiatv  tzoos  tut  uiv  rj  rtoy 
(p  v X d g x v Agdßutv  xaXovftevt;  naponoruftia  , deren  Hegemonien  auf- 
gezählt werden:  xafrdneg  r]  Xafitptxrgdfiov  xai  tj  Paftßagov  xai  » 7 0efteXJ.it 

xai  dXXcov  r otovrtov.  — Auch  Pd/tßagos  ist  ein  Araber,  vgl.  PI  in. 

7,  16:  Gabbaram  nomine,  ex  Arabia  advectum,  unter  Kaiser  Claudius. 

6)  Ich  accentuire  0tutXXd(>  wie  'AßdeXXäs  Theophan.  Chron.  672  f. 
— Die  Ausgaben  Strabo’s  haben  gen.  0ifteXXay  entschieden  unrichtig.  Ben- 
seler  WB.  Griech.  Eig.  486:  OeueXXas. 

7)  Diod.  32,  11,  exc.  XX. 

8)  Diod.  Exc.  XXI:  nagd  7idX.tr  XaXxida  xetftevfjv  er  rote  fied'ogiois 
r t,s  An  aß  ins.  — Steph.  Byz.  684,  15.  XaX.xis.  noXts  iv  JZvglq  , xr  toO'eioa 
t >7x6  Movtxov  x ov  Agaßos. 

9)  8teph.  Byz.  413,  1:  Atto tan  ..Xvgias,  rjr  Xvgoi  JUZ,agn  (d.  i. 
Scheizar)  xaXovon.  — Plin.  6,  32,  § 159  wirft  in  einer  ungenauen  Com- 
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werden,  so  begegnet  uns  arabisches  Volksthum  zunächst  iu  und  um 
Palmyra.  Zwar  ist  auch  da  aramäische  Cnltur  überwiegend,  und 
die  palmyrenische  Schriftsprache  ein  aramäischer  Dialect,  allein  in 
dem  Völkergewirr  *)  der  grossen  Handelsstadt  heben  sich  arabische 
Familien  als  Mitbewohner,  namentlich  in  älterer  Zeit  deutlich  ab. 
Was  Vogüö  in  dieser  Beziehung  nur  zweifelnd  anzudeuten  wagte  *), 
lässt  sich  mehr  als  wahrscheinlich  machen,  wenn  man  erwägt,  dass 
arabische  Lehnwörter  gerade  in  den  ältesten  palmyrenischen  In- 
schriften Vorkommen , wie  Jcä?  in  Texten  aus  den  Jahren  40,  56 , 
85  n.  Chr.  *),  und  vorzugsweise  in  Verbindung  mit  Familiennamen, 
die  später  verschwinden , wie  die  Beni-Meithä.  iu  den  Jahren 
9 v.  Chr.  — 56  n.  Chr.  4),  I5e  n i - Magd  ath  im  J.  85  5);  dass  ferner 
charakteristische  Eigennamen  arabischer  Formation,  wie  die  Diminu- 
tiva  in  o — ai  ( z.  B.  ib*ns  = K o h a i 1 , Enkel  und  Grossvater  in 
einer  Inschrift  v.  J.  9 v.  Chr.,  ib'^r  ’Oyijlog , einmal  in  dem  Stamm 
oder  Geschleehte  der  Beni-Zabdibol , deren  schon  im  J.  40  n.  Chr. 


pilation  seiner  Quellen  diese  syrischen  Städte  nach  Arabia  felix:  Fuerunt  et 
gracca  oppida  Aiethusa,  Larissa,  Chak-is , deleta  variis  bcllis;  alle  drei  sind 
zusammen  genannt  Btrabo  16,  752  f.  Forbiger  a.  g.  181. 

1)  Eine  jüdische  Colonie  in  PalmyTa  um  212  n.  Chr.  — Vogüd  Inscr. 
Sdm.  8.  17.  25.  — Ebenda  ein  namhaftes  Contingent  aus  Mesenc  , also  Naba* 
tüer  8.  10  f.  — Die  Tribus  Beni-Hala  flVn  "lÜ , ebenda  No.  67  8.  49  dürfen 
mit  XaXay  wie  Isid.  C har.  1,  3 die  llauptstadt  der  XftXwvJrat  (Gcogr.  Min. 
U,  423  unter  den  t&vr]  o in »•  genannt)  schreibt,  um  so  eher  zusammenge- 
halten  werden,  als  der  Zweig  von  ihueu,  der  in  Inschr.  67  Antighar 

heisst,  mit  dein  Volke  An  deghar , das  neben  den  Zutt  undSeja- 

bidsche  in  Babylonien  noch  zur  Zeit  des  Islam  hauste  (Beladori  375  ff. ), 
identisch  scheint. 

2)  Vogiid  Insc.  Sdm.  S.  75:  Scrait-ce  l’indicc  de  l’origine  Arabe  de  ces 
famillcs  et  de  la  plupart  des  familles  dominantes  äPalmyre?  NÖldeke  Ztschr. 
D.M.G.  XXIV,  105  räumt  das  Vorhandensein  eines  »Jedenfalls  starken  Bruchtheils 
arabischen  Blutes  unter  den  Palmyrcneru“ , unter  Anführung  einer  Zahl  arabi- 
scher Voca beln  in  den  aramäischen  Inschriften,  ein.  Vgl.  Osiander  Ztschr. 
D.M.G.  XV,  369. 

3)  V og öd  a.  a.  O.  p.  38.  39.  73. 

4)  Vogüc  a.  a.  O.  p.  37.  38.  Zu  dem  Stammnamen  vergleiche  ich 

? was  nach  Qümfts  I,  367  ein  Ort,  nach  Jaqüt  MB.  IV,  712  aber 
eine  Landschaft  in  Syrien  w'ar;  und  Plin.  6,  32,  § 158:  Amaitaei  oppidis 

Nessa  et  Chcnnesori  (Sillig  Cennessori),  letzteres  -r  Qinncsrin 

Talmud  bei  Neub.  Gdogr.  306  ^p  d.  i.  ,,  Adlernest 44 , ein  Name,  der 

in  Nordsyrien  wiederkehrt.  Im  Dialcct  dieses  Kinneschraja  hiess  „der  Hahn  k 
, woraus  der  Eigenname  2oy„aifi$  in  Palmyra,  dessen  Etymologie 

V o g Ü d 8.  45  ,,douteusc“  ist,  sich  erklärt. 

5)  Vogiid  a.  n.  O.  p.  73;  vgl  das  Oentile  "PI 372  in  Binaitischen  Inschr. 
Ztschr.  d.  D.  M.  G.  XVI  334.  — Die  Endung  -at  ist  ein  Wahrzeichen  mehr  ftir 
arabische  Herkunft. 
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Erwähnung  geschieht  *),  ein  andermal  im  J.  249  n.  Chr.  als  Enkel 
eines  ’air  „Arabers“  *)  von  Alters  her  noch  vor  der  eigentlichen 
Glanzepoche  Palmyras  dort  heimisch  erscheinen;  und  endlich  dass 
eine  palmyreniscbe  Phylc  nach  einer  Inschrift  v.  J.  129  n.  Chr.  den 
als  arabisch  nachweislichen  Cult  der  Göttin  Allat  besass  *).  Unter 
diesen  Umständen  muss  die  Anssprache  der  mit  r'rs  zusammen- 
gesetzten Namen,  wie  sie  in  den  griechischen  Beischriften  OictßdX- 
Xn&og*),  ^aXfictXXa&og 5)  vorliegt,  als  Zeugniss  dafür  gelten, 
dass  durch  Araber,  die  den  Artikel  al  besassen,  die  Form  Allat 
nach  Palmyra  den  Weg  gefunden  hat,  wenn  schon  die  constanle 
Schreibung  derComposita  nbam  6),  nb»b«7),  nbna?8)  und  nb-ix;9), 
die  keine  Spur  vom  Artikel  aufweist,  zu  beweisen  scheint,  dass  dem 
palmyrenischcn  Schriftthum  das  Bewusstsein  der  grammatischen 
Theile  solcher  Zusammensetzung  mehr  oder  minder  verloren  ge- 
gangen war,  während  es  den  Arabern,  denen  Herodot  die  Form 
' AXiXar  verdankte,  vollkommen  gegenwärtig  gewesen  sein  würde. 
Ehe  wir  dieser  Urform  weiter  nachgehen,  ist  zu  erörtern,  inwieweit 
die  Araber  in  Palmyra  das  der  Allat  entsprechende  männliche  We- 
sen unter  der  ihrem  Dialect  eigenen  Form,  die  wir  oben  in  6 hutX- 
A«s  = eJU!  ^**3  erkannten,  importirt  haben.  Vogü6  allerdings  ist 
geneigt,  wenigstens  in  einem  Falle  den  arabischen  Namen  sJJl  ^**3 
im  Palmyrenischen  wiederzufiuden,  nämlich  als  einheimische  Schrei- 
bung des  gräcisirten  Ti  fiöXaog  10).  Allein  die  in  den  Inschriften 


1)  V o g ü i a.  a.  O.  p.  50  verglichen  mit  p.  39,  No.  33  und  No.  10. 

2)  Vogiie  a.  n O.  p.  65,  No,  65.  Die  auf  auslautendcu  Nomina 
propria  sind  in  der  Regel  ursprünglich  Geschlechtsnamen , so  tlH  No.  31, 
'Bin  No.  133,  '“2?  No.  7;  ,3:iN  No.  73  u.  na. 

3t  VogiltS  a.  a.  O.  p.  14.  Der  fragmentarische  Zustand  der  Inschrift 
No.  8 lässt  den  Stammnamen  nicht  deutlich  erkennen ; die  analoge  Fassung  von 
Nr.  10  und  die  Fundstelle  der  Inschrift  in  der  Cnlonnade  der  Zahdiholidcn 
lässt  aber  vormutlieii,  dass  dieselbe  I’hyle  gemeint  ist,  die  in  No.  12  fyyoriii 
Zttßöißfaititur  heisst. 

4j  Vogiiö  a.  a.  O.  p.  41  fT. , No.  37:  OvitßäXXn&os  t oo  Mavvninv 
Vater  der  4 Brüder,  die  ihr  Grabmal  i.  J.  103  n.  Chr.  errichteten;  p.  16 
No.  13;  OiußdV.atfin  tov  JSv/uövov , Grossvater  der  Marthi , die  i.  J.  179 
schon  als  verheirathete  Frau  und  Mutter  mehrerer  Söhne  gestorben  war.  — 
Diese  beiden  Vahballat  lebten  also  im  1.  Jahrhundert. 

5.  Vogüd  a.  a.  0.  p.  13,  No.  7 vom  J.  257.  — Ein  älterer,  Bruder 
des  Vahballat  No.  37,  kommt  vor  No.  54.  Vgl.  a.  a.  O.  p.  45. 

6)  Vogüti  a.  a.  O.  p.  16.  23.  41  ff.  77  in  Inschriften  aus  den  Jahren 
103  __  230  n.  Chr.  — Römische  Münzen  ums  J.  270  schreiben  lateinisch 
VABALATHVS,  griech.  O Pd Hd. lAd(i()Z  Sa  11  et  in  Numism.  Ztsehr.  1870, 
S.  31  ff. 

7)  Vogüö  a.  a.  O.  p.  18,  No.  7,  vom  Jahr  257.  — No.  54. 

81  Vogiie  a.  a.  O.  p.  65,  No.  94  *13"iy  *13  n-33? , v.  J.  249. 

9)  Vog ft 6 a.  a.  O.  p.  88,  No.  150.  — Zweifelhaft  ist  mir,  ob  auch 

e Ö » 7 

rib'TJ  No.  111  Gadi- Allat  zu  leseu  ist,  oder  nicht  vielmehr  fcijcV»- . 

10)  VogUd  a.  a.  O.  p.  31.  Levy,  Z.  D.M.G.  XVIII,  116  nbNTJT. 
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vorkommenden  Composita  ZaßSeXä '),  ’EXaaaü  *)  und  'Eläßr/Xo^ s) 
gehen  vielmehr  auf  aramäisches  n’5K  zurück,  und  die  Orthographie 
Nssnbtt  4),  baribN5)  ist  damit  im' Einklang,  während  ttbnar  ®)  nur 
nach  dem  Gehör  die  Form  -Elä  wiedergibt  und  das  vereinzelte 
btt  in  btot  7)  und  btcno  8)  keineswegs  als  schlechthin  damit  iden- 
tisch anzusehen  ist,  sondern,  wie  Wetzstein  für  die  analog  gebilde- 
ten hauranischen  Namen  wahrscheinlich  gemacht  hat  9),  hebräischem 
Einfluss  verdankt  wird.  Wir  hätten  also  in  dem  Durcheinander  von 
palmyrenischen  Eigennamen  mit  hebräischem  bc<,  aramäischem  rtb«, 
arabischem  rstt  ein  Spiegelbild  des  Gewirres  von  Nationalitäten, 
das  dort  zusammenwohnte.  Eines  besondern  Cultus  gedenken  die 
Inschriften  nur  in  Betreff  der  rbt»,  und  die  Uebersetzung  des  Na- 
mens Vahballat  durch  ’ A cb/vodwpog  10)  bezeugt  ein  lebendiges  Ver- 
stäudniss  des  Arabischen  in  der  Dynastie  der  Benu-Odeina  in  der 
zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts.  Das  oben  nachgewiesene  histo- 
rische Alter  des  Namens  lässt  aber  keinen  Raum  für  die  Annahme, 
als  wären  erst  durch  die  Wanderungen  seit  dem  Zuge  der  Sabäer 
Araber  hierher  gerathen;  vielmehr  sind  dieselben  der  älteren  Schicht 
zuzuzählen , wie  ja  auch  die  Araber  selbst , die  die  Benu  - Odeina 
uuter  die  Amalekiter  rechnen  11),  genugsam  andeuten,  indem  sie  zu- 
gleich melden,  dass  die  von  dieser  Dynastie  beherrschten  Land- 
striche, in  denen  sich  die  ersten  Ankömmlinge  von  Qudaa  nieder- 
liessen,  zwischen  el-Behiä,  Huwwarin  und  ez-Zeitön,  vou  Arabern 
bevölkert  waren.  Der  „Amalekiter  Dharab  b.  Ilassän,  der  damals 
an  der  syrischen  Grenze  über  die  Araber  herrschte“  ist  jener 

1)  V o p ü ("  a.  a.  O.  No.  5,  vom  J.  155  n.  Chr.  - — Daneben  Zn,tSiiae 
No.  15  v.  Jahr.  242;  Zafthüä  Gen.  No.  63,  v.  J.  182  n.  Chr. 

2)  V orü6  a.  a.  O.  No.  70. 

3)  Vogüd  a.  a 0.  No.  37  v.  Jahr.  103  n.  Chr. 

4)  VogO*  a.  a 0.  No.  34:  «®nb«,  wo  die  Zugehörigkeit  des  zum 
ersten  Theil  des  Namens  durch  das  ganz  analog  gebildete  NC’iT  in  derselben 
Inschrift  ausser  Zweifel  gestellt  ist. 

5)  V o g ii 6 a.  a.  O.  No.  37.  39.  40.  44.  47.  48.  51,  53,  57.  VogiU 

p.  1 1 1 will  nbN  als  Appellativ  von  N3N  = -N  trennen. 

6)  Vogü4  a.  a.  O.  No.  5.  15.  63.  Ich  würde  dazu  auch  den  Namen 

auf  einem  Siegel  bei  Levy  Siegel  und  Gemmen  S.  39  stellen,  wenn 
nicht  dort  wahrscheinlicher  zu  lesen  wKre.  S.  Z.  D.M.G.  XIX,  536. 

7;  Vogue  a.  a.  O.  No.  70,  gr.  Zaßekov,  Vgl.  Zdßrjioi  Joseph. 
Ant.  13,  4,  8.  Syncell.  547,  17. 

8)  Vogüe  a.  a.  O.  No.  99.  Vgl.  Jintelos  oder  Ooaielog  W e t * s t. 
Ausgew.  Inschr.  363. 

9)  Ausgew.  Inschr.  862  f. 

10)  Osiander  in  Z.  D.M.G.  XV,  396.  Vgl.  Oberd  ick  in  X\III.  <47, 
wo  jedoch  die  Deutung  der  Titulaturen  ganz  haltlos  ist.  8.  Sa llet  a.  a.  O. 

S.  32  f. 

11)  Bekri  b.  Wtistcnfeld,  Wohnsitze  und  Wanderungen  der  Arab.  Stämme. 
S.  26.  Vgl.  Z.  D.M.G.  XV,  455.  — Reiske  prim.  lin.  23. 
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JaQtios,  welcher  unter  Agrippa  II.  (49  — 100  n.  Chr.)  ein  nam- 
hafter Feldherr1),  Statthalter  des  Königs  and  Epareh  eines  Theäls 
von  Batanäa  *)  war. 

Mit  diesem  Wink  für  die  Chronologie  des  Beginns  der  Seli- 
hiden-Uerrschaft  ist  zugleich  die  Verbindung  angedentet,  die  zwi- 
schen den  palmyrenischen  Arabern  und  denen  von  Hauran  und 
Batanäa  bestand. 

Die  Basis  derselben  ist  die  „Heerstrasse  der  Raubzüge“,  welche 
noch  jetzt  allen  F, infällen  der  Beduinen  vom  Norden  Syriens  nach 
dem  Süden  und  umgekehrt , dient s) , und  zeitweilig  die  direkteste 

und  neutrale,  d.  h.  zwischen  den  syrischen  uud  arsacidiscken  Zoll- 

gebieten sich  durchschlängelnde  Verkehrsstrasse  zwischen  Palmyra 
uud  Petra  war4).  Sie  ist  von  jeher  im  Besitz  der  Wüstenaraber 
gewesen  5).  Sie  durchschneidet  in  ihrem  nördlichen  Laufe,  parallel 
dem  Kranze  von  Kastellen,  der  in  römischer  Zeit  zu  ihrem  Schutze 
angelegt  wurde  6),  die  palmyrenische  Wüste,  umgeht  Damaskus  und 
das  llaurangebirge  im  Osten,  indem  sie  sich  hart  an  den  Rand  der 

steinigen  Harra  heranzieht,  und  vereinigt  sich  in  der  südlichen 

Steppe  bei  Qoraqir  mit  der  östlichen  nach  den  Euphratmündungen 
verlaufenden  Nabatäerstrasse 7).  Stationen  derselben  waren  von 
Palmyra  aus,  damals  wie  heute:  Ha  w wäre  in8),  gricch.  Aiigia  9), 
Dat-Enmar10),  vermuthlich  die  äusserste  römische  Station  Eu- 

1)  Joseph  BclL  Jud.  2,  17,  4:  fneuifta  t Qiextklovs  inneig)  Avgavitag 
t e xni  Bnjnvaiovg  xni  Tgaxrovirag  vno  Jageiot  innngxfg. 

2)  Waddington  Inscr.  ayr.  2135  bei  Vogü6  ji.  a.  O.  8 103.  Auf  die 

Namensgleichung  = Jngtiog  = wurde  bereits  oben  aufmerksam 

gemacht  S.  535  Anm.  7. 

3)  Wetzstein,  RB.  8.  3 f. 

4)  Pli  n.  6,  32  « 144. 

5)  Andeutungen  über  diese  wenig  bekannte  Strasse  geben,  neben  manchem 
Irrigen,  Ritter,  Krdk.  XIII,  125 ; Movers,  Phon.  III,  203  ff. ; Wetzstein 
Nordarab.  S.  433  ; Reinaud,  Mcsine  37  ff. ; Stahe  1 in  Z.  D.M.G.  XVII,  570. 

6)  Wetzstein  RB.  105.  Dies  sind  die  pLSJf  4er  arabischen 

Historiker,  die  oft  missgedeutet  worden  sind. 

7)  Wetzstein,  Nordarab.  a.  a.  O.  verweist  deshalb  auf  die  noch  er- 
wartete Fortsetzung  seiner  verdienstlichen  Arbeit! 

8)  Bekri  a.  a.  O. : „Dharab  wies  den  Qud&a  die  syrischen  Warten  zwi- 
schen el-Belq&,  Huwwarin  QQ4  «z-Zeitftn  zu  Wohnstätten  anu. 

Berggren  carte  de  la  Syrie  Hauvarein  südwestlich  von  Palmyra.  JäqÜt 

w.  B.  4,  78  Z.  1 : CWS 

9)  P t o 1.  5,  15,  24.  Nicht  Avfjavu  Ptol.  5,  19,  5,  wie  ich  Z.  D.M.G. 
XXIII,  571  Note  3 vermuthetc. 

10)  Him:i  Isf.  121,  <ler  es  im  Besitze  Eihein  II.  „des  Herrn  von  Tad- 
mor“  nennt.  Vgl.  Wetzstein  RB.  132,  dem  ich  jedoch  in  der  Idcntificirung 
mH  DatmenSr  in  der  südlichen  Belqa  nicht  beipflichten  kann,  eher  dürfte 
der  „römische  Wachposten  Neutra"  (ebenda  S 17)  hierher  zu  ziehen  sein. 
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mari1),  der  Brunnen  Qagam*),  gr.  Kaoa/ia  s),  und  der  Knoten- 
punkt am  Ostrande  des  Haurangebirges  Teima4),  griech.  (itfipt] 5). 
Dieses  führte  zum  Unterschied  von  andern  gleichnamigen  Orten, 
namentlich  dem  „ Teima  der  Juden  “ an  der  higazischen  Haupt- 
strasse 6),  den  Beinamen  Theme  der  El  ater7).  Die  E lates 
oder  Hy  lat  es8)  waren  ein  ituräischcr  Stamm.  Ituräer,  Nach- 
kommen Israaels  9),  also  Uraraber,  von  “vc;  d.  h.  Gebirgsbewohner  10), 

1)  It  I n e r.  Anton.  195  : E u in  a r i v.  1.  Eoinari , Elimari , 80  mp.  von 
Damascus  mit  den  unbekannten  in  der  Richtung  von  Palmyra  zu  suchenden 
Zwischenstationen  G e r o d a und  The  lscae,  corrigire  ich  in  E n in  a r i.  S. 
die  Karte  zu  Partheys  Ausg. 

o « O 

2)  Wetzstein  R.  B.  4:  j**  „das  einzige  Wasser  an  der  Raub- 

strasse“.  Deshalb  so  wichtig  neben  Kala'at  Kasam,  Kiepert  Karte  zu 
Wetzstein. 

3)  P t o 1 e m.  5,  15,  24.  Wie  der  Name,  so  stimmt  auch  die  Lage,  östlich 
von  Damascus  zu  Cnsama  Tab.  Peuting. 

IO* 

4)  Wctzst.  RB.  94:  der  damit  das  biblische  Jes.  21, 

13—17  in  Verbindung  bringt  und  auf  die  „ Caraw&ue  von  TemA “ Hiob  6,  19 
hinweist. 

5)  P to  1.  5,  19,  6 , östlich  vom  Alsadamos  -Gebirge  ; wogegen  P t o 1. 

Stufm  6,  7,  29  dem  aI*aJ  an  der  Grenze  von  Iligaz  Z.  D.M.G.  XXI II,  573 
entspricht.  Siehe  folgende  Anm. 

_ *o  * 

6)  6 tniua  der  vor.  Anmerkung;  Jaqftt  MB.  I,  907:  L$j  JLßp 

7 * 

Ein  anderes  Orftrl  Ptol.  5,  15,  17  in  Chalyhonitis. 

7)  Betrachtet  man  im  Zusammenhänge  die  Angaben  des  Plinius  über 

die  Strecke  zwischen  Palmyra  und  Petra,  5,  § 87:  Ad  oricutem  Syriae  Palmy- 
renae  solitudines  qune  usque  ad  Petram  urhem  et  regioneiu  Arabiae  felicis 
appcllatae  pertinent,  § f*9;  Infra  Palmyrae  solitudines  Telendcna  (v,  1.  Ste- 
lendena,  aber  T.  Peut. : Theleda)  regio  est  ...Ultra  Palmyram  quoque  ex 
solitudinibus  iis  aliquid  obtinet  II  eines  a,  Themelatiom,  dimidio  proprior 
Petrae  quam  Damascus ; so  ergibt  sich , dass  dies  Thcmelatium  (v.  1.  Teincla- 
tium)  auf  der  Wüstenstrasse  näher  an  Petra  als  Damaskus,  nicht  aber  auf  der 
bekannten  Haiiptstrasse  von  Damaskus  nach  Petra  zu  suchen  ist,  zweitens  aber, 
dass  der  Name  verderbt  ist,  da  zu  Themelatinm  nicht  propior,  sondern 
propius  verlangt  würde  Dem  haben  auch  Sillig  und  Detlefsen  durch  Auf- 
nahme des  ganz  schlechten  „item  Elatium“  nicht  abzuhelfen  vermocht;  vielmehr 
ist  sehr  leicht  herzustclleu  Theme  Elatium  (Gen.  plur.  v.  Elates),  da  Pli- 
nius seihst  5,  8 81  unmittelbar  hinter  den  llemcseni  die  Hy  lates  (v.  1. 
Hilatos)  mit  der  Ui.terabtheilung  Bae-Thaemi  d.  i.  o = rP2 

nennt.  S.  folg.  Anm. 

8)  Plin  5,  8 81 : Hylatas,  Ituraeorum  gentein  et  qui  ex  bis  Baethaemi 
(v.  1.  Bethaemi,  Bethcmi)  vocantur.  Vgl.  s1a&  afrijvot  Wetzst.  Ausg.  Inschr. 
No.  IGO  8.  311;  Ovlafra  Joseph.  15,  10,  3. 

9)  Genes.  25,  15.  1 Chron.  1,  31,  wo  TO?  neben  «tPr  nntcr  die  Söhne 
Ismaels,  nach  gewöhnlicher  Personification  von  alten  Stämmen,  gerechnet  wird. 

10)  Kiepert  bei  Ritter  Erdk.  XIX,  422.  — “PPP  im  Talmud  Neub. 
G6ogr.  S.  16. 
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beherrschten  von  Alters  her ')  besonders  in  dem  dnrchklüfteten 
Landstriche  des  Trachoncngebirges  diese  Strasse  nnd  plünderten 
die  Karawanen,  bis  die  Römer  Ordnung  im  Lande  schafften  *),  — 
Zustände  die  namentlich  Wetzstein  unter  Anpassung  an  die  localen 
Verhältnisse  ira  Drusengebirg,  dem  Hauran,  gut  beleuchtet  hat3). 
Das  Substrat  der  Bevölkerung  im  Hauran  und  seinen  Umgebungen, 
welches  dann  von  der  sabäischen  Wanderung  überschichtet  nnd 
absorbirt  wird,  ist  ethnographisch  dasselbe  Element,  das  wir  im 
Norden  der  syrischen  Wüste  nomadisirend  trafen.  Nicht  nur  keh- 
ren dieselben  Stammuamen , welche  in  einer  älteren  Epoche  an 
mesopotamischen  Gegenden  haften,  bei  Ptolemaeus  im  wüsten  Ara- 
bien wieder4),  sondern  insbesondere  nennt  er  A rab er  das  Räuber- 
volk der  Trachoniten  5) , das  bereits  Jahrhunderte  vorher  in  jenen 
Schlupfwinkeln  hauste6),  deren  Mittelpunkt  der  Berg  Akadäauog 

t - bSa« 

war,  d.  i.  „der  kable“7).  Das  al  in  diesem  Namen  ist, 

wie  das  el  in  dem  der  Ortschaft  ’EHqtj  8),  sonst  'Agta  9),  AQta&ct 
Tga^arvog  l0)  genannt , die  am  Fass  desselben  Gebirges  Hegt , ein 


1 ) 1 Chron.  5,  19.  Vgl.  Winer  bibl.  R. W.  I,  622. 

2)  St  rab.  16,  2,  20:  "Eon  de  xai  r/  daftaoxbs  7x6i.it  a$ioXoyoi  ...vneg- 
xetviat  d9  avxr»  dvo  Xeyöuevoi  Xoyoi  Tga%xSvtt’  k'ltevin  , 7xo6e  r « 
Agäßtov  fitgrj  xai  xdiv  'ixovgaiotr,  tivafiil;  ögrj  Övoßaxa,  iv  ols  xai 
a7Tr(Xain  ßafrioxofta  ...xd  uivtoi  nXtov  xovs  a7to  xrjt  tvdaifiovot  ’ (gaßiat 
iundgove  XerjXaxovOiv  oi  Bagßagor  r\xxov  de  avttßaivnt  xnxaXvfrirxotr 
tvri  tojv  negi  Z^vodotgov  (vgl.  Wetz  st.  ausgew.  Inschr.  No.  177,  wo  ein 
Zvvddntgog  in  einer  Inschrift  des  Palastes  von  AqrabÄ  vielleicht  dieselbe 
Persönlichkeit  ist)  Xj]Oxo)tf  dia  xrjv  ix  t idv  Patuaiutv  evvofiiar  xai  tim  xrtr 
ix  t für  oigutKoxiov  aotpalf.iav  T(öv  iv  x ij  Uvgiq  xgetfOfiivow.  Vgl.  Jo- 
seph. Ant.  15,  10,  2.  Vogüe  a.  a.  O.  p.  95. 

3j  Wetzst.  KB.  36  f.  Nur  habe  ich  Bedenken  das  avapii:  in  der  Stra- 
bonisclien  Stelle,  wie  W.  thut , auf  ein  Mischvolk  von  Arabern  und  Ituräern  zu 
beziehen;  es  gehört  grammatisch  zu  ogrj  dvoßaxa. 

4)  Ptol.  5,  19,  2,  'Panßrjvui  habe  ich  schon  oben  mit  Strabos  toi, 

Vior;  tot  mit  Plin.  Orrhoei  verglichen.  Ebenso  sind  die  Magxrjvoi  mit  den 
Mardani  Plin.  6,  8-  117  nach  Sillig’s  Lesart  zusammenzuhalten.  Die  Cal- 
bienses  in  einer  Palmyr.  Inschrift  hält  Levy  Ztschr.  D.M.G.  XVIII  , 102 
für  Abkömmlinge  der  Ortschaft  Ca  lab  a bei  Edcssa. 

5^  Ptol.  5,  15,  26:  vnn  xn  'AXoadauov  000$  ol  Tgaxotvixai  Agnßts. 

6)  Nicolaas  Damasc.  (der  im  J.  8 v.  Chr.  als  Oesnudtcr  des  Herodes 
dort  war)  fr.  94:  Ar/txai  xdiv  xov  Tgaymra  xaxoixovvxcov  . . . TiXtiovet 
xat  Hgoidov  xo/rt'tei*  dtatpevyovxEiy  ogfirjx^giov  inotrjonvxo  rrjt'  ‘Agaßiar. 

Vgl.  Joseph.  B.  Jud.  2,  17,  4;  Ant.  15,  10,  1.  Winer  bibl.  RW.  II,  628. 

7)  Ptol.  5,  15,  8:  Tittga  uii-  xrtv  ‘Egv^iov  'Agaßiav  6 ‘AXaa  Mafios  10 
öpoc  ov  xd  fxiaor  in iyei  aoigas  Xy.  Vgl.  Wetzstein  RB.  90,  der  die 
Variante  1 AXadXauos  vorzieht.  Beachtens werth  ist,  dass  der  Artikel  vor  JE 
nicht  assimilirt  ist,  wie  in  'AXueXap,  Adonis,  Langkavel  31,  und  wie  bei 
einigen  arabischen  Stämmen  in  nltcr  Zeit  üblich  gewesen  sein  soll.  Journ.  As. 

1843  d£cbr.  p.  381. 

8)  Ptol.  5,  15,  16.  Vgl.  Zeitschr.  D.M.G.  XVIII,  830. 

9)  Inschrift  von  Soweida  v.  Jahr  204  n.  Chr.  Ztschr.  D.M.G.  XV,  439. 

10  Notib  Episcop.  1,  1047. 
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Spracbrest  vorsabäischer  Zeiten,  da,  wie  ich  am  Schlosse  der  Ab- 
handlung über  die  sabäische  Wanderung  bereits  angedeutet  habe  '), 
die  Quellen  des  Ptolemäus  einer  Zeit  angehören , wo  dies  Gebiet 
noch  von  der  Einwanderung  aus  Süden  unberührt  war. 

Unter  den  Schriftdenkmälern  des  Hauran  sind  die  griechischen 
Inschriften,  soweit  sie  mit  bestimmten  Daten  versehen  sind,  meistens 
zu  jung  *),  als  dass  aus  den  Eigennamen  darin  ein  sicherer  Schluss 
auf  die  besondere  Stammesangehörigkeit  der  Träger  erlaubt  wäre. 
Jedenfalls  ist  das  sabäische  Element  in  der  Mehrzahl , die  nach 
der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  verfasst  sind,  schon  stark  vertreten. 
Der  sehr  spärliche  Gebrauch  des  Artikels  al  in  den  Eigennamen 
ist  daher  erklärlich.  Ausser  dem  schon  oben  betrachteten  ‘ Ala- 
uovvScxqo s'  gehört  vielleicht  hierher  der  ’ A /-drra&og  in  einer 
Inschrift  a.  d.  J.  310  n.  Uhr.8),  den  Wetzstein  in  einer  hand- 
schriftlichen Bemerkung  durch  *)  deutet,  wobei  auffallend 

ist,  dass  er  und  zwei  seiner  Verwandten  sich  durch  den  besondern 
Geschlechtsnamen  ’Otifuoe  auszeichnen6  , der  an  den  Stamm 
II  u t e i m (s.  o.)  erinnert.  Der  Name  Oiuakhog  aJÜI  kommt 
nur  einmal  und  spät,  im  J.  401,  vor6)  und  war  in  gleicher  Zeit 
auch  bei  Nichtarabern  gebräuchlich  7).  Noch  später  und  aus  einer 
Zeit,  wo  jüngerer  arabischer  Einfluss  das  Idiom  des  Hauran  schon 
modificirt  hatte,  ist  der  appellative  Gebrauch  des  Artikels  Jl  durch 
die  Inschrift  vom  J.  5G8  bezeugt,  in  der  die  Worte  xd  jxugtigiov 
durch  k>  übersetzt  sind 8).  Interessant  ist  der  Name 

1)  Ztsclir.  DMU.  XXII,  073. 

2)  Sie  fallen  vorwiegend  in  die  Jahre  166  n.  Chr.  (Wetzstein  No.  200) 
bis  575  n.  Chr.  (Wetzst  No.  101),  während  die  Pnlmyrenischen  Inschriften 
zum  Theil  in  das  erste  Jahrhundert  zurückreichen. 

3)  Wetzst.  No.  59  von  AwwAs  und  in  einer  nicht  publicirten  Inschrift 
aus  demselben  Orte.  Ansg.  Inschr.  8.  261. 

4)  Wetzst.  Randnote  zu  S.  341  des  Namensregisters  hinter  der  Inschrift - 

Sammlung  : „! 'Alnoaxot  vielleicht  ? wo  der  Artikel  wiedergegeben  wie 

ö 

in  Ma/iovrSapvi.  So  hiess  ein  König  der  Kinda  ^ tieJUiW  , der 

erst  Christ,  dann  Muselmann  war  und  wieder  zum  Christonlhura  zurück  gekehrt 
unter  Abubekr  bekämpft  und  besiegt  wurde*1, 

6)  NASBPO Y OTBMIOY  und  AAAdASO Y l'AABSOY  OTBMIOY, 
und  No.  60  8.  241:  OTEMIOY  ABJOY  vom  J.  354  aus  demselben  Orte. 
Wetastein  3.  361  gibt  zweifelnd  eine  wenig  befriedigende  Erklärung,  als 
eine  Art  Diminutiv  des  bekannten  Namens  „Viper“. 

6)  Wetzst.  No.  41  =C.  1.  4637.  Derselbe  C.  I.  4636? 

7)  C,  I.  III,  3846  Add.  — S.  auch  Levy  in  Ztschr.  D.M.G.  XXII,  269. 

8)  Wetzstein  ausg.  Inschr.  No.  110;  besser  bei  Vogiid  Insc.  Sem. 
S.  117  f.  Zur  Erklärung  derselben  hat  naob  ihm  Ewald  Gott.  (lei.  Ana. 
1869,  22.  Scpt  Beiträge  gegeben. 
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’ Afj.uBici.Tti  iu  einer  christlichen  Inschrift  aus  Qureije1)  wegen 
der  Zusammensetzung  mit  nbx,  in  ähnlicher  Umbildung  wie 
' sipoväXTtj*),  und  wegen  des  Gebrauches  dieses  ursprünglich  heid- 
nischen Namens  in  christlichen  Familien.  Uebcr  den  heidnischen 
Cult  der  Allat  im  Uauran  geben  nun  reichen  Aufschluss  die  der 
vorsabäischen  Epoche  ungehörigen  nabatäischcu  Inschriften , die 
neuerdings  iu  llebräu,  Salchat,  iioi;ra  und  einigen  andern  Punkten 
der  eigentlichen  Auiauitis  gefunden  sind3),  und  welche  zusammen 
mit  einer  besondern  Gattung  aramäischer  Inschriften  aus  derselben 
Landschaft  4)  das  Schriftthum  der  einheimischen  Bevölkerung  iu 
der  Zeit  kurz  vor  und  kurz  nach  Christi  Geburt  reprüsentiren 5). 
Der  aramäische  Dialekt,  dessen  beide  Classeu  von  Texten  sich  be- 
dienen, war  die  Schriftsprache  der  Zeit,  wie  es  nachmals,  und 
Hand  iu  Hand  mit  der  Verbreitung  des  Christenthums,  unter  der- 
selben Bevölkerung  das  Griechische  wurde,  und  im  Gefolge  des 
Islam  das  Arabische.  Zeugen  der  urarabisehen  Nationalität  der- 
selben aber  sind  die  Namen  und  Wörter  arabischen  Gepräges,  die 
iu  den  einen,  wie  in  den  anderen  durchleuchten.  Dahin  gehören 
1)  Personennamen,  wie  Vahballat  nbetam6)  mit  vollerer  Ortho- 
graphie als  iu  Palmyra,  Vuld-al-ba‘1  bra  btt  ibi 7) , ’Abdalgä 
«abtna» H),  alle  drei  mit  deutlich  erkennbarem  Artikel  al,  andere 
mit  arabischer  Femininendung  in  -at,  Maskulin-Nominntivenduug 
-ft,  uud  Diminutivformen  o-ai ; 2)  Götternaineu , wie  nb» , die  be- 
sonders in  Hebräu  9)  und  Salchat  luj  verehrt  ward,  uud  tnan  u) 

1)  C.  J.  4643  b.  Wctzst.  n.  a.  O.  341,  der  sieh  handschriftlich  ebenfalls 

zu  der  Etymologie  oNJI  Xxl  bekannt  hat;  Vogiid  a.  a.  O.  p.  HO. 

2)  Berguamc  in  Libyen  bei  äthiopischen  Völkern:  Ptol.  4,  0,  12.  20.  23; 
also  wohl  nb«  -in  „Berg  der  Allat“.  Ein  nbtt  "|BD  findet  Nöldeke 
Ztschr.  D.M.G,  XXIV’,  03  in  Nordsyrien. 

3;  Vogüe  Inse.  sein.  p.  100 — 124.  lieber  Allat  besonders  p.  106“  110. 
— Auch  die  griecli.  Inschrift  aus  Schaqqu  (A’axxaiu  Ptol  j No.  126  bei  Wetz- 
stein hat  einen  Nahatäer  zum  Verfasser. 

4)  Vogüd  a.  a.  O.  Chap.  II,  p.  69 — 99. 

5;  Sie  stammen  alle  aus  der  Zeit  c.  40  v.  Chr.  bis  100  n.  Clir.  und  sind 
zum  Theil  mit  bestimmten  Daten  nach  Uegicrungsjahren  der  Nabatiierkönige 
versehen.  Vogtii  p.  95.  115. 

6)  Vogüd  a.  a.  O.  p.  101. 

7)  hevy  in  Ztschr.  D.M.G.  XXII,  268.  Yogiid  S.  106.  Statt  Velid-el- 
Bnal,  wie  beide  lesen,  ziehe  ich  die  Aussprache  Vuld  nach  Massgabe  bekann- 
ter Stammnamon,  wie  Vuid-AIy,  Vuld-Soleimän  (Sprenger  Ztschr.  D.M  G.  XVII, 
219.  226)  vor. 

8)  VogUd  a.  a.  O.  p.  102  Gildemeister  Ztschr.  D.M.G.  XXIII,  152. 
Levy  ebenda  320  uud  653.  Nöldeke  ebenda  XXIV,  97  will  hier  lieber  btt 
finden,  als  den  Artikel. 

9)  Nöldeke  in  Ztschr.  D.M.G.  XIX,  639.  Vogiie  a.  a.  ü.  p.  100. 

10)  Vogiiij  a.  a.  O.  p.  107.  119. 

11)  Vogiie  a.  a.  O.  p.  120  in  einer  Inschrift  aus  Omin-el-Djcmal.  Auf 
römischen  Münzen  aus  Bosra  — Dusares,  Eckhel  D.  N.  111,  502.  — In 

Bd.  XXV.  37 


Digitized  by  Google 


558 


Blau , aUaraiüche  tSprachtUulien. 


mit  arabischem  .5 , und  3)  arabische  Appellativa  als  Lehnwörter 

^ b » 

aus  der  Volkssprache,  wie  J!  ==  Ör/fiog1),  KUD V = 

Unter  den  Stammnamen , die  in  diesen  Inschriften  auftreten , ist 
wenigstens  der  der  T>yon  s)  als  noch  jetzt  in  dem  Nomadenstamm 
der  Mesa  id 4)  fortlebend  nachweislich.  Es  ist  hiernach  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  aus  dieser  Epoche  arabischen  Volksthums  irn 
Hauran  ein  gut  Theil  von  Stoff  in  die  folgenden  Jahrhunderte 
der  sabäischeu  Herrschaft  hineinragt , wozu  unter  andern  gewisse 
Localculte  in  den  griechischen  Inschriften  gehören,  die  arabisch 
sind , ohne  jedoch  mit  dem  übereinzustimmen , was  wir  über  die 
sabäischc  Götterlehre  aus  den  himjarischen  Inschriften  wissen.  So 
sind  z.  B.  zwei  dem  OL'Sl  AYMOY s)  geweihte  Bauten  in  dem 
Dorfe  rgctirij , jetzt  cl-Grön,  aus  dem  J.  232  n.  Chr.  vorhanden; 
eine  Gottheit,  von  der  die  einzige  Spur  in  dem  arabischen  ^.jlc  6) 
erhalten  ist.  Eine  andere  Inschrift  gedeukt  einer  Göttin  Ovaa- 
oid&7j  ’),  in  deren  Namen  ein  arabisches  nicht  zu  ver- 

kennen ist 9).  So  ist  es  auch  höchst  wahrscheinlich , dass  die  in 
vielen  Widmungen  genannte  ’A&tjvt]  dieser  Gegenden8)  nichts  als 
Uebertragung  der  arabischen  Al  lat  ist,  woneben  wie  in  Palmyra, 
be<  nur  in  einer  Zahl  fremdartiger  Eigennamen  10)  und  ri'rs  einmal 
in  dem  Eigennamen  'HbRTH  1 *),  ausserdem  auch  appellativisch  vor- 

nabatäischen  Inschriften  ausserhalb  des  Sinai  auch  sonst  häufig*,  z.  B.  in  Saida 
und  Puteoli.  Lcvy  Ztschr.  D.M.G.  XXIII,  435.  652. 

1)  Vogü£  a.  a.  O.  p.  94.  TVQ  '52  bN  = 6 titjuoi  6 tüjv  'Oßttmr;r(or. 

Levy  Ztschr.  D.M.G.  XXII,  26«  bfiL 

2)  Levy  a.  a.  O.  — VogÜö  a.  a.  O.  p.  106.  119.  120. 

3)  Levy  a.  a.  O. 

4)  Levy  a.  a.  O.  269  f.  verweist  mit  Recht  auf  Wetz  st  ausgew.  Inschr. 
336.  — Dieselben  nennt  Berggren  Dict.  arabe-fran^.  58:  tXjli+JI,  vgl, 
tpvkr}  Mo^meS^pfov , Waddingt,  luscr.  syr.  No.  2287  v.  J.  214  n.  Chr.; 
Robinson  Pal.  1,  261:  Mesft  id. 

5)  So  ißt  nach  W a d d i n g to n ’schen  Copieon  statt  QQATMOT  und 
OVL&ATMOT  Wetzstein  a.  J.  No.  114.  116  zu  lesen. 

6)  QAtnfts  III,  523:  „ ist  der  Name  eines  Götzen“. 

7)  Vogüd  a.  a.  O.  p.  109. 

8)  Vgl.  „der  Allgütige u,  einer  der  islamischen  Gottesnamen. 

Vogüö  p.  109:  „Ouasseath  est  l'arabe  ^ il  signifie  la rge,  etendu“ 

trifft  den  Sinn  und  das  Wort  nicht  genau. 

9)  Wetzstein  a.  a.  0.  No.  16.  17.  28.  108.  119.  191. 

10)  Wetzstein  a.  a.  0.  S.  361  ff.  zieht  dahin  OvaßrjXoSy  "4wti?.oe9 
Ovn88rtXot%  “Atorß.oi  y 2£aqdrtloi  y Pdßrß.oi.  Vogii<5  a.  a.  O.  108  ff.  bfcO"!, 
bN3^1,  bfcOn  j bN“lZ32 , 'EojidrjXoty  TdvptjXof,  NmdueXos. 

11)  VogU4  a.  a.  O.  p.  123,  dessen  Aussprache  Zeidelohi,  weil  Hybri- 
da,  ich  verwerfe. 


Digitized  by  Googli 


Blau,  altarabitche  Sprachstudien. 


559 


kommt,  so  jedoch,  dass  sich  uicht  mit  Sicherheit  sagen  lässt,  ob 
das  arabisch  1 1 & h , oder  aramäisch  E 1 ä h zu  sprechen  ist  *). 

Es  muss  nun  zugegeben  werden,  dass  ein  Tlieil  dieser  Sprach- 
erscheinungen  arabischen  Gepräges  im  Haurao  mit  der  Herrschaft 
der  Nabatäer  daselbst  aufs  innigste  zusammenhängt  und  vou 
diesen  als  etwas  fertiges  mit  dahin  gebracht  wurde,  nicht  aber  als 
landschaftliches  Anhängsel  etwa  erst  dort  von  ihnen  aufgenoinmeu 
worden  ist.  Dies  gilt  namentlich  vou  solchen  dem  Gebiete  der 
Onomatologie  angehörigen  Bildungen , die  den  gleichen  in  dem 
reichen  inschriftlichen  Material  der  Sinaihalbinsel  entsprechen,  wo- 
hingegen der  nicht  im  sonstigen  Nabatäiscb  nachweisbare  Rest  dem 
Hauranischen  Idiom  im  eugern  Sinne  verbleibt,  dessen  Bereich  sich 
ebensowohl  culturgeschichtlich  durch  den  Gebrauch  eines  eigenen 
Schriftcharakters*),  als  ethnographisch  durch  nähere  Verwandtschaft 
mit  den  nordsyrischen  Arabern 3)  gegen  die  südliche  Einwanderung 
abhebt  und  gleichsam  den  Knoten  bildet,  der  Nord  nnd  Süd  ver- 
schont 

Um  nun  das  Arabische  im  Nabatäerreiche  auszuscheiden,  wird 
es  gut  sein,  zunächst  die  territorialen  Grenzen  desselben  näher  ins 
Auge  zu  fassen.  Denn,  wenn  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Untersuchung  über  die  nabatäischen  Inschriften  und  Münzen  kein 
Zweifel  mehr  besteht,  dass  die  Schrift-  und  Verkehrssprache  der 
Nabatäer  von  Petra  ein  aramäisches  Idiom  war,  die  Nationalität 
derselben  aber  mindestens  eine  sehr  starke  Beimischung  arabischer 
Herkunft  verräth , so  entsteht  doch  vor  Allem  die  Frage , wo  ist 
der  Sitz  dieses  Arabischen  Elementes? 

ln  den  Anfängen  ihrer  geschichtlichen  Grösse,  noch  vor  der 
zweihundertjährigen  (95  v.  Chr.  bis  105  n.  Uhr.)  Glanzepoche  der 
Dynastie  von  Petra,  finden  wir  Nabatäer  nordwärts  am  Fusse  des 


1)  In  der  Formel:  Virp  nbitb  Vogiid  «.  *.  O.  p.  103.  Damit  fällt 
auch  der  von  VogiH  p.  96  aus  Anlass  der  ähnlichen  Widmung  Vltpbfttb 
ausgesprochene  Zweifel:  „11  se  peut  d'ailleurs  quo  btt  suit  ici  l’article  arabe 
Ji  “.  Für  mich  ist  btt  hier  nicht  der  Artikel,  sondern  eiue  durch  den  engen 
Anschluss  an  TStp  beförderte  Abschleifung  des  volleren  nbfct.  Vgl.  N “Vtt  1 “1 7 
nbtt  Inschr.  von  Saida,  Z.  3. 

2)  VogUd  a.  a.  O.  82:  „L’alpbabet  ä l’aide  duqael  ellea  sout  tracees  con- 
stitue  une  vartete  importante  de  l’^criture  arameeune‘\ 

3>  Besondere  Beachtung  verdienen  die  Namen  der  einzelnen  Phyleu , die, 
wie  die  Bnßv/.oivioi  in  Charakmoba  (Steph.  Byz.  26,  31)  und  rto.oi 

in  Suweida  (Ztschr.  D.M.G.  XV11I,  823),  oft  noch  die  Erinnerung  an  die  Hei- 
math  solcher  Colonisten  erhalten  haben.  So  möchte  die  <Pv/.q  Martifrcov  (C.  J. 
4578  b.  Wetzstein  a.  J.  No.  107)  mit  deu  slo'tßa  Murvtoixcu  in  Meso- 
potamien (Uran.  Fragin.  27),  die  0vAtj  XAAPÜAS2N  ? (Wetzst.  No.  b) 
mit  den  KapQTjroi  v.  Carrhae , die  <PvAtj  Aitatrjvo'i'  mit  der  Stadt  Hit  aui 
Euphrat  in  Bezug  zu  setzen  sein.  Damit  würde  das,  was  oben  über  die  Wieder- 
kehr meaopotamischer  Namen  im  wüsten  Arabien  bei  Ptolemäus  gesagt  wurde, 
»eiue  weitere  Bestätigung  erhalten. 

37* 
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Libanon  siedelnd  1 ),  in  einer  Gegend,  wo  sowohl  inschriftliche  Denk- 
mäler den  Gebrauch  nabatäischer  Schrift  und  Sprache  bekunden  *), 
als  auch  noch  bis  zur  Eroberung  Syriens  durch  die  Mohammedaner 
Reste  nabatäischer  Bevölkerung  bestanden  3).  Ein  geordnetes , von 
den  syrischen  Königen  unabhängiges  4)  Staatswesen  machte  sie  zu 
gesuchten  Freunden  und  Verbündeten  der  Makkabäer  schon  in 
Judas  ersten  Feldzügen  im  Ostjordau lande  (i.  J.  163  v.  Chr.) , zu 
dem  sie  in  Gilead , 3 Tagereisen  jenseit  des  Jordans , einen  Tage- 
marsch über  Bosor  hinaus,  stiessen  5).  Eine  ihrer  Hauptstädte  war 
damals  Med  aha,  die  auch  später  noch  eine  Stadt  der  Nabatäer 
heisst6),  südlich  von  der  alten  Ortschaft  Eleale  ttjybfij,  die  im 
Vorübergehen  wegen  des  von  Gesenius  als  arabischer  Artikel  ge- 
fassten btt  erwähnt  sei 7),  und  in  der  Nachbarschaft  von  NaSaßa&y 
dem  Sitz  eines  niohtuabatäischen  Fürsten8),  vielleicht  der  Nödab 
des  Chronisten 9) , die  den  Israeliten  gegen  die  Hagariter  halfen. 
Die  Hagariter  nämlich  oder  * Aygaioi  sind  nebst  den  XccvXotccioi, 
die  ich  mit  den  Hy  lat  es  von  Teimä  identificire,  die  Grenznach- 

1)  Gusth.  ad  Dionys.  954:  \4otißu)v  npWTOt  vntp  xltTv*  ,1tßarovy 
tovttoti  n<)6i  voiov  rov  jitßnvov,  tktpvnoi  Naßaxruoi.  Strab.  16,  4,21: 

t fji  Jf»  pfn»  NaßnxaXot  . . ..  ptuoncu  xai  nolliixiv  xat- 
iiQeXor  Patfictitov  yivtofrai  * rvv  Oe  xäxetroi  Ptouaioti  eioxv 

pTttjxoo/  xai  2vqoi. 

2)  örabschrift  der  Aininias  von  Laodicea  ad  Libanuin , Levy,  Ztschr. 
D.M.O.  XVU,  86. 

3)  Beladori  cd.  Gocjc  159  — 163.  166.  Namentlich  160:  „Da  rückte 
das  lleer  der  Griechen  gegen  den  Libanon  , wohin  sich  eine  grosse  Menge  der 
Öur£umiter  and  Nabatiier  zurückgezogen  hatte“.  Jaqftt  MB.  2,  55  s.  v. 

> \ 

***J^J?  f . 

4)  Langlois  Numism.  des  Arab.  S.  7.  8.  — Aus  Diodor  19,  94 — 98 
ist  hervorzuheben,  dass  sic  zur  Zeit  des  Antigonus  (318  301  v.  Chr.)f  gegen 
den  sie  sich  über  den  Kaubzug  seines  Fcldhorrii  Athenaeus  in  einem  syrisch 
geschriebenen  Briefe  beschwerten,  und  des  Demetrius  (301 — 283  v.  Chr.,  von 
Petra  aus  die  Gestade  des  todten  Meeres  beherrschten.  Vgl.  Diodor  2,  48. 

5)  1-  Macc.  5,  24.  25.  Die  Localitiit  ist  deutlich,  sobald  man  v.  17  und 
28 — 36  vergleicht  und  Joseph  Ant.  4,  7,  2. 

6)  1.  Macc.  9,  35  ff.  Vgl.  Steph.  Byz.  449;  Mi,üaßa  nolu  idv  J\Ta- 
ßaraitor  aus  Uran.  fr.  8. 

7)  Num.  32,  3.  37.  J e s.  15,  4.  16,  9.  J er  ein.  48,  34.  Gosen.  Thes. 
I,  102:  „ Quum  Arabiae  sit  propinqtium  oppidum,  suspicari  ctiain  possis  btf 
esse  Arabum  articulum  “.  Indes»  lag  die  Stadt  im  Gebiete  der  Moabiter  und 
dass  die  Moabiter  den  Artikel  in  der  hebräischen  Form  H hatten,  wissen  wir 
jetzt  aus  der  Inschrift  des  Mesa  init  Gewissheit.  Es  genügt  daher  eher  die 
Etymologie  nb?  b^N  „hohe  Eiche“,  wenn  man  Ortsnamen  wie  z.  B.  Alatschaui 
„schöne  Fichte“  in  türkisch  Kleinasien,  und  ähuliche  in  allen  Läudem  vergleicht. 

8)  1.  Macc.  9,  36,  37,  wo  der  Syrer  N a b a t hat. 

9)  1.  Chron.  5,  19  Wetzst.  RB.  90  vergleicht  damit  die  Ortschaft 
Nudeibe  ain  Wadi  el-Butm.  Auf  die  arabische  Fonn  des  Namens  NalfaßciS 
hat  Wincr  B.  KW.  11,  131  aufmerksam  gemacht. 
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baren  der  Nabatäer1)  in  der  Gegend  von  Damaskus,  wo  ihr 
erster  bekannterer  König  Harita  ( Aotrfag  <PiXO.Xtjv)  um  85  v.  Chr. 
residirte  und  Münzen  schlagen  Hess  *).  Die  Fundorte  der  oben 
erwähnten  nabatäischen  Inschriften  im  südlichen  Hauran  lassen  er- 
kennen, wie  weit  ihre  Herrschaft  hier  reichte.  Gegen  die  grosse 
Wüste  zu  trennte  die  Nabatäer  von  den  Nomaden  die  Ebene 
JSi'Quctiov , die  nach  Namen  und  Oertlichkeit  mit  der  Wüste  Sa- 
ni ava  der  muhammedanischen  Geographen  zusammenfällt  *).  An 
deren  Süd-Westrande,  in  der  Lage  der  Ortschaft  Scharq  in  der 
Nähe  der  Tajji-  Berge  Aga  und  Salmä4)  wird  das  lagaxa  des 
Stephanus  v.  Byzanz  zu  suchen  sein,  das  die  Grenzscheide  zwischen 
Nabatäa  und  Arabien  heisst  ®),  um  so  mehr,  als  in  gleicher  Gegend 
auch  die  ~ctXd(uot,  ihre  Nachbarn  und  Bundesgenossen6),  anzu- 
setzen sind,  und  Nabatäcr  selbst  noch  in  späteren  Jahrhunderten 
gerade  dort  ihre  letzte  Stätte  gefunden  hatten  7).  Von  da  läuft  die 
Grenze  über  Tabiik8),  die  alte  Taboca  Romanis9),  welche 

1)  Btrabo  16.  4,  2 nach  Eratosthenes , lässt  die  Linie  von  Ilcroonpolis 
nach  Babylon  Uber  Petra  Bia  tiov  naQaxeifievtov  lAoaßiwv  Ifrrdiv  Naßa- 
jaitov  tb  xai  Xav  X or  a i o>  v xai  14 y q n i a*  v laufen,  lieber  die  lAypaiot 
s.  Ztschr.  D.M.6.  XXIII,  571;  von  ihnen  ist  vielleicht  ein  Rest  das  Dorf 
l\aivr.  oder  älter  (Wetz  st.  a.  J.  No.  114)  lAyQaivrj,  — Dionys.  Pericg. 
und  seine  Coinmcntatoren  haben  daraus  ihre  XavXdoiot  xni  siyQee*  corrumpirt, 
deren  erstere  ich  jetzt  nicht  mehr  mit  . . ^ vergleiche  (Ztschr.  D.M.G.  a a.  Ö. 
572),  seit  ich  die  Uylates  (s.  oben;  loealisiren  kann. 

2)  8.  die  Nachweise  bei  Vogiie  a.  a.  O.  p.  115. 

3)  Steph.  Byz.  593,  13:  JSvQttaiov  neSiov  urra^v  NoudSrov  tf  xnl 
N a ß a t a i at  v.  Ueber  die  Wüste  Samava,  die  auch  Samavara  heisst  (Kitt. 
Krdk.  XIII,  382  ob  corrumpirt  aus  Sarmava?),  s.  Ztschr.  D.M.G.  XXIII,  :>74. 

4)  Ztschr.  D.M.G.  XXII,  672.  Auch  Nöidekc  in  L.C.B.  1371,  No.  1 
schliesst  sich  , wie  es  scheint , der  Ansicht  an  , dass  JSa^axrjvoi  ursprünglich 
ein  Localname  war,  der  allmälig  weiter  übertragen  wurde. 

5)  Step  h.  By  z.  556,  3:  Xctgaxn,  1/1  yaß  tat  ne  tu  t ove  Naßa- 
ra io  vs"  ol  oixovme  JBa{jax/]voi.  , 

6)  Steph.  Byz.  550,  12:  Xahifiioi , e&vos  ylQaßcov'  odXaua  oe  r<  e*- 
yrjvr]  * ibvofidod'Tjoav  St  äno  tov  trvo7iorSoi  yeveofrai  toTs  Na  ßaTnioit. 
P toi  em.  6,  7,  29  2'rtlfia.  — Rabbi  Jehttda  in  Talm.  Jerus.  Schebiith 
VI,  1 stellt  die  N'EnS  ebenfalls  mit  den  fiP'öbü  zusammen.  Neubauer 
Geogr.  Talm.  427.  429,  der  aber  irrig  die  Salmani  (Plin.  6,  26),  die  wir  oben 
kennen  lernten  und  die  eher  Steph.  Byz.  551  JSaAurjroi  f&yos  vouaSixov, 
nach  Glaukus,  sein  dürften,  hierher  zieht.  — Die  Glosse  oaXapa  = eiorjvr] 
ist  interessant  zur  Vergleichung  des  2^10  der  nabatäischen  Inschriften  mit 
Nonnos  fr.  S.  480:  iv  ravTais  t a7e  navrjyvQeoir  näaav  äyovoiv  e iq  rjvtjv. 

7)  Ztschr.  D.M.G.  XXIII,  591.  Not.  1. 

8)  Vgl.  Ritter  Erdk.  XII,  158.  Wetz  st.  Nurdarab.  S.  439.  Bekri 
bei  Wüstenfeld,  Wanderungen  S.  14 

9)  Geogr.  Kavcnn.  57,  18,  Codd.  AR:  Taboca  romanis.  Die  Conjec- 

tur  Porcherons:  „forte  legendum  Ta  bo  caromanis“  wegen  Ptol.  6,  7,  19 
Kooonavis  ist  eine  Verschlimmbesserung,  da  letzteres  am  maisanitischen  Meer- 
busen lag,  während  in  unsrer  Stelle  lauter  Städte  von  Nabatäa  genannt  werden. 
Wenn  Plinius  6,  32,  8 157  weiss:  Nabataeis  Thimaneos  junxerimt 
veteres,  so  ist  an  die  Bewohner  des  südlichen  TeimÄ  (Ritter  a.  a.  O.  1 n.) 

zu  denken,  welches  westlich  von  Tabük  liegt. 
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den  Beinamen  dem  Umstande  verdankte,  dass  hier  die  römische 
Grenzstation  war,  nachdem  Trajan  i.  J.  105  n.  Chr.  das  Nabatäer- 
reieb  zur  römischen  Provinz  gemacht  hatte  ‘) , mit  Umgehung  des 
Gebietes  der  T a m u d *) , nach  Madjan  zu,  dessen  Seehafen  viivxr, 
Kw^ttj s)  der  südliche  Grenzpunkt  des  Reiches  war  4) , und  in  sei- 
nem arabisirten  Namen  el-eike  äSsj'W  eine  Andeutung  enthält, 
dass  das  Lambda  als  Artikel  missverstanden  wnrde5).  Nächst  eini- 
gen Inseln  des  arabischen  Meerbusens 6)  umfasste  dann  die  naba- 
täische  Herrschaft  die  Sinaihalbinscl  bis  an  die  ägyptische  Grenz- 
landschaft Ara  bi  a7)  uud  schloss  sich  endlich  längs  einer  Linie, 
die  mit  der  alten  Südgrenze  Palästinas  zusammen  fällt,  gegen  letz- 
teres ab8). 

In  diesem  Rahmen  begreift  das  Land  der  Nabatäcr  zu  der 
Zeit,  wo  sie  den  Griechen  und  Römern  bekannt  wurden,  ein  in  sich 
abgeschlossenes  Gebiet,  dessen  ethnographische  Verhältnisse  aus 
sich  selbst  heraus  erklärt  sein  wollen,  ohne  dass  es  der  Herbei- 
ziehung eines  von  fernher  zugewanderten  Elementes  bedürfte.  Es 
ist  eine  verkehrte  und  jeder  historischen  Kritik  widersprechende 
Annahme,  dass  die  Nabatäer  in  Petra  Abkömmlinge  des  gleich- 
namigen Volkes  im  Mündungslande  des  Euphrat  und  Tigris  seien8). 


1)  Dio  C a 9 s.  68,  14  9.  Ainmian.  14,  8.  — W otist.  No.  439  ver- 
mnthet  statt  Ptol.  ßnnavn  6,  7.  27,  Tanovx n Tabuk. 

2)  ü r a ti.  fr.  17:  fihtitovßii.  Naßutaiotr  ytirtov  rntv  ‘Agaßhnv.  Vgl. 
Ztschr.  D.M.G.  XXII,  662  undNöldeke  Am&lcq.  26  f.  Etwas  mehr  als  letz- 
terer zugestcheu  will,  findet  sich  auch  noch  in  arabischen  Schriftstellern,  i.  B. 

Jftqfit  MB.  s.  v.  v.  3 IV,  81;  II,  793.  Bekri  bei  W ü s t.  Keg.  150 
Wand.  41.  Ucber  die  riithselhafto  Erscheinung  dieses  Stammes  uud  sein  Ver- 
schwinden gibt  am  Ende  den  letzten  Aufschluss  die  Notiz  in  persischen  Glos- 
sarien , dass  gleichbedeutend  mit  und  y 

tu  r an  i a ehe  Keilervölker  wären,  die  man  sich  etwa  in  Assyrischer  Zeit  hier- 
her verpflanzt  denken  könnte.  V u 1 1.  L.  P.  I,  462. 

3)  Arrian  pcripl.  in.  Erythr.  g 19,  und  dazu  C.  Müller’s  Note. 

4 Strabo  16,  4,  23  f. 

5 ; Ucber  diese  ganze  Grenzlinie  , die  Identität  von  Lencecomc  und 
und  dessen  Lage  bei  Madjan  vgl.  die  überzeugende  Darlegung  Wetzsteins 
Nordarab.  436 — 4-13.  In  den  oft  erwähnten  Inschriften  in  der  Nähe  von  Mad- 
jan (s.  besonders  Sprenger  Ztschr.  D.M.G.  XVIII,  302)  sind,  meiner  Ueber- 
zeugung  nach,  nur  nabatäischc  zu  entdecken. 

6)  S trab.  16,  4,  18.  Darunter  gewiss  die  Insel  'ltoxäßr\  die  nach 
The  op  h.  Chron.  218  i.  J.  498  als  alte  römische  Zollstätte  den  Arabern  wieder 
entrissen  wurde ; denn  Jotabc  ist  ein  uabatäischer  Name  Ztschr.  D.M.G. 
XVII,  580. 

7)  Plin  5,  11,  § 65.  Strabo  16,  4,  21. 

8j  Joseph  B.  lud.  4,  8,  2;  3,  3,  5. 

9)  Quatrcmcro  m4m.  sur  les  Nabutcens  Par.  1835.  R e u a n hist.  d.  LL. 
SS.  243  hat  sich  vorsichtiger  als  Neubauer  Talm.  Geogr.  428  über  diesen 
Punkt  geäussert.  Nöldckc  Amalcq.  26  verwirft  diese  Zusammengehörigkeit 
mit  Recht  als  unerwieseu. 
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Letzteres  tritt  überhaupt  erst  ura  Jahrhunderte  später  auf,  als  die 
ersteren,  und  es  lässt  sich  eine  ihrer  Einwanderung  nach  Baby- 
lonien vom  peträischen  Arabien  her  sogar  nach  geschichtlichen 
Andeutungen  mit  ziemlicher  Gewissheit  in  den  Anfang  des  3ten 
Jahrhunderts  unsrer  Zeitrechnung  fixiren.  Damals  nämlich,  gegen 
das  Ende  der  Arsakiden  - Herrschaft , schloss  sich  ein,  Malik  b. 
Zoheir  oder  b.  Zamin  genannter1)  und  mit  dem  noch  in  die 
Sassanidenzeit  hineinlebcnden  Azditcnfürsten  Gadiraa  al  - Abrasch 
verschwägerter  Fürst  und  Führer  arabischer  Auswanderer  dem 
Zuge  der  Qudhäa  an*),  die  über  Bahrein  nach  Iru<i  einbrachen. 
Nach  Tabari 3)  war  dieser  Malik  b.  Zoheir  „König  des  Landes 
an  der  ägyptischen  Grenze“,  bevor  er  nach  Bahrein  zog. 
Dies  Königreich  an  der  ägyptischen  Grenze  kann  kein  anderes  sein 
als  das  nabatäische,  welches  nach  seiner  Einverleibung  in  den 
orbis  Romanus  bekanntlich  fortfuhr,  seine  eigenen  Könige  zu  haben, 
und  gerade  um  dieselbe  Zeit  einen  Namens  Maktxcts  wirklich 
hatte4).  Ein  weiteres  Licht  auf  diese  Uebersiedelnng  wirft  viel- 
leicht Hamza’s  Nachricht,  dass  es  Ardeschir  Iiabck,  dem  ersten 
Sassaniden,  gelang,  die  „Nabatäer  von  Syrien“  sich  zinsbar  und 
botmässig  zu  machen5).  Im  Gegensatz  zu  diesen  Einwanderern 
in  Babylonien  erscheinen  aber  die  Nabatäer  im  peträischen  Arabien 
als  von  Alters  her  sesshafte  Herren  des  Landes.  Die  assyrischen 
Monumente  des  Assurbanipal  (668 — 648  v.  Chr.)  erwähnen  bereits 
unter  dessen  Kriegszügen  ums  J.  650  einen  gegen  Mathan,  den 
König  der  Nabatäer  von  Sela6);  und  in  bester  Uebereinstimmung 
damit  berichtet  Diodor,  dass  ein  unabhängiges  nabatäisehes  Reich 
seit  der  assyrischen  Zeit  die  Herrschaft  der  Meder  und  Perser 
und  Macedonier  überdauert  hatte  ’).  Damit  aber  ist  auch  die  ge- 

1)  Reiske,  prim.  lin.  p.  27  Zamin  aas  dem  Leyd.  (Jod.  des  Hamza, 

wo  Gottwaldt  S.  1s  Z.  13:  hat,  was  S.  192  in  corrigirt  wird.  Doch 

hat  auch  J&qüt  MB.  11,  377,  Z.  11:  • vielt.  Zomair  das  richtige. 

2)  Für  die  Chronologie  dieses  Zuges  und  der  Zeit  des  Gadima  ist  ausser 
den  Quellen  arabischer  Historiker  Hamza  a.  i.  O,  Tabari  Türk.  III,  21  ff. 
ßekri  bei  Wiistenf.  Wander.  49  f.  Ma^udi  III,  193  ff.  Ibn  Badrün  u.  aa. 
beachtenswert h die  Numismatik  von  Mesene  u.  Clmrakene  bei  Langlois  Num. 
Arab.  S.  37  ff. 

3)  Tabari  a.  a.  O.  III,  22,  11:  tiUAX>y«  yi 

s (jvL* 

4)  Anonym,  poripl.  M.  Erythr.  19  : Ilixgav  nnot  MaXi%a v ßaoiida 

Naßaxctiiov  — und  dazu  die  Noten  von  C.  Müller  Geogr.  Min.  I,  272; 
Rein  and  Mesene  71. 

5)  Hamza  ed.  Gottw.  1v  ff.  eine  vielbehandelte  Stelle,  die  freilich  man- 
che schwer  vereinbare  Angaben  enthält.  S.  auch  JAqüt  MB.  II,  376. 

6)  Lenorinant,  liist.  anc.  de  rOrient  III,  p.  335.  379. 

1)  Diod.  2,  48:  Ov fr'  ot  sioov^uoi  j 6 naXaiov , ov&‘  ot  MrtSa>v  *al 
lleQO(ov , 6ti  Maxetiovtüv  ßnoiXets  r^vvrjd'tjaav  avxovs  (sc.  “Aftaßfie  ove 
vvouä^ovoi  Naßmaiovi)  xaxafiovXaJoaofra*. 
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schichtlichc  und  geographische  Cougruenz  mit  den  Nebajot  des 
alten  Testamentes  so  stark  beglaubigt,  dass  ernste  Einwürfe  dagegen 
nicht  erhoben  werden  können  *).  Ohne  diese  Untersuchung  hier 

erschöpfen  zn  wollen , entnehmen  wir  nun  für  unsre  Zwecke  der 
biblischen  Ucberlieferung  die  Angabe,  dass  Nebajoth  ein  Bruder- 
volk derer  von  Kedar,  Duma,  Massa,  Thema,  Jetur  u.  a.  a. 
heisst*),  welche  wir  im  Vorhergehenden  schon  sämmtlich  als  alt- 
arabische Grenzvölker  der  Nabatäer  kennen  gelernt  haben  und 
deren  Gebiet  daher  zuweilen  selbst  mit  dem  Gcsammtnamen  Naba- 
tenc  belegt  wird s).  Die  Berechtigung  der  Alten , die  Nabatäer 
vom  ethnographischen  Gesichtspunkt  aus  Araber  zu  nennen  4) , er- 
giebt  sich  daraus  von  selbst.  Im  Zusammenhang  mit  der  bibli- 
schen Genealogie,  wonach  diese  Stämme  Nachkommen  Abraham’s 
von  der  ägyptischen  Magd  Hagar  waren,  steht  dann  ferner  die 
wahrscheinlich  von  dem  Damascener  Nicolaus  stammende  Dentung 
des  Naßarrjg  als  o Ix  potytiag  yevöfievog ä) , und  die  Sage  bei 
Eutychius  6),  dass  Ismaels  Weib  eine  von  den  Töchtern  der  Arab- 

1)  Viel  Treffendes  bietet  N ülde  ko  Amal.  20,  not.  1.  gegen  Quatrcincre, 
Nur  hätte  er  nicht  so  apodiktisch  behaupten  sollen,  dass  die  Araber  unter  ihren 

niemals  die  Nabatäer  von  Petra  verstehen  und  überhaupt  von  letzteren 
durchaus  nichts  wissen.  Wer  sind  denn  z.  B.  die  |»L£jf  bei  Jäqüt 

MB.  II.  637  9.  v.  cjLO  und  I b n II  n b i b s fl&lt  -bx-ö  ebenda  8.  638  ? 
„Nabatäer  von  Syrien“  im  Gegensatz  zu  den  „Nabatüern  von  Iraq14  bei 
H a m z a Isf.  a.  a.  O.  sind  doch  auch  nicht  „Aramaer  im  Allgemeinen“.  — 
Ausserdem  s.  Wetzstein  N.  A.  441.  — Neubauer,  Göogr.  Talm.  428. 
Winer  B.  R.W.  II,  130. 

2)  Genes.  25,  13.  1 Chron.  1,  29. 

3)  Joseph.  Ant.  1,  12,  4:  'IoftnrjXqr  yivorjni  fiatdtxrt  THtiSe*’  Artßat- 
uj&tjs  , XiyoapOff,  ' A ßStijXo,;,  Mtioaäfia s,  lifov/tai,  Maouat , Mauoijst  -Y oSa- 
Sos,  0tfiavO6t  Itiovooi,  Adtf  fuoot,  Ktdfiui.  ovtoi  Tidottp  tiv  an*  Kvtf  on- 
t ov  xafrrjxovüav  npos  T tjv  * Eov&qdv  &äXaoonv  ( d.  arabischen  Meerbusen  ) 
xrtT oixovoi  A a ß nj  r;  v rj  v tt/v  x*'*{,ar  üvOfMtoav reg.  Ilieron.  quaest.  ad 
Gen.  25,  18 , in  welcher  Stelle  bekanntlich  die  Grenze  der  Ismneliten  bis  nach 
Assyrien  ausgedehnt  wird  (s.  oben  S.  541  f.).  Implieite  wurde  also  die  ganze  Gruppe 
dieser  Ismaeliten  nach  dem  Erstgebornen  mit  gemeinsamen  Namen  Nabatäer 
genannt,  im  Gegensatz  gegen  die  Keturäer  (s.  Fürst  in  Merz  Archiv  I,  S.  11). 

•4)  Strab.  IG,  4,  2 nach  Eratosthcucs ; Diod.  2,  48.  19,  94.  Appian. 
Mithr.  10G.  Joseph.  Ant.  1,  12,  4.  4,  4,  7.  Eustath.  ad  Dion.  955.  Tal- 
mud Babyl.  Ketuboth  112a  bei  Neubauer  Geogr.  Talm.  p.  G7.  — Zeitsohr. 
d.  D M.G.  IX,  235. 

5)  Steph.  Byz.  4G6,  20.  Eine  Etymologie,  die  vom  jüdischen  Standpunkte 
aus  gesucht  scheint.  Auf  welchen  Dialcct  das  dpaßioxt  angewendet  werden 

kann,  weiss  ich  nicht,  da  arabisches  sich  zu  der  angeblichen  Bedeutung 

nicht  schickt. 

6)  Said  b.  Batrik  bei  Lagarde  Material.  I,  143,  14  ff.:  J***4*»i  j 

.Xi Ls  j-LxoLu  süvxs  ^ jLwxUi  <*»3  vy*-!!  oUj  ^ 

ya.  ükL*  u*yxjs» 
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Aegypter  war ').  Arabische  Nationalität  ist  also  das  Erbtheil  der 
Nabatäer  im  peträischeu  Arabien  von  ihren  Vätern  her.  In  dem 
Landstriche,  den  sie  beherrschten , waren  sie  indess  nicht  die  aus- 
schliessliche Bevölkerung.  Ihre  Kopfzahl  in  der  Blüthezeit  des 
Reichs  von  Petra  wird  auf  nur  10,000  Seelen  geschätzt*).  Neben 
dieser  Minorität  eigentlicher  Nabatäer  bestand  die  Mehrzahl  der 
Mitbewohner  ihres  Reiches  aus  blutsverwandten  Stämmen,  wie 
E d o m i t e r n 3),  Midianitern4)  und  Resten  der  alten  kanaani- 
tischen  Völker,  die  das  Ostjordanland  und  die  Distrikte  südlich  von 
Palästina  noch  im  5ten  Jahrhundert  inne  hatten,  wo  Ezra8)  sie 
unter  den  Namen  der  Kanaaniter,  Hethiter,  Pheresiter,  Jebusiter, 
Ammoniter,  Moabiter  und  Amoriter,  Nehemia6)  dieselben  als  Am- 
moniter,  Moabiter,  Asdoditer  und  Araber  auffuhrt.  Die  gleiche 
Gruppe,  die  im  Zeitalter  Judas’  Makkabäus7)  aus  Edomitcrn,  Baja- 
niteru,  Ammonitern,  Moabitern,  Nabatäern,  Arabern  und  Asdoditern 
gemischt  erscheint,  lässt  der  um  140 — 100  v.  C’hr.  lebende  jüdische 
Schriftsteller  Eupolemus  *) , augenscheinlich  nach  dem  Tbatbestande 


1)  Zu  der  ähnlichen  auf  Gen.  21,  21  fassenden  Sage  im  Targum  Jonathan 
ruft  Will  er  B.  RW.  1,  617  aus:  „offenbar  nicht  zur  Elire  des  Stammvaters 
der  heidnischen  Araber  !“  Im  Gegentheil  wollte  die  Sage  den  Ismaeliten  eine 
nicht  ägyptische,  sondern  arabische  Mutter  geben.  Ueber  die  Arabägyptcr . an 
die  hier  gedacht  sein  will , vergleiche  . ausser  dem  zu  Anfang  dieser  Untersu- 
chung schon  beigebrachten,  besonders  noch  Joseph.  Ant.  9,  9,  3. 

2)  Di  oder.  19,  94  : ovx  oXiyiuv  8'  6v rrov  ' slgaßtxtöv  i&viüv  T tov  ri}V 
iQHfxov  imvfftövTtüv , ovTot  7toÄv  rmv  aXXatv  7tQvix_ovat  rate  evnogiate, 
Tor  agifrßiöv  ov ree  ov  no/.v  nleiove  rtov  uvgiatr. 

3)  Strab.  IG,  2,  33:  Naßaratot  8 ' stoir  ot  ’lSuvftttiof,  vgl.  Geues.  28, 
9.  36,  3.  13,  wonach  ein  Theil  der  Edowiter  von  mütterlicher  Seite  den  Na- 
batiiern  verwandt  gilt,  u.  Hieronym.  zu  Obadja  1. 

4)  Mit  Wetzstein  NA.  411,  Not.  2.  vgl.  Geogr.  Rav.  54,  21:  Naba- 
taei  Mazianitae  ; 5,  7:  Madian  Nabatliaei  patria. 

5)  Ezra  9,  1.  Mag  aucli  Bert  he  au  (d.  Buch  Ksra  110)  Recht  haben, 
dass  ein  Theil  der  Namen  dieser  Aufzählung  nur  nach  Massgabe  einer  traditio- 
nellen Anknüpfung  an  Deuter.  7,  1 — 11  beurtheilt  werden  müsse,  so  räumt 
derselbe  doch  dio  Annahme  ein  , dass  auch  nach  den  Kriegen  zur  Zeit  der 
Chaldäer  Reste  der  alten  Völkerschicht  sich  erhalten  haben. 

6)  Ne  hem.  4,  7:  Araber,  Ammoniter  und  Asdoditer;  13,  23:  Asdoditer, 
Aiumoniter  und  Moabiter. 

7)  1 Macc.  5,  3.  4.  G.  24.  39.  65.  68.  Ueber  die  vtoi  Huiav  v.  4 habe 
ich  in  Merx  Archiv  I,  359  gesprochen  und  füge  zur  Bestätigung  des  dort 
Gesagten  noch  hinzu , dass  Hmrir  in  LXX.  Cod.  A*B.  für  ^172  Num.  32,  3 
unter  lauter  trnnsjordanischcn  Ortschaften  vorkommt.  Vgl.  fvXrj  Hat]vd>v 
Wetz  st.  A.  J.  144. 

8)  Vgl.  C.  Müller  fragin.  H.  Gr.  III,  208.  Eupolemus  hei  Alex.  l*uly- 

hist.  fr.  18  skizzirt  die  Localität  der  Kriege  Davids  und  erläutert  dahei  den 
Feldzug  gegen  2 Sam.  8,  14  durch  : orgarevoat  avrov  enl  y/8ov - 

nrtint  *•  xrti  ’ A upavtrne  Mfüaß  irrte  xrti  ’lxovoniove  xai  Nnßaraiove  xrti 
Naßtiaiove.  Dass  diese  Aufzählung  im  Sinne  seiner  Zeit  zu  verstehen  ist,  er- 
hellt aus  deu  in  demselben  Abschnitt  verkommenden  sonstigen  geographischen 
Namen,  wie  Ko/uuayrjt  rß  — Vgl.  Diod.  2,  48:  yAgaßia  utrrt^v  Jtvgiae 
xai  rije  Aiyvnxov  noXXote  xiti  7xnt'ro8u7xote  i'ihtot  StttXxjnxat. 
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seiner  Zeit,  aus  Idumäern,  Ammanitern,  Moabitern,  Ituräern,  Naba- 
täern  und  Nabdäern  ’)  bestehen.  — Von  keinem  dieser  Bruchtheile 
der  einheimischen  Bevölkerung  kann  die  nabatäische  Schriftsprache 
ihr  aramäisches  Gepräge  überkommen  haben,  da  sie  alle  ihrer 
sprachlichen  Stellung  nach  eher  den  Uobergang  zwischen  der  mittel- 
semitischen, hcbräisch-phönikischen , und  sudsemitischen,  arabischen, 
Gruppe  vermitteln,  als  den  nach  dem  aramäischen  Sprachgebiete 
zu.  Namentlich  wissen  wir  das  von  den  Moabitern  *) , die  mit 
ihren  Brüdern  von  Amman  3)  das  zahlreichste  Element  unter  naba- 
täischer  Herrschaft  bildeten  *) , und  von  den  Edomitern , die  auch 
Uranius  geradezu  ein  eitvog  ’Agaßiov  nennt5).  Vielmehr  stammt 


1)  In  diesem  , sonst  unbekannten  Stamme  vermuthe  ich , mit  Hülfe  einer 
leichten  Transposition  in  N a S ß a i ov  s,  die  als  Nachbarn  der  Nabatäer  schon 


oben  gefundenen  3*112  I Chron.  5,  19.  Vgl.  Qäinfis  I,  266:  SAXJ  Nadab 
ist  Name  eines  Volksstammes.  Unter  den  Söhnen  Ismaels  Genes.  25,  18  sind 
wohl  dieselben  2N3TN,  wofür  Jnsephus  mit  derselben  Lautumstellung  'Aß8t- 
rtXoe , die  LXX  in  mehreren  Codd.  NnSßtrX  gehen.  In  der  Nishe  von  zusam- 
mengesetzten Personennamen  fällt  VN  wie  aJJI  u.  ähnl.  oft  aus ; so  ist  z.  B. 
*'3>'"1  in  palmyr.  Inschriften  das  Genitile  von  bNU*],  von  biarrr,  wie 

von  &UI  . 

2)  Uebcr  die  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  dos  Moabitischen  s.  Schlott- 
mann  Siegessäule  Mesas  S.  47.  ,,Das  Moabitische  bietet  ein  Mittelglied  zwi- 
schen den  nord-  und  südsemitischen  Sprachen14  S.  49. 

3)  Steph.  Byz.  82,  19:  ’ Afinavtrat  yerog  rtov  Naß^raltov  ' Aq>*  ßa>vy 

wahrscheinlich  aus  Uranius ; denu  das  darauf  folgende  du  passt  uur 

zu  dem  dahinter  stehenden:  kxXr)&rjoav  8i  Uno ' AppMvov  xov  naiSog  Adrovy 
vgl.  Jos.  Ant.  1,  11.  5.  Die  Aussprache  'Ammin  statt  des  hebräischen  *)V22P 
seit  Eupolcmus  (s.  vor.  Seite)  deutet  übrigens  selbst  schou  auf  arabische 
Zunge. 

4)  Joseph.  Ant.  1,  11,  5:  Mtoaßixas,  fiiyiaxov  ovrns  fu  x ai  vvv 
i’frvoi.  Uranius  fragm  9:  Mdißa  . no'tga  rfs  ’Anaßia e.  ..  o i oixovv rtg 
\ frtßrtpol  xni  frrjlvxriis  Mioßr\vi).  [rjv  yag  Mainßa,  \lo)aßijrjs  fügt  Ste- 
phan. Byz.  hinzu]  — Justin,  inartyr.  dial.  Tryph.  p.  272:  ’ Afi^avixoiv 
ioxi  i vr  noK v nJ.tj  {X o». 

5j  Uranius  Fragm.  22;  'ESovßittiot , i'frroe  'Agaßnir.  — Unter  den 
wenigen  sprachlichen  Resten  dieses  Volkes  sind  beachtenswert!!  der  Name 
ihres  Götzen  Kot,*  Jos.  Ant.  15,  7,  9 nach  Tncli  Ztschr.  D.M.G.  III,  153 


gleich  arabischem  ^j3 
Apollo  (Joseph  c. 


und  dann  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  idumäiseben 
Ap.  2,  9)  und  nächst  biblischen  Eigennamen  die  in 


griechischer  Umschrift  erhaltenen  Kooßdgnxog  = tJjU  (vgl.  Movers 

Phon.  Alt.  3,  129  Not.  9),  Mdiiyos,  1 'Hoog  aus  Corp.  Inscr.  5149  f. ; Kooxo- 


ßttQOi  = \4noXX68orog  (Jos.  13,  13,  3’  = »»<piem  koze  donavit“ 

J o s e p h.  Ant.  15,  7,  9 ; ZdßiSog  c.  Ap.  1.  c.  — Ans  den  arabischen  Sagen 
über  die  Aditcn  gehöit  manches  hierher,  sofern  die  *\23  Gen. 
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der  aramäische  Charakter  des  nabatäischen  Schrifttburas  erst  ans 
der  nackalexandrischen  Zeit  der  syrischen  Herrschaft'),  wie  denn 
auch  nicht  eine  der  bis  jetzt  bekannten  nabatäischen  Inschriften  in 
frühere  Jahrhunderte  zurttckweist  und  ebenso  wenig  die  nabatäi- 
schen Glossen  bei  den  Alten  ein  höheres  Alter  documentiren  *). 
Die  Ortsnamen  innerhalb  des  nabatäischen  Gebietes  stammen  aus 
so  verschiedenen  Epochen , dass  die  Form , in  der  sie  überliefert 
sind,  nicht  massgebend  für  die  Nationalität  der  Erbauer  ist.  So 
sind  unter  den  Städten,  die  Alexander  Jannaeus  im  Feldzuge  gegen 
Aretas,  ums  J.  93  v.  Chr.  den  „Arabern“  abnahm , Mtjdaßa,  Na- 
ßttkkiO)  Atßias,  Oagaßaeu,  'AyaMxt,  Aß~wvrh  Ziuaga , (Jgcövai, 
Älagiaoa,  ’PvÖSa,  Äovaa , " Ogvßa , mehrere,  die  sich  weder  früher 
im  A.  T.  noch  später  in  Ptolemaeus  Beschreibung  von  Arabia 
Petraea  wiederfinden 3),  ohne  jedoch  eine  besonders  arabische  Phy- 
siognomie zu  verrathen.  Jedenfalls  sind  wir  befugt,  Nabatäa  als 

36,  12  sind;  so  z.  B.  das  n.  pr.  eines  mythischen  Königs  ^ Ma<,'iidi 
III»  295,  das  ich  nicht  El-vahm  lese,  wie  die  Herausgeber,  sondern  Elohim, 
und  auf  derselben  Seite  die  drei  Götzen  der  ‘Aditen  i (=  , Her- 
cules Sandau  J.  As.  1864,228),  IcX-o  auch  alUrabisch  (vgl.  Dozy  zu 

Ihn  Badrun  50  und  die  Lex.)  und  (was  wiederum  nicht  el-Habn  mit 

arab.  Artikel  ist , sondern  = N3Hb  ,,  die  heilige  Flamme  “ s.  Dozy  Isr. 
Mekk.  110). 

1)  Das  Syrische  war  damals  Hof-  und  Geschäftsspracbc.  Nicht  bloss  au 
ADtigonus  schrieben  die  Nabatäer  iu  syrischer  Sprache  (Diod.  19,  96),  son- 
dern auch  Küuig  Eumenes  von  Pergamus  bediente  sich  des  Syrischen  iu  amt- 
lichem Schriftwechsel  (D  i o d.  19,  32). 

2 ) Renan,  hist.  LL.  SS.  244.  — Larsow,  dial.  1.  8yr.  12 — 17.  — 
Plin.  12,  44.  45  giebt  ein  paar  Vocabeln  der  nabatäischen  Troglodyten  , die 
arabisch  zu  sein  scheinen. 

3)  Joseph.  Ant.  14,  1,  4.  Altbekannt  sind  Medaba,  Zoar,  Horonaim.  — 

Livias  war  von  Herodes  d.  Gr.  erbaut,  Sy  nee  11.  nach  Finder  Not.  zu 
Oeogr.  Rav.  84,  5,  wo  dieselbe  Lcviada  heisst;  vgl.  Ilierocl.  Syn.  718, 
10;  Not.  Episc.  5,  99  Psyeiov  Aifiv&i.  — Aovoa  ist  wohl  Pt o lern.  5,  17,  4 
. tvoa  in  Arabia  petraea,  Lysa  Tab.  Peut. ; und  sicher  verschieden  von 
Elusa.  — Oryba  hat  mit  Oruba  Tab.  Peut.  (s.  Geogr.  Rav.  89,  3,  Not.), 
Nameusgemeinschaft.  — In  Neballo  möchte  man  132  »das  obere 

Nebo“  zum  Unterschied  von  “IHN  132  Neh.  7,  33  vermutheu.  — MaQiooa 
wird  irrig  mit  dem  biblischen  fTOfcUrö  combinirt,  das  im  Westen  des  St.  Juda 
lag  (Win  er  B.  RW.  s.  ▼.);  vielmehr  schreibt  der  Talmud,  der  auch  weiss, 
dass  Alexander  Jannaeus  diese  Stadt  besass,  sie  nÖTTIEl  Neub.  G^ogr.  Talm. 
17.  — Unter  den  sonstigen  Städten  des  Nabatäcrlandes  (Ptol.  4,  17,  4 — 7. 
Hierocl.  Synecd.  721  ff.  Not.  Ep.  5,  124  ff.)  ist  arabischen  Ursprunges  'Aqiv- 
ÖfjXa  = JvXijC,  — Die  Landschaft  Aifiavixn , wie  Steph.  Byz.  200,  13 
alle  Codd.  haben,  und  was  man  irrig  nach  Joseph.  Ant.  2,  1,  2 in  'Aua).rr 
xirtf  bat  ändern  wollen,  verglichen  mit  Uran.  Fragm.  4:  Aiafitivrj  Naßa- 

> «.  *>ß 

iftiioy  x°>Qa  t sich  ZQ  »rab.  q+j!  meridionalts. 
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arabisches  Gebiet  zu  betrachten , so  put  die  Alten  es  waren , die 
cs  schlechthin  als  Arabia  bezeichnen  *). 

Nachdem  wir  uns  so  in  dem  ethnographischen  Gefttge  des 
Nabatäerreiches  orientirt  haben,  gehen  wir  den  sprachlichen  Kenn- 
zeichen der  Völkerschicht,  zu  der  von  Hause  aus  die  echten  Na- 
batilcr  zählten,  in  deren  Inschriften  nach,  die  sich  bekanntlich  in 
besonders  grosser  Zahl  auf  der  Sinaihalbinsel  finden  *).  Nach  der 
Gleichartigkeit  mit  den  sicher  datirten  nabatäischen  Inschriften  des 
Hauran  und  den  Münzen  zu  schlicssen,  gehören  die  sinaitischen  dem 
letzten  Jahrhundert  vor  und  den  nächsten  nach  Christo  an.  Der 
erste  Contact  mit  den  in  die  sabüische  Völkerwanderung  verfloch- 
tenen und  durch  dieselbe  fortgerissenen  mittelarabischen  Stämmen 
macht  sich  darin  bereits  bemerklich  und  mochte  durch  die  gegen- 
seitigen llcirathcn  s)  zwischen  Nabatiicrn  und  Arabern  des  innern 
Arabiens  schon  lange  vorbereitet  sein.  Aber  die  so  hinein  ver- 
sprengten Elemente  markiren  sich  deutlich  als  Fremdlinge.  Wie 
ich  nämlich  anderswo  gezeigt  habe  *),  findet  sich  unter  den  hunder- 
ten von  Eigennamen  der  sinaitischen  Inschriften  eine  kleine  Anzahl 
solcher,  die  deutliche  Nisbe’s  bekannter  arabischer  Stämme  sind, 
und  ich  habe  solche  als  Metronymika  in  dem  Sinne  erklärt,  dass 
der  Sohn  damit  seine  Abstammung  mütterlicher  Seits  zur  Schau 
trägt,  eine  Sitte,  die  nicht  bloss  in  den  späteren  arabischen  Genea- 
logien überaus  häutig  belegt  ist5),  sondern  gerade  aus  dem  Ostjor- 

1)  Arabia  petraea  (v.  Petra),  zuerst  bei  Plin.  37,  40:  In  Arabiae 
parte  quae  finitima  Syriao  Petraea  vocatur  und  häufiger  seit  Ptolcmacus, 
ist  bei  Joseph  ns  in  vielen  Stellen  zu  verstehen,  wo  er  schlechthin  den  Aus- 
druck Ayaßia  gebraucht  z.  B.  B.  J.  1 , 21 , 10:  <Poovptor  in t irt/ia., ror 
nybti  iA  o a ß iav  öytt  noooijyvQevotv  'llyotöstov  , Ant.  14,  1,  4:  "A\i7 1 ,tV 
t'unpns  lij  *fov8aia  rt  oaßla  9,  9,  1.  — Olaukus  Fragm.  t s.  v. 
Niyla , Fragm.  4 s.  v.  /Y«.  — Steph.  Byz  99,  15  ’Amoxeia  «troff 
xoiXtji  JZryifTg  xai  ’Agaßini  ist  Gadara  vgl.  Ztsclir.  D.M.G.  XX1I1,  ff. 
wo  ich  nur  die  Stelle  aus  Kilos  Doxap.  falsch  bezogen  habe. 

2)  Nach  l’linius  Andeutung  6,  32  8 150:  Insulae  sine  nomiuibus  mul- 
tae,  celebrcs  vero  Isura,  Kimmen  et  proxima  (wohl  ein  verderbtes  n.  pr.)  in 
qua  scriptae  sunt  steine  lapideae  litteris  incognitis,  dürften  sieh 
nabatäische  Inschriften  auch  auf  den  Inseln  des  arabischen  Meerbusens  finden, 
da  diese  ganze  Stelle  bei  Plinius  aus  Julia  sieb  nicht  auf  die  Ostküste , son- 
dern auf  die  Westküste  Arabiens  bezieht,  wie  C.  Müller  Oeogr.  Min. 
I,  177  Not,  richtig  erkannt  hnt-  — Irrthümlich  dagegen  nimmt  Prnd  fromme 
Journ.  Asiat.  1863  Nov.  Dec.  die  Verbreitung  der  nabatäischen  Schrift  nach 
Armenien  hinein  an,  wo  nach  der  Schlacht  bei  Ualunik  i.  J.  305  n.  Chr. 
ein  Friedensdenkmal  in  griechischer  und  ,,sy  r is  ch  c r Spra  c he  mit  istnae- 
litischer  Schrift“  errichtet  wurde;  eine  Thatsache,  die  für  die  Geschichte 
der  semitischen  Schrift  immerhin  interessant  genug  ist , aber  unsrer  gegenwär- 
tigen Untersuchung  fern  liegt.  I.eider  wurde  dies  Denkmal  i.  J.  003  n.  Chr. 
dnreh  die  Perser  zerstört  (Jean  Mamigon,  hist,  de  Daron  p.  151. 

3.  Ibn  Saad  in  Ztsclir.  D.M.G.  VII,  30. 

4)  Ztsclir.  D.M.G.  XVI,  332. 

5)  Bckri  bei  Wüst.  Wand.  25  bezeugt,  dass  die  Trennung  der  Stämme 
nicht  gennu  nach  Familien  erfolgte,  sondern  manche  den  „Schwiegervätern“ 
(also  den  Muttern  i folgten.  Daher  pflegen  Dutzcudc  von  arabischen  Familien 
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danlande  sich  im  Alterthume  nachweisen  lässt *).  Solche  Fremd- 
linge sind  unter  andern  einer  vom  Stamme  Väil,  der  sich  ■»b^b«  *) 
schreibt,  einer  vom  Stamme  Zabba  TOXb«  s) , ein  dritter  vielleicht 
•»bc'bfcc  4)  ebenfalls  mit  dem  Artikel  b«,  andere  ohne  diesen  5). 
Ihnen  zur  Seite  ordne  ich  den  nabatäischen  Heresiarcheu  /Jfyoc- 
aat%  dessen  Name  auf  arabische  Abstammung  von  Chozäa 

und  somit  auf  Verwandtschaft  mit  dem  Sektirer  Amr  b.  Loheij  el- 
cbozäli  weist.  — Nun  ist  aber  nicht  etwa  zu  folgern,  dass  der 
Artikel  erst  im  Gefolge  dieser  Zuzügler  in  das  Nabatäische  gekom- 
men wäre,  oder  dieselben  überhaupt  einen  erkennbaren  Einfluss  auf 
die  Nationalität  der  Verfasser  der  Inschriften  geübt  hätten.  Die 
Eigennamen  der  letzteren  legen  vielmehr  in  ihrer  Masse  von  arabi- 
schen Typen  Zeugniss  dafür  ab,  dass  eine  altarabische  Grundschicht 
vorgängig  da  war.  Diejenigen  Namen,  deren  integrirenden  Ilestand- 
theil  der  Artikel  bt*  bildet,  können  nur  nach  denselben  Gesichts- 
punkten beurtheilt  werden,  wie  die  übrige  Gesammtmasse  und  wo 
also  das  b«  in  solchen  inschriftlichen  Namen  vorkommt,  hat  es  für 
altnabatäisches  Eigenthum  zu  gelten.  Diese  Namen  sind  nun  theils 


nach  ihrer  Stammmutter  gebannt  zu  werden;  Beispiele  Wüstenf.  Reg.  ä.  11t), 

133.  150.  152.  173.  175.  184.  207.  279.  348.  423.  450.  Qämfts  s.  v. 

ja*  ? u.  a.  a.  Männer,  wie  Ibn-el-Hancfijja  , Ibn-el-Qirrijja, 

Ibn-el-Quthijja,  Ibn-el-Tathrijja  (Wüst.  a.  a.  O.  311.  348.  448)  rechneten 
es  sich  zur  Ehre  so  genannt  zu  werden,  weil  ihre  Mutter  vom  Stamme  Hanifa 
u.  s.  w.  war. 

1)  Ksra  2,  81.  N eh.  7,  83:  ,.Die  Kinder  BarziUaj  der  aus  den  Töch- 
tern Barzillaj  des  Gileaditors  ein  Weih  nahm  uud  ward  unter  der- 
selben Namen  genannt“.  Wetzst.  a.  Inschr.  No.  188  aus  Qauawät: 
rmr  Bf  vvnfrrje  „aus  der  Zahl  der  Söhne  von  der  Bcnnathe“.  — Es  war  also 
eine  der  unüberlegtesten  Einwendungen,  die  er  machte,  als  Meier  Ztschr.  D.M.G. 
XVII,  815  mir  einwarf:  „Dass  man  weder  im  Aramäischen  noch  im  hebräisch- 
phüuikischen  irgendwo  Namen  findet,  die  vom  Stamme  der  Mutter  hergenoin- 
inen  wären“. 

2i  Leps.  No.  12  bei  Levy  Ztschr.  D.M.G.  XIV,  417.  — Ich  knnn  bei 
dieser  Gelegenheit  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  jetzt,  wo  eine  so  viel 
festere  Grundlage  der  Verständigung  gewonnen  ist,  bald  einmal  eine  revidirende 
Lesung  der  sinaitischen  Inschriften  unternommen  werde,  da  sowohl  in  Levys 
Erklärungen,  wie  in  den  meinigen  (Ztschr.  D.M.G.  XVI , 331  ff.)  manches  der 
Modification  bedarf,  — freilich  nicht  auf  dem  von  Meier  Ztsch.  D.M.G, 
XVII,  575  ff.  eingesclilagenen  Wege. 

3)  Leps.  No.  110  Ztschr.  D.M.G.  XVI,  332. 

4)  Levy  a.  n.  O.  421  Anm.  Es  könnte  hier  auch  an  das  n.  pr.  bc^btt 
angeknüpft  werden , das  freilich  1 Chrou.  1 1 , 35  nur  in  einem  sehr  corrum*-" 
pirten  Texte  steht. 

5)  Ztschr.  D.M.G.  XVI , 332  f.  Bezeichnend  ist  besonders  der  Kall , wo 
neben  dem  n.  pr.  der  Gcschlechtsname  hinzugefügt  wird,  wie  Levy  482: 

TTT'  ^33  , und  die  absonderliche  Ausdruckweise  Tuch  190:  PD  ^1. 

8)  Renan  a.  a.  O.  343  erklärt  ihn  durch  y Geiger  Ztschr. 

D.M.G.  XVIII,  825  durch  ‘'tlbN.  Das  „Gebet  des  Elxai  bei  Epiph.  hacr. 
19,  3 ist  aramäisch  s.  Levy  in  Ztschr.  D.M.G.  XII,  712. 
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einfache,  wie  i3'p-bet,  i«-iN-bn , 'par-bs,  icton-b«,  npaa-b«, 
lbna-bt«,  nvvb«,  ■mnntrb« , UTtrbe»,  w«nrrb«  *),  deren  An- 
hub sich  nach  Aussprache  und  Bedeutung  durch  die  griechischen 
Seitenstücke  ’^X -poßaxxs^oe  *)  und  "EX-depos  3)  controliren  lasst, 
theils  zusammengesetzte,  unter  denen,  nach  Maasgabe  des  grie- 
chischen ragfiaXßaXos  4),  zunächst  die  mit  bra  componirten  5) 
'b»a-btra*i3,  'b»a-btr»i« , •'bya-btria»,  ■'bya-bjrv*  und  -ibi 
•'bya*bN  6),  und  consequenter  Weise  auch  die  analog  gebildeten 
■'ino-btmna 7),  ■'bybtcnas  *),  «j-btrnaa  9)  auszusprechen  und  zu 
erklären  sind,  und  die  mit  nbct  zusammengesetzten  nbenaiN,  nberoia, 
nbcrn-n , i-tbst-nar,  ■'i-tbK-ira,  ■>nb»-ani,  nbtt-ao  10J  wenig- 
stens nach  der  gleichen  Regel  gesprochen  werden  können,  da 
griechische  Formen,  wie  2a[i,aQaXXo$  ll),  ('JiftaXXog , QtfieX- 

1)  S.  die  Nachweise  bei  Tuch  Ztschr.  D.M.G.  III,  139:  „Der  Artikel  ist 
sehr  häufig  in  der  nur  arabischen  Form  bötw.  — Levy  a.  a.  O.  448.  426- 
402.  463  (doch  sind  ISJ'-inttb«  und  HTVb«  nreifelhaft) , Ztschr.  D.M.G. 
XVI,  34a 

2)  Tuch  183.  Levy  454.  Ein  anderer  mit  'Al-  beginnender  Name 
steckt  in  der  griech.  Inschrift  Leps.  No.  76:  AAACOC  PTOTK  | MOT , 
vielleicht  ' Alaoogov  Oituov  zu  trennen  ; die  nabat&ische  Beischrift  lautet 
Z.  4 nach  Levy  452:  YW  “D  *niö«  Dbo . 

3)  Diesen  Namen,  arabisch  , fuhrt  ein  uabatäischer  Heerführer  in 

dem  Feldzuge  gegen  Herodes  Antipas  ums  Jahr  37  n.  Chr.  Joseph  B.  J* 
I,  19,  5. 

4)  Leps.  No.  184  bei  Levy  472. 

5)  Ztschr.  D.M.G.  XVI,  368.  — Der  Berg  J*a*JI  den  ich  an  der- 

selben Stelle  mit  herbeizog  als  für  die  Verehrung  Baals  beweisend , liegt  zwi- 
schen Aila  und  Midjan,  also  auf  n a ba  tki  s c h c in  Gebiete;  Sp  re  n g er  Ztschr. 
D.M.G.  XVlll,  302.  Dio  Verdrehung  in  Jukdi  Oy*»  „Maulthiershöhe“  verräth 
sich  als  tendenziös  und  nach-islamisch“. 

6)  VogÜä  a.  a.  O.  8.  106.  — Ohne  Artikel:  BaSafiat  los  im  Hauran 
w « t * s t.  ».  i.  120,  77  — byana . 

7)  Tuch  a.  a.  O.  202. 

8)  ZUclir.  D.M.G.  XVI,  368;  auch  'bsberiSS  Levy  S.  4£>6. 

9)  Ztschr.  D.M.G.  XXIII,  152 

10)  Ztschr.  D.M.G.  XVI,  367.  — I«  Leps.  166,  Z.  2 steht  ausserdem 
noch  nbtrwr  was  schwierig  — doch  sicher  nicht  durch  Verderbnias  aus 

O • 

nbema  wie  Levy  8.  479  wollte  — zu  erklären  ist.  Arabisch  y&j  würde 
auf  den  Sinn  , Justitia  Baaiis*‘  vgl.  führen.  Auch  gibt  es  eine  arab. 

Wurzel  y£.j  die  bei  Frey  tag  ganz  fehlt,  s.  QAmfts  III,  831  mit  dein  N.  pr. 

als  Derivat.  — Eine  griech.  Inschrift  de  Laborde’s  soll  nach  Levy 
Ztschr.  D.M.G.  XIV',  455  ein  ähnlich  klingendes  2AOAA*iOT  bieten. 

11)  So  oder  nach  verschiedener  Lesart  2ngauallos  heisst  ein  syrischer 
Fürst  an  der  palästinensischen  Küste  zur  Zeit  des  Herodes  Antipas  Joseph. 
B.  J.  1,  13,  5.  Aut.  14 , 13,  5;  15,  2,  3.  Iin  ersten  Thcil  des  Namens  bt 

wohl,  wie  in  Wurzel  FElÖ  zu  suchen.  — Dagegen  'Auntlä.  = 
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A<*£  ')  auf  eineu  implicirten  Artikel  deuten,  und  die  von  mir  selbst 
früher  dagegen  geltend  gemachten  Bedenken  *)  wegen  der  defekten 
Schreibweise  ’nbsrtt , ■ctbn-ii  vor  der  Analogie  der  palmyrenischen 
Orthographie  nb-  statt  -Al lat  schwinden.  Wie  diese  Nomina 
propria  in  allen  ihren  Theilen 3) , auch  in  den  Endungen  -ft 
und  -i  4),  der  Sphäre  des  altarabischen  Sprachgebietes  angehören, 
dem  die  gegenwärtige  Untersuchung  gilt,  so  ist  auch  ein  recht 
charakteristischer  Rest  dieser  Vergangenheit  der  öfters  wie- 
derkehrende Name  ■pp-btr-ptt  *) , der  auf  ein  Geschlecht  der  Q en  i- 
ter  schliessen  lässt,  das  ein  Verbindungsglied  zwischen  den  Qeuitern 
des  Alten  Testaments  und  den  der  arabischen  Geschichts- 

schreiber bilden  würde.  Denu  die  a'J’p  sind,  obwohl  sie  fast  ganz 
als  zu  Juda  gehörig  betrachtet  werden  einer  der  fremdartigen 
Volkstheile  unter  den  Israeliten,  deren  Einverleibung  iu  stärkerem 
Umfange,  als  die  späteren  biblischen  Erzähler  zugebeu,  vor  Alters 
stattgefunden  hat.  „Sie  sind“,  um  mit  Nöldeke  7)  zu  reden,  „wohl 
als  ein  Amalekitischer  Stamm  anzusehen  und  ihr  Verhältniss  zu 
den  Israeliten  wahrscheinlich  so  aufzufassen , dass  sich  ein  Theil 
der  auf  der  Sinaihalbinsel  wohnenden  Qeniter  den  Israeliten 
auschloss,  als  diese  dort  aukamen,  und  mit  ihnen  zog,  während  ein 
anderer  Theil  sich  mit  Edom  vereinigte.“  Ist  diese  Auffassung 
richtig  — und  es  stehen  ihr  geschichtliche  Analogien  genug  zur 
Seite  — , so  sind  die  Qeniter  der  Sinaihalbinsel  im  Zeitalter  der 
nabatäischen  Inschriften  Trümmer  jenes  mit  Edom  vereinigten  Zwei- 
ges, und  stehen  in  sprachlicher  und  ethnographischer  Hinsicht  auf 
gleicher  Stufe  wie  die  oben  genannten  Mitbewohner  des  nabatäi- 
schen Reiches.  Rabbi  Jehuda  "),  zu  Anfang  des  3.  Jahrhunderts, 
erklärt  die  D’i'p  ohne  Weiteres  durch  crtn?  „Araber“,  und  allem 


SeoÜavlot,  mit  einem  Z Krell  Kelig.  d.  Arab.  ä.  40  = &JI  A*c,  Bischof 
von  Elusa.  — 

1)  8.  oben,  und  Levy  a.  a.  O.  8.  450  Anm. 

2)  Ztschr.  D.M.Q.  XVI,  367. 

off  O r . b » U * (.> 

3)  , f\r^“ , sind  insbesondere  arabi- 
sche Appellativa.  * 

4)  Vgl.  meine  Ausführungen  in  Marx  Archiv  I,  S.  352  f. 

5)  Beer  No.  54,  76.  Levy  a.  a.  O.  S.  438.  Sonst  kommt  das  ara- 
bische *p«  noch  vor  in  Wip-pN  Levy  S.  457,  ebenda  479  und 

"SaVtfpX  453.  Zweifelhaft  ist  -pbtOTrpSt  Levy  S.  460,  und  *in“pK  429. 

6)  1.  Sam.  27,  10.  Vgl.  Merx  Archiv  I,  352. 

7)  Nöldeke  Amalek  S.  30.  Vgl.  Ztschr.  D.M.G.  XXIII,  568  f.  — In 
Rödiger  Wissenschaftl.  Jahresbericht  f.  1851  in  Ztschr.  D.M.G.  VIII,  706 
steht  ohne  Quellenangabe  eine  Notiz  über  Auffindung  eines  jüdisch-arabischen 
Stammes  östlich  von  Kerak  (also  im  peträischen  Arabien),  der  sich  von  Cheber 
dem  Keniter  Rieht.  4,  11  ableitet,  arabisch  spricht  und  daneben  Bücher 
in  einer  anderen  Sprache  besitzt. 

8)  Talmud  Jerus.  Scbebiith,  VI,  1.  S.  Neubauer  a.  a.  O.  427. 
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Anschein  nach  sind  die  „zweisprachigen“  Räuberstämme  au  der 
Nabatäergrenze  bei  Leuke  kome,  die  der  Periplus  maris  Erythraei 
mit  dem  corrupteu  Namen  KavQaixui  nennt1),  nichts  anders  als 
eben  unsre  Qeniter  (Kuivaticu)  *) , die  ausser  ihrer  Muttersprache 
des  Aramäischen  mächtig  waren,  wie  die  Nabatäer,  oder  des  He- 
bräischen. 

Der  Kreis  religiöser  Vorstellungen,  die  in  den  Inschriften  er- 
kennbar siud,  ist  dem  ethnographischen  Gemisch  von  Elementen 
entsprechend.  Es  begegnet  sich  darin  altarabisches  mit  edomiti- 
schem  und  kanaanitischera  s).  Arabisch  insbesondere  ist  nach  äusse- 
ren und  inneren  Zeugnissen  der  ilauptcult  der  Nabatäer,  der  des 
Dusares.  Drei  Inschriften  von  verschiedenen  Fundorten,  Omm- 
cl-öcmal4)  im  Ilauran,  Saida8)  und  Puteoli 6),  welche  den  tnffl'n 
gewidmet  sind,  bekunden  die  weite  Verbreitung  dieses  Cultes  durch 
Nabatäer,  und  bestätigen  in  unwiderleglicher  Weise  die  von  Levy  7) 
gefundene  Lesung  und  Deutung  des  Namens  inwivna?  in  einer 
Inschrift  vom  GebeUMokatteb,  als  componirt  mit  demselben  Gottes- 
namen, gräcisirt  in  ßöiaoctQtjg  8).  In  der  Form  tntirn  sind  beide 

1)  Peripl.  M.  Krytlir.  UO:  Mexä  Si  xavti^v  ($c.  sisvxi(v  Xaiiit.  f j cvfriuH 

ioxi  üvrawrje  ' .tpafhxr]  /(tifia , xa Ttt  ui xoi  lui  n okv  naftaxsivovou  xij 
’fifivfrf  ft  vaXdoorj . Jintfoon  8i  4v  avrij  xaroixtlrat , xipd  ftiv  int 

Tiouö  v , xtra  8s  xai  r BÄeitot  xfj  y/.oioor]  8iaV.dooopxa.  Tovxtov  xd  Txagd 
ftukaoottv  ouoüoi  ^ly&vOfpdyuip  pdp8gitig  8ieiKtyjixat  xd  8t  indvot  xaxd 
xtbfActt  xai  POfta8iag  oixeixat  novfjgoig  dv&giOTtotg  Öifpuipon,  oig  7t n- 
QuTiimovreg  ano  xov  fitoov  nlöov  oi  fiep  8tag7td^ovxat , oL  de  xai  find 
vnvayicov  oatd'iv res  dr8ga7io8i£ovrai,  Jto  xai  ovpeyoig  dno  iwr  TVodr- 
roav_  xai  Baoi/.iiov  xrjg  'Agaßiag  aixuahoriZovrar  Xeyovxai  Se  K u t»  - 
g a'ix  a i. 

2)  C.  Müller  Geogr.  Min.  I,  273:  „ Kupgaelxai  Codex;  fort,  corrupta 
vox;  KaaaavTxai  dieuutur  Ptolemaeo  “.  Näher  liegt  meine  Yermuthung  einer 
Corruption  aus  KAINAITAI , zumal  in  ganz  ähnlicher  Weise  das  Kaiveixdir 
per.  m.  crytlir.  53  bei  Ptolem.  4,  7,  11  in  KavdO'gar  entstellt  ist,  diese 
Kaivtixai  aber  ebenfalls  als  Seeräuber  geschildert  werden.  Vgl.  C.  Müller 
a.  n.  O.  296. 

3}  b^3  und  bN  sind  in  altcdomitischcu  Eigennamen,  wie  TD^bö*, 

5N373,  btatrrra  (vgl.  Ztschr.  D.M.G.  XV,  809  f.)  im  iturüischen  B r i c h e - 
lus,  im  tnidiani  tischen  (Ztschr.  D.M.G.  XV,  442)  geläufig.  — 

in  mm3y  (Ztschr.  D.M.G.  XVI,  369)  ist  der  cyrenisch-kananitische  }Agi - 
arnloS)  ein  Gott  der  Bodencultur  (Ztschr.  D.M.G.  XIX,  536). 

4)  Vogüc  a.  a.  O.  S.  120. 

5)  Yogttö  a.  a.  O.  S.  H3,  vom  J.  25  n.  Chr. 

6)  Gildemeister  Ztschr.  D.M.G.  XXIII,  150  ff. 

7)  Ztschr.  D.M.G.  XIV,  464,  aus  Leps.  117  und  wahrscheinlich  auch 
P.  17,  7.  — Vgl.  Ztschr.  D.M.G.  XVI,  369  und  gegen  Meiers  unhaltbare 
Einwendungen  Gildemeister  in  Ztschr.  D.M.G.  XXIII,  151. 

8)  V ogild  a.  a.  O.  120.  — Das  doppelte  Sigma  in  dem  griechischen 
Namen  könnte  auf  einen  assimilirteu  Artikel  schliessen  lassen , wie  iu  dem 

. s •«  u . « 4 1 

späteren  arabischen  ^3  Ztschr.  D.M.G.  VII,  477,  und  y> 
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Theile  arabischen  Ursprungs,  in  , wie  in  einigen  andern  Com- 
positis  *),  und  tn»,  Bezeichnung  einer  Local i tat,  gleich  arabischem 

oder  slyi.  Letzteres  war  in  alter  Zeit*)  und  ist  noch  heut- 
zutage *)  die  besondere  Benennung  der  Landschaft  um  Petra,  das 
daher  Medinat-esch-Scharät  heisst4),  so  dass  Dusares  zu- 
nächst Localgottheit  des  Bezirks  von  Petra  gewesen  wäre.  Die 
Angabe  des  Stephanus  von  Byzanz  s)  Jovcägtj  axontXog  xal  xo- 
gvtpjj  tnf/r/loTtzTr]  ’Agaßtag,  spielt  in  einer  den  Alten  auch  sonst 
geläufigen  Weise4)  auf  die  appellative  Bedeutung  des  Stadtnamens 
Se\aL  — IJtrga  an,  und  die  weiteren  Nachrichten  der  Alten,  dass 
Dusares  ein  von  den  Arabern7)  und  D ac  hare  ner  n 8)  verehrter 
Gott  war,  und  dass  Dionysos  bei  den  Nabatäern  Dusares  hiess*), 
lassen  sich  ebenfalls  auf  den  Localcultus  in  der  nabatäischen  Haupt- 
stadt beziehen  10) , ohne  zu  der  Annahme  zu  nöthigen , dass  er  von 


doch  spricht  die  const&nte  Schreibung  Dusares,  Jovodpt/e  aus  älterer  Zeit, 
dagegen. 

1)  D&hin  gehört  das  zweifelhafte  DltbrPVI  Levy  a.  a.  O.  403  = 
JUaii-l  ^«3  und  in  Palmyra  Vogfiä  a.  a.  O.  58: 

2)  Jaqüt  III,  270:  „Scharftt  ist  ein  Distrikt  Syriens  zwischen  Damaskus 
und  Medina“.  Qkm.  III,  849.  — Joseph us  Ant.  6,  12,  4 hat  eigcnthUmlich 
Säfv  nbUs  stuft  des  rnn  “IT'  1 Sam.  22,  5 (rnn"“PT  Stadt  des  Harith?). 

3)  Robinson  Pal.  III,  104:  „Der  Distrikt  es  h-8  herab,  welcher  sich 
mit  unbestimmter  Grenze  nach  Akaba  im  Süden  fortzieht , umfasst  ShAbek, 
Wady-Mösä,  Mann,  el-Humeiyimeh  u.  aa.“ 

4)  Jaqüt  1 , 728  s.  v.  LäJlJI  ; „Nach  der  Sage  liegt  in  der  Belqä  die 

Medinat-esch-Sc  liarAt  (der  Hauptort  von  Scharät  - esch  - Schäm , dem  be- 
kannten Landstriche)  und  daselbst  findet  sich  die  Höhle  und  Tafel  der  Legende 
von  den  Siebenschläfern  j“  , die  sonst  (z.  B.  Jaqüt  II,  805 

u.  aa.)  nach  Petra  versetzt  wird.  Vgl.  Abulfeda  Geogr.  Schier  129. 

5^  Steph.  Byz.  237,  23. 

6)  Diodor.  2,  48:  “Koxi  8}iv  t rj  xrn'pq  javiij  x iov  Naßaxaicov  xal 
71  ix  pa  xafr*  V7 XEQßoXijv  oyvpa  , ftiav  avdßaotv  fyovoa,  — Joseph.  Ant. 
9,  9,  1:  ini  xrjv  fieydXrjv  niiQav,  rjTxep  daxiv  int  ttjv  Idpaßiav. 

7)  S.  das  Citat  bei  Lagarde  Ges.  Abhandl.  268,  Not.  2:  7taj8es  l4od- 
ßtuv  Jovodprjv  r iva  xai  ’OßoSav  (sc.  xiutootr).  Ein  neues  Licht  würde  auf 
die  Sache  fallen,  wenn,  wie  ich  vermuthen  möchte,  statt  dessen  zu  lesen  wäre : 
JovaaQtjv  t ov  xai  'Oßodav  (vgl .'HpidSrjv  r ov  xai  Aipdvrjv  Inscr.  Palmyr. 
12  u.  aa.).  Wir  hätten  dann  im  Dusares  nichts  anderes  als  den  Heroencult 
des  nabatäischen  Königs  Obodas  zu  suchen  (vgl.  Uranius  Fra  gm.  23  : * OßoSa 
Xfopiov  Naßaxaia*v,  onov  ' Ußo8r,g  6 ßaotXtyg,  ov  fr  e on  o tov  o t,  xdframai ). 

8)  Steph.  Byz.  237,  14:  frföi  8d  ovzog  (sc.  Jovodpr(g)  napd  sipaxptv 
xai  Jayaprjvoig  xtfudfitvot  und  223,  7:  Jaiaprtvoi  i'frvog  ’Apaßittg,  and 
Naßdrov  Ttonoayoptvfrdv,  Naßaxalot . Vgl.  Ptol.  6,  7,  24  und  Ztschr.  d. 
D.M.G.  XXHI,  576  Not.  3. 

9)  Hesych:  J ovo  do r,v  r ov  Jtowoov  oi  Naßaraiot  Övoud^ovotr. 

10)  Deutlich  thut  das  Suidas’  Nachricht  s.  v.  Bcvodprjei  rovreoTt  frtos 

dp  rjs  dv  ndxpq  r^e  yt  paß  tag.  oißexai  8t  Btog  dprjg  (hier  ist  wohl  Bevonprjg 
zu  schreiben)  n ap'  avxolg , x ov  8d  ydp  fidXtoxa  xtftioot.  — Tertullian’s 
Apol.  c.  24  ganz  allgemeiner  Ausdruck  „Arabiae  Dusares“  gilt,  dem  Sprachge- 
brauch seiner  Zeit  gemäss,  ebenfalls  nur  der  römischen  Provinz  Arabia. 

Bd.  XXV.  38 
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Hanse  ans  ein  den  Arabern  überhaupt  gemeinsamer  gewesen  sei  *). 
Arabische  Nachrichten  knüpfen  den  Cultus  des  j -'  allerdings 

an  die  Localität  in  verschiedenen  Theilen  der  arabischen 

Halbinsel  allein  es  ist  doch  nicht  von  ungefähr,  dass  an  den- 
selben Oertlichkeiten  auch  der  Stamm  Dawasir  *)  wieder- 

kehrt, von  dem  man  „nicht  weiss,  welcher  Völkerfamilie  er  ange- 
hört“4), aber  wohl  vermuthen  darf,  dass  er  die  Reste  der  alten 
Dusareni5)  oder  Dosareni6)  darstellt,  welche  nach  der  Unter- 
werfung des  nabatäischen  Reiches  unter  das  römische  Scepter  sich 
in  verschiedene  abgelegene  Landschaften  des  inneren  Arabiens 
zurückzogen.  Durch  sie  kam , wie  ich  glaube , der  Dienst  des 
Jl  yi  nach  Tihama  7),  Negd  8)  und  dem  Berge  Salmä  9) ; er  ist 

1)  Levy  a.  a.  O.  465  hält  cs  ohne  allen  Grund  und  gegen  alle  sonst 
bekannten  religionsgeschichtlichen  Thatsachen  für  wahrscheinlich , dass  dieser 
Cultus  sich  von  Jaman  aus  weiter  nach  Norden  verbreitet  und  eine  unge- 
wöhnlich grosse  Verbreitung  gefunden  hatte.  Krehl  Rcl.  d.  Ar  ab.  63  f geht 
noch  weiter , indem  er  den  Dusnres  überhaupt  mit  dem  arabischen  Sonnengott, 
auch  etymologisch,  zu  ideutificiren  sucht. 

2)  JftqAt  MB.  III,  268,  11—269,  16.  Qämfts  III,  848  s.  v.  yiJi 

„Scharä  ist  Namo  eines  Gebirgspfades  auf  dem  Berge  Saltnä  , wo 
es  viele  Löwen  gibt,  ausserdem  eines  Berges  in  Nagd  im  Gebiete  der  Tajji 
und  eines  andern  in  Tihamau.  — Ursprünglich  dasselbe  und  nur  später  umgn- 

deutet  ist  wohl  mit  Ol«3  und  ^3  bei  Mekka,  Jaqfit 

MB.  III,  286. 

3)  Neschran  I,  359  bei  Wetzstein  Nordarab.  463:  „Da- 

wasir ein  arabischer  Volksstamm u.  Sprenger  Ztsehr.  D.M.G.  XVII,  217 
No.  43  zählt  sie  unter  den  Stämmen  von  Tihama,  ein  andermal  No.  7 b im 
Negd  auf;  Hamed  bei  Wetzst.  a.  a.  O.  in  der  Jem&ma. 

4)  Wetzst.  a.  a.  O.  463. 

5)  Steph.  Byz.  237,  25  Jovadgtj  ,.oi  oixovvtei  JovoaQ^voi. 

6)  Ptolem.  6 , 7 , 23  wo  ich  mit  Krehl  Rel.  d.  Ar.  53  und  Levy 
Z.  d.  D.M.G.  XIV,  465  die  Lesart  Jußüftgrjroi  statt  Jiogr^oi  vorziehe,  da  so 
auch  in  der  syrischen  Uobersetzuug  (s.  Nöldeke  in  Litt.  C.  Bl.  1871  No.  1 

S.  3)  gelesen  wird.  — Qumfts  I,  856:  1 . — Die 

Legion  des  Dausar  im  Dienste  der  Gassftnidcn  (Reiske  pr.  lin.  41,  219. 
Qämüs  a.  a.  O.  s.  v.  • ist  vielleicht  ursprünglich  ebenfalls  unter  Dosare- 

nern  geworben  worden.  Von  dieser  Truppe  (J  A q.  MB.  II,  621,  14)  oder  von 
einem  Statthalter  Dausar  in  der  Gassanidenzeit  (A  hülfe  da  Mesop.  ed.  Tuch 
p.  14  Oeogr.  Schier  159)  hies?  ein  Castell  am  Euphrat  Dosaria,  . 

7)  In  derselben  Gegend,  wo  Ptol.  die  Jtoangt  roi  ansetzt,  wohnten  nach- 
mals die  Daus  und  el-Harith  von  Azd-Schanfta , denen  die  Verehrung  des 
Du-l-scharä  zugeschrieben  wird.  Vgl.  Krehl  49  mit  Levy  a.  a.  O. 
464,  und  Z.  d.  D.M.G.  XXII,  660.  667. 

8)  Hier  ist  nach  Plin.  12,  35  die  Landschaft  Dusaritis  und  der  Ort 
Messalum  od.  Masala  (6,  32)  = Masai  Z.  d.  D.M.G.  XXIII,  589, 
Not.  4,  zu  suchen,  von  der  eine  Sorte  Myrrhe  zuhenannt  war. 

9)  lieber  Nabatäer  in  dieser  Gegeud  s.  Z.  d.  D.M.G.  XXIII  , 590.  591 
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ein  Rest  nahatäischer  Religion  unter  den  Arabern  bis  auf  Moham- 
med, nicht  nmgekebrt  den  Nabatäern  von  Arabien  aus  zugekommen. 
Seine  Verbreitung  im  Uauran  l)  ist  auch  der  Zeitfolge  nach  eine 
Pflanzung  der  dortigen  nabatäisclien  Herrschaft.  Eine  ähnliche  Be- 
wandtniss  hat  es  mit  dem  Cult  des  rxp,  der  in  nabatäischen  Tex- 
ten des  Hauran  gefeiert  wird  *).  Ein  indirektes  Zeugniss  für  die 
Verbreitung  desselben  nach  Arabien  hinein,  ist  der  noch  nicht  be- 
achtete Eigenname  Abd-Qo<jaij  oder  Abd-Qa(;i  im  Stamme  Qoraisch 
im  5.  Jahrhundert  nach  Chr.  s).  Die  von  Vogü6  4)  erkannte  Zu- 
sammengehörigkeit des  TMp  mit  dem  Ztig  Käaiog  nehme  ich  mit 
der  Beschränkung  an,  dass  den  Nabatäern  durch  ihre  Handelsver- 
bindungen und  Grenzbeziehungen  zu  Pclusium  s)  das  fleiligthuin 
des  Casius  bei  dieser  Stadt®)  der  unmittelbare  Ausgangspunkt  für 
die  Verehrung  desselben  wurde.  Eine  Anlehnung  an  ägyptische 
Loealculte,  und  eine  Verschmelzung  nabatäischer  Götzenverehrung 
mit  der  der  arabischen  Autochthonen  auf  diesem  Grenzgebiete,  der 
alten  Erember  7),  zeigt  sich  auch  in  den  Spuren  des  Dienstes  der 
Chala?a  nxbn  bei  den  Nabatäern,  welche  Tuch8)  in  dem  häufi- 


und  dazu  J&qüt  MB.  II,  637  f. , der  in  DiAf  (Ptolem  4,  19,  6 .Jaff  a)  aus- 
drücklich syrische  Nabatäer  Ausiedcln  lässt. 

1)  Wetzstein  in  Z.  f.  Erdk.  N.  F.  7 , 282.  V ogt&e  a.  a.  O.  120. 

Die  Bezeichnung  von  Bostra  als  Actia  Dusaria  kommt  auf  Kaisfrmünsen 
aus  dem  3.  Jahrhundert  vor ; eine  gr.  Inschrift  ebendaher  mit  dem  n.  pr. 
JovonQtos  trägt  das  Datum  539  n.  Chr.;  vgl.  Wctzst.  351,  der  es 
trauscribirt , ohne  Artikel,  wozu  ich  bemerke,  dass  Frey  tag  L.  A.  II,  417 
zwar  auch  *3  aus  dem  Qaraüs  anführt , dort  aber  an  entsprechender 

Stelle  %->  steht. 

2)  Vogüd  a.  a.  O.  p.  96  Inschr.  No  5 aus  Siah  und  p.  103  No.  4 aus 
Bosra  vom  J.  17  vor  Chr.  ln  den  Inschriften  vom  Sinai  ist  bis  jetzt  der  Cult 
noch  nicht  nachgewiesen. 

3)  Beidhftwi  zu  Sur.  7,  191:  . 

4)  VogU6  a.  a.  O.  p.  104.  Unbegründeter  ist  Levy’s  Behauptung  Z.  d. 
D.M.G.  XVIII,  631:  „Der  Name  der  Gottheit  Aage  erhalt  endlich  durch  das 
vxp  rottb  seiut  wuhrc  Etymologie.“ 

5)  Strabo  XVII,  1,  21:  'Ex  trji  ’Apnßim  Xi  n',e  Naflnr  aiaiy , l;7iep 
ioxi  npotexT/t , Xitt  tovtiov  ini  t tjv  Aiyvnjor  »,  ooüe.  Vgl.  Movers  Phon. 
2,  2.  135.  und  Dionys,  perieg.  260 — 262,  wo  die  Bewohner  von  Pclusium 
Tiapni  hnowhtda  Ttirpt;r  ^Vogüd  104 : montieule  sablonueui  !)  als  Fremd- 
linge nichtlibyscher  Abstammung  bezeichnet  werden. 

6)  Eine  alte  pliönikische  Stiftung,  s.  Movers  a.  a.  O.  Arun.  102.  Die 
beiden  C as  i u s -Berge , in  Nordsyrien  und  an  der  ägyptischen  Grenze  verdan- 
ken zunächst  ihren  phönikischen  Namen  der  Bedeutung  als  „Grenzen  “ 

des  Landes  Cauaan.  Der  Gott  ist  erst  von  seiner  Verehrung  daselbst  benannt, 
gleichsam  ein  Deus  Terminus.  Den  Bestand  des  berühmten  Tempels  bei 
Pelusium  hezengt  fiir  die  nabatäisebo  Zeit  Plinius  5,  14,  6.  68:  A Pelusio 
Chabriae  castra,  Casius  mons,  dolubrum  Jovis  Casii,  tumulns  Magni  Pom- 
pei; Ostracino  Arabia  finitur  etc.  Joseph  B.  J.  4,  11,  5. 

7)  Vgl.  Movers  Phon.  3,  283  f. 

8)  Z.  d D.M.G  III,  194  ff. 

38* 
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gen  Eigennamen  nxbn  der  Inschriften  entdeckte,  insofern  die  älteste 
Stätte  desselben  die  Grenzstadt  Elusa,  nxibn  im  Talmud1),  jetzt 
, war,  und  anderweit  bezeugt  ist*),  dass  Dlbrt  Halu?  die 
Aphrodite  bei  den  Aegyptern , d.  h.  den  Arab-Aegyptern  dieser 
Gegend  hiess.  Ein  Rest  desselben  Cultus  haftet  in  dem  Heiligthum 
der  der  jamanischen  Kaaba,  an  einer  Localität,  die,  bald 

als  im  Gebiet  der  Daus,  bald  als  im  Stamm  Chat  am  gelegen3) 
bezeichnet,  dieselbe  ist,  wo  das  Idol  Uu-l-scharä  und  der  Stamm 
der  Dosarener  nabatäischen  Einfluss  bekunden4). 

Dieser  Grenzstrich  zwischen  Aegypten  und  Palästina,  der,  weil 
von  Alters  her  von  arabischem  Volk  bewohnt,  insbesondere  als 
Arabia  bezeichnet  wird5),  bietet  uns  filr  die  gegenwärtige  Unter- 
suchung einen  wichtigen  Haltepunkt.  Denn  hier  ist,  wie  Krehl  *) 
gut  dargethan  hat,  die  Heimath  der  Araber,  die  Herodot  meinte, 
als  er  von  der  Verehrung  der  'AXiXctr  berichtete  7),  deren  Name 
eines  der  sichersten  und  ältesten  Zeugnisse  für  den  Gebrauch  des 
Artikels  al  ist.  Krehl  stützt  sich  dabei  auf  die  eigenen  Andeu- 
tungen Ilerodots  an  andern  Stellen  *),  ans  denen  unter  anderm 
liervorgeht,  dass  zu  seiner  Zeit  eine  arabische  Herrschaft  in  dem 
Küstenstrich  von  Gaza9)  bis  Rhinokorura  bestand;  und  verbindet 

1)  Ausser  Tuch  a.  a.  O.  siehe  Neubauer  Geogr.  Talm.  410.  Zu  der 

daselbst  aufgestellten  Vermuthung , dass  mit  Elusa  auch  das  bib).  üb’lbst 
Nutn.  33,  13  ff.  identisch  sei,  stimmt  nicht  völlig  die  Angabe  in  Euseb. 
Onom.  a v.  AiXovs : galtet  'Hyejtovcov  (Jldovfiaiwv  f)  iv  lij  vvv  VtßakrjrtL 
IlfiQCL  Trj  noXei  naqaKtifiivf] ; verglichen  mit  Robinson  Pal.  I,  333  ff . u. 
Ptol.  5,  16,  10.  — Die  arabische  Uebersetzung  (Lagarde  Mater.  2,185,16) 
bietet  st.  das  beachtenswerte  e 1 - w a t h aiiii  n ,, Stadt  der 

Götzendiener“  od.  El-  Wat  ha  n ei  n „der  zwei  Idole“  (aus  E5T"bN  mit  Ar- 
tikel bx?) 

2)  Bar  Bahlul  bei  Lagarde  Ges.  Abh.  16,  14;  ebenda  wird  den  Taj- 

) m 

jiten  die  mmT  und  W,  und  den  ßOIÖ'Hp  (Bewohner 

von  Kades?)  die  riithselliafte  PpT2CI2  od.  npE372E2  vindicirt.  lieber  Kadescb 
= Petra  s.Tuch  Z.  d.  D.M.G.  I,  179  Not. 

3)  Ausser  dem  von  Tuch  a.  a.  O.  beigebrachteu  s.  jetzt  Jaqüt  M.  B. 

11,  461  ff.  und  meine  Note  in  Z.  d.  D.M.G.  IX,  234. 

4)  Die  Daus  und  andere  Stämme  von  Azd  besetzten  nach  der  Auswande- 
rung aus  Jemen  das  Gebiet  der  Chat  am,  s.  Z.  d.  D.'M.G.  XXII,  667  u oben 
Not.  7 8.  574. 

5)  Diod  2,  48  'Aqiißlav . . . 2voiai  xnl  rrjs  Aiyvnr&v ..  Plin. 

12,  46.  Arabiae,  quae  Judaeam  ab  Aegypto  disterminat. 

6)  Krehl  Rel.  d.  Arab.  30  f. 

7)  Herod.  3,  8.  1,  131. 

8)  Besonders  3,  5.  Auch  7,  69  ist  die  Verbindung  der  Araber  mit  den 
Aethiopen  angemessener  und  verständiger,  wenn  man  sie  im  Sinue  von  2 Chron. 
21,  16,  verglichen  mit  Joseph.  Ant.  9,  10.  3:  rois  xij  Aiyvnxtp  yeurtotai 
'A(>ay>t,  fasst. 

9)  Dass  Herodots  KnSvrte  Gaza,  und  '/rjyvoos  Rhinokorura  sein  müssen, 
hat  Stark  Gaza  218  ff.  überzeugend  auseinandergesetzt.  Gaza  war  auch  z. 
Z.  Herodes  d.  Gr.  Sitz  eines  eigenen  Fürstentbums  Joseph.  Aut.  15,  7,  9 
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damit  die  fast,  gleichzeitigen  Berichte  des  Buches  Nehemia ')  über 
die  Araber,  die  im  Süden  Palästinas  unter  dem  Fürsten  Gaschmu 
den  Israeliten  feindlich  gegenüber  traten.  Dieselben  Araber  sind 
es,  die  das  wichtige,  leider  lückenhafte  und  von  Miller  und  C.  Müller 
mit  mehr  oder  minderem  Glück  restaurirte  Fragment  des  Periplus 
des  S k y 1 a x , jedenfalls  eines  der  ältesten  Stücke  dieser  Compila- 
tion *),  behandelt,  wo  es  heisst : „Der  Theil  Arabiens,  der  sich  von 
der  syrischen  Grenze  bis  zur  pelusischen  Mündung  des  Niles  (da 
ist  nämlich  die  Grenze  Arabiens)  erstreckt,  ist  1200  Stadien  lang. 
Arabien  heisst  auch  die  Gegend  Aegyptens  vom  arabischen  Meer- 
busen bis  zum  Nil;  hier  wohnen  die  Arab-ägypter,  die  den  ägypti- 
schen Königen  tributpflichtig  sind  und  von  diesen  fortwährend  be- 
kriegt werden.“  Dieselben  Araber  sind  es  wiederum,  die  im  Zeit- 
alter der  Makkabäer,  5000  Mann  und  500  Reiter  stark,  mit  den 
syrischen  Truppen  in  der  Nähe  von  Jamnia  im  Felde  standen  3), 
und  über  deren  Gebiet  Antiochus  Sidetes  den  Kendebaeus  zum 
Statthalter  einsetzte.  Dieser  historische4)  und  als  Judenfeind  und 
Verfolger  bekannte  Kendebaeus  ist,  wenn  ich  nicht  sehr  irre,  in 
der  arabischen  Legende  von  der  Mission  des  Propheten  Hud  das 
Prototyp  des  Tamuditenkönigs  Gen  da'  geworden,  der  das  Land 
zwischen  Syrien,  Higaz  und  dem  rothen  Meere  beherrschte  ®).  Die- 
selben Araber  endlich  sind  es,  denen  Plinius  8)  das  Gebiet  von 
Pelnsium  bis  an  das  Nabatäerland  im  engem  Sinne  7) , unter  den 
Stammnamen  Attabanes,  Esbonitae,  Canchlei  und  Cedrei 

1)  N ehern.  2,  19.  4,  1.  6,  1.  2. 

2)  Das  Material  »nr  Kritik  dieses  ganzen  Stückes  legt  C.  Müller  Geogr. 

Min.  I , p.  XXXVI  o.  80  ff.  in  seiner  lichtvollen,  schlichten  Weise  vor.  Seine 
Ergänzung  der  Lücken  des  Codex  ist  der  Mül  ersehen  vorzuziehen  und  lautet: 
l4]onßias  8i  irjg  and  JSvQtag  ooiiov  uiyot  oto/imo£  rov  [jVf/Xtfit  TO v i ]v 
n^Xovaito  y rovro  yaQ  ioxiv  'Aoaßiag  0(fogf  o t.  a t.  8e  elvat  xai 

\4]qaßta,v  Aiyvmov  fiixif1  ro”  NslXov  'Agaßtxov  xoXnov.  Oi  8'  hvot- 
xavvrse  eioiv'AQaß\aiyvM tot.  yaoov  8e  tpigovoiv  Aiy[vmov  ßaoiXtvoiv.  oi 
xai  noltvovoiv]  aei  t nig  sigaynr.  — Nur  in  der  3ten  Zeile  ist  nicht  Kaum 
genug  für  diese  Ausdrucksweise ; knapper  wäre  etwa:  ( Trjv  8i  xaXovue ivijv 
'A\onßiai  Aiyvmov  utygi  rov  NeIXov  a£r}£  Aga[ßtxov  xoXnov  k’xovoi  fikv 
‘A()aß~\(UYvnTiov.  tfOQov  8e  ytgovotr  Aiyv[miotg  ßaoiXevoivy  oi  xai  noXe- 
povoir]  tiei  rote  Agaxpiv. 

3)  2 Macc.  12,  10.  11. 

4)  1 Macc.  15,  38.  40.  16,  1.  Joseph.  B.  J.  1,  2,  2.  Ant.  13,  7,  3. 

5)  Ma^udi  III,  84 — 87.  In  Hud  erkannte  schon  H otting  er  h.  Orient. 

38  ff.  eine  Personification  der  Juden,  Die  Namen  KtvSeßaiog  und 

r t>  ■ I b * 

oder  liegen  nicht  so  fern  von  einander , wie  es  auf  den  ersten 

Blick  scheint,  wenn  man  zwischen  beide  die  Namen  Ksve8a\og  einerseits  (Jos. 
B.  J.  2,  19,  2)  andererseits  „öendiv  l’Arabe“  (Lenormant  Hist.  anc. 
III,  325  aus  Keilschriften)  stellt. 

6)  Pün.  5,  12,  8 65 

7)  PI  in.  6,  32,  8 144  schränkt  die  Wohnsitze  der  eigentlichen  Nabatäer 
auf  die  Umgegend  von  Petra  ein:  Nabataci  oppidum  includunt  (Detlefs:  in- 
coluntj  Petrum. 
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auweist  *),  von  denen  er  ferner  meldet  *) , dass  sie  den  heroopoliti- 
schen  Busen  Soean  nennen  3),  und  an  welche  er  südlich  die 
Arabes  Autei  augrenzen  lässt4). — Diesen  Arabern  also  schreibt 
Ilerodot  die  Verehrung  der  ’AXiXar  oder,  was  doch  nur  daraus 
gräcisirt  ist,  AXirra,  zu.  Ueber  das  Wesen  dieser  Gottheit  und 
ihres  Gegenstückes,  des  OgoraX , habe  ich  anderswo5)  mich  aus- 
gelassen, und  dabei  den  letztem  Namen  nicht  als  ein  Compositum 
mit  Allah  zu  fassen  vermocht,  sondern  der  in  gleicher  Gegend, 
am  heroopolitischen  Meerbusen,  localisirten  arabischen  Mythe  von 
dem  Götzen  Gurundul  anzupassen  versucht  6).  Das  arabische 
Etymon  von  'AX-tXar  anlangend,  hat  Vogüc  7)  neuerlich  die  An- 
sicht aufgestellt,  dass  es  nicht  aus  Uahat  :<£%'!  contrahirt  sei,  son- 
dern nbx  das  Femininum  zu  bN  darstelle.  Man  wird  dem  schwer- 
lich beipflichten  können,  ohne  eben  den  arabischen  Boden  ganz  zu 
verlassen,  in  dem  das  Wort  wurzelt.  So  sehr  es  befremden  würde, 

statt  rtbti'bN  = Uli  einem  Vet  zu  begegnen,  so  natürlich  würde 
es  scheinen,  in  einem  nabatäischen  Text  einmal  ein  voll  ausgeschrie- 
benes rnb»-b«  zu  finden,  da  ja  das  appellative  nttb«  „Göttin“ 
als  nabatäisch  verbürgt  ist  8).  Der  ganz  gleichlautenden  phönikischen 
Form  wegen  habe  ich  den  Namen  eines  thasischen  Arztes  ’A&gv- 
tXar-og  verglichen 9) , in  welchem  Ilat  doch  dieselbe  Göttin  ist, 

ll  Attabnnum  oder  Atabanum  haben  die  besten  Codd.  statt  der  vulg. 
Catabanum ; vgl.  siiatpTjvoi  i'frvog  utyu  ‘Aonßing , Glauc.  fr.  1.  — Esbo- 
nitae  vgl.  'Egßcvg  (Hcsbon)  tnioTjftos  rr 6?.ie  rrjs  'A^aßiag  Euseb.  Onom.  — 
Cancblei  (var.  Calchlaei)  wohl  die  Umwohner  der  Stadt  „Cochlit  in  der 
Wüste“  n^mD)  , welche  Alexander  Jannaeus  besiegte,  Neubau  er 

> 

Gcogr.  Talm.  393.  Vgl.  arabisches  . — Die  Ce  drei  pflegt  man  seit 

Hochart  mit  dem  bibl.  zusammenzubriugen  , Nöldeke  Amal.  6. 

2)  PI  in.  6,  33.  $ 165:  alter  siuus  quem  Arabes  Soean  vocant. 

3)  Diese  Lesart  Silligs  (Detl.  hat  wieder  Aean)  würde  es  nahe  legen, 

darin  das  heutige  Sues  wiederzufinden. 

4)  Plin.  6,  33,  § 167.  Siehe  oben  im  ersten  Abschnitt  S.  531. 

5)  Z.  d.  D.M.G.  XVIII,  620  ff. 

6)  Vcrmuthungswcisc  möchte  ich  noch  bei  Nonnos.  fragm.  4 p.  179,  wo 

er  von  den  zwei  jährlichen  Festversammluugen  der  Sarakenen  am  Phünikon 
redet,  statt  des  unbefriedigenden  isqov  t t yoiqiov  vouiZovotv  6rq>8r)  freto»- 
ävtifiivov  lesen  Ogaidy  fr  e tp  , von  =?‘0{)OTril. 

7)  Vogu4  luscr.  S^m.  p.  110. 

8)  Vogü4  a.  a.  O.  p.  107.  Inschrift  von  Salchat.  — lm  Moabitischen 
ist  das  Appellativ  btt  gebräuchlich,  Mesa  Z 12,  nach  der  Lesung  Schlott- 
man  ns;  im  Sinaitischen  nb«  Levy  ».  a.  O.  480 f. 

9)  Z.  d.  D.M.G.  XV,  444:  nnbinn?  „cultor  Dean“.  Aehnlich  pe- 
bildet  sind  b?3“irT  Atarbas,  Adhcrhal;  und  'Ad’foyy^i  odar  Afrgoyyaiot 
d.  i.  Verehrer  der  "Oyya  [Hesych.  = * Oy xa  17  Idfrryä  xatri  *Poivtxttc 
Stepli.  Byz.  482,  21],  ein  arabischer  Häuptling  in  Palästina  z.  Z.  Hero- 
tles  des  Gr.  Joseph.  B.  J.  2,  4,  3.  Ant.  17,  10,  7. 
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die  bei  den  Kretern  'EHurig  und  anderwärts  bei  den  Phönikeru 
’ l.ÜMTia  d.  i.  nnbtt  heisst1 2).  Andrerseits  bietet  sich  zur  Ver- 
gleichung und  findet  seine  Erklärung  der  Name  der  Inselgruppe  im 
arabischen  Meerbusen,  nahe  der  Küste  von  Adnlis,  den  der  Periplus 
M.  Erythr.  ' Ak-  a?.aiov  schreibt*),  Plinius  hingegen  Aliaeu  3 4). 
Für  die  Etymologie  dieses  Namens  haben  wir  einen  Anhaltepunkt 
in  dem  Umstande,  dass  die  Bewohner  dieser  Inseln  Ichthyopha- 
gen waren,  die  arabisch  *)  sprachen,  und  dass  mehrere  ihrer  Inseln 
nach  den  Göttern,  denen  sie  geheiligt  waren,  genannt  sind  5 6) , also 
dass  wir  unbedenklich  ein  uabatäisch-arabischcs  „Dei 

O.  M.  (sc.  iusulae)“  nach  dem  Vorgang  der  Oewv  vijooi  der  phö- 
nikischeu  Colonisten  an  der  Spanischen  Küste  *)  dariu  erkennen 
dürfen. 

Indem  wir  so  bei  deu  Ichthyophagen  des  rothen  Meeres  und 
den  Arabägyptern  des  semitisch-hamitischen  Grenzgebietes  den  An- 
schluss an  den  Punkt  finden,  von  dem  wir  im  Eingang  des  gegen- 
wärtigen Abschnittes  unsrer  Untersuchung  auf  brachen,  haben  wir 
an  der  Iland  der  Geographie  und  Geschichte  einen  Ruudgang  durch 
einen  weiten  Ländercomplex  7)  gemacht,  dem  als  gemeine  einheit- 
liche Grundsprache  die  arabische  eigen  ist,  ohne  dass  wir  die 
eigentliche  Halbinsel  Arabien  auch  nur  zu  betreten  Anlass  gehabt 
hätten.  Als  charakteristisches  Wahrzeichen  leitete  uns  dabei  die 
Artikelform  ala,  al.  Zur  Vervollständigung  des  gegebenen,  und 
wie  ich  glaube , erschöpfenden  Bildes  dieser  sprachlichen  Erschei- 
nung haben  wir  noch  ein  paar  versprengte  und  an  den  Grenzen 
des  durchwanderten  Gebietes  gleichsam  verkommene  Ueberbleibsel 
des  nämlichen  Artikels  zu  sammeln,  die  in  der  daraus  abgeschlif- 
fenen Form  la  vorliegen. 

Die  Berechtigung,  ein  solches  la  auf  arabischem  Boden  als 
aus  ala,  al  entstanden  zu  erklären,  giebt  uns  die  arabische 


1)  8.  Movers  Phön.  2,  2,  80  Anm.  89.  Schröder  ph.  8pr.  126. 

2)  Geogr.  Min.  ed.  Müller  I,  260. 

31  PI  ln.  6,  34  s 173. 

4)  Peripl.  M.  Erythr.  4.  Vgl.  33. 

5 ) Ptol.  4,  5,  77:  'Afgo8lxt;e  »r'ooj;  6,  7,  43:  Jai/turcuv  v.,  4,  7,  36: 
‘Aoxa^xrjt  v. , Btöfioi  A9rjväs  v. , 4,  7,  38:  ’OoigixtStt  vi^oot  Sio;  und 
Bdxyov  xnl  . . llnröi  v^oos;  Steph.  Uyz.  556  , 5 2ngmti t vf,aoe . Einen 
religiösen  Namen  hat  auch  die  Insel  Cachina  itetn  Ichthyophagorum  Plin. 
6 , 32,  * 150:  RAffU  sacerdoa,  und  die  rijaos  Mnywv  Ptol.  4,  7,  37. 
Der  Zusatz  ebenda  6,  7,  46:  SaQamat,  iv  rj  lsgov  hisst  über  den  Anlass 
zu  allen  diesen  Benennungen  keinen  Zweifel. 

6)  Ptol.  2,  6,  76 

7)  I)ie  Ergebnisse  unserer  Untersuchung  lassen  sich  in  einer  Kartenskizze 
leicht  veranschaulichen.  Ich  würde  eine  solche  schon  der  gegenwärtigen  Ab- 
handlang  beifügen , wenn  es  sich  nicht  empföhle , zugleich  die  Resultate  der 
weiteren  einschlägigen  Untersuchungen  mit  hinein  zu  ziehen,  um  ein  Gesammt- 
bild  des  altarabischen  Sprachgebietes  zu  gehen.  Ich  behalte  mir  diese  Dar- 
stellung als  Beigabe  zu  dem  2.  Theile  vor. 
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Grammatik  selbst.  Nicht  bloss,  dass  die  grammatische  Ueber- 
liefenmg  noch  wusste,  dass  einige  altarabische  Stämme  sich  eines 
Artikels  1 oder  1 a bedienten  l),  sondern  auch  die  classische  Recht- 
schreibung der  nachmohammedanischen  Litteraturepoche  gestattet 
in  Fällen,  die  Sacy  *)  präcisirt  hat,  den  Abfall  des  Elif  im  Artikel. 
Vereinzelt  fanden  wir  ein  als  Artikel  deutbares  la  schon  oben,  im 
äussersten  Nordosten  des  Gebietes,  wo  einst  alte  Araber  sassen, 
im  Xenophonteischen  Actouraav , als  Entstellung  aus  dem  ein- 
heimischen R e s e n , 3).  So  abgelegen  dies  Beispiel  scheint, 

so  knüpft  es  doch  den  Faden  an  verwandte  Erscheinungen.  Die 
LXX  haben  bekanntlich  statt  IC“)  (Gen.  10,  12)  daetp  und 
daran  lehnt  sich  die  arabische  Sage  von  dem  Stamme  Das  im, 
der  zu  den  untergegangenen  Arabern  gezählt  wird.  Ma^udi 4)  gibt 
deren  Wohnsitze  in  der  Wüste  Semäwah,  und  im  Hauran,  Bata- 
näa  und  Gaulonitis  an.  Die  Sage  von  ihrem  Untergang  erscheint 
nach  Inhalt  und  Localität  als  eine  ältere  Gestaltung  der  in  arabisch- 
jüdischen Legenden  fast  typisch  gewordenen  fabelhaften  Erzählungen 
über  die  T“sm,  die,  biblischer  Anknüpfung  zu  Liebe5),  aus  den 
D'Ciüb6)  (LXX  Aarovaelfi,  Josephus7)  Aaroictfios)  deducirt 
wurden,  indem  man  in  diesen  Formen  das  Aa-  als  nicht  zum 
Stamm  gehörigen  Artikel  ansah,  wie  man  in  ähnlicher  Weise  aus 
dem  danebenstehenden  DiK«b  ein  Volk  al-omeim8)  machte,  und 


1)  Kasem-Beg  in  Jonrn.  As.  1843  Decbr.  381. 

2)  Gramm.  Arabe  2de  Mit.  t 93.  131 : „ On  peilt  terire  ^*3-1  et  JläiaJl 


J * U A o -a  I * O a.  t,  •« 

pour  ct  , 


Dans  ce  eas  on  peut,  suivant  quelques  grammairiens 


retrancher  l’Elif  de  !’  article  Jl  et  derire  .“  Ganz  ähnlich  ist  es , wenn 
in  den  nabatäischen  Inschriften  auweilen  ,bya'b"ö18  und  ,byn“b”3“li  statt 
'bya-btrtölN  und  'bya-btt-D'ia  geschrieben  wird.  Levy  Z.  d.  D M G. 
XIV , 431.  451.  — Die  Schrift  folgt  in  solchen  Fällen  der  Aussprache  , indem 
das  ausserordentlich  flüchtige  Elif  durch  Wa^la  mit  dem  vorangegaugenen 
Vocal  verschmolzen  wird.  — Analog  entstand  Ad^agos  aus  “1 

3)  Vgl.  Winer  B.  RW.  2,  322  und  als  beachtenswerthes  Zeugniss  aus 

späterer  Zeit,  Nilus  Doxap.  98ff.  l'A’rr  l'z  1 i (rj  ‘Avx  rdgera)  xal  äpxicnto- 
xonäs  Inas  xni  (XcvtHgai  im e . xrv  2nXafiia>v  (=  XaifiTjvdh'  Glauk. 
fr.  1 — St.  Byz.  568  , 3 = Salmani  Plin.  6,  30,  9 127),  Tgy 

Bigxov,  t»)v  'Pnaav,  jf,v  -lyafrrv , Trv  BagxovotBr. 

4)  Ma9udi  III,  289.  Vgl.  Z.  d.  D.M.G.  XX,  173.  Etwas  ferner  liegt 
die  au  letzterer  Stelle  von  mir  versuchte  Combination  mit  dem  horitischen  Alluf 
Di  schon  oder  Di  sc  ha  n Gen.  36  , 21.  25.  30,  Uber  den  ich  noch  auf 
Böhmer,  das  erste  Buch  der  Thora  S.  249  verweise. 

5)  Maqudi  111,  105  gibt  in  der  einen  Stelle,  wo  er  von  Tasm  und  Gadis 
handelt,  gewissenhaft  genug  die  Quelle  dieses  Sagenkreises  an:  „diese  Stämme 
werden  bereits  in  der  Thorah  erwähnt“, 

6)  Renan  a.  a.  O.  343.  Genes.  25,  3. 

7)  Joseph.  Ant.  1,  15,  1. 

8)  Joseph,  a.  a.  0.:  Aovo/irj s,  aber  LXX  Aamfitift.  S.  Z.  d.  D.M.G, 
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eine  arabische  Paraphrase,  die  für  die  Einmischung  moabitischer 
und  aramonitischer  Elemente  in  diesen  Kreis  von  Wichtigkeit  ist1), 
statt  B’ffiiob  bloss  schreibt.  Das  konnte  aber  nur  ge- 

schehen , wenn  diese  Sagen  sich  in  arabischem  Munde  zu  einer 
Zeit  bildeten,  wo  eine  Artikelform  la  geläufig  war,  womit  dann 
in  Einklang  steht,  dass  den  Tasmiten  die  Verehrung  von  Götzen 
zugeschrieben  wird , welche  den  heidnischen  Arabern  der  Halbinsel 
fremd  waren , wie  Katra  und  Al-Debarän  *) , die  Plejaden  und  Hy- 
aden,  sowie  dass  sprachliche  Unterschiede  zwischen  dem  Dialekt 
der  Tasm  und  dem  der  übrigen  Araber  von  letzteren  selbst  con- 
statirt  werden3).  Vermögen  wir  nun  auch,  nach  den  arabischen 
Ueberlieferungen,  über  die  geschichtliche  Zeit,  in  der  die  Tasm  ein 
angesehener  Stamm  waren,  nichts  Sicheres  festzustellen,  so  ist  den- 
selben doch  nicht  jeder  historische  Kern  abzusprechen 4) , und  es 
würde  durchaus  nicht  überraschen,  wenn  sich  einmal  erweisen  Hesse, 
dass  die  Dasim  einer  jener  Stämme  waren,  die  Nebucadnczar  aus 
ihrer  assyrischen  oder  mesopotamischen  Heimath  nach  Arabien 
verpflanzte 6),  wo  er  dann  in  Jemama  unter  dem  wenig  veränderten 
Namen  Tasm  in  die  alten  Sagen,  die  sich  namentlich  bei  den  ara- 
bischen Juden  auf  diese  Periode  beziehen6),  verflochten  ward7). 

XX,  175  Anm.  — Lagarde  Mater.  I,  142,24  . Maqudi  IU,  292  ff. 

, M a k r i z i Gescb.  d.  Kopt.  12  . 

1)  Lagarde  Mat.  I,  142,  auf  welche  Stelle  Nöldeke  Z.  d.  D.H.G 

XXIII , 298  aufmerksam  gemacht  hat  Die  Sage  lässt  dort  die  Söhne  der 
Ketura  mit  moabitischen  und  ammonitischen  Frauen  verheirathet  sein.  Die 
Matter  des  Atsim  und  Omeim  heisst  ebenda  wie  der  älteste  Bruder, 

nnd  wird  au  einer  Tochter  der  Elieser  gemacht.  Bei  Maqudi  a.  a. 

O.  heisst  der  Wohnort  der  Dasim  d.  i.  “IT?'  = rd£co(i  Ptol.  5,  16,  9 

in  Gilead,  zeitweilig  den  Moabitern  gehörig  Je  rem.  48,  32. 

2)  Krehl  Rel.  d.  Arab.  26,  Z.  10.  Qämfls  II,  93,  21  s.  v.  und 

D i m i s c h q i bei  Chwolsohu , Sab.  II  , 404.  — Die  Etymologie  von  a 1 - D e - 
barän  ist  von  Wz.  "OH  „der  Treiber,  Hirt“  und  bezeiebuete  zunächst  den 
Stern  a Tauri.  Vgl.  Z.  d.  D.M.G.  XVIII,  166. 

3)  Krehl  a.  a.  O.  S.  10. 

4)  So  urtheilt  auch  Wetzstein  Nordarab.  473,  Not. 

5)  Ueber  die  Beziehungen  Nebukadnezars  zu  Arabien  siebe  M.  Niebuhr 
Assur  und  Bab.  287  ff.  503.  511.  — Tabari  türk.  Heb.  II,  21.  Bekri  bei 
Wüstenfeld  Wanderung.  8.  8.  — Ma(;ndi  III,  304.  — Hieronym.  ad 
Jes.  19  bei  Movers  Phon.  3,  309. 

5)  Ausser  Dozy  Isr.  in  Mekka  143.  Z.  d.  D.M.G.  XX,  172  siehe  Jäqüt 
MB.  II,  376.  Namentlich  sollen  die  jüdischen  Colonien  in  Fadak,  Wsdi-I- 
qorä,  Janbü  , Cheibar  und  Qoreita  durch  Nebukadnezar  oder  doch  zu  seiner 
Zeit  dahin  verpflanzt  worden  sein  Tabari  III,  82.  Zu  dem,  was  Dozy  über 
die  Benu-Sefatjit  b.  Mahaleel  aus  arabischen  Quellen  beigebracht  hat  (S.  137), 
füge  ich  noch  Mafudi  111,  300,  wo  sUitä,  und  Jäqüt  MB.  II,  351,  wo 
SUjIA  (Mara^id  1,  325  haben  L seuLs , V.  aeoli)  derselbe  ä-alils  d.  i.  Sefatja  ist. 

61  Das  wesentlichste  über  die  Tasm  in  Jemama  s.  Reiske  pr.  lin.  19  ff. 
K reh  1 a.  a.  0.  9 ff.  Nöldeke  Amal.  32.  v.  Krem  er  SS.  88. 
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Ptolemaeus  (6,  7,  30)  setzt  in  die  fragliche  Gegend  die  Stadt 
J iai  fia. 

Eine  weitere  hierher  gehörige  Parallele  zu  derartigem  Uebcr- 
greifen  der  biblischen  Geschichte  vom  ostsemitischen  Schauplatz 
in  die  arabische  Sage  wäre  es,  wenn  die  geniale,  mir  fast  zu  kühne, 
Combination  Lenormants  ')  haltbar  ist , dass  die  in  die  Legenden 
vom  Untergang  der  Tamüd  verflochtene  Figur  des  Qodar-al- 
A h m a r *)  ein  Nachhall  der  geschichtlichen  Persönlichkeit  des 
Kodor-la-omcr  (Genes.  14)  wäre,  eine  Hypothese,  deren  sprach- 
liche Grundlage  abermals  die  Deutung  des  b in  resp. 

der  griechischen  Form  XoSok-kd-fio{)os  3),  als  arabischen  Artikels 
sein  müsste,  und  deren  ethnographische  Berechtigung  sich  darauf 
stützen  dürfte,  dass  nach  persischen  Angaben  die  Tamudi  Turanier4) 
waren , was  Lenormant  eben  auch  für  Kodor-la-omer  postulirt 5). 
Wenn  sie  diese  Nationalität  im  Laufe  der  Jahrlmuderte  eingebüsst 
hätten  und  als  Araber  bezeichnet  werden  durften,  so  ist  das  nicht 
befremdender,  als  wenn  z.  B.  die  Bulgaren,  ein  ursprünglich  tura- 
nisches  Volk,  heute  sich  völlig  slavisirt  haben.  Der  Epoche,  wo 
die  lamüd  Araber  waren,  gehört  der  Name  ihrer  Hauptstadt  in 
dem  Distrikt  zwischen  „Syrien,  Iligaz  und  dem  Meere  von  Habesch“ 
an,  den  Plinius6)  Bac-la-naza,  Maq’üdi T)  aber  Phagg-al- 
naqa  nenut.  Er  bedeutet  „Felsspalte  der  Karaeelin“  und  hängt 
mit  der  Sage  von  dem  Wundcrkamccl  8)  des  zu  den  Tamüd  gesand- 
ten Propheten  £alih  zusammen.  Andere  Sagen  über  dieselben  haf- 


1)  Lenormant,  Ilist.  anc.  3,  240  f. 

2)  Cnussin  de  Perceval  hei  Lenormant  a»  a O.  — Kuckcrt 
Harnasa  1.  151  Anm.  — Manuel  i III,  87  f.  — 

3)  Joseph.  Ant.  1,  9.  Hellenistischen  Einfluss  vorräth  z.  B.  auch 

= xax  axX]vo  p oe,  corrumpirt  Fitachl  S.  Reiske  prim  lin.  128. 

4)  Vu Ilers  L.  P.  I,  462b.  Vgl.  Tabari  türk.  LJebers.  1,  58:  0^+3 

„Die  Tamüd  waren , obwohl  sic  auf  syrischem  Gebiete  wohnten , doch  von 
nichtarabischer  Abstammung“. 

5)  Lenormant  a.  a.  O.  1,  402:  „Le  nnm  du  suzerain,  Chodorlahomor, 
appartient  iucontestableinent  a l’idiome  des  Touraniens  de  Suse“.  Vgl.  den 
Kamen  Kodormapuk  ebenda  408. 

6;  Plin.  6,  32  § 157:  Tamudaei,  oppidum  Baclanaza  (DetL)  v.  1. 
Badanatha  Sill). 

7 M a 9 ü d i III,  84:  ^>1**  ^ |*wCvJ^ 

jüUi! 

3)  In  der  Sage  von  dem  schwarzen  zottigen  Wunderkcmeel  des  Propheten 
liegt  unverkennbar  ein  kulturgeschichtlicher  Nebenbezug  auf  die  Einführung 
des  baktriseben , zweihöckerigen  Kameels  ans  seiner  östlichen  Heiinath  nach 
Arabien.  Man  vergleiche  nur  Lucians  bekannte  Geschichte  von  der  ersten  Er- 
scheinung dieses  Thieres  in  Aegypten  unter  Ptolemäus  Lagi  (um  290  v.  Chr.) 
Kitter  Rrdk.  XIII.  711.  — Diod.  2,  54. 
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ten  an  derselben  Localität  in  der  Landschaft  Jeniama,  in  welcho 
sonst  die  Tasm  und  Gadis  versetzt  werden ,). 

In  geographischer  Nachbarschaft  jenes  Gebietes,  wo  Bac-la- 
naza  mit  seinem  la  sein  Analogon  an  der  oben  erwähnten  Ver- 
derbniss  al-Aika  aus  A-evxtj  bat,  treffen  wir  bei  Ptolemaeus  *) 
auf  den  Stadtnamen  An&ginna,  ein  unzweifelhaftes  Synonym  von 

Ad-Qißiq,  “E&Qsßov,  arab.  uA.  Wenn  ich  auch  in  dem  Aa- 

oder  A-  eine  Spur  des  Artikels  zu  erkennen  geneigt  bin,  so  habe 
ich  zunächst  den  etwaigen.  Einwurf,  dass  vor  Formen  wie  v/j  , 
wegen  ihrer  ursprünglichen  Geltung  als  Verbalformen,  der  Artikel 
des  Nomens  nicht  füglich  bestehen  könne,  durch  den  Hinweis  dar- 
auf zu  entkräften,  dass,  obschon  selten,  so  doch  sicher,  z.  B.  in 

} arabischen  Ortsnamen  beiJäqüt3),  und 

in  dem  Püanzennamen  el-jaqtin  in  syrischen  Texten4),  ein  Ar- 
tikel, wenn  auch  immerhin  missbräuchlich,  zugelassen  wurde,  ln 
unserem  Falle  und  zu  Nutze  unserer  gegenwärtigen  Untersuchung 
tritt  nun  hinzu,  dass  in  den  alten  Grüudungssagen  von  Jatrib  eben 
jene  Bevölkerungsschicht,  die  zu  den  untergegaugenen  Arabern  ge- 
rechnet und  hier  Amaleqiter  5)  genannt  wird , eine  hervor- 
ragende Stelle  cinnimmt.  Bei  der  sich  hier  aufdrängenden  Frage, 
was  von  den  imaliqa  der  arabischen  Sagen  zu  halten  ist,  ist  es 
eben  so  schwer,  die  geschichtliche  Wirklichkeit  von  dem  Flitter- 
werk und  Tand  der  Unkritik  und  Unwissenheit  späterer  Ueber- 
lieferung  zu  trennen,  als  es  leicht  und  leichtfertig  ist,  die  ganze 
Fracht  mit  dem  Ballast  über  Bord  zu  werfen.  Ich  gehe  mit  Nöl- 
deke 6)  so  weit  zusammen , als  auch  ich  nicht  anuebme , dass  die 
Amaleqiter  des  alten  Testamentes  als  besonderes  Volk  und  Reich 
in  die  Jahrhunderte  um  Christi  Geburt  hinein  fortbestanden  hätten. 
In  der  That  ist  für  ein  solches  in  dem  Ensemble  staatlicher  Gebilde 


1)  Beidhäwi  au  Sur.  25,  40.  — Jiqftt  MB.  2,  719;  4,  1028 ff.  — 
Tabari  1,  58. 

2)  Ptol.  6,  7,  31. 

3)  Jäqdt  MB.  4,  1013.  1018.  1021. 

4)  Gesen.  Tlies.  1,  92. 

5)  Als  älteste  Einwohner  von  Jatrib  nennt  die  Sage  die  Benfi-’Aibal 

= bsi*  Genes.  10,  28,  1 Chron.  1,  22  LXX  AißaX)  [irrig 

JyJin  Jäqüt  MB.  2,  36,  Banu- Obeid  Wüst,  zu  Reiske  pr.  lin.  128), 
die  von  den  Am&leqitern  südwärts  verdrängt  wurden ; Qamfts  s.  v. 

Jäq.  MB.  4,  892,  11.  2,  36,  4.  — Die  Hauptstellen  über  die  Amaliq.  in  Jatrib 
(Sainhudi  Gesch.  v.  Medina  21,  J&qüt  MB.  4,  461,  Abulf.  H.  A.  178) 
citirt  Nöldeke  Amal.  36.  Vgl.  Lenormant  hist.  auc.  111,  244  ff. 

6)  Nöldeke  über  die  Amalekiter  und  einige  andere  Nachbarvölker  der 
Israeliten  S.  25  ff.  hat  die  eigentlich  interessanteste  Frage,  welches  Bovölkcrungs- 
element  in  der  Vorgeschichte  ihres  Landes  die  Araber  mit  ihren  Amaliqa  ge- 
meint haben  können,  sich  gar  nicht  gestellt. 
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dieser  Epoche,  die  wir  aus  andern  als  arabischen  Quellen  genügend 
kennen,  kein  Raum.  Wohl  aber  ist  Raum  und  Ort  für  eine  Land- 
schaft, die  längst  nach  dem  Untergange  der  letzten  amaleqitischen 
Selbstständigkeit  fortfuhr , ihren  Namen  von  den  ehemaligen  Be- 
wohnern zu  tragen  1).  Nicht  bloss  Josephus  *)  und  Eusebius  *) 
kennen  sie  uuter  dem  Namen,  auch  im  Talmud4)  findet  sich  eine, 
freilich  tendenziös  entstellte  Spur  davon.  Es  war  der  Theil  von 
Idumäa,  der  sich  südlich  von  Petra  hinzieht.  Wer  nach  der  Aus- 
rottung der  eigentlichen  Amaleqiter  die  Bewohner  dieses  Land- 
striches waren,  ist  nicht  schwer  zu  sagen.  Idumäer  haben  die 
natürlichste  Anwartschaft  darauf  unter  dem  Völkerknäuel,  der,  wie 
wir  oben  sahen,  den  Bestand  des  nabatäischen  Reiches  bildete. 
Dazwischen  mögen  Qeniter,  die  ja  selbst  Verwandte  der  Amaleq 
waren,  und  verlorne  Trümmer  von  Amaleq  selbst  ihr  Dasein  fort- 
gesetzt haben.  Jedenfalls  ist  die  Erscheinung,  dass  die  arabischen 
Sagen  so  häufig  die  Amaliqa  an  die  Spitze  ihrer  localen  Erinne- 
rungen stellen,  nirgends  aber  die,  doch  zur  Zeit  der  sabäischen 
Wanderung  noch  existirenden  Idumäer,  so  auffällig,  dass  man,  ohne 
langes  Suchen,  zu  dem  Schlüsse  gedrängt  wird,  die  Amaliqa  der 
Araber  sind  ihrem  Volksthume  nach  als  Edomiter  anzusehen,  und 
wenn  an  allen  Stellen,  wo  die  Geographen  und  Genealogen  ein 
Amäliq,  Amlaq  n.  dgl.  haben,  statt  dessen  Ed  tim  stünde,  würde 
viel  weniger  Stoff  zu  Hypothesen  und  Polemik  geboten  sein.  Von 
den  Zügen  und  Niederlassungen  der  Idumäer,  der  Bewohner  der 
Landschaft  Amalekitis,  wissen  wir  aus  abendländischen  Quellen  un- 
gefähr soviel  als  nöthig5),  um  die  mehr  verflüchtigte  Essenz  der 
arabischen  Nachrichten  von  den  Amaliqa  danach  niederschlagen  zu 

1)  Wie  natürlich  das  ist,  zeigt  der  Redaktor  der  Genesis,  indem  er  ohne 

Bedenken  schon  Genes.  14,  7 den  Namen  der  Landschaft  mtn  bb 

einführt,  bevor  noch  Amaleq  Gen.  36,  12.  16  geboren  war. 

2)  Joseph.  Ant.  2,  I,  2. 

3)  Euseb.  Onom.  s.  v.  'AfiaX^xlxii : *<up«  4v  T?7  V Tfi  stfüc  /**- 

axjfißfiuv  rr;;  ‘lovdn  irr;  t ,t  t-  oy.i  tu  tvtj  rr;;  p 0 v xaXovutvi, ; nöitate 

amovxiov  tii  A t/a. 

4)  Baba  Kama  8;  und  die  Note  Neubauers  Geogr.  Talm  Ä3 , dessen 
sprachliche  Bedenken  und  sachliche  Unklarheit  über  „das  Land  der  Amaik“ 
schwinden,  sobald  man  statt  psaN’jy  nur  psb{C23t  Amäliq  liest. 

5)  Der  Name  OV1N  ist  ursprünglich  der  einer  Landschaft,  der  Ardh-el- 
h a in  r ä , des  „ Rothlandes  “ in  Ostsyrien  (Wetzet  KB.  40).  Mau  localisire 
nur  die  Städte  der  Könige  von  Edom  in  Genes.  36,  32  ff.  — Ueber  ihre  alten 
Handelszüge  uaeh  Aegypten,  Nordafrika  und  Arabien  s.  Movers  Phön.  3,  120. 
288.  308  f.;  ihre  Herrschaft  in  Petra  Robinson  Pal.  HI , 106  ff.  — Wie 
überall  dort  ihnen  Amaleqiter  in  der  arah.  Sage  snbstituirt  werden,  so  heisst 
auch  die  idumäische  Stadt  Elat,  Alla.  eine  Gründung  der  Amaleqiter  (Nöld.  36). 
Auch  der  amaleqitischc  Götze  Hobal  in  Maäb  (Nöld.  40)  ist  der  idumäische 

m > 1 

Apollo,  dem  wir  oben  begegneten.  Vgl.  ArtoXoyov  = nab.  li 
Jäqüt  MB.  1,  97,  1. 
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können,  und  eine  Analyse  ihrer  Elemente  zu  gewinnen.  Das  Wie- 
derauftauchen des  Namens  Amaliqa,  zunächst  in  geographischem 
Sinne  und  daneben  nicht  ohne  den  Einfluss  genealogischer  Eitel- 
keit, ilberbrllckt  die  Kluft  zwischen  den  Amaleq  der  Bibel  und  den 
Amaliqa  der  Araber  in  ähnlicher  Weise,  wie  etwa  der  Name  der 
Hellenen  in  Hellas  heut  wieder  an  der  Tagesordnung  ist,  nachdem 
es  Jahrhunderte  lang  im  Mittelalter  kein  Volk,  ja  nicht  einmal 
Reste  eines  reinen  hellenischen  Stammes  gegeben  batte ; oder  wie 
etwa  die  zugrundegegaugenen  Geschlechter  der  Paläologen  und 
Komnenen  des  byzantinischen  Reiches  in  der  heutigen  Aristokratie 
von  Constantinopel  wieder  aufzuleben  trachten.  Dynastischer  Ehr- 
geiz und  Fruchtbarkeit  an  hcrrschsttchtigen  Familien  ist  von  jeher 
ein  besonderes  Erbtheil  der  edomitischen  Allufe  gewesen.  Idumäer 
waren  die  Herodier l) , und  die  Abbassiden  *)  stammten  aus  der 
Belqä , der  alten  Amaleqitis.  Ein  Nachhall  davon  ist  es,  wenn 
die  Sage  mit  Vorliebe  alte  Fürstengeschlechter  amaleqitischer  Ab- 
stammung sein  lässt;  so  die  jüdische  Sage’),  die  den  Agagiter 
Haman  am  persischen  Hofe  auf  die  amaleqitischen  Könige  zurück- 
führt, und  die  arabische4),  wenn  sie  die  palmyrenische  Dynastie 
Amaleqiter  nennt,  weil  ein  Ahnherr  derselben  einst  Emir  der  Belqä 
gewesen  war5).  Nicht  minder  auch  ist  für  die  Würdigung  der 
Nachricht  von  einer  amaleqitischen  Dynastie  in  Hira  ®)  die  That- 
sache  massgebend,  dass  unter  den  ersten  arabischen  Ansiedlern  in 
Hira,  die  wechselseitig  um  die  Herrschaft  dort  stritten,  sich  Ab- 
kömmlinge des  ehemaligen  Königsgeschlechtes  von  Petra  befanden  7). 
Endlich  ist  selbst  an  den  Fabeln  von  amaleqitischen  Pharaonen  in 
Aegypten  *)  das  Wahre,  dass  die  Einfälle  und  zeitweilige  Herrschaft 
der  Araber  in  Unterägypten  ihren  Ausgangspunkt  in  eben  jenem 
Gebiet  hatten,  das  zur  Zeit  der  Entstehung  dieser  Version,  die 
stark  jüdische  Beimischung  verräth,  Edomiter  inne  hatten.  Wenn 
nun  Nöldeke’s  Ideengang  darin  beizupflichten  ist,  dass  den  Arabern 

1)  Joseph.  B.  J.  1,  8,  9.  Ant.  14,  1,  3. 

2)  jiqflt  MB.  3,  271.  2,  342. 

3)  Joseph.  Ant.  11,  8,  5.  Targum  Esther. 

4)  Nöldeke  «.  a.  O.  41. 

5)  Bekri  b.  Wüstenfeld  Wanderungen  26.  Vgl.  oben  S,  552. 

6)  Hamas  Isf.  96.  Abulf.  H.  A.  122.  Nöldeke  a.  a.  O.  42.  Auch 
die  aramäische  Dynastie  von  Mesene  wird  von  Tabari  tk.  II,  22  auf  'Aditen 
(d.  i.  Edomiter)  xurückgeführt. 

7)  Tabari  türk.  III,  22.  Vgl.  oben  S.  78. 

8)  Jüqüt  WB.  s.  v.  w>jÄj  ii-oiX«  und  yxxA  KäjcXa  , Abulfeda  H.  A.  10U 
und  Fleischers  Note  dazu  8.  217  ff.  — WUsteufeld,  die  älteste  ägyp- 
tische Geschichte  nach  den  Zauber-  und  Wundererzählungen  der  Araber,  in 
Orient  und  Occident  I,  326  ff-  — Movers  Phiin.  2,  2,  422,  der  einige  Winks 
über  den  Zusammenhang  dieser  Sage  mit  der  der  Hyksos  gibt , die  Ebers’ 
(Aegypten  u.  d.  Bücher  Moses  1,  219)  Ansicht  über  letztere,  gestützt  auf 
Manetbons:  T I*li  di  Jtirovotr  avxovi  'Aoaßat  tlrai , bestätigen. 
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ihre  Kunde  des  Namens  Amäliq  überhaupt  oder  doch  wesentlich 
durch  die  Jüdische  Tradition  zugekommen  sei , so  dürfte  auch  der 
Rückschluss  nicht  zu  gewagt  sein,  dass  die  Amaleqiter-Sage  in 
Arabien  ebenso  alt  ist,  wie  die  Ansiedlungen  der  Juden  daselbst, 
und  dass  Spuren  derselben,  wenn  sie  sich  ln  vorislamischer  Zeit 
und  in  nichtarabischen  Quellen  vorfinden,  gleichen  Ursprungs  sind. 

Das  ist  nun  insbesondere  in  Jatrib  der  Fall,  wo  alte  Juden- 
colonien  aus  der  nachexilischcn  Zeit  *)  angesiedelt  waren.  Die 
Sagen  von  einer  amaleqitischen  Gründung  Jatribs  verstehe  ich  da- 
hin, dass  vom  Nabatäerreiche  her,  vielleicht  im  Gefolge  eben  der 
Umwälzung,  bei  welcher  der  nabatäische  Stamm  die  Herrschaft 
über  die  Edomiter,  Moabiter  und  andere  Mitbewohner  des  Gebietes 
an  sich  riss , eine  namhafte  Einwanderung  in  diese  Gegend  statt- 
gefunden hatte.  Auf  dieser  Grundlage  ist  es  nun  durchaus  nicht 
so  verwegen,  wie  Nöldeke  ■)  behauptet,  wenn  ich  gefunden  zu  haben 
glaube 8) , dass  die  Sage  von  Amaleqitcrn  in  Jatrib  ihre  ältesten 
Spuren  schon  in  den  Quellen  des  Plinins,  wahrscheinlich  Juba’s4) 
Beschreibung  Arabiens,  hat  lassen  können.  Im  dem  Zusammenhang 
der  Stelle 5) , wo  Plinius  seine  Aufzählung  der  Völkerschaften  und 
Städte  Arabiens  von  der  Nabatänrgrenze  bei  Teimä  (Timaneos) 
beginnt,  nnd  von  allbekannten  Namen  dann  die  Landschaft  Cbanlä 
(daher  Analitae)  mit  Higr  (Haegra),  die  Tamüd  (Tamn- 
daei)  nnd  Pliadak6)  (Phodaca)  erwähnt,  kann  die  nächste 
grosse  Stadt  nicht  füglich  eine  andere  sein,  als  Jatrib.  Die  Angabe 
XIII  m.  p.  bezieht  sich  entweder  mit  hinzugedachtem  circuitu 
(wie  § 160)  auf  den  Umfang  des  Weichbildes  oder  mit  ergänztem 
intervallo  (wie  § 165)  auf  die  Entfernung  von  der  nächst  vor- 
hergenannten Stadt  Phadak ?).  Die  Verwechselung  mit  Mariab 
(Mariba  § 159,  160),  das  aus  dem  Feldzug  des  Aelius  Gallus 

1)  8.  Lenormant  Inst.  Il[,  318  Dozy  Isr.  in  M.  55  Z.  d.  D.M.G. 
XX11I,  590. 

2)  Z d.  D.M.G.  XXIII,  298. 

3)  Z.  d.  D.M.G.  XXII,  668.  XXIII,  228. 

4)  Das  fr.  40  Juba’s  der  Miiller’schen  Ausgabe  fr.  H.  Gr.  IV,  p.  476 
gebt  unmittelbar  vorher. 

5)  N.  H.  6,  32  i.  157  : Nabataeis  Timaneos  junzerunt  veteres;  nunc  suut 
Tavcni,  Suclleni , Araccni ; Arreni,  oppidum  in  quo  negotiatio  omnis  convenit, 
Ilemuatae  ; Aualitae,  oppida  Domata,  Haegra ; Tamttdaei , oppidum  Baclanaza  ; 
Cariat  taci  (?  vicll.  Cariatan  — .jUj  J)  j Toali,  oppidum  Phodaca;  Miuaei 
a rege  Cretae  Minoe,  ut  cxistuinaiit,  origiuem  trahentes,  quoruin  Carmaei  ; Oppi- 
dum X 111  m.  p.  Marippa  Kamnlacum  (od.  Almalacum)  et  ipsum  non 
spernendum,  item  Canou.  — So  trenne  und  interpungire  ich  die  Worte  mit 
Zugrundelegung  der  Detlefsenschen  Kecension  und  dessen  kritischen  Apparat. 

6)  Dozy  Isr.  ln  M.  67.  Vgl.  Z.  d.  D.M.G.  XXIV,  228. 

7)  Phadak  lag  nach  Wetzstein  NA.  446  etwa  eine  Tagereise  süd- 
östlich von  Cheibar;  nach  Bekri  bei  Dozy  a.  a.  O.  zwei  Tagereisen  nördlich 
von  Medina.  Als  jüdische  Colonie  aus  Nebukadnczars  Zeit  erwähnt  es  Taba  ri 
türk.  111,  82.  Vgl.  auch  llamza  Isf.  87. 
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bekannter  war,  blieb  nicht  ohne  Einfluss  anf  die  Textverderbniss 
in  unsrer  Stelle,  beruht  aber  bloss  auf  einem  erklärlichen  Irrthum. 
Ans  den  Handschriften J)  ersieht  man  soviel , dass  in  dem  einen 
Archetyp,  dessen  Lesarten  für  unsem  Abschnitt  nur  in  E*  erhalten 

PA 

sind,  etwa  geschrieben  war:  MARIBBAKAMALACVM,  in  dem  an- 
dern dagegen,  das  die  gemeinsame  Quelle  der  Codd.  RTFI)  gewesen 
BA 

ist,  gestanden  hat:  MAR1PÄLMALACVM.  Indem  das  übergeschrie- 
bene PA  und  BA  in  den  Text  geriet!),  entstanden  die  beiden  Reihen 
von  Lesarten  successive  abwärts.  Rückwärts  ist  zu  schliesseu,  dass 
Plinius  selbst  aus  Juba  eine  Form  excerpirte  und  diktirte , die 
das  Auseinandergeben  der  beiden  obigen  Varianten  erklärt,  also 
MARIPALAMALACVM  oder  etwas  sehr  ähnliches.  Jedenfalls  ist 
nur  eine  Stadt  gemeint,  nicht,  wie  Detlefsen  durch  ein  zwischen- 
gesetztes Komma  andeutete,  und  Nöldcke  wegen  des  folgenden  item 
für  allein  zulässig  hielt,  zwei  verschiedene.  Plinius  würde  sonst, 
wie  wenige  Zeilen  vorher,  o p p i d a , nicht  o p p i d u m geschrieben 
haben.  Das  „et  ipsum  non  spernendum“  bezieht  sich  auf 
den  kurz  vorhergegangenen  Beisatz  zu  Hemnatae  *)  „oppidum  in 
quo  negotiatio  omnis  convenit“;  und  das  item  wurde  nöthig  wegen 
des  eben  gebrauchten  et  ipsum;  ein  wiederholtes  et  hätte  schlecht 
geklappt.  Dem  ferneren  Einwurf  Nökleke’s 1 2  3) , dass  eine  üenitiv- 
verbindung  in  diesem  Falle  bedenklich  wäre,  begegne  ich  durch 
den  Hinweis  auf  das  oben  aus  den  Plinianischen 4)  Handschriften 
entnommene  Tome  Elatium  = „Teimä  der  Elater“.  Während  es 
ihm  schwer  werden  dürfte,  von  einer  Stadt  Paramalacum  auch  nur 
die  leiseste  Spur  in  Arabien  nachzuweisen , ja  überhaupt  eine  der- 
artige arabische  Form  jemandem  plausibel  zu  machen,  steht  meiner 
Annahme,  dass  Jatrib  zu  verstehen  sei  und  dies  vulgo  „Jatrib  der 
Amaleqitcr“  geheissen  habe,  das  Motiv  zur  Seite,  dass  es  dadurch 
von  dem  gleichnamigen  Athrib  in  Aegypten  5)  unterschieden  werden 

1)  E*,  dem  Detlefsen  folgt  (p.  10  der  Vorr.),  Maribba  Paramalacum ; 

K.  Marippa  Palmalacum. 

Toi.  (=  Sill.  T)  Maribba  Palmalacum. 

F.  (=  Sill,  ß)  Marriba  Palmalachum. 

D.  (Vnt.)  Marippa  Palmalachum. 

ß (Ed.  Dal.)  Mariaba  llaramnlacum. 

Ueber  das  Verhältnis  dieser  Codd.  zu  einander  und  ihreu  Werth  s.  Det- 
lefsen Vorr.  4 — 6. 

2)  Diese  Stadt  in  der  fraglichen  Gegend  naclizuweiscn , ist  schwer,  das 
StraBsennctz  dieses  Theiles  von  Arabien  führt  fast  unabweislieh  auf  Theima; 
möglich,  dass  mit  Rücksicht  auf  das  t im  voraufgehenden  convenit  etwa 
Themma  herzustellen  ist,  oder  Thaema. 

3)  Z.  d.  D.M.G.  XXIII,  298  Not.  2. 

4)  Pü n.  5,  § 89.  8.  oben  8.  554  Not.  7. 

5)  Steph.  Byz  s.  v.  stfrXtßis. 
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sollte.  Nöldeke’s  letztes  Bedenken  endlich,  wie  der  Singular  des 
Volksnameus  gelautet  haben  soll,  dessen  Genitiv  Pluralis  Alama- 
lacum  ich  annehme,  ob  Alamalax?  oder  AlamaJacus?  macht  mir 
gar  keine  Scrupel ; er  würde , wenn  er  zu  bilden  gewesen  wäre, 
ganz  ebenso  sicher  Alamalax  gelautet  haben,  wie  Ptolemäus  zu  dem 
Gen.  Plur.  AvTouaXuxaiv den  nom.  sing.  Aino[uikcc£  *)  bietet. 
Dergleichen  überhaupt  erst  noch  lehren  zu  müssen , führt  aber 
wirklich  zu  weit  ab!  Genug  dass,  wenn  ich  das  Plinianische  Wort 
richtig  gedeutet  habe , in  Al-amalacum  oder  Al-malacum 
ausser  der  interessanten  Spur  von  der  Amaleqitersage  in  Jatrib 
auch  ein  weiterer  Beleg  für  den  Artikel  al-  gewonnen  ist8);  die 
Verderbniss  des  Stadtnamens  selbst  aber,  in  Marippa  und  Maniba, 
ihr  Analogon  an  dem  A a ■&  qinn  a des  Ptolemaeus  hat , woraus 
der  Geograph  von  Ravenna  sogar  Lathinat  gemacht  zu  haben 
scheint  (67,  2). 

Wir  könnten  nun  den  Amaleqitern , anknüpfend  an  die  eben 
erwähnten  Automalakes,  auf  nordafrikauischem  Boden  weiter 
nachgehen,  und  würden  an  der  Hand  der  berberisehen  Stammsagen 4) 
die  alte  Einwanderung  eines  urarabischen  Elementes  in  die  Gegend 
zwischen  der  Cyrenaika  und  dem  Atlasgebirge  nachzuweisen  ver- 
mögen, ja  aus  einzelnen  Wörtern  der  Berbersprache  sogar  den 
Schluss  ziehen  dürfen,  dass  sie,  wie  z.  B.  a 1 - g u m „Kameel“,  von 
Arabern,  die  den  Artikel  al  besassen,  in  einer  dem  Islam  längst 
vorhergehenden  Culturepoche  entlehnt  wurden 5).  Allein  cs  be- 
dürfte dazu  einer  weitschichtigen  Untersuchung  über  den  ganzen 
berberisehen  Sprachstamm  und  das  Nationalitätengemisch  dieses 
Gebietes,  weiche  für  den  gegenwärtigen  Zweck  zu  weit  abliegt6). 

1)  Stad.  in.  m 84 : Ano  Avtoualaxtay  in i tpilnivotv  ßto/iovi.  Bei 
der  Vermuthung  C.  Müllers  z.  d.  St.,  «lass  in  diesem  Namen  der  erste  Tbeii 
das  libysche  Ait  „gens“  „tribus“  sei,  denkt  man  wegen  der  zweiten  Hälfte 
ofAukax  doch  zunächst  auch  au  die  Amaleqiter  in  Nordafrika,  von  denen 
die  arabischen  Sagen  wissen.  Movers  Phön.  2,  2,  422.  434. 

2)  Ptol.  4,  4,  3. 

3}  Wäre  dagegen  Ramalacum  als  authentische  Lesart  erwiesen,  so 
hätte  Plinius  hier,  wie  in  Chatramitae  st.  (Z.  d.  D M.O.  XXII,  658) 

das  £ durch  r wiedergegeben. 

4)  8.  Sinne  zu  Ibn  Challikan  p.  Hl;  Wüstenfeld  zu  Makrixi, 

Gesch.  der  Kopten  8.  11 ; Tor  nb  erg  zu  Kartas  Not.  p.  389  und  Nov.  Acta 
UpsaL  XI,  359.  361;  Ibn  Ajjas  in  Not.  et  Extr.  VIII,  p.  7;  Jftqüt  Mosch- 
tarik  und  MB.  s.  v.  und  Movers  Phön.  2,  2,  422  ff. 

5)  Ritter  Erdk.  XIII,  713  — 717,  740.  Movers  Phön.  2 , 2 , 365, 
Anm.  5. 

6)  C a s i r i Bibi.  Arab.  Ilisp.  11,  26.  Sed  quid  de  lingua  Africana,  quam 
jam  interiisse  atque  ex  hominum  memoria  penitus  excidisse  fatentur  ? Nos 
Arabura  sententias  et  conjecturas  pauco  referamus,  qui  Afros  oiim  poculiarem 
quendam  sennonem  cum  suis  litteris  habuisse  eumque  Homeritico-Arabicam 
Cü»e  ex  t!  j deducunt , quod  Africus , Arabiae  felicis  rex , primus  Africam  inco- 
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Auch  nach  einer  andern  Seite  hin  beschränke  ich  willig  und 
absichtlich  das  Feld  der  uns  beschäftigenden  Untersuchung.  Es 
kann  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  neuerlich  in  assyrischen  Keil- 
schriften eine  ganze  Reihe  von  Eigennamen  entziffert  worden  sind, 
die  den  arabischen  Artikel  al  in  den  verschiedensten  Gegenden 
Arabiens  heimisch  erscheinen  lassen  würden,  wenn  ihre  Lesung 
absolut  sicher  wäre.  Schon  Grotefend  bat  in  einer  Inschrift  des 
Nordwestpalastes  von  Nimrud  ')  den  Baradafluss,  der  vom  Antili- 
banon durch  Damask  floss,  unter  der  Form  Al-barat  erwähnt 
finden  wollen.  Nach  Lenormant  *)  sollen  Inschriften  aus  dem  8ten 
Jahrh.  v.  Chr.  die  Hauptstadt  Nordarabiens,  das  spätere  Dumat-el- 
Gondol  unter  den  Namen  Ad-Doumou  und  Ald-Doumou 
kennen.  Eben  dieselben  bieten  den  Namen  einer  Gottheit  Ach- 
as-samain  (fröre  des  Cieux),  die  im  Innern  Arabiens  verehrt 
wurde,  und  der  Landschaft  in  der  Gegend  des  spätem  Er-Riad  oder 
Der  aijjali  den  Namen  gab  *) ; endlich  noch  aus  dem  siebenten  Jahr- 
hundert eine  grosse  Stadt  Azallah  in  der  Nähe  der  syrisch-ara- 
bischen Steppe4).  Es  ist  nun  nach  den  Ergebnissen  -der  obigen 
Untersuchung  immerhin  möglich,  und  würde  sich  damit  vereinigen 
lassen,  dass  diese  Namensformen  den  Assyrern  aus  Arabien  durch 
solche  Vermittler  zukamen,  die  den  Artikel  al  hatten,  oder  theil- 
weis  auch  wirklich  authentische  einheimische  Benennungen  sind. 
Indessen  bin  ich  nicht  im  Besitz  der  I Hilfsmittel , um  mir  ein 
eigenes  Urtheil  über  die  Akribie  dieser  Entzifferungen  zu  bilden, 
und  solche  Zweifel  zu  beseitigen,  wie  z.  B.  ob  Addoumou  nicht 
lieber  auf  Edom  zu  deuten,  Achassama'in  nicht  einer  andern 
Vocalisation  bedürftig  wäre,  um  für  altarabisclics  Sprachgut  gelten 


luerit , quo  etiam  nativi  sermonis  Arabici  usum  invexit,  deinde  quod  Mahorae- 
tani  rerum  in  Africa  potiti  in  aliqua  illius  partc  huiusmodi  liuguae  vestigia 
deprehenderint,  quae  cum  vetcruiu  Ara  bum  sermone  colluta,  parum  discre- 
pare  comperta  est. 

1)  Grotefend,  G.  F. , die  Tributverzeichnisse  des  Obelisken  aus  Nim- 
rud, Gütt.  1852,  S.  36. 

2)  Lenormant,  Hist.  anc.  111,  323.  328;  welcher  vorzüglich  Oppert’s 
und  Mönant’s  Entzifferungen  folgt,  die  aus  der  Zeit  Tiglatpilesar  II  und 
Asarhaddon’s  (736 — 700)  eiue  Reihe  arabischer  Königinnen  von  Dftmft,  zugleich 
Priesterinnen  des  Gottes  Schums,  mit  den  Namen  Zebibie,  Schainsie,  Taboua, 
entdeckt  haben,  die  freilich  sehr  modern  klingen. 

3'i  Lenormant  a.  a.  O.  333:  Assourbanipal  sYmpara  d’  Azallah  capi- 
tale  du  pays  de  Bar  et  continua  sa  marchc  victorieuse . . . La  rille  importante 
dont  il  est  ensuite  question  doit  etre  cherchöe  dans  les  cantons  qui  sont  aujourdhui 
le  centre  de  la  puissance  des  Vahabites,  du  cöte  d’Er-Riad  ou  de  Derayeh. 
Elle  est  appelöe  lsdah  et  eile  etait  la  capitale  d’un  roi  particulier  du  nom 
d’Ayla , vassal  de  Y walte.  On  y adorait  le  Dieu  Akh  - as-S  ama  i n (le  fröre 
des  Cieux)  qui  donnait  son  nom  h la  conträe.... 

4)  Man  vergleiche  dazu  den  Atlas  v.  Lenormant  pl.  XXIII,  eine  wenn 
auch  rohe,  doch  immerhin  verdienstliche  Skizze. 

Bd  xxv.  39 
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zu  können ');  namentlich  auch,  uh  die  Assimilation  des  Artikels 
in  beiden  Fällen  so  unbedingt  anerkannt  werden  müsste. 

Ohne  diese  Bedenken  lösen  zu  wollen,  möchte  ich  mit  jenem 
Achassamain  die  Flinianischeu  Angaben  in  Verbindung  bringen, 
wonach  in  Südarabien,  namentlich  in  Sabola  (d.  i.  und  Ocila, 

dem  Hafen  der  Gebaniter,  ein  dem  römischen  Jupiter  vergleich- 
barer Gott  verehrt  wurde,  der  einmal  Assabin-us,  ein  andermal 
Sa  bin  genannt  wird*).  Der  althimjarische , schwererklärliche 
Name  Ahsubcin,  wie  ein  Sohn  von  lladramaut  heisst3),  bahnt 
vielleicht  den  Uebergang  zwischen  Achassamain  und  Assabin.  Letz- 
teres aber,  zumal  wenn  seine  Heimuth,  wie  es  nach  Plinius  scheint 4), 
im  äthiopischen  Troglodytenlund  zu  sucheu  ist,  kann  daun  ebenso- 
wenig , wie  Gesenius  wollte h) , durch  arab.  erklärt  werden, 

noch  lässt  es  sich  mit  dem , der  Sache  nach  entsprechenden , liirn- 
jaritischeu  ’TCüri  Uu-Sumavi  zusammenbringen6).  Möge  es  An- 
deren gelingen,  dies  Hathsel  zu  lösen.  Worauf  es  mir  hier  ankam, 
ist,  anzudeuten,  dass  eine  Nöthigung  in  As-sabin  neben  Sabin 
eine  Artikelform  zu  suchen,  nicht  vorliegt. 

Andere  ähnlich  aulautende  und  von  lienan7)  als  Belege  für 
den  Artikel  im  Altarabischen  herbeigezogene  Formen  sind  Anaaß tov 
und  Aaßa^cth  jMv , Volksnamen  aus  Südarabien.  Der  erstere  der- 
selben haftet  an  dem  Gebirge  und  Cap , welches  an  der  Ostküste 
der  Halbinsel  in  den  persischen  Meerbusen  hinausspringt,  und  in 
den  Handschriften  der  Periplen h)  -crßoi  und  ’sJcfclßco  geschrieben 


1)  Eine  haitianische.  Inschrift  Wetzst.  a.  1 340  bietet  den  Eigennamen 
s1/movtn*ft wr , welcher  sich  eher  arnbisch  durch  *1**«  y~>\  erklären  Hesse.  Ara- 
bisches »l^v/Jl  »Ix  ist  griechisch  durch  1/iüdn/Mr  wiedergegehen  Z.  d.  D.M.G. 
XXII,  672  Not  1.  2. 

2)  PI  In.  XII,  42:  Juvem  liunc  intelligunt  aliqui : ,,  Assabiuuui  illi 

vocant  (sc.  GchanitaeV]  XII,  32.  Thus  collectum  Sabota  vchitur  - , ibi  deci- 

iuhs  Deo  quem  vocant  Sa  bin  s&cerdotes  cnpiuut..  evehi  non  potest  nisi  per 
Uchanitas  etc. . . 

3)  Wüstenf.  Gen.  Tub.  3,  21.  Eine  Ortschaft  Abgabe  in  in  Jemen 
erwähnt  J nq  ft  t MH.  I,  149  mit  der  Hemcrkung,  dass  es  bedeute  „die  beiden 
Kiesgründe“. 

4)  PI  in.  a.  a.  O.  Vgl.  mit  XII,  30.  Die  Angabcu  scheinen  sämmtlich 
aus  Jubn  entlehnt  zu  sein. 

5)  Gesen.  Thes.  II,  1354,  gestützt  auf  Theophrasti  li.  pl.  9,  4,  wo 
aber  nichts  darauf  bezügliches  steht. 

6,  Osiaudor  Z.  d.  D.M.G.  XV 11,  795  deutet  dies  durch  „Herr  der  Him- 
mel“, lässt  aber  dahin  gestellt,  was  für  ein  Gott  darunter  zu  verstehen  ist. 

7)  H.  LL.  SS.  I,  343  Not.  mit  Verweisung  auf  K.  Miller.  Suppl.  in 
Geogr.  M.  p.  146,  was  ich  nicht  linchschcn  kann. 

8)  Anonym,  peripl.  M.  Erylhr.  35,  10  Cod.  , C.  Müller  Geogr. 

Min.  1,  284  edit.  'Aoafitor.  — Marcian  llcral.  per.  m.  ext.  19,  26  Cod. 
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wird.  Ist  schon  hiernach  zweifelhaft , ob  die  Lesart  ’Aaactßüv 
haltbar  ist,  so  fällt  vollends  jede  Möglichkeit  des  Artikels  fort, 
wenn  der  heutige  Name  der  Bai  Kasab  damit  zusammenhängt1). 
Ebenso  ist  nur  scheinbar  neben  ~u%ctXi riöv  die  Form  'Aaaa^aXtTÜv 
um  den  Artikel  verstärkt:  handschriftlich  ist  nur  ' Aa^aJuriöv, 
sichtlich  bloss  Transposition  aus  2a%(tliTiüv,  verbürgt,  so  viel  ich 
wenigstens  aus  C.  Müller  und  Mcinekc  sehe*). 

Wie  leicht  corrumpirte  Formen  das  täuschende  Ansehen  preis- 
würdiger Neuigkeiten  gewinnen,  zeigen  noch  die  Plinianischen 
Namen,  wie  sie  Detlefsen  recipirt  hat,  Mu  ran  ui  mal3)  und  Mare- 
1 iah  ata4).  Man  sollte  meinen,  in  Mur-an-nimal  könne  das  -an- 
kaum  etwas  anderes,  als  assimilirtcr  Artikel  al  sein;  doch  ist  es 

nur  corrumpirt  aus  Mur  ammal  J-o.x.  „Sand,  Versandung“5). 
Mar-el-iabata  neben  Mariaba  ist  ebenso  sicher  bloss  ver- 
dorben, wie  der  Geograph  von  Ravenna6)  aus  Autaradus  an 
der  phöuikischeu  Küste  eiumal  Auth-al-arada  gemacht  hat; 
denn  in  himjaritischer  Schrift  heisst  die  Stadt  3'-iu , Marjab  7). 

Statt  also  als  Beweise  dafür  aufkommen  zu  können,  dass  ein 
Artikel  al  auch  in  Südarabien  vorhanden  gewesen  sei,  dienen  diese 
Beispiele  vielmehr  dazu,  unsre  Thesis  zu  stützen,  dass  eine  Ver- 
breitung dieses  Artikels  ausserhalb  der  Sphäre  des  alt  - nordarabi- 
schen Idioms  nicht  nachzuweisen  sei.  Unter  den  hunderten  von 
arabischen  Eigennamen  des  mittleren  und  südlichen  Arabiens  bei 
Plinius,  Ptolemäus  und  anderen  Geographen,  ist,  wenn  ich  vollends 
das  einzige,  früher  von  mir  zugelassene  (L'lioayoi  — 


’Aaaßui ; 27,  2 Codd.  Aaäßi»  und  ‘.lyäßin,  wo  C.  M üllcr  nucli  I’tol.  6,  7, 
12.  20.  24  überall  ‘Aanßtüv  recipirt  Imt. 

1)  Kitter  Erdk.  XII,  528. 

2i  Peripl  m.  ext.  I,  18  aus  Steph.  Uyz.  s.  v.  .1,1x1  rn«;  s.  0.  Müller 
Geogr.  M.  I,  5z8  und  Mciueke’s  St.  Byz.  133,  6. 

3)  Plin.  6,  32,  ü 159.  v.  1.:  Murranimil. 

4)  Ebenda  § 155,  wo  Billig  die  vulgata  Mariaba  beiliebaltcn  hat. 

5)  Entdeckung  v.  Kranen  Südar.  Sage  14  , Not.  2.  Hie  Deutung  passt 
auf  die  Beschreibung  der  Localitiit  bei  Plinius  a a.  O. : juxta  f Io  Dien 
per  quod  Eupliraten  emergere  pntant,  vortrefflich.  Der  Name  kehrt 
in  SUdarabien  wieder,  Spreugcr  KK.  155. 

0)  G.  Kav.  88,  3. 

7)  Osiander  in  Z.  d.  D.M.G.  X,  69.  Zu  Plinius  Etymologie  des  Na- 
mens: Mariba  . . . aigniücat  dominos  oinniutn,  6,32,  159,  gleichviel,  ob  die 
Deutung  ganx  richtig  oder  missverständlich  ist,  verdient  eine  Glosse  Ne s v ans 

- G w 

die  mir  Wetzstein  mittheilt,  Beachtung:  Xaäi  „Mari 

significat  dominum  in  lingua  Himjarica“. 

39* 
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zurückziehe  *) , kein  einziges  Beispiel  für  den  Gebrauch  des  Ar- 
tikels vorhanden,  was  bei  dieser  Masse  von  Material  unvermeidlich 
gewesen  wäre,  wenn  derselbe  existirt  hätte. 

1)  Z.  d.  D.M.G.  XXII,  656  habe  ich  diese  Gleichstellung  versucht;  gebe 
sie  aber  um  so  leichter  auf,  als  sich  für  'E)MtaQoi  neben  ‘l/.rtart(>os  das  him- 
jarische  bietet,  in  welchem,  wie  Os  i an  der  Z.  d.  D.M.G.  XX,  237 

Anm.  hervorhebt,  wohl  gewiss  auch  nicht  der  Arabische  Artikel  zu  linden  ist. 
— Statt  PI  in.  6,32,  158:  Amphryae,  llisanitae  (Sillig)  bietet  Detlefsen 
besser  Phryaoi  ( .^2?),  Lysanitae. 


Digitized  by  Google 


593 


Aus  Dschami’s  Liebesliedern. 

Von 

Friedrich  RBckert. 

(Fortsctzuug  von  Bd.  XXV,  S.  95.) 

y i Jj*  OjO  ji 

\JLmC  *»jl 

1)^5  jl  W *J  ^1*  dUi  j\ 


t>^  o'^“j  c5j J**  ys 

v..t4A-  0La-  o^b  y ß oU« 

Die  peinliche  Säge. 

2 Sam  12,  31. 

Schmachleiden  an  der  Schwelle  dein  erhöht  mir  Haupt  and  Sinne; 
Die  Säg’  an  meinem  Scheitel  ist  des  Liebeschlosses  Zinne1). 

Was  klagt  übern  Himmel  Dschami?  was  man  ihm  hat  angethan, 
Deiner  Schönheit  Sonnenbahn  hats,  nicht  des  Himmels  Bahn,  gethan. 

Ich  seh’  dich  unbefangen  vor  aller  Welt  hingehn, 

Wo  Welten  voll  Verlangen  an  deinem  Pfade  stehn. 


1)  Die  Zackenreihe  der  Sage,  die  als  arabisches  Verdopplungszeichen  jül.  , 
in  einem  andern  Gasei  so  gedeutet  ist : 

•* 

s3j*i  r1  ö;!  ^ 

Oh  du  mir  aufs  Haupt  die  Säge  legst  wie  ein  Verdopplungszoichcn, 
Werd’  ich  doch  an  Einheit  dem  verdoppelten  Buchstaben  gleichen. 

2)  nicht  etwa:  man  hat  gethan,  was  wäre;  sondern  in  Zwei, 

fei  gelassenes  Subject  des  Vordersatzes,  das  erst  im  Nachsatz  hervortritt,  nach 
der  so  häufigen  Construction,  die  aber  hier  nicht  streng  logisch  richtig  ist. 


Digitized  by  Google 


5‘.)4 


Rüekerty  atu  DttchämPs  Li chrjd i erlern . 


^*AA**P  c^w«JJLc  \*JUj£*ÄS  70  Lo  Lo 

» 

'fyjft  y u^0  ?)(*'-^1 

o1^*  o4;  o^-  'ijJ  *J*y  y^r  *■■•?> 

Ix  oLfix»  ^1  yi  o!3  ^it 
Äs-j  ^5y  yj  fcÄf 

* i 

m 

£+**  y*  j] 
wiibl  J*a$  uXäL  ys  'j\  ^+9 

AJjl  j »jXx  »A<w 

w5t>  *8%t3  rÜU 

sr?  r’»^"'/r1' 

<ei'L>.  Aij  ^yXo  «-»wcljj 

O komm,  o komm,  wir  harren,  zu  feiern  deine  Rast, 
Verlangend  wie  der  reiche  gastfreie  nach  dem  Gast. 

Nach  deinem  süssen  Namen,  der  in  der  Seel’  erscholl, 

Ist  Herz  wie  Ohr,  und  Ohr  als  wie  Zunge,  sehnsuchtsvoll. 

0 dessen  Wesen  über  unserm  Nennen, 

Des  Form  liegt  ausser  unserem  Erkennen ! 

Der  Sterne  Leuchten  sind  durch  dich  gelichtet, 

Des  Himmels  Zinnen  durch  dich  aufgerichtet ; 

Iler  Mensch  von  dir  begnadigt : wär’  es  nicht, 

Was  hätte  wol  eiu  Stäubchen  für  Gewicht! 

Sein  blau  Gewand  zurreisst  in  jeder  Frühe 
Der  Himmel  dir,  dass  deine  Soun’  ihm  sprühe. 


D cM**  (c»1***'  und  scheinet!  beide  zu  zu  ge- 

hören,  im  Sinne  von  nämlich  oder  als  Gast- 

ehrc , qL*  wie  c\x*  ^ der  sie  empfängt,  wie  in 

2)  Teit  (»Lc$  dein  Gross , was  zuerst  natürlicher  scheint , aber  nicht  zu 
der  Zunge  der  letzten  Zeile  passt  (man  müsste  es  denn  activisch  und  passivisch 
zugleich  nehmen  wollen;,  besonders  aber  auch  keine  richtige  Construction  gibt; 
es  müsste  daun  statt  yJ  stehn. 
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jji  AfO.jji 

J-i  c’^-5^ 

JjJfAyOjJ 

I 

» » 

ufijÄi  (j~As 

'-*Li,e  8;  ^iai-  j!  ^*»1^ 

U^lj  J>  X?  LS'i 

y— > fMjAJ  L<rj 

öj  ^!j!  ^i^Äj 

jj!o  sXii  JUX^  Vj  Ij 

o -*. 

^'V  j'>  ch~  fr-*3'  j* 

m > 

o^vs-j  U*?  ^La.  ji' 

“äbiit  fr»  j° 

^Ls'j  ^ *Jlj-=»  bjIj  (.,l 


Ai/ 


*5/ 


r>‘J!» 


Pflegkinder  deiner  Huld  aus  Wolkenborne 
Sind,  sowie  Ros’  und  Tulpe,  Gras  und  Dorne. 
Auf  deiner  starken  Helden  Jageflur 
Sind  sel’ge  Geister  Fang  der  Sattclschnur. 

Kiu  Weg  der  Fahr  ist  deiner  Liebe  Weg, 

Von  Wegelagrern  voll  ist  sein  Gebeg; 
Unmöglich  ohne  deiner  Huld  Geleit 
Ist  zu  bestehn  des  Weges  Ffihrlichkeit. 

0 Herr,  um  jenes  Tugend,  dem  am  Kleide 
Der  Seele  stralt  das  Laulaka-Gesehmeide ! *) 
Vom  Reinheitsbeeher  aus  der  Einbeitsschaale, 
Bei  erdentbundner  Zecher  Himmelsmahle, 

Weis’  Dschami’s  Lippen  an  auf  jenen  Wein, 
Der  von  des  Dascyns  Makel  machet  rein! 


1)  Laulakn  d i.  wo  nicht  du  wärest!  Der  Anfang  des  an  Mohammed 
gerichteten  Spruches,  wodurch  er  als  Welthciland,  Mittler  und  Fürsprecher  dar- 
gestellt wird. 
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*) tXil  ^ jjj 

i\j|  ki>L»  xfl=*  j > .U 

w**i  «lOjj  jjj  ^ i^jöLtü  ^ 

aÄz>L,  0Lc  yj  Oj}^3  jj  a*» 

I * 

JLä-  «SUj'  Axio  kÄjüOi 


>\j|  &ä>Lx  ^Ij!  jj’  £y.+Li*  JJLü 

^+■$4  a*Äjif j jl— ij  ^>^£1 

iAjI  kÄ>L*  s-'j-«ii_)  ^*JLc  fsjuj 

U“-*3  »sjoyjj | a/  c*«-‘x')!U  aj 

'AJf  kÄ^Lw  jjfjj  *jjl£e  ki  LiL*Jj 
ijiy**  A3u  yF^1 

2)aü  *x>Lx  (•jL.fj  oö(ji  jjfJwwOjO 

***>*  jr*  cr“^  ^»Ia-  »A  (j«o 

' i ^ 

^Ai!  xa^Lm#  ^Laj  ^)y  (^ää^Ux  ^(jLaJLxÄc 

Deines  Munds  Rubinschloss  hat  aus  Seelenguss  man  giessen  lassen, 

aii  c i.ein  l^Cn  ^unsch  von  allen  Herzenskranken  schliessen  lassen. 
0 Sc“öxiheit,  die  verhüllt  stand  hinter  dem  geheimen  Vorhang, 
a in  deiner  Huldgestalt  man  Sichtbarkeit  gemessen  lassen. 

Was  auf  des  Gedankens  Tafel  schreiben  mag  der  Dichtung  Griffel, 
em  natürlich  Wesen  hat  man  holder  sich  erschliessen  lassen. 

, . u_t" 1 1 > Anmut,  Stolz  und  Liebreiz,  alles  brachte  man  zusammen, 
Hats  als  Unheil  auf  die  Welt,  als  Gift  in  Seelen  fliessen  lassen, 
glicht  em  Wuchs  ist  das,  ein  Zweig  ists,  den  man  aus  des  Himmels  Garten 
. n “Scha«weg  der  Verliebten  wandeln  hat  und  spriessen  lassen, 
les  Lntbehrens  Unlust  gibt  der  Trunk  vom  Becher  des  Begehrens; 
n°m.  cnuss  'erbannte  dürfen  es  sich  nicht  verdriessen  lassen 
c „ in  Dschami’s  Wort  so  trefflich  deine  Schönheit  liegt  geschildert, 
i o ein  liebend  Herz,  in  sein  Gebet  es  einzuschliessen,  lassen. 


MJn}  “•  “f16  SPr*cV,c>  tro'*  «"»  Polytheismus,  mag  ihre  dritte  Plural- 
E”e  dl,:  ChnrU|"‘!  ““bestimmten,  doch  kaum  auf  das  Walten  höherer 
Machte  ausdelmen.  Diese  ungenannten  Schöpfungsgeister,  Elohim’s,  werden  im 
nächstfolgenden  Bruchstück  qLaxAs  genannt. 


2)  Di«  gewöhnliche  Phrase  ja»  U yÄÄ-L.  erklärt  sich  so;  es  mit  etwas 
(abjmachen  — sich  damit  begnügen , es  dabei  bewenden  lassen , sich  dazu  be- 
quemeu  — 
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Ai!  tXjMä  qL><«^3 

Ai!  »X-*  ojü^  lO^  0ÜUU:  uju*  A4- 

p \j  J-J 

O-Jj*  y 

Ai!  aÄ—j  «£-£!  ^jl4j!a  jl 

cy**-  ;0  tUAJGi  Li  ^LfÄic  JJo 
Ai!  )A-o  (jvj^>  j}  ^bLdj 

--*»3^  v^yt  <3>-\vJ  CT  0jj  |*-^ 

* I 

l)  l\ak^  «_Sj4^  e?-**5  ^ U~^a<*  va«— ^ kJ 

• * 

V O 

\Xa\  äJ  ^oI>-X>o  ^ 

uXaaMj  (^A4M  ^jj  qL3  lXX«*  v-Xj 

vjt’^  A^O  ^ X> 

o 

J;  p l_A°  “’; 

Sel’ge  Geister,  die  gespannt  dies  b!au  umhangne  Himmelszelt, 
Haben  Liebegltlckes  Wiege  vor  die  Thür  hinaus  gestellt. 

Der  verklärten  Schöne  Leila’s  in  des  Brantgemachcs  Prangen 
Hat  dieTbränenperlenMedschnun’s  man  zum  Schmuck  ins  Ohr  gehangen. 

Weisst  du,  was  die  Knospen  sind  im  Rosenbeet,  unaufgegangen ? 
Nachtigallen  haben  an  den  Zweig  ihr  blutend  Herz  gehangen. 

Vom  Suchen  hält  mich  nichts  zurück,  obgleich  ein  Wunder  wär’ 
das  Glück, 

Fftnd’  ein  verarmter  Wicht  wie  ich  ein  kostbares  Juwel  wie  dich. 


Stein  würfe  des  Himmels. 

Jeder  Steinwurf,  der  vom  Himmel  nahm  zur  Erde  seinen  Flug, 
Unglück  wusst’  ihn  so  zu  lenken,  dass  er  traf  auf  meinen  Krug. 

Als  von  Tebris  Dschami  reiste  nach  Irak,  hat  in  der  Mitten 
Ihm  ein  Schelm  von  Persien  den  Weg  des  Herzens  abgeschnitten. 

1}  Das  höchst  seltne  Maas;:  viermal  . 
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im 

yj  {jpj Lr  y lXä5  »-j|  j 

vXwÄJ  ^Lc  Lj  yS  ^yfa  UÜmC 
.s+*j-  3-  ^ c^^Lj>  j^%aJ  ^*J 

i * * 

c^!  J'  »r*  O*  X3  *S  «J*3 

«SL>  00^5  .«J  ja-c  ^1*5' 

« O 

k>^*s»-  jJ  ;öU«»l  qJ^I 

,s  > 

*AA>  ^.jLe^i  w*J  j\  hX-*o*>4 

ovpj  ^,^=»  j4>  j*  cw  o'  <j>)iy^0 

KA  ^jL5  ^l»iLj(  JXw> 

^oJii  o ^U  j_j 

Wo  ins  Wasser  fällt  ein  Widerschein  von  Wuchs  und  Wange  dein. 
Wird,  wo  es  mag  flicsscn  hin,  Zipressc  spriesscn  und  Jasmin. 

Wo  auf  deiner  Gasse  liegt  ein  Liebeskranker,  ehr  nicht  eben 
Kann  vor  Schwäch’  er  sich  vom  Boden,  als  zu  Staub  geworden,  heben. 

Sehnsucht  deiner  Lipp’  hat  meinem  kranken  Herzen  solche  Glut 
Angeregt,  alswic  der  Honig  einem  Fieberkranken  thut. 

Hoffe  nicht,  wann  Dschami  wird  zu  Staube  mit  dem  Leibe, 

Dass  ihn  irgend  dann  ein  Wind  von  dieser  Schwelle  treibe! 

Sein  Mund  wird  Todten  Seele  geben, 

Und  dann  zum  Tod  Befehle  geben. 

Sieh  nur  die  Mordlust,  die,  um  tödten 
Zu  können,  will  die  Seele  geben! 

Schwerlich  bleibt  ein  Herz  verschont,  wo  ihm  vorbeizog  jener  Mond! 
Wehe  dem  Gebiet,  durch  welches  zieht  ein  Pascha  raubgewohnt! 

1 ) I>ie  Construction  in  solchen  Fällen  ist:  durch  was  immer  für  eiu  Hera 
jener  Mond  zog,  (dieses  Hera)  wird  schwerlich  wohnbar  bleiben ; kS  nicht 
als  omnis  qui,  sondern  als  quicunque  ; eben  so  im  folgenden  Bruchstück. 
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rv  M r~  }*  j-l  v3  jjy  e>l>’  *' 

A> »;  Cf  ^-r**  & 

kX*äl  er  LÄr*  ß 0^’^ 

»>jiÄi  jj  5'  *j  ei' 


c»l>' 

OLax«  ))}*  \i£s+*  ^yO  '*-***}*) 

<^Ai  ^ y**t  \\9\j£»  M 

c)jÄi  jA*  jaAS  iO  vi^-AAlOl 

Jb  *j$  jLt  aJ  jl  ALaJo  qUä.  (ji»b 

_ ...  *■—  t»  .*,  .*. 

jAir»  5r-  ^1  >-öU>  *i 

fcj/  5I  Osä  c,^ä.  cr*a.  jJ 

* I 

OjAi  j}y+AO+  2j*»  j*  ^*++***~~T 

ü « 

^ÄM  J~)L>  ^Ijj  W^s-A-1  LAA-iÄÄi? 

j;w\y  ^i^  ^ o'  ^ '^*~**> 

Ach  des  Tags,  da,  wo  ich  immer  mag  an  jede  Strasse  gehn, 

Er,  weil  ich  kein  Glück  soll  haben,  wird  die  andre  Gasse  gehn! 
Und  trifft  unvermutet  eines  Tags  sein  Gang  auf  ineineu  Gang; 
Dass  ich  ihn  nicht  länger  sehe,  geht  er  schneller  seinen  Gang. 


Nachts  an  deiner  Thür  hat  seinen  Platz  der  Hund,  ich  habe  keinen ; 
Welchen  Tag  ich,  ach,  erlebe ! lebe  nie  der  Hund  solch  einen. 


Wer  dahin  will  zum  Tyrannen  liebeshold  und  graus  gehn, 

Dessen  erster  Schritt  muss  übers  eigne  Haupt  hinausgehn. 

Wände  meine  Seele  los  vom  Leib  sich,  dass  sie  dürfte 
Zur  jasminenbusigen  Zipress’  im  Windesaus  gehn  ! 

Wenn  ich  deines  Wuchses  denkend  geh’  im  Garten  weinend, 

Ueber  Zeder  und  Zipresse  muss  mein  Thränenbraus  gehn. 

Nachbar,  einen  Augenblick  sei  mir  ein  Schirm  vorm  Auge! 

Es  erträgt  den  Glanz  nicht,  denn  mein  Mond  will  aus  dem  Haus  gehn. 
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7)  0*i»  jfH  ■— }' 

er  j~  jl  »>L*  »3  er 


I s **  "*  p 

JLa-X  ®yy  CP  •** 

I 

r^j'  q-^J’  8^->  ly'y*^ 

oL-.  L-r  _)j  o«ji  c)!  jf* 

«j'U  t.,l».  lX«  eA^j  ^ jjj?  u^ü>  k^jS' 
jLy  er'^  qj;  *&*v^ 

*)  V (_c'*1 2^  •>*)'  u^a  er-ä  y"  X vXo 

oL-«  ejA-isi'^  ^5j;  e/iA^c  i_«r^  j'  rj?/1 

O » » *•  a ^ 

A,}0  nJ  »XI!  öl*/*  ö^j  ja 

oL^*  o3 *  />  o1^  S;L^ 


Er,  das  Schwert  zur  Hand,  spricht:  Dschami,  jetzt  geh  aus  dem  Leben! 
Ach,  mir  geht  die  Furcht  nicht  aus,  die  Mordlust  möcht’  ihm  ausgehn. 


Meine,  des  Verirrten,  Ruhstatt  sei  in  deiner  Gasse  Räumen, 

Wie  das  Haus  der  heimatlosen  Nachtigall  in  Rosenbäumen. 
Anderen  sind  hell  die  Augen,  aber  nur  von  Menschenschöne; 

Hell  sei  meines  von  der  Himmelsschönheit,  die  ich  seh’  in  Träumen. 
Werden  hundert  reine  Seelen  stündlich  Staub  in  deinem  Wege, 

Nie  von  diesem  Pfad  ein  Stäubchen  hafte  doch  an  deinen  Säumen! 
Ob  auf  jedem  Tritt  und  Schritt  mir  tausend  Weh  entgegen  trete, 
Niemals  darf  ich  einen  Schritt,  zurück  hier  thun,  noch  einen  säumen. 
Käm’  ein  Tag  einst,  Gott  verhüt’  es,  wo  ich  dich  nicht  schauen  sollte, 
Jenes  Tags  mag  diesen  Körper  Dschami’s  arme  Seele  räumen. 


1)  Text  OjiÄjks 

2)  Ich  denke  doch,  cs  ist  besser  zu  schreiben,  die  Verdopplung 

O A 

wegen  des  » »ls  , das  su  N»  I mehr  als  100  Wehen  ; 

denn  in  solcher  Constr.  scheint  unmittelbar  nach  dem  Hauptworte  stehn 

zu  müssen. 
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JyÄi  pLÄ  yS  jl  L« 

• ..  ° * 

• ^ 

? ^ j'  !y 

^lX:  ® l_cCl  X3EVjl  O^itAXl  Njpjl 

*)  ^Is  ^X***  (?  Jo  t5L>^j  sli  ! c‘^***^ 

' • ^ 

O^^Xi  (»  ftl ^»^1  •J  ^ ^ | w J *• 

jijl?  AjliXi  jj'  fcSsieXi»  ^*»1  OnXJ 

i * i 

<^tXS  A**'*isl'Ajl  xi  P 

^i.  uuL«  ^j!  xS  cAy  i~*  »ajLwks!  £jX<* 

JjiÄi  j.^5»  ^IpL>  ^1  s.5  tXib  Jio- 

*)  ^ ur',L^-  0/  jÄi  ^ L>  0j.o  ji 

OjcXi  ^Jlc  v.£  jl  jS  | Ji^lO  ^ji  U<;L> 

.^wc  vX*o  jl  _^S  |.->ji?  yJ  jt  _^*Xai 

1 A 

y ,^Lj  LäaS^j  cX^,Xä>  --*J  -PJ 

Mein  Morgen  trüb , mein  Abend  wird  in  Trauertracht  vorbeigehn; 
Nicht  leicht  sieht  ein  Verliebter  wol  so  Tag  und  Nacht  vorbeigehn. 
Du  zartes  Herz,  ich  kränke  dich  mit  Klagen  nicht;  vorbei  ging, 
Was  du  mir  thatst ; es  wird,  was  du  mir  zugedacht,  vorbeigehn. 
Wer  ahnt  die  dunklen  Wirrungen  der  Seel’,  als  nur  die  Lüfte, 
Wenn  sie  an  jenem  dunklen  llaar,  der  wirren  Nacht,  vorbeigehn! 
Die  Lust  der  Wunden  deines  Pfeils  kennt  das  Gemüt  nie,  welchem 
Dürft’  ein  Gedank’  an  das,  was  heil  die  Wunden  macht,  vorbeigehn. 
Auf  unsre  Possen  merke  nicht!  Schad’  um  dein  freudenhelles 
Gemüte,  sollt’  ihm  jemals  solch  ein  Kummerschacht  vorbeigehn. 
Wenn  nur  dem  Dschami  bleibet  ein  Vorbeigang  deiner  Thttre, 

So  bleibt  ihm  nichts,  als  vor  der  Welt  und  ihrer  Pracht  vorbeigehn. 

Ich  sprach:  Nie  mög’  ein  Augenblick  mir  nehmen  ab  mein  Grämen! 
Verstohlen  lächelt’  er  und  sprach:  Zu  soll  es,  ab  nicht,  nehmen. 

1)  sjwi  zusammen  , durcheinander  gekommen  = verwirrt.  Dasselbe 

ist  ? in  der  folgenden  Zeile,  auch  als  Adj.  behandelt,  als  sagten  wir:  der 
cusainmene,  durcheinandere  , wie:  der  zufriedene. 

2)  circum,  scheint  hier  besser  als  J>yT  pulvis. 
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rßjt+y  x-i-i 
^ r/  o1'  j-?j*  ^ ^ 

i 

r1  o1^  ^ *Vji  rj'J  tA*^ 

uA^  c)>^  r^1  r*'*1-5  ^ lA»*^ 

s>Ly«  ^>*2»  ^jj|  (jüi  ^*J>i)  *j/>  £> 

' I 

>0  ;0  *i  Jli-  ys  _jUix  ^1  ^ÄAS1 

J>Uxi  _^JU  va*-*A  «Juilc  aJ ^*l>-  o^As 


■XyKf^  öl$  «$13>  jf 
^Xa_*  oL~> 

Ijj  ,p-k$  <2-^  oiJ;  f«A8c 

W ’ tu  ’ . ' 

JsJyXy*  dX1— < j1 
vXiL  jljU  ^LyJvX-^C 

^ • I 

<a*^  y ^ a A ^ 


Ich  sprach:  Wieviel  mein  Auge  weint,  wer  kann  die  Perlen  zählen! 
Er  sprach : Der  Segenswolke  lass,  o Gott,  den  Thau  nie  fehlen ! 
Ich  sprach:  Mein  Herz  ist  krank  vor  Weh,  entbehrend  deines  Pfeiles. 
Er  sprach:  0 Gott,  kein  Kranker  mög’  entbehren  seines  Heiles! 
Ich  sprach:  Ich  ward  zürn  krummen  Reif,  die  Thräne  zum  Rubine. 
Er  sprach:  Der  Ring  ist  fertig,  dem  zur  Inschrift  Treue  diene. 

Ich  sprach : Zu  finden  ist,  das  dich  nicht  liebt,  kein  Herz  auf  Erden 
Er  sprach : 0 Dsehami,  das  nicht  liebt,  das  Herz  mac  Erde  werden ! 

Mein  Mund  spricht  mit  Gelüsten  vom  Staube  deines  Fusses, 

Ein  Durstender  in  Wüsten  vom  Rauschen  eines  Flusses. 

Dein  Haar  mit  des  Gelocks  verwickelten  Systemen 
Zählt  die  Vernunft  zu  den  unlösbaren  Problemen. 

Von  dem  Wipfel  der  Zipresseu  singen  laut  in  hohem  Chor 
Nachtigallen  deines  Wuchses  Höhe  jedem  Garten  vor. 
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Aäo  oLj  Jo  j aS  Ljii  ^,Aj  ><öjLj  ys  1j 

u~^ 

cr~jj  c,j!riS;  £*-*  c?'  aAj  jr* 

A 6 , « v 

Ai*yG*  («U^i  ^ !uas  CJ1  aÄ.yf 

*cl£  Jo  lo  vl>  .^o 

Oj  juljj  Jo  j!  viLi  ejGij  j! 

yi  ~ o..,  l.»  Jo  Sot-Oj  lij  jO  A£ 

Oj  aiLij  j Läjs-  ÄjAi»  Ao  »j^c  jl 

-o^slj  iGlä«»l  ^„jl  yi  JLäl 

Oj  oIa*J  .V-* O } J^ot* 

o 

^As  «iL>  jl  oL  L*  j«. 

Oj  ^yl  ^ y stjJ  Ni 

Der  Rose  zu  erwähnen  vor  dir  wer  darf  es  wagen? 

Das  heisst,  vor  Jusufs  Ohren  von  einem  Hemde  sagen ! *) 

Dir  allein,  o Kerze,  leuchtet  Dschami’s  llerzbraud  noch  nicht  ein, 
Ob  man  gleich  in  der  Gesellschaft  jetzt  nur  davon  spricht  allein. 

Furch’t  der  Schöne  seine  rosenduft’gen  Lockeu  mit  dem  Kamme, 
Auf  des  Kammes  Zinken  zuckt  mir  aus  der  lirust  des  Neides  Flamme. 

Im  Feld  der  Treue  steht  mein  Herz  als  Ziel,  und  nimmer  fehlet 
Dein  Auge,  das  zur  Zielscheib’  es  dem  Pfeil  der  Kränkung  wählet. 

Das  Glück  von  deinem  Fusskuss  ward  der  Schwell’  an  dieser  Stelle; 
Der  Mund  ist  glücklich,  der  den  Kuss  darf  drücken  auf  die  Schwelle. 

Mein  Haupt  soll  minder  als  der  Staub  seyn  unterm  Fusse  dessen. 
Der  zwei  drei  Schritte  mehr  als  ich  auf  deinem  Weg  gemessen  *). 

1)  Nämlich  von  einem  gewöhnlichen ; da  das  Jusufs  das  duftende  ist. 

2)  d.  li.  ich  demütig«*  mich  vor  dem,  der  tiefere  Einsichten  in  das  Lie- 
besgciieiinuisM  erlangt  hat. 
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l)&  « — ^ O*  *fi  o*U  >sj  U “*> 

'"‘j  CJ1*^  is&äa.  *j  >S 

JjT  »I  Jo  y» 

«-^L>  O^öj  &5^  ,&aI^ 

^Li  (j£*a$ 

4>o^i  (_5j_;  «**>  jl  lt^ 

Cfc*»-  )!  (*1  y ^ ^tö-  jtf  ,—y 
^ W y>  JL=*  Jl*>  (_y*l-»’ 

°y  ÜVjjJy^  jr*  CJy=- 

Von  dir  ächzt  mir,  wie  der  Laute,  Senn’  an  Senn’.  Ach,  in  der  Hand 
Deines  Weh’s,  sprich,  welches  Herz  nicht  solche Schmerzenslaute  fand! 

Als  ein  Stern  durch  deiner  Liebe  Sonnenkrafl  im  Glanze  schwebt 
Jedes  Stückchen  Herz,  das  durch  den  Seufzer  sich  zum  Himmel  hebt. 

Der  Pred’ger  pries  das  Paradies;  er  wird  sich  schämen  müssen, 
Dass  er  vor  deiner  Lippe  spricht  von  Wein-  und  Honigflüssen. 

Vom  Gebet  auf  deinem  Weg  aufstehend,  wend’  ich  mein  Gesicht 
Ab  dem  Wind’,  dass  deinen  Fussstaub  meiner  Stirn  er  nehme  nicht. 

Dschami  trägt  das  Lichtbild  deines  dunklen  Maals  mit  sich  ins  Grab, 
Wie  ein  Körnchen  fand  die  Ameis’,  in  die  Erd’  es  trägt  hinab. 

1 ) ZU  ? TjfST,  Stmie- 
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Bericht  über  eine  Sammlung  indischer  Münzen. 


Von 

W.  Pertseh. 

Mit  2 lithogr.  Tafeln. 

Vor  mehreren  Jahren  wurde  von  Herrn  Professor  G.  Buhler 
in  Bombay  dem  kgl.  Münzcabinct  in  Berlin  eine  Sammlung  von 
1233  Stück  (60  .R. , 1168  JE.,  3 Blei,  2 Zinn)  indischer  Münzen 
zum  Geschenk  gemacht.  Diese  Sammlung  wurde  im  Frühling  dieses 
Jahres  auf  Veranlassung  des  Herrn  Prof.  A.  Weber  mir  zur  Be- 
stimmung, Ordnung  und  Beschreibung  übergeben;  und  von  dem 
Resultat  dieser  jetzt  beendeten  Arbeit  mit  kurzen  Worten  Bericht 
zu  erstatten,  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen. 

Diejenige  Münzkategorie,  auf  welche  ich  natürlich  vor  allen 
Dingen  meine  Aufmerksamkeit  wandte,  die  der  altindischcn  Münzen, 
ist  leider  nur  schwach  vertreten.  Ausser  einer  sehr  schlecht  er- 
haltenen sogenannten  indo-säsänidi sehen  Münze  (Prinsep’s  Essays  I 
PI.  XXXIII  No.  11  und  12)  und  einem  gleichfalls  sehr  schlechten 
Exemplar  des  unbestimmten  Münzchens,  welches  bei  Wilson,  Ariana 
antiejua  p.  416  No.  8 beschrieben  und  PI.  XV  No.  33  (auch  in 
Prinsep’s  Essays  I PI.  IV  No.  8 und  PI.  XX  No.  39)  abgcbildet 
ist,  sind  nur  Münzen  der  Säh-Dynastie  von  Surashtra,  sowie  das 
sogenannte  Eselsgeld  (L-^  U’  l$>  Jvi ) in  längerer  Reihe  vertreten. 
Auch  das  letztere  wird , nach  seinen  hauptsächlichen  Fundorten 
Gugarät  und  Ugen , von  Prinsep  I,  341  und  Wilson  Ar.  ant.  413 
nach  Surashtra  gewiesen.  Von  den  Sah -Fürsten  sind  neun  sicher 
bestimmbare  Münzen  vorhanden , welche  sich  unter  den  zweiten 
König  (Rudrasäh,  2 St.),  den  neunten  (Vi^vasinha  1 St.),  den  elf- 
ten (Atridäman  3 St.),  den  zwölften  (Vicvasäh  1 St.),  und  den 
vierzehnten  (Svämi  Rudrasäh  2 St.)  vertheilen  *) ; alle  diese  Münzen 
sind  yR. , haben  eine  Grösse  von  2 — 3 (nach  Mionnet’s  Münzmesser) 
und  variiren  im  Gewicht  zwischen  1,55  und  2,46  pariser  Grammen. 
Ausserdem  sind  noch  neun  gleichfalls  hierher  gehörige,  aber  wegen 
schlechter  Erhaltung  nicht  näher  bestimmbare  Münzen  vorhanden, 
welche  ein  Durchschnittsgewicht  von  1,89  ergeben.  An  diese  Serie 

1)  Vgl.  besonders  den  Aufsatz  „on  the  Dynasty  of  the  S&b  kings  of  Su* 
rishtra“  von  E.  Thomas  iin  zwölften  Hände  des  Journal  of  the  K.  As.  Soc. 
of  Gr.  Br.  and  Irel.  (London  lKf)0). 

Bd.  XXV.  40 
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der  Silbermünzen  schliessen  sich  zunächst  zwei  JE.  an  (Gr.  2, 
Gew.  2,  12),  welche  den  Silbermünzen  in  ihrer  Prägung  ganz 
entsprechen,  ihrer  mangelhaften  Erhaltung  wegen  aber  nicht  näher 
zu  bestimmen  sind.  Diesen  Münzen  analog  ist  ein  kleines,  anepi- 
graphes  Münzchen  (JE.,  Gr.  1,  Gew.  0,59),  welches  ebenso  auf  der 
einen  Seite  einen  Kopf,  auf  der  anderen  Caitya,  Liuie,  Stern  und 
Halbmond  (?)  zeigt;  auf  ein  Papier,  in  welches  dieses  und  noch 

15  ähnliche  Münzchen,  deren  Prägung  aber  gänzlich  zerstört  ist, 
eingewiekelt  waren , hatte  Jemand  geschrieben  „Svämi  Rudradäma 
Cas,  Prinsep“;  mit  welchem  Rechte  dieselben  gerade  diesem  Fürsten 
zuget heilt  werden  sollen,  kann  ich  iudess  nicht  cinsehen.  — Das 
„Eselsgeld“ , von  dem  wir  endlich  zu  sprechen  haben , kann  zu- 
nächst, nach  der  geringeren  oder  grösseren  Rohheit  der  Zeichnung 
in  zwei  Gassen  geschieden  werden,  als  deren  Repräsentanten  die 
Abbildungen  bei  Prinsep  PI.  XXVII,  13.  14.  15  für  die  eine  und 

16  für  die  andere  Classe  gelten  können.  Von  der  ersten,  besser 
ausgeführten  Gasse  liegt  ein  gut  erhaltenes  Exemplar  in  ,R.  (Gr. 

2 —  3,  Gew.  4,08)  und  ein  sehr  schlecht  gehaltenes  in  JE.  (Gr.  4, 
Gew.  3,15)  vor;  von  dem  zweiten,  roheren  Typus  drei  Stück  JR. 
und  zehn  JE.,  sämmtlich  gut  gehalten:  sie  haben  gleichmässig  eine 
Grösse  von  2 — 3,  das  Durchschnittsgewicht  der  JR.  beträgt  4,36, 
das  der  JE.  3,  78. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  neuen  indischen  Münzen,  so  ist 
zunächst  die  Pathän-Dynastie  von  Dilili  mit  39  Münzen  vertreten, 
welche  sich  auf  die  einzelnen  Fürsten  in  folgender  Weise  vertheilen: 
Firöz  Schah  II  (689  — 95)  drei  Exemplare  der  Münze  Thomas 
(Chronicles  of  the  Pathän  Kings  of  Dehli,  London  1871)  No.  122; 
Muhammad  Schah  (695 — 715)  11  Münzen:  Th.  136  und  137; 
Qutb-aldin  Mubärakschäh  (716 — 20)  4 St.,  Th.  151;  Ghijäth-aldin 
Tughlaqschäh  (720 — 25)  5 St.:  Th.  164  (von  den  Jahren  721,  722, 
724,  726  und  727,  vgl.  Thomas  p.  191  Anm.);  Muhammad  b. 
Tughlaqschäh  (725  — 52)  5 St.:  Th.  189,  182,  219  und  Num. 
Chron.  X p.  52  No.  89,  ausserdem  dieselbe  Münze  in  Silber,  wel- 
che Thomas  p.  209  No.  173  als  A/.  abbildet  und  beschreibt:  das 
vorliegende  Ex.  hat  demgemäss  in  der  Randschrift  des  Ilv_  JLV*1!  1_V> 
statt  |ÄS>;  Firöz  Schah  III  (752 — 90)  4 St.  toder  5,  un- 

bestimmt): Th.  228,  231  oder  234,  233  oder  239;  derselbe  mit 
seinem  Sohne  Fath  Khan  1 St.,  Th.  242;  Sikandar  Schah  (894 — 
923)  2 St.:  Th.  316  (?);  Schör  Schdh  (947  — 52)  1 St.:  Th.  in 
Num.  Chron.  X,  168  No.  188;  Islam  Schah  (952  — 60)  2 St.: 
Th.  363  (vom  J.  959)  und  dann  (bei  Th.  fehlend)  eine  Münze  mit 
derselben  Prägung,  aber  nur  die  Hälfte  der  vorigen  (Gr.  5 und 

3 —  4,  Gew.  18,65  und  9,36);  das  Jahr  fehlt  auf  der  letzteren.  — 
An  die  Pathän-Dynastie  schliesst  sich  die  der  Scharqi-Fürsten  von 
Räupär  an.  Dieselbe  ist  durch  eine  JE.  Münze  des  Ibrahim  Schah 
Schnrqi  (804—44)  vom  J.  835  vertreten;  dieselbe  Münze,  aber 
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vom  J.  836,  ist  abgebildet  bei  Marsden,  Num.  or.  PI.  XXXVII 
No.  DCCLII  (Gr.  3,  Gew.  3,81). 

Nach  den  Pathän  - Sultanen  nehmen  in  erster  Reihe  deren 
Nachfolger  als  Beherrscher  eines  grossen  Theils  von  Hindüstdn, 
die  Moghul-Kaiser  oder  Bäberiden,  unsere  Anfmerksamkeit  in  An- 
spruch. Dieselben  sind  mit  ungefähr  290  Münzen  vertreten,  von 
denen  freilich  etwa  80  St.  so  schlecht  erhalten  sind,  dass  man  nur 
noch  aus  den  auf  ihnen  vorhandenen  Inscbriftresteu  auf  ihre  Zu- 
gehörigkeit zu  dieser  Dynastie  scliliessen  darf,  ohne  doch  dieselben 
näher  bestimmen  zu  können.  Was  die  bestimmbaren  Münzen  be- 
trifft, so  ist  Akbar  (963  — 1014)  mit  52  St.  vertreten;  von  Monaten 
werden  auf  denselben  Farwardin,  Ardi-Bahisht,  Tir,  Mardäd,  Schar- 
jür  und  Abän , von  Prägeorten  ^.s  ytl-  jOjl  ( vgl.  Marsden  No. 
DCCCXXIX),  Dihli  und  Ahmadübüd  genannt  ; eine  Anzahl  Daten 
sind  nach  der  Ilähi-Acra  angegeben,  andere  nach  der  gewöhnlichen; 
die  letzteren  meist  mit  Worten,  nicht  mit  Ziffern.  Von  Gihangir 
(1014 — 37)  sind  5 Stück  (worunter  drei  Zodiakal-Münzen  TR.  mit 
Zwillingen,  Stier  und  Krebs)  vorhanden;  von  Sehäh-i-gihän  (1037 
— 68)  31  St.  mit  den  Prägeorten  Sürat  und  Multän.  Besonders 
zahlreich  ist  eine  Classe  von  Kupfermünzen  vertreten,  welche  auf 
dem  A.  ('r)\a*-  »Li  «ijLy«  , auf  dem  Iiv.  fol- 

geude  Inschrift: 


zeigen.  Die  Bedeutung  des  ; WTCT  ist  mir  nicht  klar;  der 
Säbel  bezeichnet  wahrscheinlich  den  Prägeort  (vgl.  Symbols  No. 
89  — 94  auf  PI.  XLVI  in  der  neuen  Ausgabe  von  Prinsep’s  Useful 
Tables).  Einige  dieser  Münzen  haben  auch  noch  die  Nebenzeichen 
oder  Contremarken  ^ | und  einzeln  oder  zusammen ; eine 

auch  (vgl.  Symbols  No.  108)  auf  dem  Rv.  und  daneben  anf 
dem  A.  einen  Dreizack  (vgl.  Symbols  No.  42  ff.).  Von  Awrangzeb 
(1068 — 1118)  finden  sich  26  Münzen,  die  nichts  Beraerkenswerthes 
bieten;  von  'Alamgir  II  (1167  — 73)  18  St.,  von  Schah-i-‘Alam 
(1173  1221)  13  Stück,  unter  welchen  auch  die  von  den  Engländern 

unter  dem  Namen  des  genannten  Kaisers  geprägten  Münzen  mit. 
inbegriffen  sind.  Hervorheben  will  ich  eiue  TE.  mit  c.  »Li  und  der 
Zahl  »1i|,  was,  wie  der  Rv.  |t*  »a*.  zeigt,  jedenfalls  als  1186 

zu  lesen  ist;  ferner  eine  sogenannte  Indore-Rnpie  mit  der  Sonne 
( Prinsep,  U.  T.  PI.  XLV  No.  11,  Gr.  4,  Gew.  11,23)  und  zwei 
ebensolche  Viertelrupien  (Gr.  1 — 2,  Gew.  2,8);  endlich  eine  /ft’.- 
Münze  mit  IIV1..0L  auf  dem  A.,  während  Rv.  in  der  Mille  eine 

40* 
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längliche  Scheibe,  darüber  (wahrscheinlich  Bezeichnung  des 

Prägeortes,  s.  Symbols  No.  111)  und  links  davon  {j~yk>  zeigt. 


Drei  andere  Münzen,  welche  *TTT  statt  HTT  (Symbols  No.  110), 
oder  statt  der  Scheibe  einen  Säbel  oder  die  Figur  Tafel  II  No.  41 
zeigen,  sind  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  der  durch  die  Jahres- 
zahl 1206  sicher  bestimmten  hierher  gesetzt.  — Von  Akbar  II 
(1221 — ?)  — 50  Stück  — ist  besonders  eine  Reihe  von  Münzen 
zu  erwähnen,  welche  auf  dem  A.  den  Namen  aLi  yS\  und  eine 
Higrah-Zahl  (1222  - 34),  auf  dem  Rv.  die  öuläs-Zahl  und  in  der 
Mitte  STTT  3|  I — wahrscheinlich  Bezeichnung  eines  Prägeortes  — 
haben;  die  Grösse  dieser  Münzen  variirt  zwischen  3 und  5,  ihr 
Gewicht  zwischen  3,94  und  10,25;  zwei  sonst  ganz  ebensolche 
Münzen  (Gew.  10,49  und  4,69)  haben  hinter  den  Devanägari-Buch- 
staben  auf  dem  Rv.  noch  eine  Blume.  — Zum  Schlüsse  unsrer 
Mittheilungen  Uber  die  Bäberiden  - Münzen  sei  es  uns  gestattet, 
noch  einer  zweifelhaften  Münze  Erwähnung  zu  thun.  Dieselbe  hat, 
bei  einer  Grösse  von  6 und  einem  Gewicht  von  6,86,  folgende 
Inschriften : _ 

»TT 


A. 


Rv. 


Ifvo 


Obgleich  ich  die  Inschriften  im  Einzelnen  nicht  zu  erklären 
weiss , so  ist  cs  doch  wahrscheinlich , dass  der  Säbel  oder  das 


TjT:»TT  des  Rv.,  oder  beides  den  Prägeort  bezeichnen,  kaum 
zweifelhaft  ferner , dass  das  des  A.  zu  zu  ergänzen  ist, 

und  sicher,  dass  die  Münze  im  J.  1275  = 1858/9  d.  h.  während 
der  Seapoy- Revolution,  geprägt  ist.  Bedenken  wir  nun,  dass  der 
letzte  Moghul-Scheinkaiser , welcher  sich  an  der  Revolution  bethei- 
ligte und  eben  deshalb  der  ihm  bis  dahin  von  den  Engländern  ge- 
lassenen Pension  und  äusserlichen  Ehren  verlustig  ging,  Bahädur 
Schah  hiess,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  vorliegende 
Münze  eben  von  diesem  Fürsten  oder  doch  in  seinem  Namen  wäh- 
rend der  kurzen  Zeit,  als  der  Aufstand  Erfolg  versprach,  ausgegeben 
sein  dürfte.  Ob  diese  Vermuthung  gegründet  ist  oder  nicht,  wird 
sich  durch  Benutzung  besserer  Exemplare  entscheiden  lassen.  Eine 
sonst  sehr  ähnliche  Münze  (aber  ohne  hat  auf  dem  Rv.  über 

dem  Schwerte  die  Zahl  l\  ( Gulüs-Zahl?)  und  links  davon  eine 
Figur,  die  ich  für  ein  linga  halte. 

Die  nächste  Münzsuite,  welche  sich  unserer  Betrachtung  dar- 
bietet, ist  die  der  Sultane  von  Gugarat,  die  man  nach  ihrem  Gründer 
auch  Mutzaffaridun  nennt.  Ich  möchte  dieselbe  als  den  werth- 
vollsten  Theil  der  ganzen  Sammlung  bezeichnen,  da  sie  in  ziemlich 
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umfänglicher  Weise  — es  sind  im  Ganzen  21 G Stück,  welche  sich 
auf  8 Fürsten  vertheilen  — ein  bis  jetzt  fast  gänzlich  unbekanntes 
Gebiet  der  Numismatik  erschliesst.  Alles  was  von  den  Münzen 
dieser  Dynastie  bis  jetzt  bekannt  ist,  beschränkt  sich  meines  Wissens 
auf  eine  vom  General  v.  Bartholomaei  in  seinem  vierten  Briefe  an 
Soret  (Rev.  Beige,  4me  Serie,  T.  II  No.  33)  veröffentlichte,  aber 
nicht  richtig  bestimmte  Münze , sowie  auf  wenige  Münzen , welche 
soeben  von  Thomas  in  seinem  Buche  über  die  Pathän -Könige 
p.  352  und  353  beschrieben  und  abgebildet  worden  sind.  In  un- 
serer Sammlung  nun  ist  der  König  Nä^ir  aldunjä  wa’ldin  Ahmad  I 
(814 — 46)  mit  42  St.  vertreten;  zu  bemerken  ist  die  eigenthüm- 
liche  Form  der  4 , welche  sich  auf  einigen  seiner  Münzen  zeigt 
(s.  Tafel  I No.  1)  von  seinem  Nachfolger,  Ghijäth  aldunjä  wa’ldin 
Muhammad  (846 — 55)  sind  8 Münzen  vorhanden,  von  welchen 
unsere  Tafel  I No.  2 ein  Specimen  vom  Jahre  847  aufweist;  von 

seinem  Sohne  sLä  LöjJl  yjli , beigenaunt 

l)  ( 863—  917  ) 35  Stück,  und  darunter  8 posthume  (vom 
J.  919),  vgl.  Thomas  im  Num.  Chron.  X,  130  und  Pathän  Kings 
passim  z.  B.  p.  277;  eine  (sehr  stark  legirte)  Silbermünze  vom  J. 
867  zeigt  unsere  Tafel  I No.  3.  Mutzaffar  II  (917 — 32)  ist  nur 
mit  zwei  Münzen  vertreten,  von  denen  die  eine  ihm  nicht  einmal 
ganz  sicher  zugewiesen  werden  kann;  die  andere  (vom  Jahre  922) 
ist  auf  unserer  Tafel  I No.  4 abgebildet.  Bahädur  Schah  (Qutb 
aldunjä  wa’ldin,  932 — 43),  sein  Sohn,  bat  12  Münzen  geliefert  (z.  B. 
Tafel  I No.  5),  Mahmüd  III  ( Nägir  aldunjä  wa’ldin,  Sohn  des 
Latif  Khän,  welcher  auf  Münzen  auch  Latif  Schäh  genannt  wird, 
944—61)  24  Stück  (z.  B.  Tafel  I No.  6 — vom  J.  946  — und 
7,  welch  letztere  Münze  der  bei  Thomas  p.  352  abgebildeten  Gold- 
münze in  ihrem  Gepräge  sehr  ähnlich  und  hiernach  auf  ihrem  Rv. 
zu  ...  gU]aJI  ^14!  faULj]  zu  ergänzen  ist).  Von  einer 

anderen  Münzreihe,  welche  vielleicht  mit  diesem  Fürsten  in  Ver- 
bindung zu  setzen  ist,  wird  weiter  unten  die  Rede  sein.  Der  näch- 
ste Fürst  ist  Ahmad  II  (Qutb  aldunjä  wa’ldin,  961 — 69),  welchem  12 
von  unseren  Münzen  zugehören;  eine  hübsche  und  klare  .R-Münze 
desselben  vom  J.  962,  welche  auch  deshalb  bemerkenswerth  ist, 

e . 

weil  Ahmad  sich  auf  dem  Rv.  derselben  idiJüi-  und  ^**1 

nennt,  ist  auf  unserer  Tafel  1 als  No.  8 abgebildet.  Zwei  andere 
Münzen  dieses  Fürsten  geben  zu  einigen  Bemerkungen  Anlass. 
Zunächst  eine  Münze,  deren  Rv.  fast  ganz  zerstört  ist,  während  der 
A.  ganz  deutlich  111*  »Ui  ^ »Ui  jcTl  bietet.  Auf 

dieser  Münze  also  (und  einer  kleineren  ebensolchen,  Gr.  4 und  2, 
Gew.  14,19  und  5,52,  beide  jR.)  wird  Ahmad  Schäh  ein  Sohn  des 


1)  Ueber  die  Bedeutung  dieses  Namens  vgl.  AH  Mohammed  Khän ’s  History 
of  Gujarät,  trausl.  by  James  Bird.  London  1835,  p.  202  u.  203. 
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Mahmud  Schah  d.  h.  also  doch  wohl  seines  diesen  Namen  tragen- 
den Vorgängers,  genannt.  Darin  indessen,  dass  er  dies  nicht  war, 
stimmen  die  Berichte  der  Geschichtschreiber  überein  (s.  Fcrishta 
by  Briggs  IV,  153  und  Ali  Mohammed  Khan  p.  273),  wenn  auch 
die  Nachrichten  über  seine  wahre  Abstammung  auseinandergehen 
und  dunkel  sind.  Es  liegt  die  Versuchung  nahe , aus  unseren 
Münzen  zu  schliessen  — obgleich  die  Geschichtschreiber  hiervon 
schweigen  — dass  Ahmad , eben  um  seine  zweifelhafte  Abkunft 
vergessen  zu  machen,  sich  für  einen  Sohn  seines  Vorgängers  Mah- 
mnd  ausgab.  — Eine  zweite  Münze,  welche  etwas  näher  besprochen 
zu  werden  verdient,  ist  die  von  Bartbolomaei  a.  a.  0.  beschriebene 
und  abgebildete  JE.  (Gr.  4 — 5,  Gew.  8,t>8);  sie  zeigt  auf  dem  A. 

»Li  js.j'l  ,,LLii-»Ji  und  darunter  die  auf  Tafel  11  No.  42  nachge- 
ahmte Figur;  über  dem  vou  JcJ"l  befindet  sich  ein  Circellus ; 
der  Uv.  hat  . ^»«3.  Bartholomäi  will  das  Tusch - 

did  über  dem  von  t.,LiaJL — B als  .•  und  die  Gruppe  Jcri  als 
JcT-!  und  1 Alles  zusammen  also  als  -Li  JwrsJ  (.,j  Jvj'l  »JS^ 
ferner  die  Zahl  als  55  lesen  und  zu  855  ergänzen.  Diese  Bestimmung 
kann  indess  nicht  richtig  sein,  weil  1.  in  der  ganzen  Iteihc  der 
Könige  von  Gugarät  kein  Ahmad  vorkommt,  der  der  Sohn  eines 
Muhammad  wäre,  und  2.  weil  im  J.  855  überhaupt  kein  Ahmad  re- 
gierte, sondern  ein  Muhammad  starb  und  ein  Qutb  Schah  auf  den 
Thron  kam  (s.  z.  B.  Thomas,  Patliäu  Kings  p.  350).  Wenn  wir  im 

O 

Ucbrigen  die  Erklärung  Bartholomäi’s , dass  in  den  Schriftzügen 
die  beiden  Namen  lAj't  und  enthalten  seien , acceptiren 

wollten,  so  würde  es  sich  somit  eher  empfehlen,  A.^’l  ^..j  zu 

lesen,  da  ein  Fürst  dieses  Namens  in  der  That  von  84 0 bis  855 
regierte  *).  Dass  indessen  auch  diese  Lesung  nicht  richtig  sein 
kann,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  Umstande,  dass  der  im  J.  855 

verstorbene  Sultan  „\.?(  . wie  bereits  oben  erwähnt  worden 


1)  Sowohl  das  von  Bartholomäi  veröffentlichte , als  das  hier  v rl'iogoHde 
Ex.  entbehrt  der  Hundertersah)  , welche  also  sowohl  als  8 wie  als  I)  • rgänzt 
werden  kann.  Was  die  beiden  anderen  Zahlen  betrifft,  so  stehen  bei  Bar- 
tholomäi  die  auf  Taf.  II  uo.  43  nachgouhmtcn  Zeichen,  auf  unserem  Ex.  zwei- 
mal dasselbe  Zeichen  (Taf.  II  no.  42):  die  Einer/,»  hl,  - welche  übrigens  ohne 
Bedeutung  ist  — scheint  auch  bei  Bartholomäi  unten  gekrümmt  gewesen  zu 
sein  und  nur  dadurch  verstümmelt  vorzuliegen,  dass  der  untere  Thoil  derselben 
über  den  Schrötling  hinaus  fiel.  Dies  Zeichen  nun  kann  allerdings,  wie  cs  von 
Bartholomäi  geschieht,  als  5 (für  f),  noch  wahrscheinlicher  aber  — besonders 
wie  es  auf  unserem  Ex.  erscheint  — als  eine  G mit  ungewöhnlich  gekrümmtem 
Unterschenkel  f statt  'J  geleseu  werden.  Es  ist  also  möglich,  die  Hunderterzahl 
zu  8 oder  Ü zu  ergänzen,  die  Zehner  und  Einer  als  55,  5G  oder  GG  zu  leseii. 
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ist,  den  Beinamen  ^AJI  vi>Lc  , nicht  aber  den  auf  dem  Rv.  unse- 
rer Münze  stehenden  ^aAJ!  wJai  führte.  Es  erscheint  deshalb  als 

« 

das  einzig  Mögliche,  die  Gruppe  A'7'!  sowohl  auf  der  vorliegenden, 
als  auch  auf  einer  Anzahl  anderer,  nicht  datirter,  von  mir  Ahmad  1 
zugeschriebener  Münzen  einfach  Ahmed  zu  lesen  und,  wie  geschehen, 
diejenigen  Stücke,  welche  auf  den  Rv.  £TjA.i!  «oli  haben,  Ahmad  I, 
diejenigen  dagegen,  welche,  wie  die  vorliegende,  ^AJI  zeigen, 
Ahmad  II.  zuzuschreibcu,  und  mithin  als  Ilunderterzahl  auf  der 
letzteren  9 zu  ergänzen;  Ahmad  I.  trug  in  der  That  den  Beinamen 
..,jAJI  y>öLi , Ahmad  II.  den  ^jAl!  w«.Lä.  Ueber  die  Bedeutung  des 
Circellus  über  ATd  weiss  ich  freilich  nichts  zn  sagen;  die  Figur  über 
dem  — . des  Wortes  aber,  in  welcher  Bartholomäi  ein  ^ erken- 

nen möchte,  kann,  w ie  schon  bemerkt,  recht  wohl  cinTaschdid  sein  und 
ist  es  auf  einigen  ganz  ähnlichen  Münzen  sogar  ziemlich  zweifellos.  — 
Zum  Schlüsse  erwähnen  wir8  Münzen  des  Mutzaffar  III  (969 — 80[9l|), 
mit  welchem  diese  Dynastie  (durch  Akbar)  zu  Grunde  ging.  Als 
Speeimen  theile  ich  eine  Münze  dieses  Fürsten  vom  J.  975  auf  der 
Tafel  I No.  9 mit;  zu  bemerken  ist  ausserdem  eine  Münze  (Tafel 
I No.  10),  auf  deren  A.  ich  »Li  jib*  mit  der  Zahl  Id*  zu  lesen 
glaube.  Indessen  lässt  sich  diese  Lesung  mit  den  Angaben  der 
Geschichtschreiber  nicht  vereinigen;  da  nach  ‘Ali  Mohammad  Khan 
und  Firishtah  Gugarät  im  J.  980  von  Akbar  erobert  und  Mutzaffar 
abgesetzt  wurde.  Allerdings  eroberte  der  letztere  nach  Firischtah 
sein  Land  wieder  und  regierte  es  noch  kurze  Zeit,  aber  erst  nach 
neunjähriger  Gefangenschaft,  also  erst  im  J.  989  oder  990.  Wie 
im  J.  982  eine  Münze  mit  seinem  Namen  geprägt  sein  sollte,  ist 
deshalb  nicht  wohl  cinzuschen.  — Die  sonst  noch  vorhandenen 
Münzen  dieser  Dynastie  (75  St)  können  wegen  mangelhafter  Er- 
haltung einem  bestimmten  Fürsten  mit  Sicherheit  nicht  zugewiesen 
werden. 

Wenden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  nunmehr  dem  Rägputcn- 
Staat  Kach  (skr.  Kaccha,  engl.  Cutch)  zu,  dessen  Geschichte  von 
James  Burnes  als  Beigabe  zu  seinem  Narrative  of  a visit  to  the 
court  of  Sinde  (London  1831)  geschrieben  ist,  so  finden  wir  in 
unserer  Sammlung  zwei  Fürsten  vertreten , den  Räo  Defalgi , wel- 
cher im  J.  1819  als  Knabe  von  drei  Jahren  auf  den  Thron  kam 
(Burnes  p.  216.  217),  und  den  späteren  Räo  Prägmalgi.  Von  dem 
ersteren  liegen  11  ZE.-Münzen  vor,  auf  welchen  als  Suzerän  tlieils 
Akbar  11,  theils  dessen  Nachfolger,  der  schon  erwähnte  letzte 
Moghul-Scheinkaiser  Balladur  genannt  wird.  Von  Prägmalgi  sind 
zwei  Münzen,  eine  JR.  und  eine  JE.,  vorhanden.  Die  erstere  zeigt 
auf  A.  oben  (Bhüg,  Hauptstadt  von  Kach)  und  einen 
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Dreizack,  darunter  mit  der  Samwat- 

Jahreszahl  11)19.  Auf  dem  Rv.  findet  sieh  eine  persische  Inschrift, 
welche  von  einer  mit  persischer  Schrift  nicht  recht  vertrauten,  wahr- 
scheinlich europäischen,  Hand  geschnitten  au  sein  scheint,  mit  der 
christlichen  Jahreszahl  1862.  Die  Inschrift  des  Kv.  theile 
ich,  weil  dieselbe  für  mich  unleserlich  ist,  auf  der  Tafel  I No.  1 1 
mit.  Was  die  vE.-Mttnzen  betrifft,  so  stimmt  der  A.  derselben  mit 

dem  der  JR.-Münzc  fast  überein,  hat  aber  statt  nur  CR 

und  statt  der  Samwat-Zahl  das  Zeichen  No.  39  der  Tafel  II ; auf 
dem  Rv.  steht  eine  ähnliche,  aber  kürzere  Inschrift  wie  auf  der 
Silbermünze,  und  die  gleichfalls  christliche  Jahreszahl  1865  (Klo). 

An  diese  Münzen  von  Kach  schliesse  ich  zwei  wahrscheinlich 
zusammengehörige  Reihen  von  Münzen  an,  welche  ich  nicht  mit 
Bestimmtheit  zu  attribuiren  vermag,  welche  aber  einem  den  Fürsten 
von  Kach  nahe  stehenden  Rägputen-Geschlechte  angehören  dürften. 
Die  erste  Reihe  zeigt  auf  dem  A.  den  persisch  geschriebenen  Na- 
men, dessen  Züge  auf  der  Tafel  II  No.  38  wiedergegeben  sind 
und  welchen  mau  füglich  [pj]  lesen  kann ; man  könnte 

dabei  an  den  Fürsten  von  Gugarät  denken , welcher  diesen  Namen 
trug  und  943 — 61  regierte  (s.  oben);  auch  findet  sich  auf  den  ain 

I Kl ...  1; 

besten  erhaltenen  Exemplaren  über  der  erwähnten  Gruppe  c>, 

ganz  ebenso  geschrieben  und  arrangirt,  wie  auf  der  bei  Thomas 
p.  352  abgebildeteu  Münze  des  Mahmud  b.  Latif.  Der  Rv.  zeigt 
eine  undeutliche  Inschrift,  in  welcher  die  Elemente  (?)  und 

zu  erkennen  sind;  als  Symbol  ist  die  auf  Tafel  II 
No.  40  abgebildetc  Figur  beigefügt.  Die  Aehnlickkcit  dieses 
Zeichens  mit  dem  auf  der  Kupfermünze  des  Prägmalgi  von  Kach, 
sowie  die  Aehnlichkeit  des  gauzen  Arrangements  auf  diesen  und 
jenen  Münzen  veranlasst  mich,  beide  als  auch  geographisch  einander 
nahestehend  zu  betrachten.  Die  Münzen  der  Reihe , von  welcher 
wir  jetzt  sprechen,  sind  unter  einander  verschieden  durch  die  Für- 
stennamen , welche , mit  Devanägari  (einmal  auch  mit  Nägri)  ge- 
schrieben , auf  dem  A.  unter  stehen.  Diese  Namen 

sind  (mit  Weglassung  des  Räu  und  (,'ri,  welche  allen  Namen  ge- 
meinsam sind);  ■)  - TFK  . . . - ÜTPR... 

* * • • • " TTT5T1ft und Tnrrsft,  «düd. . . . 

und  Was  nun  den  vorletzten  Namen  betrifft,  so  er- 


1)  Der  rechte  Thcil  der  Gruppe  ist  auf  keinem  Kx.  vollständig  erhalten. 

2)  Die  Sylbo  ist  nicht  sicher;  des  Namens  giebt  es  zwei 

Fürsten  in  der  Gaikwar -Familie. 
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scheint  unter  den  Fürsten  von  Kae'h,  und  zwar  als  Vater  des  oben 
erwähnten  liao  De$a1£i  ein  Fürst  des  Namens  „Rao  Bharmuljee“; 
denselben  jedoch  mit  dem  Münzherren  der  uns  gegenwärtig  beschäf- 
tigenden Münzen  zu  identificiren  geht  deshalb  nicht  wohl  an,  weil 
sowohl  das  ganze  Aeussere  der  Münzen,  als  auch  besonders  das 
oben  erwähnte  Beizeichen  dieselben  als  mit  den  Münzen  der  ande- 
ren eben  genannten  Fürsten  zusammengehörig  darthun,  die  Namen 
der  letzteren  aber  unter  den  Fürsten  von  Kach  nicht  Vorkommen. 
Aus  denselben  Gründen  kann  auch  der  hier  vorkommende 
mit  dein  unter  Kach  erwähnten  I)ci;algi  nicht  identisch  sein ; ausser- 
dem wird  der  letztere  eben  auch  stets  in  der  ersten  Sylbe 
der  erstere  geschrieben.  Die  erwähnten  Namen  , 

und  . bilden  den  Uebergang  zu  der  zweiten  Reihe,  da 

sic  sich  in  dieser  wiederfinden.  Die  Münzen  dieser  zweiten  Reihe 
unterscheiden  sich  von  denen  der  ersten  dadurch,  dass  1.  das  Zei- 
chen Taf.  II  No.  40  auf  denselben  fehlt;  und  2.  an  Stelle  des 
hier  sU»  und  darüber  die  Zahl  iv»  erscheint; 
auch  weicht  die  (unleserliche)  persische  Inschrift  des  Rv.  ab.  Auch 
des  Namens  Mutzaffar  gab  es  bekanntlich  mehrere  Sultane  von 
Gugarät,  weshalb  ich  es  für  wahrscheinlich  halte,  dass  wir  es  in 
den  beiden  vorliegenden  Münzreihen,  der  mit  und 

der  mit  iLi  ytix* , mit  irgend  einer  kleinen , von  den  Sultanen  von 
Gugarät  abhängigen  Rägputen-Dyuastic  zu  thun  haben.  Die  auf  den 
Münzen  der  Mutzaffar -Reihe  erscheinenden  Hindu -Namen  sind, 
ausser  den  zwei  bereits  erwähnten  (wieder  mit  Weglassung  des 
regelmässig  erscheinenden  Räu  und  (,’ri)  b|J  1 1 , 1 1 und  i|  [£  m # 


(oder  gleichfalls  "5TPR ...?);  einige  andere  sind  ganz  verstümmelt. 


Hiermit  sind  die  in  der  Sammlung  vorliegenden  längeren  Reihen 
erschöpft;  cs  erübrigt  nun  noch,  von  einigen  kleinen,  nur  durch 
wenige  Münzen  vertretenen  Dynastien  zu  reden.  Zunächst  erwähne 
ich  eine  Münze  (Mt.  Gr.  2 — 3,  Gew.  2,69),  welche  auf  dem  A.  das 

Wort  in  einem  aus  acht  nach  innen  offenen  Halb- 


kreisen gebildeten  und  aussen  von  kurzen  Strichen  umgebenen 
Kranze,  auf  dem  Rv.  unter  einigen  nicht  recht  deutlichen,  an 
tibetanische  Schrift  erinnernden  Zeichen  (Taf.  II  No.  44)  in 


Devanägari  den  Städtenamen  und  darunter  eine  Verzie- 

rung zeigt.  Da  die  bekannteste  Stadt  des  Namens  Udayapura 
(Odeypoor)  die  Hauptstadt  von  Mewar  ist,  so  möchte  ich  die  Münze 
vermuthungsweise  diesem  Rägputen-Staate  zuweisen;  freilich  kann 
ich  einen  Fürsten  des  Namens  Dosilaghana  (und  den  Namen  des 
Münzberren  soll  doch  wohl  die  Inschrift  des  A.  nennen)  nicht  nach- 
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weisen.  — Von  den  Fürsten  von  Malwa  sind  Ghiyäth-aldin  Kliilgi 
(887 — 906)  und  Na^ir-aldin  Kliilgi  (906 — 16)  mit  je  einer  länglich 
viereckigen  Münze  vertreten  (Gr.  5 und  3 1),  Gew.  7,27  u.  3,98); 
ausserdem  liegt  eine  ihrer  schlechten  Erhaltung  wegen  unbestimm- 
bare Münze  dieses  Staates  vor.  Bhöpäl  iu  Malwa  ist  mit  (offenbar 
aus  europäischen  Werkstätten  hen  orgegangencu)  Kupferstücken  von 
1,  Vs  und  */«  Ana  aus  den  Jahren  1276  und  1272  vertreten  (Gr. 
8,5  und  4,  Gew.  31,07;  15,48  und  7,74).  — Vier  Stück  unregel- 
mässig viereckige  Münzen  (jE)  ohne  jede  Inschrift,  mit  Darstellungen 
oder  Verzierungen,  unter  denen  Pfeil-  oder  Lanzenspitzen  am  häu- 
tigsten und  deutlichsten  sind , setze  ich  nach  Ilgen , und  zwar  auf 
die  Autorität  Tavernier’s  hin  (Six  Voyages,  Partie  II,  suivant  la 
copie  imprimee  ä Paris  1692,  12mo,  p.  595  No.  6);  sieben  ganz 
ähnliche,  aber  an  Form,  Grösse  und  Dicke  von  den  vorigen  und 
unter  sich  verschiedene  Münzen  mögen  sich  hier  anscldiessen.  — 
Eine  in  19  Exemplaren  vorhandene  Münze  (iE.  Gr.  4—5,  Durch- 
sclmittsgew.  9,49),  welche  bei  Marsden  Num.  or.  PI.  XLVII  No. 
MLXVUl  abgebildet,  aber  nicht  bestimmt  ist,  bietet  auf  dem  A. 

I V TT5FT  I auf  dem  ltv.  | TTTrT.  Was 

neuere  Ilindudyuastien  betrifft  (und  nur  einer  solchen  können 
unsere  Münzen  nach  Aussehen  und  Schriftcharakter  angchören),  so 
finde  ich  deren  zwei  mit  dem  Titel  clmttrapati  „Herr  des  Sonnen- 
schirms“ erwähnt:  die  von  Satärä  (Ilall,  Bibliograph)1  of  the  Indian 
philosophical  Systems,  Calcutta  1859,  p.  181  no.  XXXIV)  und  die 
des  Peschwä  von  Puna  (Lassen , JAK.  11,  28  Anm.);  aber  nur  iu 
der  ersten  kommt  der  Name  £iva,  und  zwar  zweimal,  vor  (s.  Hall 
a.  a.  0.  und  Prinsep’s  Useful  Tables  no.  LI,  1 und  2 der  genea- 
logischen Tabellen).  Ich  glaube  mich  deshalb  berechtigt,  unsere 
Münzen  nach  Satärä  zu  setzen.  Ob  unter  dem  von  Wilson, 
Mackenzie  Collection  II  p.  CC’XXXVI  no.  13  erwähnten  „chhalra- 
pati  Cas“  vielleicht  die  uns  vorliegende  Münzart  zu  verstehen  ist, 
muss  ich,  bei  der  grossen  Kürze,  mit  der  sich  Wilson  ausdrückt, 
dahin  gestellt  sein  lassen.  — Maisür  ist  mit  zwei  Münzen  ,E.  ver- 
treten ; eine Neumann’s  Kupfermünzen  No.  20,097,  die  andere  ähnlich 
Marsden  no.  MXLi,  aber  mit  verwischter  Jahrzahl  und  geprägt  in  Jo 
d.  i.  Bednorc , s.  Marsden  p.  712.  — Von  Audh  liegt  eine  Rupie 
(Gr.  8,  Gew.  11,01)  von  Nayr-aldin  I.Iaidar  seit  1242)  vor,  welche 
wohl  eine  nähere  Beschreibung  verdient  A.  hat  die  Inschrift 


1 ) Bei  Münzen  von  unregelmässiger  (niöht  ruinier)  Form  habe  ich  bei  der 
Giössenbcatiminung  den  grössten  Durchmesser,  hei  viereckigen  Münzen  also  die 
Diagonale  zu  Grunde  gelegt. 

2)  Das  | ist  nicht  vorhanden,  aber  noch  auf  einem  Ex.  durch  die 
vorhandene  linke  Ecksclileifc  des  ^ angedeutet. 
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|t*fi  sLioL  jjc*». , in  welcher  besonders  die  mir  sonst  noch  nirgends 
aufgestossene  schi'itische  Titulatur  «der  Stellvertreter  des 

Mahdi“  zu  bemerken  ist.  Uv.  Umschrift:  ,a*..;LaL«.Jl  'o  »j.l  ss.o 

V 

i _r-j.fi>-  vi—  in  der  Mitte  das  Wappen  des 

Nawwab,  ein  Dolch,  um  welchen  sich  zwei  Fische  gegen  einander 
krummen,  mit  den  Schwänzen  nach  unten;  darüber  eine  Krone 
und  über  dieser  der  königliche  Sonnenschirm.  Schildhalter  siud 
zwei  Tiger,  deren  jeder  ein  Fähnchen  hält.  Nach  Marsden  No. 
DCCCCLXXXVII  (p.  697)  soll  es  vielmehr  ein  Löwe  und  ein  Tiger 
sein ; ich  kann  indess  weder  auf  unserer  Münze,  noch  auf  der  bei 
Marsden  (PI.  LVI1)  abgebildeteu  zwischen  den  beiden  Thieren  einen 
Unterschied  linden.  — Als  letzte  Kategorie  der  sicher  bestimmten 
indischen  Münzen  mögen  die  von  Europäern  und  mit  europäischen 
Inschriften  und  Emblemen  für  ihre  indischen  Besitzungen  geprägten 
liier  eine  Stelle  linden.  Von  Portugiesischen  ist  eine  einzige,  und 
zwar  eine  lileimüuze  (Gr  10,  Gew.  15,94)  vorhanden,  nämlich 
Neumann  No.  20605/6,  aber  vom  Jahre  1810;  von  englischen  14 
Stück,  unter  welchen  besonders  das  sehr  seltene  Stück  Neumann 
No.  19798  (vom  J.  1669;  hervorzuheben  ist.  Die  übrigen  Münzen 
zeigen  (bis  auf  eine  mit  dem  späteren  Wappen  der  Compagnie) 
das  bekannte  herzförmige  Compagnieschild  mit  V (uited)  E (ast) 
I (ndia)  C (oinpauy),  von  welchem  auch  einige  rohe,  wahrscheinlich 
von  Eingeborenen  herrührende  Nachahmungen  vorliegen. 

Als  Fremdlinge  haben  sich  zwei  türkische  Münzen  unter  die 
Sammlung  verirrt;  beide  sind  von  Abdu  ’lmagid , die  eine  aus  dem 
16.,  die  andere  aus  dem  20.  Jahre  der  Regierung.  Auffallend  ist, 
dass,  während  die  erstere  als  20-,  die  letztere  als  40-Pärah-Slück 
bezeichnet  ist,  doch  beide  sowohl  in  der  Grösse,  als  ganz  beson- 
ders auch  im  Gewicht  nur  wenig  differiren  Gr.  9 und  10,  Gew. 
15,89  und  16,44). 

Ausser  den  von  mir  bis  jetzt  besprochenen,  mit  Sicherheit  oder 
doch  Wahl  •seheinlichkeit  bestimmten  Münzen  enthält  die  Sammlung 
noch  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Münzen,  welche  ich  zu 
bestimmen  nicht  im  Stande  gewesen  bin.  Unter  denselben  befinden 
sich  zunächst  150  Stück,  welche  so  schlecht  erhalten  sind,  dass 
auf  den  meisten  gar  nichts,  auf  einigen  wenigen  höchstens  noch 
ein  paar  Striche  zu  erkennen  sind.  Den  Rest  habe  ich,  auch  ohne 

1)  Di.  orste  Hälft«  dieser  Inschrift  ist  ein  ganz  richtiges  Kamal -Micrii  : 

sJt  Ji>  y-eeh  jj  'S*?***  j—z  'j 

aus  der  zweiten  Hälfte  aber  kann  ich  das  entsprechende  zweite  Miyrä  metrisch 
nicht  construiren.  Im  Augenblick,  da  ich  dies  schreibe,  ist  mir  die  Münze 
selbst  zur  Vergleichung  nicht  mehr  zur  Haud ; doch  glaube  ich  die  Inschrift 
richtig  und  zuverlässig  abgeschriehcu  zu  haben. 
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ihn  bestimmen  zu  können,  doch  beschrieben  und  zu  diesem  Zwecke 
in  fünf  Classen  getheilt;  wo  icb  eine  Yermuthung  über  die  Zuge- 
hörigkeit einer  Münze  aussprechen  konnte,  ist  es  geschehen.  Die 
erwähnten  fünf  Classen  umfassen:  1)  Münzen  mit  persisch-arabischen 
(meist  arg  verstümmelten  und  unleserlichen)  Legenden;  aus  dieser 
Classe  theile  ich  auf  Tafel  I No.  12  und  II  No.  13 — 16  fünf 
Münzen  mit,  in  der  Hoffnung,  dass  es  einem  besseren  Kenner  ge- 
lingen möge,  dieselben  zu  bestimmen.  Ueber  No.  12  und  13  will 
ich  bemerken,  dass  mir  beide  Münzen  zusammen  zu  gehören  schei- 
nen. Die  Art  der  Schrift  ist  dieselbe,  und  auch  der  Name 
scheint  auf  beiden  zu  stehen;  auf  der  ersteren  (Kupfer-)  Münze 
lässt  sich  ausserdem  aus  mehreren  vorliegenden  Exemplaren  das 
lligrah-Jahr  1205,  als  dem  Gulüs-Jahre  35  entsprechend  feststelleu ; 
die  Münze  muss  also  einem  Fürsten  angehörcu,  der  im  J.  1170 
zur  Regierung  kam.  Auf  No.  14  ist  A.  aLII  ^LuL* Jl 

[irJüU]  dJl  [jCL>]  »Li  , auf  dem  Rv.  eine  Zahl  (965?)  und  in  der 
Mitte,  wenn  ich  nicht  irre,  »Ui zu  lesen1);  auf  No.  15  er- 
scheint deutlich  die  Jahrzahl  938;  endlich  auf  No.  16  könnte,  wie 
mir  scheint,  die  Inschrift  des  A.  recht  wohl  als 

0LULJt 

also:  »Li-Mj  yL  0lIaLJ!  gelesen  und  auch  die  Jahrzahl  passend 
zu  913  ergänzt  werden;  indessen  verbietet  die  Inschrift  des  Rv. 
die  Münze  wirklich  tlem  Räber  beizulegen,  da  letzterer  bekanntlich 
den  Ehrennamen  führte,  während  auf  unserer  Münze 

ganz  deutlich  yoli  steht,  — ln  die 

zweite  Classe  sind  Münzen  mit  gemischten  (arabisch  - persischen 
und  Hindu-)  Inschriften  gesetzt.  Ich  will  von  dieser  Classe  nur 
zwei  wohlerhaltene  Münzen  erwähnen  und  abbilden  (No.  17  u.  18); 
ein  (aber  abweichendes)  Exemplar  der  ersteren  wurde  vor  einigen 
Jahren  von  einem  mir  befreundeten  Herrn  aus  Massaua  am  rothen 
Meere  mitgebracht.  Die  dritte  Classe  umfasst  Münzen  mit  blossen 
Hindu-Inschriften,  meist  roh  und  schlecht  gehalten;  ich  bilde  zwei 
der  am  besten  erhalteuen  ab  (No.  19  und  20);  auf  dem  A.  der 
letzteren  ist  unten  ein  so  deutliches  G zu  bemerken,  dass  man  an 
einen  Zusammenbang  der  Münze  mit  den  Europäern  (etwa  Goa?» 
zu  denken  versucht  wird.  — Die  vierte  Classe  bilden  Münzen  ohne 
Schrift,  mit  bloss  bildlichen,  meist  sehr  rohen  emblematischen  Dar- 
stellungen; die  fünfte  und  letzte  Classe  endlich  umfasst  Stcmpel- 

1)  Man  könnte  hiernach  etwa  an  den  38ten  Fathan-König, 

denken,  welcher  die  Namen  jji  trug:  allein  derselbe  war  nicht 

ein  Sohn,  sondern  eiu  Nelle  des  Scher  Schäh , und  soll  auch  bereits  im  J.  964 
getüdtet  worden  sein;  vgl.  Thomas,  PathAn  Kings  p 414  u.  416. 
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und  Contremarke-Münzen , d.  k.  1)  unregelmässig  geformte,  dock 
meist  viereckige  Kupferstücke,  welchen  als  einzige  Prägung  ein 
eingestempeltes  Zeicken,  eine  Marke,  aufgedrückt  ist;  und  2)  Frag- 
mente anderer  Münzen  mit  Spuren  frükerer  Beprägung,  welche 
aber  neben  einer  eingeschlagenen  Contremarke  ihre  Bedeutung 
verloren  haben  muss.  Die  hier  vorliegenden  Marken  resp.  Contre- 

marken  sind  folgende : Li  _ Li (vgl.  Prinsep , Symbols 

No.  108)  - - und  die  auf  Tafel  II  unter  No.  21 — 37  abge- 

bildeten Zeichen;  zu  No.  33  und  34  kann  man  Prinsep,  Symbols 
No.  44  und  89  vergleichen.  Auf  einzelnen  Stücken  finden  sich 
auch  zwei,  ja  sogar  drei  der  vorstehend  verzeichneteu  Marken  neben 
einander. 

Die  Bestimmung  bei  weitem  der  meisten  von  denjenigen  Mün- 
zen, welche  ich  habe  unbestimmt  lassen  müssen,  dürfte  nicht  durch 
Entzifferung , sondern  nur  durch  Kenntniss  der  Münzen  d.  h.  also 
nur  für  einen  Mann  möglich  sein , der  in  Indien  selbst  die  Zuge- 
hörigkeit derselben  kennen  gelernt  hat.  Dass  selbst  für  einen  sol- 
chen die  Sache  immer  noch  ihre  grosse  Schwierigkeit  hat,  bestätigt 
Prinsep,  gewiss  einer  der  ersten  Kenner  indischer  Münzen,  wenu 
er  in  seinen  Useful  Tables  (p.  38  der  neuen  Ausgabe)  sagt:  „Our 
information  regarding  tke  copper  coin  in  circulation  throughout 
Central  India  is  very  limited,  bat  it  is  well  known  that  as  muck 
perplexity  exists  in  the  varieties  of  paisü,  and  in  the  greater  ränge 
of  their  value,  as  in  the  coins  of  the  more  precious  metals;  so 
that  every  town  and  village  almost  has  its  separate  currency  etc.“ 


Digitized  by  Google 


«18 


Semitische  Lehnwörter  im  Aegyptischen. 

Von 

Prof.  Dr.  Lauth  in  München. 


Die  zahlreichen  Inschriften  und  Texte  der  ägyptischen  Denk- 
mäler und  Papyrus  sind  gegenwärtig  insoweit  entziffert,  dass  der 
sprachliche  Charakter  des  Wortmaterials  mit  genügender  Sicherheit 
bestimmt  werden  kann.  Es  hat  sich  dabei  die  nicht  uninteressante 
Thntsache  einer  innigen  Verwandtschaft  des  Aegyptischen  mit  dem 
Semitischen  herausgestellt  und  zugleich  mancher  Anklang  ans  Indo- 
germanische ergeben,  was  schon  B unsen  (Aegyptens  Stelle  in  der 
Weltgeschichte)  zu  der  Annahme  führte,  dass  im  Aegyptischen  die 
ältere  Gestalt  dieser  beiden  gleichsam  noch  nngetrennten  Idiome 
vorliegen  möchte.  Neuere  Arbeiten  z.  B.  das  hieroglypbisch-demo- 
tisehe  Wörterbuch  von  Dr.  B rüg  sch,  zwei  meiner  Aufsätze  in 
dieser  Zeitschrift  (Bd.  XXI,  44;  XXV,  9 — 10)  und  andere,  haben 
das  Vorwiegen  der  semitischen  Verwandschaft  an  vielen  Beispielen 
erhärtet  Da  dieser  umfangreiche  Gegenstand  hier  nicht  weiter  er- 
örtert werden  soll,  so  sei  die  Wissbegierde  einstweilen  auf  die  vor- 
handenen Ergebnisse  verwiesen. 

Es  gibt  ferner  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Ausdrücken 
im  hebräischen  Text  des  Alten  Testamentes,  welche  bisher  der  Er- 
klärung mit  semitischen  Mitteln  widerstanden,  aber  durch  Beiziehung 
ägyptischer  Wurzeln  sofort  verständlich  wurden.  Ich  beschränke 
mich  hier  darauf,  die  Auslegung  solcher  ägyptischen  Lehnwörter 
im  Hebräischen  durch  Ebers  (die  Bücher  Mosis  und  Aegypten) 
uud  Ilarkavy  (Journal  asiatique  1870  Aoüt)  zu  nennen,  ohne  die 
Sache  dadurch  für  erschöpft  zu  halten. 

Womit  ich  mich  hier  befassen  will,  das  sind  die  semitischen 
Lehnwörter  im  Aegyptischen.  Schon  frühzeitig  wurde  durch  den 
kriegerischen  oder  friedlichen  Verkehr,  durch  die  Invasion  oder 
Einwanderung  der  phönikisch-arabischen  Ilykschös  und  der  Hebräer, 
durch  Handelsartikel  und  Sklaven  manches  ausländische  Wort  uach 
Aegypten  gebracht,  welches  den  Schriftstellern  besonders  der  XVIII. 
und  XIX.  Dynastie  ziemlich  geläufig  wurde , abgesehen  von  den 
vielen  geographischen  Namen  fremder  Länder,  Städte,  Berge  uml 
Flüsse.  Wollte  Jemand  letztere  ausführlich  behandeln  — was 
übrigens  wegen  oft  mangelnder  Anhaltepunkte  sehr  bedenklich  wäre 
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— so  würde  der  enge  Rahmen  einer  Zeitschrift  dafür  nicht  aus- 
reichen. Ich  werde  daher  meist  nur  solche  geographische  Namen 
besprechen,  deren  Identität  feststcht  und  die  zugleich  durch  bei- 
gefügte Deutbilder  den  Sinn  der  einschlägigen  Appellativa  erken- 
nen lassen. 

Was  die  äusseren  Merkmale  betrifft,  welche  ein  in  ägyptischer 
Umgebung  vorkommendes  Wort  sofort  als  ein  ausländisches  kenn- 
zeichnen, so  ist  es  zunächst  die  eigenthüm liehe  Orthogra- 
phie d.  h.  die  Verwendung  gewisser  phonetischer  Verbindungen 
mit  Vorliebe  zu  diesem  besonderen  Zwecke,  welche  einen  ziemlich 
sicheren  Schluss  erlaubt.  Ueber  die  alphabetische  Geltung  solcher 
Hieroglyphen,  welche  in  der  hieratischen  Form  die  Prototype  der 
22  Buchstaben  des  hebräischen  Alphabets  gewesen  sind,  habe  ich 
mich  anderwärts  (Sitzungsberichte  d.  kgl.  bayer.  Ak.  d.  W.  1867 
S.  84 — 124)  des  Weiteren  verbreitet.  Hier  sei  in  Bezug  auf  meine 
Transscriptionsweise  nur  so  viel  bemerkt , dass  ä jenes  Rohrblatt 
vorstellt,  welches  oft  als  leichter  vokalischer  Vorschlag  auftritt  und 
an  Werth  unserm  indifferenten  e nahekommt,  weil  seine  Verdopp- 
lung den  /-Laut  ergibt.  Mit  a bezeichne  ich  den  Adler,  aus  wel- 
chem paläographisch  N entstanden  ist.  Durch  ä wird  der  dem  y 
entsprechende  Laut  ausgedrückt,  nicht  durch  o,  da  dieses  so  wie  e 
dem  auf  die  drei  Grundvokale  a i u beschränkten  altägyptischen 
Idiome  ursprünglich  mangelt.  Ich  verwende  nur  bisweilen  das  in- 
differente e um  sonst  unaussprechbare  weil  vokallos  geschriebene 
Gruppen  lautiren  zu  können.  — r und  l stehen  im  Aegypt.  stets 
proraiseue. 

Ein  zweites  Ilülfsmittel  zur  Erkennung  semitischer  Lehnwörter 
im  Aegyptischen  bietet  die  grammatische  Formation  (vgl. 
Benfey:  über  das  ägypt.  Pronomen)  der  betreffenden  Ausdrücke. 
Leider  wird  dieses  Ilülfsmittel  oft  durch  die  sparsame  Anbringung 
der  Vokale  beeinträchtigt,  indess  nicht  stärker,  als  es  innerhalb  des 
Semitischen  selbst  so  häutig  geschieht. 

Endlich  stehen  bisweilen  am  Schlüsse  gewisser  Gruppen  solche 
Determinative,  welche  über  den  Sinn  Aufklärung  geben,  oder 
der  Grenzpfahl,  welcher  das  betreffende  Wort  uumittelbar  als 
ein  fremdes,  ausländisches,  meistens  semitisches  beurkundet.  Durch 
sorgfältige  Beachtung  aller  dieser  Kriterien  dürfte  es  gelingen,  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  ein  wenn  auch  noch  vorderhand  be- 
schränktes Verzeichniss  semitischer  Wörter  von  höchstem  Alter- 
thum als  Grundlage  weiterer  Untersuchungen  darzubictcn.  Zn 
leichterem  Gebrauche  empfiehlt  sich  die  lexiealisebe  jedoch  nicht 
streng  methodische  Anordnung,  wobei  ich  zugleich  bemerke,  dass 
das  erklärende  Wortregister  des  hebräischen  Lesebuches  von  Gese- 
nius  für  die  meisten  der  hier  vorkommenden  Ausdrücke  genügendes 
Material  enthalt. 
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1.  abin . t Todtcnbuch  Cap.  125,  6 ilemotische  Variante  zu  dem 
hicroglyphischcn  nememhu  „arm,  elend,  dürftig“;  in  dem 
Rhind-Papyrus  XIV,  3 demot.  Var.  zu  dem  hieratischen 
anti-nef  „der  nichts  habende“  — offenbare  Entlehnung  von 

pauper,  miser,  inops,  obschon  der  Stamm  ab,  verwandt 
mit  iinN  „wollen,  begehren,  bedürfen“,  im  Aegyptischen  weit 
verbreitet  ist.  Davon  abgeleitet  ist  ferner 

2.  abatu.  Papyrus  Anastasi  I,  22,  5 wird  dem  Reisenden  von 
den  Häuptlingen  der  Beduinen  des  Libanon  Kameelfleisch  an- 
geboten  mit  den  Worten:  abatu  Kamaul  Mohär  er  amu  „ist 
erwünscht,  wird  begehrt  Kameel,  o Mohär,  zum  Essen?“ 
Die  Uebersetzung  des  H.  Chabas  (Voyage):  „Esclave,  du 
chameau  au  Mohär  pour  manger“  hat  gegen  sich , dass  der 
dem  Anlaute  von  tnr  servus  sonst  entsprechende  Arm  nicht 
dasteht,  sondern  das  Rohrblatt.  Es  fragt  sich  nur,  ob  iibatu 
als  Participium  Paul  von  na«  gefasst  werden  kann. 

3.  äbelaa  in  der  Städteliste  des  Schcschonq  I,  au  bei  in  der  des 
Thutmosis  III,  hier  mit  der  Ecke  determinirt,  die  bei 
Grundstücken  als  Determinativ  angebracht  wird , ist  mit  der 
Stadt  'Aßiktj  bei  Josephus  verglichen  worden.  Jedenfalls 
wird  es  mit  bas  pratum  pascuum  zu  identificiren  sein. 

4.  äbar  und  fibari  von  dem  Deutbilde  des  Thierfelles  begleitet 
ist  nach  Chabas  „un  animal  importö  de  Syrie“;  im  Pap. 
Anastasi  IV,  17,  9 ist  seine  Herkunft  das  Land  der  Cheta 
(Syrien)  und  wird  das  Wort  “ratt  eigentlich  fortis,  dann  Pferd 
und  Stier,  von  Brugsch  passend  damit  verglichen. 

5.  &den(-nu)  in  der  Bedeutung  „durchbohren“,  dann  „aufinerken“ 
hat  das  Determinativ  des  Ohres  hinter  sich  und  erinnert 
sofort  an  das  chaldäische  yjs&t  hebr.  'Tc*  auris.  Vergl.  unser 
Ohr  und  0 e h r.  Da  sonst  für  Ohr  im  Aeg.  stets  me/tcAr 
Kopt.  n^oj'xc(p) , für  hören  semu  vgl.  ja  verwendet  wird, 
so  scheint  Aulen,  voller  ädennu , eine  chald.  Entlehnung  zu  sein. 

6.  ahl-u  Dümichen  bistor.  Inschr.  Taf.  II  col.  7 mit  den  Deter- 
minativen des  Ilausplancs  und  der  Binde  versehen,  vergleiche 
ich  mit  b“N  Zelt.  Die  Zelte  (der  Feinde)  waren  Angesichts 
der  Stadt  Pebalis  aufgeschlagen. 

7.  aixd  aries  demotisch,  offenbar  ==  bNS  Widder,  kopt.  aiA, 
bezeichnet  zugleich  den  Hirsch  cervus,  hierogl.  är  cf.  rtbr 
eigentlich  der  „Steiger“  kopt.  co-s'A.  Von  beiden  verschieden 
ist  ari  ■'-itt  leo. 

8.  äuumel  Lcpsius  Denkm.  IV,  71b  in  dem  Satze:  „preiset 
(äuumel-tenu)  den  Grosskönig  (Osiris)!“  Der  Begriff  von 
iCN  „sprechen“,  steigert  sich  in  “ins  zum  Psalmodiren  d.  h. 
cannen  hymnus.  Bis  jetzt  ist  dieses  entlehnte  Verbum  ein 
anal-  Xtyofttvov. 
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9.  äremau  sehr  häufig,  mit  der  sicheren  Bedeutung  von  cum 
„mit“.  Da  es  im  Aegyptischen  isolirt  steht  und  für  diesen 
Begriff  mehrere  Wörter  wie  hnä , hä,  her  verwendet  werden, 
so  denke  ich,  um  äremau  (=  älom)  erklärlich  zu  finden,  an 
die  Wurzel  ab«  binden,  wovon  n«bx  „das  Gebund,  die 
Garbe“.  Erfahrnere  Semitologen  werden  vielleicht  eine  Dia- 
lectform  aufspüren,  wo  alam  als  Präposition  auftritt,  nnd 
diese  wäre  dann  die  Quelle  dieses  Lehnwortes. 

10.  änucherut  ist  von  de  Rougö  (ßtude  sur  divers  monuments 
du  rögne  de  Toutmös  III)  mit  der  Stadt  mn:x  im  Stamme 
Issasckar  zusammengestellt  worden.  Ist  dieses  richtig , so 
würde  der  Anlaut  ä einen  Artikel  vorstellen  und  der  sonstige 
Wortkörper  in  bn:  Thal  mit  Bach  TC  zu  suchen  sein,  wel- 
ches letztere  seinen  Plural  ebensowohl  in  d*---  als  in  ni, 
hier  ut,  bilden  kann. 

11.  äflulna  ein  grosser  Baum  (Pap.  Anastasi  I,  19,  3),  welcher 
mit  Cypressen  und  Cedern  des  Libanon  zusammengenannt 
wird.  Herr  Chabas  (Voyage  S.  121)  vergleicht  richtig  die 
Eiche,  obschon  bei  ihm  yiby  statt  •pb«  quercus,  robur, 
eigentlich  „der  starke  Baum“,  gedruckt  ist.  Es  ist  dies  eine 
Augmentativforra  von  bx  die  Stärke,  wie  oben  yvax  von 
nax . Dieses  bx  in  der  Bedeutung  „der  Starke“  d.  h.  Gott, 
erscheint  in  einigen  palästinensischen  Ortsnamen,  wie  Jaqeb-dl, 
Ischpu-al,  welche  man  weiterhin  vergleichen  möge.  Damit 
ist  nicht  zu  vermengen  äar  mit  dem  Deutbilde  der  rückwärts 
schreitenden  Beine,  welches,  ebenfalls  zweiter  Bestandtheil 
mehrerer  semit.  Ortsnamen , von  Hm.  Chabas  treffend  mit  inx 
pone,  posterior,  identificirt  worden  ist.  Allulna  hat  den  An- 
laut in  nasalirter  Form,  vermuthlich  um  durch  äilu  „die 
Säule“  auf  den  Begriff  anzuspieleu. 

12.  äiiuqefqef-t  Theil  des  Wagens,  welcher  beim  Scheuwerden 
der  Pferde  aus  seiner  Stelle  geworfen  wird  (Pap.  Anast 
I,  24,  7).  Hr.  de  Rouge  fasst  es  als  essieu  „Achse“,  Brugsch 
als  „Deichsel“.  Ich  habe  es  mit  „Querholz“  übersetzt,  weil 
ich  an  ip  „Schnur,  gespannte  Saite“  dachte.  Darnach  würde 
das  anlautende  äBu  entweder  ägyptisch  sein  und  wir  also 
eine  bibride  Wortbildung  vor  uns  haben,  oder  diese  Schrei- 
bung mittels  der  Säule  wäre  nur  eine  Anspielung  auf  den 
Begriff,  in  Wirklichkeit  aber  ein  semitischer  Artikel.  Das 
Wort  ist  weiblichen  Geschlechts,  Reduplicativ,  und  vom  Holz- 
knorren determinirt. 

13.  änaerthä,  ein  Stadtname  Brugsch  Recueil  LVI,  7.  Der  König 
Sethosis  erbeutete  daselbst  ausser  Viehheerden  auch  verschie- 
dene Gefässe  aus  Metall.  Da  das  Sylbenzeichen  für  na  in 
späterer  Zeit  von  den  Griechen  mit  o und  £ z.  B.  2ßiv8ri- 
ri{,  Zfuvit  transscribirt  wurde,  so  denke  ich  an  n^ix  peuus, 

Bd.  xxv.  41 


Digitized  by  Google 


622  Lauth  , te mitinche  Lehnwörter  im  Aegyptisehen. 

Vorrathshaus.  Ueber  die  Endung  -thä  vergl.  die  Bemerkung 
hei  Nr.  16. 

14.  asbur,  äspur , asbulel,  äsbpar , bald  durch  die  Holzgerte, 
bald  durch  die  Pflanze  determinirt,  ist  dem  Pap  Anastasi 
I,  25,  1 zufolge  ein  Gesträuch,  welches  den  Wanderer  auf 
dem  Libanon  am  Weiterschreiten  hinderte.  ürugsch  ver- 
gleicht passend  nr:w  sentis,  Dorn,  Dornstrauch.  In  engstem 
Zusammenhänge  damit  steht  die  von  anderen  Steilen  gefor- 
derte Bedeutung  aculeus,  oiotqo s,  Stachel,  zum  Autreiben  der 
Zugthiere.  Das  ä als  Vorschlag  auch  im  Aegypt.  z.  B.  Atef  = 
tef  pater.  Eben  so  wechseln  hier  b und  m 

15.  äsmer  durch  die  Molecille  der  Miueralien  determinirt,  ent- 
spricht durchaus  "pno  opCgig,  Smirgel. 

16.  äspathä,  vom  Leder  als  Deutbild  begleitet,  erscheint  häufig 
unter  den  erbeuteten  Gegenständen.  Es  ist  unstreitig  = 
nsds,  pharetra,  Köcher,  und  zwar  dem  Status  constructus 
rtwS , woraus  sich  die  nicht  unwichtige  Thatsache  ergibt, 
dass  der  stat.  coust.  die  ursprüngliche  volle  Form,  der  stat. 
abs.  dagegen  die  Abschwächung  des  Feminins  darstellt.  Wir 
werden  dieser  Erscheinung  durchgängig  bei  den  Lehnwörtern 
begegnen. 

17.  dser(u)  ein  Baum,  offenkundig  das  semit.  b«N  JJi  tamaris- 
cus,  kopt.  oce(p),  mit  Abfall  des  r. 

18.  äthäl  Name  einer  Stadt  in  der  Liste  des  Thutmosis  III.  Hr. 

de  Roug£  vergleicht  "ASga  des  Ptolemäus,  mötropole  de  la 
Batan6e,  und  ^T!«,  obschon  er  wegen  des  y selbst  ein  ? 
setzt.  Vielleicht  liegt  der  Stamm  von  zu  Grunde, 

wie  certains  lieux  au  Sud  de  la  Palestine  biessen,  die  wir 
wohl  als  Emporien  fassen  dürfen.  Der  Vorschlag  ä st 
würde  auch  hier  der  Artikel  sein. 

3. 

19.  baba.t  und  bäbe.t , durch  den  Hausplan  oder  ein  rundes  Loch 
determinirt,  entspricht  durchaus  dem  rt22  kopt.  antrum, 
spelunca,  porta,  dem  arab.  bub.  Auch  die  Kalbsnase  erscheint 
als  Deutbild  dahinter,  wie  bei  allen  Begriffen  der  Einsperrung 
oder  des  Gefängnisses. 

20.  ba(i)thä  sehr  häufig  als  erster  Bestandteil  von  Städtenamen, 
wie  BaithA-Horon,  Bathä-schäar  = "|St^-rv>3,  worin  r in  n 
übergebt,  da  sehäar  eigentlich  dem  bsd  orcus,  entspricht. 
In  dem  Namen  Baithä-Horon  hat  der  ägyptische  Schreiber 
hinter  baithä  den  Hausplan  angebracht,  zum  Beweise,  dass 
ihm  die  Bedeutung  des  Wortes  = rra  domus  bekannt,  ja 
geläufig  war. 

21.  bpak ' So  heisst  eine  durch  Wasserbecken  und  Baum  deter- 
minirte.  Gegend  des  Libanon,  welche  der  Reisende  des  Pap. 


Digitized  by  Google 


Lanth , »tmüigche  Lehmoörtrr  im  Aegyptitcken.  623 

Anast.  I,  23,  7 besuchte.  Hyänen  hausten  darin  und  wurden 
von  Scbasu  (Nomaden,  Beduinen)  erjagt.  Es  liegt  sehr  nahe, 
mit  Hm.  Chabas  an  den  heutigen  Namen  Et-Bkaa  von  Coele- 
syrien  zu  denken,  da  diese  grosse  Thalsenkung  auf  n?~a 
vallis,  zurückzuführen  ist.  Die  Schreibung  bp  soll  das  2 mit 
Dagesch  ersetzen. 

22.  bar  mit  dem  Deutbilde  der  Wellenlinien,  öfter  in  Zusammen- 
setzungen wie  bar  - schamasch , welches  offenbar  einem 
öne— t»?  „Sonnen-Brunn“  entspricht.  Die  Wichtigkeit  von 
Quellen  (vgl.  unten  äni  f;?),  Cisternen  -ria,  Brunnen  “ltta,  für 
orientalische  Ortsbenennungen  ist  bekannt.  Zweifelhafter  ist, 
ob  die  in  der  Liste  des  Thutmosis  III  unter  der  Form  barut  = 
nnria  Regg.  II  vorkommende  Stadt,  welche  nicht  weit  vom 
Thale  des  Arunta  (Orontes)  gelegen  war  — ebenso  die  Stadt 
Barntha  des  Pap.  Anast.  I,  welche  unmittelbar  vor  Ziduna 
(Sidon)  und  Zareputa  (Sarepta)  genannt  wird,  auf  den  Stamm 
ntja  zurückgefübrt  werden  dürfe. 

23.  barz'el  nimmt  der  Reisende  des  Pap.  Anastas.  I,  23,  4 nach 
dem  Bogen  in  die  Hand,  um  eine  Waffenthat  auszuführen. 
Obwohl  das  Deutbild  (der  Metalle)  dahinter  verwischt  ist, 
kann  dieses  an.  keyofi.  doch  mit  keinem  anderen  Worte  als 
Vna  ferrum  identitizirt  werden.  Das  kopt.  kmnc  ferrum 
ist  ein  Compositum  aus  ba  (Stoff)  und  apu  (Eisen),  durch 
die  Partikel  n verbunden.  Doch  ist  allenfalls  ba-n-pe  „Stoff 
des  Himmels“,  also  Meteoreisen,  das  Prototyp. 

24.  ben{-nu)  durch  den  Phallus  oder  die  männliche  Person  deter- 
minirt,  entspricht  dem  la  filius,  so  wie  der  Wurzel  n:a  bauen, 
bilden.  Die  weibliche  Form  dazu  liegt  vor  in  dem  Namen 
der  Lieblingstochter  des  Ramses-Sesostris:  Balä-inthä  — 
n:r*na  „Tochter  der  Anath“  ( Avaix  von  n:y  bedrücken, 
bezwingen).  Der  Ausfall  des  3 in  na  lilia,  welches  im  Plural 
ni:a  wieder  auftaucht,  bat  also  ein  ziemliches  Alterthum  für 
sich  aufzuweisen.  Im  Namen  der  von  einem  Dämon  besesse- 
nen und  durch  den  ägypt.  Gott  Cheusu  exorcirten  Prinzessin 
Benet-{ent)-reshti  ist  das  : noch  erhalten  und  sogar  durch 
ent  (Geuitivpartikel)  erweitert,  weil  der  Schreiber  pauji  laetitia 
audeuten  wollte,  während  der  Name  semit.  wohl  estvrea 
lautete.  Aus  der  Zeit  Ramses  XII. 

2ö.  barkabiUbä  im  Pap.  Anast.  VI,  4 mit  dem  Deutbilde  des 
Wassers,  und  bei  der  Stadt  Pa-Tum  ( üdxovpog  Herodot’s 
und  DhE  des  Exodus)  gelegen,  ist  augenscheinlich  nana  Xf  j 
piscina . stagnum.  Ich  glaube  übrigens . dass , so  wie  der 
Schreiber  des  Pap.  Anast.  I einmal  19,  7 statt  markabuthä 
(vgl.  dieses)  irrthümlich  markaiha  gesetzt  hat,  so  hier  die 
Sylbe  bu  irrthümlich  steht,  also  eigentlieh  barkathä  stehen 
sollte. 

41  * 
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26.  barka  Dütnichen  bistor.  Inschr.  Taf.  28  col.  5 in  dem  Satze: 
„wir  beugen  uns  ( barka-nu ) vor  deiner  Doppelkrone,  wir 
machen  erzählen  deinen  Sieg  den  Sohn  unseres  Sohnes“. 
Niemand  verkennt  hierin  das  Verbum  Tis  „die  Kniee  beugen“ 
von  "i*i3  geuu,  gremium. 

27.  bäl(u)  Name  des  typhonischen  Thieres  und  des  entsprechenden 
Gottes,  der  ägyptisch  Set,  Sutech  heisst  und  öfter  in  Verbin- 
dung mit  den  destructiven  Göttern : Reschpu  ( ^ cpin  ful- 
men),  Änatha  und  Ästarthä  vorkommt.  Entschieden  = bys 
dominus,  Baal,  welches  selbst  mit  durch  Feuer  verzehren, 
identisch  sein  könnte.  Aegypt.  Schreibung  bär(u). 

28.  fepH-s  kopt.,  auch  hpHd’e  fulgur,  ist  das  entlehnte  p^s  Blitz. 
Die  Quetschung  ursprünglicher  Gutturalen  ist  im  Koptischen 
die  Regel.  Der  Unterschied  des  Geschlechtes  ist  kein  stich- 
haltiger Einwurf,  da  Reschpu  AstartJia,  Baal-Anathä  eine 
ähnliche  Zweitbeilung  besagen. 

3- 

29.  kapur  Düm.  histor.  Insch.  Taf.  XX  col.  11,  durch  Grenzpfahl 
nnd  Mann  determinirt,  erinuert  an  -na»  Held  (vgl.  xtßgiövtjg 
tjgoog  bei  Homer),  -qs  vir,  rnia*  virtus,  von  “o|  stark  sein, 
fortem  esse,  woher  auch  Oaoer  das  Fort,  z.  B.  Azion-Gaber. 
Die  Erweichung  von  k in  g,  von  p in  b wird  uns  noch  öfter 
begegnen  und  sich  jedesmal  als  jüngere  Abschwächung  älterer 
Formen  erweisen 

80.  gabur  Düm.  a.  a.  0.  XVIII,  11  in  dem  Parallelismus:  „der 
siegreiche  König  (Rhampsinit),  welcher  seine  Tapferkeit  kennt, 
der  Fürst  (haq),  welcher  erweitert  die  Gränze“.  Hier  steht 
gabur  in  der  nämlichen  Verbindung  wie  sonst  -Tiuig  finis, 
determinare,  und  seine  Identification  mit  bsas  finis,  Gränze, 
wäre  sicher,  wenn  das  Sylbenzeichen  für  ur  nicht  etwas  ver- 
wischt wäre. 

81.  gapu  Pianchi-Stele  1.  27,  verso  1.  17,  20  mit  den  Wellen- 
linien wird  von  Brugsch  mit  agap{u)  kopt.  a'Hm  nubes,  ver 
glichen  und  der  betreffende  Satz  so  übersetzt:  „sie  eroberten 
sie  (die  Stadt),  gleichend  einer  Wasserwolke“,  während  ich 
übertrage:  „sie  nahmen  sie  ein  wie  einen  Schluck  Wassers“, 
kopt.  a'onc  sorbillum.  Da  nun  neben  «'hri  auch  «’iaik  in 
der  Bedeutung  von  nubes  vorkommt,  also  ein  Uebergang  von 
p in  m vorliegt,  so  wird  es  auch  gestattet  sein,  mit  unserm 
gapu  das  hebräische  «tpj  sorbere  zusammenzustellen. 

32.  gemä(u)  von  dem  Deutbilde  der  Pflanze  begleitet,  entspricht 
zunächst  dem  kopt.  k«ju  arundo,  juncus,  und  dann  dem 
Nilschilf,  Papyrus. 

33.  gafi  mit  dem  Bilde  eines  Affen,  demot.  kufi,  qip  sanscr.  kapi 
xgnog,  xr/ßog  simia,  pithecus,  die  Meerkatze,  die  Abeleg  der 
Araber  und  Nubier.  Auch  hier  Uebergang  eines  Gutturalen 
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in  andere.  Ob  das  kopt.  aartgog,  pilosns,  setosns, 

hieher  gehört?  In  Erwartung  eines  semit.  '•)  oder  't  j möge 
das  gafi  einstweilen  hier  stehen. 

84.  gern  „besitzen,  behaupten“,  mit  dem  Dentbilde  des  Beines  in 
der  Falle,  scheint  mit  na  „wohnen,  verweilen“  zusammen- 
zuhängen. 

36.  gas'i , mit  der  Haarlocke,  auch  zum  Ausdruck  der  Trauer, 
z.  B.  im  Romane  der  „zwei  Brüder“  gebraucht,  geht  auf  Ti 
„die  Schur“,  na  „abscheeren“,  zurück. 

36.  kamäal  mit  dem  Thierfelle  Pap.  Anast.  I,  23,  6 ist  von  Hrn. 
Chabas  glücklich  mit  :iz%  xdfirßog,  camelus,  Kameel,  ideuti- 
fizirt  worden.  Das  ursprüngliche  k hat  sich  gegen  das  g des 
Hebräischen  in  den  jüngeren  Formen  wieder  eingestellt. 

37.  garpu  durch  den  bewaffneten  Arm  determinirt  Pap.  Anast. 
I,  26,  5,  entspricht  durchaus  den  Wörtern  t]b»,  yXvcpu , xo- 
Xänru,  scalpo,  sculpo,  klopfeu,  kopt.  kAiiii  klopfen,  häm- 
mern. 

38.  geschem  in  den  geographischen  Listen  entspricht  dem  Lande 
ypa,  welches  sonach  aus  Dpi  pluvia,  wegen  seiner  günstigen 
Bewässerung  entstanden  und  abgeschwächt  zu  sein  scheint. 

T 

39.  Dapun(a)  Name  einer  Stadt  in  der  Thutmosisliste  De  Rougö 
No.  96  zwischen  Bathfi  ....  und  Aubil  (JftiXrj,  siebe  oben 
ba»  pasrnum).  Es  wäre  möglich,  dass  hier  das  Prototyp 
von  ■pa’l , auch  ■pan , vorläge , wie  ausser  der  Moabiterstadt 
am  Amon  auch  eine  gleichen  Namens  im  Stamme  Juda  lag 
(Nehemias  11,  25).  Wenn  aus  Kapuna  ein  Gabaon  (Byblos) 
werden  konnte,  das  wahrscheinlich  von  seiner  hohen  Lage 
(riaJ  altus)  so  genannt  war,  so  Hesse  sich  der  Name  von 
Dibon  (Dimon)  ähnlich  aus  rtnn , rinn  Bild , als  „Gebilde“ 
erklären.  Doch  vgl.  an  ursus. 

40.  dhuper  Pap.  Anast.  ni  verso  I,  lin.  4 mit  dem  männlichen 
Artikel  p und  dem  Deutbilde  des  Sprechens,  dürfte  als  an. 
Xty.  mit  idt  m.  verbum  „das  Wort“  verglichen  werden. 

41.  cUiiu  ein  Thier,  sehr  häufig  — vgl.  an  ursus,  ursa.  Es  er- 
scheint im  Todtenbucbe  c.  31,  8 in  Verbindung  mit  snbu 
attt  Wolf,  Xvxog ; zab  der  Fluss  = Avxog. 

42.  degar  Name  zweier  Städte,  wovon  eine  den  Zusatz  Har  int 
hat,  im  Pap.  Anast.  I,  21,  8,  welchen  Hr.  Chabas  mit  5“  Fisch 
identificirt.  Näher  Hegt  in  „Getreide“  und  der  danach  be- 
nannte Gott  ■pai,  der  bei  Philo  Byblins  mit  2lxwv  (atrog) 
•„Getreidegott“  übersetzt  ist. 

43.  duthä,  durch  den  geschlagenen  Mann,  den  bewaffneten  Arm 
und  die  männliche  Person  determinirt  (Dövörin  Journ.  asiat. 
1867  S.  667),  erinnert  als  Lehnwort  an  nvt  commotus,  per- 
turbatus  est,  und  an  das  kopt  «ocry-i,  -amn  xißdrjXog,  spurius 
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44.  duthina  Stadtname,  wird  von  De  Rouge  mit  ■m  fils  d’ Abra- 
ham et  de  Cethurah  Genes.  26  zusammengestellt'.  Ich  denke 
lieber  an  die  Ortsbenennung  Dothain  und  an  Abstammung 
von  der  Wurzel  th  in  der  Bedeutung  „die  liebliche“,  woher 
auch  David,  Daud. 

45.  duma  mit  Messer,  Sichel  oder  Schwert  determinirt,  ist  zu- 
nächst ein  ägyptischer  Stamm,  der  sich  in  ihaa  acuere,  *r*»o 
comminuere,  erhalten  bat  und  zu  rtfi-vu  temno  etc.  sich 
stellt,  so  wie  zu  delere.  Dieses  Verbum  selbst  gehört 
zu  Cn  sanguis,  und  davon  leitet  sich  d~n  roth  sein,  vielleicht 
auch  oiitj  Idumäa,  vom  Namen  des  Esau  oder  als  das  rothe 
Land.  Ini  Aegyptischen  erscheint  dieses  unter  der  Form 
Äduma,  und  was  mich  in  meiner  Ansicht  von  der  Herkunft 
dieses  Namens  aus  der  Wurzel  ci  sanguis,  bestärkt,  ist  der 
Umstand,  dass  die  Gattin  des  kriegerisch  zerstörenden  Gottes 
Beschpu  (rud/";  fulmen)  im  Pap.  Leydens.  I,  343.  V,  7 eben- 
falls Aduma  (die  blutige?)  genannt  wird.  Vgl.  nw’n  Name 
einer  Stadt  in  Juda  und  eines  Stammes. 

46.  denroga,  ein  Kraut,  zugleich  mit  der  Bedeutung  „die  Ohren 
spitzen“.  Ich  vergleiche  vorläufig  das  kopt.  -rapxon  satu- 
reja,  Gartenysop,  und  bemerke,  dass  die  Schreibung  der  ersten 

Sylbe  mittels  des  Ohres  auf  das  obige  äden  ..il,  ijn  auris 
hinweist,  ohne  dass  ich  über  den  zweiten  Bestandtbeil  bis 
jetzt  Rechenschaft  geben  könnte,  wenn  nicht  lang  sein 
allenfalls  dem  zweiten  Bestandteile  entspricht. 

n- 

47.  heben  demot.  heb  in  D’tan  ’ißevoe , ebenus,  Ebenholz  — viel- 
leicht zusammenhängend'  mit  latt  plur.  a-rat*  Stein,  Edelstein, 
um  die  Härte  zu  bezeichnen? 

48.  hebnir  Halsband,  entweder  mit  ban  „Dunst,  Eiteles“,  also 
Tand,  oder  mithin  „Strick,  Schnur“,  ian  „verbinden“  verwandt. 

49.  hem  und  hemhem  ein  Naturwort  und  also  nicht  notwendig 
entlehnt,  doch  mit  rrtjn  Lärm,  Rauschen,  verwandt  und  im 
Kopt.  gejugejuL  rugire,’  hinuire,  erhalten. 

60.  hamea  Düm.  bist.  I.  17,  17  mit  dem  Deutbilde  des  Beines 
und  der  Fösse,  bedeutet  „furchtsam  nahen“  wie  D?an 

61.  hafiurg  in  dem  Satze  „das  Wesen  des  Horua  hahurg  über 
ihn“  (den  König  Menoptah).  Das  Deutbild  des  Mannes  da- 
hinter, der  die  Hand  zum  Munde  ftlhrt,  weist  auf  einen  Be- 
griff wie  Ergötzen  oder  Zufriedenheit  oder  Sorgen.  Ich  wage 
nicht,  den  Stamm  Matj  und  yi’in  „Dichten,  Sinnen“  herbei- 
zuziehen, oder  “ijjn  erforschen. 

62.  har  mit  der  Ecke,  in  mehreren  Ortsnamen,  z.  B.  har-al  (vgl. 
oben),  versetzt  uns  wieder  auf  soliden  Boden:  es  ist  nn 
mons  Berg. 
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68.  har-thüu.  trächtige  Thiere,  ist  offenbare  Ableitung  ans  nin 
gravida,  doch  auch  im  Kopt.  gAooAc  „schwanger  sein“  vor- 
handen. 

54.  find,  Name  der  beflügelten  Sonnenscheibe,  erinnert  sowohl 
an  -iin  Glanz,  Herrlichkeit  als  an  rnn  ausstrecken,  ausbrei- 
ten, welches  übrigens  im  ägypt.  het  sehr  häufig  ebenfalls 
verbal  auftritt. 

56.  harc'ec  mit  dem  Deutbilde  des  Auges  Pap.  Anast.  I,  16,  4 
ein  sehr  seltenes  Wort,  das  ßrugsch  vorläufig  mit  joprq 
visio,  aae  i-gop-xq  indagatio,  perscrutatio,  vergleicht.  Ich  selbst 
habe  es  mit  revisor  übersetzt.  Vielleicht  bedeutet  es  „Hin- 
weisung“ und  wäre  dann  mit  riTYrt  „dieser“  zu  vereinigen. 

66.  hälämätä  im  gnost.  Pap.  zu  Leyden  VIII,  demotisch,  stellt 
Brugsch  zu  nTObn  malleus.  Wenn  dieses  semit.  Wort  einen 
Körpertheil  — flenn  sein  Zeichen  steht  dabei  — bezeichnen 
kann,  so  lässt  sich  dagegen  nichts  sagen.  Doch  erinnere  ich 
an  rrt-  y nackt , rn-i?  Scham , pndenda. 

V 

Dieser  Anlaut  ist  im  Semitischen  so  selten,  dass  von  vorn- 
herein kein  derartiges  Lehnwort  im  Aegyptischen  erwartet 
werden  kann. 

T- 

Paläographisch  entspricht  Sajn  dem  jungen  Adler  oder  der 
Schlange,  die  als  Anlaute  selten  Vorkommen  Jedoch  gibt  es 
einige  Beispiele,  die  ich  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen 
zu  dürfen  glaube. 

57.  »et  oliva  rrt,  kopt.  -xoenr,  -auit-i  oliva,  olivetum,  auch 
das  Oel. 

68.  sefth  pix,  ncr  Pech,  kopt.  versteckt  in  pix,  wenn 

man  den  ersten  Theil  mit  arbor  arabica,  identifizirt, 

ausserdem  erhalten  in  ciqi  pix  cedri.  Es  wäre  möglich,  dasä 
die  in  der  Thutmosisliste  vorkommende  Stadt  Zeftha  auf  die 
nämliche  Wurzel  zurückginge,  obwohl  regelrecht  nex  specula, 
entsprechen  würde. 

59.  zaäuq  Düm.  hist.  I.  XV,  27,  offenbar  p?T  clamare,  regelrech- 
ter pxx  mit  derselben  Bedeutung. 

60.  e'ahubu  Pap.  Anast.  IV,  2 ein  Pferdestall,  wird  von  Brugsch 

mit  dem  kopt.  schola,  gymnasium,  ludus  litterarius, 

identifizirt.  Da  aber  hiefür  das  ägyptische  Prototyp  in  ä-nt- 
seba  „Haus  des  Unterrichts“  vorliegt,  so  zwingt  das  fremd- 
ländische Anssehen  des  Wortes  zafiabu  an  einen  semit.  Ur- 
sprung zu  denken,  doch  weiss  ich  nicht,  was  ich  damit  ver- 
gleichen soll.  Dazu  stellt  sich 

61.  eagapu  Pap.  Anast.  III,  5 mit  der  Bedeutung  „Kaserne“  als 
verwandtes  Wort;  jedenfalls  hat  es,  wie  das  vorige,  ein 
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fremdländisches  Aussehen,  und  könnte  möglicherweise  auf  an© 
liegen,  sich  legen,  also  Lagerstätte,  zurückgehen. 

62.  taftroh  durch  Zahn  und  Person  mit  dem  Finger  im  Munde 
determinirt,  hat  im  Pap.  Anast.  I,  9,  7 nach  Brngsch  und 
Chabas  die  Bedeutung  „widersprechen,  contredire“.  Das  kopt. 
xoA,  xuiA  negarc,  entspricht,  ebenso  vielleicht  nbsr  prae- 
ter, nisi. 

63.  z'aru  oder  zalu  Name  einer  Grenzstadt  des  östlichen  Delta, 
regelmässig  mit  dem  Grenzpfahle  als  dem  Deutbilde  des  Aus- 
landes versehen,  erinnert  sofort  an  ~t  ein  Fremder,  “ist  fremd 
sein,  sowie  das  kopt.  a'orAe,  xuiiAi  hospes,  hospitari,  ad- 
vena,  igiS'op. 

64.  e’arobu  ein  Geffiss,  von  Birch  als  patera  aufgefasst,  von 
Brugsch  mit  <*eA*io.i  urceus,  urna  dicta  phiala,  arct/ivos, 
verglichen.  Möglicherweise  mit  fifb!  „Tropfen“  zusammen- 
hängend. 

65.  z'arina  und  zarena  &w lorica,  Harnisch,  Panzer,  stellt 
die  ältere  Form  von  ^*jb,  l^r©  dar,  welches  in  früherer 
Zeit  mit  t oder  x aulaüten  musste.  Koptisch  rx»ps? 

66.  z'alehu  mit  dem  Dentbilde  der  Beine  Anast.  IV,  1,  4,  stellt 

sich  zu  rnt  aufgehen  (von  der  Sonne  gesagt),  nbap  transiit, 
kujA^  irruere,  vielleicht  auch  zu  mgian^v,  in  diver- 

sum  trahere,  <s'ui Ar  und  •xuiAk  inundare. 

n. 

Ich  werde  die  ziemlich  zahlreichen  Wörter,  die  mit  dem 
starken  Hauche  anlauten,  durch  h,  ch,  Ich  je  nach  ihrer 
ägyptischen  Schreibung  unterscheiden;  die  mit  dem  schwa- 
chen Hauche  anlautendeu  siehe  unter  rt. 
hebnir  ban  vgl.  No.  48. 

67.  a-hetes  Name  eines  Eroberers  (IX.  Dynastie,  der  Herakleo- 
politen),  bei  Manetho  ’Ay&o^ , 'Ay&oifö.  Ich  denke  an  tanh 
„der  Neumond“  — mau  vgl.  das  Symbol  der  Türken  — mit 
präfigirtem  Artikel  tt  oder  rt.  Aehnlich  sind  die  Nameu  der 
letzten  vier  Hykschoskönige  formirt:  Anayväf , “Awa( , 
'Aa<rfi&,  " Anuicf  ig. 

68.  chebes-ti  der  Balsamsammler;  vgl.  ©an  binden. 

69.  chefis  und  shef  mit  der  Ecke  und  dem  Zeichen  des  abgemes- 
senen Landes,  offenbar  t|‘n,  tpn  littus,  Ufer.  Die  assibilirte 
Form  shef  ist  die  jüngere. 

70.  harkar  Name  einer  Stadt,  der  von  de  Rougö  als  rp  "ih  ca- 
verne  du  froid,  und  dessen  erster  Theil  mit  Hanran  ver- 
wandt gefunden  wird.  Besser  entspräche  dem  zweiten  Theile 
•iss  Schmelzofen,  fornax.  Die  Zahl  der  mit  n anlautenden 
semit.  Ortsnamen  ist  ziemlich  gross. 

71.  hur,  mit  Wasserbecken  und  Wellenlinien,  ist  — urt  caverna. 

72.  khalel.t  Lepsius  Denkm.  IH,  229,  demotisch  kherel  xoyh 
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kopt.  äcAAot  cpdpay!-,  vallis,  vadurn,  Kiesgrnnd,  Gries,  ent- 
spricht dem  Worte  bin  arena,  Sand,  von  bin  rollen,  auch  b'  n 

73.  bufiza  mit  dem  Deutbilde  der  Beine  Pap.  Anast.  I,  19,  6 
stellt  sich  entschieden  zu  Ten  eilen,  fliehen.  Wegen  ycn  de- 
liciae  vgl.  No.  223. 

74.  khaanäu  Burton  Excerpt.  42  col.  46  mit  dem  Determ.  der 
die  üand  zum  Munde  führenden  Person,  ist  eine  Entlehnung 
von  in  gratia,  favor,  benevolentia , "psn  guädig,  "jrn  geneigt 
sein. 

76.  chimaz  Dtim.  hist.  I.  23,  27  entspricht  dem  acerbus 

fuit,  dem  kopt.  geam  acidus,  herbe. 

76.  haneket  mit  dem  Deutbilde  der  ein  Trankopfer  darbringen- 
den Hand,  ist  von  Brugsch  mit  np^n  Einweihungsopfer,  zu- 
sammengestellt, von  de  Rougd  mit  „donation“  übersetzt. 

77.  hanyeg  mit  dem  Determ.  des  Schlundes  oder  der  Biude,  ent- 
spricht dem  Stamme  psn  (vgl.  p:y)  anxit,  angustus;  es  hat 
also  den  Auslaut  i und  zwar  verdoppelt.  Er  kommt  aber 
auch  einfach  vor,  so  wie  die  Form  hanuh  de  Rouge  fitude 
der  Stele  Ramses  XII.  S.  166,  wo  ich  also  nicht  mit  ihm 
„aegrotus  souffrant“,  sondern  soffocatus  oder  „beengt1*  über- 
setze. Birch  corrigirt  nahsi,  was  zu  verwerfen  ist. 

78.  heten/en  mit  dem  bewaffneten  Arme,  causatio:  ee-het'ennu 
Pap.  Prisse  XII,  6 mit  dem  Vogel  des  Schlechten,  mit  dem 
Artikel  (pe)betenien  im  Pap.  Leyd.  I,  345  Revers  5,  wo 
unmittelbar  der  Name  des  Baal  darauf  folgt,  stelle  ich  zu- 
nächst mit  o-rHH  mors  zusammen,  und  gebe  weiter  zu  be- 
denken, ob  nicht  bin  „aufhören“  in  Folge  einer  Metathesis 
und  des  Wechsels  von  n und  l dazu  gehört.  Die  Form 
hetennuna  Pap.  Anast.  I,  28,  6 kann  weder  mit  jejunium 
(Cbabas),  noch  mit  j-toax-jIü  gravari  (Brugsch)  identifizirt 
werden. 

79.  ebenem,  assibilirt  ebenem  in  zahlreichen  Varr.  vorhanden,  und 

mit  den  moleculae  affkirt,  war  ein  Edelstein,  nach  Cham- 
pollion  „ jaspe  rouge  “,  nach  Brugsch  = nttbnst  äpiftvaroe 
der  LXX,  von  der  Wurzel  ebenem  invog,  tvvnviov- 

somnus,  somnium,  obn  somniavit.  Ob  Entlehnung  oder  Sprach- 
verwandtschaft ? 

80.  cbüeqaihäthä  Pap.  Anast.  I,  25,  9 von  Cbabas  glücklich 
mit  nipbn  und  r-'pbpbn  verglichen  und  durch  „sentiers  glis- 
sants“  übersetzt,  fcs  nuterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die 
Wurzel  pbn  glatt  sein,  pibn  glaber  „schlüpfrig“,  zu  Grunde 
liegt.  Das  Wort  ist  mit  dem  weiblichen  Artikel  ta  einge- 
führt und  die  Reduplication  der  Endung  thä  (r)  könnte  bei- 
nahe zu  der  Vermuthung  führen,  als  ob  der  Plur.  in  rri— 
überhaupt  einer  Verdoppelung  sein  Entstehen  verdanke. 

81.  hurpu  eine  Metallwaffe  Pap.  Anast.  IV,  17,  1 offenkundige 
Entlehnung  des  semitischen  ain  gladius,  agnt].  Die  Ab- 
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Schwächung  des  p in  3 wie  in  Aperi(u)  = ’*«»  Ebraeus, 
Anepu  *=?Avavßi$  n.  a 

82.  khaachebu  Name  einer  Amoriterstadt,  wohl  keine  andere  als 
■pnün  Hesbon , vielleicht  mit  atin  achten , schätzen , ver- 
wandt, welches  auch  ägyptisch  unter  der  Form  heaeb  suppu- 
tare,  vorliegt.  Auch 

83.  h ebesu  o ferne  vestis,  hat  in  tian  ligavit  fäscia,  sein  Analogon. 

Ü. 

84.  tubachi  Name  einer  Stadt,  durch  das  Messer  determinirt,  von 
naa  schlachten.  Verwandt  nar  opfern,  schlachten. 

85.  i (eb'n-t  ßiegelring  fern.,  offenbar  pysa  sigillum,  annulus,  kopt. 
•ifcofe.  Da  dieses  Wort  häufig  durch  den  Finger  ausge- 
drückt  wird:  tebn  -THfc  digitus,  so  muss  auch  73S5?  Sdxrv- 
A os,  Saxrvkiog , hieher  gezogen  werden.  Auch  das  ägypt 
chetem  y«<>u  claudere , hat  oft  den  Siegelring  hinter  sich 
und  ist  identisch  mit  enn  versiegeln,  Drin  Siegel. 

86.  tuhir  heissen  öfter  gewisse  Mannschaften,  z.  B.  des  Cheta- 
fflrsten  im  Kriege  mit  Ramses  II.  Es  ist  •'inu  purns,  splen- 
didus,  im  Sinne  von  juugkräftig,  also  gerade  nicht  mit  illu- 
stres  guerriers  (de  RöugA;  zu  abersetzen.  Der  äthiopische 
Königsname  Tahar-qa  ( Taqaxog  Tirhaqa)  enthält  denselben 
Stamm  nebst  angehängtem  Artikel. 

87.  dhulthä  Pap.  Anast.  IV,  17,  4,  13  ult.  eine  Art  Komfrucht. 
Semitisch  würde  nbo  öder  rnt:  entsprechen,  wenn  es  eiistirte 
— Durra  arab.  ? 


8. 

88.  jutnu  demot.  jäm  t~  mare,  auch  der  meerartige  Nil,  kopt. 
io**  i&jül  , woher  c^cioaa  das  Favüm , plnr.  zoutaior  maria. 
Dahin  gehört  auch 

89.  Hur  Nilus,  demot.  iär,  kopt.  iop  canalis,  fossa,  “wr  fluvius 
Ni  las,  auch 

90.  Htur  geschrieben,  welches  Wort  zugleich  ein  gewisses  Längen- 
maass  bezeichnet,  a^otvog  oder  dergleichen!  wohl  in  irr 
„der  (Mess-)  Strick“  vorliegend. 

91.  jepu  Name  der  Stadt  Joppe,  Jaffa;  im  Pap.  Auast.  I,  25,  2 
werden  ihre  Gärten  gerühmt  und  eine  kleine  „Schöne“.  Die 
Herleitung  des  Wortes  von  'D'  Schönheit,  npj  pulcber,  ist 
bekannt , Vielleicht  ist  der  Name  mehrerer  phönikischen 
Hafenstädte:  Hippo  (regius)  auf  dieselbe  Wurzel  znrückzu- 
führen.  — Joplijaphitha  „gar  schön  bist  du“  zeigt  ähnliche 
Bildung  wie  jelili  Anast.  I,  17,  8:  = bV1  Ao-pÄ*.:  ululare. 

92.  jäqeb-äal  Stadt  der  Thutmosisliste  (Nr  100  bei  de  Rougfe) 
würde  einem  btrajsr  sequela  Dei  entsprechen. 

93.  jeecbpa-äl  ebd.  Nr.  77  wäre  b«  aio;  habitatio  Dei. 

94.  )'ud-hä~meiek  in  der  Liste  des  Schescha(n)q,  wörtlich  „Preis 
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des  Königs“,  eine  der  eroberten  Vesten  Juda’s,  würde  sich 
als  “btan  Tirp  darstellen.  Zeugt  dieser  Name  gewissermassen 
für  die  Königszeit,  so  ist  er  zugleich  der  älteste  Beleg  für 
den  Stamm  rnvrj,  und  die  Verscbleifung  des  Hauchlautes  n 
ganz  so,  wie  sie  in  ’lovöa,  Juda,  Juden  vorliegt. 

95.  feth-juschäa  ebd.  neben  Uaqläa  (Nr.  67 , 68)  scheint  dem- 
selben Stamme  anzngehören,  wie  der  Name  'öv  Den  ersten 
Bestandteil  anlangend,  so  dürfte  feth  ( veth ) ein  abgeschwächtes 
rva  darstellen. 

96.  jutta  neben  dhuäa  Namen  der  Eltern  von  Thei  (ttn  conclave? 
eher  mctn  Lust,  Zier),  der  Gattin  des  Königs  Amenopbis  111 
(Memnon)  auf  einem  Hochzeitsscarabäus.  Ich  habe  in  meinem 
„Moses  der  Ebräer“  S.  72  an  Bildungen  wie  n'irPTPnn, 
■pö}~|ai'n  (kopL  oTinA.ii,  ma)  erinnert.  Jedenfalls  unter- 
scheiden sich  ./'«za  und  dhuaa  wie  oip'  und  Dspn  d.  h.  es 
sind  die  Merkmale  des  Geschlechts. 

97.  jezar  mit  der  Ecke  determinirt,  in  der  Schenkungsurkunde 
von  Edfu  „die  Ziegeleien  der  jezar-u  nebst  ihrem  Lehm  und 
Thon“.  Demnach  wäre,  da  das  Deutbild  der  Person  fehlt, 
nicht  „Ziegelstreicher“  (Brugsch),  sondern  „Ziegel-  oder  Back- 
steingründe“ zu  übersetzen.  Jedenfalls  ist  jezar  entlehnt  von 
nsj  fingere,  “asv  (oder  “i*;?)  figulus. 

98.  Jerza  Name  einer  Stadt  bei  Gaza  in  der  Thutmosisliste,  den 
de  Rouge  mit  Jerza,  zwischen  Ascalon  (Asqalena)  und 
Tell-es-Safieh  identificirt.  Den  Stamm  betreffend,  lässt  sich 
an  eine  Metathesis  des  vorigen,  oder  an  „wohlgefällig“ 
denken. 

99.  jerut  ebend.  allenfalls  TV  la  descente  „der  Abhang“. 

100.  uea  mit  dem  Deutbilde  der  Beine  nnd  der  sichern  Bedeutung 
von  „gehen,  reisen“,  ein  sehr  häufiges  also  ächt  ägypt.  Wort, 
erwähne  ich  nur,  um  durch  die  Gegenüberstellung  von  «st; 
heraus-,  hervorgehen,  auf  die  Möglichkeit  hinzuweisen,  dass 
von  den  vielen  im  Aegyptischen  mit  u anlautendcn  Wörtern 
manches  unter  ■>  (vielleicht  wie  u = v y ü -i)  gerathen  sein 
mag.  In  andern  Fällen  scheiut  dem  ägypt.  u ein  semit.  y 
zu  entsprechen  -,  wenigstens  kann  ich  mir  sonst  vom  sprach- 
verwandtscbaftlichen  Gesichtspunkte  aus  nicht  erklären,  wie 
die  beiden  Bedeutungen  von  Uten,  nämlich  „beladen“  und 
„durchbohren“  sich  geradeso  in  ■\y-c  wiederfinden. 

7>  3. 

101.  kapur  vgl.  Nr.  29  iss  vir  und  hier  tcb  leo  juvenis. 

102.  karä  od . kalä  vaog  Capelle,  cella,  ttbs, 't»bs  carcer  a con- 
cludendo. 

103.  kar  oder  kal  ’bs  navigium,  von  der  Barke  determinirt  — 
ceXAApion  navicula  piscatoria  (?) 

104.  karkamasch  Kegxovotov  Circesium  ® ■'725*15.  Die  Bedeu- 
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tung  Ilvgottg , welche  Fürst  dem  Gotte  avos  — vergl.  die 
Inschrift  des  Mescha  — als  Mars  beilegt,  lässt  für  den  ersten 
Bestandteil  "iss  (das  Wort  chäru  „wütheud“  (Düm.  h.  I. 
II,  15):  Äop^cp  gopxos  wuthschnaubend , erinnert  an  '~n 
Zornesgluth,  /o/os  Galle)  ,, Schmelzofen“  vermnthen.  Indess 
schwankt  die  ägypt.  Schreibung  dieses  öfter  vorkommenden 
Stadtnamens  zwischen  karknmasch,  qarqamasck,  qarkania&ch, 
and  wenn  letztere  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich  bat,  am 
wenigsten  dnrcb  die  Nachbarschaft  beeinflusst  za  sein,  so 
würde  qur  “pp  sich  empfehlen.  Jedenfalls  scheint  mir  der 
Name  und  die  Cultusst&tte  des  Gottes  Karaosch  durch  diesen 
Stadtnainen  gewährleistet. 

105.  Itauischami-u  Pap.  Anast.  1,  24,  5 wird  des  Deutbiides  — 
einer  Schleife  — und  des  Zusammenhanges  wegen'  — es 
muss  einen  Theil  des  Wagengeschirres  bezeichnen  — von 
Chabas  mit  ,,  attaches“  übersetzt.  leb  denke  dabei  an  Ver- 
wandtschaft mit  -rc'3  „ Rocken  “ gleichsam  „ das  Ange- 
bundene“ (?). 

106.  kaheb  mit  dem  Beisatze  hat  „weiss“  Brugsch  Recueil  IV,  86,  25 
eine  geringere  Qualität  der  Weihrauchpflanze,  deren  Holz 
„ganz  schwarz“  war,  und  deren  Balsam  nicht  als  Tempel- 
räucherwerk benützt  wurde.  Ich  stelle  damit  ri32  (aus  am?) 

IT  - T 

„erlöschen“  vom  Feuer  gesagt,  zusammen. 

107.  kerker  demot.  das  Talent  als  Münzsorte  a'm^'aip,  ‘xmg’oip 
talentum,  monetae  genus , 122  „Talent,  das  grösste  Gewicht 
der  Hebräer , 1 00  Schekel  betragend,  für  mm  vom  Stamm- 
worte na“  (Gesenius). 

108.  leamah  espece  de  pätisserie  de  provenauce  asiatique  (Chabas 

V oy  .70).  Brugsch  denkt  an  rrap  farina,  triticum,  (Yl  \ 

legumina;  ich  möchte  an  rra-s  „Häuflein“  denken,  das  auch 
zur  Bezeichnung  der  Pleiadeu  dient. 

109.  qemnmi  Pap.  Anastasi  IV,  8,  11  mit  Kügelchen  uud  Plural- 
zeichen, iräs  xvfuvov  cuminum,  Kümmel,  kopt.  »Miacrpn, 
«snen, 

110.  kenüanäul  mit  dem  Holze  determinirt,  Pap.  Anast  IV,  12,  1 
ist  von  de  Roug6  (Chrestomathie  S.  138)  glücklich  mit  -ris* 
xtvvga  Plur.  rri — knarren,  identifizirt  worden.  Da  der  Per- 
sonenname «ms  iuschriftüeh  vorliegt,  so  trage  ich  auch  kein 
Bedenken,  den  Namen  eiuer  äthiopischen  Königin,  der  hiero- 
glyphisch  kener  und  keneredh  lautet,  auf  das  Instrument  oder 
die  Kunst  des  Citherspieles  zu  deuten. 

111.  kenemem-ti  Düm.  hist.  I.  I,  21  von  dem  Bilde  des  xvvoxitpaXos 
determinirt,  erinnert  an  die  Partikel  ins,  ins  ut,  similiter 
ac,  da  auch  der  sonstige  Name  des  Affen : aäni  kopt.  en  simia, 
mit  ine,  eine  similis,  zusammenhängt. 

1 1 2.  kennarut  in  der  Liste  des  Thutmosis  III  bezeichnet  die  Stadt 
rvijp  Genesareth  — ob  von  der  Cither? 
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113.  kanäna  Name  einer  palästinensischen  Oertlichkeit  ver- 
muthlich  von  *32  demUthigen,  vielleicht  ursprünglich  „Flach- 
land“ ? 

114.  kaz'athä  Pap.  Anast.  IV,  1 7,  1 eine  Art  von  Gewebe.  Paläo- 
graphiscb  würde  rtjs  entsprechen  — ob  verwandt  mit  nS2 
„Thron“,  Plnr.  nittpp,  vom  Stamme  nss  bedecken,  verhehlen, 
verhüllen  ? 

115.  qalnathä,  einmal  Diim.  h.  I.  V,  62  qairmathä , mit  dem 
Deutbilde  der  Körpertheile  wird  von  de  Rougö  mit  yrjj  cornu, 
von  Brngsch  mit  ReAati-ia  <^\oo~re  ni’b?  renes  identifizirt 
Da  dieses  Wort  in  nächster  Nachbarschaft’ des  Phallus  steht, 
so  Hesse  sich  vielleicht,  mit  Zugrundelegung  der  Legende 
qairmathä,  der  Stamm  Dby  „schmähen,  beschimpfen“  herbei- 
ziehn  und  das  Wort  in  der  Bedeutung  von  „Schamglied,, 
auffassen. 

116.  kafau  Kuituqe ; vgl.  rsr^  domnit.  — Jedoch  liegt  hier  schwer- 
lich eine  eigentliche  Entlehnung  vor,  da  dieses  Wort  häufig 
in  den  ältesten  Texten  erscheint. 

117.  chenti  assibilirt  shenti  ujen-vui  aivSuv  Schurz,  Leibrock, 

n:ri|,  n:ris,  Plur.  ni:n2  tunica,  doch  vergl.  yno  lei- 

nenes Unterkleid.  Die  Metathesis  erfolgte  allenfalls  durch 
Vermittlung  der  Form  »in  Faden,  aus  c:in  wie  usb  aus 
Punt,  dem  ägypt.  Namen  Arabiens,  und  wie 

118.  kenes’l,  der  Name  Nubiens,  meist  durch  den  Bogen  geschrie- 
ben und  so  determinirt,  mit  n»p  Plur.  rin» p arcus  verwandt. 

119.  kaisch,  kesch  »12  Aethiopien.  Da  ais  und  a’iuuj  metalla 
excoquere  bedeuten  und  der  Name  des  Landes  erfuitg  und 
e«iou{  lautet,  so  scheinen  At&ioxp  und  auch  Atownog  ent- 
lehnt und  den  Griechen  mundgerecht  gemacht  worden  zu  sein. 

V- 

120.  labu  jcab  Uwv  (leo)  leaena,  Leu,  Löwin  Aaftai,  Aafeoi 

121.  labana  n:ab  oder  n:ab  Stadt  in  der  Liste  Thutmosis  III, 
offenbar  vom  Stamme  iab  album  esse,  woher  Libanon. 

122.  luk  a“b  congius,  xorvlr/  — bis  jetzt  nur  im  Demotischen, 
welches  mit  dem  Aufgeben  des  3 schon  dem  Koptischen  Aor, 
Aoa"  vorarbeitet,  vgl.  Air,  Xrjxv&og,  As.ro«.  Uebrigens 
logai  mit  dem  Gefässe  Rhindpap.  4,6  im  Sinne  von  auf- 
lösen,  erweichen,  ^-AorAch  emollire. 

123.  logathä  mit  der  Ecke  Anast.  I,  14,  3 muss  dem  Zusammen- 
hänge zufolge  eine  Art  W alze  bedeutet  haben,  da  grosse 
Lasten  darauf  fortbewegt  wurden,  ßrugschs  Hinweisung  auf 
Air-x  , Ai^  velum,  latebrae,  yyn  pavimentum,  fundamentnm 
genügt  nicht  zur  Erklärung;  dock  führt  allenfalls  die  Her- 
beiziehung  von  ab  als  eines  cylindrischen  Gefässes,  zum  Ziele, 
nib  Windung?  Ich  brauche  kaum  zu  bemerken,  dass  ebenso- 
gut nan  als  nab  entsprechen  würde. 


Digitized  by  Google 


634  Lauth,  semitische  lehnmörter  im  AegypUschen. 

124.  lehab  mit  dem  Feuer  determinirt,  eAgntfi  adustio,  arib  flamma. 

125.  letsch.  mit  dem  Determ.  der  Kinnladen  (Bonomi  14  c col.  41) 
in  dem  Satze:  „geöffnet  ist  dein  Mund,  aufgesperrt  deine 
Kiefern“  neben  eiuer  den  Rachen  aufsperreuden  Schlange. 
Goodwin’s  Auffassung  von  letsch  als  branchies,  mäehoires,  wird 
durch  -nb  „Kinnbacken“  empfohlen,  wobei  man  bedenken 
muss,  dass  t,  wie  in  sotem  = sem  formatives  Element  ist. 

126.  lekeh  Pap.  goost.  XII  Aiua’g  Auisj  heiyw  lingo,  lecken, 

127.  nes  demot.  las  A*,c  lingua  lieb  Zunge.  Vergl.  auch  Ahc 
extremitas. 

128.  loza  Name  des  in  Qeschem  (vgl.  oben)  offiziell  verabscheuten 
Fisches;  ferner  ein  Fabrikat  (statistische  Tafel);  dann  eine 
Stadt  bei  Sichern,  welche  Eusebius  jtovea  schreibt;  endlich 
mit  der  Variante  lozai  eine  durch  den  bewaffneten  Arm  an- 
gedeutete Thätigkeit  Allen  diesen  Bedeutungen  entspricht 
einerseits  yib  klar,  hell,  wovon  Part.  Hiph.  y->bn  wörtlich 
„der  Klarmacher,  Dolmetsch,  interpres,  Igfitjveue , andererseits 
c-AerfAui«'  polire,  mit  dem  c causativum,  <*We<5'Aui<#  glaber, 
laevis.  klebrig,  glatt,  hell. 

53. 

mägartha-u  Höhlen  (Brugsch  Recueil  I,  45,  e col.  9/io  ) 
rnrra  Grotte  (Wadi)  Magarah,  vgl.  unten  168  ügalthä. 

129.  maitiard)  ju.ea'joA  b^Jip  turris,  Wachtthurm.  Vielleicht  mit 
*Tii  „Mauer  um  einen  Garten  od.  Weinberg  von  mauern“; 
mit  rrjns  „gemauerte  Hürde  um  das  Vieh,  oben  offener 
Sommerstall,  Gehege“  eher  zu  verbinden  als  mit  bi  na  gross, 
obwohl  auch  dieses  nicht  zu  fern  steht.  Das  praeformative  a 
anlaugend,  existirt  es  im  Aeg.  ma  n*  locus,  sowie  das 
locative  a in  bu  Ort,  Stelle.  Makethä  ist  ähnlich  iian, 
Bockenheira?  Maqlatu  — rbpra  asvlum. 

180.  mahar  Titel  des  Reisenden  im'Pap.  Anast.  I,  von  Chabas  mit 
■nn  eilen , zusammengestellt.  Das  Determ.  des  bewaffneten 
Armes  führt  übrigens  zunächst  auf  den  Begriff  „stark“ 

Kämpe  vgl.  Mahar-bal  wie  btnb?  „Kämpe  Gottes“. 

181.  machen  ein  Schiff:  ns^a  (?)  vase,  navirc  (Harkavy). 

132.  machithä  Theil  (eines  Wagens),  der  nach  Pap.  Anast.  IV,  16,  22 
in  mehr  als  sechs  Stücke  zerrissen  wird.  Das  Deutbild  des 
Holzes  dahinter  legt  einen  Zusammenhang  mit  rt£3K  „Stab, 
Ruthe“  nahe  — ob  von  nuj  „ausstrecken“? 

133.  marläa  Geissei,  Peitsche,  und  mit  dem  Determ.  der  Beine 
„der  Fuhrmann,  Kutscher“,  entspricht  dem  Worte  »na  an- 
peitschen. 

184.  mailulhäzi  und  manuzäqlhä  Pap.  Anast.  IV,  17,  2 — 3; 
12,  11 ; hat  das  Thierfell  hinter  sich  und  muss  „Schlauch“ 
oder  dergl.  bedeuten.  Brugsch  denkt  an  Tto  uter  (laclis, 
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yini)  von  der  rad.  oü ; Chabns  übersetzt  es  mit  „outres“. 
Vielleicht  liegt  der  Stamm  pit'  (er-)giessee  zu  Grunde,  so 
dass  ein  vorauszusetzendes  nps’K  fusorium  zu  denken  wäre. 

136.  mänudathä-u  Düm.  h.  I.  III,  36  übersetzt  de  Rougä  („Atta- 
ques“  etc.)  durch  „joyaux“.  Das  Wort  erscheint  in  Begleitung 
des  erbeuteten  Silbers  und  Goldes  und  ist  von  mir  schon  früher 
mit  rnnrp  „transpon.  für  rrnryn“  (Gesenius)  „Fesseln,  Bande“, 
im  Sinne  von  „Spangen  oder  Armbänder“  identifizirt  worden. 

136.  maqaqa-u  Pap.  Anast.  III,  2 vergleicht  Chabas  passend  mit 
ppn  liquere,  impr€gn6s,  humides.  Es  sind  berieselte  Felder 
oder  Wiesengründe  gemeint. 

137.  markabiU/tä  Pap.  Anast.  1,  26,  5;  19,  7 markatha  (vgl. 
baraka(bu)tba  oben  25)  wechselt  mit  dem  ägypt.  uerrit  kcpegi 
plaustrum  (boum?)  = nainn  currus.  Auch  das  Simplex 
asT  Wagen  v.  apn  vehi,  asa^  „vehiculum,  Fahrzeug“  ist 
vorhanden.  Vergl.  unten  ägaltha  *.30A-re  nbjy  Wagen,  das 
mit  » als  nb.jyn  „Wagenburg“  auftritt  — fcepea'uioT’vc  currus. 

138.  mesketu  Louvre  Stele  rosa  fusio  metalli,  durch  ein  Armband 
determinirt. 

139.  mesch-al  betujn  ville  lövitique  d’Asser  (de  Roug6).  Ob  von 
du  (®a)  Frohne,  und  b«? 

140.  mescharer  Pap.  Anast.  IV,  16,  12  ein  Wagentheil,  der  einge- 
ölt werden  musste,  Axe?  Vorderhand  vergl.  ich  -nnrn  Ge- 
radheit (v.  nir)  oder  nb©?2  Balm  (bbo). 

141.  meschalhä-pennu,  Anast.  IV,"  8,  12;  12,  4 ein  Kraut,  wohl 
nicht  „Rothmaus“,  sondern  das  kopt.  jucui^uine  impetigo, 
Stechraute,  auch  uj(£ame  ■je»  ßerginaus.  ruca  vielleicht  statt 
nrtsa  Gastmahl?  (der  Mäuse  nein,  t^in  mus).  Von  diesem 
meschatbä  ist  zu  unterscheiden:  masathä  Düm.  h.  I.  XX,  1 
in  dem  Satze:  „sein  (des  Königs)  Nagel  (od.  Kralle)  packt 
an  (TtnÄg  petere)  wie  masathä “ — vielleicht  eine  Bildung 
von  rr®,  ns»  Dorn,  Dornzaun. 

142.  malhäzöäu  Anast  I,  26,  8 les  lanieres  du  fouet  (Chabas); 
Brugsch  vergleicht  Ä-ra-v  camus,  capistrum,  fraenum.  Das 
Wort  erinnert  an  sno  Zaum. 

v v 

1’  3" 

143.  nabehenu  Anast.  IV,  13/3  eine  Eigenschaft  des  kleinen  Wolfes 
und  zwar  auf  sein  Maul  bezüglich:  na:  latravit;  enu  ent- 
spricht der  Endung  fi — 

144.  negebu  Stadt  im  Süden  Palästina^  Genes.  13,  3 le  midi,  Negib 
auch  als  Personenname,  wie  z.  B.  mein  Freund  und  Schüler 
Dr.  Ibrahim  Mustapha  „Negib“  heisst  Uebrigens  bedeutet 
negeb  im  Chald.  und  Syr.  eig.  „trocken  sein“.  Das  Gegen- 
theil  liegt  in  dem  oft  belegten  Naharina  das  Zweitiussland 

wie  Mtaonorapiu  genannt  wird.  Vergl.  wegen  dieser 
Dual-Endung  weiterhin  äinini  „die  beiden  Quellen“. 
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145.  nazichi  Anast.  IV,  12,  2 ein  hölzernes  Instrument,  zur  Be- 
gleitung des  Gesäuges.  Ich  denke  an  nx:r  Part.  Piel  von 
ns:  spielen  {?). 

146.  vekfithar(o)  Auast.  IV,  15,  3 eine  aus  Sefiugar  importirte 
Waare  in  flüssiger  Gestalt.  Wenn  man  sich  rso;  Spezerei 
als  aus  rrir:  entstanden  denkt , so  stimmt  Alles  bis  auf  ro, 
welches  ägyptische  Zuthat:  pui  os,  oris  zu  sein  scheint,  um 
den  speciellen  Gebrauch  anzudeuten. 

147.  näruna-u  Dltm.  b.  I.  IV,  45  sind  junge  Soldaten  im  Gegen- 
sätze zu  den  Uten,  Veteranen.  De  Rougö’s  Vergleichung 
von  -y:  n'-iiy:  juvenis,  puer,  trifft  zu. 

148.  nämu  o*:  gratia,  tavor.  Deutbild  wie  bei  khaänäu  in  oben 
Nr.  74. 

149.  neqem  durch  die  typhonische  Person  und  den  bewaffneten 
Arm  determinirt  (Metternich-Stele  Todtenbuch  49,  3)  ent- 
spricht vollst&udig  dem  3£:  ultus  est,  vindictam  sumsit. 

150.  neschep  mit  der  Kalbsnase  Diim.  Tempel -I.  I,  45,  22  mit 
den  beiden  Nüstern  in  Verbindung  gesetzt,  ist  t|£;  adflavit. 

151.  neaher  demot  kopL  notgep  -nzi:  ,~.j  aquila,  vultur  barbatus. 

152.  neteb  statt  des  sonstigen  fni  q&i,  in  der  Bedeutung  erheben 
(die  Zunge  z.  B Rhindpapyri),  erinnert  an  das  arab. 
eminuit. 

0 ('©). 

153.  awabaha  Anast.  I,  23,  4 durch  Kreuzung  und  bewaffneten 
Arm  detenninirt,  ist  dem  Zusammenhänge  nach  — a-so  cir- 
cuitus,  d£tour  (Chabas) 

154.  segar  von  dem  Deutbilde  der  Mauer  begleitet,  Brugsch 
Geog.  II  No.  169,  gibt  getreu  nitp  „ verschliessen“,  Ztyoig, 
daher  „Schloss,  Burg,  Citadelle“  wieder.  Vielleicht  ist  serech 
mit  dem  nämlichen  Determinativ  nur  eine  Variante,  die  sich 
per  metatbesin  durch  nnc  „Thurm,  Burg,  Veste“  erklärt. 

155.  aemech  durch  Pauke  und  Herz  detenninirt,  nnac  Freude, 
Freudenraahl. 

156.  sanehem  Heuschrecke,  D^bo  locusta.  Doch  bedeutet  das 

Wort  nach  der  ägyptischen  Schreibung  „Sohn  des  Raubes“ 
oder  „Raubinsekt“. 

167.  aär  Anast.  111,  6,  9 Gestrüpp  ny^,  nyi s,  nyo  horruit, 
niqQtxtv,  i'JO  wildes  Gestrüpp. 

158.  sar  princeps,  ne,  sehr  häufig. 

159.  sepet  rtco  labium,  gewöhnlich  im  Dual  aepel-ti. 

160.  aerü  Haudtrommel  (Darabuka),  wohl  vom  Stamme  nie  im 
Kreise  drehen. 

161.  aeref  mit  dem  Deutbilde  des  Feuers  tjnis  brennen. 

162.  serepud  auch  als  Frauenname  Jiagano  vg,  —agetnovroi. 
Brugsch  vergleicht  iBno  sinapis  alba  oder  „Nessel“. 
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163.  semt  sculpere,  z.  B.  utu  ein  Decret,  oife  eingraben,  davon 
wohl  verschieden  sertha  und  särtha  cop-r  Wolle  Pap.  Anast. 
VIII,  l,  3 von  nris  Haar,  Borste,  Zotte. 

164.  sezachmu  Name  der  Fledermaus,  pteropns  Aegyptius.  Der 
Schreiber  scheint  eine  ägypt.  Etymologie  aus  seza  ausbreiten, 
und  si«uH  pugillus,  beabsichtigt  zu  haben.  Aber  abgesehen 
davon,  dass  vespertilio  im  Koptischen  durch  ein  ganz  anderes 
Wort:  «WcAo,  •x^'A'xof , ausgedrückt  wird,  hat  die  ganze 
Legende  ein  so  fremdes  Aussehen,  dass  ich  in  der  Noth  zu 
Dpc  „früh  aufstehn“,  greife. 

165.  sechen  sich  niederlassen,  rasten,  ruhen,  -(so  wohnen.  Die  ur- 
sprüngliche Lautung  ist  erhalten  in  nirpon  Magazine,  Vor- 
rathshäuser, eig.  Depöts , wie  die  Städte  ’ Pitbom  und  Ramses 
im  Exodus  I genannt  sind.  Es  ist  daher  nicht  nöthig,  mit 
Gesenius  eine  Metathesis  aus  nie;:»  von  o:3  aufhäufen, 
auzunehmen.  Uebrigens  klingt  auch  ’ chenui  ujeYni  Scheune 
bedeutsam  an. 

y- 

166.  über  eine  Schlange,  die  mit  dem  Messer  befehdet  wird: 
ma?  Uebermuth? 

167.  iifjiit  mit  der  Schlinge  Bonomi  IIA:  rh?  Plur.  O'ra? 

Jud.  15,  14  Strick. 

168.  ägatiha  nba?  currus,  kopt.  sa'o'A  u Wagen.  Vgl.  oben 
mägartha  Jiin’ter  128. 

169.  üluna  Name  einer  Stadt,  une  journee  au  sud  de  Megiddo  = 
•jv>b?,  von  ihrer  hohen  Lage. 

170.  ämegu  derselben  Liste  des  Tbutmosis  III  gibt  die  entgegen- 
gesetzte Bedeutung:  pH?  vallis,  Thal. 

171.  «w»  durch  das  Auge  determinirt,  a.  a.  0.  eine  Stadt,  vermuthlich 
von  einer  Quelle  p?  so  benannt,  vgl.  das  spanische  „ojos 
de  Tajo“.  Ein  Ort  äinini  (Dual?)  ist  im  Pap.  Anast.  I 
erwähnt,  iinbu  n:?  Traube,  iu  Verbindung  mit  qirjath. 

172.  äneschu  ebd.  ebenfalls  mit  dem  Auge  hinter  än,  fällt  wohl 
lautlich  mit  »:?  mulcta,  zusammen;  aber  die  Bedeutung  passt 
nicht  — etwa  Quelle  der  Wüste  n«ia? 

173.  ari  Station  mit  dem  Hausplane:  "p?  Stadt  (Stätte). 

174.  ästarut  rrhnuj?  (mit  dem  Beisatze  nHTp)  d6faite  des  K6- 
phaim  d’ Abraham 

176.  Our  Haut,  Fell:  Ti?  pellis,  cutis.  — utu  — tu  befehlen? 

K),  B. 

176.  Pulustu  (Rhampsinit  in  Medinet-Abu)  Philister,  ’ncbe. 

177.  penä  mit  der  umgestürzten  Barke:  n:E  convertere. 

178.  penpen-nu  eine  Fiscbart  Pap.  Anast.  IV,  15  erinnert  an 
O'THE  Korallen  (fe*.p«.Aium  ?j. 

179.  peseg  durch  den  Holzkuorren  determinirt  (stat.  Tafel  zu 

Bd  xxv.  4U 


Digitized  by  Google 


638  Lauth,  aemituche  Lehmrürler  im  Aegyptitchen. 

Karnak)  hängt  offenbar  mit  3 de  disseeuit,  rtaOE  pars,  frnstnm, 
— norfe  Scheit,  Balken?  — zusammen. 

180.  pesesh  von  der  Kreuzung  und  den  Beinen  begleitet,  sehr 
häutig  schon  in  den  ältesten  Texten  und  daher  schwerlich 
entlehnt,  DDE  ausbreiten,  t^cty  extendere. 

181.  püur  oder  peräu  mit  dem  Deutbilde  der  Beine  (Dflm.  h.  I. 

1c  14):  aufsperren  z.  B.  den  Mund,  nui'A  explieare. 

Es  steht  im  Parallelismus  zu  un  cnpom  aperire.  Dazu  gehört 
vielleicht  als  Ampliativnm  purscha , pershu  nuipoj  r-E 
expandere,  sowie  perch(i)  rns  Spross,  mpc  germinatio,  eins 
Cypresse,  perah  feepuje-y  coriandrum.  Letzteres  könnte  mit 
dem  Worte  hyt-ie  grana,  Körner,  identisch  sein. 

182.  petehu  mit  der  Kreuzung  und  dem  gähnenden  Rachen,  nnE  ape- 
rire, sculpsit.  Letzteres  auch  im  Kopt.  ucu-ro  und  Plah 
n*r*.g  dem  Weltbildner,  erhalten. 

183.  peter  mit  Schleife  oder  Band:  ’rnB  filum,  funiculus,  Faden, 
Band,  brE  contortus  fuit,  dagegen  mit  Auge:  “ins  auslegen, 
deuten. 

184.  perper  (Metternich-Stele)  an.  hy.  im  Parallelismus  zu  as,  as 
(cito,  cito),  also  wohl,  wie  Brugseh  vermuthet,  das  semit. 
“iE "je  celer,  hurtig. 

185.  pahartha  mit  Wellenlinien  und  Becken,  ein  Flussgewässer, 
aus  dem  eine  gewisse  Gattung  Fische  ( baga  Pap.  Anast.  III,  2,  7) 
bezogen  und  in  Aegypten  gezogen  wurde.  Hr.  Chabas  (Me- 
langes  II  S.  133)  denkt  an  rns  EvwQaTtjg,  und  in  der  That 
kann  pu  hier  nicht  der  ügypt. ' Artikel  sein,  weil  das  Wort 
Itarlhä-u  (vgl.  oben  unter  Nr.  53  aus  Pap.  Sallier  III,  8,  7) 
trächtige  Thiere  bezeichnet.  Aber  mit  der  Wurzel  n~E  frucht- 
bar sein,  tragen,  woher  rnE  Kuh,  durfte  der  Phrath  eher 
Zusammenhängen,  als  durch  „Süsswasser“  zu  übertragen  sein. 
Die  ägyptischen  Schreiber  verrathen  durch  Anbringung  der 
Determinative,  dass  sie  die  Bedeutung  solcher  Fremdwörter 
wussten,  wie  sie  z.  B.  den  Königsnamcn  Takelut  der  XXII. 
Dyn.  Taxiha&ig  bisweilen  Dhegelath  (wie  im  Armenischen) 
durch  Becken  und  Wasser  determiniren  — eine  Namensform, 
die  mit  bpnn  nicht  unvereinbar  ist:  TiyQig  (-uSog)  nach 
Curtius  = sagitta  („persicä  linguä“)  der  „pfeilschnelle“. 

2. 

186.  zaba{äu)  (Pap.  Anast.  I,  23,  9 Burton  Exc.  42,  18)  durch 
Grenzpfahl  und  einen  mit  Schild  und  Lanze  bewaffneten 
Mann  determinirt , ist  augenscheinlich  das  entlehnte  kdx 
Ileer,  exercitus. 

187.  zair  Pap.  Anast  I,  23,  9 im  Parallelismus  mit  dem  eben 
besprochenen  zaba  und  pe-mermer  vgl.  oben  Nr.  133  unter 
tnp,  scheint,  wie  Chabas  vermuthet,  TX  legatus,  zu  bedeuten. 
Brugseh ’s  -sHp  Späher,  Kundschafter,  ist  nicht  Gegensatz, 
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sondern  kopt.  Ergänzung  dazu , da  explorator  zu  legatus 
stimmt. 

188.  zalebu  mit  den  Beinen:  «J'Aag  neotanäv,  nbx  invasit.  Vgl. 
Nr.  66. 

189.  zama.t  mit  dem  Vogel  des  Schlechten  Pap.  Leyd.  I,  343 
PI.  7,  8,  wo  von  den  Feldern  Ohcdebu's  die  Hede  ist,  stellt 
sich  zu  terra  sitiens,  sicca,  deserta;  ■petHS  regio  arida; 
«ns  sitis,  sitire. 

190.  zafiuna  masc. , Varr.  zanini,  zanana  bedeutet,  dem  Pap. 
Aiftst.  I,  24,  2 zufolge,  es  ergreift  dich  das  „Haarsträubeu“, 
da  der  Parallelismus  bietet : „ deinen  Kopf  schaiiur  “ , beide 
mit  dem  Haare  deterrainirt.  Hr.  Chabas  übersetzt  letzteres 
mit  „liörisse  “ , “ij>c  horripilatio , ersteres  mit  „angoisse“, 
Brugsch  citirt  •siis&y  gravari.  Im  Semitischen  entsprechen 
iS  Angst,  Stamm  “NX,  *nx  arab.  zusammenschnüren  oder 
-n»  böse,  verdriesslich,  rnissmuthig  sein. 

191.  zaru  Pap.  Anast.  I,  21,  2 mit  dem  Beisatze  des  Hafens, 
-vis  JiQog  (ns  Stein,  nts  Fels),  die  alte  Stadt,  deren  Fisch- 
reichthum gerühmt  wird , während  sie  Trinkwasser  durch 
Barken  erhält.  Unmittelbar  darauf  folgt 

zaräu,  von  dem  gesagt  wird:  „es  ist  brennender  als  das 
Feuer“.  Hr.  de  Rougö  hat  dies  glücklich  auf  n?ns  erabro, 
vespa,  Stechfliege , gedeutet ; in  der  That  „leidet“  iler  Mohär 
dort  sehr. 

192.  zapurema  (Pap.  mag.  Harris,  Chabas)  Bezeichnung  eines  wil- 
den Thieres.  Ich  weiss  dafür  keinen  andern  Rath,  als  dass 
ich  die  beiden  Stämme  hex  speculari,  und  nnn  Höhe,  zu 
Hülfe  nehme.  Vergl.  net  wegen  Zeftha , das  auch  zu 

als  specula,  gehören  könnte. 

193.  zapur  Pap.  Sallier  IV  verso  I,  6 Beiname  des  Bali  bya  und 
mit  dem  Pfahle  nebst  dem  Zeichen  der  Göttlichkeit  deter- 
minirt.  Vielleicht  das  Prototyp  zu  lies  in  dem  Stadtnamen 
Baal-zephon,  lies  Mitternacht,  Norden  j von  ■je»  verborgen, 
dunkel  sein.  Ein  ägypt,  Wortspiel  bietet : tebteb  Tebh  m 
Deb  (Horus),  Tiw-te  den  Typhon  in  Deb  (Edfu). 

194.  zdech  (demot.  pap.  gnost.  XII)  ein  Gefäss  nrbx  chald. 
Nrpnnbx,  hier  Feminin,  patina,  ampulla,  aoAgc  haustrum, 
■xuiAo  liaurire. 

195.  zepeeft  (demot.  pap.  gnost.)  ‘seaaneg  pfjXov  malum : 

niEP. 

F3, 

196.  qäu  pap.  medic.  9,  5;  qau  (qas?)  ibid.  verso  I 5 ha.  vomitus, 
sich  erbrechen,  s öp  evomere,  ttp  vomitus.  Das  Synonymon 
dazu  ist  besch  fctuj  laxare. 

197.  qedeschu  Name  mehrerer  Oertlichkeiten  «mp  heilig,  onp, 
sälj5  das  Heiligthum.  Oefter. 

42* 
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198.  qemti  effigies  vgl.  nnip  statura. 

199.  qerer  mit  dem  Deutbilde  des  Ofens:  'bp , st'bp  geröstetes 
Getreide,  von  nbp  rösten.  Auch  das  Deutbild  des  Feuers 
findet  sich  hinter'  dieser  und  der  demot.  Gruppe  leerer , keUl 
b’b^)  bolocaustum  «AiA. 

200.  qerä  mit  dem  Determ.  der  Beine:  bbp  leicht  (bp)  sein, 
schnell  sein. 

201.  qereli.t  ein  Kessel:  nnbp  Xiftt/g  olla. 

202.  karoza  Anast.  IV,  17,  2 die  geflochtene  Schnur  der  Geissei: 
•soyrsL  laqueus  und  vielleicht  mit  “i®p  binden  zusammenhängend. 

203.  kazcUä  eine  Art  von  Gewebe.  VgV  oben  Nr.  114  — viel- 
leicht verwandt  mit  y-ip  Domgeniste,  nxp  Ende. 

204.  qaeil(r)  Stadt  der  Thutmosisliste:  “pxb  messis,  segetes,  ixp 
abschnciden. 

205.  kazena  ein  Stallmeister  oder  Marschall:  ■pxp  princeps.  Es 
wird  dieses  Wort  in  demselben  Satze  genannt  Pap.  Sallier 
III,  5,  3 mit  Dienern,  Wedelträgern  und 

206.  qäru , auch  qäriu , durch  den  bewaffneten  Arm  determinirt. 
Brugsch  überträgt  dieses  Wort  mit  auriga,  Kutscher,  Wagen- 
führer. Allein  dieser  Begriff  wird  durch  qctru  mit  dem 
Determ.  der  Barke  ausgedrückt,  woher  der  Färche  Xdgtov 
(Diodor).  Ich  denke  bei  qäru  an  ?br  schlendern,  am  so 
mehr,  als  der  Begriff  Kutscher  schon  in  mar(l)a  vgl.  Nr.  1 33 
seinen  fremdländischen  Vertreter  besitzt.  Auch  feefa-sherau 
mit  den  Varr.  yal  — xakaoipug  „die  jungen  Krieger“  ist 
von  qäru  gebildet,  wie  sia-roi  miles  an  die  keulenschwingen- 
den Mazaiu  erinnert. 

207.  qaeamzam  Düm.  h.  I.  21 , 4 mit  dem  Deutbilde  der  Kreu- 
zung und  des  bewaffneten  Armes  in  der  Verbindung  „die 
geschlagenen  Feinde  (langen)  gen  Himmel  zur  Sonnenscheibe 
in  qazamzam  mit  ihren  Händen  vor  seinem  (des  Sonnengottes) 
Angesichte“.  Darnach  scheint  es,  als  ob  statt  der  Eule  m 
im  Originale  der  Adler  steht,  so  dass  wir  die  Gruppe  qazaza 
vor  uns  hätteu,  welche  durch  ■pp  „Furcht,  Grauen  empfinden“, 
genügende  Erklärung  fände. 

208.  qarlhä  in  Zusammensetzungen  als  erster  Bestandtheil  von 
Städtenamen,  ist  offenbar  tipp  Stadt,  urbs,  oppidum,  wohl  von 
-pp  Mauer,  Wand.  Im  Pap.  Anast.  II,  6,  1 und  IV,  5,  9 
stehen  die  Formen  qair  und  qnirer,  wozu  das  kopt.  -aoA-xA 
paries,  eine  andre  Art  von  Reduplicatiou  liefert.  So  erklärt 
sich  der  Stadtuame  Qarthä-änbu  „Traubenstadt“,  Qarthä-#eJi- 
sena-u,  letzteres  aus  nap:p  „palmiers“  in  der  Thutmosisliste 
und  andere. 

T 

209.  reschaiiu  mit  dem  Determ.  des  Kopfes:  äti“  caput,  Haupt, 
Gipfel  (Pap.  Anast.  I,  21,  5). 
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2 1 0.  rabath  und  rehabu  Namen  mehrerer  Städte , deren  Wurzel 
sich  auf  an , an  viel,  Menge,  und  ann  „weit , breit“  zurttck- 
ftlhren  lässt. 

211.  ragaza  Stadt  der  Thutmosisliste,  ob  mit  T3“  Lärm,  tan  com- 
moveri  oder  mit  •pnn  baden  zusammenhängend  ? 

212.  ram  erscheint  in  vielen  Verbindungen,  wie  z.  B.  ma-remam 

locus  excelsus,  bath-ramath  domus  altitudinis  etc.  Ein  durch 
den  Grenzpfahl  als  ausländisch  gekennzeichneter  Mannsname 
im  Pap  Lee,  der  von  der  Bestehlung  des  Schatzhauses 
Rhampsinit’s  handelt:  Adhi-ram,  hat  ausserdem  die  Gestalt 
eines  die  Hände  emporhebenden  Mannes  hinter  sich.  Dieser 
Name,  der  umschrieben  wäre,  würde  mit  Beiziehung 

des  vulgär-jüdischen  Wortes  Etie  „Vater“  denselben  Sinn  er- 
geben wie  Ina«  „Vater  der  Höhe“,  später  Abraham  „Vater 
der  Menge“.  ‘ Das  kopt.  p*.ju*.  sublimitas,  altitudo,  findet 
sich  nur  bei  dem  unzuverlässigen  Kircher. 

213.  nawaz'ien)  Burtou  Exc.  42,  1 ; Düm.  h.  I.  21,  1 wird  von 
Brugsch  mit  <io-ps  projicere  und  der  ganze  Satz  so  übersetzt: 
„(Die  feindlichen  Völker)  ihre  Glieder  sind  hingestreckt  wor- 
den.“ Allein  der  Text  hat  beide  Male:  „sie  (oder  x ist) 
nawaz'(en)  an  (in)  ihren  Glieder“.  Ich  denke  deshalb  lieber 
an  T3*j  zittern,  wozu  sich  Aarso  angustia,  gesellt. 

214.  naäscha  Düm.  h.  I.  19,  18  in  Verbindung  mit  gab  ■xfcoi 
brachium , vergleiche  ich  mit  ojn  „hochaufheben“  ’)  lieber 
als  mit  nüj;  erheben,  aufbeben,  wegen  5 und  «.  Doch  dürf- 
ten beide  Wurzeln  verwandt  sein. 

215.  rename(m)  der  Thutmosisliste  stellt  De  Rouge  zu  ■pV}  dien 
Syrien ; vielleicht  wäre  yirn  Granatenbaum , woher  auch 
rp*i«.n,  pousn  malogranatum , vorzuziehen.  Indess  könnte 
auch  das  Job  39,  13  vorkommende  D’::“!  struthiones,  zur 
Erklärung  dieses  Ortsnamens  dienen. 

216.  roschaä  Düm.  h.  I.  6,  75  mit  Papyrusrolle  und  dem  die 
Hand  zum  Munde  führenden  Manne  determinirt,  vergleicht 
Brugsch  vorläufig  mit  puiuje  sufficientia,  wie  ich  selbst  früher 
gethan.  Vielleicht  liegt  oby  frohlocken  oder  *)®y  reich  sein 
als  Metathesis  näher. 

217.  reshpu,  ein  mit  Baal  und  Sutech  zusammengenanntcr  Gott 
(vgl.  oben  No.  27)  ist  von  Vogue  Journ.  asiat.  1867,  163 
mit  t)cn  „foudre“  Blitz  identificirt  worden. 

218.  reahpuäu  mit  dem  Vogel  des  Schlechten  und  Gegensatz  zu 
nefer  „gut“  Pap  Sali.  III,  3,  1 erklärt  Brugsch  aus  p facere 
und  shep  ujine  pudor.  So  ansprechend  diese  Herleitung  auch 
ist,  möchte  ich  doch  wegen  der  eigenthümliehen  Vocalisation, 

*)  Die  W.  C3H , entsprechend  d,  »rab.  , nnd  Cj,  bat  nur  die 

Bedeutung  des  ,, Zitterns,  Krzitterns“.  D.  Red. 
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bei  der  die  Reminiscenz  des  zerstörenden  Gottes  Reskpu 
mitgewirkt  haben  mag,  an  JitH  „gottlos,  schuldig“  erinnert 
haben. 

219.  „ rehatu.  erster,  des  Gottes  Tum“  heisst  der  äthiopische  Amon- 
Schakanas  im  Todtenbuche  c.  163,  10,  offenbar  D-crf;  „Ab- 
fluss“. Ebenso  wird  in  Naga  der  Nil  rehodh  Ido  „Ausfluss 
der  Nacht“  (ro  Ix  axo rovy  täaiQ  bei  Diodor  III)  genannt. 

(ID)  ID. 

Ich  umschreibe  mit  sh  den  oft  ans  % assibilirten,  mit  sch 
den  breiten  Zischlant. 

220.  skeni  ujoü  socer,  gener:  nn  Schwiegervater,  erst  spät  assi- 
bilirt  (Dttm.  Temp.-I.  I,  69,  2). 

221.  shes  Leinwand  Varr.  shesa(u).  Schon  in  der  V.  Dyn.  (Dttm. 
Resultate  VIII)  wird  das  Drehen  der  shesu  aus  sepu  (qio 
Schilf)  erwähnt.  Da  nun  der  Byssus  auch  zu  Binden  z.  B. 
der  Mumien  verwendet  wurde,  so  scheint  shes,  ursprünglich 
„Strick,  Schnur“,  zur  Bedeutung  von  otö  ßvtsooy  ye  gelangt 
zu  sein. 

222.  sheteh  neben  Wein,  Bier  Anast.  IV,  7,  4 und  1,5,2  ein 
berauschendes  Getränk,  wie  Liqueur  oder  Schnaps,  vergleiche 
ich  mit  der  Wurzel  rirtj  trinken,  Trunk,  Getränk. 

223.  shebazi  eine  offizinelle  Pflanze  (Pap.  med.  11,  2),  vielleicht 
von  yen  „Lust,  Wohlgefallen“  wegen  ihres  Aussehens  genannt. 

224.  schaäu  cujui  ly,  sus,  Sau,  plur.  eui^f  könnte  mit  «io  Schaw, 
Lüge,  Falschheit,  Frevel,  Sünde  wegen  Unreinheit  dieses 
Thieres,  verwandt  sein.  Davon  verschieden  ist  schaubu  mit 
Feuer  deterra. : a'rrc  Flamme  als  an.  Xiyofxtvov. 

225.  schabet- 1 f.  der  Stab,  Stock:  ujiuiri , ani  baculus.  Daher 
auch  vielleicht  die  Stadt  Schubatuu  am  Arunta  (Oroutcs), 
nicht  pna®  „grand  repos“  oder  grande  demeure  naip  benannt. 

226.  schapu  mit  der  Geberde  der  Verneigung  und  dem"  denkenden 
oder  sprechenden  Manne  Anast.  IV,  12,  3 vergleiche  ich  zu- 
nächst mit  ujfcui , ujqui  tabula,  facctia,  und  da  es  sich  an  der 
fraglichen  Stelle  um  einen  obseönen  Verkehr  mit  cheneinemu 
„Vcttclu“  (Brugsch)  oder  „Hexen“  handelt,  so  dürfte  y© 
„überfallen“  (Ps.  139,  11)  die  Wurzel  sein. 

227.  schalom , auch  shalom,  mit  dem  die  Arme  hebenden  Manne 
determinirt:  erry  „Heil,  Frieden,  Dank“,  der  bekannte  mor- 
genländische Gruss,  ziemlich  häufig,  ln  Betracht  des  davon 
abgeleiteten  schaUmaÜiä  Deutbild  ein  Brod  oder  Kuchen  Pap. 
Anast.  I,  17,  5 hat  Brugsch  richtig  an  naVo  retributio,  re- 
muneratio,  erinnert. 

228.  schamana  der  Thutmosisliste : "|a©  „la  graisse“,  das  Fett. 

229.  schanama  ebend. : D:*ia  de  la  tribu  d’Issachar,  allenfalls  mit 
013©  „mit  Coccus  gefärbte  Gewänder“  zu  erklären. 
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230.  shequ-u  Thiere  der  Statist.  Tafel:  pv» , pp\p  laufen,  pi® 
Schenkel. 

231.  schaäro  Pap.  Harris  von  Chabas  mit  „ mächoire“  übersetzt, 
welches  im  demot.  schäl  kopt.  ujäAcy  dentes,  Bestätigung 
findet,  “irc  porta.  Vielleicht  mit  )»  Zahn  zusammenhängend. 

232.  * chatilthn-u,  oder  schatiüm-u  (Pap.  Anast.  I,  23  u.  24,  3) 
gouffre,  precipice.  Bragsch  citirt  ujkoA  liiatns.  Das  Wort 
bildet  einen  Gegensatz  zu  „steiler  Berg“  auf  der  einen  Seite 
des  Weges,  also  „Abgründe“.  Es  kann  aber  auch  und  wegen 
der  Reduplication  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit,  schari(r)- 
thn-u  gelesen  werden , in  welchem  Falle  rv'-i«»  Rest , bi«» 
abyssus,  orcus  allenfalls  beizuziehen  wäre.  Die  nämliche 
Unsicherheit  herrscht  in  Bezug  auf  das  Wort 

233.  schathaäu  ein  hölzerner  Theil  des  Schiffes  mit  dem  Determ. 
der  Sonderung  (Pap.  mag.  Chabas  S.  121).  Ob  iqa-rc  fene- 
stra?  Ich  möchte  an  nie  Dornenzaun,  oder  an  b’r»  vgl. 
iun  „Reis,  Ruthe“  erinnern. 

n. 

234.  thät  mit  der  die  Hand  zum  Munde  führenden  Person  und 
dem  Verdoppelungszeichen  dahinter,  also  thäithäi  kann  nicht 
wohl  mit  «n  conclave,  commorari  (de  Rouge)  identifizirt 
werden,  sondern  muss  zu  dem  oben  No.  96  beiläufig  erwähn- 
ten Frauennamen  Thei  gestellt  und  auch  dieser  Ortsname 
auf  rn«r  Lust,  Zier  gedeutet  werden. 

235.  teia't  Kasten,  Käfig,  Behälter:  «cfci  fovea,  cavcrna,  cavea,  mn 
Kasten,  Arche. 

236.  thächir  mit  Thierfell  pap.  Anast.  IV,  16,  9:  fnnp 
lorica,  Panzer,  Cuirasse. 

237.  themthem  pap.  med.  5,  3 mit  bewaffn.  Arm:  tu-iu  scabere, 
oar  conficere,  Niph.  aufgerieben  werden. 

238.  thämesqu,  die  Stadt  Damascus:  arab.  oti-o. 

239.  dhupar  pap.  Anast.  I,  17,  9 mit  verwischtem  Determ.  Doch 
wahrscheinlich  Metall:  £]'n  Pauke?  -ran  coruu,  “in»  xeparivt] 
ßüfauyl,  schwerlich  die  Trommel,  sondern  die  Trompete,  von 
deren  Träger  ausgesagt  wird,  dass  er  den  Mittag  jdili  (bbr), 
„wehklagt,  quiekt“. 

240.  tharäa  Pap.  d’Orbiney  16,  10:  -roipi  yvafuav,  -siipi  columna, 
“iRn  bezeichnen,  beschreiben. 

241.  theumroth  Stadt  der  Thutmosisliste : «n  conclave,  Ort  der  bp 
spinae  palmarum,  •p’bc  spinae  kopt.  co-ppi  spina,  tribulus,  Sti- 
mulus, eine  Femininform  vorausgesetzt. 

242.  tkeiiur  -sop  fortis,  i"3Fi  ein  grosses  Seethier  (bellua). 

243.  thekeüuna-u  pap.  Anast.  10,  9,  11,  12;  11,  3—4  und  dhe- 
kemu  (Brugsch)  mit  Auge,  Beinen  und  männlicher  Person  deter- 
minirt,  scheinen  gewisse  Aufpasser,  Spione  od.  dgl  zu  sein  — 


Digitized  by  Google 


644 


Lauth , * emitüche  Lehnioörter  im  Aegyptuchen. 


etwa  von  fr,  "pn,  Bedrückung  oder  von  rnsin  Rüge,  Tadel 
und  yi — ? 

244.  denemu  mit  den  rückwärts  schreitenden  Beinen:  i'Aoaj.  ddt 
öXxog  sulcus,  Furche. 

245.  dherj/u  pap.  Anast.  IV,  12,  5 watscheln  wie  eine  Ente,  hat 
vielleicht  mit  «epn  "irr  zusaramenuähcu , cousuere,  gleichen 
Ursprung. 

Sind  gewiss  auch  nicht  alle  der  hier  besprochenen  Wörter  als 
eigentliche  Entlehnungen  aus  dem  Se  nitischen  anzusehen , so  bleibt 
doch  nach  Abzug  derjenigen  von  ihnen , welche  auf  unleugbarer 
Sprachverwandtschaft  beruhen,  noch  eine  ansehnliche  Anzahl  übrig, 
welche  genügt  um  ein  allgemeines  Urtheil  über  den  lautlichen  Zu- 
stand des  Semitischen  zu  ermöglichen.  Der  grösste  Theil  der  hier 
besprochenen  Worte  stammt  aus  derselben  Zeit,  in  welcher  Moses 
lebte,  also  der  Zeit,  welche  wir  als  die  Epoche  der  ägyptischen 
Litteratur  anzusehen  haben,  in  welcher  dieselbe  in  hoher  BIttthe 
stand  *). 

*)  Obgleich  der  Unterzeichnete  nicht  wenige  der  von  dem  geehrten  Herrn 
Mitarbeiter  vorgeschlagenen  Combinatioucn  ägyptischer  Wörter  mit  semitischen 
beanstandet,  hat  er  doch  der  Arbeit  desselben  die  Spalten  der  Zeitschrift  öffnen 
zu  müssen  geglaubt,  weil  er  hofft,  da9S  dadurch  eine  willkommene  Anregung 
zur  Besprechung  der  für  die  Sprachwissenschaft  so  überaus  wichtigen  Frage 
Uber  die  neuerdings  auch  von  Brugsch  wieder  sehr  nachdrücklich  betonte 
Verwandtschaft  des  Aegvptischen  und  Semitischen  gegeben  werden  möge. 

Kr. 
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Das  Lied  des  Arztes 
Rigveda  10,  97. 

Von 

R.  Roth  *). 

Das  folgende  Lied  kann  als  Probe  der  heiteren  Gattung  gelten, 
welche  zu  unserer  Erfrischung  da  und  dort  in  den  Veda  Eingang 
gefunden  hat.  Der  Doctor  und  Apotheker  in  einer  Person , der 
freilich  als  Dichter  keine  grosse  Ansprüche  machen  kann,  treibt 
sein  Handwerk  nicht  ohne  Humor.  Er  macht  namentlich  kein 
Hehl  daraus,  dass  nicht  Menschenfreundlichkeit  vorzugsweise  ihn 
zur  Praxis  treibe,  sondern  dass  der  Gewinn  der  wesentliche  Ge- 
sichtspunkt sei  V.  4.  5.  8.  Der  Arzt  ist  ein  Kräutermann,  welcher 
in  dem  Holzkästchen,  das  er  mit  sich  führt,  eine  Anzahl  der  duf- 
tenden Kräuter  bereit  hat,  die  er  als  seine  Bundesgenossen  im 
Kampfe  mit  der  Krankheit  betrachtet  und  zur  Besiegung  des  Fein- 
des anfeuert. 

1.  Vom  Kraut,  das  aus  der  Urzeit  stammt 

— Drei  Alter  vor  den  Göttern  selbst  — 
in  hnndertsiebeufacher  Art  *), 
vom  Grünenden  will  dichten  ich. 

2.  Ja  hundertfach  ist  eure  Art 

und  tausendfach  ist  euer  Wuchs; 
mit  hundert  Kräften  wohlbegabt 
macht  diesen  Kranken  mir  gesund! 

3.  So  gehet  lustig  mir  zur  Hand 

seis  mit  der  Blttthe,  mit  der  Frucht! 

Der  Stute  gleich,  die  Preis  gewinnt*), 
geleite  uns  das  Kraut  zum  Sieg. 


1)  Vgl.  Bd.  24,  301. 

2)  Beide  Zahlen ; hundert  und  sieben  sind  Bezeichnungen  der  u n bestimm 
ten  Vielheit. 

3)  Ein  im  Veda  geläufiges  Bild  vom  Wettrennen.  Bei  dem  unkriegerisch 
werdenden  Volke  verschwindet  später  diese  Belustigung. 
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4.  Ihr  Mütterchen,  ihr  himmlische, 

ihr  Kräuter  all,  ich  sag  es  euch: 

Ross,  Rind  und  Rock  muss  haben  ich 

— sammt  deinem  Leben,  lieber  Mann! 

5.  Von  Feigenholz  ist  euer  Bett, 

das  Nestchen  ist  vom  Bohnenbaum : 
ihr  wäret  mir  viel  Geldes  werth, 
wenn  ihr  mir  rettetet  den  Mann. 

6.  Bei  wem  der  Kräuter  Schaar  sich  trifft, 

wie  Fürst  und  Häupter  in  dem  Rath, 
den  nennt  man  den  geschickten  Arzt 
Unhold-  und  Suchten-Bändiger. 

7.  Das  wässrige1),  das  milchige, 

das  nährende,  das  kräftige  — 
beisammen  sind  sie  alle  hier, 
zu  machen  seinen  Schaden  heil. 

8.  Der  Kräuter  Düfte  strömen  aus, 

wie  aus  dem  Stall  die  Heerde  dringt, 
um  zu  gewinnen  wertheu  Preis 

— und  auch  dein  Leben,  lieber  Mann. 

9.  Wie  eure  Mutter  Allesrecht*) 

heisst  ihr  die  Töchter  Allgerecht; 
gleich  Strömen  schwebt  ihr  durch  die  Luft 3), 
was  schadhaft  ist,  macht  ihr  gerecht. 

10.  Kein  Hemmniss  hält  sie  auf,  sic  sind 

der  Dieb,  der  durch  die  Zäune  bricht: 
die  Kräuter  werfen  alles  um, 
was  an  dem  Leib  Gebreste  ist. 

11.  Wenn  ich,  ihr  Arzeneien,  euch 

in  meine  Hände  drohend  fass’, 
so  macht  das  Siechthum  sich  davon: 
es  bangt  ihm  vor  des  Häschers  Griff4). 

12.  Auf  eurem  Weg  von  Glied  zu  Glied 

und  von  Gelenke  zu  Gelenk 
treibt  ihr  das  Siechthum  vor  euch  her, 
als  wärs  durch  strengen  Richters  Spruch. 

13.  So  fliege  Krankheit,  (lieg  davon! 

Mit  der  Elster,  dem  Häher  flieg! 

Auf  Windes  Schwinge  fahre  hin, 
dahin  fahr  mit  dem  Wirbelwind! 

1)  Ich  vermnthe  apjävatim.  — 2)  »lies  heil  machend.  — 3)  Ströme 
des  VVohlgeruchs. 

4)  Die  Krankheit  ist  der  Verbrecher,  der  vor  dem  Diener  der  Obrigkeit 
ich  flüchtet.  Ein  ähnliches  Bild  gibt  der  folgende  Vers. 


Digitized  by  Google 


Roth,  das  lÄtd  des  Arztes  Rigveda  10,  97.  647 

Hier  scheint  ein  angemessener  Abschluss  des  Liedes  zu  sein. 
Von  den  folgenden  Versen  liessen  zwar  einzelne  in  das  Lied  selbst 
sich  einreibeu,  die  meisten  aber  haben  andere  Tendenz  und  Farbe. 
Sie  folgen  sich  ohne  Ordnung  und  Zusammenhang.  Die  Verse  15 
und  1 6 gehören  nicht  in  den  Mund  des  Arztes , sondern  in  den 
des  Kranken  und  seiner  Angehörigen.  Es  ist  leicht  begreiflich, 
dass  im  Lauf  der  mündlichen  Ueberlieferung  mancher  versuchen 
mochte  ein  solches  Lied  durch  eigene  Kunst  zu  verzieren  und 
weiter  zu  spinnen , auch  für  sein  Bedürfniss  zurechtzumachen. 
Ausserdem  gibt  aber  der  Kigveda  noch  viele  Beispiele  von  solchen 
Anhängen  verwandten  Inhalts  an  abgeschlossene  Lieder.  Die  Sammler 
selbst  mochten  es  angemessen  linden  vereinzelte  Verse  bei  Liedern 
gleichen  oder  ähnlichen  Inhalts  unterzubringen.  Ja  es  gibt  Fälle, 
wo  der  Anklang  eines  einzelnen  Worts  zu  einer  Flickerei  dieser 
Art  Veranlassung  geworden  zu  sein  scheint. 

14.  Es  helfe  eins  dem  anderen, 

ein  jedes  sei  dem  andern  hold, 
und  allesammt  vereinigt  euch 
zu  folgen  diesem  meinem  Wort. 

15.  Was  Früchte  hat,  was  ohne  Frucht, 

was  blühend  ist  und  blüthelos  — 
auf  Brabmanaspatis  1 2 *)  Geheiss 
erlösen  sic  uns  aus  der  Noth. 

lfi  Befreit  mich  von  des  Fluches  Last  *), 
von  der,  die  Varuna  gesandt, 
von  Jamas  Schlinge  und  von  dem, 
was  gegen  Götter  ich  verbrach 

17.  Als  von  dem  Himmel  einst  herab 

die  Kräuter  kamen,  sprachen  sie: 
wen  wir  noch  lebend  treffen  an, 
der  Mann  soll  bleiben  unversehrt. 

18.  Von  den  Kräutern  in  Somas  Reich  *j 

den  zahllos  vielgestaltigen, 
von  allen  bist  das  beste  du, 

dem  Wunsche  recht,  dem  Herz  genehm 

19.  Alle  Kräuter  in  Somas  Reich 

verbreitet  auf  dem  Erdenraum  — 
auf  Brabmanaspatis  Geheiss 
in  dieses  leget  eure  Kraft4). 

1)  So  ist  mich  dem  Metrum  za  ändern  , auch  v.  19. 

2)  Die  Krankheit  kann  in  dem  Fluch  eines  Feindes  ihren  Ursprung  haben. 

3 Die  Somapflanze  ist  der  König  der  Gewächse. 

4;  Der  Vers  scheint  desselben  Lrsprungs  mit  v.  lä  und  21  zu  sein. 
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20.  Nicht  nehme  Schaden  wer  euch  gräbt, 

noch  der,  für  welchen  ich  euch  grub-, 
an  Mensch  und  Vieh  was  uns  gehört, 
das  bleibe  alles  heil  und  ganz. 

21.  Die  ihr  es  höret  was  ich  sag, 

und  die  ihr  in  der  Ferne  seid, 
ihr  Kräuterpflanzen  allzumal, 
in  dieses  leget  eure  Kraft. 

22.  Mit  Soma  ihrem  Könige 

bereden  sich  die  Kräuter  so: 
für  wen  ein  Brähmane  uns  braucht, 
o König,  diesem  helfen  wir  *). 

23.  0 Kraut,  du  bist  das  oberste, 

die  Bäume  sind  dir  hörige  : 
so  sei  auch  der  mein  Höriger, 
der  irgend  mir  zu  schaden  sucht. 


1 ) In  der  Hand  eines  anderen  Mannes  würden  die  Krauter  keine  Wirkung 
haben.  Kein  Wunder,  dass  man  diene:»  brahm&nische  Vorrecht  einzuschalten 
nicht  vergas».  Die  Stelle  ist  einer  der  Belege  für  den  eigen! hiimlichen  Charak- 
ter der  supplementären  Sammlung,  welche  das  zehnte  Buch  des  Rigveda  bildet. 
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Alter  der  Casselschen  Bibel-Handschrift  ( Kenn.  157  )• 

Von 

Dr.  Zuuz. 

In  Bezug  auf  alte  hebräische  Handschriften  ist  schon  vor 
27  Jahren  l * *)  bemerkt  worden , dass  die  in  Unterschriften  vorkom- 
mende Formel  pr  ab  “iciD“,  auf  ptnnn  ptn  reimend  sammt  dem 
die  Leiter  ersteigenden  Esel  deutschen  Abschreibern  seit  dem  letzten 
Drittel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gehört,  und  wnrdeu  als  Belege 
21  Codices  angeführt.  Die  Zahl  der  Zeugen  kann  heute  vergrössert 
werden.  Das  pr  «b — ptn  findet  sich  nämlich  in  folgenden 
Handschriften : 

Bibel  vom  J.  1264  cod.  Rossi  1240  (J.  1270);  cod. 
London  Add.  11639  (um  J.  1277);  Kennic.  11  und  52fi(3m3n); 
Machsor  ms.  in  Breslau  (sämmtlich  aus  dem  UL  Jahrh.) ; Kenn.  13 
(um  J.  1300);  Kenn.  5j  Kenn.  593  oder  Wien  12  (J.  1302); 
Rossi  949  (Var.  Lect.  4 p.  XXIII);  cod.  Berol.  (J.  1333)^); 
Uri  236  (J.  1334);  Rossi  1080  (vor  A.  1336);  cod.  in  Cambridge 
oder  Kenn.  92  (J.  1347);  Kenn.  312  (J.  1371);  Rossi  430  (J.  1381); 
*1^371  'o  cod.  Asulai  (J.  1392);  französisches  Machsor  cod.  Zunz 
(nman  ptnntr  ptn  am  Ende  des  Versöhnungstages  f.  412);  Rossi 
1257  (pt8  sb);  Parma  26  4);  Wien  43j  cod.  Nürnberg  bei  Nagel 
p.  23j  cod.  Leipzig  23j  ältere  Abschrift  am  Ende  der  gedruckten 
pentateuchischen  Tosefot:  Rossi  143  vom  J.  1468  (ptn’  arnsn 
ptr  sb  tmpm);  cod.  Paris  1045 5)  (nttom  K-npn  32b  ptn  ttbi); 
cod.  Steinschneider8)  (J.  1470);  Wien  119  (J.  1472). 

Dieselbe  Formel  war  mit  dem  obioa  -nnn  nb?-1  oft  noch  mit 
dem  Zusatze  nbn  maK  np:r  108  verbunden  gleichzeitig  gebräuch- 
lich; Belege  geben  cod.  Weimar  bei  Hirt  oriental.  Bibliothek  Th.  3 
S.  234  (nach  A.  1238),  Kennic.  193  wo  nc  oder  mc  anstatt 
des  Esels  erscheint  (J.  1290),  Machsor  cod.  Saraval  I jetzt  in 
Breslau  (J.  1299),  cod.  in  Königsberg  (J.  1313),  Kenn.  IM  in 

1 Zur  Geschichte  S,  207 ; angeführt  im  Wiener  Verieichniss  (1847)  S.  14. 

— 2)  stur  Geschichte  3.  209  Anm.  d,  208  Anm.  b.  — 3}  W'olf  bibl.  1 

p.  166.  — 4j  hebr.  Bibliographie  B.  I S.  117.  — 5)  Orient  1847.  Litbl. 

30.  — 6)  Jeschuruu  B.  3 3. 131  u.  f. 
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Carlsruhe;  cod.  Rossi  4M1)  (vor  J.  1327);  viele  Handschriften 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  als:  ein  biblisches  Glossar  cod.  301 
in  Paris  cod.  Michael  444  , die  Wiener  codd.  14  (Kenn.  595), 
3 (Kenn.  590),  8,  52,  13  (vor  J.  1348),  cod.  Kenn,  185  in  Mai- 
land (rav  fö  statt  prv  Nb) , cod.  Bisliches  öl»  ^ cod.  Vatic.  54), 
cod.  Wien  LQ  (Kenn.  588),  Oppenh.  102  F (Rossi  exter.  5h,  J.  1340), 
Kenn.  160  in  Erfurt  (ohne  pp  Nb,  J.  1343),  Bisliches  13  aus  der 
Provence,  Parma  31 1)  (J.  1388),  Wien  44  (eine  Kuh,  J.  1392), 
Vatic.  324  (J.  1399).  Dem  Jahr  1411  gehören  an  cod.  Rossi  562 
und  cod.  Luzzatto  133  ^ älter  als  A.  1449  ist  cod.  Rossi  874, 
wie  aus  Var.  Lectt.  B.  2 S.  VIII  erhellt.  Mit  dein  ptnrr  prrt  ist 
pp  Nb  "icion  auch  in  die  alten  Drucke  übergegangeu,  wie  Avicenna's 
Kanon  (1491)  und  die  Sammlung  Coustantinopcl  1519  am  Ende 
von  Tobia  und  zum  Schlüsse  des  Buches  zeigen. 

Die  Stelle  aus  Jes.  40,  29  nn  rp'b  in:,  mit  dem  Vorgesetzten 
ypQ  in  das  Frühgebet  der  spanischen  Juden  aufgenommen,  ist 
eine  bei  Verfassern  — z.  B.  Isaac  Sabola  — und  namentlich  bei 
deutschen  Abschreibern  — später  in  abgekürzter  Gestalt  ■p,:n  — 
übliche  Schlussformel  geworden.  Für  die  Abschreiber  geben  Belege 
cod.  Vatic.  383  (’ ' ’ ■jmsb  nb“n,  J.  1280),  cod.  Florenz  bei  Bis- 
cioni  S.  113  (J.  1291),  Rossi  185  (J.  1304),  Rossi  13  (J.  1311), 
107 , 1247,  453  (statt  tprs  des  Schreibers  Namen),  553  (weder 
vom  Schreiber  Obadia  8j  noch  aus  dem  zwölften  Jahrhundert), 
Parma  63  ^ cod.  Berol.  vom  J.  1333,  Kenn.  1_,  Kenn.  613^) 
(J.  1371),  Wien  33  (vor  J.  1340),  Rossi  956,  Leipzig  13  (J.  1410), 
Rossi  951,  Odessa  1311))  Wien  113  (tprb  pnsb  nNTTin,  J.  1472), 
Odessa  14  (aus  neuerer  Zeit).  Auch  am  Ende  alter  Drucke  ist 
der  ganze  oder  halbe  Jesaianische  Vers  stehende  Formel  geblieben, 
wie  unter  anderen  de  Rossi  Annal.  Sec.  15  N.  4 (J.  1477),  13 
(J.  1485),  II  (J.  1487),  der  naN  um  1490,  Nachmanides  Commen- 
tar  (Annal.  S.  123),  Aderet  Gutachten  (das.  S.  126),  mehrere  Drucke 
Daniel  Bömbergs  (Ilaftara’s  1516,  Bibel  1517,  nmm  1523)  und 
das  Gebetbuch  Prag  1527  zeigen.  In  dem  erwähnten  Wiener 
cod.  13  ist  des  Reimes  wegen  qyb  wcggelasscu.  Jedenfalls  weist 
die  Verwendung  ro  t)?’b  im:  -p-n  in  Handschriften  und  Drucken 
verschiedensten  Alters  die  Meinung  gänzlich  ab,  als  stecke  eine 
Jahresbestimmung  dahinter  und  bezeichneten  jene  vier  Worte  das 
Jahr  |41957  d.  L A.  1197. 

1)  Mittlieilung  von  Abbate  Perreau.  — 2}  Dukes  introduction  aux 

proverbes  p.  41_.  5CL  — 3}  verzeichnet  in  Berlin  1850.  — 4)  Leb- 

recht  Handschriften  u.  s.  w.  Berlin  1862  S.  ZiL  - 5}  hebr.  Bibliographie 

B.  8 8.  27.  — 6]  Lu  zzatto  in  Kerein  chemed  4.  S.  178,  Oiar  nechmad 

Jahrg.  2 8.  17 , catalogue  <le  la  bibliothfcque  de  Lnzzatto,  Padua  1868,  p.  12. 
Zunz  in  hebr.  Bibliographie  B.  5 8.  143.  — 7)  Zu  na  Hitus  8.  13. 

8}  s.  Zu  nz  in  Geiger  jüd.  Zeitschrift  Jahrg.  6 8.  103.  — hebr.  Biblio- 
graphie B.  8 ä*  — 10]  Wolf  Biblioth.  4 8.  90.  - 11)  Pinn  er  Pro- 

•pectus,  Odessa  1845  8.  38. 
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Nach  diesen  Zurüstungen  nähern  wir  uns  dem  Casselschen 
Codex,  um  desswillen  Schiede  im  Jahr  1748  ein  Buch  von  226 
Seiten  und  J.  D.  Michaelis,  der  mit  seinen  Zuhörern  von  1766  bis 
1771  mit  demselben  sich  beschäftigt,  eine  Abhandlung  von  122 
Seiten  geschrieben  hat.  Allein  von  beiden  erfährt  man  nicht,  dass 
am  Ende  von  Leviticus  und  Daniel  ausser  fna  auch  prr  pm 

erscheint,  und  an  letzterer  Stelle  offenbar  der  Name  oder 
zu  ergänzen  ist.  Die  vollständigere  Unterschrift  hinter  Leviticus, 
die  bei  Schiede  p.  46  — nicht  bei  Kennicott  — angegeben  ist, 
lautet:  tö-hoi  «mnn  m vona  -itnon  -p-o  -o  pnx'  -:x 
ns  tprV  ',m:n  -pin  apy  ritt"»  ov.  Demnach  gehört  auch 
diese  Handschrift  iu  die  Reihe  der  oben  verzeichnelen,  welche  mit 
pr  «b  und  ^rnsn  u.  s.  w.  auftreten  und  schon  aus  diesem  Grunde 
Deutschland  und  dem  sechsten  Jahrtausend  zugesprochen  werden 
müssen.  Ausser  überflüssigen  Punkten  in  mehreren  Buchstaben 
habe  ich  in  dieser  Handschrift,  die  ich  am  26.  Juli  1871  gesehen, 
nichts  merkwürdiges  gefunden ; manches  abweichende  mag  auf  Rech- 
nung eines  ältern  Exemplars,  aus  dem  abgeschrieben  wurde,  kommen 
Da  die  Zählung  der  Psalmen  mit  dem  zweiten  Psalm,  der  N ge- 
zeichnet ist,  beginnt,  so  mag  diess  eine  Bekanntschaft  des  Schrei- 
bers oder  Punctators’  mit  Abenesra  und  Kimchi  voraussetzen,  welche 
den  ersten  Psalm  als  Einleitung  in  das  Buch  betrachten.  Vollends 
darf,  was  den  Schreiber  betrifft,  weder  an  den  i.  J.  1094  gestor- 
benen Spanier,  noch  an  den  um  1170  lebenden  Gesetzlehrer  *)  ge- 
dacht werden.  Auch  der  i.  J.  1286  lebende  Abschreiber  gleiches 
Namens  *)  ist  nicht  der  unserige , da  seine  Unterschrift  einen  ver- 
schiedenen Charakter  hat.  Die  im  neuesten  Pariser  Handschriften- 
Katalog3)  befindlichen  Berichtigungen  jener  Unterschrift  haben  in 
dem,  was  daran  richtig  ist,  in  meinen  Aufsätzen4)  ihre  Quelle. 
Auch  cod.  Rossi  350  ist  für  einen  Isaac  b.  Baruch  geschrieben. 


Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Dr.  Prym 

an  Prof.  Fleischer  5). 

Als  ich  Ihnen  vor  anderthalb  Jahren  nach  meiner  Rückkehr 
aus  dem  Morgenlande  das  von  Socin  und  mir  während  unsers  Auf- 
enthaltes dort  gesammelte  sprachliche  Material  vorlegte,  erkannten 
Sie  an,  dass  wir  die  uns  vergönnt  gewesene  Zeit  gewissenhaft  aus- 
genutzt haben  uud  unsere  Bemühungen  vom  besten  Erfolge  gekrönt 
worden  sind.  Dass  von  diesen  Reisefrüchteu  bis  jetzt  nichts  in  die 

1)  Zur  Geschichte  8.  50.  - 2)  Das.  8.  208.  215.  — 3)  cod.  4.  — 

4)  Isr.  Annaleu  1840  Nr.  12.  Zur  Geschichte  S.  215. 

5)  Der  Generalversammlung  der  D.  M.  G.  iu  Halle  am  26.  8ept.  1871 
vorgelegt. 
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Oeffenllichkeit  gekommen  ist,  hat  seinen  Gruud,  abgesehen  von  per- 
sönlichen Verhältnissen,  darin,  dass  die  Verarbeitung  des  Gesam- 
melten und  die  Vorbereitung  auch  nur  eines  Bandes  zum  Druck, 
selbst  wenn  zwei  daran  arbeiten,  immerhin  eine  gewisse  Zeit  er- 
fordert. Indessen  wird  der  erste  Band  uusers  gemeinschaftlichen 
Werkes  in  Kurzem  druckfertig  sein,  und  ich  glaube  daher,  dass 
jetzt  der  Augenblick  gekommen  ist,  Ihnen  zur  Mittheilung  an  die 
bevorstehende  Generalversammlung  über  Inhalt  und  Plan  unseres 
Werkes  einen  kurzen  Bericht  zu  erstatten. 

Es  sind  hauptsächlich  zwei  aramäische  Dialekte,  die  wir  zuerst 
hinreichend  schriftlich  festgestellt  haben:  ein  ostaramäischer, 
der  von  uns  entdeckte  Dialekt  von  Tür  ‘Äb'din  in  Mesopotamien , und 
ein  westaramäischer,  der  von  Ma'lüla  iu  den  Ausläufern  des 
Autilibanon.  Da  einige  der  wesentlichsten  Merkmale  dieses  letztem 
— wie  das  Jüd  der  3.  Pers.  Imperf. , Nün  epeuthet.  bei  den  Suf- 
fixen u.  s.  w.  — schon  von  Prof.  Nöldeke  in  seiner  Abhandlung, 
Zeitschrift  der  D.  M.  G.  ßd.  21,  S.  183  ff. , horvorgehoben  worden 
sind,  — wobei  ich  mir  nur  die  Bemerkung  erlaube,  dass  das  allzu 
spärliche  und  noch  dazu  sehr  fehlerhafte  Material  den  trefflichen 
Forscher  verhindert  hat,  durchaus  zuverlässige  und  weiterhin  ver- 
wendbare Ergebnisse  zu  gewinnen,  — so  beschränke  ich  mich  hier 
auf  eine  Skizzirung  des  Dialektes  von  Tür  ‘Ab'din.  — Ringsum 
von  andern  Sprachgebieten  umgeben,  hat  derselbe  eine  Menge 
kurdischer,  arabischer  und  türkischer  Wörter  aufgenommen,  jedoch 
uicht  immer  als  starre,  flexionslose  Gebilde,  sondern  er  hat  sich 
namentlich  die  arabischen  Lehnwörter  derart  zu  assimiliren  gewusst, 
dass  sie,  soweit  es  Verbalstftmme  sind,  ganz  nach  Analogie  der 
eigenen  behandelt  werden.  Diese  lebendige  Gestaltungskraft  zeigt 
der  Dialekt  auch  in  seinen  grammatischen  Neubildungen.  Von  der 
altsyrischen  Conjugation  ist  nur  der  Imperativ  geblieben.  Perfect 
und  Imperfect  sind  verschwunden , dafür  aber  neue  Tempora  aus 
Participien  gebildet  worden,  — ein  Process,  der  schon  im  Alt- 
syrischen beginnt.  In  der  Verwendung  des  Passivparticips  zum 
Ausdruck  des  Activpraeteritums  zeigt  sich  Aehnlichkeit  mit  dem 
Urmia-Dialekte,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese  Bildung 
nur  für  transitive  Verba  angewandt,  das  Praeteritum  der  intransi- 
tiven Verba  aber  auf  eine  dem  Urmia-Dialekte  unbekannte  Weise 
gebildet  wird.  Ueberhaupt  hat  unser  Dialekt  mit  diesem  letztem 
zwar  Manches  gemein,  andererseits  aber  zeigt  er  so  durchgreifende 
Eigentbümlicbkeiten , dass  wir  eine  enge  Verwandtschaft  zwischen 
beiden  nicht  annehmen  können.  So  hat  er  das  dumpfe  & gegenüber 
dem  hellen  Urmiaer  ä;  im  Cousonantismus  hält  er  sich  reiner  als 
jener:  er  quetscht  die  Gaumenlaute  nicht,  die  Dentalen  zeigen  noch 
vielfach  Aspiration,  die  emphatischen  Consonanten  sind  deutlich  zu 
unterscheiden,  und  die  Erweichung  und  der  Wegfall  der  Gutturalen 
hat  noch  nicht  so  stark  wie  dort  Platz  gegriffen ; auch  die 
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Diphthonge  sind  meistens  rein  erhalten.  Das  Verbum  hat  durch- 
greifende Unterschiede  zwischen  Transitivum  und  Intransitivum, 
auch  ein  vollständiges  Passivnm,  das  in  einer  Reihe  seiner  For- 
men noch  Spuren  der  alten  Reflexiva  aufweist.  Für  das  Nomen 
hat  sich  ein  nach  Numerus  und  Genus  verschiedener  Artikel  aus- 
gebildet. 

Namentlich  in  Bezug  auf  die  lautlichen  Verhältnisse  berührt 
unser  Dialekt  sich  stark  mit  dem  Altsyrischen,  und  ich  möchte 
fast  annehmen,  dass  wir  in  ihm  wirklich  eine  organische  Weiter- 
entwicklung von  jenem  besitzeu.  Zwar  bietet  er  einerseits  einige 
ältere  Formen  als  das  uns  bekannte  Altsyrische,  andererseits  manche 
von  diesem  sehr  stark  abweichende  Neubildungen;  aber  die  erste- 
ren  haben  sich  leicht  in  der  Volkssprache  erhalten  können , nach- 
dem die  Schriftsprache  sie  abgeworfen  hatte,  und  zu  den  letztem 
werden  sich  verinuthlich  immer  mehr  Ansätze  in  den  älteru  Spracli- 
perioden  nachweisen  lassen.  Nach  allem  was  wir  von  Entstehung 
der  Schriftsprache  wissen , dürfen  wir  überhaupt  nicht  erwarten, 
dass  man  je  einen  aramäischen  Dialekt  finden  werde,  in  welchem 
sich  jede  Wortform  auf  eine  ältere  des  Schriftsyrischen  zurückfuhren 
Hesse  oder  noch  so  wie  in  diesem  erschiene. 

Die  Methode,  nach  welcher  wir  unsere  Sammlungen  anlegten, 
beruhte  auf  folgenden  llauptgrundsätzen : 

1)  hielten  wir  darauf,  dass  unsere  Quellen,  um  jede  Trübung 
des  Dialektes  durch  Reminiscenzen  aus  der  alten  Schrift- 
sprache unmöglich  zu  machen,  des  Lesens  und  Schreibens 
unkundige  Leute  aus  dem  Volke  waren. 

2)  suchten  wir  vor  allem  zusammenhängende  Redestücke 
(Erzählungen,  Mährchen,  Sagen,  Lieder)  zu  erlangen,  weil 
sich  aus  solchen  nicht  nur  der  Sprachcharakter  am  sicher- 
sten entwickeln  lässt,  sondern  dieselben  als  Volkstraditiouen 
auch  an  und  für  sich  Aufmerksamkeit  verdienen. 

3)  wurden  alle  diese  Origiualmittheilungen  in  einem  jeden 
gehörten  Laut  durch  ein  besonderes  Zeichen  fixirenden 
Transscriptions-Alphabete  von  uns  beiden  zugleich  aufge- 
zeichnet. Ersteres  bedarf  für  den  Kenner  semitischer 
Schrift  keiner  weiteren  Begründung;  Letzteres  geschah,  um 
eine  fortwährende  Controle  für  unausbleibliche  Gehör-  und 
Schreibfehler  zu  haben. 

4)  legten  wir  keine  der  so  entstandenen  Aufzeichnungen  bei 
Seite,  ehe  wir  dieselbe  mit  unserer  Quelle  nochmals  durch- 
gesprochen hatten  und  durch  ein  methodisches,  schliesslich 
das  Ziel  stets  sicher  treffendes  Fragen  zum  vollen  Ver- 
ständniss  des  Ganzen  und  jedes  einzelnen  Wortes  gelangt 
waren,  — ein  Verfahren,  bei  welchem  uns  als  Nebengewinn 
noch  eine  Menge  lexikalischer  und  grammatil>alischer  Ein- 
zelheiten zufielen. 

Bd.  xxv.  43 
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Anf  diese  Weise  gelang  es  uns,  im  Dialekte  des  Tür  'Ab°din 
86,  in  dem  von  Ma'lüla  30  grössere  und  kleinere  Texte  aufzu- 
zeichnen und  uns  zu  vollem  Verständniss  zu  bringen.  Um  Ihnen 
eine  annähernde  Vorstellung  von  der  Ausdehnung  dieses  Materials 
zu  geben,  bemerke  ich,  dass  die  86  Stücke  des  ersteren  Dialekts 
bei  mir  75  Grossoctavbogen  füllen;  auf  jeder  der  vier  Seiten  eines 
solchen  habe  ich  durchschnittlich  22  Zeilen;  das  Ganze  also  beträgt 
ungefähr  4 X 75  X 22  = 6600  Zeilen.  Den  Inhalt  einer  Zeile 
können  Sie  etwa  aus  folgender  Abschrift  von  zweien  derselben 
ermessen,  die  Ihnen  zugleich  als  Sprach-  und  Schriftprobe  dienen 
mag: 

kitvö  ha,  kitvöle  ätt_5  u’äbro,  kitvöle  sisto,  maufäqle  isisto, 
ömär  gözino  maubünnola  lümiirgo,  moblölc  lümärgo,  kmar1 
ela,  därnäch,  dti  haiye  raälifo  üaläqdole. 

Dass  sich  aus  solchem  und  so  bearbeitetem  Material  eine  ge- 
naue und  sichere  Kenntniss  der  Sprache  gewinnen  lässt,  wird  nicht 
leicht  bezweifelt  werden  können.  Aber  auch  der  Inhalt  unserer 
Aufzeichnungen  wird,  so  hoffen  wir,  der  vergleichenden  Sagenkunde 
werthvollen  Stoff  zuführen.  Der  grosse  Sagenzug  vom  Osten  bis 
zum  fernen  Westen  hin  hat  auch  bei  unsern  Syrern  Eingang  ge- 
funden, und  wir  treffen  bei  ihnen  die  mannichfachsten  Anklänge  an 
Momente  der  verschiedensten  asiatischen  und  europäischen  Sagen 
an : einen  Odysseus , der  dem  Cyklopeu  unter  dem  Bauche  des 
Widders  entrinnt , ein  Tischchendeckdich  und  Knüppel-aus-dem-Sack, 
Josef,  Alexander,  Abüzid,  Hätim  ettui,  Riesen  und  Zwerge,  Dämo- 
nen mit  Nebelkappen,  Schlangen-  und  Vogelkönige,  unterirdische 
Länder  u.  s.  w. , aber  vor  allem  Thiermährchen , auf  deren  Samm- 
lung wir  ganz  besonderes  Gewicht  gelegt  haben.  Neben  dem 
heuchlerischen  Kater,  den  Kriegen  der  Mäuse  und  Maulwürfe,  der 
Fliegen  und  Ameisen  und  ähnlichen  sind  die  in  grosser  Menge 
vorhandenen  Fuchsgeschichten  hervorzuheben. 

Soviel  über  den  Inhalt  unserer  Sammlungen.  Was  nuu  ihre 
Verarbeitung,  beziehungsweise  Herausgabe  betrifft,  so  gedenken  wir 
die  einem  jeden  der  beiden  Dialekte  angehörenden  Stücke  geson- 
dert in  Text  und  in  Uebersetzung  herauszugeben  und  denselben 
je  eine  Grammatik  und  je  ein  Glossar  folgen  zu  lassen.  Bei  dem 
Dialekte  von  Tür  ‘Äbedin  wird  jeder  dieser  vier  Theile  einen  star- 
ken Band  erfordern;  bei  dem  Dialekte  von  Ma'lüla  werdeu  wir 
mit  drei  kleinern  Bänden  auskommen.  Wir  würden  uns  nöthigeu 
Falles  dazu  verstehen,  die  Stücke  jedes  der  beiden  Dialekte  in 
einen  besonderen  Verlag  zu  geben;  unser  Wunsch  aber  wäre  es, 
beide  in  einem  Gesammtwerke  unter  dem  Titel  „Neuaramäische 
Volksmundarten “ vereinigt  zu  sehen,  in  welches  auch  noch  die  von 
Iloffmann  und  Socin  gesammelten  und  bearbeiteten  Proben  des 
Urmia-Diah-ktcs  und  die  von  Socin  in  Mesopotamien  gesammelten 
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Proben  eines  zwischen  Tür  ‘Äbedin  und  Urmia  die  Mitte  haltenden 
Dialektes  aus  der  Umgegend  von  Mösul  eingefügt  werden  könnten. 
So  würde  ein  Corpus  aramäischer  Volksmundarteu  entstehen,  das, 
wenn  die  D.  M.  G.  sieh  desselben  annehmen  wollte,  nach  Umfang, 
Bedeutung  und  innerer  Gediegenheit  hinter  den  bisherigen  Publica- 
tionen  der  Gesellschaft  gewiss  nicht  zurückstehen  würde. 

Wir  haben  zuerst  den  Dialekt  von  Tür  ‘Äbedin  in  Angriff 
genommen  und  die  Arbeit  so  unter  uns  vertheilt,  dass  jeder  eine 
Hälfte  der  Texte  druckfertig  macht  und  jeder  eine  Hälfte  derselben 
übersetzt ; dazwischen  arbeitet  jeder  das  ganze  Material  für  Gram- 
matik und  Glossar  durch,  aber  die  schliessliche  Iiedaction  des 
Glossars  übernimmt  Socin,  ich  dagegen  die  der  Grammatik. 

Wir  beabsichtigen,  zunächst  die  Uebersetzung  der  Texte 
erscheinen  zu  lassen , erstens  weil  diese  uns  um  so  leichter  wird, 
je  näher  wir  noch  der  Zeit  der  Aufzeichnung  stehen ; zweitens  weil 
der  Druck  derselben  die  geringsten  technischen  Schwierigkeiten 
macht;  drittens  endlich  weil  sie,  einem  weiten  Kreise  von  Gelehrten 
und  Freunden  der  Wissenschaft  zugänglich , vorzugsweise  geeignet 
ist,  unserem  Unternehmen  eine  allgemeinere  Theilualime  zuzuwenden. 


Aus  einem  Briefe  des  Ilru.  Prof.  Kiepert 

an  Prof.  Nöldeke. 

Ihre  Notiz  über  Arfäd,  das  biblische  Arpad  (oben  S.  258) 
kann  ich  jetzt  dahin  vervollständigen,  dass  die  Oertlichkeit  aller- 
dings schon  vor  mehreren  Jahren  durch  einen  europäischen  Reisen- 
den, den  Botaniker  Dr.  Haussknecht  aus  Weimar,  besucht  und  auf 
der  — vorläufig  noch  handschriftlichen  — Karte  seiner  weiten 
Routen  durch  Nordsyrien,  Mesopotamien,  Kurdistan,  Medien,  Persien 
niedergelegt  worden  ist.  Karte  und  Reisebericht,  mit  dessen  Aus- 
arbeitung der  hochverdiente  Forscher  gegenwärtig  beschäftigt  ist, 
werden  hoffentlich  noch  im  J.  1872  oder  spätestens  1873  erschei- 
nen, aber  auch  schon  jetzt  wird  auf  jeder  etwas  specielleren  Karte 
(z.  B.  der  Karte  der  asiatischen  Türkei  in  meinem  Handatlas)  die 
Stelle  des  alten  Arpad  nach  folgenden  Notizen  leicht  eingetragen 
werden  können.  Teil  Erfüd  (so  schreibt  er  nach  dem  Gehöre  an 
Ort  und  Stelle)  ist  ein  unbewohnter  Ruinenhügel  mit  mächtigen  be- 
arbeiteten Steinen  als  Zeugen  älterer  Zeiten,  an  einem  westlichen 
Zuflüsse  des  oijyä,  des  Flusses  von  Haleb,  ungefähr  3 deutsche 
Meilen  nördlich  von  dieser  Stadt  und  halb  soweit  südlich  von  ‘Azüz 
gelegen;  er  berührte  es  auf  der  geraden  Strasse  von  Haleb  nach 
Killis  (dem  alten  ) , welche  ‘Azüz  etwa  eine  Meile  links 

(westlich)  liegen  lässt. 
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ßibUotheca  Indien , a collection  of  oriental  war  kn  published  under  the 
nuperintendence  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal , Calcutta  1865 — 
1870.  nros.  207—226.  New  Serie»  nros.  61 — 230. 

Seit  unserm  letzten  Berichte  über  diese  grossartige  Publikation  orientali- 
scher Texte  (s.  Band  19,  324.  32ö)  ist  eine  längere  Reihe  von  Jahren  ver- 
strichen; der  Grund  dafür  liegt  zum  Tlicil  darin,  dass  wir  gern  das  Vollstän- 
digwerdeu  mehrerer  darin  begonnenen  Ausgaben  abwarten  wollten,  zum  andern 
Theil  aber  auch  darin,  dass  in  der  Versendung  von  Indien  her  allerlei 
Stockungen  eingetreten  waren , diu  zum  Theil  jetzt  noch  nicht  ganz  beseitigt 
sind.  Trotz  wiederholter  Anfragen  bei  dem  Agenten  der  Gesellschaft  in  London 
sind  einzelne  nros  der  Reihe  uns  noch  immer  nicht  zugänglich  geworden.  Je 
länger  wir  aber  warten  , je  grösser  wird  der  Umfang  dessen , worüber  wir  zu 
berichten  haben , und  so  wollen  wir  denu  nun  nicht  länger  austeheu  , sondern 
uns  in  medias  res  begebeu. 

Zunächst  haben  wir  zu  bemerken,  dass  der  frühere  Generalstab  der  Biblio- 
theca  Indica , was  wenigstens  die  Sunskrit-Texte  betrifft , uns  hier  nur  uoch  in 
vereinzelten  Nros,  in  ächlusshefteu  hauptsächlich,  entgegentritt.  Nur  Babu  Rä- 
jendra  Lala  Mitra  und  Rcv,  K.  M.  Banerjea  sind  von  demselben  noch 
in  fortdauernder  Thätigkeit  zurückgeblieben ; im  Uebrigen  aber  ist  gewisser- 
wussen  eine  neue  Generation , und  zw'ar  ausschliesslich  einheimische  Gelehrte, 
bei  der  Herausgabe  beschäftigt.  Man  ist  daher  von  vorn  herein  genöthigt,  die 
kritisch -philologischen  Ansprüche  etwas  geringer  zu  stellen,  als  man  bei  euro- 
päischen Gelehrten  berechtigt  sein  würde.  Und  wenn  man  diesen  Standpunkt 
fest  hält,  so  kann  man  nur  sagen,  dass  die  Calcuttaer  Pandits  in  der  That 
geleistet  haben , was  irgendwie  von  ihnen  zu  erwarten  war.  Insbesondere  ist 
es  schon  die  freilich  wohl  nicht  direkt  von  ihnen  ausgehende  Auswahl  der 
gegebenen  Texte,  welche  unsre  vollste  Anerkennung  verdient.  Es  sind  iu  der 
That  fast  nur  solche  Werke  gewählt,  an  deren  baldiger  Publikation,  und 
sei  sie  auch  theilweise  zunächst  etwas  mangelhaft  in  ihrer  Ausführung,  der 
indischen  Philologie  vor  Allem  gelegeu  sein  musste.  Wir  könneu  daher  nur 
wünschen,  dass  man  auf  dem  eingeschl&geneu  Wege  weiter  fortgehe.  Mit 
Recht  hat  mau  ja  schon  gleich  von  vorn  bereiu , auch  in  der  Old  Series , von 
der  Herausgabe  von  Werken  der  sogenannten  „schöneu  Literatur** 
nahezu  ganz  Abstand  genommen,  und  sich  vielmehr  fast  ausschliesslich  den 
vedischen  resp.  den  sonstigen  als  „heilig“  geltenden  Texten  auf  der  einen, 
und  den  Werken  der  Wissens  chaft  auf  der  andern  Seite  zugewendet.  Hall’s 
Ausgabe « der  Yäsavadattä  erhielt  ihren  Hauptwerth  durch  die  treffliche  Ein- 
leitung dazu  uud  ist  dies  Werk  ja  allerdings  auch  sonst  uoch  wegen  seiner  ver- 
lmlLnisstnässigen  AlterthUmliclikcit  von  Bedeutung.  Mit  Recht  aber  bat  man  zu- 
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nächst  davon  abstrahirt,  ähnlich«  Werke  au  publicir«n,  du  dies«  auch  ohne  dia 
Unterstützung  der  Asiatic  Society  ihre  Veröffentlichung  finden  können,  während 
d d r Kreis  von  Texten , welcher  in  der  Bibliotheca  Indica  edirt  wird , sonst 
schwerlich  zur  Publikation  gelangen  würde. 

Von  den  vedischen  Texten  ist  zunächst  die  Ausgabe  der  Taittiriya 
Samhitä  nach  Co  well ’s  Fortgang  leider  erheblich  ins  Stocken  gerathen; 
seit  1864  sind  nur  vier  Hefte  erschienen.  Der  Tod  seines  ersten  Nachfolgers 
Räma  Näräyana  Vidyäratna  trägt  daran  wohl  die  Hauptschuld.  Die 
beiden  letzten  Hefte  sind  von  Mahc^ac  andra  Nyäyaratna  edirt,  und 
reicht  das  letzte  (1870  erschienen)  bis  3,  4,  10.  Es  sind  somit  immerhin 
Doch  circa  dreizehn  Hefte  erforderlich,  um  das  Ganze  zum  Abschluss  zu  bringen. 
Auch  die  Ausgabe  des  Taittiriya  Rrähmana  durch  Räjendra  Läla 
Mitra  ist  nur  langsam  fortgeschritten,  nunmehr  indess  mit  Heft  24 *)  beendet 
(1870);  jedoch  fehlt  noch  immer  für  das  erste  Buch  ein  söcipnttram  und  ein 
englisches  Inhaltsverzeichnis*  nach  Art  derer,  welche  dem  zweiten  und  dritten 
Buche  beigegeben  sind;  schon  einfach  der  Conformität  wegen  wäre  die  Nach- 
lieferung beider  dafür  erwünscht.  Ebenfalls  von  Räjendra  L&la  Mitra 
besorgt , und  in  zehn  Heften  nahezu  vollendet  (es  fehlt  nur  noch  der  Schluss 
der  „Contents*4,  von  5,  3 an,  und  das  sücipattram) , liegt  eine  sehr  dankens- 
werte Ausgabe  des  Taittiriya  Aranyaka  mit  Commentar  vor,  deren 
sechstes  Buch  mittlerweile  dem  Herausgeber  auch  zu  einer  Abh.  über  das 
Tod ten ritual  im  Journal  der  As.  S.  of  Bengal  Anlass  geboten  hat.  Da  Säyana’s 
Commentar  zum  zehnten  Buch  eiue  andere  flkhl  befolgt,  als  der  Text  selbst, 
so  sind  die  Differenzen  am  Schluss  übersichtlich  gruppirt.  Hoffentlich  wird 
diese  Ausgabe  ihrerseits  nunmehr  auch  für  Pertscb,  der  früher  eine  dgl. 
beabsichtigte , Veranlassung  werden , auf  diese  seine  lange  bei  Seite  gestellten 
Studien  wieder  einmal  zurückzukommen. 

Besonders  reich  sodann  ist  der  Simaveda  bedacht.  Nicht  nur  ist  das 
Tändyam  (Pancavüuyam)  Mahabrähmanam  nebst  Säyana’s  Commentar  in 
seebszchn  Heften  bereits  zu  vier  Fünfteln  (bis  20,  15,  9)  edirt,  sondern  auch 
Lätyäy&na's  $rautasütra  mit  dem  Commentar  des  Aguisvämin,  und 
zwar  unter  steter  Vergleichung  mit  Drähyäyana,  in  acht  Heften  nahezu  vollen- 
det (bis  10,  17,  19)  — beides  durch  Änandacandra  V e da  n ta  vä g i$ a. 
Und  dazu  kommt  in  zwei  Heften  der  Anfang  einer  Ausgabe  der  Samhitä 
selbst  nebst  Säyana’s  Commentar , die  sich  durch  verschiedene  Extrabeigaben 
des  Herausgebers  Satyavrata  Sämä^ramin  auszeichnet;  derselbe  hat 
nämlich  theils  jedem  Verse  seine  säman-Form  beigefügt,  thcils  durch  zahlreiche 
Noten  zum  Commentar  sowohl,  wie  anderweitig,  sehr  dankenswerthe  und  tüch- 
tige Zuthaten  beigesteuert.  Endlich  liegt  auch  der  Beginn  einer  Ausgabe  des 
Gobhila-grihya-sfltra  vor,  von  Candrakänta  Tarkälamkära  heraus- 
gegeben und  mit  einem  selbstverfassten  Commentar  begleitet.  Dieser  letztere 
ist  unnöthig  weitläuftig  (das  Heft  bricht  daher  bereits  in  der  dritten  kandikä 
des  ersten  Buches  ab),  und  möchten  wir  nach  diesem  Vorgänge,  wie  überhaupt 
principiell,  davon  abrathen,  die  Ausgaben  der  Bibliotheca  indica  von  ihren 
m 

1)  Bei  der  ersten  Versendung  dieses  Heftes  fand  eine  kuriose  Verwechse- 
lung desselben  mit  Heft  23  statt,  so  dass  beide  Hefte  gleichen  Inhalt  hatten. 
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Indischen  Editoren  durch  dgl.  eigne  Commcntare  begleiten  zu  lassen.  A eitere 
Commentare  dagegen  werden  stets  willkommen  sein. 

Der  Rigveda  ist  durch  die  beiden  sütra  des  Ä^valäyana  vertreten. 
Das  er  au  t asütram , mit  dem  Comm.  des  Gärgya  Näräyana,  durch 
Käma  Naräyana  Vidy&ratna  edirt,  liegt  in  zehn  Heften  nahezu  vollstän- 
dig vor;  leider  stockt  die  Fortsetzung  bereits  seit  1866,  es  fehlt  nur  noch  der 
Schluss  des  sücipattram , von  5,  l an.  Das  grihyasfitram  dagegen  ist,  und 
zwar  ebenfalls  mit  dem  Comm.  des  GArgya  Näräyana,  vollständig  edirt, 
in  vier  Heften , von  denen  das  erste  ebenfalls  durch  Räma  N.  V. , die  andern 
drei  durch  Änandacandra  VedAntavAgt^a  publicirt  sind.  Eine  dankens- 
werthe  Beigabe  ist  das  bereits  am  Schluss  des  dritten  Heftes  beginnende 
Ä^valäyauiyam  grihyasütrapnr^ishtam  in  4 adhyäya,  in  dessen  zweitem  adhyäya 
u.  A.  auch  die  neun  Planeten  zur  specielleu  Behandlung  gelangen.  Auch 
ist  ein  alphabetisches  pratika- Verzeichniss  der  einzelnen  kandikä  für  beide 
Texte  zugefügt,  was  uns' eigentlich  bei  diesen  Werken  fast  als  etwas  zuviel 
gethan  erscheinen  möchte. 

Auch  der  Atharvavcda  geht  nicht  leer  aus.  Die  erste  Hälfte  des  Go- 
p a t h a - ßrähmana , durch  II  a r a c a n d r a Vidyäbhüshana  edirt , ist , trotz 
des  vielfach  höchst  bedenklichen  Textzustandes , dennoch  sehr  dankeuswerth. 
Besser  doch,  solch  ein  Werk  erscheint,  w-enn  auch  der  Zustand  noch  so  mangel- 
haft, als  es  bleibt  ungedruckt,  und  wir  erfahren  gar  nichts  über  seinen  Inhalt 
und  seine  Darstcllungsweise.  Mau  kann  sich  nun  doch  wenigstens  einen  ordent- 
lichen Begriff  von  dem  machen , was  man  darin  zu  suchen  und  wo  inan  ea 
einzureihen  hat.  — Von  der  in  der  Kegel  ja  an  den  Atharva-Veda  angeschlos- 
senen Literatur  der  Upanishad  gehört  zunächst,  obschon  ursprünglich  wohl 
einer  Taittiriya-Schule  angehörig,  durch  ihr  Schlussheft  (welches  übrigens  die- 
selbe nro.  als  ihr  erstes  Heft  trägt!)  noch  die  M a i t ri-  Upanishad  hierher, 
durch  Co  well  edirt.  Dasselbe  bringt,  ausser  dem  Schluss  des  Textes  und 
des  Commcntars  von  Kämatirtha  und  dem  zehnten,  von  dieser  Upanishad 
handelnden,  adhyäya  von  Vidyäranya’s  Anubhfttiprakä^a,  Cowell’s 
höchst  dankenswerthe  Uebersetzung , nebst  einer  kurzen  kritischen  Einleitung. 
Es  ist  zu  bedauern,  dass  sich  das  Original  einer  in  meinem  Besitz  befindlichen 
Abschrift , welche  ich  dem  verstorbnen  Baron  d'Eckstein  verdanke  (leider  bc- 
fin  lot  sie  sich  einem  höchst  mangelhaften  Zustande),  noch  immer  nicht  hat 
auffiuden  lassen;  dieselbe  repräsentirt  eine  andere  Recension  als  die  sonst  be- 
kannten; nach  CowelPs  Vermuthung  geht  sie  auf  ein  Tclinga-Mspt.  zurück.  — 
Eine  wirkliche  Atharvopanishad  ist  die  N ris  i n h a - Täpani,  durch  Rämamaya 
Tarka  rat  na  mit  dem  Comm.  des  CAmkaräcArya  in  zwei  Heften  zum 
grössten  Theile  (bis  2,  5)  edirt;  ebenso  ihr  Nachbild,  die  Gopälatapani  mit 
dem  Comm.  des  Vi9ve9vara,  in  einem  Hefte  edirt  durch  die  Pandits  Har»- 
candra  Vidyäbhüshana  und  Vi9vanätha  £ ä s t r i n (vollständig). 

Die  Upanishad  geleiten  uns  zum  Vedanta,  und  zu  der  höchst  dankens- 
werten Uebersetzung  der  Brahmasütra  in  Gemeinschaft  mit  ^ainkara’s 
Commentar,  welche  Rev.  K.  M.  Banerjoa  begonnen  hat  (ein  Heft  davon 
liegt  vor);  cs  ist  dies  eine  äusserst  schwierige  Arbeit,  deren  Werth  noch  durch 
stete  Verifikation  der  Citate , wo  dies  möglich,  so  wie  durch  maunichfache  kri- 
Ssho  Noten»  Verweise  auf  Plato  n.  dgl.  gesteigert  ist.  — Noch  von  Bai  lau. 
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tyne  's  Hand  stammt  die  Uebersetzung  von  K a p i 1 n 's  S A in  k h y a s ö t r a mit 
Auszügen  aus  dem  Coinmentar  des  Vijnlnabhikshu,  deren  zweites  (Schluss-) 
Tieft  1805  erschienen  ist  (New  Ser.  81):  und  dazu  stellt  sich  unmittelbar  Hall’s 
Aufgabe  von  Vijnftnabbikshu's  S&inkhyasAra  (New  Ser.  No  83  Calc. 
1805  auf  dem  Umschläge , während  die  Vorrede  aus  März  1862  datirt , und 
auch  das  Titelblatt  selbst  die  Jahreszahl  1862  trägt),  mit  einer  litcrargeschicht- 
lich  höchst  bedeutsamen  Einleitung  von  51  pagg. , die  er  direct  als  „a  Substi- 
tute“ für  seine  Vorrede  zum  Sämkhyapravacana-bhäshya  bezeichnet.,  in  der  in- 
dessen seinen  späteren  Angaben  in  seiner  Ausgabe  von  Wilson’s  Vishnu  Puräna 
3,  301  (1866  zufolge  immer  noch  .,10—12  pages  of  additional  matter“  fehlen! 
Halls  Critik  pflegt  ja  immer  etwas  scharf  und  herbe  zu  sein,  aber,  zu  seiner 
Ehre  sei  es  gesagt,  er  schont  sich  auch  selbst  nicht!  Das  kamamimänsä- 
sutram  des  Jaimini,  nebst  dem  tüchtigen  alten  Comxn.  des  Uabarasvämin  !), 
herausgegeben  durch  Mahe^acandra  Ny  Ayarat  na,  der  gleichzeitig  ( s. 
oben)  die  Taitt.  Samh.  edirt,  liegt  in  zehn  Heften  bereits  zur  grösseren  Hälfte 
(bis  8,  2,  25)  vor.  Endlich  ist  auch  Gotama’s  Nyäyasütra  nebst  dem 
anscheinend  ältesten  der  vorhandenen  Commentare,  dem  des  VAtsyiivana  resp. 
PakshilasvAmin  (vgl.  Cowell’s  Vorrede  zum  KusumAnjali)  in  drei  Heften 
durch  Jayaiiarftyana  TarkapancAuana  vollständig  publicirt  worden. 

Und  hier  mag  sich  denn  zunächst  noch,  und  zwar  als  von  demselben  Edi- 
tor publicirt,  der  Qamk  ara- Vijay  a des  Änandagiri  auschliesscu  (das  erste 
Heft  war  von  Pandit  Navadvipacnndra  GosvAmin  edirt  worden) , der 
für  die  Geschichte  der  indischen  Sekten  jedenfalls  von  erheblicher  Bedeutung 
ist,  wie  zweifelhafte  Autorität  auch  viele  seiner  Angaben  haben  mögen  und  wie 
wenig  Ansprüche  auch  das  Werk  bat,  wirklich  vou  einem  Schüler  Camkara's 
selbst  herzurühren  (vgl.  Aufrecht  Catalogus  p.  247 — 252).  — Der  Schluss  des 
NArada  - Pan  caratra  veranlasst  den  Herausgeber  Rev.  K.  M.  Banerje» 
zu  einer  kurzen  Vorrede,  in  der  er  u.  A.  die  Episode  von  dem  CJüdra  QambQka, 
der  durch  Kama  getödtet  ward,  weil  er  sich  in  einer  für  seino  Kaste  ungehöri- 
gen Weise  „in  deep  and  austere  devotion“  eingelassen  und  dadurch  den  Frieden 
des  Landes  gestört  hatte,  auf  die  Ansiedlungen  christlicher  Missionare  an  den 
Küsten  von  Coromandel  und  Malabar  bezieht ; vgl.  hiezu  meine  Abh.  über 
das  RAmÄyana  p.  32.  59.  — Von  erheblichem  Interesse,  bei  dem  eigentümlich 
encyklop&dischen  Inhalt  des  Werkes,  ist  die  in  drei  Heften  begonnene  Ausgabe 
des  Agni-PurAna  durch  Haracaudra  Vi dy Ab htish ana,  so  wie  vor  Allem 
die  des  Caturvargacintämnni  von  HcrnAdri  durch  ßharatacandra- 
^iromani.  Dies  letztere  Werk  wird  sehr  umfangreich  ausfallen  , ist  aber  bei 
seiner  verhältnissmässigen  Altertümlichkeit  durch  die  reiche  Fülle  von  Uitaten 
aus  deu  smriti,  purana  etc.  von  der  allergrössten  Bedeutung;  auffällig  ist, 
dass  man  die  Pulilikation  statt  mit  dem  ersten  Thcile , dem  vratakhandam, 
vielmehr  mit  dem  zweiten , dem  dAnakhaudam , begonnen  hat , denselben  resp. 
irrig  als  „Part  I“  bezeichnend ! 

1)  Zu  diesem  eigentümlichen  Namen  vgl.  die  Angabe  Prithiidakasvnrnii/s 
in  seinem  Comm.  zu  Brahmngupta’s  karanakhandakhadyakam  (Ms.  or.  qu.  525 
der  hiesigen  Bibi.,  ein  Geschenk  Bühler’s),  wonach  dieser  Letztere  nämlich  ein 
B hi  lla-MAlavakacaryn  gewesen  ist. 
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Von  der  Astronomie  gehört  der  Schiass  von  Kern ’s  trefflicher  Ausgabe 
von  V ar  ä h a in  i hi  r a ’s  Brihatsamliitä  hieher  , mit  einer  literargeschichtlichen 
Einleitung  (pngg.  64)  von  hervorragender  Bedeutung. 

Endlich  ist  auch  die  in  Indien  von  alter  Zeit  her  lebhaft  betriebene  Rhe- 
torik und  Poetik  wieder,  wie  schon  bisher,  durch  gewichtige  Arbeiten  ver- 
treten. Vor  Allem  gehört  hierher  noch  das  SchlussLeft  von  H a 1 1 ’s  Ausgabe 
des  Dnyarüpa,  Hindu  Canons  of  Dramaturgy  by  Dhananjaya , mit  dem 
Comm.  des  Dhanika.  Am  Schluss  sind  Capp.  18  — 20  und  34  des  Bbäratiyam 
Natya9Ästram  zugefügt , welches  als  eine  der  Hauptqucllen  des  Da<;arüpa  zu 
erachten  ist.  Die  Einleitung  (pagg.  37)  enthält  in  Hall's  bekannter  Weise,  haupt- 
sächlich also  in  Noteuform , überaus  reichhaltige  und  wichtige  Angaben.  Und 
wenn  sich  auch  Hall  selbst  an  der  bereits  oben  angeführten  Stelle  seiner  Aus- 
gabe von  Wilson’s  Vishnu  Pur.  3,  301  (1866)  auch  über  diese  seine  Ausgabe  des 
Da<;arüpa  sehr  unbefriedigt  ausgesprochen  hat , so  können  wir  doch  nicht  um- 
hin auch  hier  der  Schärfe  seiner  Selbstkritik  ihren  bittern  Stachel  etwas  zu 
benehmen  , und  ihm  zu  versichern,  dass  wir  — ohne  seinem  Besserwissen  vor- 
greifen zu  wollen  — dennoch  gauz  zufrieden  sind  mit  dem,  was  uns  von  ihm 
einstweilen  (und  zwar  datirt  sein  Vorwort  auch  hier  bereits  aus  dem  Frühjahr 
1862)  dargeboten  worden  ist.  Möge  er  uns  nur  bald  eines  Bessern  belehren, 
wo  er  eben  mittlerweile  selbst  bessere  Information  erhalten  hat!  — Ballan- 
tyne’s  Uebersetzung  des  Sähityadarpana,  welche  in  uros  36.  37  der 
Old  Series  bereits  bis  zu  pag.  112  (f  214)  gelangt  war,  ist  nunmehr  in  drei 
selbständigen  Heften  durch  Bäbu  Praniadädäsa  Mitra  bereits  bis  zu  $ 575 
geführt  worden,  also  zu  zwei  Dritteln  fertig.  Leider  stockt  die  Weiterfübrung 
(das  letzte  Heft  ist  bereits  1866  erschienen),  wohl  durch  den  mittlerweile  leider 
erfolgten  Tod  des  Herausgebers ; da  indess  Ballantync’s  Uebersetzung  wohl  der 
Hauptsache  nach  fertig  vorliegt  (der  in  Benares  erscheinende  Pandit  brachte 
iu  Nros  4 ff.  die  Uebersetzung  des  zehnten  Buches  durch  P.  D.  M.),  so 
dürfen  wdr  wohl  erwarten,  dass  diese  ausgezeichnete  Arbeit  bald  wieder  aufge- 
nommen  und  zu  Ende  geführt  wird.  — Von  Pingala’s  chandahsütra  mit  dem 
Comm.  des  Halnyudha  ist  das  erste  Heft  (bis  5,  4 reichend)  erschienen,  heraus- 
gegeben von  Vi^vanätha  Cästrin,  mit  kritischen  und  sonstigen  Noten  gut 
ausgestattet J). 

Und  hier  reiht  sich  denn  schliesslich  noch  Fr.  Mason’s  Versuch  einer 
Päli-Grammatik  an  (New  Ser.  123.  124,  Toungoo  1868),  dem  Titel  nach 
geradezu  Kaccäyana’s  Päli-Grammatik  selbst  ,,translated  and  arranged 
on  European  models“  (with  chrestoraathy  and  vocabulary) , in  der  That  aber 
eben  eine  ganz  selbständige,  und  zwar  wohl  auf  einer  Birmesischen  Bearbeitung 

1)  Es  sei  mir  verstattet,  hier  zwei  arge  Peccata  in  meiner  Abb.  über  in- 
dische Metrik  (Ind.  Stud.  vol.  VIII)  zu  korrigiren.  Zunächst  ist  (s.  bereits 
Petersb.  Wort.  5,  1639,  13)  nach  Kern  im  schol.  zu  Varähamihira  104,  41 
nas  trilnghub,  punä  repha-nakärau  zu  lesen,  nicht:  Sunära-Phanikärau , wie  ich 
auf  Grund  unserer  hiesigen  schlechten  Handschrift  am  a.  0.  p.  165  las , und 
siud  danach  alle  die  Angaben  über  Sunära  und  Phanikära  ibid.  p.  157.  165. 
166.  392  einfach  zu  streichen.  — Ebenso  ferner  ist  in  Brihatsamh.  104,  7 
selbst  das  erste  Wort  nicht  khäv,  sondern  raväv  zu  lesen  und  meine  schon 
gegen  das  Metrum  verstossendo  Conjectur,  ibid.  p.  398,  dass  svar  zu  lesen  sei, 
damit  beseitigt;  vgl.  hiezu  bereits  meine  Abh.  über  die  Bbagavati  1,  387  und 
Uber  Häla’s  sapta^.  p.  20. 
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Kacc&yana’s  beruhende  Arbeit.  Die  PAli- Wörter  sind  durchweg  in  Birmesischer 
Schrift  i|tid  in  lateinischer,  der  birmesischen  barten  Aussprache  entsprechender 
Umschrift  gegeben.  Der  im  Journal  Asiatique  begonnenen  vollständigen  Aus- 
gabe KaccAyaua’s  durch  Emile  Senart  gegenüber1]'  ist  diese  Arbeit  Mason's  für 
uns  nur  von  sehr  geringem  Werthe,  womit  wir  indessen  ihrer  etwaigen  prakti- 
schen Verdienstlichkeit!  besonders  fiir  die  Missions-Zwecke  in  Birma,  nicht  zu 
nahe  treten  wollen.  — Unwillkürlich  aber  drängt  sich  uns  hier  die  Frage  auf 
nach  dem  endlichen  Schicksal  einer  andern  , auch  für  das  richtige  Yerständniss 
des  Pali  hoch  bedeutsamen  Arbeit,  welche  in  der  Bibliotheca  Indien  erschienen 
und  fast  bis  zu  Ende  geführt  worden  ist,  nach  dem  Schlusshefte  nämlich  von 
Räjendra-LAln-Mitra’s  Ausgabe  des  Lalitavistara;  das  letzte  lieft 
derselben  erschieu  im  Jahre  18ü8!  Der  Text  ist,  wie  wir  bestimmt  wissen, 
bis  zu  Ende  gedruckt;  warum  wird  er  nicht  publicirt?  damit  bis  zur  Voll- 
endung der  Uebersetzung , von  welcher  nur  32  pagg.  bis  jetzt  erschienen  sind, 
zu  warten,  möchte  denn  doch  zu  lange  dauern ! Wohl  aber  möchten  wir  aller- 
dings wünschen , dass  die  hübschen  Untersuchungen , welche  der  verdiente 
Herausgeber  bereits  über  den  eigenthiimlichen  „ Gatlm-Dialekt  “ der  poetischen 
Stücke  des  Werkes  angestellt  bat,  sei  es  in  ihrer  alten  Form,  sei  es,  was  noch 
dankenswerter  wäre,  in  erweiterter  Gestalt,  dem  Schlussheft  beigegeben  würden. 

Der  vorstehende  Ueberblick  zeigt  zur  Genüge,  wie  erheblicheu  Dank  die 
Sanskrit-Philologie  den  Herausgebern  der  Bibliotheca  Indica,  resp.  der 
Asiatic  Society  of  Bengal  selbst  für  die  umsichtige  Leitung  der  ganzen 
Unternehmung,  schuldig  ist.  Wir  gestatten  uns  hieran  einige  Worte  zu  knüpfen, 
um  die  Wünsche  auszusprechen,  welche  wir  für  die  weitere  Zukunft  dem  leiteu- 
den  Ausschuss  ans  Herz  legen  möchten.  Was  zunächst  die  vedischen  Texte 
betrifft,  so  wird  eben  durchweg  Alles  hochwillkommen  sein,  was  in  den  Kreis 
der  Samhitä,  der  Bräbmana  und  der  91 auta-  oder  grihya-Sütra  gehört ; beispiels- 
weise nennen  wir  von  jetzt  bereits  als  vorhanden  bekannten  Werken  Devaiä- 
jayajvan’s  Comm.  zu  Yäska’s  Nighantu,  Durga’s  Commentar  zur  Nirukti , die 
verschiedenen  kleineren  Schriftchen  f welche  Qaunuka’s  Namen  tragen,  seine 
anukramanl,  brihaddevatä  u.  dgl.  , — sodann  das  ^äükhäyaua-Brälimana,  mit 
(oder  ohne)  den  Commentar  des  Vinäyaka,  das  ^änkhäyana-^rauta-sutra  mit 
dem  Comm.  des  Varadattasuta  Änartiya,  das  ^äükbäyana-grihyam  — ferner  das 
Käthaka-Yajus , — die  verschiedenen  sütra  des  Äpastamba,  Hiranyake^in,  der 
Maiträyaniva,  Mänava  etc.,  — das  ^atapatha-Brähmana  in  der  Känva-Schule,  — 
Päraskara’s  grihyasütra  mit  dem  trefflichen  Commentar  dos  Kämakrishna,  — 
die  m&nnicbfnchen  sütra  des  Sämaveda,  — das  Kau^ikasütra  des  Atharvavedn, 
die  zahlreichen  pari^ishta  und  paddhati  zum  Sämaveda,  weissen  Yajus  und  Athar- 
vaveda.  Daran  knüpfen  sich  von  selbst  die  verschiedenen  dharmasütra, 
z.  B.  des  Vishnu,  Gotama  etc.,  — die  älteren  astrologisch-astrono- 
mischen Texte,  wie  die  Gargasamhitä,  die  Schriften  Äryabhata’s,  Varähumi- 
hira’s  etc.,  die  älteren  Hauptwerke  der  Medicin,  wie  die  C ar a k a s amhitä a), 

1)  Diese  treffliche  Arbeit  liegt  mir  hei  der  Correctur  des  Obigen  beoits 
vollständig  vor,  als  erster  Theil  eines  den  Gesammttitel:  Kaccäyana  et  la  lit- 
terature  grammaticale  du  Pali  führenden  Werkes  Paris  1871  pagg.  331). 

2)  Deren  kürzlich  in  CalccUta  begonnene  Ausgabe  an  der  entsetzlichen 
Weitläufigkeit  des  modernen  Commentar s Schiffbruch  zu  leiden  droht,  jedenfalls 
dadurch  sehr  beeinträchtigt  werden  wird. 
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die  älteren  grammatischen  Werke,  vor  Allen  das  hochwichtige  umfang- 
reiche Mahabhashya , aber  auch  schon  z.  B.  die  vielen  kleineren  ^ikshä-Textc, 
die  neuerdings  aufgetaucht  sind1),  — die  älteren  dramaturgisch-rhetorischen 
Werke  , wie  das  Bh&ratiyam  n&tya^ästram  , oder  ältere  Werke  verwandten 
Inhalts  wie  z.  B.  Vätsyäyana's  käraasfttram.  Durchweg  sind  es  eben  die  ver- 
hältnissmässig  älteren  Werke,  resp.  Commentarc,  an  deren  Bekanntmachung 
der  Wissenschaft  gelegen  ist.  Daher  würden  auch  ältere  erzählende  Werke 
wie  z.  B.  das  Harshacaritam , insbesondere  wenn  sie  etwa  volksthümlichen  In- 
halts sind,  Vorstufen  etwa  des  Katbäsaritsagara  wo  möglich  , wenn  er  sich 
mal  fände,  der  Pai$äci-Text  (?)  der  Brihatkathä  selbst!  — hochwillkommen  sein. 
Ebenso  z.  B.  der  Setubandha , jenes  der  Sprache  wegen  äusserst  wichtige 
Pr&krit-Oedicht  des  Kälidäsa,  resp.  Pravarasena,  zu  dessen  Herausgabe  freilich, 
ebenso  wie  für  die  von  grosseren  Werken  aus  der  Pali- Literatur  der  Buddhisten, 
wohl  etwas  mehr  philologische  Akribie  gehört,  als  in  der  Regel  jetzt  den  ein- 
heimischen Pandits  eigen  zu  sein  pflegt.  Wir  wollen  hiermit  übrigens  auf  die- 
selben in  keiner  Weise  einen  Stein  werfen.  Es  wäre  einfach  schlimm  für 
uns,  wenn  wir  europäischen  Gelehrten,  die  wir  eine  ganz  andere  philologische 
Durchbildung  erhalten,  dadurch  nicht  besser  ausgerüstet  wären!  passiren  doch 
auch  unser  Einem  gelegentlich  allerlei  Menschlichkeiten,  vide  supra  (p.  660  n.). 
Sollte  es  sich  nicht  aber  vielleicht  überhaupt  eignen  , — zumal  so  lange  es  in 
Caleutta  selbst , was  hoffentlich  nicht  von  Dauer  sein  wird  , an  europäisch-ge- 
schulten Sanskrit-Philologen  gebricht , — für  einzelne  Werke  gelegentlich  auch 
mit  solchen  Gelehrten  in  Europa,  die  sich  mit  denselben  etwa  bereits  ihrerseits 
beschäftigt  haben  , in  Verbindung  zu  treten , und  dieselben  durch  sie  in  der 
Bibliothcca  Indien  ediren  zu  lassen?  Bei  der  jetzigen  Leichtigkeit  der  Post- 
verbindung  kann  die  Hinsendung  des  druckfertigen  Manuscriptes  nach  Caleutta 
fast  mit  ebenso  grosser  Leichtigkeit  von  Europa  aus  geschehen  , wie  z.  B.  vou 
Delhi  aus  Die  Ueberwachung  des  Druckes  freilich  müsste  wohl  in  Caleutta  selbst 
geschehen,  da  die  Hin-  und  Hersendung  von  Correcturen  denn  doch  zu  viel 
Zeit  erfordern  würde.  Wir  fühlen  uns  zu  dieser  Bemerkung  veranlasst,  weil 
wir  bestimmte  Fälle  der  Art  im  Auge  haben , wo  unseres  Erachteus  beiden 
Theilen  mit  einem  solchen  Arrangement  gedient  wäre.  Denn  die  im  Jahre  1865 
mit  ziemlichem  Geräusch  ln’s  Leben  getretene  Londoner  „Sauscrit  Text 
Society“,  deren  „first  ycars  subscription  “ bereits  die  Summe  von  380  £ 
ergeben  batte , hat  sich  ja  leider  theils  von  vorn  herein  durch  das  gewählte 
Format  und  die  kostspielige  Ausstattung  die  Hände  gebunden , tbeils  scheint 
sic  sich  ja  überhaupt  bereits  wieder  ganz  ln  Morpheus’  Anne  begeben  zu  haben ; 
wenigstens  ist  noch  immer  nichts  von  ihr  publicirt  worden,  als  fünf  Hefte  von 
Goldstückers  Ausgabe  des  Jaiminiya-nyäyamälavistara , deren  fünftes  Heft  auf 
dem  Umschläge  als  1867  erschienen  bezeichnet  ist,  ob  es  auch  erst  vor  einigen 
Wochen  buchhändlerisch  ausgegeben  wurde,  — übrigens  wieder  zu  einem  so 
horrenden  Preise , 3 Thlr.  für  80  Seiten  , dass  bei  aller  Splendidität  der  Aus- 
stattung doch  nicht  recht  ersichtlich  ist , weshalb  zur  Herstellung  des  Werkes 
noch  die  Hülfe  einer  besonderen  Gesellschaft  erforderlich  sein  sollte  (vgl.  das 

1)  s.  R&jendra  Lila  Mitra’s  dankenswerthe  Notice«  of  Sanskrit  Mss. 
(Calc.  1870)  p.  71  ff. 
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von  mir  in  dieser  Beziehung  bereits  im  zweiten  Bande  meiner  Indischen  Strei- 
fen p.  377  -379  Bemerkte). 

Ausser  für  Sanskrit  werke  ist  ja  nun  übrigens  die  Bibliotheea  Indica 
auch  noch  eine  wahre  Fundgrube  für  die  arabische  und  persische  Philologie, 
in  neuerer  Zeit  insbesondere  für  die  persischen  Chronisten  der  moslemischen 
Herrscher  Indiens.  Und  zwar  sind  in  den  vorliegenden  Nros  hauptsächlich, 
ja  fast  ausschliesslich , diese  letzteren  vertreten.  Von  arabischen  Werken  ist 
eben  nur  die  Wiederaufnahme  des  grossen  biographischen  „Dictionary  of  per- 
sons  who  knew  Mohammad“  von  Ibn  Hajar,  herausgegeben  durch  W.  N.  Lees, 
in  neun  Heften  vorliegend.  Das  letzte  der  früher  erschienenen  Hefte  (Fascic. 
XIII)  war  das  erste  Heft  des  zweiten  Bandes,  dagegen  das  erste  der  vor- 
liegenden Hefte  ist  das  Anfangsheft  des  vierten  Bandes.  Wie  steht  es  nun 
wohl  mit  den  zwischen  liegenden  Theilen  des  grossen  Werkes?  Diesem  einen 
arabischen  Werke  gegenüber  stehen  theils  die  Schlusshefte  von  Ni  z Ami ’s 
Kliirad  Nameh  i Iskandari  und  von  Fakhr  al  din’s  Wis  o R&min,  theils  eine 
ganze  Reihe  persischer  Chroniken  aus  der  Zeit  der  Grossraoguls,  durchweg  von 
Zeitgenossen  derselben  verfasst,  für  deren  Auswahl  W.  N.  Lees  noch  vor 
seinem  Weggange  aus  Indien  in  trefflicher  Weise  gesorgt  hat,  vgl.  seinen  aus- 
führlichen Bericht  hierüber  im  Journal  der  Royal  As.  Soc.  of  Great  Britain 
and  Ireland  3,  419 — 475.  Dieselben  sind  sämmtlich  durch  eingeborene  mosle- 
mische Gelehrte  herausgegeben,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Ain  i Akburi, 
welches  hochwichtige  Werk  unser  gelehrter  Landsmann  H.  Blochmann  theils 
im  Texte  edirt  (bis  jetzt  12  Hefte,  gross  quarto),  theils  in  wirklich  treff- 
licher Weise  neu  übersetzt  (bis  jetzt  4 Hefte  gross  Octav)  und  mit  Noten  aller 
Art  ausgestattet  hat.  Auf  die  Zeit  Akbar's  des  Grossen  bezieht  sich  ausserdem 
noch  Badäoni’s  Muntakhab  al  tnwArikh  (13  Hefte),  — auf  die  seines  Soh- 
nes Jehangir  M u’t  a m i d Khftn’s  Iqbäl  Nameh  (3  Hefte),  — auf  die  Zeit  des 
Shäh  Jehau  Abd  al  Hamid  Lahauri’s  BadshAh  Nameh  (18  Hefte),  — endlich 
auf  die  Zeit  des  Aurungzeb  Alamgir  etc.  drei  Werke,  das  Alamgir  Nameh  des 
Muhammed  KAzim  (12  Hefte;,  die  MaAsir  i Alain giri  des  Musta'idd  Khan 
(2  Hefte),  und  der  Muntakhab  al  lubAb  des  KhAfi  K hin  (geht  bis  1731 
hinab:  18  Hefte). 

Wir  können  es  jedenfalls  im  Ganzen  nur  billigen,  dass  sich  dieser  Theil 
der  Bibliotheea  Indica  im  Wesentlichen  auf  solche  arabisch-persische 
Werke  beschränkt,  die  in  irgend  welcher  direkten  Beziehung  zu  Indien  stehen, 
möchten  aber  demgemäss  um  so  mehr  hier  zum  Schluss  noch  auf  das  Dringend- 
ste den  Wunsch  aussprechen,  dass  uns,  wenn  irgend  möglich,  das  lang  ersehnte 
Werk  al  BirÜni’s,  der  Tarikhu’I  Hind,  dessen  Herausgabe  in  Paris  ja  leider 
abermals  ganz  in’s  Stocken  gorathen  zu  sein  scheint , durch  die  Bibliotheea 
Indica  zu  Theil  werden  möge!  A.  W. 

Berlin,  im  December  1871. 


Es.  Tegnir , De  vocibus  primae  ratUcalis  W earumque  declinatione 
quaestiones  Semiticae  comparativae  I.  Ex  actis  Universitatis  Lunden - 
sis,  Tom.  VI  (1869).  Lundae  1870.  — 68  S.  in  Quart. 

Als  eines  der  grössten  Desideraten  der  Linguistik  gilt  jetzt  eine  verglei- 
chende Grammatik  der  semitischen  Sprache  (vrgl.  s.  B.  Benfey,  Qesch.  d. 
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Sprachwiss.  690  f.  )•  Allein  es  wäre  ungerecht,  aus  dieser  wissenschaftlichen 
Lücke  den  Semitisten  einen  Vorwurf  zu  machen.  Haben  Bopp  und  s$ine  Nach- 
folger die  Ucbereinstimmung  der  indogermanischen  Sprachen  in  ihren  gramma- 
tischen Grundzügen  wie  in  ihrem  ursprünglichen  Wortschatz  nachgewiesen , so 
ist  Aehulicbes  für  die  semitischen  schon  vor  200  Jahren  geschehen,  wenn  auch 
natürlich  nicht  mit  der  Schärfe  heutiger  Methode.  Aber  einer  weiteren  Durch- 
führung der  Vergleichung  stellen  sich  bedeutende  Hindernisse  in  den  Weg. 
Eben  die  grosso  Aehnlichkeit  der  semitischen  Sprachen  untereinander  erschwert 
es  in  vieler  Hinsicht  ausserordentlich,  dio  zahllosen  kleinen  und  feinen  Ver- 
schiedenheiten zu  erklären.  Dazu  haben  wir  in  den  spezifischen  Eigentüm- 
lichkeiten dieses  Sprachstamms,  wie  dem  Gesetz  der  drei  Wurzellaute  und  der 
inneren  Vocalbildung , Räthsel,  welche  in  dem  weit  durchsichtigeren  Bau  der 
indogermanischen  und  altaischen  Sprachen  fehlen.  Auch  ich  erwarte  mit  Be- 
stimmtheit die  Lösung  einer  Menge  solcher  Schwierigkeiten  von  einer  gründ- 
lichen Kenntniss  africauischer  Sprachen.  Ich  sage  aber,  von  einer  gründ- 
lichen Renntniss,  nicht  von  einem  oberflächlichen  Blättern  in  allerlei  Glos- 
saren und  Grammatiken.  Da  ist  noch  viel  Material  zu  sammeln  und  zu  sich- 
ten ; da  ist  zunächst  die  nähere  und  weitere  Verwandtschaft  der  betreffenden 
Sprachen  untereinander  festzustellen  und  zu  ermitteln,  ob  z.  B.  diese  alle  den 
semitischen  gegenüber  eine  Familie  bilden  oder  mehrere,  die  vielleicht  zu  ihnen 
und  unter  sich  in  ganz  verschiedenem  Verhältniss  stehn.  Durch  Uebereilung 
könnte  hier  Viel  geschadet  werden.  Aus  diesen  Gründen  ist  es  denn  fraglich, 
ob  es  nicht  überhaupt  noch  zu  früh  sein  möchte,  eine  eingehende  vergleichende 
Grammatik  der  semitischen  Sprachen  zu  schreiben.  Jedenfalls  ist  es  im  hohen 
Grade  erwünscht,  wenn  es  tüchtige  Kräfte  unternehmen  , erst  einzelne  gramma- 
tische Gebiete  durch  die  verschiednen  semitischen  Sprachen  hindurch  genau  zu 
untersuchen.  In  diesem  Sinne  begrüssen  wir  deun  die  vorliegende  Arbeit  mit 
besonderer  Freude.  Der  Verf.  will  die  verschiedne  Behandlung  darstellen, 
welche  wurzelanlautendcs  W in  don  semitischen  Sprachen  erfährt  und  zwar 
zunächst  in  den  Formen  ohne  Praefixe.  Er  verfährt  streng  methodisch,  und 
da  er  über  ein  reiches  Wissen  gebietet  und  sehr  verständige  Ansichten  über 
die  Entwicklung  der  Sprachen  und  die  Probleme  der  Sprachwissenschaft  bat. 
so  sind  auch  seine  Ergebnisse  solide.  Er  berücksichtigt  so  ziemlich  alle  er- 
reichbaren semitischen  Dialecte , sogar  mit  Einschluss  des  Tigre , des  Neusyri- 
schen u.  s.  w.  Zwar  merkt  man  es  der  Arbeit  an,  dass  er  die  semitischen 
Sprachen  mehr  aus  linguistischen  Werken  als  aus  eigner  Lectüre  kennt;  doch 
ersetzt  seine  Vorsicht  und  Sorgfalt  einigermaassen  diesen  Mangel,  der  freilich 
hei  manchem  andern  Thema  aus  der  semitischen  Sprachvergleichung  viel  stö- 
render sein  könnte.  Uebrigeus  müssen  wir  zugeben , dass  wohl  Keiner  alle 
semitischen  Literatursprachen  auch  nur  einigermassen  beherrscht. 

Gerne  hatte  ich  gesehen,  der  Verf.  hätte  das  Assyrische  noch  von  seinen 
Vergleichungen  ausgeschlossen.  Angenommen  — aber  nicht  zugestanden  — , 
die  Assyriologen  lasen  wirklich  ihre  Inschriften  im  Ganzen  und  Grossen  richtig: 
das  würden  sie  doch  kaum  selbst  zu  behaupten  wagen,  dass  ihre  Lesung  auch 
bis  auf  die  specielle  Lantstufe  der  Yocale  wie  der  Consonanten  genau  wäre, 
und  grade  darauf  kommt  cs  ja  bei  diesen  Vergleichungen  an.  Behaupten  sie 
aber,  sie  läsen  Alles  wirklich  so  genau,  nun  so  sähe  ich  darin  eben  nur  einem 
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neuen  Beweis  ihres  kUhneu  Selbstvertrauens  *).  Zur  Vorsicht  müssen  uns  doch 
Fälle  mahnen  wie  der  auf  S.  5<5  erwähnte,  wo  Norris  ein  waldi  „caput  flu- 
minis“  gelesen  hatte  (ohne  Zweifel,  weil  ihm  das  an.  ).»y.  “ibl  proles  Gen. 
11,  30  einfiel),  das  aber  ebenso  gut  waldi  heissen  könnte.  Ist  da  nicht 
vielleicht  auch  manches  grammatische  Präfix  und  Suffix  noch  anders  auszu- 
sprechen, als  es  jetzt  geschieht?  Material  zu  sicherer,  auch  aufs  Kleinste  ein- 
gehender Sprachvergleichung  hat  man  hier  offenbar  noch  nicht ; das  wird, 
denke  ich,  auch  mein  Freund  Schräder  zugeben. 

Sehr  erfreulich  ist  sonst  die  Vorsicht , mit  welcher  der  Verf.  kleine  wie 
grosse  Fragen  behandelt.  So  unterfängt  er  sich  mit  Recht  nicht,  die  Grund- 
frage nach  dem  Ursprung  der  Druilautigkeit  der  Wurzeln  auf  die  eine  oder 
die  andre  Weise  schlankweg  zu  beantworten.  Grade  dies  Problem  wird  schwer- 
lich gelöst,  ehe  mau  die  africanlschcu  Sprachen  sorgfältig  untersucht  hat.  Es 
lag  dem  Verf.  sonst  nahe,  hierüber  eine  bestimmte  Ansicht  aufzustellen,  da  er 
durch  eine  Menge  vou  Fallen  den  Wechsel  der  verschiedenen  schwachen  Wur- 
zeln darthut;  aber  er  sieht,  dass  daraus  noch  nicht  folgt,  dass  ein  schwacher 
Laut  beliebig  zu  zwei  starken  hinzugelugt  werden  kann,  geschweige  ein  star- 
ker. Ein  Beispiel  jenes  Metu^lasuius  ist  übrigeus  noch  das  hebräische  Hopkal 
vou  * y und  theilweise  von  V V , denn  up^Pi  verhält  sich  zu  Clp  nicht  anders 
wie  das  aram.  (dessen  Inf.  4)  zu  voculisieren  war).  Die  Vor- 

sicht des  Verf. ’s  geht  zuweilen  so  weit  , dass  er  selbst  unzweifelhaft  Richtiges 
nur  bescheiden  als  Möglichkeit  augiebt,  so  z.  B.  S.  60,  wo  er  die  Entlehnuug 
von  Sn*  JtA  „Kirche“  aus  dem  Hebräischen  uud  die  Entstehung  von 

P*  j „schwitzen“  aus  KP3?*H  jkxoy  *)  nicht  gradezu  uuszusprecheu  wagt. 

Die  Schrill  legt  nun  im  Eiuzcluen  dar,  wie  die  verschiedenen  Sprachen 
uud  Dialecte  anlautendes  wurzelhaftes  W behandeln.  Grade  hier  zeigt  sich, 
wie  sie  mit  Recht  bemerkt,  deutlich,  dass  das  Hebräische  und  Aramäische 
unter  sich  enger  verwandt  sind  uud  gegenüber  dem  Südsemitischen  eine  beson- 
dere Gruppe  bilden , was  gelegentlich  noch  immer  verkannt  wird.  Bei  der 


1)  Sollte  nicht  am  Ende  die  seltsame  Erscheinung,  dass  sich  das  Assyri- 
sche so  wenig  mit  dem  Aramäischcu  berührt , ihre  einfache  Erklärung  in  dem 
Mangel  der  Kenntnis»  dieser  Sprache  bei  den  Assyriologen  finden  ? 

2)  Auch  Joio/  (O-nin)  ist  syrisch  vgl.  Joh.  Eph,  1S7;  Job.  3,  14 

Philox. ; das.  6,  17.  — Das  Capitol  von  der  Bildung  seeuudärer  schwacher 

Wurzeln  Hesse  sich  uoch  sehr  vermehren,  ich  wehte  nur  hin  auf  hebr.  3*1 

r - 

von  31  (trotz  u.  s.  w.),  auf  „vereinigen4*  aus  ***  für  THN. 

T ' • •••  • • • 

3)  Plur.  JisÄoj  Asseiu.  111,  1,  77.  Von  den  syr.  Nomina,  welche  an  ihr 

Feminin-Tau  die  Endung  des  Masc.  Plur.  setzen,  als  wäre  jenes  wurzelhaft,  kann 
ich  ausserdem  uur  uoch  : JfcÜJL) , JSiÜ  und  belegen,  wenn 

nicht  etwa  auch  das  Fern.  jSdDI,  JfcdÖj  hierher  gehört.  (neben  JVj ) 

als  Plur.  Jüj  ist  vermuthlich  als  hehr.  Fremdwort  anzusehn  (rHl).  Die  mei- 
sten von  deu  Grammatikern  in  diese  Kategorie  gebrachten  Worte  bilden  in 
Wirklichk  it  wJ.l  gar  k i .cu  I lufal. 
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Uebersicht  der  aramäischen  Formen  wären  übrigens  die  älteren  Dialecte  besser 
nicht  so  sehr  von  einander  getrennt;  in  den  meisten  Puncten  'stimmen  sie  ja 
hier  völlig  überein.  Geschah  aber  einmal  jene  Trennung , so  musste  sie  noch 
vollständiger  durchgeführt  werden : die  Sprache  des  babylonischen  Talmuds 
durfte  z.  B.  nicht  bei  den  palästinischen  Mundarten , sondern  musste  bei  ihrer 
nächsten  Schwester,  dem  Mandäischen,  stehn. 

Nicht  überall  kann  ich  allerdings  mit  Hm.  Tegulr  in  seinen  Grundan- 
sehauungen übereinstimmen,  so  nicht  mit  seinen  Ansichten  über  das  Tanwin, 
so  auch  nicht  damit,  dass  er  die  consonantische  Behandlung  des  Jod  als  dritten 
Kadicals  im  Aethiopischen  für  einen  besonders  alterthümlichen  Zug  hält,  wäh- 
rend ich  hierin  eine  Neuerung  sehe ; es  sollte  doch  schon  Bedenken  erregen, 
dass  grade  diese  Sprache  so  ganz  allein  in  dieser  Erscheinung  steht  1).  Uebri- 
gens  haben  diese  Differenzen , bei  denen  noch  dazu , wenn  ich  nicht  irre , die 
Mehrzahl  der  competenten  Forscher  auf  Seiten  des  Verf  .’s  steht,  so  gut  wie 
gar  keinen  Einfluss  auf  die  Betrachtung  der  hier  behandelten  Fragen. 

In  der  Darstellung  des  Wechsels  zwischen  anlautendem  1 und  hätte 
Tegner  vielleicht  etwas  schärfer  den  Fall,  in  welchem  dieser  schon  „protosemi- 
tisch*‘  bt,  von  dem,  in  welchem  er  erst  in  einer  einzelnen  semitischen  Sprache 
entstanden , sondern  können.  So  laufen  z.  B.  die  beiden  verwandten  Stämme 
im  *;  und  in«  3)  in  allen  semitischen  Sprachen  neben  einander  her,  wenn 
sich  auch  die  Bedeutungen  verschieden  vertheilen , und  sind  sie  daher  beide 
für  älter  als  die  Trennung  dieser  Sprachen  zu  halten. 

Ich  erlaube  mir,  an  die  Schrift  noch  eine  Reihe  von  einzelnen  Bemerkun- 
gen zu  knüpfen.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmet  der  Verf.  den  um 

tt 

ihren  Anlaut  verkürzten  Infinitiv-  und  Imperativformen  der  1 C.  Ich  habe 
gegen  seine  Darstellungen  einige  Einwendungen  zu  inacheu.  Zunächst  sehe  ich 

u 

nicht  ein , warum  Formen  wie  *ta3  (Dip , ^L)  durchaus  ursprünglich  ein  u 
gehabt  haben  sollen.  Im  Arabischen  mag  im  Imperf.  u.  s.  w.  etwa  ein  Viertel 


1)  Die  Schreibart  öjJLo  spricht  nur  für  eine  trübe  Aussprache  des  Vocala ; 

übrigens  hätte  der  Verf.  dafür  passender  das  Beispiel  gewählt,  da  jenes 

> • « 

erst  aus  dem  aramäischen  entlehnt  ist.  In  Aa a.  ist  nichts  Anderes 

als  in  dem  gemeinüblichen  nämlich  die  Bezeichnung  eiuer  Aussprache  e 

oder  ae  (Imäla),  welche  allerdings  durch  das  i als  dritter  Radical  entstanden 
sein  wird,  obgleich  sehr  viele  Araber  hier  ä sprachen  und  sprechen. 

2)  Für  das  von  Cast,  angeführte  +***!•  j bt  trotz  des  targumischen  "»rrnfit 

wohl  | — 7 1 zu  lesen:  durchaus  ohne  Autorität  dürfte  Hoffmann’s  con- 

• • 

junxit  sein  (8.  210). 

3)  Aram.  in  in  verkürzt. 
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aller  transitiven  M Verben  (mit  a im  Perf.)  i statt  u haben;  im  Hebräischen 
beschrankt  sich  die  Zahl  der  Verba  mit  i auf  einige  IS  E ( 7PN")  , einige  ",  3 
CjP,  "C-l  ) und  die  meisten  IC;  im  Aramäischen  sind  sie  noch  ein  bischen 

'S  * V 

schwächer  vertreten  (doch  vrgl.  — 1 ) ■ auch  schwanken  diesen  For- 
men  im  Hebräischen  und  Aramäischen  schon  zum  Theil  (z.  B.  nebeu  C3, 
neben  Jedenfalls  ist  dies  Nebeneinander  von  I-  und  U-Formen  schon 

uralt , und  diu  Frage , ob  am  Ende  jene  aus  diesen  entstanden  oder  ob  viel- 
mehr diese  jenen  allmählich  immer  mehr  Boden  abgewonnen  2) , hat  wenigstens 
mit  der  Behandlung  der  Wurzeln  1 S speciell  nichts  zu  thun.  Durchaus  ver- 
fehlt ist  die  allerdings  auch  nur  schüchtern  gegebene  Analogie  von  EN, 
• .1  - » 

= Eb  = j denn  hier  ist  ja  deutlich  das  u der  spätere  Vocal  und 

& 

wohl  durch  Einfluss  des  auslautenden  Labial  bewirkt.  Wir  haben  hier  überall 
o 

«yo  u.  s.  w.  als  letzt  erreichbare  Form  aufzustellen.  Den  Abfall  des  Anlauts 

u o « 

erklärt  der  Verf.  durch  die  Vocallosigkeit  desselben  also,  aus  . Doch 

muss  ich  gestehen,  ich  kann  mich  nicht  eutschlicssen  gegen  alle  Analogien 
ursprünglich  vocallos  anlauteude  Consonanten  in  semitischen  Formen  anzuueh- 

> » 

men.  Für  den  Imperativ  und  Infinitiv  Qal  postuliere  ich  die  Grundform  >«, 
aus  der  sich  sowohl  EPE  wie  "OPE  (wohl  bemerkt  mit  Rafe  des  E zum  Zei- 
chen, dass  das  Schwa  vorher  ein  mobile,  also  Rest  eines  Vocals  ist)  u.  s.  w. 

> i o i 

erklären.  Wie  sehr  Nomina  der  Form  und  schwanken,  lässt  sich 

namentlich  aus  den  Varianten  des  Koran’s  nach  weisen.  Nuu  hatte  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  der  zweite  Vocal  den  Accent ; dadurch  verlor  die  erste 
Silbe  leicht  ihren  Vocal  und  musste  im  Arabischen  dann  im  Anlaut  des  Satzes 
oder  nach  einem  auslautenden  Consonanten  einen  Ilüifsvocal  Vorschlägen.  Aber 
b > b)  o > c G u S 

spricht  so  wenig  für  ein  ursprüngliches  wie  (statt  ) für 

bu  So  S Go  G »oi  > 

9 ,***1  (j^*)  n»r  u.  s.  w.  oder  wie  die  Dialectform  dJ^Lci  (===d)^X«) 

O 0-0  «. 

für  5).  Ob  nun  die  Formen  Jotdl  und  als  Vocal  des  ersten  Ra- 

dicals  ursprünglich  ein  a oder  « hatten , mag  dahin  stehn , jedenfalls  konnte 
sich  ein  nach  der  Aualogie  vocallos  gewordenes  aulautendes  W nicht  halten 

b b 

höchstens  ütib  ausgesprochen  werden  können).  Gross  ist  also 

1)  Unbegreiflicher  Weise  sagt  der  Verf.  (S.  42,  3),  der  Vocal  » (im 
linperf.  u.  s.  w.)  sei  den  Intransitiven  eigen. 

2)  Vrgl,  noch  neuere  aram.  Formen  wie  mand.  31*17  pari  am  S.  li.  1, 

155,  lö  ; bVPn  ebd.  156,  1. 

3)  Noch  mehr  Analogien  für  den  Verlust  eines  ersten  Vocals  und  Ersatz 
desselben  durch  einen  Vorschlag  bieten  neuere  Dialecte. 
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unsere  Different  im  Grunde  hier  nicht.  Auch  darin  stimme  ich  mit  Tegndr 
überein , dass  die  Femininendung  dieser  Infinitive  ein  Ersatz  für  die  starke 
Verkürzung  sein  soll ; wenigstens  sprechen  dafür  zahlreiche  Analogien  aus  dem 
Arabischen.  Unter  den  aramäischen  Bildungen  dieser  Art  hat  er  wohl  mit 

Recht  auch  jfcoaL  aufgezählt  trotz  eines  dagegen  sprechenden  Grundes ; ich 

meine  damit  nicht , dass  durch  das  Kukkäch  des  n deutlich  wird  , dass  die 

Sprache  das  72  wie  ein  doppeltes  behandelt,  denn  ähnlich  zieht  sic  auch 

// 

u.  a.  m. , deren  Bildung  ihr  uuklar  geworden,  in  die  Kategorie  der  2 2 hinüber, 
sondern  seiner  Ansicht  steht  entgegen , dass  die  C-H  im  Aramäischen  weit 

lebendiger  ist  als  CH**  *)  \ aber  für  diese  spricht  durchaus  die  hebräische  Form 

n^n,  n^n. 

Zu  den  Formen,  welche  im  Anlaut  1 verloren  haben,  würde  ich  weder 
,, Unrath“  zählen,  das  nicht  von  NX*'  , sondern  von  HN2I 

(])j  vgl.  arab.  kommt,  noch  T>ö  , dessen  Wurzelbedeutung  im  Aramäi- 

schen und  Arabischen  „sprechen“  oder  „heimlich  sprechen“  zu  sein  scheint*). 
Auf  das  an.  Xiy.  2*12  ist  ferner  kein  Verlass,  und  die  Bedeutung  des  gleich- 
lautenden Monatsnamens  ist  ganz  unsicher. 

Das  Erscheinen  mehrerer  mit  *)  anlautender  Wörter  im  Mischnahebräischen 
sehe  ich  nicht  als  Fortwirkaog  ui  alter  Sprachzustände  an.  Fast  alle  diese 
Wörter  sind  dem  Aramäischen  entlehnt , die  andern  sind  Neubildungen , deren 
Bedeutung  schon  gegen  hohes  Alterthum  spricht.  So  ist  'P'P  von  n^TIPn 
gebildet,  JT©1  von  nip^nn.  Uebrigeus  möchte  ich  "PHI  nicht  von  *VT1  ,,a  ro- 
seo  colore“  ableiten,  da  es  für  tet >oor  „Sehne“  gebraucht  wird  (zum  Biuden 
Gcopou.  1H  . & u.  s.  w.).  Warum  das  Wort  arabischen  Ursprungs  sein  soll, 
sehe  ich  nicht  eiu. 

» < - 

Bei  der  Besprcehung  des  Wechsels  von  ^ • mit  i t hätte  nicht 

' ^ « 

durch  „illegitim“  übersetzt  werden  dürfen.  Oyix*  heisst  nur  „in  allen  ana- 


logen Fällen  durchgeführt,  nothwendig“,  also  „vorkummeud , erlaubt 

aber  nicht  nothwendig“,  vrgl.  wie  sieh  Almubarrad  im  Kämil  S.  36 
über  diesen  Punkt  ausdrückt.  Es  hätte  erwähnt  werdeu  können,  dass  im  Koran 

M.  > «I 

einmal  geradezu  für  geschrieben  ist  (Sura  77,  1).  Ich  bemerke 

# b I« 

noch , dass  äJÜI  für  ä-AJj  mehrfach  im  Diwan  der  Iludail  vorkommt  3). 


1)  Nur  targumisch  und  da  an  den  meisten  Stellen  deutlich  Hebraismus. 

m » •*  * 

2)  Ist  vielleicht  Jt-u»  der  „Sprecher“  wie  und  J 

3)  f für  f jt,  (S.  35)  bat  ein  Dichter  von  den  zu  den  Kinin*  gehö- 
rigen Datura  b.  Bakr  Diw.  Hud.  28,  1 ; nach  Algumahi  (eb.)  sprechen  so  di« 
Kinana  überhaupt,  was  er  doch  wohl  bloss  aus  dieser  Stelle  geschlossen  hat. 
Jedenfalls  wareu  die  liudail  hier  nicht  au  nennen. 
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^c— ^ u.  s.  w.  für  , vX>j  erklären  sich  am  leichtesten  ans 

dem  Einfluss  der  Imperfectformen.  Sprach  man  , wie  vielleicht  die  Mehrzahl 

"*  1 , 

der  Araber  und  sicher  die  Bewohner  des  llig&z  iXs-Ui  statt  ^<-—1 , 

C > 

, so  lag  es  sehr  nahe,  diese  Vertauschung  der  Laute  auch  auf  die  For- 

o # b 

men  ohne  Praefix  zu  übertragen  *).  io  (S.  21)  darf  man 

wohl  kaum  als  Parallele  zu  Formen  wie  "(H  anführen , da  in  solchen  Gross* 
formein  ganz  aussergewöhnliche  Verkürzungen  Vorkommen.  Welche  Verstümm- 
lungen muss  sich  unser  , .guten  Morgen“,  ,, guten  Abend“  gefallen  lassen  ! 

Das  wahrscheinlich  dem  Persischen  entlehnte  jP.jj  wäre  besser  gar  nicht 
erwähnt.  Zu  viel  Ehre  thut  der  Verf.  dem  unglücklichen  Einfall  Kenan's  an, 

dass  Ol*  init  Avuoit  Zusammenhängen  möge  (S.  34);  dagegen  spricht  die  Ver- 

# 

schiedenheit  der  Form  und  namentlich  der  Bedeutung,  denn  eine  Rinne,  in 
welcher  gelegentlich  einmal  Wasser  fliesst,  ist  keine  Oase,  wenn  sie  auch  Oasen 

) # 

enthalten  kann.  — Auf  S.  42  konnte  erwähnt  werden , dass  die  Verba 

zum  grossen  Theile  Denominative  sind,  meistens  von  . — S.  56  hätte  noch 

die  allerhäufigste  der  neuhebräischen  Infinitivformen  mit  anfgezühlt  werden 
können,  welche  des  Verf. ’s  Ansicht  durchaus  bestätigt,  nämlich  “YEN?  „zu  sa- 
gen“. — Gegen  die  auf  derselben  Seite  ausgesprochene  beliebte  Ansicht,  dass 
12  (aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bod  lautend)  in  den  phönicischen  Namen 
aus  12?  verkürzt  sei , habe  ich  mich  schon  in  den  Gott.  gel.  Anz.  1863 
S.  1828  erklärt  und  sehe  noch  keinen  Grund  hiervon  abzugehn  , obwohl  ich 
jenes  12  nicht  sicher  deuten  kann.  — Die  Erklärung  des  phönicischen  Perfecta 
yr , das  auch  ich  als  völlig  sicher  ansehe,  durch  Einfluss  des  (im  Hebräischen 
ja  kaum  vorkommenden)  2 m (S.  57)  scheint  mir  höchst  bedenklich ; ich  glaube 
jetzt  ziemlich  sicher,  dass  ’JIV*  eine  If  il  (Jaf  cl  ?)  wie  > ^ölp*'  von  \ 1HD 

ist  *).  Tegndr’s  Erklärung  wird  gestützt  durch  seine  Deutung  des  neusyrischen 
als  zusnmmengeflossen  aus  20^*  und  , aber  auch  diese  Deutung 

möchte  ich  nicht  adoptieren  3).  Ich  nehme  vielmehr  jetzt  an , dass  jene  secun- 

1)  ln  der  Stelle  aus  Zuhair’s  Moallaka  steht  übrigens  nicht  das  Perf.  jSSj 

> «.i 

sondern  wofür  Ahlw&rdt  mit  ebenso  viel  Recht  giebt  (v.  34 

bei  Arnold,  33  bei  Ablwardt). 

2)  So  begreift  man,  dass  *jrP  auf  der  Inschrift  in  Madrid  ]rP  C212Ein 
^"1  “1127  ||  b DTI  „Harpokratcs  gieb  Leben  deinem  Knecht  NN.“  deutlich 
Imperativ  ist. 

3 ) Das  Mandäiscbe  hat  bloss  in 2 j dessen  ^ sich  allerdings  der  folgen- 
den Präposition  2 mit  Suffixen  assimiliert,  so  dass  Formen  wie  *1«sb ■'FU 
do  tibi  nussehn , als  kämen  sie  von  bn3.  Auch  der  babv Ionische  Talmud 
hat  1HD.  Es  ist  also  noch  fraglich,  ob  der  Dialect,  aus  dem  das  Neusyiische 
hervorgegangen  ist,  die  Form  bni  überhaupt  besessen  hat. 

Bd.  xxv.  44 
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däre  Wurzel  durch  Anfügung  der  fast  stets  unmittelbar  auf  sie  folgenden  Prä- 
position \ entstanden  ist  ähnlich  wie  das  moderne  „bringen“  aus 

der  Imperativ  hal  erklärt  sich  dann  aus  liabh-1  (ha  ul,  hol).  — 

Die  Verbesserung  von  ST'f'P  als  Perf.  bei  Onkelos  Deut.  18,  14  in 
(S.  58)  ist  nicht  zulässig,  da  der  Text  *)n3  hat  und  nur  das  Perf.  passt.  — - 
Der  von  Merx  aufgestellten , vom  Verf.  ( S.  59 ) gebilligten  Erklärung  von 

- » 

*)2*'?T' ) u.  s.  w.  als  einfachen  Passivperfecteu  der  Form  _V.*3  kann 

ich  wegen  des  langen  i nicht  beistimmeu;  dass  der  Vocal  wirklich  lang  ist, 
wird  durch  die  Plenarschreibung  im  bibliscli-Aramäischen  vollständig  gesichert. 
— Schreibweisen  wie  „Monat“,  „wusste14  ( S.  62)  finden  sich 

schon  in  den  ältesten  Haudschriften , zum  Theil  sogar  besonders  häufig.  In 
Cureton’s  Spicil.  S.  40  steht  sogar  kW  id  at  „sie  wusste“.  Dass  im  Sy- 

v ■* 

rischen  >Q  - für  ♦a-  vorkäme  ( S.  69) , bezweifle  ich  trotz  Cast. , wie  nicht 
• * • * 

minder  die  Annahme  von  Merx , dass  p im  Syrischen  oft  wie  ein  Guttural  den 
A-Laut  bewirke.  — Allerdings  ist  meine  Erklärung  des  mandäischen  p?N3n(C<) 
„gab  ihnen“  durch  das  emphatische  ä unhaltbar,  aber  auch  die  neue  Erklä- 
rung, wonach  es  blosser  Ersatz  für  das  ausgefallne  ä,  scheint  mir  ungenügend, 
da  ein  solches  N auch  einigemal  zwischen  eine  unverkürzte  Perfect  form  uud  5 
oder  gar  2 tritt.  — Neben  die  samaritanischeu  Perfecta  wie  21*1  tür  2r" 
(S.  60)  stellt  sich  mandäisches  "Ifctn  8.  R.  I,  171,  9 und  öfter  =*15**"'?  ebd. 

246,  6 (*)£«•). 

Doch  genug  der  Einzelheiten.  Wir  wünschen  zum  Schluss,  dass  der  Verf. 
uus  bald  die  Fortsetzung  dieser  verdienstvollen  Arbeit  liefern  möge  , deren  sau- 
beres Aeussere  gauz  ihrem  Inhalt  entspricht.  Th.  Nöldeke. 

Kiel  im  Januar  1871. 


Apocryjthal  Acts  of  the  Apostlex , etUled  from  Syriac  manuscripts  in 
the  British  Museum  and  otlter  Uhraries  Oy  W.  W right.  Vol.  I The 
S yriac  tekts.  London  1871.  Williams  and  Norgate  (333  und  XVII  S. 
in  Octav).  — Vol.  II.  The  English  translation  ib.  eod.  (298  S.  in  Octav). 

Wie  zu  erwarten  war,  decken  sich  diese  syrischen  Apostelgeschichten  nicht 
mit  den  schon  bekannten  griechischen  und  lateinischen.  Manches  Stück  hat 
sich  bis  jetzt  noch  nicht  syrisch  auffmden  lasseu,  während  diese  Ausgabe  wie- 
derum allerlei  ganz  Neues  enthält.  Von  bekannten  Sachen  sind  hier : 1)  der 

Tod  des  Johannes,  entsprechend  dem  Schlusstheil  einer  griechisohen  Schrift, 
2)  Thaten  des  Matthaeus  und  Andreas,  3)  die  Geschichte  von  Paulus  und  The- 
kla. Ganz  neu  ist  die  Erzählung  von  der  Bekehrung  Carthago’s  durch  Philip- 
pus. ln  wesentlich  andrer  Gestalt  als  iu  den  bisher  bekannten  Texten  liegt 
die  Geschichte  des  Apostels  Johannes  zu  Ephesus  vor.  Und  endlich  werden 
wesentlich  ergänzt  die  Acteu  des  Thomas , von  welchen  wir  hier  eiuen  voll- 
ständigen Text  erhalten.  Ich  muss  es  Kundigeren  überlassen  . über  das  Ver- 
hältuiss  dieser  eyriseben  Texte  zu  den  griechischen  und  lateinischen,  sowie  über 
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Ursprung  und  Bedeutung  dieser  ganzen  Erzählungen  zu  urtheilen ; nur  über  die 
Acten  des  Thomas,  oder  vielmehr  über  ein  kleines  Stück  derselben,  werde  ich 
mir  gegen  das  Ende  dieser  Besprechung  auch  in  dieser  Hinsicht  einige  Worte 
erlauben.  Ich  bemerke  aber  gleich  hier,  dass  keine  der  Schriften  ein  syrisches 
Original  ist,  dass  sie  alle  aus  dem  Griechischen  übersetzt  sind. 

Aber  vielleicht  noch  mehr  als  im  Griechischen  sind  die  Erzählungen  im 
Syrischen  Volksschriften  gewesen,  und  so  sind  sie  denn  auch  fast  alle,  wenn 
auch  gar  oft  noch  die  Spuren  der  griechischen  Grundsprache  durchleuchten, 
doch  in  einem  gemeinverständlichen,  einfachen  Syrisch  geschrieben.  Dadurch 
bekommen  sie  nun  für  uns  einen  hohen  sprachlichen  Werth.  Vor  Allem  gilt 
dies  von  der  auch  sonst  bei  Weitem  wichtigsten  Schrift,  den  Thomasacten,  deren 
Stil  eine  Menge  echt  aramäischer  Wendungen  enthält , welche  man  in  gelehrten 
Büchern  nur  selten  antrifft.  Ich  stimme  vollkommen  mit  Wright  überein,  wenn 
er  diese  Uebersetzung  für  sehr  alt  hält  und  sie  noch  dem  vierten  Jahrhundert 
zuweist. 

Wright  macht  in  der  Vorrede  und  in  den  Anmerkungen  zu  der  Ueber- 
setzung auf  die  mancherlei  bisher  unbekannten  oder  doch  seltenen  Wörter  in 
diesen  Texten  aufmerksam,  und  wirklich  ist  die  Ausbeute  grade  an  echt  syri- 
schem Sprachgut  für  das  Lexicon  sehr  gross.  Wir  wollen  einige  dieser  Wörter 
durchnehmen.  „Bild  eines  Weibes“  49,  2 war  bis  jetzt  bloss  aus  den 

Palmyreniscben  Inschriften  Nr.  12  und  19  bekannt,  während  das  entsprechende 
)1  schon  1 Reg.  15,  13  und  sonst  vorkommt.  — Dem  jüdischem  Sprach- 
gebrauch so  geläufig  wie  im  Syrischen  befremdend  ist  „über  sie 

selbst“  206,  14.  — Bloss  aus  jüdischen  Schriften  war  gleichfalls  bekannt 
„Knie“  130 , 5 (in  einer  Stelle,  welche  noch  allerlei  interessante 
Wörter  und  Wendungen  enthält,  sehr  begreiflich,  da  sie  die  einzelnen  Körper- 
theile  eines  Menschen  genauer  beschreibt)  — „Eleganz“  287 , 1 ist 

eigentlich  „Abgeriebenhoit,  Foliertheit“  Kr  „abreiben“  Geop.  17,  6).  Nach 
der  von  Wright  zu  dieser  Stelle  angeführten  Erklärung  des  Bar  Bahlül  bedeu- 
tet das  Wort  andrerseits  auch  „ Geriebenheit , List  “ ? und  so  steht 

im  Mandäischen  (Sidra  Kabba  I,  186,  12)  im  Par&llelisraus  zu 

()OaÜ^).  — Keine  sichere  Anknüpfung  weiss  ich  für  \ xivwv 

188,10;  234,  1.  Ich  vermuthe  darunter  ein  griechisches  Wort  (nvv ),  denn 

ein  semitisches  Ansehen  hat  es  so  wenig  wie  das  wohl  persische  # VJkco/ 

».sich  behelmen“  Kphr.  bei  Overbeck  9,  11  kommt  von  dem  bekannten  Fremd- 
wort jLlQlQD  (Lagarde,  Abh.  S.  72)  und  hat  Nichts  mit  unserm  Worte  zu 


thuu.  — Was  183 , 6 bedeutet , ist  mir  ebenso  wenig  klar  wie  seiue 

Bedeutung  bei  Land,  Anecd.  II,  216  ult.,  217,  2;  am  ersten  passt  etwa  „Fetzeu, 
elende  Stücke“  („Beute“  heisst  es  Aphr.  137,  19).  — /"\Q\  215,  12  „ersetzen“ 

findet  sich  auch  Mai,  Nova  Coli.  X , 319  a:  ■ Auders  is- 

diu  Bedeutung  Jer.  9,  4 He*.  i .*sn\Vi  'TTfvirj  nitoviel  und  wieder! 

um  bei  Fseudo-Callisthenes  im  Journ.  American  Or.  Soc.  IV,  440,  1 ,,die  Fu<s- 

44* 
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spuren  waren  im  Sande*  ‘ v^  . o\  „eingedrückt“;  alle  diese  Bedeutungen  er- 
klären sich  leicht  wie  auch  die  von  ,,nachsachenu  u.  s.  w.  aus 

„Ferse“,  JfcOOi.  „Spar“  u.  s.  w.  — b%*2u  und  allein  1-A  161,  5,6 

kommt  wohl  nicht  von  „packen,  fassen**,  sondern  ist  zusammenzuf  teilen 

r * * * ' 

mit  „du  bist  nachlässig**  Ephr.  III,  434  F. ; arab.  . Der  griechi- 

sche Text  hat  oityngijaev  (sic) , welches  hier  eine  andre  Bedeutung  haben  muss 
als  die  gewöhnliche,  in  der  es  aber  von  dem  Uebersetzer  genommen  ward,  der 
hier  selbst  ein  wenig  oXtyogrjoir.  — )Q^CD  14,  1 „Brennholz“  kommt  wohl 

von  J$QJ  „Feuer  machen**  Cureton,  Spie.  19,  22.  — Ob  175,  6 

v.  u.  „dried  fr uit »“bedeutet , ist  mir  zweifelhaft.  Uregrtvot  t wie  der  grie- 
chische Text  sehr  passend  hat,  können  es  auch  nicht  sein.  Nach  1 Kün.  14,  3 
und  dem  jüdischen  Gebrauch  /siehe  Buxtorf  und  Levy)  ist  es  eine  Art  Back- 
werk, welche  bei  Festmählern  vertheilt  ward.  Nach  einer  schwerlich  zuver- 
lässigen Glosse  des  Bar  Bahlül  bei  Castellus  gar  „Perlen“  oder  „Corallen“.  — 
njrtit’TTjosv  157,  5,  10  halte  ich  nicht  für  ein  fremdartiges  Wort 
in  der  Bedeutung  ..brechen“  (Uebersetzung  S.  136),  sondern  für  das  bekannte 
SM>oi  (meist  mit  O construirt),  „nnchdenken  über“,  „sich  kümmern  um“, 
dann  ,, begehren“  (Ephr,,  Carm.  Nis.  42,  52).  Das  „Begehren“  eines  uugefes- 
selten  Hauiithierr-s  ist  natürlich  vom  Losstürzen  auf  die  Beute  nicht  zu  trennen ; 
ganz  ähnlich  ist  SPXXH,  und  zwar  als  Transitivum , gebraucht  Sachau,  Incd. 
19,  23.  Als  Grundbedeutung  von  y sehe  ich  an  „murmeln, 

dumpfe  Töne  von  sich  geben,  leise  sprechen“  (daher  „denken**  vgl.  “5“)*, 

auch  vom  Löwen  ist  wohl  „der  Brummer“.  Dass  jene  Anwendung 

von  Soxjoi  den  Spätem  ungeliiufig  war,  sehen  wir  übrigens  aus  den  Corrup- 
tioneu  in  den  andern  beiden  Handschriften.  — Ebenso  ging  es  unter  den  Hän- 
den der  Schreiber  dem  auch  Aphr.  489,  3 verkommenden  Jjl2D  &CQ.N.V  146,  8; 
153,  3;  155,  7 „war  betrübt“.  Diese  Redensart  enthält  kein  neues  Wort,  son- 
dern wir  haben  hier  das  bekannte  „donnern“1,  welches  nicht  bloss 

„murren“,  sondern  auch  .Jammern*1  bedeutet,  vgl.  Zingerle  Chrest.  404,  7 
(,£0)^2^000)^^00^)285,5;  381,4;  Efr.  1, 101 A;  105B;  carm.  Nis. 4, 13; 
ferner  Sachau,  Ined.  13,  12;  61,  12.  Auf  keinen  Fall  ist  es  erlaubt,  hier  au  eine 
Vertauschung  des  n mit  T zu  denken,  welche  dem  Syrischen  grade  so  fremd  wie 
dein  Samaritanischen  gewöhnlich  ist.  - Eine  eigenthUmliche  Redensart  ist  die  288, 17 
verkommende  , die  sich  auch  bei  Sachau,  Ined.  1,  7 und  45,  8 

findet  (welche  letztere  Stelle  durch  die  andern  gogeu  die  scharfsinnige  und  früher 
auch  von  mir  gebilligte  Verbesserung  Hoflmann’s  (oHsjO  geschützt  wird).  Die 
Worte  bedeuten  „Etwas  übergehen,  nicht  beachten“.  Die  richtige  Schreibart 
ist  wohl  die  ohne  Plura’puncte  wie  hei  Sachau  ; an  unsrer  Stelle  1«K  es  dem  Ab- 
schreiber nahe,  das  ihm  vermuthlich  unbekannte  Wort  fälschlich  alsSubject  zu  dem 
daneben  stehenden  zu  fassen.  Ich  deuke,  es  ist  eine  Verbindung  wie 

j~oi  jQ2u,  in  der  das  Verbum  der  Bewegung  das  Object  des  Zieles  regiert, 
h1m>  „über  Etwas  hiuweggehn  nach“;  ob  aber  „nach  dem  Aeusscrn  bin“ 
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(jfc-w=0  oder  „nach  der  8trASse  hin*'  (Jfc-v?)  oder  nach  sonst  Etwas,  das 

weiss  ich  nicht  ').  — Kein  sehr  seltnes  Wort  ist  aber  JjCLCCUO,  wie  es  nach 
der  Uebersetzung  S.  75  scheinen  könnte.  Es  findet  sich  z.  B.  Eplir.  II,  390  C; 
Balal  bei  Overbeck  303,  16:  öfter  bei  Land,  Anecd.  II;  ebd.  III,  287,  t 
= Mai,  Nova  Coli.  X,  359  a;  Dionys.  Teltn  56,  14;  Knös,  Cbrest.  75,  6; 
Barh.  88  und  ist  das  lateinische  mansio,  „Station,  Quartier“,  daher  die  Strecke 
von  einer  Station  zur  andern  „Tagereise“. 

Von  grammatisch  merkwürdigen  Fällen  nenne  ich  den  Gebrauch  von 
„Bär“  als  Masculin  S.  157  (nur  eine  Handschrift  stellt  das  gewöhnliche  wcibl 

Geschlecht  her),  und  die  Bildung  eines  Plurals  8.  238,  welcher  nach 

Jacob  von  Edessa  (Fragments  of  the  syr.  gramm.  ed.  Wright  5,  19  ff.)  aller- 
dings bei  Einigen  vorkommt.  Der  Gebrauch  von  w (im  Stat.  emphat.)  als 
Singular  216,  10  ist  mir  so  befremdlich,  dass  ich  ziemlich  geneigt  bin.  dariu 
eiu  Versehen  des  Abschreibers  für  zu  erblicken.  Eine  mir  bis  dahin 

V W a * 

nur  aus  der  Grammatik  bekannte  Form  ist  der  Infinitiv 
134,  2 v.  u.  Vcrmuthlich  wird  er  nur  als  v*JÜ.Lm  bei  Formen  ge- 
braucht, die  von  \ ÜfP  gebildet  sind,  wie  hier  OO}20  steht,  so  dass 

z.  B.  „zu  geben“  kaum  statthaft  wäre. 

Der  Text  ist  natürlich  mit  der  musterhaftem  Sorgfalt  herausgegeben,  durch 
welche  Wright  bekannt  ist.  Er  batte  Handschriften  sehr  verschiedener  Zeit, 
und  unter  diesen  ist  die  jüngste,  eine  vom  Jahre  1569  n.  Chr. , nicht  die  un- 
wichtigste, weil  sie  viele  nestorianische  Vocalzeichen  enthält,  die  im  Druck 
peinlich  genau  wiodergegeben  sind.  Wir  haben  noch  viel  zu  wenig  Texte  mit 
einigei maassen  guter  nestorianischer  Punctation  zur  Verfügung,  um  nicht  auch 
aus  solchen  manche  Belehrung  zichn  zu  können , welche  sich , wie  diese,  nach 
ungenauer  Aussprache  manche  Verwechslungen  zwischen  * und  • u.  dgl.  in 
zu  Schulden  kommen  lassen.  Uebrigens  sind  die  Handschriften  grösstentheils 
gut,  theilweise  sehr  gut.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein , dass  sich  nicht  noch 
manche  Verbesserungen  anbringen  Hessen;  namentlich  zu  den  Thomasacten  hätte 
man  oft  gern  eine  andre  Handschrift  zur  Vergleichuug.  Aber  man  muss  es 
durchaus  billigen,  dass  der  Herausgeber  sehr  sparsam  mit  Textänderungeu  ist. 
Hat  er  doch  noch  an  einigen  Stellen  geändert  oder  Aenderungen  vorgeschlagen, 
wo  sich  die  Ueberlieferung  vertheidigeu  lässt  oder  gar  besser  ist.  8o  ist 
^OJQüBQ^Jl  116,  6 eine  zwar,  wie  es  scheint,  seltne  aber  doch  zulässige 
Form.  — Die  Construction  des  Plurals  . Cs ) mit  ^0  J+*»  162,  4,  8 

würde  auch  ich  für  unmöglich  halten , hätten  wir  nicht  die  Fälle 

1)  Beiläufig  bemerke  ich  hier,  dass  das  von  Michaelis  Angestellte 
„Wüste44  falsch  ist.  Job  18,  17  ist  )iw>  zu  lesen , welches  dem  ent- 
spricht wie  Amos  5,  16  dem  . Lautlich  entspricht  dem  arabi- 
schen übrigens  (F«»«-  *u  ji  exterus). 
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^OÖ)  U ,Aoi  ^0  )„.  ,A<XJ  Cureton,  Spie.  14,  5 und  gar  J*~  ^p-^olSJ 
J&.OÜO  ^0  L*nd  , Anecd.  III  , 36  , 18  und  ^Ao)  Jy~  JijA 


eb.  19.  — Richtig  ist  Jl&Ao  J&O»  195,  6,  denn  JJbo» 
ist  Fein.  vgl.  252  unten;  274,  2;  Ephr.  1,  349  c u.  s.  w.  (so  auch  das  gleich- 
hedeutende  Jj^Q^^popTior  Jud.  9,  48  Hex.,  wenn  die  Puncte  in  Roerdam’s 
Ausgabe  richtig  sind).  — Nicht  nöthig  ist  wenigstens  die  Aendcrung  225,  12, 

* V 

da  hier  das  Perfect  gauz  gut  passt.  — 238 , 4 würde  die  Aenderung 

des  verderbten  Wortes  in  oder  ?op.  genügen ; das  vorhergehende  looij 


kann  bleiben.  Denn  J mit  dem  Perfect  von  Joo)  heisst  sehr  oft,  auch  nach 
dem  Particip  oder  Imperfect,  „dass  er  sein  sollte u,  oder  „soll“  u.  s.  w.,  wo 
wir  das  Imperfect  erwarten  würden.  Vgl.  249,  10,  13;  253,  16;  296,  12,  16 


(wo  wOÖlJ  als  Fortsetzung  von  steht).  Ich  könnte  noch  sehr 

viele  Beispiele  aus  andern  Schriften  anführen.  — 268  ult.  braucht  das  jj  nicht 
gestrichen  zu  werden;  man  kann  den  Satz  als  Frage  fassen:  norme  te  multo 
potius?  — 272,  5 kann  ÖpOO)  Ö^SjZUl  ebenso  gut  stehn  bleiben  wie 
0|&X>  OvVQjl  61,  16.  Es  ist  wohl  Nachbildung  von  aipaiOF.iv  r t*/i  t i.  — 


Auch  die  Umstellung  272,  5 ist  unnüthig;  grade  Steht 

manchmal  vor  seinem  Substantiv  vgl.  Euseb  Thcopb.  III,  41,  l ; Sachau,  Ined. 
1,  7;  Land  II,  22,  4 v.  u.;  326,  2 (dasselbe  gilt  von  Jj***/). 

Aii  diese  Vorschläge  zur  Bewahrung  des  überlieferten  Textes  schliesse  ich 
einige  wenige  zu  dessen  Abänderung.  83,  5 ▼.  u.  möchte  ich  „er 

beschämte  mich“  für  — lesen  (vgl.  das  parallele  wüLoo/),  wenn  nicht 

. % r 

gar  im  Pacl  **JL  zu  lesen;  denn  wenn  auch  Curcton,  Spicil.  34,  1 

. ^ * r * vt 

und  Job.  Kph.  286,  6 nicht  entscheiden,  ob  „beschämen“  .20**  oder  .Wff 
heisst,  und  wenn  selbst  J^Lt  „beschämt  werden“  Ephr.  II,  493  c ; Sachau, 

Ined.  3,  17*)  und  „Beschämung“3)  das  Pael  nicht  gauz  sichern,  so 


1)  Das  Ettaplial  wird  öfter  vermieden.  So  wird  als  Passiv  Ton 

)£>?  gebraucht,  von  von  Vgl.  schon 

HofTniann  § 58,  1,  dessen  Beispiele  aber  nicht  alle  richtig  sind. 

2)  Um  dieselbe  Zeit,  in  welcher  Lagardc  auf  den  Zusammenhang  zwischen 
deu  Nomina  actionis  mit  prüfigirtezn  P und  dem  Picl  im  Hebräischen  hin- 
wics , hatte  ich  grade  dieselbe  Beobachtung  ftir  das  Syrische  gemacht.  Im 

V*  f «»  ' - - 

Arabischen  ist  das  Verhältniss  von  , xIaäj  zu  >5  längst  bekannt. 


Aber  in  einigen  Fällen  entsprechen  diese  Bildungen  doch  dein  Uipbil,  vgl 

rnin  mit  rnin , JkaoböL  mit  odoV,  JiLoL  mit 
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thut  das  doch  das  Nonien  actionis  J^DQu«  Tit.  B'*str.  139.  8;  Lagarde, 
Anal.  178,  11.  — S.  126,  4 ist  statt  gewiss  zu  lesen.  — 

Darf  m*n  159,  12  ctw»  Zl1  Jf»J  oder  JoßJj  „Myrthen- 

blättci“  ergänzen?  Wenn  JCDOS^  richtig  ist,  so  k»nn  es  ein  Diminutiv  von 
sein.  „Blättchen“  könnte  ja  immerhin  Name  einer  bestimmten  Pflanzen- 
gattung  sein.  — 329,  10  ist  nach  dem  Griechischen  (t lOOdQOtv)  wahrscheinlich 
vor  cinzuschieben , sonst  müsste  es  wenigstens  „einigen 

von“  heissen. 

Die  U Übersetzung  ist  ganz  wie  man  sie  von  einem  solchen  Kenner  des 
Syrischen  verlangen  kann.  Ich  habe  sic  freilich  nicht  vollständig  mit  dem 
Original  verglichen , aber  wo  ich  sie  hei  dunkleren  Stellen  und  so  leicht 
die  Schriften  auch  im  Allgemeinen  sind , so  haben  sie  doch  gar  manche  kleine 
und  grössere  Schwierigkeit  — um  Rath  fragte , da  hat  sie  mir  fast  immer  ge- 
nügende Auskunft  gegeben.  Natürlich  giebt  es  Stellen,  über  deren  Erklärung 
man  verschiedner  Ansicht  sein  kann,  und  es  ist  hie  und  da  dem  Uebersetzer 
auch  wohl  ein  kleines  Vcrseheu  begegnet,  wie  das  jedem  Andern  begegnen 
würde.  So  ist  JLQjl-s^l,  welches  206,  4 v.  o.  wirklich  „Unruhe“  heisst, 
128,  5;  140,  2 v.  u.  nicht  durch  „sedition“  zu  übersetzen,  sondern  es 
heisst  hier,  dem  Zusammenhang  und  dein  griechischen  Text  (vitoxpiotf)  gemäss, 
„Heuchelei“  oder  „Schmeichelei“,  wie  ja  die  verschiedensten  Ableitungen  von 
neben  einander  ,, beunruhigen“  und  „schmeicheln“  heissen.  Hat  doch 
der  Uebersetzer  142,  3 sogar  das  vnö  xpiaiv  des  Textes,  als  wäre  es  vno- 
x(>totr,  )),pw^  übersetzt.  — 98,  11  werden  die  Juden  ) ^ S I 2 

binausgetrieben , das  ist  nicht  „by  tri b es“,  sondern  „mit  Stöcken“.  Die 
Erzählung  lässt  den  Philippns  zwar  viel  laugmüthiger  erscheinen  als  die  von 
seinen  Thaten  in  Phrygien  , aber  ein  paar  Prügel  passen  ganz  zn  dem 
volkstümlichen  Cbaracter  und  dem  Judenhass  der  Schrift.  — )»  \ X) 


272,  3 v.  u.  ist  ein  grosses  Tuch  zum  Umschlagen , nicht  ein  Turban  ; vrgl. 
69,  17,  ferner  1 Reg.  19,  13  *,  2 Keg.  2,  8,  13,  14  (rH/lN)j  Joh.  Eph.  153 
( wo  es  durch  Jüo/  (boäotor  erklärt  wird);  Lagardo,  Anal.  202,  9;  ausser- 
dem Buxtorf  s.  v.  tnD?73  und  Sachs,  Beiträge  I,  86  ff.;  II,  53  f.  Assemani 
übersetzt  es  überall  pallium  111,  11,  247;  389  f.  Man  vergleiche  noch 
= "PDN  Jud.  8,  27;  „Mantel“  Eplir.  Carm.  Nis.  43,  267,  276 

Es  ist  keine  Ableitung  von  *“IE7  „Staub“,  wie  Sachs  meint , sondern  kommt 
von  jfix.  bedecken ; so  erklärt  sich  die  Bedeutung  eben  so  gut  wie  die  von 


jikA  und  , zu  welchem  jLtojj  );2a  Job.  Eph.  153  stimmen  dürfte, 

welches  „Weiberhaube“  zu  bedeuten  scheint.  — Jl^^ÜO  290  ult.;  291,  .5  ist 
nichl  a mingled  draught,  sondern  bezeichnet  ein  ganz  kleines  Maas»  für 
Getränke;  in  den  Geoponikcrn  entspricht  cs  der  xojvlr,  cotula  vgl.  Geop. 
17,  4 ; 47,  24;  49,  9 ff.  j 103,  25.  So  steht  es  denn  passend  dem  grossen 
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Maass  quadrantal  gegenüber  291,  24.  Bei  Land,  Anecd.  II,  140,  7, 

S ist  Jfcs^^O  ein  kleiner  Becher  (ursprünglicher)  — )L‘»r&2Q  294,  4 v.  ti. 

würde  ich  nicht  als  a bridge  of  fire  fassen,  sondern  nach  Analogie  von 
jl  Ephr.  II,  231  D als  ,, Durchgang  dureb’s  Feuer*4.  Der  Gedanke 

ist,  dass  der  Regen  (der  Gnade  , auf  das  Feuer  füllt  uml  einen  solchen  Theil  des- 
selben auslöscht,  dass  er  (von  deu  Frommen)  als  Weg  hindurch  benutzt  werden 
kann1).  In  der  Bedeutung  „Brücke“  kommt  wohl  kaum  vor.  Jud. 

3,  28  ist  es  „Furth“  (vgl.  Wright,  Contrib.  to  the  apocr.  lit.  11,  3).  — Zwei- 
felhaft ist  es  mir,  ob  Wright  die  in  der  Ueber-  und  Unterschrift  der  Geschichte 
von  Matthäus  und  Andreas  genannte  Stadt  &JL.  »'"Q  richtig  als  City 

of  Dogs  aufgefasst  hat;  von  Hunden  ist  in  der  Geschichte  nicht  die  Rede 
und  man  erwartete  Da  Gutschmid  die  Pontusg egend  als  das  Local 

jener  nachgewiesen  hat,  so  darf  inan  wohl  an  Xnlvßtav  (Xulvßicov'i)  denken, 
oder  aber  an  ) , bei  letzterer  Erklärung  wäre  nur  das  «D  = K 

auffallend,  da  man  JD  erwartete.  — Die  Identificierung  der  Menschonfresser- 
• * 

Stadt  mit  Area  am  Libanon)  in  der  Unterschrift  beruht  wohl 

auf  dem  boshaften  Scherz  eines  Abschreibers. 

Eine  besondere  Betrachtung  verdient  nun  aber  das  Lied,  welches  dem  ge- 
fangenen Thomas  in  d»*n  Mund  gelegt  wird  S.  271  ff.  Es  ist  längst  bekannt, 
dass  die  Acten  des  Thomas  gnostischen  Ursprungs  sind;  wenngleich  sie  uus 
jetzt  nur  in  einer  katholischen  Uebernrbeitung  vorliegen,  so  tritt  die  gnostisebe 
Färbung  doch  n*>ch  an  gar  mancher  Stelle  deutlich  zu  Tage  *).  So  ist  die  „he- 
bräische“ Rede  des  Thomas  bei  Tischcndorf  S.  196  f.  noch  stark  gnostiseb.  Bei 
der  ersten  Lectiire  des  entsprechenden  Stücks  im  Syrischen  S.  176  f.  bekam  ich 
den  Eindruck,  ah  hätten  wir  hier  ein  Original;  aber  das  war  eine  Täuschung, 
dadurch  hervorgebracht,  dass  diesen  durch  und  durch  orientalischen  Gedanken 
das  orientalische  Gewand  eben  weit  besser  steht  als  das  griechische.  Der 
Gnnsti«  ismus  ist  hier  vielmehr  noch  ahgeschwächt , mag  das  nun  schon  in  der 
Oe-talt  des  griechischen  Originals,  aus  welcher  übersetzt  ist,  oder  aber  im 
syrischen  Text  vom  Uebersetzer  oder  von  einein  Späteren  geschehen  sein.  Man 
vergleiche  namentlich  den  echt  gnostischen  Schluss  dÖöSttoav  8i  Mai  vptrrjoar 
ovy  uft  £(drTt  nvsruan  liv  nmiya  jiji  akrjftting  xni  r r/r  u.r;rtQa  t ijs  oofiag 
mit  dem  weit  orthodoxeren  „sie  priesen  den  Vater,  den  Herrn  des  Alls,  und 
deu  eingebomen  Sohn,  der  von  ihm  ist,  and  bekannten  den  Geist,  seine  Weis- 


1)  Vrgl.  Acta  Philippi  (Tiscliendorf  93):  onaig  Siantoctoa)  ja  rov  rtv(t6g 
voarn. 

2)  Ganz  ähnlich  scheint  das  Verhältniss  bei  der  dem  Linus  zugesebriebnen 
Passion  des  Petrus  und  Paulus  zu  sein.  Siehe  Lipsius.  die  Quellen  der  Rom. 
Petrussage  S.  112  ff.  Mehrere  der  von  Lipsius  aus  dieser  Schrift  hervorgehobnen 
gnostischen  Züge  finden  sich  ebenso  oder  ähnlich  in  den  Thomasacten  wieder. 
Ich  stimme  darin  völlig  mit  Lipsius  überein,  dass  die  Urheber  dieser  Apokry- 
phen keine  Mauichäer  waren,  sondern  einer  frühem  Entwicklungsstufe  der  orien- 
talischen Gnosis  angehören. 
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heit“.  Nur  in  den  letzten  Worten  ist  hier  vielleicht  noch  eine  häretische 
Schlange  unter  den  orthodoxen  Blumen  verborgen.  Ganz  anders  verhält  es 
sich  nun  aber  mit  dem  Hymnus  S.  274  ff.  Dies  ist  unzweifelhaft  ein  unver- 
fälschter gnostischer  Gesang,  und  zwar  ein  syrisches  Origi- 
nal. Wir  haben  hier  das  alte  gnostische  Lied  von  der  Seele,  die,  von  himm- 
lischem Ursprung , auf  die  Erde  gesandt  wird  und  hier  ihren  Ursprung  und 
ihre  Aufgabe  vergisst , bis  sie  durch  höhere  Offenbarung  erweckt  wird , ihren 
Auftrag  vollzieht  und  nun  nach  oben  zurückkehrt,  wo  sie  das  himmlische  Kleid, 
ihr  ideales  Ebenbild,  wiederfiudet  und  in  die  Nähe  der  höchsten  Himmelsmäcbtc 
gelaugt.  Wie  mannigfach  die  Bilder  auch  wechseln,  der  Inhalt  wiederholt  sich 
immer,  und  noch  in  der  so  späten  und  mit  so  vielen  fremden  Elementen  ver- 
setzten Gnosis  der  Maudäer  findet  sich  das  Alles,  zum  Theil  wörtlich,  wieder. 
Ich  verweise  namentlich  auf  die  vielen  Stücke  im  2ten  Theile  des  Sidra  Rabba, 
die  beginnen  {03“1  N*!TT  N2JS  NSKtt  „ich  bin  ein  Geist  vom  grossen  Leben“. 
Eigentümlich  ist  in  unserem  Liede  nun  aber  die  geographische  Einkleidung. 
Die  Seele  ist  hier  ein  Königssohn  aus  dem  fernen  Osten;  an  einer  Stelle  stehn 
dafür  getadezu  die  Paither;  die  irdische  Welt  wird  dargestellt  durch  Aegypteu 
— eine  auch  sonst  bei  älteren  Gnostikern,  z.  B.  bei  den  Na&ssenem  und  Pcra- 
teu  der  Pbilosophumena  vorkommende  Symbolisirung  — der  Weg  dahin  führt 
über  „ MaisAn,  den  Hufen  der  Kaufleute“,  Babel  und  . Die  sonst 

angewandten  Züge  sind  teilweise  klar  und  durch  manche  Parallelen  zu  belegen, 
während  mir  noch  sehr  Viel  im  Einzelnen  unverständlich  bleibt.  Dass  das 
Lied  ein  syrisches  Original  ist,  geht  nicht  bloss  aus  der  durch  und  durch  ara- 
mäischen Farbe  der  Sprache,  sondern  auch  daraus  hervor,  dass  es  metrisch 
ist.  Es  besteht  aus  lauter  6 silbigen  Zeilen.  Freilich  ist  das  Metrum  jetzt 
vielfach  gestört,  wie  denn  der  Text  des  den  Abschreibern  natürlich  wenig  ver- 
ständlichen Stückes  an  vielen  Beschädigungen  leidet;  doch  lassen  sich  mauche 
dieser  Störungen  noch  auf  sehr  leichte  Weise  beseitigen.  Uebrigeus  muss  man 
die  vielen  Freiheiten  bedenken  , welche  sich  die  syrische  Metrik  erlaubt.  So 
ist  "eso  et  i n und  der  Anlaut  2»/  der  Rcflcxi va  hier  sehr  oft  nicht  als  Silbe 
gezählt.  Fenier  scheinen  einige  Wörter  von  dem  Dichter  anders  ausgesprochen 


zu  sein  als  gewöhnlich;  so  ist  bei  ihm  meistens  3$ilbig,  also 

roarg’nithft,  nicht  margänithft,  und  wo  er  cs  doch  4silbig  gebraucht, 
hat  man  daher  wohl  mit  der  bekannten  Eiuschiebung  zu  sprechen. 


Jedenfalls  ist  das  Lied  sehr  alt.  Ich  glaube,  der  Name  der  Parther  spricht 
schon  entschieden  dafür,  dass  es  älter  ist  als  die  Stiftung  des  Sasanidenreiches ; 
denn  im  Orient  hatte  man  keinen  Grund,  jene  nach  ihrem  Sturz  in  ehrenvoller 
Weise  zu  nennen.  Auch  die  Erwähnung  von  Mesene  als  einem  Ilaupthandels- 
platz  weist  wohl  noch  in  das  2te  Jahrhundert  n.  Chr.  Und  zu  dieser  Zeitbe- 
stimmung stimmt  die  sehr  eigenthümliche  Sprache.  Wir  haben  hier  eine  ganze 
Reihe  von  bisher  gar  nicht  oder  doch  sehr  wenig  bekannten  Wörtern,  zum 
Theil  sehr  zweifelhafter  Bedeutung.  Der  altertümlichste  Zug  ist  wohl , dass 
hier  noch  als  Objectspräposition  erscheint  279,  7 (für  das  jedenfalls  un- 
richtige 276,  2 v.  u.  möchte  ich  allerdings  noch  immer  lesen), 

so  viel  ich  weiss , der  einzige  Fall  dieses  Gebrauchs  in  einem  syrischen  Origi- 
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nal  *).  Zu  beachten  ist , dass  hier  wie  im  jüdischen  Sprachgebrauch 

„schicken“  heisst:  nämlich  „geschickt  werden“  276,  10;  279,  9*); 

„sich  hinbegeben“  276,  2 und  „fahren  lassen,  verlassen“  275,  2;  vgl. 

übrigens  ys^Q4L  „hinweiseu“  Wrlgnt,  Catal.  878b;  Barhcbr. , Gramm,  metr 
67  v.  32  und  (oder  „Wasserrinne“  Mai,  Nova  Coli.  X, 

242b;  Land  , Anecd.  I,  61,  4 v.  u. ; 62,  8f.;  Asscm.  III,  I,  339.  Das  hier 

mehrfach  in  der  Bedeutung  „Heiinatli“  vorkommende  1^20  findet  sich  so  noch 
bei  Eusebius  de  Stella  18,  13;  sonst  ist  das  Wort  in  der  syrischen  Schrift- 
sprache nicht  gebräuchlich  *).  Wie  hier  Berührungen  mit  andern  aram  «ischen 
Dialecten  so  ist  vielleicht  eine  solche  auch  274 , 15 ; für  ^ t mpa  i muss 
nämlich  ein  Wort  stehn  des  Sinnes  „mich  erkennen“;  sollte  da  nicht  etwa 

zu  schreiben  sein  mit  Gebrauch  von  yoj  wie  "P3il?  Vgl.  diese 
Ztschr.  XXII,  515  unten. 

Ein  sehr  hohes  Alter  ist  dem  Liede  jedenfalls  gesichert.  Da  ist  es  mir 
nun  in  den  Sinn  gekommen,  ob  wir  hier  vielleicht  einen  der  berühmten  J*VD 
des  Bardesancs  hätten?  Freilich  spricht  dagegen  schon,  dass  dieser  sich  immei 
oder  vorzugsweise  des  5 silbigen  Metrums  bedient  zu  haben  scheint ; ob  etwa 
innere  Gründe  für  eine  Ableitung  von  ihm  sprechen,  muss  ich  besseren  Rennern 
seines  Systems  zur  Entscheidung  überlassen.  Aber  auf  alle  Fälle  gehört  es  in 
dieselbe  LiteYaturgatiung  und  wenigstens  ungefähr  in  dieselbe  Zeit  wie  die 
Hymnen  des  Bardesanes  4). 

Wie  kam  nun  aber  ein  solches  Lied  in  ein,  jetzt  wenigstens  ganz  orthodox 
überarbeitetes  Buch  V Das  bleibt  jedenfalls  ein  äusserst  schwieriges  Problem. 
Dass  es  von  dieser  Stelle  nicht  wieder  entfernt  ward,  ist  weniger  auffallend; 
wer  die  guostischc  Ausdrucksweise  nicht  verstand , konnte  schwerlich  an  ihm 
Anstoss  nehmen.  In  den  Zusammenhang  passt  das  Lied  nicht,  aber  das  thun 
andre  Ergüsse  in  dieser  Geschichte  auch  nicht  viel  besser. 

Bei  keinem  Stück  vermisst  man  so  schmerzlich  eiue  zweite  Handschrift 
wie  bei  diesem.  Ein  paar  kleine  Verbesserungen  ergeben  sich  zwar  ziemlich 
leicht  durch  Metrum  und  Sinn;  so  276,  6 O*  (besser  als  I*)  für  JoioV : 

1)  Auch  aus  dem  Palmyrenischen  kennen  wir  nur  ein  Beispiel  davon  in 
nr.  15  (vom  Jahre  229  n.  Chr.). 

2)  So  wird  ursprünglich  auch  272,  2 

jetzt  das  gewöhnliche  habeu. 

3)  ln  einem  modern  maronitischeu  Brief  bei  Abraham  Ecclicl, , Gramm, 
p.  2 heisst  jfcoo  „Dorf“. — Aus  Zingerlc's  Clircst.  259  Auin.  4 und  270,  11  erhellt 
jetzt,  dass  auch  Ephraim  das  Wort  in  der  Bedeutung  „Land“  gebraucht  hat. 

4)  Dass  die  Sprache  des  Liedes  gar  keine  besondere  Aehnlichkcit  mit  «In- 
des Dialogs  über  das  Fatum  (Cureton,  Spie.)  zeigt,  würde  durchaus  keinen  Ein 
wand  gegen  ©ine  Abkunft  jenes  von  Bardesanes  ergeben,  denn  der  Dialog  ist 
bekanntlich  nicht  von  Bardesancs  selbst,  sondern  von  einem  Schüler  desselben, 
und  überdies  muss  sich  die  Verschiedenheit  eines  gnostiscliou  Hymnus  und  eines 
philosophischen  Gesprächs  nach  griechischen  Vorbildern  natürlich  im  ganzen  Stil 
zeigen.  Jener  Dialog  (wie  auch  die  aus  derselben  Zeit  und  Gegend  stammende 
apologetische  Schritt,  welche  Meliton’s  Namen  tragt)  kann  uns  zeigen,  wie  sehr 
schon  jene  sein  alten  Edesscucr  griechischen  Stil  uaclialimteii. 


LV^Njl/  gestanden  haben,  wo  wir 
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277 , 5 JLv=>?/  fiir  278 , 6 Einschiebung  von  OOfl  vor  wüJ2>1  *)• 

Aber  viel  misslicher  steht  es  mit  den  grösseren  Schwierigkeiten.  Was  ist  z.  B. 
die  neben  Babel  genannte  Stadt  , die,  obwohl  dreimal  vorkommend, 

doch  nicht  richtig  sein  kann?  Man  erwartet  hier  nothwendig  eine  bedeutende 
oder  berühmte  Stadt;  und  , die  graphisch  nahe  liegen,  passen 

nicht  gut,  wie  Wrigbt  darthut:  darf  man  vielleicht  so  kühn  sein,  • 
„Borsippa44  zu  lesen,  eine  Aenderung,  welche,  wenn  man  die  Züge  genau  an- 
siebt, doch  nicht  so  stark  ist,  wie  sic  auf  den  ersten  Blick  zu  sein  scheint? 
Babel  und  Borsippa  werden  noch  in  den  mandäischen  Schriften 

oebeu  einander  genannt  (Sidra  Rabba  II,  17,  2).  Auf  jeden  Fall  hat  man  an- 
zunehinen,  dass  der  Name  an  zwei  Stellen  der  Gleichförmigkeit  wegen  in  pejus 
corrigiert  ist , nachdem  er  au  einer  entstellt  war.  Noch  weniger  Rath  weiss 
ich  für  mehrere  andere  Schwierigkeiten.  Es  ist  im  höchsten  Grade  anzuer- 
kennen,  dass  Wright  von  dem  schwierigen  Stück  eine  so  gute  Uebcrsetzung  zu 
Stande  gebracht  hat.  Ich  wüsste  nur  sehr  Unbedeutendes  daran  zu  ändern 
(so  würde  ich  275,  1 übersetzen  „und  die  Toga  (das  Obcrkleid),  welche  darüber 
gelegt  war“,  denn  ist  merkwürdigerweise  rnasc.  vgl.  274,  iS;  2711,  2; 

zu  dieser  Auffassung  stimmt  277,  16  „die  Toga,  in  welche  [tilge  das  * von 
öp>j)  sie  gehüllt  war4*);  und  wo  Wright  ernstlich  anstösst,  da  weiss  ich  mir 
auch  nicht  zu  helfen.  Es  Hesse  sich  Uber  dies  merkwürdige  Lied  ein  langer 

Coinmentar  schreiben , der  freilich  viele  Fragezeichen  enthalten  würde.  Ueb- 
rigeus  ist  cs  für  mich,  der  ich  mir  seit  Jahren  so  viel  vergebliche  Mühe  ge- 
geben habe,  in  die  Geheimnisse  der  mandäischen  Schriften  einzudringen,  eine 
traurige  Befriedigung , dass  sich  selbst  ein  solches  in  einer  ganz  bekannten 
Sprache  geschriebenes , einem  viel  einfacheren  System  entstammendes  gnosti- 
s«  lies  Product  so  schwer  enträthsclu  lässt. 

Dem  unermüdlichen  Herausgeber  zum  Schluss  unsern  besten  Dank  für  die 
treffliche  Gabe;  dieser  Dank  gebührt  aber  auch  dem  Canonicus  von  St.  Paul, 
Professor  Lightfoot,  welcher  die  ganzeu  Kosten  dos  würdig  ausgestatteten  Wer- 
kes getragen  hat.  Th.  Nöldeke. 

Kiel. 

lieber  (len  Ursprung  der  mehrlautigen  Thatioörter  der  Geezsprache. 
Von  Bernhard  Stade.  Leipzig,  S.  Hirzcl,  1871.  (72  SS.  8.). 

Es  ist  schon  von  vcrschiedeueu  Seiten  mit  vollem  Recht  auf  die  Notbwen- 
digkeit  aufmerksam  gemacht  worden,  durch  monographische  Bearbeitung  wichti- 
ger grammatischer  Erscheinungen  in  den  semitischon  Sprachen  dem  Ziel,  auf  wel- 
ches die  semitische  Sprachwissenschaft  hinzuarheiten  hat,  nämlich  der  Aufstellung 
eines  wirklich  wissenschaftlichen  Systcincs  der  vergleichenden  Grammatik  der 
semitischen  Sprachen,  näher  zu  kommen.  Man  wird  daher  jede  einen  Theil 

1)  276,  7 ist  wohl  JQj  für  zu  schreiben.  So  viel  ich  weiss,  heisst 
wenigstens  1QJ  „aus  dem  Schlafe  fahren4*,  nicht  }*J  vgl.  Ruth  3,  8;  Ephr. 

111,  307  B.  * 

2)  Jüdisch  rpC'l'D  siehe  Buxturf ; arabisch  vrgl.  Jäqiit  s.  v.;  BeJa- 

dhori  passim;  lbn-al-atbir  I,  53,  6;  II,  304.  Heute  noch  Birs  (Nitnrüd). 
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dieses  Wissenschaftsganzen  behandelnde  Arbeit,  welche  so  tüchtig  und  gründlich 
wie  die  des  Verf.  der  hier  zu  besprechenden  Abhandlung  ist,  nur  mit  Freuden 
begrüssen  können. 

Die  genauere  und  sorgfältigere  Betrachtung  der  mehrlautigen  ThatwÖrter 
und  ihres  Ursprunges  wirft  ein  eigentümliches  Lieht  auf  den  so  überaus  dunk- 
len Process  , durch  welchen  die  drcibuchstabige  Wurzel  aus  der  zwcihuchstabi- 
gen  entstanden  sein  mag.  Wie  notwendig  es  immerhin  einmal  sein  wird,  der 
Betrachtung  und  Aufklärung  dieser  Phase  der  Sprachentwickelung  uachzugeheu, 
so  misslich  erscheint  es,  schon  jetzt  sich  dieser  Aufgabe  zuzuwenden.  Vor 
Allem  gilt  es,  die  dreibuebstabige  W’urzel,  welche  ja  eben  das  specifisch  se- 
mitische ist,  einer  genaueren  Betrachtung  zu  unterwerfen  und  vornehmlich 
die  hierbei  möglichen  Lautveränderungen  gründlich  zu  untersuchen,  und  der 
Grundbedeutung , welche  gewiss  nie  eine  allgemeine  und  vage,  sondern 
sicher  immer  eine  sehr  specielle , eine  individuelle  Vorstellung  enthaltende, 
concrete  ist  (vgl.  die  auch  für  den  Semitisten  lehrreichen  Bemerkungen  von 
Curtius  in  s.  Grundziigcu  der  griech.  Etymologie  2.  Ausg.  S.  89  ff.)  vor- 
sichtig nachzugehen.  Für  die  Bedeutungslehre  ist  auf  unserem  Gebiete  noch 
fast  Alles  zu  thnen , und  für  die  Lösung  dieser  überaus  schwierigen  Aufgabe 
wie  für  die  Behandlung  der  semitischen  Etymologie  überhaupt  wird  man  sich 
immer  die  vier  Huuptrcgeln  der  Etymologie  (vgl.  M.  Müllcr's  Lectures  ete.  Sec. 
Ser.  8.  243  f.)  vergegenwärtigen  müssen : dass  dasselbe  Wort  in  verschiedenen 
Sprachen  verschiedene  Formen  annehmen  kann ; dass  ferner  dasselbe  Wort  in 
eiu  und  derselben  Sprache  in  verschiedenen  Formen  erscheint;  dass  sodann  ver- 
schiedene Wörter  in  verschiedenen  Sprachen  dieselbe  Form  annehmen  und  dass 
endlich  verschiedene  Wörter  in  ein  und  derselben  Sprache  dieselbe  Form  in- 
nehmen *).  Die  Erwägung  dieser  verschiedenen  Möglichkeiten , ebenso  vieler 

1)  Vgl.  für  das  zweite  und  vierte  Gesetz  einen  sehr  interessanten , von 
Dr.  Stade  (S.  24)  angeführteil  Beleg  in  dem  arabischen  <AaC  mit  der  Bedeu- 
tung „zornig  sein“,  welches  zwar  lautlich  mit  A*c  dienen  zusainmenfallt. 

aber  etymologisch  damit  nichts  zu  thuu  hat  und  durch  Lautvorstärkuug  aus 

- -c 

cXil  ^ ^ • ) entstanden  ist.  Die  Möglichkeit  der  Entstehung  verschie- 

dener ThatwÖrter  durch  Lnutverstärkung  nehmen  auch  die  arabischen  Lin- 
guisten an.  Sujilti  sagt  ausdrücklich,  freilich  über  das  Ziel  biuausschiesscud, 
in  seinem  noch  lauge  nicht  genug  gekannten  und  ausgebeuteten  Muzhir-al- 
]uga  (I,  fTI)  bei  Besprechung  der  Fälle,  wo  { jo  und  ^ im  Arabischen  (».  B.  in 

o u w » 1 ’ 

‘ 9 mit  einander  wechselu:  ^ Joj** 

^ ^ ^ 

^ JJ  Die  hier  aufge- 

tellte  Kegel,  dass  bei  gegenseitigem  Wechsel  stärkerer  und  schwächerer  Con- 
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Klippen  auf  diesem  sehr  unsichern  Boden,  mahnt  zu  nur  um  so  grösserer  Vor- 
sicht. Herr  Dr.  Stade  hat  zwar  hier  und  da  versucht,  auf  zweibnehstabige,  also 
vor  semitische  Urwurzeln  zuriiekzugehen , allein  das  geschieht  doch  mehr  ge- 
legentlich und  wir  freuen  uns,  dass  er  da  eine  vorsichtige  Enthaltsamkeit  geübt 
hat  und  bei  der  Lösung  seiner  speciellen  Aufgabe  geblieben  ist. 

Er  vertheilt  seine  Abhandlung  in  vier  Ilaupttheile,  deren  erster  „vierlautige 
Th at Wörter  entstanden  durch  Wiederholung  einer  z w e i lautigen  Wurzel“,  fast 
ein  Drittel  aller  mehrlautigen  Thatwörter  dieser  Bildung,  behandelt.  Die  Sprache 
hat  die  Wiederholung  der  Wurzel  gewählt,  in  den  meisten  Fällen  um  damit  die 
Wiederholung  einer  Handlung  oder  das  Zunehmen , Intensivwerden  derselben 
oder  eines  Zustandes  lautlich  auszudrücken.  Die  Beispiele  sind  mit  grossem 
Fleiss  und  grosser  Umsicht  gesammelt.  Sprachlich  mehr  Interessantes  bietet 
der  zweite  Haupttheil  (S.  21 — 46),  in  welchem  Dr.  Stade  die  aus  drei- 
lautigen  Wurzeln  entstandenen  mehrlautigen  Thatwörter  bespricht.  Zunächst 
behandelt  er  die  durch  Einschiebung  einer  Liquida  entstandenen  mehrlautigen 
Thatwörter,  und  zwar  durch  Einschub  derselben  meist  vor  dem  nach  den  Bil- 
dungsgesetzen fll.  arab.  Form)  verstärkt  auszusprechenden  zweiten  Kadical. 
Ich  gebrauche  ausdrücklich  den  Ausdruck  „verstärkt  auszusprechend“  (d.  i. 
tasdidirt)  für  den  unrichtiger  Welse  gang  und  gebe  gewordenen  terminus  „ver- 
doppelt“. Eine  Verdoppelung  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  liegt 
hier  gar  nicht  vor,  sondern  genauer  betrachtet  nur  eine  Theilung  des  be- 
treffenden Consonanten  , und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  erste  Hälfte  der 
Aussprache  desselben  (der  Schluss  der  Organe)  zum  vorhergehenden,  die  zweite 
Hälfte  (Oeffnung  der  Organe)  zum  nachfolgenden  Vocale  gezogen  wird.  Die 
Tasdidirung  unterscheidet  sich  dadurch  von  der  einfachen  Consonanz , hei  wel- 
cher Schluss  und  Oeffnung  zum  folgenden  Vocale  gehören  (vgl.  die  richtige 
Darstellung  des  Herganges  hei  Aussprache  tasdiditer  Consonanten  bei  Rum- 
pelt, Deutsche  Gramm.  1 , 38  ff.).  Wirkliche  Verdoppelung  d.  h.  zwei- 
malige Aussprache  der  Cot. sonanten  mit  zweimaligem  Schluss  und  zweimaliger 
Oeffnung  liegt  nur  in  Zusammensetzungen  wie  in  ab -bitten,  auf- fallen, 


sonanten  derselben  Lautorgane  in  allen  Fällen  dem  schwächeren  Consonanten 
die  Priorität  zuzusprechen  sei,  widerspricht  allerdings,  in  dieser  Allgemeinheit 
aufgestellt,  den  Resultaten  der  neuern  Linguistik  zu  sehr,  als  dass  wir  sic 
vollständig  gelten  lassen  könnteu.  Dass  es  aber  Fälle  gibt,  in  welchen  Laut- 

-o 

wandel  durch  Laut  verstärk  ung  entsteht,  ist  unleugbar. 

£- 

Es  wäre  überhaupt  sehr  verdienstlich,  einmal  die  arabischen  Verbnlwurzeln  nach 
dieser  Seite  hin  genauer  zu  untersuchen  und  die  Fälle,  in  welchen  Lautwandel, 
sei  er  durch  Lau  t v er  s tär  k u n g oder  durch  Lautabschwächung  veran- 
lasst, eingetreten  ist,  genauer  zu  coustatireu.  Es  dürfte  sich  hierbei  in  nicht 
wenigen  Fällen  feststcllen  lassen,  dass  Worte,  welche  lautlich  zwar  zusammen- 
fallen, etymologisch  dennoch  verschieden  sind,  namentlich  auch  in  den  sogenannten 

. Interessante  Parallelen  für  diese  in  allen  Sprachen  sich  findende  Er- 
scheinung bieten  die  Beispielsammlungen  bei  Pott,  Etymol.  Forschungen  (l.  Ausg.j 
I,  S.  148.  und  bei  Heyse,  System  d.  Sprachwissenschaft  S.  210. 
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an-nehmen,  vor,  hier  gehören  das  erste  Mal  Schluss  und  Oeffnung  zuro  vor- 
hergehenden und  das  zweite  Mal  zum  nachfolgenden  Vocal.  Fasst  man  die 
Tasdidirung  in  dieser  Weise  richtig  auf,  so  erklärt  sich  leichter  die  Wurzel- 
erweiterung durch  eine  vor  dem  verstärkt  auszusprechenden  Consonanten  ein- 
gescliohenc  Liquida  m oder  n,  und  zwar  aus  physiologischen  Gründen.  Soll 
nämlich  ein  Consonant  hei  der  Aussprache  gelheilt  werden  , so  wird  hierzu  ein 
längerer  Schluss  der  Sprachorgane  erfordert  werden  müssen , als  für  die  Aus- 
sprache des  ungeteilten  Consonanten.  Während  dieses  physiologischen  Vor- 
ganges wird  notwendiger  Weise  der  für  die  Aussprache  erforderliche  Luftstrom 
nach  der  Nasenöffnung  hingedrängt  und  so  erzeugt  sich  leicht  ein  rein  nasaler 
oder  nAsal-labialer  Laut , den  dann  die  Schrift  durch  ihr  m oder  n auch  gra- 
phisch bezeichnet  *).  Im  Arabischen  finden  sich  die  Fälle  von  stellvertretendem 

-O - b « 

Einschub  eines  Tn  (vgl.  neben  ad  neben  jSbo  ? OllxO  neben 

Udo  u.  a.)  öfter,  als  im  Aethiopischen,  wo  der  Verf.  ihn  nur  an  einem  Bei- 
spiele, und  noch  dazu  vor  einer  Dentalis,  nämlich  in  * hat 

nachweisen  können;  der  Einschub  eines  n aber  ist  in  beiden  Sprachen  ziem- 
lich häufig. 

Grössere  Schwierigkeit  bieten  für  die  Erklärung  die  Fälle,  in  welchen  vor 
dem  verstärkt  auszusprechenden  Consonanten  ein  r oder  l eingeschoben  wird. 
Einschub  des  letzteren,  der  im  Hebräischen  nur  sporadisch  (npybl,  "JINTw, 
ranbs),  im  Arabisc  hen,  meines  Wissens,  gar  nicht,  wenigstens  nicht  mit  Sicher- 
heit. nachweisbar  ist,  findet  sich  auch  im  Aethiopischen  nicht,  während  die 
Fälle  mit  eingeschobenem  r wie  in  allen  anderen  Dialecten,  auch  im  Aethiopi- 
schen ziemlich  häufig  sind  (vgl.  die  von  einem  nicht  genannten  (Roediger?)  Re- 
censenten  in  der  Halle’ scheu  Litteraturzeitung  1837.  Ergänzungsblatt  S.  550 
angeführten  Beispiele  für  Einschub  des  r in  den  meisten  semitischen  Dialecteu 
zu  denen  ich  hier  noch  viele  hinzufügen  könnte,  aber  nur  das  interessante  Bei- 
spiel aus  dem  Aethiopischen:  7CApfi : = Gallus  hinzufügen  will).  So 
schwer  es  ist,  für  den  Einschub  dieses  Consonanten,  dessen  Aussprache  als 
einer  starken  Lingualis  im  Semitischen  den  Vocalen  bei  weitem  nicht  so  nahe 
steht,  wie  in  anderen  Sprachen,  einen  physiologischen  Grund  aufzuweisan  , so 
nahe  liegt  es , in  dem  so  häufig  vorkommenden  Einschieben  eines  ^ vor  einem 
den  Bildungsgesetzen  nach  zu  tasdidirendeu  Consonanten  als  Compensatiou  des 
durch  Unterlassung  der  Tasdidirung  eintretenden  Lautv erlöstes  eine  Verstärkung 
des  vorhergehenden  kurzen  Vocales  zu  erkennen.  Das  einfachste  Mittel  wäre 
hier  geweseu , den  dem  ersten  Radical  folgenden  kurzeu  Vocal  ganz  einfach 
zu  verlängern  , allein  dann  würde  der  Steigerungsstainm  beziehentlich  dessen 

- ~o  + 

Parallelbildung  der  Form  nach  mit  dem  Zielstamm  (HL  arab.  Form) 

identisch  geworden  sein,  und  die  Sprache  musste  der  Deutlichkeit  wegen  noth- 
weudig  ein  anderes  Auskunftsmittel  wählen.  Sie  gebrauchten  dazu  also  das  ^ , 
welches  mit  dem  ihm  vorhergehenden  Vocal  sich  zu  ai  oder  (aethj  e ver- 

1 1 Vgl.  über  die  Entwicklung  eines  Nasals  statt  früherer  Gemination  einer 
folgenden  muta  (wie  in  rendre  aus  reddere)  Lepsius’  Paläographie  als  Mittel 
d.  Sprachforschung  u.  s.  w.  S.  87. 
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schmolz.  Diese  Art  der  Bildung  ist  im  Aethiopischeu  allerdings  nur  an  zwei 
Beispielen  , SOKD:  und  £75:  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  und  sind 
diese  Beispiele  natürlich  auch  von  Dr.  Stade  ganz  richtig  angeführt  worden. 

Im  Arabischen  ist  diese  Art  der  Bildung  in  Verbalhildungcn  noch  selten. 

Ich  erinnere  nur  an  j neben  mit  einer  eignen  Bedeutungsfärbung. 

Sehr  häutig  findet  sie  sich  dagegen  in  N omi  n a 1 bildungen,  und  zwar  mit  Ein- 
schub des  vor  dem  zweiten  Kadical  zum  Behuf  von  Intensivbildungen. 

Man  vergleiche  Formen  wie  für  ^ y y 

• *r  ° T 

ein  sehr  voller  Brunnen,  (von  Sujüti  ausdrücklich  durch 

erklärt),  jÄO  (=  £ AJ|  c y 

b » b # 

(sehr  laut  wiehernd)1),  und  die  Formen  (juu3  in  (»ehr  freigebig) 

b * 

(von  Sujfiti  durch  erklärt)  (sehr  corpulent) 

# b«  S ^ 5 * ^ C — 

j\jyA  (»eben  ^fwVc)  ^Lo  (aus  entstanden  (vgl.  Zamahsari  im 

Kas*äf  8.  |orr)  zum  Theil  allerdings  wol  neuere  Bildungen,  in  deren  einigen 
wenigstens  die  Intensivbedeutung  noch  erhalten  zu  sein  scheint,  während  sie  in 
anderen  mehr  oder  weniger  verwischt  ist.  Die  Araber  rechnen  diese  Bildungen 

allerdings  nicht  zu  den  Iuteusivbildungen  All  ein  auch  die 

ganz  unleugbar  als  Intensivbildungen  anzusehenden  Formen:  J-  ^ ^ 

und  zählen  sie  gleichfalls  unter  denselben  nicht  mit  auf3).  Ihre 

1)  Ob  sich  ähnliche  Nominal -Bildungen  auch  im  Syrischen  fiuden , ist 
mir  im  Augenblick  nicht  gegenwärtig.  Auf  (Bar  Hebr.  Chron.  105,  1.7.) 

»i»  ^ 

vgl.  mit  töji  hez.  wird  man  sich  nicht  berufen  können,  da  dieses  ohne 

Zweifel  aus  dem  Persischen  entlehnt  ist.  Sonst  lieht  es  das  Syrische,  den 
Vocal,  welcher  dem  eigentlichen  tasdidirt  auszusprechenden  Coiisonante»  vorber- 

geht , zur  Compensation  des  Lautverlustes  zu  verlängern , wie  z.  B.  jJLws^ 
(Apocryph.  Acts  of  the  Apostles  ed.  W right  I,  p.  -,^n,  r ; Z.  13)  erst  aus  gil- 
g*  la  (aus  dem  giggelft  wurde)  entstanden  ist. 

'£)  S*ujüti  sagt  ausdrücklich  im  Muzhir  II,  jPl  : ^ Jla 

Jtas  {c^i\  äAiUJI  gyuoAJ! 

b ' O ( O o ) ' t i - 5'  ( “ 1 ' * . I 

jliuuA  ^luXAJ  Jjcij 

. ^ ^ m * <p  . ) . 1 ^ ^ ^ •*  ) * > 

gjUUi  xJülSj  Klcljj  Sj'Lnij  üJyUi  ij* J »JLi üj 

‘ äJIjuU, 
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Autorität  kann  demnach  nicht  absolut  massgebend  für  uns  sein  , und  die  aus 
den  anderen  Dialekten  genommenen  Analogien  berechtigen  zu  der  Annahme, 
dass  wir  es  in  den  vorliegenden  Fällen  in  der  That  mit  Intensivbildungen  zu 
tliun  haben.  Im  Syrischen  sind  bei  deu  V e r b a 1 - bildungen  die  Formen  mit 
Einschub  eines  jfid  vor  dem  ursprünglich  verstärkt  auszusprechenden  Conso- 
mmten  nicht  gerade  sehr  häufig  , kommen  aber  doch  vor  (vgl.  Merx,  Gramm. 
Syr.  227 , die  daselbst  angeführten  Beispiele  könnten  noch  vermehrt  werden, 

vgl.  z.  B.  ^ — • und  Ass.  B.  Or.  III,  1 , S.  505,  Z.  5 v.  u.)  und 

sind  ihrer  Bedeutung  nach  als  Bildungen  anzusehen,  welche  den  Pa<*cel-?  bez. 
Etpa* '<■ alformeu  parallel  sind  und  im  Wesentlichen  mit  dieseu  gleiche  Bedeutung 
haben. 

Ein  den  soeben  besprochenen  Fällen  ähnlicher  Einschub  ein«**  j findet 
sich  im  Aethiopischen  in  den  Imperfectbildungen  des  St  ei  ge  rungs  -Stammes. 
Iin  Gegensatz  gegen  die  Formen  des  Subjunctivs  (jefassem),  in  welchen  überall 
den  Bildungsgesetzen  gemäss  die  Tasdidirung  des  zweiten  R&dicales  beilndialten 
wird  , tritt  hier  nach  dem  ersten  Radical  ein  Jg*  ein,  welches  sich  mit  dem  ä 
desselben  zu  einen  Diphthong  ai  verbindet,  der  dann  weiter  in  £ sich  zusam- 
menzieht , so  dass,  mit  völliger  Aufgabe  der  Tasdidirung,  die  Form  jfc fasern 
regelmässig  gebildet  wird  1).  Wie  nun  die  Sprache  durch  Verstärkung  der 
Aussprache  des  zweiten  Radicales  beziehentlich  durch  Verlängerung  oder  Diph- 
thongisirung  des  diesem  Wurzelbuchstaben  vorhergehenden  Vocales  eine  Ver- 
stärkung des  in  der  reinen  Wurzel  liegenden  Begriffes  lautlich  zum  Aufdruck 
zu  bringen  sucht . so  wendet  sie  für  den  lautlichen  Ausdruck  ähnlicher  Be- 
deutungsnüancen  ein  analoges  Mittel  an,  indem  sie  den  dritten  Radical  (wie 
dies  in  d.  IX.  Form  des  arabischen  Thatwortes  geschieht)  tasdidirt , oder, 
wie  dies  im  Aethiopischen  oft  geschieht,  wiederholt.  Mehrbuchstabige  That- 
wörter  dieser  Bildung  sind  im  Aethiopischen  nicht  so  gar  häufig.  Der  Verf. 
führt  (S.  31  f.)  davon  eine  Auzahl  an.  Obgleich  man  meinen  sollte,  dass  durch 
solche  Bildungen  durchgängig  eben  eine  Verstärkung  des  Begriffe«;  bezeich- 
net werde,  zeigt  sich  doch  in  einigen  Fällen,  wie  z.  B.  in  AArfr  rtrt : 
summen , ASl^PAA:  ein  wenig  ernst  sein,  dass  auf  diese  Weise  gerade 
im  Gegentheil  eine  Abschwächuug  des  Begriffes  bezeichnet  wird.  Dem  Vf. 
ist  das  Auffallende  dieser  eigenlhiimlichen  Erscheinung  nicht  entgangen  und 
er  erklärt  es  (S.  32),  meines  Erachtens  sehr  richtig,  in  folgender  Weise : „Fragt 
man  sich  wie  die  Sprache  dazu  kommen  kann,  duich  eine  I n t e n s i v bildung 

1)  Einschub  eines  liegt  aller  Wahrscheinlichkeit  auch  in  der  (seltenen) 
Bildungsform  von  U)^H:  Jüngling  (von  (DCH(l):  adolevit)  vor;  ich 
glaube  die  Form  nur  so  erklären  zu  können,  dass  ezä  für  azzä  steht,  also  die 
Form  gabarrftr  zu  Grunde  liegt.  Die  ähuliche  Form  g&berrär  haben  wir 

in  * ( ==  zu  dieser  kann  man  aber  nicht  J “ 

rechnen , da  e -J-  jj  * zu  i werden  müsste,  wie  in  iVXE:  (gebrär)  von 

• b « « 

i'fcAP:  Die  Form  wäre  demnach  ähnlich  der  Form  heiss  er  Tag 
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den  scheinbar  entgegengesetzten  Begriff  der  Verkleinerung  aus/.udrticken , so 
liegt  die  Antwort  naher  als  <s  Anfangs  scheint.  Wir  sahen,  dass  die  Intensiv- 
bildungen , aus  welchen  so  viele  mehrlautige  Thatwörter  erwachsen  sind,  die 
wiederholte  Handlung  bezeichnen.  Wiederholt  man  eine  Handlung, 
so  fallen  die  einzelnen  Handlungen  schwächer  aus,  da  sie  sich 
in  die  Kraft  und  die  Zeit  theilen  müssen,  mit  welcher  sonst 
die  eine  Handlung  ausgeführt  wurde.  Was  man  an  Zahl  der 
Bewegungen  gewinnt,  büsst  man  dadurch  ein,  dass  die  ein- 
zelnen Bewegungen  schwächer  aus  fallen.**  Aehnliches  findet  sich 
zerstreut  auch  im  Arabischen  (wenigstens  in  Nominalbildungen),  wo  z.  B. 
» </  » 

nicht  den  grossen,  als  Muster  gelten  könnenden  Dichter,  sondern  den 

b # > 

„Dichterling“  bedeutet,  der  in  der  ästhetischen  Rangordnung  unter  dem 

steht,  wie  Firüzabädi  (türk.  Kämü*  I,  Ifo)  und  Bistäni  (Muhit  al-Muhit  I, 

versichert,  während  iu  der  Regel  Formen  wie  9 

ausschliesslich  zur  Bezeichnung  der  Verstärkung  des  Begriffes  gebraucht  werden. 

In  dem  dritten,  gleichfalls  an  interessantem  Material  sehr  reichen, 
Hau  ptt  heil  (S.  46 — 61)  behandelt  der  Verf.  diejenigen  mehrlautigen  That- 
wörter , welche  von  Nominalbildungen  abgeleitet  sind.  Die  Fälle  , in  wel- 
chen ein  zu  Kominalbildungen  verwendetes  m zum  Radical  wird , sind  ziem- 
lich häufig.  Der  Verf.  führt  davon  eine  grosse  Anzahl  (S.  55)  auf.  Wir 
finden  ganz  Achnliches  im  Arabischen  nicht  nur  in  (augenscheinlich)  neueren 
Quadrilitteralbildungen  wie  (das  bei  Frey  tag  fehlende,  aber  bei  spanisch- 

« # b « 

arabischen  Schriftstellern  vorkommende  einen  Gesang  i n ton i ren  (rgl. 

+ b 

Pedro  de  Alcalä : entonar  en  el  canto)  von  Ton,  sondern  auch  in  Trili- 

teralbildungen,  wie  an  ^er  Harnblase  verletzen,  denom.  von  Harn- 

a A fr 

blase  (W.  ^ ? bequem  leben  (denom.  von  Ri y W.  qj!) 

u.  ö. 

Im  vierten  Haupttheil  (S.  61  ff.)  ondlich  behandelt  der  Verf.  die 
Lehnwörter  und  die  von  Lehnwörtern  abgeleiteten  mehrlautigen  Thatwörter. 
Auch  hier  ist  die  Sammlung  des  besprochenen  Materiales  eine  sehr  fleissige  und 
vollständige,  und  Ref.  wüsste  nicht,  was  er  hier  nachzutragen  hätte,  wie  denn 
überhaupt  die  ganze  Arbeit  von  einer  die  besten  Hoffnungen  erweckenden  Selbst- 
ständigkeit im  Urtheil  und  der  strengen  eignen  Zucht  und  Bestimmtheit  des 
wissenschaftlichen  Charakters  zeigt,  ohne  welche  an  ein  fruchtbringendes  Arbei- 
ten auf  diesem,  wie  auf  allen  Wissenschaftsgebieten  nicht  gedacht  werden  kann. 

L.  K. 


Bd.  XXV. 


45 


Digitized  by  Google 


686 


Druckfehler  und  Berich tflgungen. 

S.  533  Anm.  4 1.  Gefmden  st.  Gefriden.  — 8.  534  Z.  3 y.  u.  im  Texte  1. 
Jfocufti’s.  — S.  539  Z.  4 v.  u.  im  Texte  L Prov.  31  st.  37.  — Ebd. 
Amr.  8 Eastath.  st.  Custhat.  — S.  542  Anm.  Z.  2 und  S.  548  Anm.  1 
I.  Mans.  (d.  i.  Mansiones)  st.  Maus.  — S.  548  Z.  9 v.  u.  im  Text 
ho#tium  st.  hortium.  — S.  574  Anm.  3 1.  Neschr&n  st.  Neschran.  — 
8.  575  Anm.  4 nbsb  st.  rbjö.  - 8.  581  Z.  9 V.  u.  1.  6)  »t.  5) 

cbd.  Z.  2 v.  u.  1.  7)  st.  6).  — 8.  585  Amn.  7 1.  S.  563  st.  S.  78. 
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